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Der Iufammenhang zwiſchen den großen Agentien 
der Natur. 


f Die Berwandelbarfeit der verjchiedenen Erjcheinungsformen der 
Energie in einander, die Thatſache, daß alle Veränderungen in diefer Welt 
nur in einem Wechfel der Erjheinungsform jenes Vorrathes von Energie 
beftehen, ift jo oft und in fo mancherlei Zufammenhang betont worden, daß 
man heute Niemandem mehr etwas Neues damit fagen kann. „Wir hören,“ 
fagt ©. U. Hirn jehr treffend, „auf Schritt und Tritt, daß die Wärme fid) 
in Efeftrieität verwandeln kann, fowie die Gleftricität umgefehrt in Wärme 
und wenn wir fehen, daß unfere Dampfmafchinen eine Laſt heben, fo fehlt 
wenig, daß man nicht fage, die Wärme verwandfe fi) in Gravitation..." 
Wie fehr diefe Schlußfolgerungen über den Bereich der ficher erwiefenen 
Thatſachen hinausgehen und umberechtigt jind, haben wohl die Wenigften Har 
erfannt und es ijt deshalb eine gewichtige That, daß ein Mann wie Claus 
ſius endlich allen diefen Schlüffen entgegengetreten if. Es gefchah dies in 
der Rede beim Antritt des Rektorats der Rheinischen Friedrich: Wilhelms- 
Univerfität am 18. Oftober 1834 und es ift bezeichnend, daf diefe Profla- 
mation ziemlich unbeachtet verhallt fcheint. Zum Theil ift dies freilich da— 
dur zu erklären, daß Prof. Claufius feine Schluffolgerungen in einer 
Weiſe darftellt, als feiern fie eigentlidy nicht neu, fondern die abweichenden. 
Anfichten wären nur hier und da ſporadiſch durch Mifverftändnis zu Tage ges 
treten. Das ijt aber entichieden unrichtig, denn wohl galt und gilt nod) 
ziemlich allgemein und nicht bei Einzelnen allein die Anfchauung, es könne 
ſich Elekricität in Wärme und umgefehrt Wärme in Eleftricität verwandeln. 
Erjt mit der Ausführung von Claufius wurde die richtige Interpretation 
gegeben und das Öffentliche Datum derjelben iſt der 18. Oktober 1834. 

Die Rede von Claufius ift ein kurzer populärer Vortrag, aus dem das 
Wichtigſte hier hervorgehoben werden foll. Clauſius erwähnt zunächſt, wie 
in früherer Zeit die verfchiedenen Agentien, durd) welche die Natur ihre Wir- 
kungen hervorbringt, und unter denen befonders das Licht, die Wärme, der 
Magnetismus und die Efektricität hervorzuheben find, nur einzeln und jedes 
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für Ki betrachte, joupdei.. "Dan beobadıtete die Art der Wirkſamkeit eines 
Agenggpd: Tniäte! dieße- damit durch geeignete Annahmen, wie fie der Auf- 
faffung der betreffenden Zeit entiprachen, zu erklären, ohne die anderen Agen- 
tien dabei mit in Betracht zu ziehen. Später ftellte fi) aber mehr und 
mehr heraus, daß in dem Verhalten der verfchiedenen Agentien Übereinftim- 
mungen vorkommen, die nicht zufällig fein können, daß fie einander in ihren 
Wirkungen beeinfluffen, und daß fogar durch die Wirkung eines Agens ein 
anderes hervorgebradht werden fann. Daraus mufte man fließen, daß die 
Agentien nicht von einander unabhängig, fondern in irgend einer Weife 
unter einander verbunden feien, und nun bot ſich dem forjchenden. Geifte 
von jelbft die Aufgabe dar, aufzufinden, worin diefe Verbindung beftehe, wie 
die Mannichfaltigkeit der Erfcheinungen ſich auf möglichſt einfache Urfachen 
zurädführen laffe... Um die verschiedenen Agentien, deren jedes eine befondere 
Wirkungs- und Erfcheinungsweife hat, zu erklären, griff man zuerft zu dem 
am nächjten liegenden Mittel, indem man ſich vorftellte, daß diefe Agentien 
auf dem Vorhandenſein gewiffer eigenthümlicher Stoffe beruhten. So nahın 
man einen Lichtjtoff, einen Wärmejtoff, zwei Eleftricitätsftoffe oder, wie man 
fi) ausdrüdte, zwei elektrifche Fluida, und ebenſo zwei magnetische Fluida 
an. Jedem diefer Stoffe konnte man beliebige Eigenfchaften zufcreiben und 
dadurd) fuchte man die Wirfungsweife jedes Agens zu erklären, und gewann 
dadurd eine, wenigſtens den erjten Ansprüchen genügende Erklärung von 
dem Wefen diefer Agentien und der durd fie hervorgerufenen Naturerfchei- 
nungen.” 

Das Licht wurde zuerft als ein von dem leuchtenden Körper aus 
geſchleuderter Stoff betrachtet, biß die durd; Huyghens begründete Undula= 
tionstheorie zum Siege gelangte, der Yichtftoff befeitigt, dafür aber ein 
anderer Stoff, der Üther eingeführt wurde, der num Träger der Lichtſchwin— 
gungen fein fol. Analog ging e8 mit der Wärme, bei der die Unterfuchungen 
zulett zu der nothwendigen Annahme führten, daß aud) fie aus irgend einer 
Bewegung beftehe. Die dadurch den Phyfifern fich bietende Aufgabe, die von 
der Wärme auf die Körper ausgeübten mannichfaltigen Wirkungen dur Be— 
wegungen der Körpertheilhen zu erklären, hat Veranlaſſung zu dem Ent» 
jtehen der mechanischen Wärmetheorie gegeben. 

„Das Ergebnis", jagt Claufius, „zu welchem man endlich gelangt üt, 
läßt fi folgendermaßen ausiprehen: Das Licht ift gar nicht als ein ber 
ſonderes Agens zu betradjten, fondern fällt volljtändig zufammen mit der 
jtrahlenden Wärme, von welcher es nur eine fpecielle Erſcheinungsform iſt. 
Die durch die fchwingenden Atome der Körper hervorgerufenen wellenförmig 
fortfchreitenden Schwingungen, weldje die ftrahlende Wärme bilden, üben 
nämlidy neben anderen Wirkungen auch eine Wirkung auf unfer Auge aus, 
indem ein Theil diefer Schwingungen die Fähigkeit hat, in dem Auge die 
Empfindung bervorzubringen, auf welcher das Sehen beruht. Bei der jpe- 
ciellen Betrachtung diefer fiir uns befonderd wichtigen Wirfung, fowie aud) 
bei der Betrachtung einiger chemifcher Wirkungen, bezeichnen wir die ftrahlende 
Wärme mit dem Worte Licht. Hiernad) bleibt alfo von den früher als ver- 
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Ihieden angenommenen zwei Agentien: Licht und Wärme, nur eines übrig, 
welches beide umfaßt, nämlich die Wärme.“ 

Mit der Efektricität und dem Magnetismus war es faum anders, 
Ampere zeigte, daß ein Heiner, im fich gejchloffener elektrifcher Strom fich in 
Bezug auf die Kräfte, welche zwijchen ihm und anderen Strömen oder Mag- 
neten jtattfinden, genau fo verhält, wie ein Heiner Magnet. 

„Da nun anderweitig befannt war, daß alle magnetijchen Eigenſchaften 
von Eifen und Stahl fich erklären laffen, wenn man jedes Eifenatom als 
einen Heinen Magnet betrachtet, fo handelte e8 fi) nur darum, den Mag- 
netismus der einzelnen Eifenatome zu erflären, und diefe Erklärung konnte 
Ampere, feinem Sate gemäß, dadurd geben, daß er die Annahme machte, 
jedes Eifenatom fei von einem eleftrifhen Strome umfreift. Diefe Heinen 
Kreisftröme müſſen natürlich gewiſſe efeftrodynamijche Kräfte ausüben und 
erleiden, und diefe Kräfte find es, welche man als magmetifche Kräfte be- 
zeichnet. 

Durch diefe Erklärung, welche zu den größten Fortjchritten der Phyſik 
gehört, war der lange gefuchte Zufammenhang zwifchen Magnetismus und 
Eleftricität gefunden, und zwar in der Weife, daß beide Agentien auf eines, 
die Eleftricität, zurücgeführt waren. Die magnetifchen Kräfte bilden hier— 
nad nur einen fpeciellen Fall der efeftrodynamifchen Kräfte, und das Wort 
Magnetismus gilt nicht mehr als Name eines befonderen Agens, fondern 
dient nur zur Bezeichnung eines eleftrodynamifchen Begriffes.” 

„Durch diefes Refultat, in Verbindung mit dem beim Yichte gewonnenen, 
reduciren ſich die urfprünglic angenommenen vier Agentien, Licht, Wärme, 
Magnetismus und Elektricität, auf zwei, nämlid) Wärme und Efeftricität.” 

Jetzt bleibt nur die wichtige Frage nad) dem gegenfeitigen Verhalten 
diejer beiden Agentien, ob fie von einander unabhängig find oder ob auch 
zwifchen ihnen ein Zufammenhang ftattfinde. Die landläufige Schluß— 
folgerung, alle vier Agentien, Licht, Wärme, Magnetismus und Efeftricität, 
find von gleicher Natur und nur verfchiedene Formen eines und desfelben 
Agens, beruht aber, wie Claufius betont, auf einer unrichtigen Auffaſſung 
der Vorgänge. „In Wirklichkeit”, jagt Claufius, „hat noch Niemand Elek— 
trieität in Wärme oder Wärme in Efleftricität verwandelt. Der eleftrijche 
Strom befteht aus einer fontinuirlihen Bewegung der Eleftricität, welche 
durch irgend eine fremde Kraft hervorgerufen und unterhalten wird. 
Wenn nun durd den eleftrifchen Strom Wärme erzeugt wird, fo geſchieht 
das in der Weife, daß durch die Bewegung der Elektricität auch die Atome 
der Stoffe, durch welche die Efektricität geht, in Bewegung geſetzt werden, 
und die dadurch entjtehende Atombewegung ijt eben Wärme Es hat ſich 
dabei aljo nicht die Efeftricität felbft, fondern nur ihre Bewegung in Wärme 
verwandelt. Ebenfo wird, wenn durd Wärme ein elektrischer Strom her— 
vorgerufen wird, nicht Elektricität erzeugt, fondern nur die in den Leitern 
vorhandene Gfektrieität in Bewegung geſetzt, und es verwandelt fich jomit 
Wärme in Elektricitätsbewegung. 

Man kann diefe Vorgänge folglich dahin charafterifiren, daß bei ihnen 
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eine Art von Bewegung in eine andere Art von Bewegung übergeht, näm— 
lich Elektricitätsbewegung in Atombewegung oder umgekehrt." 

Ein Schluß auf das Weſen der Efeftricität ift aus jolchen Vorgängen 
fchlechterdings nicht zu ziehen, wohl aber eröffnen gewifje Unterfuhungen von 
Wilhelm Weber und Kohlraufch Ausficht hierzu. Wie befannt, zeigt ſich die Elek— 
tricität in zwei Kraftformen als jtatifche und dynamifche. Zwei gleichartige Elef- 
tricitätstheilchen ftoßen jic) im Ruhezuſtande ab, ziehen fid) dagegen an, wenn 
fie fid) in gleicher Richtung parallel mit einander bewegen und zwar um fo 
ftärfer je rafcher ihre Bewegung if. Man kann nun fragen, wie groß die 
Gefhwindigfeit fein muß, damit beide Kräfte in ihren Wirkungen gleid) groß 
werden. Die Unterfuchungen von Weber und Kohlrauſch zeigen, daß dies 
bei genau derjenigen Gejchwindigfeit gefchieht, welche der Lichtjtrahl im Welt- 
raume befigt. Eine ſolche Übereinftimmung — falls fie ſich beftätigt — kann 
nit Wirkung des Zufalls fein, um fo weniger, als ſich aud eine merk— 
würdige Übereinjtimmung in der Verminderung der Fortpflanzungsgefchwins 
digkeit des Lichtes und der Elektricität in durchfichtigen Körpern zeigt. „Dieſe 
Übereinftimmungen”“, fagt Claufius, „laſſen feinen Zweifel daran, daß bei 
der Fortpflanzung des Lichtes, oder, was dasjelbe ift, bei der Fortpflanzung 
der jtrahlenden Wärme elektrifche Kräfte thätig fein müffen. Es muß daher 
zwifchen Efeftricität und Wärme ein naher Zujammenhang jtattfinden, bei 
dejjen Ermittelung es fid nicht mehr um vage, nur auf Vermuthungen ge- 
jtügte Spekulationen handelt, fondern um Unterfuhungen, die ihren Grund 
in feſtſtehenden Thatfachen haben.” 

Auf diefen Zufammenhang weifen auc die Unterfuhungen Marwell’s, 
der unter alleiniger Zuhilfenahme eleftrifcher Kräfte eine eleftromagnetifche 
Theorie des Lichtes begründete.‘) Das Schlußergebnis aller diefer Forſchungen 
aber formulirt Clauſius in den inhaltsfchweren Sa: 

„Wenn die Fortpflanzung der ftrahlenden Wärme und des 
Lichtes aus elektriifhen Kräften erflärt werden foll, jo muß man 
fid) den Weltenraum mit Eleftricität erfüllt denken, und muß daher 
annehmen, daß derjenige im ganzen Weltenraume und felbjt im 
Innern aller Körper vorhandene Stoff, welhen man bisher Äther 
nannte, nichts Anderes ijt als Eleftricität, Wie man fid) jedoch 
das Berhalten dieſes Stoffes zu denfen und die verfdhiedenen von 
ihm ausgeübten und auf ihn wirkenden Kräfte zu erklären hat, 
da8 bedarf noch weiter fortgefegter Unterfuhungen.” 


1) Schon vordem Hat Loreng, ohne an irgend eine phufifalifche Hypotheſe an- 
zufnüpfen und nur ausgehend von den dur Kirchhoff nachgewieſenen Gejeßen für die 
Bewegung der Efeftricität in Körpern von fonftantem Leitungsvermögen, gezeigt, daß 
ſolche elektrische Ströme möglich find, die fich in jeder Weife wie die Schwingungen des 
Lichtes verhalten, und ferner einen Werth für die Fortpflanzungsgefchwindigfeit de3 Lichtes 
rein theoretifch abgeleitet, der mit dem beobachteten übereinftimmt, Endlich zeigte berjelbe 
Autor, daß man umgefehrt aus den befannten Gejegen des Lichte3 auch diejenigen der 
elektrifchen Ströme ableiten fann und z0g die Schlußfolgerung, dab die Schwingungen 
de3 Lichtes jelbft eleftriiche Ströme find. Vgl. Gaca, 4. Bd. ©. 60, 
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Sonach fteht alfo nad) Claufius die phyſikaliſche Wiſſenſchaft heute auf 
dem Standpunkte, daß fie neben den ponderablen Maffen nur einen einzigen 
befondern Stoff, die Efeftricität anzunehmen hat und alles andere feine Er- 
Härung in verfchiedenen Bewegungen findet. 

G. A. Hirn, der geniale Phyfifer von Colmar, hat an die Ausführungen 
von Claufins anfnüpfend, noch einige weitere Entwidlungen gegeben und 
da Alles, was von diejem Forſcher ausgeht den Stempel des Genies trägt, jo 
müſſen auch diefe Neflerionen bier eine Stelle finden. Hirm betont, daß 
eine Wirfung in die Ferne durch das abfolut Leere nicht ausführbar ift, es 
müſſe alfo ein fpecififches Etwas vorhanden fein, welches die Anziehung oder 
Abjtogung vermittle. Diefed unbefannte Etwas nennt er das Element Kraft, 
ohne welches feine Erfcheinung des Univerfums erflärbar fei. Freilich, be- 
merft er, wird man einwenden, daß ein nicht materielle Clement nicht auf 
die Deaterie wirken fönne, auch gebe es feine anziehende oder abjtoßende 
Kraft, fondern nur unfidhtbare Atome in Bewegung feien vorhanden, deren 
Stöße verurfachten, daß die Körper ſich anzuziehen oder abzuftoßen jchienen. 
Die Bertheidiger diefer Anjchauung find überaus zahlreih, allein Hirn 
unternimmt den Nachweis, daß fie fich negenfeitig nur mit Illuſionen bezahlen 
und lediglich im Kreife bewegen, wenn fie behaupten, daß Bewegung nur aus 
Bewegung entjtehe und ſich direft von Materie zu Materie übertrage. Daß 
Letsteres nicht der Fall fein fann, beweilt er an einem ganz populären Bei- 
fpiele. Hängt man zwei Billardfugeln in gleicher Höhe an je einen Faden 
auf, fo daß fie fich eben berühren, erhebt dann die eine und läßt fie gegen 
die andere anprallen, fo ſieht man befanntlic, wie die anfommende Kugel 
im Augenblide der Berührung plöglich fill fteht und der andern dagegen 
fajt ihre ganze Gefchwindigfeit mittheilt. Diefe erhebt fid) nun nad) der 
andern Seite hin und fommt dann zurüd, um den frühern Vorgang ihrerjeits 
zu wiederholen. Hiernach fcheint es unbeftreitbar, daß ſich die Bewegung 
direft von Materie zu Materie überträgt und die Intervention einer eigent- 
lid fogenannten Kraft überflüffig ſei. Dennoch ift diefer Schluß fo unrichtig 
als möglih. Um dies zu erkennen, muß man fid; nur exraft Rechenſchaft 
über den ganzen Vorgang geben. Statt die Kugel gegen eine zweite an— 
ftoßen zu laffen, möge fie vertifal herabfalfen, auf eine Marmor: oder Eifen- 
platte. Was wird in diefem Falle gejchehen? Genau das Gleiche, was man 
bei einem Kautjchufballe beobachtet, die Kugel fpringt zurüd, und erhebt ſich 
bis zu einer gewiffen Höhe, um abermals zu fallen. Da nun die Kugel voll 
ftändig die Richtung ihrer Bewegung wecjelt, fo muß es einen Moment 
geben — und jei er noch fo fur; — in weldem fie fih in vollfommmer 
Ruhe befindet. Was iſt ed nun, dad die vernichtete Bewegung wieder 
entjtehen läßt und was ift e8 welches fie zuerjt vernichtete? Die Thermo— 
dynamif lehrt uns, daß im Augenblide, wo die Kugel ihre ganze Geſchwin— 
digkeit verlor, fi, eine gewiffe Wärmemenge entwidelte, die genau im Ber: 
hältnis der Höhe fteht, aus der die Kugel herabfiel. Wenn lektere jtatt aus 
Elfenbein, aus einem unelaftifhen Stoffe z. B. aus Dlei befteht, fo fpringt 
fie nicht mehr zurück und die entwidelte Wärme dauert fort, it fie dagegen 
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elajtifch, jo verfchwindet die Wärme, wenn die Kugel ihre aufiteigende Ges 
ihwindigfeit wieder gewonnen hat. Indeſſen ift e8 im diefem Falle keines, 
wegs die entwicdelte Wärme, welde der Kugel ihre Gefchwindigfeit wieder 
geben fan. Im Momente der Berührung der Kugel mit der Fläche ent— 
fteht eine Deformation der erftern und eine zunehmende elaftifche Kraft, 
genau wie in einer Stahlfeder, die man zufammendrüdt, ja der Vorgang 
ift nicht nur ein ähnlicher, fondern ein volllommen identijcher. Gerade die 
zunehmende Elaſticität ift es, welche jehr rafd) die Fortbewegung vernichtet 
und fie jpäter im entgegengefegter Richtung wieder auflodern läßt. Läßt man 
eine ftarre Kugel gegen eine elaftifche Feder anprallen, jo ſieht man wie dieje 
zuerft zufammengedrüdt wird, dann bleibt fie einen Moment unbeweglich, 
hierauf nimmt fie ihre frühere Gejtalt wieder an und fchleudert die Kugel 
in der entgegengefjetten Richtung, aus der fie fam, zurüd. Kein Atom, 
feine Schwingung, keinerlei vorhergehende unfichtbare Bewegung wird jemals 
die Urſache diefer Clafticität erflären! Man pflegt zu fagen, die Zuſammen— 
drüdfung einer Feder hat eine Kraft entwicelt, das ijt aber falfch: die Kraft, 
welche die Elajticität verleiht, war da; fie ift es, welche die Theilchen des 
Körpers in ihren relativen Lagen erhält. Wenn man diefe Lage verändert, 
jo vermindert ſich die Intenfität der Kraft in dem einen Sinn und wächſt 
dafür im einem andern. Die Differenz diefer beiden Imtenfitäten ift c#, 
welche fi uns als Spannfraft offenbart. 

Was beim Fallen einer elaftifchen Kugel auf eine Fläche vor fich gebt, 
vollzieht fic identifch beim Stoße zweier Kugeln, von denen die eine in 
Nude if. Im Momente der Berührung vollzieht ſich eine Deformation der 
beiden Kugeln gleichzeitig und es entjteht in der einen wie in der andern 
eine wachſende Spannung, die, beiderfeits gleich, der einen Bewegung ver- 
feiht und die Bewegung der andern Kugel vermindert. Wenn die beiden Kugeln 
unelaftiich find, wenn fie 3. B. aus Blei beftehen, fo fährt die erfte, jtatt 
ftill zu ftehen, in ihrer Bewegung fort und zwar mit derjelben Gefchwindig- 
feit, die auch die zweite, bi8 dahin vuhende Kugel annimmt und welche genau 
gleich der Hälfte der urfprünglichen Geſchwindigkeit iſt. Auch jett ift es 
wieder in Folge der — nun aber bleibenden — Deformirung beider Kugeln 
und der erforderlichen Kraftäußerung, welche fie hervorruft, wodurd) die Be- 
wegung der bis dahin ruhenden Kugel entjteht und jene der urſprünglich 
bewegten vermindert wird. Alles Vorhergehende läßt fid) nun Wort vor Wort 
auf ein Atom fowohl als auf einen Haufen von Atomen anwenden. Wenn 
wir zugeben, daß ein in Bewegung befindliches Atom feine Geſchwindigkeit 
einem andern durch Berührung mittheilt, fo folgt daraus nothwendig, daß 
das Atom fähig ift einer Geftaltveränderung und daß es eine Kraft befikt, 
die anfängliche Gejtalt, welche e8 während des Stoßes verlor, wieder anzu— 
nehmen. Dabei wird aber nun offenbar, daß unter diefer Voraus— 
fegung (melde Nichts ift als eine billige Hypothefe) wir aus dem Atom feinen 
geometrifhen Punkt machen können, wie mar ſolches heutzutage will. Ent- 
gegengefeßt Allen, was gegenwärtig behauptet wird, find wir gezwungen zu 
erkennen, daß Bewegung niemals direkt durch Bewegung hervorgerufen wird 
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und daß, wenn fie in einem materiellen Körper entjteht oder vergeht, dieſe 
Erjcheinung ſtets auf eine dynamiſche Kraft zurücgeführt werden muß, die 
früher ift al8 jede Bewegung. Alles, was man auferhalb diefem behauptet 
und aufgerichtet hat, beruht auf Illuſionen unferer Sinne oder auf Hypo— 
thefen. Es iſt große Errungenschaft der modernen Wiffenfchaft, nachgewieſen 
zu haben, daß, wenn eine Bewegung zerjtört wird, an ihre Stelle ſtets etwas 
ericheint, welches fie felbftändig repräfentirt und fähig ift, fie unter geeigneten 
Umftänden wieder entjtehen zu laffen. Diejes Etwas unabhängig von jeder 
Hypothefe über feine innere Natur ift die Wärme, die Elektricität. . .. Claufius 
in feiner bemerfenswerthen Auseinanderfegung betätigt implicite die Exiftenz 
einer Kraft fo wie fie ſich in der vorhergehenden Analyfe charakterifirt findet. 
Er giebt zu, daß die Theilchen der Elektricität fowohl im Stande der Ruhe 
al8 in demjenigen der Bewegung Fernwirkungen auf einander ausüben und 
daß fie alfo in gewifjen Sinne das Beförderungsmittel einer dynamischen 
Kraft find, welche ſich um fie herum auf eine unbeftimmte Entfernung hin 
ausbreitet. Diefe jelbige Anfchauungsweife fcheint mir auch aus den mathe 
matifchen Arbeiten hervorzugehen, welche diefer große Analytifer über Elek— 
trieität veröffentlicht hat. Die Konftatirung der Eriftenz der Kraft ift gegen- 
wärtig ein vollzogener großartiger Schritt. Sollte es von heute ab nicht 
möglich fein nod) einen entfcheidenden Schritt weiter zu gehen? — — 

Welches ift die Natur der Clektricitätstheilhen? Iſt e8 nothwendig 
anzunehmen, die Elektricität bejtehe aus Theilhen, welche gewiffermaßen die 
Zräger einer Kraft find? Iſt es nicht vielmehr erlaubt zu jagen, daß die 
Eleftricität an und für fich felbjt eine Kraft bildet, mit anderen Worten ein 
jpecififches Element verfchieden von der Materie, wie es die Urſache der 
Gravitation ift und fähig auf die Materie zu wirken in der Form einer 
dynamiſchen Kraft?.. 

Es giebt Leute, welche gewiffen Phyfifern einen Vorwurf maden, darüber, 
daß letztere Unwahrfceinlichkeiten lehrten, wie z. B. diefe: die Elektricität 
eirfulire in einem leitenden Drahte, wie in einer Röhre. Diefer Vorwurf 
rejumirt die fundamentale Idee der materialiftifchen Schule, daß es nämlich 
Nichts giebt ald Materie und Bewegung. Wenn man aus der Eleltricität 
ein materielles Element macht, das aus einzelnen Theilchen gebildet wird, 
fo iſt es wirklich mehr als unmwahrfcheinlich, ja fogar abfurd, anzunehmen, 
diejelbe könne in einem Leiter cirkuliren wie Luft oder Waffer in einer Röhre, 
Jede Unwahrfcheinlichkeit verfchwindet dagegen, wenn wir jagen, die Elek 
tricität bildet eine wirkliche Kraft d. h. ein Element, das fpecifiih von der 
Materie verjchieden ift und fähig wie die Schwerkraft zwei materielle von 
einander getrennte Punkte im jene dynamiſche Beziehung zu ſetzen, welche 
und ald Anziehung oder als Abftoßung erfcheint. Daß ein ſolches Element 
dur den Körper cirfuliren könne, iſt nicht allein begreiflih, ſondern auch 
eine unbejtreitbare Thatſache. Auch ift e8 unzweifelhaft, daß foldhe Elemente 
im Himmelsraum eriftiren. Die Himmelsförper ftehen ununterbrochen in ge— 
wiffen Beziehungen zu einander als d. f. Anziehung, Licht, Wärme, magnetifche 
Induktion. Die Bewegungen der Materie find, was man auch immer jagen 
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möge, abfolut unzureichend, um Rechenſchaft von diefen Beziehungen zu geben; 
ich füge hinzu, daß wenn fich diffufe Materie im Himmeldraume befindet, 
diejelbe ji) in einem Zuftande der Verdünnung befinden muß, der über alle 
Vorftellung hinausgeht. Im einem Werke über die Konftitution des Himmels- 
raumes, mit dem ich mich feit langem befchäftige, zeige ich, daf, wenn eine 
Materie im Himmelsraum exiſtirt, fie fi in einem ſolchen Zujtande der Ver— 
dünnung befinden muß, daß 1 fg derjelben einen Raum von mehr ald 100 
Millionen Milliarden Kubikmeter einnimmt. Dieſes materielle Medium würde 
dann noch Störungen in den Bewegungen der Himmelskörper verurfachen, 
welche auch der oberflächlichiten Beobachtung nicht entgehen fönnten. Man 
muß fid) alfo nach etwas Anderem umfehen als nad) Materie, wenn man die 
Strahlungen des Lichtes, der Wärme und der magnetischen Kraft erklären 
will. Daß foldye Elemente in den Körpern felbft exriftiren, ift auch unzweifel- 
haft. Die Schwerkraft wirft auf jedes Theilchen der Körper wie wenn alle 
anderen Theilchen nicht exijtirten, da ihre Intenfität fi) umgekehrt wie die 
Entfernungen verhält, fo variirt die auftretende Kraft in den Körpern felbjt 
fowohl als im freien Raume. Wenn das Licht oder die jtrahlende Wärme 
einen ducchfichtigen oder durhwärmbaren Körper durchläuft, jo ift es nicht 
die Materie diefes Körpers, welche vibrirt, jondern ein anderes Element. 
Um diefe Thatjache zu läugnen, müßte man die ficherjten Thatſachen der 
Optik unberüdjichtigt laffen. — Ein Körper wird aus der Entfernung durch 
die induftive Wirkung eines anderen eleftriichen Körpers eleftrifirt. Die 
eleftrifche Kraft ijt alfo dort vorhanden vor jeder induftiven Wirkung. 

Es ift durdaus nicht, wir wiederholen es, der ehemalige Ather der 
Phyfifer, welder nur mit Elajticität begabt war, der den Sternenraum und 
die ponderabeln Körper felbjt erfült. Wenn wir ausgehen von der Ver— 
Ichiedenheit der Erjcheinungen, um auf die BVerfchiedenheit der Urfachen zu 
Ichließen, fo erfennen wir in der phyſiſchen Welt die Eriftenz von mindeſtens 
drei Elementen, die fpecififch von der Materie verfcieden find und fähig, jich 
als dynamifche Kräfte zu offenbaren: nämlich die Schwere, die eleftrijche 
Kraft und die Wärme. Die erjtere erfcheint abjolut unveränderlic in ihrer 
Intenjität bei unveränderter Dijtanz und Gleichheit der Quantitäten von 
Materie, welce fie in dynamifchen Rapport ſetzt. Die beiden anderen Kräfte 
find im Gegentheil befonderer Veränderungen fähig, im Folge deren ibre 
Energie wachen und abnehmen fanır an einem und demjelben Orte des 
Raumes. Indeſſen ift ed durchaus fein direfter Impuls, mittels deſſen dieſe 
beiden Kräfte die Materie aus ihrer Ruhe bewegen oder diefelbe wieder 
darein zurüdführen. Schon allein wegen der Thatſache felbjt, daß dieſe Kräfte 
von der Materie ihrer Natur nad) generell verfchieden find, erfcheint jede 
Vorſtellung von Stoß oder Mittheilung der Bewegung dur Berührung, 
welche man eben damit etwa verbinden wollte, abfurd. 

Erijtiren aber nun wirklich drei beftimmt verfchiedene Kräfte, oder können 
diefelben nicht auf eine einzige Univerfaltraft, eben die Schwerfraft, zurüd- 
geführt werden? Das ift das Problem, welches fid der Wiſſenſchaft der 
Zufunft darbietet! Für den Augenblick fcheint e8 uns, ftatt dieſes Problem 
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löſen zu wollen, viel nüglicher da® Entgegengefegte zu thun und fo ſehr als 
thunlich, die wirklichen oder fcheinbaren Verſchiedenheiten der Kräfte hervor- 
zuheben. Das allgemeine Berjtändnis defjen was man erft eigentlich Kraft 
nennt, ijt noch viel zu felten als daß es nicht beffer wäre zur Zeit die 
Verſchiedenheit herzuheben als die Übereinjtimmung diefer Elemente unter: 
einander.” — 

Hirn fagt ferner und gewiß mit vollem Recht: „Bon rein fubjektivem 
Standpunkte aus ift die Kraft, die man nun als eine phyfifche Realität und 
nicht als etwas Metaphyfiiches, das man willkürlich verläugnet oder herbei: 
holt, zu betrachten hat, die Kraft betrachtet als Manifeftation einer Subjtanz, 
welche fpecififch verjchieden ift von der Materie und fähig zwifchen zwei ges 
trennten materiellen Theilchen Beziehungen verfchiedener Art hervorzurufen, 
ift diefe Vorſtellung von Kraft nicht fchwieriger als jene einer perpetuirfichen 
Bewegung eines vollkommen elaftifchen Atoms von trogdem unveränderbarem 
Bolumen. Die einzige Thatfache, welche auf den erjten Anblid ſchwierig 
erfcheint, ijt der Charakter von Beweglichkeit, welchen wir den beiden Kräften 
der Efeftricität und der Wärme beilegen müſſen. Die Schwierigkeit liegt 
jedoch nicht im Wefen der Sache felbjt. Bon früh an find wir gewöhnt, 
die Fähigkeit der Bewegung nur dem zuzufchreiben, was mit Maſſe begabt 
ift. Wenn wir jedoch genauer zujehen, fo finden wir, daß diefe Anſchauung 
fein feftes Fundament hat. Da wir das Wefen der Bewegung nicht fennen, 
jo haben wir durchaus fein Recht a priori zu jagen, Bewegung könne nur 
eriftiren und ſich fortpflanzen in diefem Medium, nicht aber in einem anderen. 
Hier fönnen nur die Thatfachen entjcheiden und fie haben dies heute auf 
die entfchiedenfte Art gethan. Aber das Studium diefer Thatfachen führt 
und noch zu einer anderen überaus wichtigen Konſequenz. Wenn ein Pro: 
jeftil, 3. B. eine Bleikugel, auf ein unnachgiebiges Hindernis trifft, jo erhigt 
fie fih und die Quantität der entwidelten Wärme ijt in aller Strenge pro- 
portional der vernichteten lebendigen Kraft. Nun können wir unjere Blei— 
fugel aud) erhigen, wenn wir fie etwa der Sonnenftrahlung ausfegen und 
in dieſem Falle wird die erzeugte Temperatur proportional fein der ver— 
jhwindenden Radiationsbewegung. Was wir von der jtrahlenden Wärme 
fagen, findet identifche Anwendung auf die eleftrifche Bewegung. Wir können 
die Lebendige Kraft einer bewegten Maſſe benugen, um einen eleftrijchen 
Strom hervorzurufen oder eine Yadung ftatifcher Elektricität zu erzeugen, 
diefelben Nefultate können wir auch mit Hilfe der Wärmejtrahlung erhalten. 
Jede Idee von Maffe, die an die Subftanz gebunden fei, welche ſich als 
Eleftricität oder Wärme zeigt, ift ein flagranter Nonfens, und dennoch giebt 
eine erlofchene oder erwedte Bewegung in diefer Subjtanz ftreng diefelben 
Refultate wie eine erlofchene oder entjtandene in einer materiellen Maſſe. 
Eine wichtige Konfequenz folgt aus diefer Thatfache und es handelt fich hier 
nur um eine Thatfache frei von jeder theoretijchen Vorftellung: Eine Bes 
wegung kann nicht entjtehen oder verfchwinden in irgend einem Medium 
welches die Erjcheinung zeigt, ohne gleichzeitig eine äquivalente Erhöhung 
oder Verminderung im der Intenfität der Kraft, welche fähig ift diefe Be— 
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wegung hervorzurufen, zu erzeugen. Mit anderen Worten und allgemeiner: 
Die Kraft, mit deren Aktion jede Idee von Bewegung abfolut unvereinbar 
ift, kann fich in ihrer Intenfität nicht vermindern oder vermehren, ohne daß 
parallel dazu eine Vermehrung oder eine Verminderung und zwar eine 
numeriſch äquivalente jtattfindet, gleichgiltig in welchem Medium ob materiell 
oder nicht materiell. Die Statuirung, welde nichts Anderes ift als eine 
wörtliche Überfegung der Thatſachen, offenbart uns eine tiefe Verwandtſchaft 
im Wefen der Bewegung und demjenigen der Kraft, mit welch letzterer 
dennocd jede Idee von Bewegung unvereinbar ijt. Sie zeigt uns, daß das— 
jenige, welches wir febendige Kraft und mechanifche Arbeit nennen, nicht 
nothwendig an die Erijtenz ponderabler Materie gebunden ift. Sie giebt ung 
in Harjter Weife den Schlüffel zu dem, was man ungeeignet die Umwandlung 
der Kraft genannt hat, eine Umwandlung, in der man zufetst nichts Anderes 
findet als die Abſchaffung der Sraft. 

Der Begriff der Kraft als einer phufifchen Realität, dem, wir können 
deſſen ficher fein, die Zufunft in der Entwidlung unferer phyſiſchen Wifjen- 
ſchaften gehört; diefer Begriff ijt fehr verfchieden von demjenigen, welchem 
man ſich heute bemüht, Geltung zu verfchaffen. Er allein giebt Rechenſchaft 
von der Gefammtheit der Thatfachen; weit entfernt dunkel zu fein, erſcheint 
er als der natürlichjte, wenn man ſich auf das einzige, was in unſerem 
Bermögen ijt, bejchränft, nämlich immer mehr und mehr den Unterfchied zu 
betonen, welcher zwifchen der Materie als folcher beſteht und demjenigen, 
welcher zwei getrennte materielle Punkte in Rapport verſetzt.“ 


Aus Formoſa. 
Von Ernſt Ruhftrat in Tafao (Formofa). 


„Schützenfeſtſtimmung“ nannte ein befannter Parlamentarier die jegige 
Begeifterung des deutfchen Volkes für Kolonien, während er fich felbjt gegen 
den Vorwurf der Philifterhaftigfeit vertheidigte. Nun, obgleich allerdings 
faum zu leugnen it, daß wohl manche falfche Vorftellung darüber, was die 
Kolonien uns fein werden, mit untergelaufen ift, fo würde der Urheber jenes 
Wortes dod) vielleicht anders urtheilen, wenn er fi in Ajien oder Afrifa 
während der legten Jahre hätte perfönlich ein wenig umfehen wollen. Da war 
unter den Deutjchen von einer Schügenfeftjtimmung feine Rede, wohl aber 
fonnte man eine ruhige Freude darüber bemerken, daß auch unſer Vaterland 
endlich fi an ſolchen überfeeifchen Unternehmungen betheiligt. Es braucht 
faum eigens hervorgehoben zu werden, daß Jeder, welcher längere Jahre in 
DOftafien gelebt hat, alfe chauvinijtifchen Anwandlungen ganz von felbjt ab- 
ftreift; das bewirkt fchon die Solidarität der Interejjen aller Ausländer, ſo— 
wie die durch Nichts behinderte Freiheit, mit welcher Jedermann in englifchen 
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Beſitzungen, wie z. B. Hongkong, ſich niederlaſſen und Handel treiben kann. 
Das Verhältnis zwiſchen den Angehörigen verſchiedener Nationen iſt überall 
im Oſten ein vortreffliches und durch Nichts getrübtes. Vielleicht giebt es 
feinen Europäer oder Amerikaner, welcher nicht nad) einigen Jahren Aufent— 
halts im fernen Oſten mit irgend einem ihm fympathifchen Angehörigen einer 
andern Nation Freundſchaft oder doch gute Bekanntſchaft gefchloffen hätte. 
Bejonders in Heinen chinefifhen Hafenftädten mit nur einer handvoll Aus» 
ändern hat ein längerer Aufenthalt eine allmähliche Abjchleifung aller Vor— 
urtheile zur Folge. 

Aber damit kann felbtverftändlich fehr wohl die fortdauernde Liebe zum 
eigenen Baterlande Hand in Hand gehen. Ya, man kann behaupten, daß 
fie bei faft Yedem, welcher nur erft über abjprechendes und oberfläcliches 
Räſonniren hinausgelommen ift, und einmal ernjtlicd über diefe Dinge nach— 
gedacht hat, hier nicht ſchwächer wird, fondern ftärfer. Beim Vergleichen 
der Vorzüge verfchiedener Nationen hat der Deutfche wahrlich feinen Grund, 
pejfimiftifch auf fein eigenes Volk zu jeher, wie man es leider hin und wieder 
immer nod findet. Aber man follte andererſeits niemals vergeffen, daß 
fein Volk in Jedem vollfommen ift, fondern daß jedes feine Vorzüge und 
Fehler hat. Wir müfjen daher zufrieden fein, jegt überall auf dem Erdballe 
volle Gleichberehtigung und gleiche Achtung wie die andern Nationen zu 
genießen. Zum Peſſimismus ijt gar feine Urfache da. Vielmehr würde um— 
gekehrt ein etwas überquellender Stolz darüber, daß wir nad; dem furdht- 
baren Sammer des dreißigjährigen Krieges und der darauf folgenden tödt- 
lichen Erſchöpfung überhaupt e8 wieder zu einem achtunggebietenden nationalen 
Staat gebracht haben, weit eher verzeihlich fein. 

Da nun aber Deutjchland früher zu ſchwach war, fid am Erwerbe von 
außereuropäifchen Yändern zu betheiligen, follte man deshalb jet das Wenige, 
was nod) zu haben ijt, verſchmähen? MWirkliche Aderbaufolonien allerdings 
werden niemald aus diefen noch unbejegten tropifhen Landſtrichen gemacht 
werden können: darüber muß man fich feiner Zäufhung bingeben. Der 
weiße Dann kann eben unter der Sluthhige der Tropenfonne feine körperliche 
Arbeit verrichten, auch nicht in zweiter oder einer weiter folgenden Genera- 
tion. „Wenn heute Indien den Britten entriffen würde”, jagt Oskar 
Peſchel, der große Meifter geographifcher Forſchung, „jo bliebe von der che: 
maligen Herrſchaft Nichts übrig al$ der Raum, den fie in den Annalen der 
beherrfchten Völker einnehmen wird.“ Woran liegt e8 denn nun, daß die 
Engländer ſich trotdem hüten werden, Indien leichten Kaufes aufzugeben, 
fondern daß fie jedenfalls das Äußerſte daran jegen werden, e8 zu behaupten? 
Es hat ganz einfach feinen Grund darin, daß die Engländer, welchen man 
nad Fürft Bismards Ausdrud Dummheit in Handelsſachen gewiß nicht 
vorwerfen kann, Hug genug find, den ungemeinen indirekten Nuten einzu: 
fehen, welche jede ſolche Befigung dem Mutterlande bringt. Zrogdem unter 
der heißen Sonne Indiens fein Engländer felbjtthätig Aderbau treiben kann, 
und alfo nur eine gewiffe beſchränkte Anzahl von Kaufleuten, Officieren, 
Beamten, Handwerkern u. f. w. direft Beichäftigung dort finden fann, fo 
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iſt gleichwohl der Werth einer folchen Befigung für das Mutterland ein fehr 
großer. Denn abgejehen davon, daß die fchlieklih in die Heimat zurüd» 
fehrenden Leute, weldye alsdann von ihrem Gelde leben, den Nationalreid)- 
thum vermehren, fo ift und bleibt doc immer der alte Grundfat die Haupt- 
fadhe: Trade follows the flag. Wer im Beſitz eines Landes ijt, wird faſt 
immer den Löwenantheil des Handel® haben. Und dies ijt ein Umftand, 
welchen man gar nicht leicht überfchägen fann, und welcher ebenjogut für 
unfere neuerworbenen verhältnismäßig Heinen Befitungen ins Gewicht fällt 
wie für größere. Denn jede Sciffsladung mehr, die von deutfchen Gütern 
ins Ausland geht, giebt dadurd einer zwar ſchwer zu berecinenden, aber 
unter allen Umftänden fehr großen Anzahl von Händen erhöhten Verdienſt. 
Was für einen Mangel an Fähigkeit, über den Umkreis des eigenen Kirch— 
fpiel8 hinauszubliden, bejagt es do, wenn über die Ausfuhr von Bunt- 
papier u. dal. nad) Afrifa von Reichstagsabgeordneten gefpottet werden 
fann! Man follte e8 faum für möglich halten, und es fieht ſehr nach Kirch— 
thurmspolitif aus. Die Hunderte von blutarmen Arbeitern aber, welche im 
Erzgebirge auf diefen Erwerbezweig angewiefen find und hierdurch lümmer— 
lich ihre Exiſtenz frijten, werden bei jedem Streifen Buntpapier, der mehr 
erportirt wird, ſchon einfehen lernen, daß der weitblidende Kanzler ihr 
wahrer Freund ijt. 

Solche Gegenden aljo, nad) denen der Export aus Deutjchland einer 
Entwidlung oder Erhöhung fähig ift, und welche dafür irgend eine Rimeſſe 
zu geben im Stande find, eignen fid aus den angegebenen Gründen zur 
Befignahme, während man nicht einfieht, weßhalb dort, wo ohnehin jchon 
bedeutende deutſche Waltoreien beftehen, nicht lieber unfere eigene Flagge 
ſchützen foll al® eine fremde, fobald dies nod) möglich iſt. 

Mit dem Handel von Europa nah Djtafien verhält es ſich ähnlich). 
Dis jegt ift e8 den Ausländern nur gejtattet, in einer verhältnismäßig Heinen 
Anzahl von Kinefifhen Küftenftädten zu wohnen und Handel zu treiben. 
Sobald ſich China aber entjchliegt, das ganze Land zu öffnen fowie Eifen- 
bahnen zu bauen, jo wird die® zweifelloß einen gewaltigen Einfluß auf die 
gefammten Handelsverhältniffe Djtafiens ausüben. Und da diefer Zeitpunkt 
vielleicht nicht mehr ganz fern tft, jo müſſen die verfchiedenen Nationen fid) 
beeifen, zur rechten Zeit auf dem Plage zu fein. Dies ift auch ja allerdings 
im Reichstage von fonjt oppofitioneller Seite anerfannt worden; aber mir 
machte e8 den Eindrud, als ob es nur mit Widerftreben und gleichjam „mit 
einem heitern, einem nafjen Auge“ gefchehen wäre Für den, der ein wenig 
mit den Berhältnijfen vertraut iſt, kann es gar Feine Frage fein, daß die Er- 
rihtung einer neuen regelmäßigen deutfchen Dampferlinie nad) Oftafien fehr 
zur rechten Zeit kommen wird. 

Aus demfelben Grunde wird der Beſitz Tongkings für die Franzofen 
in friedlichen Zeiten von großem fommerziellen Nuten fein. Als während 
der Blodade Formofas von vielen Seiten angenonmen wurde, daß die Fran- 
zoſen diefe Infel gleichfalls dauernd in ihre Gewalt bringen wollten, habe 
id; niemal® die Meinung äußern hören, daß dies für fie feine Vortheile 
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bringen würde. Im Gegentheil, man würde fie allgemein beneidet haben, 
obgleich ſelbſt füdfranzöfifhe Bauern auf die Dauer kaum hier würden 
Aderbau haben treiben Fönnen. Aber der indirekte, fi in taufend Kanäle 
vertheilende Nuten, welchen der Handel abwirft, würde aud in diefem Falle 
den Werth des Bejites ausgemacht haben. 


* * 
* 


Doch dies nur nebenbei. Ich wollte hier eigentlich gar nicht von deut- 
ſcher Politik fpredhen und wurde nur durd die interefjante Lektüre der mit 
den letzten Poften angelommenen maffenhaften Zeitungen dazu verleitet. 
Nun wieder etwas von perfönlichen Erlebniffen in meinem lieben, jtillen 
Formoſa, wo e8 feinen Wahlkampf giebt und feinen Kulturfampf, wo felbft 
der Kampf ums Dafein nur jehr gelinde tobt, wenigjtens unter ben Men- 
fhen unferer unmittelbaren Umgebung, und wo wir nur zeitweife von 
den Franzofen aus umferer fonftigen bejchaulichen Ruhe unfanft aufgeftört 
wurden. 

Als ich im Herbjt des Jahres 1883 in Formoſa anlangte, war zwar 
jhon hin und wieder die Rede davon, daß die Franzofen die Infel zu ihrem 
nächſten Angriffsobjeft machen würden, und die Chinefen begannen bereits 
Truppen und Kriegematerial vom Feſtlande herüberzufchaffen. Aber man 
gab im Allgemeinen doc die Hoffnung nicht auf, den Konflift bald in fried- 
licher Weife beigelegt zu fehen, und der Handel erlitt in der Zuderfaifon von 
1884 — Januar bis Juni — nod gar Feine Einbuße. Von Truppen» 
anhäufungen, Erdarbeiten u. ſ. w. in der Umgegend von Takao, weldye 
fpäter den Freunden weiter Spaziergänge auf den umliegenden Bergen einen 
fo böfen Strich durd; die Rechnung machen follten, bemerkte man noch Nichte. 

Das Leben bietet natürlicd in einem fo Heinen Orte wie Takao, wo 
nur einige wenige Europäer wohnen — ein englifcher Konful, welcher auch 
deutfche Intereffen wahrnimmt, ein Doftor, einige Zollbeamte, einige wenige 
Kaufleute und ein paar Lootfen — gar feine Abwechslung irgend welcher 
Art, ausgenommen nur allerlei Sport, wie Lawn Tennis, Boot Races, 
Jagd u. ſ. w., für welchen fid) aber nicht Jeder jo begeiftern kann wie 
die Angloſachſen. Sonft bewegt man ſich im engften Zirkeltanz und ein- 
förmig fließt ein Tag wie der andere dahin. Aber wer Freude am Um— 
berftreifen in der fchönen Gegend und Intereffe an der Natur hat, em— 
pfindet doch fo leicht keine Langeweile, denn die Scenerie ift ungemein wech— 
jelnd und für den Sammler von naturwiffenfchaftlihen Sachen bietet ſich 
ein reiches Feld. 

Bejonders von den um Takao liegenden Bergen aus hat man eine 
wahrhaft entzückende Ausſicht von unvergleichlich großartiger Schönheit. Diefe 
Hügel haben die Ausdehnung wie etwa das Siebengebirge am Rhein, find 
aber etwas höher. Der hödhjfte Gipfel, nad) den ziemlich zahlreichen Affen 
Ape Hill genannt, erhebt fich ca. 1100 Fuß über dem Meeresſpiegel. Für 
die bei dem warmen Klima etwas anjtrengenden Strapazen, weldye die Be- 
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fteigung des Berges mit fich bringt, wird man oben reichlicd; belohnt. Auf 
der einen Seite jchmweift das Auge über das unendlich blaue Meer, über das 
Velfeneiland Lambay hinweg bis nad) der Südipige von Formoſa und bis 
nad den Pescadoresinfeln hin. Schroff fallen an den meijten Stellen nad) 
der See zu die Felfen ins Meer ab, welches mit niemals endendem Braufen 
fi) am Gejtade bricht. Auf der Landfeite ift der Abfall weit fanfter, und 
bier find die Berge in der Negenzeit mit grünen Matten bedeckt. Am 
Fuße derfelben hat man zu beiden Seiten der Lagune die Anfiedlungen vor 
fih, von denen aus der Bli weiter über die fruchtbaren Ebenen gleitet mit 
ihren hinter Bambushainen laufhig verjtedten Gehöften, ihren Zuderrohr- 
plantagen und jmaragdgrünen Keisfeldern, bis das Auge fchließlic einen 
Nuhepunkt findet an der gewaltigen, dicht mit Wald bededten Gebirgsfette, 
welche das ganze Innere durchzieht und deren Konturen ſich befonders im 
Sommer nad) jtarkem Regen in idealer Reinheit vom blauen Abendhimmel 
abheben. Die untergehende Sonne beleuchtet dann zuweilen diefe gewaltigen 
Häupter und die über ihnen jchwebenden Wolfen in wunderbarjter Weife, 
fodaß die letteren wie riefige weiße Kronen mit goldenen Rändern ausfehen. 
Im Winter fällt mandmal etwas Schnee auf diefen Bergen, welcher aber 
von der Sonne meijtens jehr bald wieder aufgethaut wird, ſodaß ſchon eine 
ſehr lebhafte Phantafie dazu gehört, ſich beim Anblick des entfernten Schnees 
in eine winterlichweihnachtliche Stimmung zu verfegen, wenn man rings um 
fi herum eine fonnige Ebene hat mit üppig blühenden Blumen und 
grünenden Sträudern. 

Wie oft habe ich auf den Bergen gegen Abend Erholung gefucht! Wer 
in China lebt und das Unglück hat, mit etwas zarten Nerven auf die Welt 
gefommen zu fein, dem wird während des Tages das Geräufch, welches die 
Chineſen machen, zuweilen etwas läſtig. Die Chinefen haben überhaupt 
feine Nerven und fie find mit Lungen von Erz ausgejtattet fowie mit 
Trommelfellen, jo empfindungslos wie das Fell eines Bären. Hierfür nur 
einen Beleg. Es giebt in Südchina eine Heufchredenart, welche im gewöhn— 
lichen Leben Scheerenfchleifer genannt wird wegen des durchdringenden und 
marferfchütternden Lautes, welchen dies Infekt hervorbringt. Während nun 
jeder Europäer fi freut, wenn er nicht allzuviele diefer Thiere des Abende 
in der Nachbarſchaft feines Haufes hat, pflegen die Chinefen fie einzufangen, 
um fi) an dem freifchenden Laute derfelben zu ergögen. Jedes von Chi— 
nejen geführte Gefpräh, befonders in Geſchäftsſachen, ift ein mehr oder 
weniger laute® Schreien, weshalb e8 nicht zu den erfreuliditen Dingen ge- 
hört, in der Nähe von bewohnten dyinefifchen Häufern zu wohnen, wie es 
mir hier zeitweilig blühte. Das neuerfundene Antiphon ift leider noch nicht 
nad) Formoſa importirt worden. 

Gegen Abend flüchtete ich mich daher gewöhnlich auf die Berge, wenn 
id) irgend fonnte. Hier. wurde man in der völligen Einjamfeit durch Nichts 
geitört, hier herrfchte eine beata solitudo, sola beatitudo, oder, um mit 
Richard Wagner zu reden, hier war felige Ruhe auf fonniger Höh'. Keinen 
andern Laut vernahm das Ohr, ala das dumpfe Naufchen des Meeres tief 
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unten am feljigen Gejtade, ſowie den vereinzelten Schrei eines Weih oder 
das entfernte Trillern einer Lerche. 

Aber Eins fehlte trogdem zur völligen Glückſeligkeit, wenigftens für ein 
altes deutſches Studentenherz. Wenn ich bei meinem Umherklettern im Ge— 
birge häufig an die vulfanifchen Felsgebilde der Eifel erinnert wurde, fo 
wollte mir doch niemals ein fehr betrübender Unterjchied aus dem Sinn. 
Denn während den Wanderer, welcher den Laacher See bejucht hat, in jedem 
Rejtaurant das köftliche Niedermendiger Bier als Erfrifchung erwartet, giebt 
es hier für den vom Steigen in der Sonnenhite Erfchöpften und durftig 
Gewordenen nur fchlechten Thee in einigen Fisherhütten am WBergesabhange. 
Diefer Thee wird allerdings immer bereitwilligft auf Begehren verabfolgt, 
und ohne daß Entgelt dafür verlangt würde. Überall in China ift es Sitte, 
jedem, der als Gaſt ein Haus betritt, Thee anzubieten. Es mag übrigens 
wohl ganz gut fein, daß man hier auf den Bergen feine Wirthshäufer 
findet, weil das Klima größte Mäßigkeit erforder. Man kann es eben in 
tropifchen Gegenden einfach nicht vertragen, geijtige Getränfe in mehr als 
ganz mäßigen Quantitäten zu fi zu nehmen, und jeder Verſuch, bieran 
feinen Körper gewöhnen zu wollen, würde nutlo® fein. Vor Allen ift Regel- 
mäßigfeit zu empfehlen. Es kommt nicht fo fehr darauf an, ob einer täglid) 
etwas Mein oder Bier trinkt oder fich desfelben ganz enthält. Aber nur 
einige wenige Gläſer über die regelmäßige Quantität hinaus bringen am 
folgenden Tage ein ganz umerträgliches Gefühl von Hite im Kopfe hervor. 

Wer aber dergleihen Ertravaganzen vermeidet, der wird ſich bald an 
das hiefige Klima gewöhnen. Die Wärme an ſich ift in der That nad) 
meiner Erfahrung das Wenigjte in den Tropen, vorausgefett, daß an einigen 
Stunden des Tages eine Brife herricht, wie es hier zum Glück der Fall 
it. Im Sommer fommt faft immer gegen Mittag eine erfrijchende Briſe 
vom leere, welche den ganzen Nachmittag anhält. Weitaus unangenehmer 
find die Inſekten, vor Allem meine perjönlichen Feinde, die Fliegen. Bon 
der unaugjtehlichen und verzweifelten Unverſchämtheit diefer Kreaturen in 
wärmeren Ländern macht man fich im rauhen Deutfchland gar feinen Be- 
griff. In der Heimat begnügen fie fi damit, nur beim Nachmittags— 
ſchläfchen direkt zu jtören. Hier aber wimmeln und faufen fie immer um 
einen herum, bejonders jobald man ſich ruhig binfegt, und machen daher 
jedes Nachdenken und Schreiben manchmal zur größten Qual. Sie zerjtechen 
Geſicht und Hände, fobald man fie gewähren läßt, und fie laſſen ſich durch 
Nichts verfcheuchen, felbft nicht durd; Rauchen oder mäßigen Yuftzug. Starker 
Luftzug allerdings vertreibt fie, aber er muß jchon fo Fräftig fein, daß dann 
wieder andere Übeljtände, wie das Davonfliegen aller loje liegenden Papiere 
die Folge find. Zum Glück ziehen viele diefer impertinenten Inſekten es an 
fonnigen und nicht zu windigen Tagen vor, fi draußen herumzutreiben. 
Wird aber der Wind ftärfer, oder regnet e8, jo fommen fie in die Häufer, 
wo fie dann oft den Aufenthalt zur wahren Hölle machen. Im der erjten 
Hälfte des Yahres, welde mit der Zucderfaifon zufammenfällt, find fie hier 
am fhlimmjten, wogegen man fie nachher wenig bemerkt. 
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Und doch ift die Fliegenqual im unferen Breitengraden und weiter nad) 
dem Äquator zu noch gering zu nennen gegen die von den Millionen und 
aber Millionen diefer ſchwarzen Quäfgeifter weiter nad Norden zu hervor: 
gebrachte. Die fubtropifchen Gegenden feinen überall auf Erden von den 
Fliegen am meiften zu leiden zu haben. In den Vereinigten Staaten, in 
Nordehina, in Italien, Südfrankreih, Ägypten, überall in diefen Ländern 
kann man im Auguft und September nicht ohne Schutzvorrichtungen gegen 
die liegen erijtiren, wenn man nicht zur Verzweiflung getrieben werden 
will. In Nordchina werden im Hochſommer vor fämmtlihen Öffnungen 
der europäifhen Häufer Fenfter und Thüren von dünnem Draht oder 
Zwirn angebracht, welde zwar den frischen Luftzug ftarf behindern, aber 
trogdem weit überwiegend wohlthätige Wirkung üben Deun nur wenige 
Fliegen verirren fi alsdann beim Öffnen der Thüren ins Imnere, und 
diefe werden von den dinefischen Dienern leicht mit einem Roßſchweife an 
den Fenſtern getödtet. Ich habe niemals in meinem Leben folhe Schwärme 
von liegen gefehen, wie in Niutſchwang an den Zuderjäcden, welche dafelbjt 
im Sommer von Südchina importirt werden. Bei der Hite ſchmilzt natür- 
fih ein nicht unmbeträchtlicher Theil des Zuders, welcher durd die Säcke 
durchfidert und dann die Fliegen im unglaublicher Zahl anlockt. Das 
wimmelt und frimmelt dann auf diefen Säden und jtiebt auf wie eine 
ſchwarze Wolfe, jobald der Transport des Zuders beginnt. 

Weniger ftörend habe id) die Moskitos gefunden, obgleich auch dieje 
Infekten manche große indirekte Nachtheile mit fid) bringen. Der fchlimmite 
darumter iſt da8 Moskitonetz, welches faft Niemand zum Schut gegen dieje 
„Zeufeldtrompeter” entbehren kann. Selbjt in unferen fogenannten Winter: 
monaten vergeht faum ein Abend, an welchem man nicht von einzelnen 
Mioskitos umſummt wird. Sold ein Gazenet hält weit mehr den in heißen 
Nächten jo erwinfchten Luftzug ab, als man glauben ſollte. Als bejtes 
Mittel, ſich den Luftzug zu verfchaffen und doch nicht von den Mosfitos 
beläftigt zu werden, wird hier folgende Manipulation empfohlen: Man 
öffnet ein wenig das Ne und läßt alle im Zimmer befindlichen Mosfitos 
herein kommen. Sind fie alle drinnen, fo ſchließt man es ſchnell wieder, 
nachdem man ſelbſt das Bett verlaffen hat und nun außerhalb desfelben in 
der von Mostkitos freien Luft fchlafen fan. Ich muß aber geftehen, daß 
ich) es lieber andern überlaffen will, zu verfuchen, ob dies liſtige Mittel 
probat ijt. Am Zage wird man auch von Mosfitos beläftigt. E8 find dies 
aber nicht diefelben wie die des Nachts kommenden. Mit Rauch laſſen fie 
fi) leicht vertreiben. Befonders eine lange deutjche Pfeife thut mir in diefer 
Beziehung vortreffliche Dienfte. Es giebt hier einzelne Leute, welche jtets 
ohne Netz fchlafen. Zufällig find dies fehr ftarfe Rauder. Entweder alfo 
befümmern die Leute fich nicht um die Mosfitos, oder die Moslitos bes 
fümmern fid) umgekehrt nicht um folche durchgeräucherte Leute, welche jo 
fortwährend qualmen, daß vielleicht ihr Blut mit Tabak imprägnirt ift. 

Bon anderem Geziefer, weldes einem in die Häufer fommt, find vor 
Allem die Termiten oder Weißen Ameifen zu erwähnen. Die hier vor- 
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kommende geflügelte Art baut feine Hitgel, fondern frißt fi von unten in 
alles Holzwerk hinein. Es ift faum glaublich, wie arg die von diefem In— 
feft oft angerichtete Zerftörung if. Ganze Fußböden und Balken werden 
in kurzer Zeit von ihnen ausgehöhlt, weshalb in den meiften Häufern Fuß— 
böden von liefen oder Baditeinen gefunden werden. Diefe find aud) info 
fern weit vortheilhafter, al® man Schränfe u. dgl. unbedenklich auf ihnen 
binjtellen fan, während dies auf Holzfußböden ftets ſehr bedenklich ift, da 
fi) die Termiten leicht von unten im die Füße der Möbel hineinfreffen. Hat 
man Holzfußböden, jo giebt es nur ein Mittel, der ftillgefräßigen Arbeit 
diefer Thiere entgegenzuwirfen: man muß die Füße derjenigen Möbel, welde 
nicht häufig vom Plage bewegt werden, in waffergefüllte Näpfe ftellen. Im 
Sommer kommen an einzelnen Abenden ungeheure Schwärme folcher weißen 
— oder eigentlich gelben — Ameiſen ins Zimmer geflogen. Dann werden 
unter die Yampen große Kübel mit Waſſer geftellt, welche im Nu von Tau— 
jenden dieſer Inſekten angefüllt find. Glücklicherweiſe zieht ein folder 
Schwarm ziemlich rafch vorüber. Sonjt wäre während eine® Abends, wo 
die Ameifen fommen, nicht daran zu denken, Speifen in Schüffeln aufzu- 
tragen, und es würde faum etwas Anderes übrig bleiben, als fich vor der 
Wolfe von umherfchwirrenden Ameifen unter das Moskitonetz zu flüchten. 
Es foll in der That zuweilen in Südchina vorkommen, dag man von diejen 
Injetten ins Bett getrieben wird, weil e3 das einzige Mittel iſt, ſich 
vor ihnen zu retten. So jchlimm habe id) indefjen e8 hier noch nicht ge» 
funden. 

Recht unangenehme Gäfte find ferner die zahlreichen zolfgroßen Mauer: 
affeln oder Schaben (blatta gigantea), welche hier überall vorfomment. 
Sie fliegen bejonders an ſchwülen Abenden ins Zimmer und find eben nicht 
feiht zu tödten, da jie ſehr ſchnell laufen und ſich fofort in Rigen und 
Löchern verfteden, fowie man fie verfolgt. Es find garftige, übelriechende 
Thiere, welche noch dazu recht viel Schaden anftiften, da fie manche Sadıen 
benagen, vor Allem Büchereinbände, Kleider und Lederzeug. 

Endlich fei noch der Taujendfüße (scolopendra) Erwähnung gethan, 
welche fich zuweilen in den Häufern verirren. Diefe Ungethüme, welche in 
Formofa beinahe einen halben Fuß lang werden, haben am Maufe ungemein 
ftarte und fcharfe Zangen, mit welden fie fehr viel größere Thiere als fie 
jelbjt find, tödten können. Sie haben die unerfreuliche Angewohndeit, ſich 
in Badefhwämme u. dgl. zu verfriechen, weshalb man legtere vor dem Ge— 
brauche erjt unterfuchen muß. 

Für den Sammler bietet fich bier natürlid) eim reiches Feld. Am Tage 
fieht man die fchönften Falter und des Abends werden eine Menge von 
Nachtſchmetterlingen, Käfern u. dgl. vom Yampenlicht angezogen. Von 
Käfern jcheinen allerdings nicht gerade viele verjchiedene Arten vorzulommen; 
nur von Bockläfern giebt e8 eine ziemliche Anzahl verfchiedener Species, wos 
runter einige fehr große, weldye zuweilen des Abends mit tiefem Summen 
ins Zimmer fliegen. Ein ganz eigenthümflicher Käfer ift der in Deutſchland 
nicht vorfommende, dagegen über ganz Südeuropa und Afien verbreitete und 
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in Formoſa fehr gemeine fogenannte Pillendreher (ateuchus). Bei jedem 
Spaziergange während der Sommermonate fieht man eine Menge diefer 
Käfer damit befchäftigt, ans Kuhdünger Kugeln von etwas mehr als einem 
Gentimeter Durchmefjer anzufertigen, oder vielmehr, fie um ein in ein 
Stüdchen Dünger gelegtes Ei herzuftellen. Iſt die Kugel, deren Rundung 
faft immer tadellos ausfällt, fertig, fo Fommt noch das ſchwierigere Stüd 
Arbeit für das Pärchen. Es hat nämlich die Kugel einige Zoll tief in die 
Erde zu vergraben. Weil nun aber der Boden am Herftellungsplage wegen 
der fteinigen Beſchaffenheit nur felten pafjend ift, jo muß die Kugel von den 
nicht viel über einen Gentimeter langen Infetten vom Wege fortgefchafft 
werden. Es iſt höchſt intereffant, zu beobadıten, mit welcher Unermüdlichkeit 
dies geſchieht. Beide Käfer gehen dabei rüdwärts, aber während der voran- 
gehende die Kugel mit den Vorderfüßen faht, ſchiebt der andere mit den 
Hinterbeinen. Auf ebenem Boden kann dies nicht fehr anftrengend fein; in 
hügeligem Terrain indefjen paffirt es häufig, daß die Heine Karawane plöt- 
lich den Halt verliert und den ganzen foeben mühſam zurücgelegten Weg 
zurüdrofft. Ich habe es oft beobachtet, mit welcher nahahmenswerthen Un- 
verdroffenheit e8 dann vier, fünf, ſechs Male immer wieder verfucht wird, 
die eingehüllte Nachkommenſchaft eine fteile Stelle hinaufzubringen, bis es 
endlich gelingt. Iſt fchlieflich ein Pla gefunden, wo die Erde weich genug 
ift, fo bohren die Infekten ein einige Zoll tiefes Loch, im welches die Kugel 
verjentt wird. Die ganze Mühwaltung muß aber doch etwas anftrengend 
fein, denn Brehm giebt an, wenn id; mich nicht irre, daß diefe Käfer nur 
wenige Eier legen und fehr kurze Zeit leben. 

Dean wäre alfo verfucht, zu fagen, daß diefe Infekten vom menfchlichen 
Geſichtspunkte aus ein recht mühjelige® und beladenes Dafein zu führen 
jheinen. Und dod, was wiffen wir viel davon, wie folhen Thieren zu 
Muthe ift! Aber wir werden ja bald Alles, Alles erklären können, bis auf 
den Urgrund alles Seins, und damit audy die angeborenen Eigenfchaften 
und Fähigkeiten der Thiere, fowie den Urfprung des Lebens. Diefe und 
andere Kleinigkeiten werden bald unferem erhabenen Menfchengeijte feine 
Schwierigkeiten mehr machen. Wir wiffen ja ſchon fo viel, jo unendlich viel 
über den Zufammenhang der Welt, daß wir nun bald aud) erkennen werden, 
was das innerfte Wefen aller Dinge it. Was ift ein Atom? Was ift 
Gravitation? DO, die ſehr Mugen Meaterialiften können allerdings zur Zeit 
nod) feine „ganz“ befriedigende Antwort geben, aber in einigen Jahren viel- 
leiht. Ignorabimus! heißt e8 auf der einen Seite. Steht ab davon, ge 
wiffe Dinge erklären zu wollen, deren Erkenntnis unferem Geiſte ſtets ver- 
ichloffen bleiben wird! Impavidi progrediamur! fallt e8 zurüd. Seit 
unferem Beftreben, die Natur erfennen zu wollen, keine künſtlichen Schranfen! 
So jehr id nun auch für meine Perfon mid; mit leterem Principe einver- 
ftanden erflären kann, und fo fehr ic; ein Bewunderer von Darmwins jtrenger 
und erafter Methode bin, fo glaube id, dennoch, es für eine Vermefjenheit 
halten zu müffen, wenn wir Alles erklären wollen. Unfer Verſtand iſt nicht 
darnad) eingerichtet, fondern hat feine Grenzen, welche natürlid find und 
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nicht künſtlich, ſodaß fein menſchliches Weſen bis auf die legte Urſache alles 
Seins vordringen fann, und gelänge es ihm je, jo würde ihm das plögliche 
Licht den Geift verwirren, wie dem Jüngling von Said. Meifterhaft drückt 
Peſchel dies aus in einem Auffage über Lenau: „Aber wo die Natur ſelbſt 
die Forfhung verboten hat, da ſollte fi) der vermuthende Verjtand nicht in 
ein Dunfel wagen, das größere Geheimniffe verjchließt, als unfer Geift zu 
faffen vermag. Beſſer ift es, wir gehen mit verdedten Augen an den Räthjeln 
der Schöpfung vorüber. Gelänge e8 wirklich einem finnlichen Wefen, bis an 
die Stätte vorzudringen, wo die Naturgeheimnifje vollzogen werden, die uns 
faßbare Apofalypfis würde feine Hare Erfenntnis zerftören. Schon der alte 
Mythus warnt davor, denn nad) ihm wurden die Götter mur kenntlich, wern 
fie ihr Antlig abgewendet hatten." Dem kann ic; mich mit meiner Unficht 
voll anjchliegen, weil ich mich weder mit dem Materialismus, noch mit dem 
während der legten Jahrzehnte wieder aufgefriſchten „Monismus“ auf die 
Dauer habe befreunden können. Denn erklärt wird doc; durch; dem einen 
nicht mehr als durch den andern. Es erjcheint jede Spekulation über die 
„Örenze des Erfennens" hinaus mir ganz ebenfo nuglos, wie der Verſuch, 
die Unendlichkeit des Raumes und der Zeit begreifen zu wollen. Unfer Be— 
griffsvermögen ift hier zu Ende. Nach diefer kurzen Abjchweifung ins Gebiet 
der Theorie wieder zurück zu Thatſächlichem. 

Im Meere fowie in der Lagune von Takao leben, wie id) ſchon früher 
erwähnte, eine große Menge von Fifchen mancherlei Art und Größe, vom 
kleinſten Gründling bis zum größten Haififch, welch’ letterer jedoch nicht die 
Lagune heimfucht. Bon Muſcheln habe ich nicht eben viele verfchiedene Arten 
gefunden, dieſe allerdings faſt alle in großer Zahl. Die Heineren Infeln, wie 
Yambray und die Pescadores, liefern deren mehr. 

Sehr reich fcheint unfere Inſel, wenigjtens der ſüdliche Theil, an 
Schlangen zu fein. Während der Negenzeit kann man beinahe bei jedem 
Spaziergange eine friechen fehen, wenn man ſich aufmerffam umfieht. 
Brillenſchlangen find nicht gerade felten, wogegen die meiften anderen in 
Süd-Formofa vorfommenden Arten nicht giftig find. Die größten Schlangen, 
welche ich hier gejehen habe, waren ungefähr jehs Fuß lang. Es gelang 
mir bis jet indeſſen noch nicht, eine davon zu tödten, weil fie jo jchnell 
find und man fich unwillkürlich immer etwas befinnt, ehe man eine Schlange 
angreift, obgleich gerade die großen unfchädlich find. Hat man dann feinen 
Entſchluß gefaßt, jo ift es gewöhnlich fchon zu jpät. Von anderen Reptilien 
find befonders die fehr zahlreichen Eidedjfen zu erwähnen, Cine derjelben, 
feine eigentliche Eidechfe, aber ein zu den Echſen gehöriges Thier — den 
Namen kann ich augenbliclich nicht angeben, weil ich feine Zoologie zur 
Hand habe — Lebt in den Häufern, hält fid den Tag über verborgen, und 
fommt erft am Abend hervor, bejonders wenn der Tag warm und jchmill 
gewefen ift. Dieſe Thiere können an dem glatteften Wänden und Deden 
aufs und ablaufen. Sie find ebenfo wie die zahlreichen großen Spinnen, 
überall gern gejehen, weil fie mit der den Kaltblütern gewöhnlichen Gefräßig- 
feit eine Unmenge Fliegen, Müden und Motten vertilgen, die fie mit großer 
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Geſchicklichkeit zu ſchnappen wiffen. Zuweilen bringen fie ein ähnliches Ge— 
räuſch hervor wie die Heimen; nur find die einzelnen Laute Fürzer und 
rafcher auf einander folgend. 

Bon Bögeln halten fi) in der unmittelbaren Umgebung Takaos nicht 
viele verfchiedene Arten auf, was offenbar damit zufammenhängt, daß nur 
das Gebirge des Innern mit zufammenhängenden Waldungen bededt ift, 
während die Ebene und die Hügel um Tafao recht baumarm genannt werden 
müffen. Man jieht nur Hin und wieder die oft bejchriebenen eigenthüm— 
fihen Banyanen oder imdifchen Feigenbäume (ficus indica), welde ihre 
Zweige zur Erde fenden, wo diefelben Wurzel faffen, jo daß ein einziger folder 
Baum oft hunderte, ja felbjt taufende von Dienfchen in feinem Schatten 
aufzunehmen vermöcte. Außerdem ift ein anderer Baum nicht felten bei 
Gehöften; er führt unter den Engländern den hochklingenden Namen „Stolz 
von Indien” (pride of India), welden er vollfommen verdient wegen der 
wunderfcönen, fyringartigen Blüthen, mit denen er im Frühjahr bededt ift. 
Der botanifche Name ift mir nicht befannt. 

An Sträuchern und verfchiedenartigem Geftrüpp ift hier dagegen, wie 
überall in den Tropen, fein Mangel. Befonders die Bandangs (panda- 
nus odoratissimus), deren Früchte im Wusfehen hnlichkeit mit einer 
Ananas haben, bilden den Hauptbejtandtheil der mandmal ganz undurd- 
dringlichen Dſchungeln. Spitz und ſcharf wie Dolde find die Zaden der 
Blätter diejes merkwürdigen Gewächſes. Die Vögel fcheinen indeſſen die 
minder dichter Gebüſche vorzuziehen. Wenigftens habe ich niemals in den 
Didungeln, felbft da nicht, wo fie noch mit einiger Mühe paffirbar waren, 
Neſter der wenigen bier vorlommenden Zaunkönig-, Meijen- und Drofjel- 
arten gefunden, fondern nur in freier liegenden Gefträuden. Ein etwas 
größeres Verzeichnis ald die Raub- und Singvögel jtellen die Wad- und 
Wajfervögel. 

Endlich ift noch mit kurzen Worten der hauptſächlichſten Säugethiere 
zu gedenken. Das ijt raſch erledigt, weil außer Fledermäufen, Ratten u. ſ. w. 
nur nod Affen in umferer unmittelbaren Umgebung vorfommen. Im 
Innern allerdings giebt es viele Wildfchweine, Hirfche und einige andere 
Vierfüßler. Die auf dem Ape Hill fi) herumtreibenden Affen kamen vor 
der Blodade oft bis auf die niedrigen Hügel nahe bei unferen Häufern 
herunter. Seitdem aber überall auf den Bergen Truppen liegen, haben fie 
fid) in die minder zugänglichen Theile des Gebirges zurückgezogen. 
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Ein neues und einfadhes Infrument zur genauen 
Beſtimmung der Beit. 


Bon Dr. Hermann J. Klein. 


Die genaue Kenntnis der Ortszeit ift für viele Berufszweige von größter 
Wichtigkeit und für Yedermann angenehm. Leider fieht e8 damit bei uns 
dielfach noch fehr ſchlecht aus. Sehen wir auch von Heineren Orten ganz 
ab, fo findet man doc; in grofen Städten eine völlige Willfür in der An- 
nahme des Moments der Mittageftunde; in dem einen Stadtviertel hat ſchon 
längft die Mittagsglode; geläutet, während man im andern nod) darauf 
wartet. Esift dies auch leicht erflärlih, denn in unfern meiften Städten 
verläßt man ſich einfach auf die Thurmuhren, diefe werden vom Uhrmacher 








geftelit, der Uhrmacher verläßt ſich auf feinen fogenannten Regulator und 
diefen regulirt er von Zeit zu Zeit, wenn derfelbe gar zu auffällig abweicht, 
wieder nad der Thurmuhr. So ift der Kreislauf der Zeitbeftimmung in 
unfern Städten fertig. Daß die Zeit direft für jeden Ort vom Himmel zu 
entnehmen ift, das wifjen viele faum oder falls fie es wiffen, meinen fie, jo 
genau brauche man es eben nicht zu nehmen und befonders die gewöhnlichen 
Uhrmacher find in diefer Hinficht fehr gleichgültig. Giebt e8 doch viele folder 
Leute, welche fejt daran glauben, daß ihr Regulator mit feiner Pendelftange 
aus lalirtem Holz, viele Monate lang abjolut richtig gehe und die ganz 
verwundert dreinſchauen, wenn fie lefen oder hören, daß die berühmten 
Normaluhren der Sternwarten, an denen der Ajtronom den Moment eines 
himmlischen Ereigniſſes bis auf den hundertften Theil einer Sekunde genau 
ablieft, Tag für Tag vom ganz genau richtigen Gange abweihen. Wer 
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freilich etwas beſſer unterrichtet ift, weiß, daß es überhaupt feine abfolut 
genau gehende Uhr giebt und geben fan, daß vielmehr jede Uhr einen 
fogenannten täglihen Gang hat und ihre Bewegung ftets durch aftronos 
mifche Beobachtungen fontrolirt werden muß. Die genaue Zeitbejtimmung 
ift alfo ohne gewiffe Beobachtungen am Himmel nicht möglih und auf 
diefe muß man ſtets zurüdgreifen, wenn man feine Ortszeit dur Uhren 
fiher wiſſen wilf. 

Das einfachſte Mittel der Zeitbejtimmung gewährt die Sonnenuhr, 
allein ohne eine fehr genaue Aufftellung find deren Angaben natürlid) 
fehlerhaft und zufegt fanın man eine jcharfe Zeitbejtimmung davon aud) 
nicht erhalten. Ich glaube nicht, daß es eine öffentlich aufgeftellte Sonnen» 
uhr giebt, welche die Zeit auf eine Minute genau liefert. Der Aftronon bes 
nutt deshalb zur Zeitbeftimmung das Paſſageninſtrument. Es iſt dies ein 
genau in der Linie Nord-Siüd, alſo in der Ebene des Meridians, aufgeftelltes 
Fernrohr, in deffen Brennpunkt mehrere horizontale und vertifale Fäden 
ausgeipannt find, der Art, daß ein Stern, welcher hinter dem mittelften 
Bertifalfaden tritt, in demfelben Augenblide genau im Meridan ſteht. So— 
bald aber der Mittelpunkt der Sonnenfceibe den Meridian erreicht, jo ijt 
e8 für den betreffenden Ort wahrer Mittag, Man kann alfo den Moment 
des wahren Mittags am Pafjageninftirument leicht erhalten und damit den 
Vehler der Uhr ermitteln. Leider ift die Anfchaffung, Aufftellung und Be- 
nugung eines folhen Injtruments ſeitens eines Privatmanns meift unthunlich. 
Man hat daher auf andere Mittel zur genauen Beftimmung der Zeit 
gedacht. Eine der beiten und am meijten angewandten Methoden ift die- 
jenige der Forrefpondirenden Höhen. Das Princip diefer Methode beruht 
darauf, daß alle Sterne in gleichen Entfernungen rechts und linfs von 
Meridian gleiche Höhe haben. Ein Stern, der um 6 Uhr im Meridian 
fteht, hat um 5 Uhr eine ebenfo große Höhe al8 um 7 Uhr. Wenn man 
alfo feine Höhe um 5 Uhr mißt und um 7 Uhr diefelbe ebenfo groß findet, 
fo weiß man umgefehrt, daß diefer Stern um 6 Uhr im Meridian jtand. 
Wie viel Grade und Minuten die Höhe betrug, braucht man offenbar gar- 
nicht zu wiſſen und die Methode ift daher aud) dann anwendbar, wenn maıt 
nur ein fchlechtes Winkelinjtrument beit, Wenn man nun die Sonne eins 
mal vor und einmal nad) ihrem Durchgang durch den Dieridian im gleicher 
aber fonjt ganz willfürliher Höhe beobachtet und jedesmal die Uhrzeit der 
Beobachtung notirt, fo ergiebt fi) nach dem Vorhergehenden, daß der Augen- 
blit des wahren Mittags genau im der Mitte zwifchen dem Zeitpunfte der 
beiden Beobachtungen Liegt. Nehmen wir an, man habe gleiche Höhe der 
Sonne Bormittags um 9 Uhr 3 Min. 10 Sek. und Nachmittags 3 Uhr 
11 Min, 20 Se, beobadtet, fo ergiebt ſich daraus als Augenblick des 
wahren Mittags nad) dem Stande der benugten Uhr 12 Uhr 7 Min. 
15 Sek. Da e8 aber im wahren Mittag ſtets 12 Uhr ift, fo ging die Uhr 
7 Minuten 15 Sefunden vor gegen wahre Ortsézeit. 

Hierbei wird vorausgefegt, daß die Sonne während der Zwifchenzeit 
zwifchen beiden Beobachtungen ihren Ort am Himmelsgewölbe nicht ver 
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ändert habe. Diefe Vorausfegung ift nicht richtig, allein der daraus ent- 
fpringende Fehler bleibt meift unter 20 Sekunden und durd; Anbringung 
einer Korreftion kann man ihn ganz vermeiden. Cine Tafel, welche dieſe 
Korrektion für jeden Tag enthält, wird weiter unten mitgetheilt. Endlich 
ift nicht zu vergeffen, daß der gefundene Mittag wahre Zeit ift, welche 
durch Anbringung der Zeitgleihung in mittlere oder bürgerliche ver— 
wandelt werden muß. Die Größe der Zeitgleihung und die Angabe, ob 
man fie von der wahren Zeit abziehen oder derjelben hinzufügen muß, um 
die mittlere Zeit zu erhalten, findet fi im aftronomifchen Kalender eines 
jeden Heftes der „Gaea“ unter der Rubrif „Sonne“. findet fid) dort das 
Borzeihen +, fo hat man die dahinter ftehende Anzahl von Minuten und 
Sekunden der wahren Zeit hinzuzufügen, um die mittlere zu erhalten, 
findet fich dagegen das Vorzeihen —, jo hat man diefe Minuten und Se 
kunden abzuziehen, um die mittlere Zeit zu befommen. 

Dan hat mancdherlei Injtrumente vorgefchlagen und ausgeführt, um 
damit forrefpondirende Sonnenhöhen und durch diefe bie Zeitbeftimmung zu 
ermöglichen. Diefe Inftrumente haben aber für den Privatmann den Nad)- 
theil, daß fie entweder zu theuer oder zu unvollfommen find, Erſt unlängft 
ift e8 dem amerikanifchen Aftronomen Chandler gelungen, ein Inftrument zur 
Zeitbeftimmung zu fonftruiren, welches allen Anforderungen völlig genügt: 
es ift billig, bequem in der Anwendung und genau. Der Erfinder bat ihm 
den Namen Chronodeif gegeben. Dasjelbe bejteht aus einer Metallröhre a b 
Big. 1, die 1/2 Zoll Durchmefjer und 5 Zoll Höhe hat und auf einem 
Fuß mit drei Stellfihrauben ruht. In diefer Röhre hängt ein Feines 
Fernrohr c d vertifal herab. Unter demfelben befindet ſich ein ebener 
Spiegel f, dem man jede beliebige Neigung mittel® der Schraube gg’ geben 
und den man im einer ſolchen firiren kann. Unten an der Röhre befindet fich 
ein vierediger Ausſchnitt, durch welchen die Sonnenstrahlen auf den Spiegel 
treffen können. Um die Röhre genau vertikal zu ftellen, dient das an der 
Seite befindliche Loth h. Fig. 2 zeigt das Imftrument im Längs-Durch— 
ſchnitt, Fig. 3 im Grundriſſe. 

Der Gebrauch des Inftruments ift fehr einfah. Man ftellt es Vor—⸗ 
mittags an einen freien Ort, etwa auf einem Fenfterbrette gegen die Sonne 
bin auf, fo daß deren Strahlen den Spiegel treffen. Dann dreht man den 
Spiegel fo lange bis die Sonne im Gefichtsfelde erfcheint. Hierauf ftellt 
man das Injtrument mit Hilfe der Stellichraube völlig genau horizontal, 
was der Fall ift, fobald das Zoth h über der Spite k einfpielt. Diefe 
Horizontafftellung ift von fundamentaler Wichtigkeit und muß fehr forgfam 
ausgeführt werden, Nun blidt man wieder ind Fernrohr und bewegt den 
Spiegel fo, daß der erite Sonnenrand den vertikalen Faden des im Gefichts- 
felde fichtbaren Fadenkreuzes jo berührt, daß der horizontale Faden die 
Sonnenfceibe halbirt. Es ift dies nicht ſchwer zu erreihen. Man notirt 
nun nad der Uhr den Moment, in weldem der erjte Sonnenrand den 
Bertifalfaden berührt. Nad etwa 3 Minuten tritt aud der nachfolgende 
Sonnenrand an den Faden und man notirt diefen Moment nad) der Uhr 
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ebenfalls. Der Mittelmerth aus diefen beiden Zeiten ift der auf den Sonnen« 
mittelpunft bezogene Augenblid der Bormittagsbeobadhtung. Nun ftellt mar 
das Chronodeif behutfam fort, ohne die Yage des Spiegel im Geringiten zu 
alteriren. Dan erkennt leicht, um welche Zeit Nachmittags man die zweite 
Beobachtung erhalten wird. Einige Minuten vorher ftellt man das Inſtru— 
ment abermals auf, horizontirt mit Hilfe der Stellſchraube und des Yothes 
und wartet nun die Berührung der Sonnenränder mit dem Bertifalfaden ab. 
Das Mittel aus beiden Zeitpunkten giebt den Moment der Nachmittags: 
beobadtung. Um zu finden wie der Stand der Uhr ijt, hat man jet die 
Vormittags und Nachmittagsbeobahtung (Tettere um 12 Stunden vermehrt) 
zu addiren und das Rejultat durd; 2 zu dividiren. 
Was herausfommt, ift der näherungsweife Stand der 
Uhr um 12 Uhr wahrer Zeit. Da ficd) die Sonne 
am Himmel bewegt, fo muß man die fo erhaltenen 
Angaben noch korrigiren. Man nennt diefe Kor— 
reftion die Mittagsverbefferung. Sie beträgt 
nur Sekunden, ijt aber natürlich um fo größer, je 
größer die Zwifchenzeit zwifchen der Diorgen- und Nach— 
mittagsbeobadhtung war. Außerdem ijt fie je nach der 
Jahreszeit und der geographifchen Breite verſchieden. 
Die nachſtehende Tabelle enthält die Mittagsverbefjerung in Selunden 
für je den 10. Tag des Jahres und für 50% n. Breite. Im der erjten 
Sahreshälfte von Januar bis 22. Juni ift der Betrag der Sekundenzahl 
von der gefundenen Zeit abzuziehen (—), in der zweiten Jahreshälfte hinzu— 
zufügen (+). 
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Für Orte unter anderen geographijchen Breiten als 509 ſtellt fich die 
Korrektion ein wenig anders. Beſitzern des Chronodeifs, bin ich gern bereit, 
diefe genaue Korreftion für ihre geographifche Breite mitzutheilen. 

Dean vergefie bei der Beobadtung nicht, daß die gefundene Mittags: 
zeit wahre Sonnenzeit ijt und an dieſe die Zeitgleihung angebradt 
werden muß, wie oben gezeigt, um mittlere Zeit zu erhalten. Das Chrono: 
deif, deſſen Benugung ic nur empfehlen kann, wird von der Firma Hart— 
mann und Braun in Bodenheim bei Frankfurt a. M. in vorzüglicher Aus- 
führung verfertigt und hat man ſich wegen des Bezugd nur dorthin zu 
wenden. Bor Allem follten die Freunde der Himmelsbeobahtung, ferner 
Uhrmacher und Alle, denen an einer genauen Zeitbejtimmung gelegen it, ſich 
diejes Inftrument anſchaffen. Es gewährt eine Genauigfeit, die bis auf eine 
oder zwei Sekunden geht und ijt die Zeitbejtimmung ſogar, ganz abgejehen 
von ihrem Nugen, eine angenehme Beichäftigung. 


Die Regenverhältnife und Waſſerſtandsſchwankungen 
des Oberrheins. 


Bon Dr. Ph. Müller. 


Die möglichft genaue Ermittlung der Niederichlagsverhäftniffe beftimmter 
Gebiete ift nicht nur für die Klimatologie, fondern auch in hydrographiſcher 
Beziehung von größter Bedeutung. Im leßterer Hinficht ijt im Allgemeinen 
freilich noch wenig gefchehen, wie ſich befonders vor einigen Jahren bei den 
Überſchwemmungskalamitäten im Alpengebiete und am Rheine zeigte. Seit 
dem ift nun in Baden ein Centralbureau für Meteorologie und Hydrographie 
ftaatlicherfeits ins Leben gerufen und der Yeitung des Oberbauraths Honfell 
unterjtellt worden, das die Aufgabe hat, die Beobadhtungen für praftifche 
Zwede verwerthbar zu machen, befonders mit Rückſicht auf die Wafferftande- 
verhältniffe des Rheines. Diefes Centralbureau veröffentlicht num eben eine 
jehr intereffante Unterfuhung von Siebert über die Niederichlagsverhältniffe 
Badens und der Nachbarländer bis zum Dftabhange der Vogeſen, dem 
heffiihen Ddenwalde und dem Jura» und Schwarzwaldgebiete Württernbergs. 
Diefe Unterfuchungen find nicht nur an und für fi) von Wichtigkeit, ſon— 
dern wegen der Konfiguration ded Terrains auch von allgemeinem Intereffe. 
Die Ergebniffe der Beobadhtungen find in’zahlreihen Karten und Diagrammen 
mitgetheilt, von denen erjtere den Verlauf der Linien gleicher Niederfchlags- 
böhe, der fogenannten Iſohyeten, fehr anſchaulich darjtellen. ine ver- 
Heinerte und vereinfachte Kopie einer folchen Karte, welche die durchſchnitt— 
liche jährliche Vertheilung des Niederſchlags 1879—83 darftellt, iſt S. 28 
wiedergegeben. Wie aus der Karte erſichtlich, reicht nahe der badifchen 
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Grenze in der heffishen und pfälziſchen Aheinebene eine zungenförmige Fläche 
regenarmen Gebiets mit weniger als 600 mm jährlichen Nieberfchlags füd- 
lid) bis in die Nähe von Neuftadt. Ein Gebiet mit 6—800 nm. Yahres- 
niederfchlag verbreitet fich über den größten Theil des Rheinthals zwiſchen 
Mannheim und Bafel; Baden wird jedod nur durd einen ſchmalen Streifen 
desjelben getroffen. Eine Fläche mit 800 bis 1000 mm zieht fich ebenfalls 
als ſchmales Band in der Nheinebene von der Nord» bis zur Südgrenze 
Badens, während ein breiterer Streifen desfelben Gebietes Aach- und Donau 
gegend trifft. Die relativ größte Verbreitung hat da8 Gebiet mit 1000— 
1200 mm jährlicher Niederfchlagshöhe; es breitet ſich hauptſächlich über das 
Hügelland am Nordende des Schwarzwaldes und den Odenwald aus. 

Niederfchlagshöhen zwifchen 1200 und 1400 mm zeigen bie niederen 
Gebirgsregionen des Schwarzwaldes, fowie die hochgelegenen Theile des 
Randen, Baulandes und vermuthlih auch des Ddenwaldes nördlid) vom 
Nedar, woſelbſt leider Beobadhtungen nicht vorhanden find. Die Haupt 
erhebungen des Schwarzwaldes find durch infelförmige Gebiete mit raſch 
von 1400 bis über 1800 mm zunehmender jährlicher Niederſchlagshöhe ges 
fennzeichnet. — Die Region der Marimalniederfchläge jcheint, wie die Er- 
gebniffe der neu errichteten Negenftationen vermuthen laffen, bei Todtnau— 
berg am Hauptmaffiv des füdlichen Schwarzwaldes zu liegen. 

Erwähnenswerth ijt nod der geringe auf dem Königftuhl beobachtete 
Jahresniederſchlag. Derfelbe betrug im Mittel der Jahre 1882 und 1883 
974,2 mm; es blieb alſo nur das betreffende Fahresmittel zu Mannheim 
nod) um 20 mm darunter. Die Erklärung diefer Erjcheinung ift wahr- 
ſcheinlich in der ziemlich ifolirten Erhebung der betreffenden Berggruppe zu 
juchen, wehwegen die Luftftröme diejelbe mehr umfpülen, ohne zum Aufs 
jteigen gezwungen zu werden. 

Die eben geſchilderte Vertheilung des mittleren Jahresniederſchlags läßt 
eine Gefewmäßigfeit erkennen, weldhe die Abhängigkeit der atmojphärifchen 
Niederfchläge von gewiſſen Umftänden beftätigt. — Belanntlih find e8 auf 
einem Gebiet von mäßiger Ausdehnung, wo alfo die größere oder geringere 
Entfernung vom Meer nicht ins Gewicht fällt, drei Faktoren, welche auf die 
Niederichlagsmenge eines Ortes mehr oder weniger von Einfluß find, näm— 
lich die Meereshöhe, die Lage zu einem der vorherrjchenden Windrichtung 
querüber liegenden Gebirgszug und die Bodenbedeckung. 

Wie aus der Karte erfichtlich, nimmt mit der Erhebung über das Meer 
die Niederſchlagsmenge überall zu, fo daß im Verlauf der Hohyeten die 
Ähnlichkeit mit einer Höhenfchichtenfarte nicht zu verfennen ift. Die drei 
Haupterhebungen des Scmwarzwaldes fennzeichnen ſich durd ihre dunkle 
Färbung als Gebiete größter Niederfchlagsintenfität und auc alle übrigen 
bedeutenderen Zerrainanjchwellungen zeichnen fich durch jtärfere Schraffur 
vor der niedrigeren Umgebung aus — Früher glaubte man, daß die ver- 
mehrte Ausscheidung des Wafferdampfes mit der Höhe eine Folge der Ver— 
miſchung warmer und kalter Luftschichten fei. Erſt der neueren Zeit war 
e8 vorbehalten, für diefe Erjcheinung die zutreffende Erklärung zu finden. 
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Trifft nämlich ein mit Wafferdampf gefättigter Yuftjtrom einen im Wege 
fiegenden Gebirgszug, fo wird derjelbe, falls die Ajpiration auf der entgegens 
gefegten Seite jtarf genug ift, genöthigt, an den Abhängen aufzufteigen. In 
den dünneren höheren Schichten der Atmofphäre iſt die Luft gezwungen, 
ſich auszudehnen, wobei ihr für die bei der Ausdehnung zu leiftende Arbeit 
Wärme entzogen wird, Die fo erfaltete Luft muß einen Theil des mit— 
geführten Wafjerdampfes als Niederfchlag abgeben und zwar foviel, als dem 
Sättigungspunft bei der erreichten niedrigften Temperatur entſpricht. 

Die Zunahme der Niederjchläge macht fi), wie aus den verhältnis. 
mäßig hohen Niederjchlagsmengen, welche die dem Schwarzwald zunächſt ge 
legenen Parthien des Rheinthals aufzuweifen haben, hervorgeht, bereit mit 
der Annäherung an das Gebirge geltend, weil die Luft ſchon in einiger Ent» 
fernung von dem Hindernis, das ihr in den Weg tritt, zum Aufjteigen ge 
jwungen wird, 

Die Niederfchlagsmenge ijt in einer gewilfen Höhe am intenfivften und 
nimmt don hier an aufwärts, je weiter die Abkühlung fortfchreitet, wieder 
ab; es eriftirt aljo eine Maximalzone des Niederlage. In welcher Höhe 
wir diefe in unſerem Lande zu fuchen haben, ift noch nicht aufgellärt. Im 
Himalaya liegt nad) vieljährigen Beobachtungen die Marimalzone, deren 
Höhenlage übrigens mit den Yahreszeiten eine verfchiedene iſt, in einer 
durhfchnittlichen Höhe von 1400 m, in England in einer folhen von 1000 m. 

Im Gegenjag zu den Höhenrüden der VBogefen und des Schwarzwaldes 
zeigt das unmittelbar dahintergelegene Tiefland des Nhein- und Nedarthals 
faft um ein Drittheil geringere Niederjchlagshöhen. Aud) das Pfälzer Berg: 
fand einerfeit8 und das hügelige Bauland anderſeits werden an der Dit 
feite von folhen Flächen niederfchlagsarmen Gebiets begleitet. Man jagt 
von folcher Gebieten, welche hinter einem Gebirgsſtock an der, der herr» 
chenden Windrichtung abgefehrten Seite gelegen find, diefelben befinden fich 
im „Windjchatten“ des Gebirged. Schwarzwald und Vogeſen mit ihren 
nördlichen Ausläufern ftreihen von Süd nad) Nord, liegen alfo der vor» 
herrſchenden Windrihtung querüber; hat ein Luftftrom die Höhenfämme 
diefer Gebirge paffirt, fo ſenkt er fid) auf der andern Seite wieder hinab, 
erwärmt fich hierbei in Folge der Kompreffion und ift nun troden, da er 
ja bei der niederen Temperatur der Paßhöhen einen großen Theil feines 
Wafjerdampfes eingebüßt hat. Die Folge ift, daß auf diefer, der „trodenen 
Seite” der Gebirge, die Niederſchläge an Intenfität rafc) abnehmen. Diefe 
Abnahme ijt zwifchen den Kämmen der Bogefen und dem tiefliegenden Rhein: 
thal viel jchärfer ausgeprägt al8 an dem mehr plateauähnlicd verlaufenden 
Dftabhang des Schwarzwaldee. Im Gegenfag zu Vogefen und Schwarz- 
wald zeigt der in rein nordöftliher Richtung verlaufende Gebirgsjug des 
badifhen und jchwäbifchen Jura an jeinen Hängen weder eine nafje noch 
eine trodene Seite; nur die den Siüdweitwinden gegenüber erponirte Ers 
bebung des Randen vermag am Südweitrande reichlichere Niederichläge zu 
veranlafjer. 

In geringerem Maße und jedenfall nur lofal wird die Niederfchlags- 
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menge beeinflußt durch größere Waſſeranſammlungen, wie die des Boden⸗ 
ſees. Das kleine inſelförmige Gebiet reichlicheren Niederſchlags am nörd— 
lichen Ufer dieſes Sees dürfte ſeinen relativen Niederſchlagsreichthum dem 
Südweſtwinde verdanken, welcher den auf der Seefläche aufgenommenen 
Waſſerdampf an der hochgelegenen Uferterraſſe wieder abgiebt. 

Ob ausgedehnte Waldungen eine Vermehrung der Niederſchläge zur 
Folge haben, iſt zur Zeit noch nicht unzweifelhaft aufgellärt. Dieſe Zu— 
nahme würde lediglich eine Folge der ſtärkeren Abkühlung des Luftftroms 


iiber der Fühleren und an Wafferdampf reicheren Luft in und unmittelbar 
über dem Wald fein und 


ſoll gegenüber der Nieder» 
ſchlagsmenge auf freiem 
Felde nad) in Frankreich 
während einer langen 
Reihe von Yahren ans 
geftelften Verſuchen 3 bis 
9 0/, betragen. 
Die Richtigkeit diefer 
Ergebnifje vorausgeſetzt, 
tönnten wir die verhält: 
nismäßig hohe Nieder» 
ſchlagshöhe von Karlsruhe 
auf die Lage dieſer Stadt 
in der unmittelbaren 
Nähe eines ausgedehnten 
Forfte® zurücführen. 
Auch auf den durchſchnitt⸗ 
lich gut bewaldeten Ber- 
gen des Schwarzwaldes 
ZB SE mag der Wald noch in 
— — ſofern zur Erhöhung der 
Darsyfihnittlice jährliche Vertheilung des Miederfälags am Oberrhein Niederſchlagsmenge bei⸗ 
bie tragen, als er die bei 
nadtem Boden ſehr jtarfe Infolation verringert und in Folge deſſen die 
geringe Wärmeausjtrahlung der Kondenfation des Wafjerdampfes weniger ent- 
gegenwirft, als dies auf fahlen Flächen der Fall fein würde.“ 

Was die durchſchnittliche Vertheilung des Niederfchlags auf die Fahres- 
zeiten anbelangt, jo zeigt ber Berlauf der Sfohyeten in diefen die größte 
Ähnlichkeit mit demjenigen der jährlichen Vertheilung, nur find die Nieder- 
fchlagshöhen in den einzelnen Jahreszeiten verſchieden. „Es empfangen im 
Winter die Kämme der VBogefen und demnächſt die nördliche Erhebung des 
Schwarzwaldes die reichlichften Niederfchläge von über 450 bezw. 350 mm 
Höhe; der füdliche hod;gelegene Theil des Schwarzwaldes kommt erjt in 
dritter Linie. Auch die übrigen Gebirge, mit Ausnahme des Nanden, zeigen 
höhere Niederſchlagsmengen als die niedrigere Umgebung. Eine injelförmige 
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Fläche niederfchlagsarmen Gebiets mit weniger als 100 mm Niederfchlag bes 
findet fid) im Windfchatten der Vogefen in der Rheinebene zwifchen Bafel 
und Schlettjiadt; eine zweite mit derjelben Niederfchlagshöhe begleitet im 
Diten des Schmwarzwaldes den Lauf des Nedars bis zur Einmündung 
ber File. 

Im Frühjahr find die Unterfchiede zwiſchen den Niederfchlägen im 
Gebirge und demjenigen des Fladjlandes am geringjten. — Das Gebiet mit 
dem Minimum der Niederfchläge (unter 150 mm) erftredt ſich im Rheinthal 
von Baſel landabwärts und tritt auch an ber Djtgrenze Badens in der 
Gegend von Heilbronn, 
Mergentheim und Würz- 
burg auf. Der Höhen- 
rüden des Schwarzwaldes 
hat im dieſer Jahreszeit 
die reichlichjten Nieder- 
ſchläge aufzuweifen. 

Im Sommer er- 
weifen ſich die hohen Ge- 
birge al8 ausgezeichnete 
Kondenfatoren. Die Zu- 
nahme der Regenhöhe mit 
der Erhebung über die 
Meeresflähe iſt jehr be- 
deutend. Niedrigere Ge- 
birge, wie der Odenwald 
und die Hardt, vermögen 
nicht zu hervorragenden 
Negenfällen Beranlaf- 
fung zu geben. 

Das an Regen ver: —— 
hãltnismäßig arme Gebiet A N 
mit weniger als 200 mm Die Negenvertheilung am Oberrhein am 12. Inli 1880. 
zeigt fich wieder in Infel- 
form bei Mülhaufen, ferner in der Rheinpfalz bei Dürkheim und in dem 
fränfifhen Hügelland bei Würzburg. — Die Marimalniederfhläge hat das 
Maffiv des füdlihen Schwarzwaldes. 

Im Herbjt zeigt ſich mit der Erhebung über die Meereshöhe ebenfalls 
eine intenfive Zunahme der Niederfchläge, und zwar befonders prägnant am 
Südrande der Gebirge, offenbar veranlaßt durd die in diefer Jahreszeit 
hauptfählih aus Südweſt wehende Luftftrömung. Unter demjelben Einfluß 
findet ſich aud die infelartige Fläche mit dem Minimum der Niederfchläge 
in der obereljäffifchen ARheinebene mehr nad; Norden verſchoben. Ein fchmaler 
Streifen desfelben relativ niederfchlagsarmen Gebietes mit weniger ale 
200 mm Regenhöhe folgt wieder dem Lauf des Nedars zwifhen Hedingen 
und der Fildmündung. Die Marimalzone des Niederfchlags liegt wie im 
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Sommer auf den Höhen des füdlichen Schwarzwaldes. Aus den voran 
gegangenen Betrachtungen geht hervor, daß in den verschiedenen Landestheilen 
Badens entweder die Niederſchläge des Sommers oder die des Herbſtes die 
Niederfchlagsmengen der übrigen Jahreszeiten relativ überwiegen. Faßt mar 
num die betreffenden Ergebniffe zufammen und berückſichtigt man außerdem 
die angrenzenden Gebiete der Nachbarjtaaten, jo ergiebt fi, daß überall im 
Flachlande und in den Gebirgsregionen von geringerer Höhe entſchieden die 
Sommerregen dominiren. Dasfelbe iſt der Fall in der Alpenregion der 
Oſtſchweiz. — Dagegen zeigt fid) auf den Höhen der Mittelgebirge eine 
Zunahme der Niederfchläge im Herbit und Winter. 

Das hochgelegene füdlihe Schwarzwaldmaffiv und ein Theil der Weit 
ſchweiz haben vorwaltende Herbjtniederfchläge mit dem Maximum des monat« 
lichen Niederfchlags im Oktober. 

Im nördlichen hohen Schwarzwald, ſowie im djtlihen Theil des Oden- 
waldes (Bauland) wiegen ebenfalls die Herbjtniederfchläge vor; dag Marimum 
des monatlichen Niederfchlags hat fid) jedoch bier fon auf den November 
verschoben. In den Vogeſen mit den hochgelegenen Stationen Melkerei, 
Syndikat und Rothlad fällt das jahreszeitlihe Maximum der Niederjchläge 
auf den Winter, das monatliche bei der Station Melferei auf den December. 

Fragen wir num nad der Urſache, welche diefe auffallende Berjchieden- 
heit des Niederfchlagd in den Jahreszeiten an verhältnismäßig nah bei— 
ſammenliegenden Ortlichkeiten veranlaßt, fo werden wir dieſelbe wohl in den 
veränderlichen Luftdrudverhältniffen zu fuchen haben in Verbindung mit den 
Schwankungen, welden die Höhenlage der Morimalzone des Niederjchlags 
in den einzelnen Yahreszeiten nach Maßgabe von veränderter Temperatur 
und relativer Feuchtigkeit unterworfen: ift. 

Bekanntlich liegt im Sommer, in Folge der großen Erwärmung, über 
dem Kontinent ein Yuftdrudminimum, welches vom fühleren Meere ber 
hauptſächlich in nordweſtlicher Richtung wehende feuchte Winde veranlaßt. 
Diefe paffiren die ſtark erwärmten Küften ohme bedeutenden Berluft an 
Wafferdampf, kondenfiren denfelben vielmehr erſt im Innern des Feſtlands 
aus den höheren Schichten der Atmofphäre herab, wohin fie durd den auf 
fteigenden Luftjtrom emporgetragen werden. Da die Marimalzone des 
Niederſchlags im Sommer ſehr hoch liegt, Überfchreiten die Luftmafjen die 
Mittelgebirge, ohne hierbei viel von dem mitgeführten Wafferdampf einzu— 
büßen; dies gejchieht erjt an der hohen Gebirgsmauer der Alpen, deren 
Nordabhang in Folge dejjen im Sommer feine Marimalniederfchläge auf- 
zuweilen hat. — Im Herbjt und Winter liegen die Luftdrudverhältnifje 
umgekehrt. Depreffionen im Weften und Nordweiten Europas veranlafjen 
vom Meere her feuchte Winde mit fitdweitlicher bis weſtlicher Richtung, 
welche, da die Marimalzone des Niederfchlags tiefer liegt al& im Sommer, 
ihren Wafferdampf theil® an den Fühler gewordenen Küften, theils aber an 
den in den Weg tretenden Gebirgserhebungen abgeben, daher das im Wind- 
fhatten des Schwarzwalde® und der Vogejen liegende Flachland in diefen 
beiden Jahreszeiten erheblich geringere Niederjchläge zeigt al® im Sommer. 
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Das bei den Herbjtniederfchlägen des ſüdlichen Schwarzwaldes auf- 
tretende Oftober-Darimum läßt fid in füdweftlicher Richtung das Rhone— 
thal abwärts bis zum Mittelmeer verfolgen. 

Später, im November und December, wehen die Winde in der Richtung 
vom Atlantifhen Dcean her. Hierbei Liegt der füdliche Schwarzwald im 
Windfhatten der Vogefen, das weniger hohe Bergland im Norden dieſes 
Gebirges läßt jebod die Luftmaffen ohne große Einbuße von Wafferdampf 
paffiren, weßwegen der nördliche Schwarzwald und ein Theil des Odenmwaldes 
(Bauland) im November die Marimalniederjchläge zeigen. Im December, 
wo die Marimalzone des Niederichlags noch tiefer finkt, genitgt die Höhe der 
Bogefen und ihrer nördlichen Ausläufer einfchließlih der Hardt, um den 
Seewinden die Feuchtigkeit in hohem Grade zu entziehen. Die genannten 
Gebirge haben daher in diefem Monat in der Regel das Maximum der 
monatlichen Niederfchlagsmenge aufzuweifen, aber aud) Januar und Februar 
zeigen hier noch reicdjliche Niederfchläge, fo daß die Winterniederfchläge meift 
die Oberhand über die Niederfchlagsmengen der übrigen Jahreszeiten ge- 
winnen. Im Allgemeinen find jedoch im Winter die Wafferdampfmaffen, 
welde ins Innere des Feſtlands gelangen, deswegen nicht mehr jo beträdht- 
lich, weil die bereits ſtark abgefühlten Küften den Luftjtrömen den größten 
Theil ihrer Feuchtigkeit entzogen haben. „Nur hohe Gebirge“, fagt van 
Bebber, „Eönnen die Grenzen nad Oſt etwas erweitern, bilden dann aber 
auch eine ſcharfe Scheide." 

Geht man von der durchfchnittlichen Vertheilung der Niederfchläge inner: 
halb größerer Zeitperioden über zur Unterfuhung der Regenvertheilung an 
bejtimmten Tagen, jo erfennt man gänzlich verfchiedene Verhältniſſe Mean 
fönnte von vornherein verfucht fein, zu glauben, daß ſich die durchſchnitt— 
lihe Regenvertheilung auc in einzelnen Tagen oder Heinen Zeitabfchnitten, 
welche durch jtarfe Niederfchläge ausgezeichnet find, abjpiegeln, allein in Wirk— 
tichfeit ift Nichts dergleichen zu erfennen. Dies wird fehr augenfällig bei 
mehreren Gelegenheiten auferordentlicher Negenfälle, die Baden feit 1880 
betroffen haben. So giebt eine größere Karte die Regenvertheilung während 
des Sommertagd dem 12, Juni 1880 wieder und iſt hier ebenfalls ver: 
fleinert reproducirt (5.29). „Vergleicht man”, fagt Siebert, „dieſe Fjohyeten- 
farte mit derjenigen, welche die jährliche Vertheilung der Niederjchläge giebt, 
fo tritt die totale Berfchiedenheit im Verlauf der Kurven auf den erſten Blick 
hervor. Hieraus ijt zu fchließen, daß die klimatiſchen Verhäftniffe, welche 
den Regenfall am 12. Juni bedingten, von denen, welche die Niederichlage- 
vertheilung gewöhnlich beeinfluffen, gänzlich verfchieden waren. An dem er- 
wähnten Tage lag über Deutſchland ein barometrifches Minimum, welches in 
Süddeutſchland im Allgemeinen füdweftlihe, von Niederfchlägen begleitete 
Yuftitrömungen bervorrief. Bedeutende Depreffionen find num im der Regel 
von Theildepreffionen begleitet. Ein folches, allerdings fehr ſchwaches baro- 
metrifches Theilminimum, vermuthlich veranlaßt durch Lokale Erwärmung, 
fheint am 12. Juni in der Nheinebene bei Mannheim jtationär geweſen zu 
fein. Die Temperatur war nämlich während des ganzen Tages zu Mann: 
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heim um 1 bis 2 Grade höher als an dem zunächit gelegenen Stationen, 
Der auf den Meeresfpiegel reducirte Barometerjtand betrug Morgens zu 
Mannheim 757,3, zu Speier 757,6 und zu Heidelberg 758,1mm. Auch 
Mittags war noch zu Gunjten Mannheims eine Differenz von 0,2 bis 
0,4 mn vorhanden. Außerdem herrſchte hier nahezu Windftille, während zu 
Speier Morgens mäßiger, Mittags jtarfer Weftwind beobachtet wurde. 

Nun find erfahrungsgemäß gerade die ftationären barometriihen Minima, 
wenn fie auch noch fo unbedeutend find, oft mit jehr heftigen Kondenſations— 
proceffen verbunden und wir fänden alſo hierin die Erklärung für die das 
malige außergewöhnliche Yage de3 Niederſchlagscentrums. 

Die Erfcheinung, daß im Frühfommer über dem Flachland ftarfe Kon: 
denfationen von Wafferdampf ftattfinden, während im Gebirge gleichzeitig nur 
verhältnismäßig geringe Niederfchläge beobachtet werden, ift übrigens feine 
jeltene. So wurde 3. B. am 11. Juni 1876 zu Meersburg innerhalb 
17 Stunden eine Regenhöhe von 132 mm beobachtet, während in dem nörd— 
lid) belegenen Gebiet der gefallene Regen nicht die Hälfte diefer Höhe er- 
reichte, und zwar betrug auch nur zu Freiburg und Badenweiler die Regen 
menge mehr ald 50 mm. Am Morgen diefes Tages war zu Meersburg gar 
fein Regen gefallen; dagegen waren in der Nordichweiz, befonders in der 
Gegend von St. Gallen und Winterthur, während des ganzen Tages heftige 
Regengüffe erfolgt, welche allerdings auch erft Nachmittags den Gipfel der 
Intenfität erreichten. In den höher gelegenen Negionen fanden aud) art 
diefem Tag nur durchweg viel weniger heftige Niederſchläge jtatt. 

Im Gegenfag zu diefen Sommerregen tritt die maffenhafte Konden: 
fation des Wafjerdampfes im Herbft und aud ſchon im Spätfommer meift 
erit in der kühleren Temperatur der Gebirgsregionen ein, während die 
Niederichläge des Flachlandes relativ unbedeutend find." 

Zur Iluftrirung der Niederfchlagsvertheilung in diefer Jahreszeit giebt 
Siebert noch mehrere Karten, u. A. auch folche, welche die meteorologiſchen 
Vorgänge am 25.—27. December 1882 darjtellen, die bekanntlich Anlaß zu 
verheerenden Katajtrophen gaben, welcde ſich über ausgedehnte Flußgebiete 
erjtredten, Dan bemerft in allen diejen Karten ein Wandern der Nieder- 
ichlagscentren und wenn man dasjelbe mit den arten der Luftdruckverthei— 
fung vergleicht, wie ſolche z. B. täglidy) von der Scewarte ausgegeben wer- 
den, jo erkennt man außerdem, daß aus diefen Karten gar nichts abzuleiten 
ijt Über die etwaige Art und Weife der Verfchiebung der Niederfchlagscentren 
von einem zum andern Tage in einem Lande von der Längenerjtredung 
Badens. Sehr richtig bemerft Siebert: Die Erklärung für diefen fort- 
währenden Wechſel in der Yage der Niederfchlagecentren dürfte wohl darin 
zu finden fein, daß eben jede, wenn aud nur geringe, durch das jtete Wandern 
der barometrifhen Minima veranlafte, Änderung in der Windrichtung auch 
eine Verſchiebung der Niederfchlagecentren hervorruft, je nachdem der Feuchtig— 
keit führende Luftitrom in feiner neuen Richtung früher oder fpäter ein 
Hindernis trifft, welches ihm möthigt, die mitgeführten Wafferdampfmafjen 
als Niederichlag abzugeben. 
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Die Thatfache, daß außerordentliche Niederjchläge ſich nie Über ein großes 
Gebiet gleichzeitig ausdehnen, daß ferner entweder im Sommer in der Regel 
das Flachland oder im Spätjahre die Gebirgsregionen, nicht aber beide zu— 
gleich von folchen betroffen werden, ift von großer Wichtigkeit. Verheerende 
Kataftrophen, wie fie eintreten müßten, wenn fehr jtarfe Regenfälle ein 
großes Flußgebiet gleichzeitig überjchütteten, liegen demnad; außer dem Be— 
reich der Wahrjceinlichkeit.” 

Werfen wir jetzt mit dem Verf. einen Blid auf die Beziehungen zwi— 
fhen den Niederjchlagsmengen und den Waſſerſtandeſchwankungen der Flüffe, 
foweit jolhe dem Rahmen der vorliegenden Unterfuhung angehören. Es ergiebt 
fid) beim Vergleich der mittleren monatlichen Niederſchlagshöhen und der 
entſprechenden DMonatswafjeritände des Rheins bei Marau eine nur geringe 
Übereinftimmung. ine große ift auch nicht ju erwarten, „da die generelle 
Waſſerſtandsbewegung ded Rheines wejentlid; bedingt ift durd die Waffer- 
lieferung aus dem Hochgebirge und hierbei die Schneeverhältniffe des letzteren 
eine bedeutende Rolle Spielen. Außerdem beträgt der badijche Antheil am 
Einzugsgebiet des Rheines wenig mehr als !/;, während auf die Schweiz etwa 
3/s desjelben fallen. Wenn fic trogdem im Allgemeinen eine Übereinftimmung 
in der Zu- und Abnahme der mittleren monatlichen Niederjchlagshöhe mit 
dem Heben und Sinfen der Wafjerjtände wenigjtens in den letten fieben 
Monaten ded Jahres erkennen läßt, fo ijt dies jedenfalls darauf zurüd- 
zuführen, daß eben auch zwifchen dem Hochgebirge der Schweiz und dem ges 
birgigen Theile Badens hinſichtlich der Niederfchlagsvertheilung ähnliche Be— 
ziehungen obwalten. 

Scärfer ijt die Übereinftimmung fon, wenn man die Wafferjtände 
und Niederfchlagsmengen eines einzelnen Jahres vergleiht. Dod) find aud) 
bier felbjtverftändlicy die Niederfchläge des befchränften Niederjchlagsgebietes 
nicht maßgebend.“ 

Ganz anders gejtalten fich die Verhältniffe, wenn man einen Schwarz 
waldfluß betrachtet. Hier läßt ficd die Wirkung ſtarker Tagesniederſchläge 
auf die Wafferjtände fehr deutlich verfolgen umd dies ijt- auch einleuchtend, 
gerade jo wie man erwarten fann, daß ein Heiner Bad) diejelbe noch Harer 
zur Anfhauung bringen wird. Dean begreift hiernad) deutlich, daß es zur 
Zeit ganz unmöglid it, die Wafferftände in einem Fluffe wie der Rhein 
ift, auch nur mit einiger Sicherheit vorauszubeftimmen und daß es völlig 
thöricht ift, Vorheranktündigungen von Üüberſchwemmungen zu verlangen. 
Solche können im gegebenen Falle nur auf Grund der unmittelbaren Wahr- 
nehmung als Wahrfceinlichkeiten für die nächſten Stunden gegeben werden. 
Die Meteorologie ift in diefer Hinſicht noch übler daran als die Heilkunde 
bei Epidemieen. Erftere hat auf die Zujtände und Vorgänge des Luftmeers 
keinerlei Einfluß und Niemand wird ſolche von ihr verlangen; lettere da— 
gegen behauptet wenigjtens die Möglichkeit einer foldhen Einwirkung, aller 
Statiftit zum Troge. 


—ml- ar — 
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Die Erforfhung der unterirdifhen Verbindungswege 
im Karſt. 


Bon Franz Kraus. 


Das Karſt-Komité des öſterreichiſchen Touriſten-Klubs hat ſich die Auf- 
gabe geftelit, die unterirdifchen Verbindungswege zwifchen den Keſſelthälern 
von Krain auszuforſchen und diefelben paffirbar zu machen, wodurd; einerfeits 
den Hochwäffern ein ungehinderter Abfluß gefichert werden foll, und anderer- 
feit8 Naturmerkwürdigfeiten erſchloſſen werden, wie fie im gleicher Groß— 
artigfeit und abfonderlicher Merkwürdigkeit Europa nicht befigt. 

Dem Komite, welches von einem privaten Vereine eingefett wurde, jtehen 
natürlich die Mittel nicht zu Gebote, um die ganze Aufgabe zu Löfen, und 
es handelte fih nur darum, durch eine Probearbeit die Durchführbarkeit des 
Projeftes zu erreichen. Zu dieſer Probearbeit wurde die Strede von der 
Piuka Jama bis zur Adelöberger Grotte gewählt, die ungefähr zwei Kifo- 
meter betragen dürfte. Das Vordringen ſoll in der Richtung jtromaufwärts 
verfucht werden, und wurde zu diefem Zwede der 70 m tiefe Abgrund der 
Piuka Jama (Poikhöhle) gangbar gemacht, um zum unterirdifchen Flußbette 
gelangen zu fünnen, 

Am Grunde der Dofine zeigt fi die Mündung einer großartigen Höhle, 
welche nad) Links etwa 200 m und nad Rechts 700 m weit verfolgt werden 
fonn, und welhe vom Fluſſe (dem Poik) durchſtrömt wird. Die linfe Ab- 
theilung, die ftromabwärts liegt, wurde vorläufig nicht in Angriff genommen, 
In der rechten aber wurden Wege gebahnt, fo weit died möglich war, und 
auf dem feeartigen Baſſins die jenſeits der erjten und höchſten Barre liegen, 
wurde die Kommunikation vermittel8 mehrerer hinabgefchaffter großer (8 m 
langer) Donaufähne hergeſtellt. Die einzelnen Lofalitäten erhielten ihre 
Namen größtentheils vom Höhlenforfcher Schmidt, von dem die erften Bejchreis 
bungen herrühren. So z. B. heißt die erjte Halle „nächft der Dollenzpforte“ 
und jenfeits derjelben wurden die Baſſins im der Reihenfolge wie fie zu 
paffiren find als: erjter, zweiter, dritter und vierter See bezeichnet. 

Nach diefer kurzen topographifhen Einfhaltung dürfte das Weitere aud) 
ohne Beifügung eines Planes Far fein. 

So bedeutend das Gefälle in den erften 150 m des rechten Seitenaſtes 
ift, fo unbedeutend wird es jenſeits der Doffenzpforte, wo die vier Seen Liegen, 
weshalb in demfelben eine Strömung faum bemerkbar ift. Nur in den diefe 
Baſſins verbindenden Kanälen bemerft man diefelbe bei einem Pegeljtande von 
0 und darunter, und dies galt früher insbefondere von jenem, der den dritten 
mit dem vierten See verband, weil dort das Gefälle auf 15 m Diftanz faſt 
2 m betrug, während die Übrigen nur 30 bis 50 cm Fall hatten. 

In diefe höchſte Barre wurde nun ein Einfchnitt durch Vertiefung des 
bereits bejtehenden Kanales gemacht, und der vierte See um einen Mieter 
abgezapft. Diefe Abzapfung hatte das Nefultat, daß im vierten See fi 
wejentliche Veränderungen zeigten. Im vorderen Theile trat eine neue Barre 
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aus dem Waſſer hervor, und der feichtere Theil blieb fortan troden. Im 
der Mitte des vierten Sees rüdte der dort an der Mündung einer Seiten- 
grotte liegende Schuttkegel faft bi8 an die gegenüberliegende Wand vor, und 
lieg nur mehr einen ſchmalen, fchlecht fahrbaren Kanal frei. Am Ende des 
Sees aber trat über den Wafferfpiegef eine, circa 15 Gentimeter hohe Öffnung 
heraus, die als die bisher verborgen gelegene Fortſetzung der Höhle betrachtet 
werden durfte, und ſich aud) fpäter thatſächlich als folche erwies, nachdem 
durch Sprengungen diejelbe foweit vergrößert und erhöht worden war, daß 
man ein Boot durdbringen fonnte. 

Am 11. Auguft fonnte Schreiber diefes in die neue Halle als Erfter 
eindringen, die feither dem Bejuche einer jungen Dame zu Ehren, den Namen 
„Louifenhalle” erhielt. Diefer Beſuch geſchah am 22. Auguft bei einem 
Wafferjtande von +58 am Pegel in der Piufa Jama. Bei ſolchem Wafjer- 
Stande wäre es bei Beginn der Arbeit überhaupt gar nicht möglich gemwejen 
in die Höhle einzudringen, umd derjelbe war aud; damals, der jtarfen 
Strömung wegen, nicht ganz ungefährlih. Daß der Befud aber überhaupt 
möglid; war, beweijt, daß die Negulirungsarbeiten bereits einige Wirkung 
geäußert hatten. Allerdings find die Weganlagen im vorderen Theile der 
Höhle auch jekt noch arg gefährdet, und es ift feither die zweite Brücke dem 
Hochwaſſer vom 31. Auguft zum Opfer gefallen, trogdem fie aus jtarfen 
Rumdhölzern bejtand, die mit Eifenklammern an größere Felsftüce verankert 
waren. Sie wurde ſammt ihrer Unterlage weggerifjen, und der Zugang ijt 
derzeit unterbrohen. Das Mittel um gegen die ſtets wiederfehrenden Zer— 
ftörungen der Weganlagen an diefem Punkte Abhilfe zu fchaffen befteht darin, 
dem Wafjer fein ftarkes Gefälle, und damit feine Stoffraft zu benehmen, 
was leicht durchführbar ift,. da die ganze Strede nur 12 Meter Länge hat, 
und aus loſen Blöcken befteht, die durch zähen Höhlenfehm, und Kleinere 
Gefteinsbroden zu einer vollfommen waſſerundurchläſſigen Barre verfittet find. 

Nach Vollendung diefer unumgänglich nothwendigen Arbeit wird das 
Vordringen in die inneren Räume der Piufa Yama ein zu jeder Zeit ge 
fiherte® und gefahrlofes fein, und dieſes Ziel kann bei halbwegs günftigen 
Woafferverhältniffen in der nächſten Saijon leicht erreicht werden. 

Überhaupt bedarf man niederer Wafferftände, um mit Ausficht auf Er- 
folg in Wafferhöhlen arbeiten zu können, aber auch bei minder bedeutenden 
Hochwaͤſſern können einzelne Arbeiten ganz gut ausgeführt werden. Es muß 
daher eine gewifje Eintheilung plaßgreifen, d. h. e8 müſſen die Erdarbeiten 
während der niederen und die Sprengungen an der Dede dann vorgenom— 
men werden, wenn Erjtere nicht mehr ausführbar find. Im heurigen Fahre 
fannte man die Verhältniffe zu wenig um eine richtige Eintheilung treffen 
zu können. Es wurde vor Allem um eine Woche zu fpät ‚begonnen, und 
auf die Aushebung der Eunetten zu wenig angewendet, weil man der Meinung 
war die Arbeit, die einen großen Aufwand verurfacht, umgehen zu können, 
bis die Erfahrung lehrte, daß diefelbe abſolut nothwendig ſei. 

Nur an der Eunette zwifchen dem vierten und dem zwei Meter tiefer 
liegenden dritten See wurde gleich im Anfange energifc gearbeitet. Die 
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Aushebung derfelben durd; 17 Arbeiter erforderte in Folge des günftigen 
Umftandes, daß keine Sprengarbeit nöthig war, nur zwei Arbeitstage. Das 
Refultat war ein überraſchendes. Es zeigte fich, daß jene Kluft, die man 
für.die muthmaßliche Fortfegung der Höhle gehalten hatte, nur eine Erofions- 
erjcheinung fei, die durd) das die Schichten im rechten Winkel durchbrechende 
Wafjer hervorgerufen worden war. Ohne die Aushebung der Eunette, durch 
welche der Wafjerfpiegel des vierten Sees um einen Meter janf, wäre man 
faum in die Louifenhalle vorgedrungen, und hätte ſich höchſt wahrscheinlich 
durch die Richtung der Kluft irreführen Laffen. 

In der Rouifenhalle, und ſelbſt ſchon in der durchgefprengten Wand vor 
derfelben jtehen die Schichten fenfrecht, während fie in den Wänden vor der- 
felben, nur eine wenig von der horizontalen abweichende Lagerung haben. 
Zwiſchen den dünnen Schichten quillt nun in der Louifenhalfe tief unter dem 
jegigen Wafferniveau der Fluß hervor. Die Waffertiefe beträgt dort ſechs 
Meter, und auf der Oberfläche ift eine Strömung faum bemerkbar, was für 
die bedeutende Tiefe der Lage der Wafjerfpalten ſpricht. Es wird nod) eine 
bedeutende Tieferlegung des Niveaus des vierten Sees erforderlid, fein, um 
dieje Spalten frei zu befommen. 

Bei dem geringen Gefälle des Höhfenfluffes (des Poik) in der Piufa 
Jama, ift eine ausgiebige Reducirung des Niveaus des vierten Sees durch eine 
weitere Vertiefung der Cunette an feinem Ausfluffe nicht mehr zu erwarten, 
und e8 muß fchon weiter abwärt8 damit begonnen werden, das Gefälle zu 
fteigern.. Dieß fann am ficherjten am Ausfluffe des erften Sees gejchehen, 
wo eine bedeutende Stauung durch vorgelagerte große Blöcke erijtirt, die 
leicht weggefprengt werden können. Auch durd) das Ausräumen der Kanäle 
zwifchen den feeartigen Baſſins fann hie und da das Gefälle vermehrt werden, 
und es dürfte technifch leicht durchführbar fein, das Niveau des vierten Sees 
nod um etwa zwei bis drei Dieter herabzudrüden, wonad eine Wafjertiefe 
von drei Meter in der Louifenhalle übrig bliebe, die fo gering ift, daß die 
Fortſetzung der Höhle jedenfall® bemerkbar werden muß. 

Die gebotene Regulirung und Verſchiebung der Niveauverhältniffe muß 
nothwendiger Weife noch andere Konfequenzen nach fich ziehen. Es werden 
auch einige Seitengänge zugänglid) werden, die heute mit Waſſer angefülit 
find, und die Entwäfferung des Ganges in der Seitengrotte, die vom vierten 
See abzweigt, ift dann ebenfalls möglich). 

Diefer jegt nur furze, und mit jtagnirendem Wafjer angefüllte Gang 
der Seitengrotte (gothijcher Dom genannt) dürfte dereinft in der Aufdedung 
der Verbindungen des Adelsberger Höhlenſyſtems eine große Rolle jpielen, 
weil er mit einem Höhlenzuge forrefpondirt als welcher jener der Gerna Jama 
betrachtet werden fan. Daß diek wirkfic der Fall ift, beweift das felbit- 
ftändige Steigen und Fallen des Waſſers in dem dort befindlichen Tümpel 
im Bergleiche zu dem, durch die 48 Meter lange Ausfüllung der Seitengrotte 
von ihm getrennten vierten See. Gelegentlich einer Nivellirung wurde fon: 
jtatirt, daß das Niveau des Tümpels um 40 cm tiefer lag als jenes des 
vierten Sees. Trotzdem fließt bei ftarfem Wafferandrange der Tümpel über 
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die drei Meter hohe Anfchüttung, in welcher die Strömung einen förmlichen 
Graben ausgewafchen hat, und ergießt fich in den vierten Se. Man ha 
es hier aljo mit einer Art von Überfalfwaffer zu thun, über deffen Strom» 
rihtung keinerlei Zweifel beftehen kann, weil erhoben wurde, daß die Hoch- 
wäfjer der erjten Auguftwoche einen Steindamm, der aus Kommunifations- 
Rücfichten über den Graben gezogen worden war, durdriffen, und die Blöcke 
in der Richtung gegen den vierten See verjtreut haben. Die Annahme, daß 
das Waffer der Seitengrotte einem anderen Reviere angehört, ift daher be- 
rechtigt. 

Es ließe fi ein ganzer Band mit den Beobachtungen füllen, zu denen 
die Arbeiten in der Piufa Jama heuer Gelegenheit geboten haben, und die 
felben können als das werthvollſte Refultat derfelben betrachtet werben, 
Hatte man doch zuvor niemals ähnliche Detail-Unterfuhungen in den unters 
trdifchen Wafferläufen gemacht, die einem mehr al8 bloß touriftifchen Zwecke 
dienen follten. Nun hat aber die Kenntnis des Zufammenhanges der unter- 
irdifchen Gewäſſer einen wefentlihen Schritt nad; Vorwärts gemadt, und 
wenn, wie zu hoffen fteht, die Arbeiten im nächiten Jahre fortgefet werden, 
fo bieten die heuer gefammelten Erfahrungen ſchon weſentliche Anhaltspunkte, 
die wohl benüßt werden können. Man weiß nun aud), welche Punkte fpäter 
von Wichtigkeit werden können, und auch die Hauptfrage: welches Mittel 
rafcher zum Ziele führt, d. h. ob das Sprengen oder das Durchgraben der 
Barren mehr zu empfehlen fei, iſt als gelöjt zu betrachten. 

Zrogdem die Hauptaufgabe des Karſt-Komité des öfterreichifchen Touriften- 
Klubs eine rein wijjenfchaftliche war, ift die Touriftif dabei nicht zu kurz ges 
fommen. Nach Vollendung einiger wenigen noch nöthigen Arbeiten, kann 
die Piufa Jama aud bis in ihre entlegenen Theile dem Publikum eröffnet 
werden. Es befinden fich bereits drei große Donaufähne für je 12 Perfonen, 
und drei Fleine Boote für je 3 Perfonen in der Höhle, und dürfte dieſe 
Heine Flotte fih im nächſten Jahre um einige elegantere Fahrzeuge für fremde 
Beſucher vermehren. 

Gelingt der Durdbrud in die Cerna Jama, in die Rouglouza, oder 
in fonjt eine der benachbarten Höhlen, fo würde die Rückfahrt entbehrlich, 
und die fchon derzeit wunderfame Fahrt gewänne noch ein erhöhtes Intereffe. 
Bei der Kürze der Diftanz, welche die benahbarten Höhlen von der Piufa 
Jama trennt, gehört nur einigermaßen Glück dazu, um die Scheidewände 
zu durdhbredien, und in Räume vorzudringen, für deren Eriftenz man zwar 
Beweife hat, in welche aber bis heute noch Niemand gelangen fonnte. Die 
Eröffnung der Louifenhalle iſt zwar ein nur anfcheinend geringer Erfolg ge 
weien, er gewinnt aber an Bedeutung dadurch, daß er zeigt, daß größere 
Erfolge auf demjelben Wege erreichbar find. 

Möge ſchon die nächſte Saifon diefelben bringen! Das wäre der fchönfte 
Lohn für die vielen Opfer, welche für diefe hochintereffante Arbeit gebracht 
wurden, deren Nothiwendigfeit und Nützlichkeit längſt erfannt worden ijt, 
die aber erjt jett in Angriff genommen wurde, nachdem feit der erjten An- 
regung fajt ein Yahrhundert verftrichen ift. 

= — — — — 
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Die Grundanſchauungen der zoologiſchen Syftematik 
von Linne bis zur Gegenwart. 


Bon Karl Friedrih Jordan. 


Die zahlreicher Lebeweſen, welche der zoologifhen Wiſſenſchaft als Objekte 
dienen, find von derjelben fchon frühe in überfichtlicher Weife gruppirt und 
zu einem „Syſtem“ zufammengejtellt worden. Die Anfchauungen, welde 
bei der Aufftelung eines folchen Syſtems, das im, Laufe der Entwidlung 
der Zoologie die verfchiedenartigften Gejtaltungen; annahm, ſich geltend 
machen, find doppelter Natur. Die Einen fnüpfen, ohne die fpecielle Befchaffen- 
heit des Syftems in Betracht zu ziehen, an die Frage nad) dem allgemeinen 
Sinn, nad) der Bedeutung an, welde dem Syſtem beizulegen ift. Dem— 
gegenüber befchäftigen fi) die Anderen mit den Graden der Ähnlichkeit, 
welche für die praftifche Anordnung der Organismen und fomit für die 
fpecififche Geftaltung eines beftimmten Syftems entſcheidend find. 

Die Schätzung diefer Ähnlichkeitsgrade geſchieht nach gewiffen allgemeinen 
Principien, von denen die beſonderen Anſchauungen der zweiten Art aus— 
gehen, auf denen ſie ſich erheben und welche aus dieſem Grunde und weil 
fie zugleich zum Theil aus den Anſchauungen der erſten Klaſſe ihren Urſprung 
nehmen oder von ihnen eine Nichtf—hnur erhalten, einen Übergang zwifchen 
beiden Anfchauungsfreifen vermitteln. 

Im Folgenden foll e8 unfere Aufgabe fein, die Grundanfchauungen der 
zoologifchen Syftematif, das heißt aljo ſowohl die Anfichten über die Bedeu- 
tung des Syftems überhaupt wie die Principien, nad) denen die Aufjtellung 
eines folchen erfolgt ift, zu erörtern, ſodann aber aud im Anfchluß an diefe 
Principien die wichtigjten Anfichten (die foeben angeführten Anfchauungen 
der zweiten Art) über die fyftematifche Anordnung der Thiere im Großen 
oder mit anderen Worten: die wichtigjten der befannt gewordenen Syſteme 
felbft im ihren Grundzügen darzulegen. Und zwar foll unfere Betrachtung 
fi) auf die neuere Zeit der wiffenfchaftlihen Zoologie, d. h. auf die Zeit 
von Linne ab erjtreden. 

Ehe wir jedoch an die gefchichtliche Darfiellung herantreten, wollen wir 
einige Vorfragen über die nähere Natur der zu beiprechenden Anschauungen 
in Kürze beantworten. 

Die erjte unferer Vorfragen wird fein: Welche Bedeutung hat man 
überhaupt dem Syſtem beigemefjen? — Zwei Hauptmeinungen ftehen bier 
einander gegenüber. Nach der einen ijt das Syitem nichts als eine bloße 
Erfindung des menſchlichen Geiftes, weldye gemadt worden ift, um dem 
Forfcher den Überblid und die Herrfcaft über das weite von ihm zu durch— 
fuchende und unterfuchende Formengebiet zu ermöglichen und zu erleich- 
tern. BZwedmäßigfeit in diefem Einne zu befiten, iſt biernad) die Haupt— 
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forderung, welche an ein Syftem zu jtellen ift. Nichts weiter als diefe wird 
in dem Syſtem geſucht. 

Demgegenüber geht die andere Meinung dahin, daß das Syſtem die 
Thiere fo zufammenzuftellen habe, wie e8 naturgemäß, das heißt: wie e8 ihrer 
natürlichen Ähnlichkeit, ihrer Verwandtihaft am angemeffenften ift, fo daß 
das Syſtem im feiner Vollendung der Ausdrud, das treue und wahre Abbild 
der Pebteren it. 

An diefe Anficht knüpft fih nun ſogleich die weitere Frage an, was denn 
diefe Verwandtſchaft ſei, worin fie beftehe? — Bon vielen Forfchern, welche 
mehr um den thatfähhlichen und eraften Ausbau ihrer Wiffenfchaft beforgt 
waren, als fie ſich um eine weitgreifende, philofophijche Auffafjung oder Er- 
Härung des Erreichten bemühten, ift hierauf feine Antwort gegeben worden. 
Ihnen galt jene Verwandtichaft als eine das Ganze des Thieres in fi 
begreifende Ähnlichkeit, die fi ihnen aus der vergleichenden Betrachtung 
der Thiere ergab und ihnen als eine Thatfache genügte, ohne daß fie eine 
Erklärung derfelben als wirkliche Verwandtſchaft in irgend einem Sinne ver- 
fuchten. 

Andere Forſcher befchäftigten fich eifrig damit, eine folde Erklärung zu 
finden. Unter ihnen giebt e8 bis heute zwei Richtungen, deren eine dieſe 
Erklärung darin jucht, daß Gott die Thierwelt nad einem wohl durchdachten 
weifen Plan gejchaffen habe, nad) dem die verfchiedenen Thiere in eine nähere 
oder weitere Beziehung zu einander gejegt wurden, die fih uns nun als 
natürliche Ähnlichkeit oder Verwandtfchaft offenbart. Nach diefer Meinung 
ift das Syſtem in feiner Volllommenheit ein Abbild des göttlichen Schöpfungs- 
planes. 

Die andere der erwähnten Richtungen nimmt eine Entitehung der 
Thiere aus einfachſten Formen an, die ſich auf dem Wege ununterbrocdener, 
aber vielfach, verzweigter Descendenz zu den verfchiedenen Stufen der Voll 
fommenheit entwidelt haben, wie wir fie vor Augen haben; fo daß hiernach 
die Ähnlichkeit der Formen auf wirklicher, natürlicher Verwandtſchaft, nämlich 
Blutsverwandtichaft, beruht und das Syſtem in feiner vollendeten Geftalt 
den Stammbaum der Thierwelt repräfentiren würde. 

Wenn wir uns nun über die bei der Klaffificirung in Betracht fommen- 
den Principien näher zu orientiren fuchen, jo wird unfere zweite — biefe 
betreffende — Borfrage dahin gehen: Welche Eigenfchaften der Thiere haben 
als Kriterien für ihre fyftematifche Gruppirung zu dienen? — Sind e8 die 
phyfiologifhen Eigenſchaften, die Pebensäußerungen, oder diejenigen der 
äußeren oder inneren Gejtaltung, die morphologifhen Eigenthümlichkeiten? 
Und haben die entwicdlungsgefhichtlichen jowie die paläontologifhen That- 
fahen ebenfalls mitzufprechen oder treten fie hinter die fertigen Erfcheinungen 
volljtändig zurück? 

Der hauptjächlichite Gegenfag in Betreff diefer Kriterien herrſcht zwifchen 
Form und Lebensverrihtung. — Es ijt num gleid von vornherein Elar, 
daß ald unmittelbares Hilfsmittel der Maffificirung die Form im Vorder— 
grunde jteht. Sie ift der Beobachtung preisgegeben und giebt fo einen 
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geeigneteren Anhaltspunkt für die Unterfuhung ab als die jchwieriger und 
oft gar nicht zu ermittelnden Funktionen der verfchiedenen Organe. Ganz uns 
möglich wäre es, die Lebensäußerungen als ausſchließlichen Maßſtab für 
die Klaffificirung zu benugen, denn man würde auf diefe Weife mit derfelben 
faum vom Flecke fommen, da man nur bei den allgemeinjten Funktionen 
des thieriſchen Organismus von der Form ganz abfehen könnte (nur fie 
find an feine beftimmte Form gelnüpft), diefe aber — in mehr oder minder 
felbftändig ausgebildeter Weife — allen Thieren zufommen. 

Dementgegen ftehen nun zwei Möglidjfeiten offen: Einmal die Klaffi- 
ficirung nad) dem Princip der Form allein und ſodann eine ſyſtematiſche 
Anordnung, der das gemifchte Princip der Form und der Lebensverrichtung 
zu Grunde liegt. Beide Arten der Gruppirung lehnen fi an die Form 
an; während diefe aber bei der Letzteren hinfichtlidy der Funktionen, welde 
ihr innewohnen — gleihfam als Stätte oder Herd derjelben — in Betradt 
kommt, entjcheidet bei der Erjteren die Geſtaltung an ſich. Dort find bei 
verfchiedenen Thieren Theile derjelben Funktion (analoge Organe) fyftematifch 
vergleichbar, hier ſolche gleicher Lagerung und Unordnung im thierifchen 
Organismus (Homologa). — Übrigens find in den verfchiedenen Syftemen 
dieje beiden auseinandergehenden Gruppirungsmodi fowie der zuerjt Erwähnte 
des Öfteren gleichzeitig neben» und durcheinander zur Verwendung gelangt. 

Es liegt in der Natur der Sadıe, dak ein vorzugsweife auf phyfiologi- 
ihren Betradjtungen ruhendes Syftem nicht den gefammten Bau des Thier: 
förpers berüdfichtigt und daher der Ähnlichkeit in der Erſcheinung der Thiere 
nicht Rechnung trägt. Da man nun — zunädjt nur auf Grund der un- 
mittelbaren naiven Anſchauung, aber mit Recht — eine Zufammenjtellung 
der Thiere in der Art, daß die dem Baue nad) ähnlidyen bei einander jtehen, 
die ihrer äußeren und inneren Gejtalt nad) verjchiedenen von einander getrennt 
find, eine natürliche, das heißt, eine ihrer natürlichen Verwandtſchaft entfprechende, 
neunt, jo wird ein Syſtem der zulegt genannten Art als ein nicht natür— 
liches zu betrachten und daher zu den künſtlichen Syjtemen zu jtellen fein. 

Der Begriff der Yeteren greift aber noc weiter. Denn zu ihnen 
gehören auch ſolche Syjteme, die, ob fie gleih (ganz oder theilweije) eine 
morphologiiche Baſis befigen, einzelne Merkmale zu Unterjceidungsfriterien 
haben, jtatt den gefammten Bau ded Organismus zu berüdfichtigen. 

Im Gegenjag zu ihnen werden diejenigen Syſteme, bei denen das 
Letztere der Fall ift, als natürliche bezeichnet. Da es aber jchwierig it, aus 
den mannigfachen Ähnlichkeiten und Verfchiedenheiten, welche die Thiere in 
ihren einzelnen Theilen darbieten, die größere oder geringere Ähnlichkeit des 
Geſammtcharalters ihre® Baues herauszufonftruiren, fo werden aucd die 
wirklich aufgeftellten fogenannten natürlichen Syſteme nur Annährungen an 
das deal eines ſolchen fein und alfo jtets mehr oder weniger den Anſtrich 
eines künſtlichen Syſtems beſitzen. 

Die Worte „künſtliches Syſtem“ und „natürliches Syſtem“ Brzichen ſich 
auf die dem Syſteme unterliegende Bedeutung. Wir können daher auf das 
über dieſe Geſagte zurückweiſen. Es iſt hiernach das künſtliche Syſtem als 
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eine bloße Erfindung des menjchlichen Geifte® anzufprechen, während das 
natürliche Syitem einen Ausdrud für die VBerwandticaft der Thiere darbietet. 

Wenn wir jegt die neue Frage in Angriff nehmen, im welcher Weife 
die morphologifche Vergleihung, auf der fid ein Syſtem erheben kann, ans 
gejtellt werden muß, jo ergeben fid) dafür drei Wege. — Der erjte befteht 
in der Betradhtung des fertigen Organismus, die wiederum entweder eine 
änßerliche fein, oder auf die anatomiſchen Verhältniffe eingehen kann; ber 
zweite ſchließt fih an die Entwidlungsgefhichte an und fucht im dieſer 
Aufſchlüſſe für die richtige Auffaffung der fertigen Organe bei verjchiedenen 
Thieren; der dritte endlich, der wie der zweite für fich allein unzureichend 
für die Aufjtellung eines Syſtems ift, benußt die Thatſachen der Paläon- 
tologie, um unfichere Verwandtichaftsbeziehungen der jetigen Thierwelt aufs 
zuklären. 

Wenn dieſe Wege dem Forſcher Anhaltspunkte bei der Feſtſtellung beliebig 
weitgehender Ähnlichkeitsgrade gewähren, hat man für die Beſtimmung der 
engſten Verwandtſchaft einen eigenthümlichen Prüfſtein phyſiologiſcher Natur 
in den Verhältniſſen der Fortpflanzung erblickt. Man hat nämlich nur ſolche 
Individuen als zu derſelben Art oder Species — einer der engſten ſyſtema— 
tiſchen Gemeinſchaften — gehörig angeſehen, welche mit einander fruchtbare 
Nachkömmlinge zu erzeugen im Stande ſind. An dieſe Auffaſſung, wonach 
jede Art im Laufe der Zeiten eine von jeder anderen ftren: geſchiedene 
Linie durchläuft, hat man die eng mit ihr zufammenhängenye Anficht von 
der Unveränderlichfeit oder Konftanz der Art angefchloffen. Letzterer gegen- 
über bejteht die andere Anfchauung, daß die Art in langen Zeiträumen Vers 
änderungen erfahren und fic in verfchiedene neue Arten fpalten kann, welde 
aber im Betreff der Fortpflanzung nicht jo ftreng geichieden zu fein brauchen, 
wie es jene Meinung will. 

Indem wir nun — unfere Vorbemerkungen fließend — zu unferem 
eigentlichen Thema: der gefhichtlihen Betrachtung der Grundanfhauungen 
der Syjtematif übergehen, können wir im Hinblid auf jene Erörterungen in 
der Zeit von Linne bis auf unfere Tage zwei Hauptperioden unterjcheiden, 
deren erjte, mit Linné beginnend, durch die Aufjtellung fünftlicher Syfteme und 
das Borwiegen der phyfiologifhen Betrachtungsweiſe bei derfelben gefenn- 
zeichnet wird; während die zweite, durch Cüvier eröffnete Periode die morphos 
logiſche Anfhauungsmweife und die aus diejer entfpringende natürliche Syſte— 
matif charafterifiren. 

In der zweiten Periode treten wiederum zwei verfchiedene Abjchnitte her- 
vor. Der erfte derfelben reicht von Cüvier bis auf Darwin; der zweite 
datirt von defjen Auftreten ab, Der lettere Abfchnitt zeichnet fich jenem 
gegenüber hauptfächlic) dadurd aus, dag mit ihm eine auf durchaus (rein) 
wiffenfchaftliher Grundlage beruhende Auffaffung und Erklärung des Syitems 
und der Hilfsmittel der Syſtematik zu herrfhen beginnt. Diefer Abjchnitt 
fteht auch zu der ganzen vorhergehenden Zeit feit Linne durch die Auffaffung 
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Sollen wir für die Grenzen der aufgeführten Zeitabjchnitte Jahreszahlen 
angeben, fo möchte die erfte Periode von 1735 (dem Jahre, in welchem 
die erfte Ausgabe von Linnes „Systema naturae“ erfchien!)) bi8 1812 (wo 
Cüvier zuerft feine neue Klaffififation aufjtellte?)), die zweite Periode von 
da an und ihr erjter Abjchnitt bis 1859 (dem Yahre des Erfcheinens von 
Darwind Bud) über „die Entftehung der Arten“) zu rechnen fein. 


I. Periode. 
Bon Rinne bis auf Eüpier. 
(1735—1812). 
Beit ber vorwiegend zwedmäßigen, künftlihen Syfteme, der formellen Bedeutung 
des Syſtems. — Surüdtreten der rein morphologiihen Betrachtungsmweife. — 
Minder-Berüdjihtigung ber anatomifchen Verhältniſſe. — Herrſchaft der Anficht 
von ber Konftanz der Art. 


Linne, der diefe Beriode eröffnete und ihr den geiftigen Stempel auf- 
drüdte, hatte bereits gegen Ende des fiebzehnten Yahrhunderts3) in John 
Kay einen Borarbeiter gehabt.t) 

Diejer ftellte zuerft im Sinne Linnes den Begriff der Art wifjenfhaftlich 
fejt, indem er diejenigen Pflanzen und Thiere als zu derfelben Species gehörig 
betrachtete, welche von gleichen Eltern abjtammen. Auf diefe Definition 
wurbe er aber durch feine vorgefaßte Meinung, kein theoretifche® Vorurtheil 
geführt; fordern weil die Erfahrung zeigt, daß die einander äußerſt ähnlichen 
Formen meift von gleihen Eltern abjtammen und felbjt wiederum auf's 
Innigſte verwandte (fpecififch oder individuell identifche) Formen erzeugen, 
wählte er jenes Merkmal als Kriterium der die weitaus ähnlichſten Individuen 
umfafjenden fyftematifchen Größe, der Art.5) 

Eine andere Leiftung Rays, in der er Linne voranging, beftand darin, 
daß er ſchärfere Definitionen in die Syftematif einführte, und zwar fomohl 
für die Aufftellung der Arten ſelbſt als auch für die größeren Gruppen.s) 

Hierdurd) fowie durd die Normirung eines feiten Merkmals für die 
(von den Barietäten abgejehen) Eleinjte ſyſtematiſche Gruppe that er den 
erften Schritt, um der Syſtematik einen wahrhaft wifjenfchaftlicen Werth 
zu erwerben. 

Diefe That von hoher — wenn aud) bloß formellee — Bedeutung, an 
welche er nur erft die Hand legte, wurde von Linne vollzogen. Sie war 
e8, welcher diefer Naturforscher vor allem anderen feine hervorragende Stellung 
in der Gefchichte der Zoologie verdankt, Ihr Werth Liegt darin, daß nicht 
nur die Thiere felbjt in eine logiſch begründete, wohl überfehbare Anordnung 


1) Carus, Gejchichte der Zoologie. 1875. ©. 49. 

2) Claus, Grundzüge der allgemeinen Zoologie. 1878. ©, 71. 

2) John Rays „Historia plantarum“ erſchien 1696. In ihr ift feine Beſtimmung 
des Begriffes Species u, f. w. enthalten. Carus, Geld. d. Zool, ©, 434, 

4) Claus, Allgemeine Zool. ©. 69. 

5) Carus, Geſch. d. Zool. ©. 431—432 434, 

6) Ebenda, ©. 432. 
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gebracht wurden, fondern daß dies aud mit den bis da erworbenen zoologi— 
fhen Kenntniffen gefchah, jo daß es zuerjt möglich wurde, diefe — vorher 
vereinzelt und zerftreut — zu beherrjchen und wiffenjchaftlich zu verarbeiten. 
Hierdurch ſchuf Linne die fihere Grundlage, auf der fih, an die Stelle zu- 
fammenhangslofer Naturfchilderungen tretend, eine wirkliche Wiſſenſchaft von 
den Thieren erheben fonnte. 

Die Mittel, durch welche Linne feine That vollbradhte, waren weſentlich 
dreierlei Art. Indem er 1) Den Artbegriff in ftrenger Weife definirte und 
benugte und im Anschluß hieran auch die höheren Gruppen: Gattung, 
Ordnung, Klaffe beftimmt normirte und 2) fcharfer Definitionen ſich bes 
fleißigte, die bei ihn für die einzelnen Thiergruppen die Form von kurzen 
Diagnofen annehmen, fnüpfte er an Ray an — während er 3) durch die 
Einführung der binären Nomenklatur und einer zwedmäßigen Terminologie 
feinem Werfe die Vollendung gab. 

Bei Weitem nicht von fo hoher Bedeutung für die Entwidlung ber 
Zoologie als da8 — formelle — Ergebnis diefer Wirkſamkeit war der ſach— 
liche Inhalt, den fie felbjt repräfentirte, fowie das thatfächlich von Linne aufs 
geftellte Syſtem im feiner oft veränderten Geftalt. 

Für unfere Zwede fommt von Linnes Beitrebungen die Aufitellung 
des Artbegriffs in Betracht; fodann haben wir feine Auffaffung vom Syſtem 
im Allgemeinen und die Principien zu befprechen, die er bei der Formirung 
der größeren Gruppen für maßgebend erachtet. Zuletzt werden wir einen 
Blick auf das Syſtem felbft werfen. 

Mas den Begriff der Species betrifft, fo erhob Linne diejenige Meinung, 
zu der Ray vom empirischen Standpunfte aus geführt worden war, zu einem 
Dogma. Hatte Ray gejagt, daß darin ein Kriterium für die Species liege, 
daß diefelbe fich im ihren Eigenfchaften bei der Fortpflanzung unverändert 
erhalte und die verfchiedenen Arten nicht aus einander hervorgingen, fo ſprach 
Linne den Sat aus: „ES giebt fo viele Species, als urfprünglich von dem 
unendlihen Weſen (Gott) erfchaffen worden find; diefe Formen haben nad) 
den Gejegen der Zeugung mehrere, aber immer fich ſelbſt ähnliche hervor— 
gebradht." !) 

Hiernad find die Arten durchaus natürliche Gruppen; aber mehr als 
dies: umveränderlich gegebene. Über dasjenige, was die Gegenwart Sicheres 
bietet, greift Linn damit nach rüdwärts und vorwärts weit hinaus; er führt 
in feinen Artbegriff bewußt und ausdrücklich eine hypothetiſche Anſicht ein, 
Wie gegenwärtig die äuferft ähnlichen, einer und derfelben Species angehörigen 
Individuen im Allgemeinen auch von ähnlichen, derjelben Art angehörigen 
Individuen abftammen und wiederum felbjt ſolche erzeugen, fo foll ein gleiches 
Verhältnis auch während der ganzen bisherigen Vergangenheit geherricht 
haben und fol fi in Zukunft forterhalten. — Mit dem oben angeführten 
Sage ift fonad) die Hypothefe von der Konftanz der Arten ausgefprocden, 
eine Hypothefe, welche während der Erften der von uns aufgeftellten Perioden 


ı) Zinne, Philosophia botanica. 1751. ©. 99. $ 157. — Carus, a. a. D. ©, 500, 
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vorherrfhend war und fich in mehreren Gelehrten bis auf unfere Tage er- 
halten hat. Im jener Periode tauchte die entgegengefegte Anficht von einer 
BVeränderlichkeit und Umbildung der Arten nur vereinzelt, ohne jtrenge Be— 
grändung und nicht im Bufammenhange einer feften Theorie auf. Um den 
Anfang und im Anfange der zweiten Periode wurde fie dann wiederholt 
ausgeſprochen, aber immer noch fehlten ihr die an der Erfahrung erprobten 
Principien, welche allein im Stande waren, ihr eine fefte wifjenfchaftliche 
Grundlage zu geben umd fie damit zu allgemeiner Geltung zu bringen. Dies 
geichah erft mit dem Beginn des zweiten Abſchnittes der zweiten Periode. 
Erft dann wurde die Herrichaft der Anfiht von der Konftanz der Arten 
gebrochen. 

Über ein Jahrhundert hat dieſelbe in der zoologiſchen Wiſſenſchaft beftan- 
den; aber wenn fie auch im diefer ganzen Zeit einer wahrhaft richtigen Er— 
fafjung des Syftems und der gefammten Formenerfcheinungen der Thiere im 
Wege geitanden hat, fo ift fie doch als Mittel für den Zwed, den Linne vor« 
zugsweife mit der Aufftellung des Syſtems verband, von nicht zu unter- 
ſchätzendem praftifchen Nuten geweſen. 

Diefer Zwed beftand (wie wir dies fchon angedeutet haben) darin, das 
Material der Zoologie durd eine geeignete Anordnung wirklich wiſſenſchaftlich 
verwerthbar zu machen, durd eine Anordnung, welde die Überficht über die 
befannten Thiere und die leichte Handhabung der gefammelten Thatſachen 
ermöglichte — dem Forscher ein „Ariadnefaden” fein konnte, 1) 

Hiernach ift e8 Mar, daß Linne das Syſtem in erjter Linie als eine 
fünftlihe Einrichtung auffaßte, die vor allen Dingen zwedmäßig (für die 
Ürbeiten des Forfchers) fein follte.2) Indeſſen betonte er daneben doch, daf 
man ſich bei der Aufitellung des Syſtems an die Natur anfchließen follte.?) 
So jtellt er e& in der „Philosophia botanica*®) al8 das Erfte und Letzte 
bin, die Fragmente der natürlichen Methode (oder des natürlichen Syſtems)) 
aufzufuhen; und in dem Werfe „Systema naturae“ führt er an®), daß 
die natürliche Eintheilung der Thiere von dem inneren Bau angezeigt werde, 
und unmittelbar darauf theilt er feine eigene Eintheilung mit. 


!) Sinne, Philos. botanica. ©. 98, $ 156. 

2) Carus, Geſch. d. Zool. ©. 501. 

3) Ebenda. ©. 501. 4 ©. 27, 

5) Daß er — wenigſtens im Reſultat — Methode und Syitem nicht für weſentlich 
verichieden hält (das Gegentheil behauptet Carus a. a. D. ©. 501), jcheint das Inhalts— 
verzeihnis der „Philosophia botanica“ zu erweilen, welches ©. 361 für „systematis 
naturalis fragmenta“ auf die eben citirte Stelle (S, 27) verweift. 

6) ©. 19. 


(Fortjegung folgt.) 
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Aftronomifher Aalender für den Monat 


























Mai 1886. 
Sonne. Mond. 
Bahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 

3. Beitgt J 
5 Een g. | (einb. AR. | ideind. D. ſcheinb. AR. | ſcheinb. D. | gMeribiam. 

IE NEE — h m ı | eo EEE HE 5 
1 —3 222 234 961 +15 7293| 035 43°65 + 1 35 406, 22 40°3 
2| 3 934 37 5903 | 15 25 286) 1235873 | 533 53) 23 278 
3 | 3 1591 41 4900| 1543 126| 2 13 5871 ı 9 20426| — — 
4 3 2192 45 3953 16 0410| 3 6 820 | 12 45 548 0177 
5 | 3 2737 | 49 3061 16 17 53:6] 4 0 38:33 | 15 34 569 1 102 
6| 3 32-27 | 53 2225 | 16 34 5000| 4 57 2014 | 1734 193 | 2 51 
7 | 3 3661 | 257 1445 16 51 298] 5 55 41°66 18 32 48°85 3 18 
8 34040 3 1 721 | 17 7528| 6 54 5201 | 18 23 4174| 3593 
9| 34363 | 5 053) 1723586| 7535384 | 17 6 Yı| 4564 
10 | 3 4631 | 8 5440 17 39 4T0| 8 51 5914 | 14 45 26°0 5 524 
11 | 3 48:44 12 4582 17 55 176| 9 48 4065 | 11 31 397 6 46°7 
12 3 5001 16 4379 | 18 10 30:1 | 10 43 5461 | 738 48 7 394 
13 | 3 5102 20 3933 | 18 25 2431 11 37 56°18 + 3 19 33°0 8 310 
14 | 3 5149 24 35°42 | 18 39 599] 12 31 1148 — 1 8 32°6 9 219 
15 35140 | 28 3207| 18 54 16°6| 13 24 921 5 30 56°0 ı 10 12°6 
16 | 35075 32 2928, 19 8 141 | 14 17 13:53 933 26, 11 36 
17 | 34954 36 2704 | 19 21 521} 15 10 38:13 13 1430| 11 551 
18 3 4777 | 40 2537| 19 35 104] 16 4 2243 | 1546 48 | 12 467 
19 3 45,45 44 2426 19 48 88] 16 58 1121 ' 17 38 27:1 | 13 38°2 
20 3 42°57 48 2370 20 0470] 17 51 3825 18 34 578 | 14 290 
21 33913 | 52 2370| 2013 48] 18 44 13°67 18 35 36°6 | 15 18°6 
22 3 35°15 3 56 2425 2025 19] 19 35 3254 17 43 392 | 16 65 
23 3 3063 4 02534 | 20 36 38:1| 20 25 21731 | 16 4355| 16 528 
24 3 25°57 4 26°96 | 20 47 53°2| 21 13 4059 | 1345 35: 17 376 
25 3 19:99 8 2911 20 58 469] 22 0 4454 10 51 57°4 | 18 2173 
26 3 13°90 12 3178 31 9190| 22 46 5907 | 732 &2| 19 46 
27 3 730 16 34:96 | 21 19 293] 23 32 5404 = 352 125 | 19 48°0 
28 3 020 20 38:63 | 21 29 175| 0 19 1050 +0 0433| 20 32°5 
29| 25263 24. 4278| 2138 4394| 1 62927 | 358477) 21 188 
30 | 2 41°60 28 4739| 21 47 469| 1 55 28°00 752 330 22 75 
31. — 23612 4 32 5244 +21 56 278] 2 46 4565 +11 30 250 | 22 592 








Planetenfonftellationen 1886. 





Mai 14, Merkur mit dem Monde in Konjumktion in Relktafcenfion. 
| Neptun mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 

‚16, Merkur in größter weitlicher Elongation, 26% 26“, 

‚11. Saturn mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenjion, 

1. Mars mit dem Monde in Konjunktion in Rektaſcenſion. 

13 | 5 Jupiter mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 

17. Uranus mit dem Monde in Konſunktion in Rektafcenjion, 

15 19 Neptun in Ronjunttion mit der Sonne. 

18 , 4| Merkur in größter ſüdl. heliocentrifcher Breite. 

FJ upiter wird ſtationär. 

29 2 Venus in der Sonnenferne. 

29 14 Venus mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 

30 19 Merkur in Ronj. mit Neptun, Merkur 32° nördlicher 

31 22 Neptun mit dem Monde in Konjunftion in Reftaicenjion. 
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Planeten» Ephemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Derliner Mittag. 
Sheindare | Sceinb betr | ____| Oseinp Sceind —— 
— Ger mu. | Memeihung. Bern, Roaatt| Ger. Aufl, Scan —— 
mn BES u ka hm se — |b m 
1886 Merkur. 1586 Saturn. 
Mai 5| 1 13 23° ‘05|+ 4 31 306] 22 20 | Mai 9| 622 50451422 50 373| 3 14 
10| 1 32 26°02! 6 16 17) 22 20 19) 6 27 3045 22 48 277 239 
15| 155 3470, 8 36 20°6| 22 23 29 6 32 31 12 422 45 598 | 2 5 
20, 2 22 39 0) 11 23 341) 22 31 
25 2535347 14 28 267) 22 42 Uranus. 














30, 3 29 42:16/4-17 39 5 22 58 | Mai 912 15 57°46— 0 55 1178| 9 7 
Venus. 19.1215 6683| 050 54) 8 27 
Mai 5123 57 868 118 447) 21 4 29.12 14 3303| 0 46 531] 7 47 
101 0162412 + 022295 21 4 Neptun. 
en 2,5500 2 | Mai 1] 331 956/417 20 288| 0 54 
ee a 171 333 3496 1729 105 | 23 53 
— 20 335 2435)-H17 35 263 23 8 
30| 1365355 + 745 e7|21 5 | 
Mars. en u 
Mai 510 40 56°08|+10 22 236| 7 48 Monbphajen. 
1010445237] 947 186 7 32 | —— — 
151049 3574| 9 7528 7 17 nl | Bu 
2105 09) 8241300 7 3  ——— 
2511 1 306) 737297] 6 49 | Mai 316361) Neumonb 
3011 738974 647 T6| 6 „ 1013 | Mond in Erdnähe 
J 10 15, 107 Erites Viertel 
Jupiter. "4714407 Bolmond 
Mai 911 49 5525 + 2 49 310] 8 2024113 Mond in Erdferne 
19111475342 253 423 8 "3 12,297 2eptes Vierte 
29111 47 57:71 + 2 50 372 7 en | ren 
Sternbededungen durch den Mond für Berlin 1886, 
Monat Stern | Größe Eintritt | Austritt 
| hm a m 





— — — 


Mic | mCen Is 15 | 9 527 














Berfinkerungen 7 Suplieriende 1886, 


(Austritt aus dem Schatten) 


1, Mond, | 2. Mond, 
Mai 2. 136 490 29-5* | Mai 4, 138 22m 13:8* 
4. 818 74 | 29, 10 30 195 
18, 12 7 66 
25. 14 1 437 | 
| 





27, 8 30 219 





Lage und Größe des Saturnringes (nad Beſſel). 

Mai 13. Große Achſe der Ringellipfe: 3851”; Heine Achſe 17°02”, 
Mittlere Schiefe ber Mliptit Mai 10, 230 27° 1452% 
Sceinbare „ R nn 233% 27° 5:53" 
albmefjer der Sonne 2... 15° 514* 
alage „ 8:76 


(Alle Beitangaben nad mittlerer Berliner Zeit.) 
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Erklärung des aftronomijchen Kalenders. 


Auf Wunſch mehrerer Lejer mögen hier einige kurze Erläuterungen über den Inhalt 
bes in jedem Hefte ber „Gaea“ befindlichen monatlichen aſtronomiſchen Kalenders folgen. 
Derjelbe enthält zunächft die für jeden Tag berechneten Örter der Sonne und des Don. 

be3 am Himmel, eritere im Augenblicke des wahren, legtere de3 mittleren Berliner Mittags. 
Die Kolumne jcheinbare AR b. h. ſcheinbare Reltafcenfion oder gerade Aufiteigung [As- 
censio recta], was dasjelbe ilt) giebt den wahren Abftand des betreffenden Geitirns vom 
Ar sen nen und zwar in ber Richtung gegen ale gezählt. Man pflegt diejen 

intelabftand nicht in Graben, ſondern in Stunden ("), Mimuten wi und Gefunden (*) 
auszudrüden, wobei 1b — 150, 17-15‘, 1° 15“ beträgt. Die jcheinbare Deflination 
(D) oder ‚Abweihung 1 ber Winkel zwiichen dem Gejtim und dem Himmelsäquator, 
—— im Meridian; ſteht das Geſtirn nördlich vom Himmelsäquator, jo iſt feine Def- 
ination +, ſteht es ſüdlich, ſo wird fie durch — bezeichnet. Die Rektaſcenſions⸗ und 
Deklinationskreiſe der Himmelskugel entſprechen genau den Meridian- und Breitenkreiſen 
auf der Erdkugel. Durch Rektaſcenſion und Deklination iſt der Ort eines Geſtirns für 
die betreffende Zeit vollfommen beftimmt und man fann denjelben hiernadh am Himmel 
oder auf einer Sternfarte fogleich bezeichnen. So betrug 3. B. die Reftafcenfion des 
Ju iter 1884 am Mittage des 9. März 10"4 45°71°, die Deklination + 130 9° 37:7“, 

il man biernady den Ort des Jupiter auf der Sternfarte bezeichnen, fo verwandelt 
man die Zeit von 104 4571° in Bogen; 10° = 1500, 4" — 10,45°71° = 11’ 25°6*, 
zufammen alfo 1510 11’ 25°6*. Die Deklination ift +, alfo nördlih, und beträgt wie 
rg 130 9° 37:7"; ein Blid auf die Sternfarte zeigt nun, daß Jupiter am 9. Mär, 
1594 in der Nähe des Sterned Regulus im gr. Löwen ftand und zwar etwas nörbdli 
über demjelben. 

„Die Rubrit Beitgleihung (M. 3. — W. 8. d. h. mittlere Zeit weniger wahre 
Yen) zeigt für jeden Tag an, wie viele Minuten und Sekunden eine nad) bürgerlicher 

eit genau richtig gehende Uhr mehr (+) oder weniger (—) zeigen muß als eine folche, 
welde wahre Zeit angiebt, 3. B. eine Sonnenuhr. 

Die Rubrik Mond im Meridian giebt den Augenblid an, in welchem an jedem 
Tage der Mond genau im Süden fteht —— Kulmination des Mondes). Bezüglich 
dieſer Stundenangabe iſt zu bemerken, daß die Aſtronomen die Stunden bis 24 fort 
zählen und im Mittage mit 0 Uhr (OP) beginnen. März 10. 18" 50” Heißt alfo nad) 

ürgerliher Stundenangabe März 11. 6 Uhr 50 Min. Morgens. 

. Bei den Planeten- —— iebt die Rubrik oberer Meridiandurchgang 
bie Zeit an, wann der betreffende Planet genau im Süden ſteht (obere Kulmination), 
aljo den Meridian über dem Horizont pafjirt. Auch hier it daran zu erinnern, daß die 
Stunden bis 24 fortgezählt werden und Mittags mit 0° beginnen. Wenn aljo für 

Rerkur am 5. März 1894 angegeben it: oberer Meridiandurchgang 23" 47”, fo heißt 
bies, der Planet Merkur jteht im Meridian am 6. Mär; Morgens 11 Uhr 47 Minuten, 
aljo 13 Minuten vor Mittag. 

Ein Planet, deſſen oberer Meridiandurchgang an einem beftimmten Tage um ON 
ftattfindet, iteht alfo um Mittag im Meridian, Hindet er um 6P ftatt, fo fteht er Abends 

Uhr im Meridian, findet er um 12” ftatt, jo fieht man ihn um Mitternacht im Meri- 
dian, tritt er um 18* ein, jo hat man den Stern am nächſten Tage früh 6 Uhr im 
Meridian zu ſuchen. Man fieht unmittelbar, wie diefe Angaben dazu dienen, die Zeit 
ber günftigjten Sichtbarfeit reſp. der Unfichtbarkeit eines Planeten ſogleich zu erkennen. 

n der Kolumne Blanetentonftellationen bebeutet der Ausdrud „Konjunktion 
in Rektafcenfion“, daß die beiden Geſtirne zu der an *— Zeit die gleiche gerade 
Aufſteigung haben. In den Fällen, wo Leihgeitig hei ie Dellination beider ſehr nahe 
glei it —* eine „Bededung“ ſtatt. Dieſe Bededungen zeigen ſich übrigens nicht für 
alle Orte zu gleicher Beit und in gleiher Dauer, jondern müfjen für jeden Ort beſonders 
berechnet werden. Im vorftehenden aftronomijchen Kalender find fie fo angegeben, wie 
fie fih für Berlin ereignen. — 83 ge ift ein Planet, wenn er der Sonne 
gerade — ſteht, alſo Nachts hr durch den Meridian geht; in „Quadratur“ 
mit der Sonne, wenn er am Himmel um einen Bogen von 900 von der Sonne abſteht. 

Die Berfinfterungen der Jupitermonde gelten für mittlere Zeit von Berlin; 
man Tann fie auch für jeden andern Ort benugen, wenn man den Beitunterfchied diejes 
Ortes gegen Berlin kennt. Jeder Ort öſtlich von Berlin ift nach feiner Ortszeit der 
Berliner Zeit voraus, jeder Ort weſtlich iſt dagegen hinter derjelben zurüd und zwar für 
jeden Grad Längenunterjchied um 4 Beitminuten, 
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Vene naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 


Der neue Stern im Nebelfleck der 


—— 


| September jab ich auf die Nova folgend den 


Andromeda. Seit dent legten Bericht an Kern des Nebel in anfehnlicher Helligkeit, 
diefer Stelle hat ſich das Material über den | genau fo, wie er früher gewejen. Mehrere 
neuen Stern anfjehnlich vermehrt, die Nova | äußerft ſchwache Sternen ftanden über die 
ift aber auch neuerdings fo lichtichwach gewor- | centrale Nebelpartie zerftreut. Das Spektrum 
den, daß ipätere Beobachtungen jchwerlic | war fontinuirlich, wie in den frühern Tagen, 
noch weſentliche Aufihlüffe geben werden. | doc jchien es mir etwas heller. Mit der 
Die bisher ermittelten Thatſachen mögen daher | Eylinderlinfe war es nun ziemlich gut zu ſehen 
nun kurz zufammengeftellt und erörtert werden. und ich gewann zeitweiſe den Eindruck, als 
Wie ſich ergeben hat, war der Stern am wenn ſchwache helle Linien auf dem matten 


13. Auguft beftimmt noch nicht fihtbar; da- 
gegen jah ihn am 17. Auguft ein gewifjer 
Profefjor Gully zu Rouen. Dort hat ein 
Schulverein eine Sternwarte errichtet, wo das 
Publikum himmlische Gegenftände in Augen- 
ichein nehmen fann. An jenem Abend richtete 
Bully das Fernrohr diefer Anftalt auf den 


Andromeda-Nebel und jah mit Erftaunen im 


Gentrum desfelben einen hellen Stern. Der 
Profeffor zeigte ihn auch den Anweſenden; 
da er aber fein großes Vertrauen in das In» 
ftrument jehte (welches feinem Verfertiger in 
Paris wegen optifcher Unvolllommenheit zu- 
rückgeſchickt werden follte), jo zog er vor, über 
jeine Wahrnehmung zu jchweigen, bis von 
anderer Seite eine Betätigung vorläge. Es 
fcheint, daß der Stern zuerjt 6. Größe und 
ziemlich röthlich erichien; am 10. September 
war er bis zur 8. Größe geſunken. Am 17. 
ihäßte ihn Dr. Engelmann in Leipzig 8°5 
Größe. Seitdem ift er erheblich ſchwächer 


Grunde vorhanden feien, doch blieb es un— 
möglich, bierüber zur Gewißheit zu fommen. 
Am Abend des 30. September erichien bei 
ſehr guter Luft der Nebel am Kometen-Ofular 
völlig in jeiner alten wohl befannten Geftalt 
‚und fein centraler Stern trat beträchtlich 
‚hervor. 

Zu Birr-Eaftle auf dem Objervatorium 
des Lord Roſſe ſah man am 8. September 
am großen Teleſkop den Stern röthlichgelb 
von ähnlicher Farbe wie Aldebaran. Das 
Speltrum war fontinuirlic, in jeinen ver» 
ſchiedenen Theilen ungleich hell und bisweilen 
ſchien es, als ſtehe eine belle Linie im Grün. 
Der berühmte Speftroffopifer Huggins fand 
den Stern am 3. September orangefarben. 
Mit einem ſchwachen Speltrojfop jah er ein 
fontinuirliches Speltrum, das fich von der 
‚Linie C im Roth bis etwas über F erftredte, 
bei den D»Linien waren helle Stellen, gleich 
als wenn ſchwach leuchtende Linien dort vor« 


geworden; ich fand ihn am 30. September handen fein. Am 9. September gelangte 
9-5 Größe, dabei völlig firfternartig und wie Huggins zu der Überzeugung, daß 3—5 
früher von ganz ruhigem Lichte. Am 14. ſchwach leuchtende Linien zwiſchen D und b 
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im Speftrum erjchienen. In Potsdam hat 
der Direktor des Aſtrophyſilaliſchen Objer- 
vatoriums, Prof, Vogel, die Nova ſorgſam 
unterfuht. Er fand jie auch an 550fadher 
Vergrößerung völlig firfternartig. Das Spef- 
trum war fontinuirlih, an der Grenze von 
Gelb und Grün ftand eine dunkle Bande, 
eine zweite dunkle Linie zeigte fih im Blau 
zwiſchen F und G. Auf dem Obfervatorium 
zu Greenwich hat man ebenfalls ein fontinuir« 
liches Speltrum des Sterns geiehen, von dem 
gleichen Charakter wie dasjenige, welches der 
große Nebel jelbit giebt. 

Das find in Kürze die Thatjachen der 
Beobachtung. Sie find weniger umfafjend, 
als man hätte erwarten können, beſonders 
das Spektrum hat einen ziemlich indifferenten 
Charakter gezeigt. Sehen wir jet zu, welche 
Schlüſſe aus den Wahrnehmungen zu ziehen 
find. Zunächſt ergiebt fich, daß der Nebelfled 
in ber Andromeda völlig unverändert blieb, 
dab alſo das Aufleuchten des Sterns nicht 
durch eine Verdichtung der Nebelmaterie ver- 
urjacht worben ift. Auch zeigt der Augen» 
ſchein, das dieje Nebelmaterie keineswegs un 
den Stern herum am belliten ift, jondern die 
größte Helligkeit gruppirt fih um den alten 
Kern, ber allerdings Anfangs von dem Stern 
überftrablt wurde. Erft als die Nova 
ſchwächer wurde, trat der Kern und traten 
die Umriffe de3 Andromeda-Mebels in den 
alten Formen wieder hervor. Da er ein kon— 
tinuirliches Spektrum giebt, fo ift dieſer Nebel 
überhaupt Feine glühende Gasmaſſe, wiez. 2. 
der große Nebel im Orion, fondern beiteht 
aus Sternen. Anderjeit3 hat vor vielen 
Jahren Bond mit dem großen Refraftor zu 
Gambridge N. U. um den centralen Theil 
diejes Nebel3 herum zahlloje Sterne gefehen, 
von denen über anderthalbtaufend einzeln ge» 
zählt wurden. Hiernad kann man jchließen, 
daß einer diefer, jonft nicht fichtbaren Sterne 
plötzlich an Helligkeit wuchs, bis er von der 
Erde aus gejehen die ſechſte Größe erreichte 
und dann langjam wieder abnahm. Der 
Vorgang ift ähnlich demjenigen, der fich bei 
unjerer Sonne zeigen würde, wenn dieſelbe 
in wenigen Tagen oder Stunden un das 50- 
bis 100fache an Licht und entſprechend auch 
an Wärme zunähme und diefen Zuwachs 
fpäter langjam wieder einbüßte. Niemand 
kann verfennen, daß dies eine Weltkataſtrophe 
darftellen würde, die nicht die Folge chemticher 
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Verbindungen in der glühenden Bhotofphäre, 
jondern nur eines ungeheuren mechaniſchen 
Effekt fein könnte. Und ſolches jahen wir 
aller Wahrjcheinlichkeit nach in dem neuen 
Stern der Andromeda vor uns, Schon Die 
Nirfternwelt der unjere Sonne angehört, 
Icheint der neuern Forſchung zufolge fein 
ftetiges Syftem zu fein in dem Sinne, wie 
jolhes beim Planetenſyſtem der Fall ift; 
vollends aber in den eng gepreßten, reichen 
Sternhaufen kann von einer Stetigfeit des 
Beitandes ſchwerlich die Rede fein. Dort wer- 
den von Zeit zu Zeit Berührungen einzelner 
Sterne mit andern ftattfinden, und die Folge 
joldes Zuſammenpralls muß jedesmal eine 
ungeheure Wärmeentwidlung fein und ein 
leuchtendes Auffladern diefer Maffen, das 
al3 Signal des Ereignifjes weit hinaus durch 
ben Weltraum fichtbar wird. Ein ſolcher Vor- 
gang hat fich höchſt wahrſcheinlich auch unter 
den Taufenden von Sternen nahe vor dem 
centralen Theil des AnbromedaMebels ab- 
geipielt umd er gipfelt für uns, die wir glüd- 
licherweife durch eine ganz unermeßliche Ent» 
fernung von dem Schauplabe des Ereigniffes 
getrennt find, in dem Aufleuchten eines Stern» 
punftes. Dr. Klein. 


Eine Eigenthümlichkeit des See- 
horizontes ift von E. Budde beobachtet 
und beichrieben worden. !) Derjelbe erinnert 
zunächſt daran, daß der Abſtand des jchein« 
baren Horizontes vom Schiffe von Unbefange⸗ 
nen, die ſonſt mit einiger BZuverläffigfeit 
ſchätzen, ftet8 Heinertarirt wird als er theoretiſch 
iſt. Daß dies nicht lediglich an Unzulänglich— 
feit des Schätzungsvermögens liegt, macht 
Budde duch andere, intereffante Wahr: 
nehmungen wahrjheinlid. Er jagt: Der 
Leſer ftehe auf einem Schiffe und habe eine 
Inſel mit fchräg abfallenden Wänden in 
Sicht, welche mehrere Kilometer weit hinter 
der ſcheinbaren Waſſerlinie liegt; bei 5" 
Dedhöhe find 12 bis 20 Stlm. ein paffender 
Abſtand; größere Entfernungen find nur des— 
halb nicht wünſchenswerth, weil die ſtontouren 
der Inſel bei jo großen Abftänden leicht un« 
ſcharf erfcheinen. Zur Firirung der Begriffe 
wollen wir uns vorftellen, die Inſel habe 
die Form eines fchiefen Kreiskegels. Ihr 
Profil jollte dann ein Dreied bilden, welches 


1) Zeitſchr. d. öfterr, Gef, f. Met. 1985, 
7 
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etwa jo, wie Fig. 1 zeigt, über die fcheinbare 
Mafjerlinie emporragt. 

Unter gewiffen atmoſphäriſchen Bedin— 
gungen, von denen weiter unten die Rebe fein 
wird, und die im freien Meere jehr häufig 


— 





Fig. 1. 


anzutreffen ſind, iſt das aber nicht der Fall; 
das Profil der Inſel hat vielmehr die Geſtalt 
cakb.d, ig. 2, es hat unten jederſeits eine 


a 
! 


e 


Fig. 2. 
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Die ganze Erjcheinung bleibt übrigens 
bejtehen, wenn man fie durch ein Fernrohr 
betrachtet. 

Eine harakteriftifche Nebenform derjelben 
kann man an langgeftredten, theils niedrigen, 
theil3 mit Höhen bejegten Yandzungen wahr: 
nehmen, gleichfall3 unter der Bedingung, daß 
diefe Landzungen eine Anzahl von Stilometern 
hinter der jcheinbaren Wallerlinie Liegen. 
Fig. 3 ftellt die wirkliche ‚Form eines Caps 
aus den füblihen Sporaden, welches id 
im März 1984 beobachtete, dar. ig. 4 ift 
dasfelbe aus größerer Entfernung (vielleicht 
20 Km.) gejeben, Fig. 5 dasſelbe aus einer 
geringeren Entfernung, aber noch immer jo 
weit, daß e3 erheblich hinter der Waſſerlinie 
lag. Dabei find in 4 und 5 die Eigenthüm-« 
lichkeiten der größeren Deutlichkeit wegen will« 
fürlich nach der Vertifaldimenfion übertrieben. 
m niit in allen Fällen die ſcheinbare Waffer- 
linie. 

63 läßt ſich nun die ganze Beſchreibung 
des auf den erften Blick ziemlich verwidelten 


‚Bildes, Fig. 5, in wenige Worte zufammen- 


ausipringende Ede a und b, darunter je eine 
einjpringenbe Seite, ac und b d; es fieht 
aus, als wäre jederjeit3 ein keilförmiges 
Stüd unmittelbar über der Wafferlinte aus 
der Inſel herausgeſchnitten. 

Die Erſcheinung iſt unter günſtigen Ver⸗ 
hältniſſen höchſt auffallend und auf weiten 
Meeresflächen ziemlich konſtant vorhanden; 
ich habe z. B. die Inſel Stromboli, welche 
bekanntlich nahe Kegelform hat, fünf Mal 
paſſirt und ſie von weitem nie anders als in 
der charakteriſtiſchen Form Fig. 2 gejehen. ! 
Zu bemerken ift, daß die Punkte a und b | 
nad ber in diefem Falle ziemlich genauen! 
Schätung des bloßen Auges gleich weit von, 
der fcheinbaren Waſſerlinie abftehen, die Ver- 
bindungslinie a b ift ganz oder ſehr nahe 
horizontal. 

Kommt man einer Infel, deren Profil 
aus der Ferne die Form Fig. 2 zeigt, näher, | 
jo bleibt das Bild bis zu einem gewiſſen 
Abſtande im Wejentlihen unverändert. Del 
weiterer Annäherung aber nimmt bie Länge 


faffen: „man ziehe durch ec eine Horizontale, 
dann fieht man unterhalb dieſer Horizontalen 
bis zur jheinbaren Wafjerlinie das Spiegel- 
bild von dem, was über ihr liegt.“ Somohl 
die Stontouren wie die Farben ftimmen mit 
diefer Beſchreibung. Die untere Grenze des 
Spiegel wird von ber jheinbaren Waffer- 
linie gebildet. Und wenn man nun auf Fig. 
4 und 2 zurücdblidt, jo jieht man, daß die 
jelbe Beichreibung auch auf diefe paßt: in 
allen Fällen braucht man nur durch eine der 
ausfpringenden Eden eine Horizontale zu 
legen, dann jchneidet diefe Horizontale zugleich 
die übrigen Eden und das, was unter ihr 
liegt, iſtdasSpiegelbild des Darüberliegenden, 
genau fo, wie es ſich in einem Spiegel ab- 
bilden würde, der von der ſcheinbaren Waſſer⸗ 
linie bis an die erwähnte Horizontale reichte. 

Sch würde daher für die fraglihe Er- 
ſcheinung den Namen Spiegellimmung vor- 
ſchlagen. 

Die einfachſte Annahme, welche die Er- 
icheinung erllären kann, ift demnad die: 


der einjpringenden Linien a ce und b dab, | hinter der ſcheinbaren Wafferlinie liegt unter 
und wenn man fich ſoweit genähert hat, da | denjenigen Bedingungen, wo bie Spiegel: 
die Inſel die fcheinbare Waiferlinie über: | fimmung auftritt, noch eine horizontale, ring« 
jchreitet, ift Die Erſcheinung völlig verfhwun« | förmige, jpiegelnde Fläche; direkt ſichtbar find 
den, das Profil hat die regelrechte Geſtalt nur die Gegenftände, welche über den äußeren 
dig. 1. ‚ Örenzfreis derjelben emporragen; ſoweit der 
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ſpiegelnde Ring reicht, fieht man in ihm die 
Bilder der ihn überragenden Objekte, 

Der fpiegelnde Ring kann mın nicht wohl 
aus eiwas Anderem beftehen, al3 aus Meer- 
wafler. Luftipiegelung fanıı nicht in Betracht 
fommen, denn wenn über dem Meer eine 








5l 


4 liegt der fcheinbare Horizont in der Höhe 


aben. ſ. w.; was man unterhalb desfelben 
und oberhalb der ſcheinbaren Wafferliniefieht, 
ift geipiegelt. 

Es giebt nun eine fehr einfache Probe 


‚auf diefe Theorie: man wende fie auf bie 


ipiegelnde Luftfchicht vorhanden wäre, die bis untergehende Sonne an; auch diefe muß das 
a b ig. 2 reichte, fo würde der Beobachter  Spiegelungsphänomen zeigen. Seit ich die 
unter 5” Höhe unter ihr ftehen, fönnte alſo, vorftehende Erklärung gefunden hatte, wurde 
wie leicht zu fehen, nicht das Bild Fig. 2 ꝛc. mir nur einmal die Gelegenheit, einen völlig 


erhalten. 


Fig. 3. 


Fig. 4. 





Fig. 5, 


Bewegtes Meerwafler Tann man auf 
fallen al3 eine Maffe, deren Oberfläche von 
großen flahen Wellen durchzogen ift, auf 
melde Heinere Raubigfeiten aufgefegt find. 
Run ift bekannt, daß felbft jehr rauhe Flächen 
ſtark jpiegeln, wenn man unter einem ſehr 
Ichiefen Winkel auf fie Hinblict: der roftigjte 
Fintenlauf fpiegelt ſehr deutlich, wen man 


über ihn weg nad dem Monde vifirt, Es 


fteht aljo phufifaliich der Annahme Nicht im 
Wege, daß die großen Meereswellen troß der 
ihnen aufliegenden kleineren Raubigfeiten 
fräftig fpiegelm und nicht bloß gligern, wenn 
man aus großer Entfernung unter einem 
äußerft jchiefen Winkel auf fie hinblidt; und 
wenn man diefe Annahme macht, jo erflärt 
fich das bisher Vorgetragene auf die einfachfte 


Dieganze Erklärung läuft demnach darauf 
hinaus, daß die jcheinbare Wafferlinie nicht 
mit dem fcheinbaren Horizont zujanımenfällt, 
fondern weſentlich vor demſelben liegt; in 
Fig. 2 3.2. läge der eigentliche ſcheinbare 
Horizont nicht in e f, fondern in hl; in Fig. 


flaren Sonnenuntergang auf offener See zu 
beobadten; es war am $. Mat 1884 
zwiſchen Cypern und Rhodus; das Meer 
war jehr ruhig und die Spiegelfimmung, 
wie fich an der Kleinaſiatiſchen Hüfte zeigte, 
ſehr ſchwach entwidelt. Um ficher zu 
gehen, beobachtete ich nicht nur ſelbſt, 
jondern erfuchte meinen Reife- 

gefährten, den Architekten Prf. 

Thierſch aus Münden, die 

Sonne, nachdem fie den Hori- 

zont berührt hatte, für mih Fig. 6. 
abzuzeichnen; Fig. 6 ift die 

Kopie bes von ihm gelieferten Bildes ; man 
jieht ganz unverkennbar das Auftreten der 
Spiegelung. 

Ich komme nun zu den Bedingungen, 
von welchen das Quantitative der Erſchei— 
nung abhängt. Man denfe fih in Figur 
von a aus ein Perpendifel a g (oder in 
Fig. 4 und 5 von e aus ein Perpendifel) auf 

die jcheinbare Waſſerlinie gefällt. Den Ge- 
ſichtswinkel, unter welchem diejes Perpendikel 
erſcheint, wollen wir die Höhe der Epiegel- 
fimmung nennen; er mißt offenbar die Off- 
nung des jpiegelnden Ringes, vom Auge als 
Mittelpunkt aus gejehen. 

| Die Wahrnehmbarkeit der Spiegeltim- 
mung hängt num erftend vom Standpunfte 
des Beobachters ab. Zu deutlichem Hervor- 
treten derjelben muß der Beobachter 1. fo 
boch ſtehen, daß ihm die Wafferlinie merklich 
al3 ein fcharfer Kreis erfcheint, 2. muß er fo 
niedrig ftehen, daß dunkle Objekte, welche 
etwa die doppelte bis vierfache Entfernung 
der jcheinbaren Waſſerlinie haben, noch ſcharfe 
Kontouren zeigen. Eine Höhe des Stanb- 
punftes von 5 bis 10” ift paffend, Ferner 
ift ſelbſtverſtändlich klares Wetter erwünjcht. 
Aber auch bei möglichit durchfichtiger Quft 
fieht man Land in 20 Alm. Abjtand in der 
Regel nur al3 eine gleichfarbig dunfelgraue 
Maſſe. Deshalb fällt die Spiegellimmung 
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nur an ſolchen Objekten auf, beren äußere ich glaube aber nicht zu Hoch zu greifen, wenn 
Form geftattet, die Grenze zwiſchen Objeft ich jage, daß die Höhe der Epiegelfimmung 
und Spiegelbild ſcharf zu erkennen, aljo an im Mittelländiichen Meere den Betrag von 
Inſeln oder Vorgebirgen mit ſchräg abfallen- 4 bis 5 Minuten erreichen kann. 
den Mänden; bei vertifalem Abjtur; würde Iſt dem jo, jo fann die fcheinbare Waffer- 
man das Spiegelbild einer Kante für die linie um etwa ebenjoviele Minuten unter dem 
direkte Fortſetzung der Kante jelbft halten und ‚ jcheinbaren Horizont liegen, und da3 würbe 
es nicht als ſolches unterſcheiden. dann dem Phänomen eine gewiſſe praftifche 
Wir wollen nun vorausjegen, daß die Wichtigkeit geben. Die Spiegelfimmung 
im Borftehenden feftgelegten Borbedingungen konkurrirt dann nämlich mit dem Inſtrumental- 
für die bequeme Sichtbarkeit der Spiegel: fehler der nautischen Höhenmeffungen, die ja 
fimmung jämmtlich erfüllt jeien; dann zeigt von der ſcheinbaren Waſſerlinie aus gemacht 
die Beobachtung, dab die Erſcheinung nicht werden. Die meitere Verfolgung meiner 
immer gleiche Antenfität befist. Die Höhe Beobachtungen mit genau mejjenden Mitteln 
der Spiegelfimmung ift vielmehr von Tag , würde aljo nicht bloß die reine Wiffenichaft, 
zu Tag und von Drt zu Ort veränderlich, ſondern auch die Seefahrerinterejfiren können, 
aber am gleichen Tage in der gleichen Gegend Wenn die quantitative Unterjuchung der 
wenigſtens ſtundenlang fonftant; fie hängt Spiegelfimmung und ihrer Bedingungen erft 
alfo noch von einer Bedingung ab, die durch , geleiftet ift, dann wird man auch die phyfi- 
den jeweiligen lofalen Zuftand der Meeres- | faliiche Theorie der Reflerion an welligen 
oberfläche gegeben ift. Nach meinen bisherigen Oberflächen, die oben nur leihthin angedeutet 
Erfahrungen ſcheint mir, daß diefe Bedingung ; wurde, mit einiger Sicherheit auf die Spiegel- 
nicht3 Anderes ift als der Wellenfchlag, und fimmung anwenden fönnen. 
zwar die Anmefenheit großer oceaniſcher Schlieglih komme ich noch auf die im 
Wogen von erheblicher Breite, Eingang gemachte Bemerkung zurüd: „liegt 
Ganz Heine Meeresbeden, in denen nur die fcheinbare Wafferlinie 4 bis 5 Minuten 
kurze hüpfende Wellen zu Stande fommen, unter dem jcheinbaren Horizont, jo liegt fie 
zeigen feine merflihe Spiegelfimmung. dem Beobachter auch erheblich näher als 
Größere Waſſerflächen dagegen zeigen dieſer; bei 5" Höhe des Beobachters beträgt 
meift deutliche Spiegellimmung. Auf dem der Unterjchied etwa 2 Klm.; damit wäre 
Schwarzen Meere babe ich feine Landvor- der zu Anfang erwähnte Unterſchied zwijchen 
iprünge beobachten fönnen, aber man ſieht „geihäßtem Abftand der jcheinbaren Wafler- 
die Erfcheinung an entfernten Schiffen und Ä linie“ einerjeit3 und „berechnetem Abjtand des 
fie ift da immerhin ſtark genug, um auch dem fcheinbaren Horizontes” andererfeits zu einem 
großen Publikum aufzufallen. Eine Dame Ä beadhtenswerthen Theil auf einen objektiven 
fragte mich einmal: „Weshalb jchweben die, Grund zurüdgeführt.“ 
entfernten Schiffe jcheinbar in der Luft? 
Zwiſchen dem Schiffe und dem Waffer liegt 
ein Quftftreifen.” An den Inſeln des Tyr« Beiträge zur Kenntnis der Staub- 
rhenifchen Meeres habe ih, wie jhon oben explosionen. Aus Veranlafjung wieder 
bemerkt, die Spiegelfimmung jedesmal auf- holter, in den Ruffabrifen des badilchen 
fallend entwicelt gefehen. An den Sporaden Schwarzwaldes vorgefommener Erplofionen 
fuhr ich im März 1884 bei windigem Wetter | ift C. Engler von der badifchen Regierung 
vorüber und das Phänomen war jehr deutlich ; ; beauftragt worden, Unterjuchungen über bie 
im Mai kehrte ich auf demfelben Wege zurüd, Urjachen diefer Erplofionen anzuftellen. Dieje 
das Meer zeigte jehr wenig Bewegung und Erplofionen fonnten veranlaßt fein durch Ent— 
die Spiegelfimmung war faum wahrnehmbar. | zündung einer Miſchung von 1. brennbaren 
Zu Beobahtungen im Atlantiichen Dcean Gaſen mit Yuft, oder 2, feinen Kohlen, reſp. 
hatte ich Feine Gelegenheit, auch gelang es Rußtheilchen mit Luft, und 3. von brenn- 
mir nicht, Beobachtungen bei glasglatter See baren Gaſen und Rußtheilchen gleichzeitig mit 
anzuitellen. Luft. Bei der dem Verf. gejtellten frage war 
Inſtrumente zu abjoluter Meſſung hatte ganz befonders zu unterfuchen, ob an fich ver» 
ich nicht bei mir, als ich meine Reifen machte, , brennliche, mit Luft gemischte Staubtheilden, 
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auch wenn fie durch Erhigung feine Gaſe zu 
bilden im Stande find, erplofionsartig ver« 
brennen können. Als Berfuchsmaterialien 
wurde Ruß und feinft gepulverte und ges 
beutelte, gut getrocknete Holzkohle gemählt. 
Die bei den meiften der Verſuche benugten 
Apparate bildeten eine Vereinfachung des 
Weber'ſchen und find in der Abhandlung 
genau bejchrieben. 

Beim Zerftäuben von gewöhnlichen Nu 
in den beiden vom Verf, verwendeten Appa- 
raten und bei verjuchter Zündung jowohl mit 
der Öasflamme, als auch mit dem Induktions— 
funfen war trotz vielfaher Wiederholungen 
mit den verfchiebenften Rußſorten nicht ein- 
mal eine fich fortpflanzende Zündung in der 
diden Rußwolfe, geihweige denn eine erplo- 
fionsartige Wirkung zu beobachten. Da ge 
wöhnlicher Ruf in Folge jeines Gehalte an 
empyreumatiihen und thonigen Beftand- 
theilen in eine ganz feinftaubige Wolfe fich 
nicht zerjtäuben ließ, vielmehr immer in mehr 
oder weniger flodigen Konglomeraten ſuſpen⸗ 
dirt erichien, wurden die Verſuche mit aus— 
geglühtem Ruß ſowohl, al3 auch mit Ruf, 
der durch Wafchen mit Petroleumäther, Al- 
fobol und Kalilauge und nachheriges jcharfes 
Trocknen ganz bejonders gereinigt war, wieber- 
holt. In beiden Fällen war jedoch, abgejehen 
von Erglühen der nächſtgelegenen Bartitel- 
hen, von einer Übertragung der Zündung 
durch die Maffe Nichts zu bemerken, Die 
darauf vorgenommenen Verſuche mit Holz« 
tohle gaben ebenfalls in keinem einzigen alle 
eine Übertragung der Zündung dur bie 
Maffe, geichweige denn eine Erplofion. Das 
gegen zeigte zerftäubtes Mehl wenigftens bei 
Zündung mit der Gasflamme fräftige Ent- 
flammung. Aud in Luft fujpendirter ftaubs 
freier Schwefel ergab Entflammung, und mit 
fein vertheiltem Naphtalin, bejonders aber 


Luft mit 

Zuft mit . — 
Luft mit 9 J m 
Luft mit 8 = 
Luft mit 7 R n 
Luft mit 55 e " 
Luft mit 35 2 — 
Luft mit 24 " " 

Hält man diefe Nefultate mit den von 


U. Wagner und dem Verf. über die Erplofion 
von Gemiſchen von Leuchtgas mit Luft ers 
baltenen zufammen, fo kommt man zu dem 
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mit Kolophoniumpulver traten erplofions- 
artige Wirkungen ein, 

Eelbjt als Hienruß und feinfter Lampen⸗ 
ruß in ungereinigtem und gereinigtem Bus 
ftande unter Erwärmung auf 100%, theils 
jogar auf 300% verwendet wurden, trat 
keinerlei Fortpflanzung des durchichlagenden 
Funkens oder der eingeführten Gasflamme 
in ber erzeugten Rufmolte ein und ganz das 
gleiche Nefultat wurde auch mit Holztohlen- 
pulver erhalten, 

Deim Vergleih ber Stoffe, welde feine 
Erplofionen und yortpflanzung der Zündung 
ergaben, mit denjenigen, welche ſolche zeigen, 
bemerft man, daß unter den leßteren mır 
ſolche find, welche beim Erhitzen brennbare 
Berdunftungs- oder Zerſetzungsgaſe entwickeln, 
woraus vorerft der Schluß gejogen werben 
muß, dab Subjtanzen, welche dieſe letztere 
Erſcheinung nicht zeigen, wie Ruß und Dolz« 
fohle, mit Quft weder eine Flamme übertragen 
noch auch erplofionäartige Verbrennung geben 
können, eine Betätigung der von Hilt (Ztichr. 
d. Der. deutſch. Ingen. 1855. 300) aus 
geiprochenen Anficht, daß die erplofionsartigen 
Erſcheinungen mit Steinfohlenpulver in erfter 
Reihe auf die durch Erbigen derjelben ent« 
widelten Kohlenwaſſerſtoffe zurüdzuführen 
find. 

Da eine rajch fich fortpflanzende, bis zur 
Grplofion fich jteigernde Entflammung in den 
Nußdfen auch noch durch gleichzeitige Ver: 
miſchung von Kohlen reſp. Rußtheilchen und 
brennbaren Gajen mit Luft veranlaßt fein 
fonnte, wurde endlich noch eine Verſuchsreihe 
über das Verhalten folder Mifchungen gegen- 
über den zündenden Indulltionsfunken, ſowie 
durch Einführung eines Gasflämmcheng, aus« 
geführt. Zunächſt wurde Leuchtgas und 
feinftgepulverte Holzlohle verwendet. Das 
Refultat war: 


= Bolumproc. Leuchtgas und Kohlenſtaub gab Erplofion 


" ” 


" " 


ei gab raſche Entzündung durch die 
ganze Maſſe 
desgl. 


desgl. 
J gab feine Entzündung. 
Schluſſe, daß eine Luft, welche jo wenig 
Leuchtgas enthält, daß fie für ſich allein nicht 
entflammen kann, noch rajche, ja jogar er- 
plofionsartige Wirkungen zeigt, wein im dem 
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Gasgemiſche noch feiner Holzkohlenftaub ſus- Chinins zum Sormmenlichte hat fein Analogon 
pendirt ift. Auch ein Gemisch von 2:5 Volum- in dem Verhalten des Chlorophyll zu den 
procent Sumpfgas mit Luft und Holzkohlen- direkten Sonnenftrahlen. Belanntlich ift die 
ftaub zeigte noch Entzündung durch die ganze Entjtehung des Chlorophylls in der Pflanze 
Maſſe, alfo ſchwache Erplofion, während ganz und gar an das Licht gebunden, jo daß 
eine Luftmifchung mit 3—4 Volumprocent im Dunkeln wachiende, etiolirte Blätter feine 
Sumpfgas allein gar keine, und erft mit Chlorophylibildung zeigen. Sobald aber das 
556 Bolumproc. ſchwache Erplojions- Chlorophyll aus dem vegetabilifchen Lebens. 
ericheinung ergab. !) verbande ausgeſchieden worden, reicht eine 

. | kurze Einwirkung der direkten Sonnenftrahlen 
‚hin, um die grüne Farbe volllommen zu 

Zur chemischen Wirkung des jerjtören. 

Lichts. Die befannte Thatſache, daß der Verf. vermuthet, daß auch die Tannin» 
Scierling, der bei uns Coniin enthält, in | bildung in der lebenden Pflanze einigermaßen 
Schottland keins hervorbringt, läßt nad | von dem Lichte beeinflußt werde. Hierfür 
U. Vogel darauf jchließen, dab das Sonnen« | fpricht die Thatjache, daß der Gerbftoffgehalt 
licht bei Erzeugung der Alkaloide in den der Buchen und Lärchenrinde von unten nad) 


Pflanzen eine gewiſſe Rolle ſpiele. Hierfür 
jpricht auch die Angabe, daß die tropijchen 
Eindonaforten in unferenlihtarmen Gewächs⸗ 
häuſern faft gar feine Alkaloide erzeugen. 
Hierfür konnte Verf. einen Heinen Beitrag zur 
Beitätigung liefern. Aus verfchiedenen Ge- 
wächshäufern hat er Cinchonapflanzen unter 
jucht und in feiner die harakteriftiiche Chinin— 
reaktion gefunden; hierdurch ift zwar jelbit- 
verftändlich die eventuelle Auffindung von 
Chinin in anderen Treibhauscinchonapflanzen 
nicht ausgefchloffen, bejonders da die unter» 
ſuchten Eremplare nur wenig entwicdelt waren. 
Da aber die benußte Reaktion noch fehr ge 
ringe Quantitäten von Chinin anzeigt, fo 
darf wohl angenommen werden, dafs die unter: 
ſuchten Chinarinden feine Spur von Chinin 
enthielten, und es kann faum einem Zweifel | 
unterliegen, daß der Mangel an Sonnenlicht 
in den Gewächshäuſern das Fehlen des 
Ehiningehaltes mit bedingt. 

Wenn jomit das Sonnenlicht als ein 
jördernder Faktor der Altaloidbildung in der 
lebenden Pflanze betrachtet werben darf, fo 
iſt andererfeit3 das Sonnenliht von ent- 
ſchieden nachtheiligem Einfluß auf den Ehinin- 
gehalt der gejchälten Rinde, Beim Trocknen 
der gejchälten Rinde zerſetzt fich das Chinin 
unter der Wirkung von hellem Sonnenlicht, 
und es bilden fich dunfel gefärbte, unkryſtalli— 
firbare, harzige Maffen. Bei der Chinin- 
fabrifation wird daher auch das Trodnen der 
Rinden im Dunkeln vorgenommen. 

Diejes eigenthümliche Verhalten des 


1) Durch Chem. Centralbl, Nr. 38. 


oben, aljo von den weniger belichteten, zu ben 
mehr belichteten Stellen entſchieden zunimmt, 
und zwar in dem Verhältnis von 4:6 und 
von 5:10. Die fonnigen Gebirgslagen von 
mittlerer Höhe liefern nach vielfaher Er- 
fahrung durchfchnittlich die gerbjäurereichiten 
Fichtenrinden. Am größten ift der Tannin— 


gehalt bei Niederwaldbetrieb in Lichtftellung; 
‚während Dunfeljtellung für die Gerbitoff« 


produktion ungünftig erfcheint. Hierher ge 
hört auch die Beobachtung, dab dem Lichte 
vorzugsweiſe ausgeſetzte Blätter verhältnis» 
mäßig rei an Gerbitoff find, Über dieſe 
Vegetationsvorgänge wird jedoch erjt eine 
direfte Verſuchsreihe endgiltige Aufklärung 


bringen. }) 


Über die Bildung der salpeter- 
haltigen Erdein den Tropen. A. Müntz 


und B.Marcano, haben verjchiedene Erden 


aus Südamerika, und zwar aus verjchiedenen 
Gegenden von Venezuela, von den Abhängen 
der Gorbdilleren, von den Thälern de3 Ori— 
nofogebietes und von den Küſten der Antillen 
unterfucht. Diefe erwieſen ſich bejonders 
reich an Salpeter; in allen fand man Ealcium- 
carbonat, Galciumphosphat und ftidjtoff- 
baltige organische Subitanzen, Die Salpeters 
jäure war immer an Halt gebunden. Dieſe 
Salpetererben finden ſich bejonders reichlich 
in der Umgegend von Höhlen, von denen 
einige Humboldt bejchrieben hat, und welche 
Vögeln jowie Fledermäufen als Zufluchts« 


) Durch Ehen, Centralbl. Nr. 40, 
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orte dienen. Die Erfremente diefer Thiere 
und ihre Kadaver häufen fih in den Höhlen 
an und bilden förmliche Schichten von Guano, 
welcher ſich nach aufen verbreitet und dort 
in Berührung mit den faltigen Gefteinen rajch 
nitrifizirt wird. Diefer Guano ift faft voll- 


ftändig frei von Inſeltenreſten, Flügeldecken 


xc. und über Millionen von Kubikmelern ver: 


breitet. Die fortjchreitende Nitrifilation läßt 
fih um diefe Höhlen herum beobachten; das 


Nitrat ftrahlt förmlich aus und mitunter bis 


auf mehrere Kilometer Entfernung. Man hat | 
aljo bier eine in voller Bildung begriffene 


Nitratſchicht. An einzelnen Stellen enthält 


ber Boden fo große Mengen von Galcium« | 


nitrat, daß er Durch diefes zerfließlihe Salz 
förmlich in einen Teig umgewandelt ift. 


Die Nitrififation erfolgt unter dem Ein- 
fluß eines mifrojfopifchen Organismus ähnlich 
demjenigen, welchen Echlöfing und Müntz in 
ben Erden der gemäßigten Zone gefunden 
haben, doc) ift er etwas größer, al3 diejer. 


Da wo man zugleich die Refteanimalischen 


Lebens mit dem Salpeter (welcher fih auf, 


deren Koſten bildet) vorfindet, und wo man 
gewiſſermaßen Schritt für Schritt der Um— 
wandlung der ftidftoffhaltigen Subftanz folgen 
fann, läßt fich feine andere Urſache, als die 
Nitrififation durch organische Fermente zur 
Erklärung der Bildung der Nitratfchichten 
annehmen. In vielen anderen Salpetererben 
aber, welche fih in großer Ausdehnung in 
ben warmen Gegenden vonSüdamerifa finden, 
befindet ſich die organische Subftanz in einem 
zu weit fortgefchrittenen Zuftande der Um— 
wandlung, al3 daß man ohne weiteres ihren 
animalischen Urſprung annehmen könnte, Dies 
gilt für die Schichten, deren Bildung in 
frühere Zeiten zurücfreicht, und die feit langer 
Zeit feine Zufuhr von nitrifizirbarer orga- 
niſcher Subftanz erhalten haben, Man würbe 
sicht berechtigt fein, für den Salpeter diejer 


Landjtriche einen ähnlichen Uriprung anzu« 


nehmen, wie für jene, wenn man nicht fonitant 
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bietet zugleich ein Mittel dar, um zu erfennen, 
ob der Salpeter fih am Platz gebildet hat. 
Denn wenn er durch die Wäſſer fortgeführt 
ift und fih an einem anderen Orte durd 
Verdampfung koncentrirt hat, jo muß er fich 
von dem ihn urjpünglich begleitenden Phos— 
phat trennen. Die Vff. werden dieſe Ihat« 
ſache für die Theorie der Bildung der Natrium⸗ 
nitratihichten verwerthen. 

DasNitrififationsferment eriftirt in allen 
diefen Böden und bezeugt gleicherweife einen 
organischen Urjprung. Es ertitirt alſo eine 
vollftändige Analogie zwiſchen den Salpeter- 
erden, deren animaliſcher Urſprung, injofern 
er fich noch vor unferen Augen vollzieht, ficht- 
‚bar ift, und denjenigen, in welchen die orga- 
niſche Subftanz bereit zum großen Theil 
orydirt und die Produktion des Salpeters 
demnach verlangjamt iſt. 


Die Erden, in denen die organiſche Sub- 
ftanz faſt verſchwunden ift, find im Allgemeinen 
weniger reich an Nitraten, jedenfalls in Folge 
der Vegetation und der Einwirkung der Regen 
wäſſer. 


Es ſcheint nicht, als ob man bis jetzt 
den Urſprung des Salpeters in dieſen 
Gegenden der heißen Zone auf das organiſche 
Leben zurückgeführt habe, ſondern vielmehr 
ihre Bildung auf die Wirkung der Gewitter. 

Die obigen Beobachtungen geſtatten die An— 
nahme eines rein animaliſchen Urſprungs 
dieſer Nitrate. Ihre Lokaliſation, die konſtante 
Gegenwart großer Mengen von Phosphaten, 
das jtete Vorkommen eines nitrifizirenden 
Organismus und endlich die Beobachtungen 
bezüglich derjenigen Orte, wo bie Nitrifilation 
noch im vollen Gange ift, fchließen jede An— 
‚nahme von der Intervention der atmoſphä— 
riſchen Gleftrizität aus; allein wenn dieje auch 
nicht die unmittelbare Urjache ift, jo kann fie 
‚doch in gewiſſem Grade als die indirekte Ur- 
ſache angejehen werden, denn die durch Die 
Gewitter gebildete Salpeterfäure liefert den 
Pflanzen den Stidjtoff, und dieje dienen den 





darin beträchtliche Mengen von Calciumphos | Fpieren als Nahrung; letztere koncentriren 
phat als legte Zeugen eines früheren anima- | den Stidjtoff in ihren Geweben und Er- 
lichen Lebens und inochenrefte, deren Struktur frementen, und die Nefte des Lebens, welche 
noch erfennbar war, vorgefunden hätte. In an verſchiedenen Orten durch die Gewohn- 
der That haben die Dff. überall mit den peiten gewiſſer Thiere angehäuft werden, ver- 
Nitraten zugleich auch Galciumphosphat an yandeln fih unter dem Einfluß eines mikro— 
getroffen. jkopiichen Organismus in Salpeter und fönnen 
1,3 Die Hoerijtenz von Nitrat und Phosphat | jo die Bildung von Salpetererden an Orten 
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veranlafjen, die felten durch Negenwaljer bes aufgenommen, von Keinem meitergetragen 
feuchtet werben. !) worden ift; denn nirgends, weder in Fach— 
zeitfchriften noch in jelbftändigen Büchern, 
: fand ich derjelben erwähnt. Übrigens ift die- 
Die Theorie der Entstehung der jelbe, und zwar jchon in den Sechziger- Fahren, 
Alpen durch Auffaltung in Folge mehrjah neu aufgeitellt worden — unter 
von Seitenschub ijt befanntlih 1875 von Anderen insbeſondere durch Freiherrn von 
Brof, Sueß näher entwidelt worden und Dücker, welcher, da er noch lebt, wohl bie 
der Xeptere gilt al$ Begründer diefer An- Wahrung feines Antheiles jelber vertreten 
jhauungsweile. Dr. D. Nevenant madt nun wird. Ein Markftein mit ber Jahreszahl 1840 
darauf aufmerfjam,?) daß dies nicht richtig und dem Namen Karl Schimper als Denkmal 
ift. Er jagt: „Die Faltungslehre an fich ift, , für die erftmalige Aufitellung der Faltungs— 
und zwar ausdrüdlih mit Bezug auf die lehre ift jedenfalls ala fchuldiger Tribut der 
Alpen, ſchon im September 1840 vorgetragen , Dankbarkeit und zugleich als Sühne für ein 
worden, und zwar — freilich unter den leb- großes wiljenjchaftliches Unrecht zu fegen. 
hafteften Bezeugungen der Widerwilligkeit | Fünfzehn Jahre fpäter als Schimper 
durch den Mund von Leopold von Buch, als gelangte Otto Volger, begreiflicherweiſe ohne 
Vorſitzendem der geologiſchen Sektion der von Schimper's Aufſtellung eine Ahnung zu 
Verſammlung deutſcher Naturſorſcher und haben, zur abermaligen Schaffung der Fal— 
Ürzte zu Erlangen, in einem Berichte, welchen tungslehre, und zwar auf einer geologiſch— 
Karl Schimper, der erjte Urheber jener Lehre, fismologifchen Bereifung des (25. Juli u. 
von jeiner im Auftrage des damaligen Kron- ff, 1855) durch mächtige Erdbeben erjehütter- 
prinzen von Baiern, des jpäteren Königs ten Theiles der Schweizer Alpen. In jeinem 
Morimilian 11., unternommenen Bereifung  dreibändigen Werke: Unterſuchungen über 
der jüdbaierijchen Alpen aus an die Natur» das Phänomen der Erbbeben in der Schweiz 
forfcher-Verfammlung eingefandt hatte, Ja, (Gotba, Zuftus Perthes. 1857— 1855) ift 
Schimper leitete dei die Faltungen bewirken» der zweite Band: Die Geologie des Wallis, 
den Seitenjchub auch ganz von ber nämlichen ausſchließlich der Beichreibung der petrogra⸗ 
Urſache ab, welche Sueß annimmt, nämlich phiſchen und Sg Verhältniſſe der 
von „jenem Horizontaldrude, den ſich eine Wallifer (nebſt den Urner und Berner) Alpen 
ſchwere Erdrinde ſelber geben mußte, als der | gewidmet, um die Urſache der häufig von 
Erdkern, auf dem fie aufliegt, Heiner wurde‘. 3) | denfelben ausgehenden Erdbeben zu erforichen. 
Eine abfällige Berdonnerung der Schim— | Hier wird der Faltenbau der Alpen und deſſen 
perjchen Slegerei durch den damals im wahren Entſtehung durch Seitenſchub (aber mit einer 
Sinne des Wortes die Geologie und die neuen Erklärung) in eingehendfter Weife nach— 
Geologen beherrſchenden oder vielmehr tyran» gemiefen, und zwar nicht etwa bloß beiläufig 
nifirenden Leopold von Buch genügte, um | und ohne Erwägung der Bedeutung, jondern 
jedes weitere Verlauten der neuen Lehre und mit volliter Betonung des Gegenfages gegen 
auch die Veröffentlihung der begründenden die plutoniftiihe Hebungslehre und gegen bie 
Beobachtungen unmöglich zu machen, ja, fie | Truggebilde der vorgeblichen Eryftalliniichen 
ward die Urjache einer unter unferen jegigen | Hebungsmaffen und Abkühlungs-Fächerftrut- 
Preß- und Berfafjungsverhältniffen kaum |turen. Gleich in der Einleitung erflärt der 
mehr faßbare Untergrabung von Schimper’3 | DVerfafier, dab er den Boden derplutoniftifchen 
gefammter Wirkſamkeit auf dieſem Wiſſen- Hypotheſe als einen der Wiſſenſchaft un— 
ſchaftsgebiete. Schimper's Zulunft war mit | würdigen verlaſſen habe und zu dem wohl: 
dieſem einen Belenntniffe für jein ganzes | begründeten und vor Widerfprüchen gegen bie 
Yeben vernichtet. Man kann auch wohl an- | Methode und die Ergebniffe der eraften Natur- 
— dab ſeine Lehre von Niemanden forſchung ſichernden Boden der Erfahrungs: 
Geobachtungs⸗ Wiſſenſchaft zurückgekehrt 
Durch Chem. Centralbl. Nr. 37. ſei und daß er die Auffaſſungs- und An- 


e J ſchauungsweiſe der geoteltoniſchen Verhält. 
deutſcher Ralurforſcher und Ärzte zu Er, niſſe, nebjt den Erläuterungen der Gefteins- 


langen 1840, ‚umbildungen, vom Standpunlte der Entwid- 
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lungsgeſchichte der Mineralien, als jein 
Eigenthum bezeichnen dürfe. Vielleicht war 
e3 eine traumbajte Crinnerung an diejes 
Merk, welche Harl Vogt vor fieben Jahren 
veranlaßte, eine ſehr anerfennende Er— 
wähnung der Sueß'ſchen Brocdhure: „Die 
Entitehung der Alpen“ mit den Worlen eins 
zuleiten: „Bolger mag wohl zuerft bei uns 
mit Schärfe auf den Faltenwurf der Gebirge 
überhaupt hingewieſen haben.” 

Bei Harer Erinnerung oder jriicher Ber» 
gleihung der Quelle hätte Vogt damals 
bereit hervorheben müſſen, daß die ganze 
von Sueß vorgetragene Faltungslehre von 
Rolger längſt vollftändig fertig der Miffen- 
ichaft überliefert war. Volger's Erbbebenwerf 
hatte ja nicht, wie Schimper'3 flüchtiger (auf 
den Dedel einer Steinfifte gefchriebener) 
Reijebericht in den Akten der Erlanger Ver— 
jammlung überjehen werden und unbeachtet 
bleiben fönnen. Aber Volger hat feine Lehre 
auch anderweitig und in planmäßiger Ber: 
allgemeinerung vorgetragen. Schon in dent 
jelben Jahre, in welchem die Geologie von 
Wallis gedrudt ift (18557), erfchien unter 
dem Titel Erde und Ewigfeit feine Darftellung 
der natürlihen Geſchichte der Erde, im Gegen- 
jage zur naturwidrigen Geologie der Revolu- 
tionen und Sataftrophen, worin ein Haupt« 
ſtück jelbitverftändlicherweife der Entjtehung 
der Gebirge und in dieſem ein bejonderer 
Abjchnitt dem Faltenwurfe des Schichten: 
gebäudes gewidmet ift. Vollends aber in 
desjelben Verfallers Darftellung der phyſiſchen 
Geographie, welche unter dem Titel: Das 
Buch der Erde im Jahre 1859 (Leipzig, 
Spamer) erichienen ift, wird die Eintheilung 
aller Gebirge der Erde in die weitaus vor: 
wiegenden Faltungsgebirge und die fehr 
untergeordneten (vulfanifchen) Aufichüttungs- 
gebirge nicht allein klar durchgeführt und in 
ihren urſächlichen Verhältniffen erläutert, 
londern es werden die Inſeln und Feſtländer 
in ihren Geitaltungen und die Landſchafts— 
formen der Oberfläche auf diefe Grundbaus 
Berichiedenheiten zurüdgeführt. Der Markitein 
der Faltungslehre im Sinne der Ermöglichung 
eines wiſſenſchaftlichen Nachweiſes des Zu- 
jammenhanges der Oberflächenbeſchaffenheit 
der Erde mit ihrem immeren Bau muß alfo 
in das Jahr 1855 gejeht werden, und er 
muB den Namen Otto Volger tragen, wenn 
anderd Wahrheit und Gerechtigkeit in der 
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Geihichte der Wiſſenſchaft aufrecht erhalten 
bleiben joll. 

Was aber die Faltungslehre Volger’s 
gegenüber derjenigen Schimper's und des 
Freiherrn von Düder, mit welcher die von 
Sueß im Jahre 1575 aufgeftellte völlig 
übereinftimmt, durchaus abgefondert hält, 
das iſt die mit berjelben von vorneherein 
verbundene, ja ihr jogar zu Grunde liegende 
Nachweiſung des Seitenfchubes und deſſen 
Erklärung. Es iſt nämlich durchaus unzu— 
läſſig, den Seitenſchub mit obigen Autoren 
abzuleiten von dem Zuſammenſinken der Erd⸗ 
rinde in Folge des (durchaus unerwieſenen) 
Schwindens des Erdkernes. Auf ſolchem 
Wege würden nur einfache Gebirgszüge mit 
Aufriß⸗ Langenthälern und dachförmig geneig⸗ 
ter Schichtenſtellung und zwiſchen dieſen faltig 
zuſammengeſtauchte Niederungen (Senkungs⸗ 
felder) haben entſtehen können. In Wirklich- 
keit dagegen ſtellen bekanntlich unſere Gebirge 
ſich dar mit vielfachen Ketten neben einander, 
mit mehr oder weniger zuſammen- und ſelbſt 


übergeſchobenen Faltungen, und die Niede- 


rungen — ſoweit ſolche nicht etwa als 
Fundamentreſte völlig abgetragener Falten» 
gebirge betrachtet werden müſſen — mit weit 
ausgebreiteter, jöhliger oder flach gewellter 
Schichtenlage. Bolger zeigte bereits, daß die 
Flächengröße der aufgetauchten Schichten 
ſchon bei einer Schichtenneigung von 609, 
wie vielfach im Jura, da3 Doppelte, bei den 
jteilgefalteten und übergefalteten Alpen, bem 
Taunus und Ähnlich gebauten Gebirgen das 
Mehrfache, ja, unter Berüdfihtigung der 
Hleinfalten und Fältelungen jogar das Biel» 
fache der Grundfläche betrage, welche doch 
als das Maß der urfprünglichen Ablagerung 
zu gelten hat. Er brachte aber zugleich die 
Beweiſe bei, aus welchen fich ergiebt, daß 
die Schichten nach ihrer Ablagerung eine 
Vergrößerung ihrer Flächenausdehnung er- 
litten haben, welche er al3 Stredung der 
Schichten bezeichnete und al3 deren noth— 
wendige Wirkung er die Aufftauhung und 
Faltenſtellung jelber erwies. Nur diefe Er- 
klärung der Gebirgsfaltung ift mit den beob- 
achtbaren Verhältniſſen vereinbar, und nur 
mit dieſer Erklärung verbunden darf bie 
Faltungslehre der Yufunft überliefert wer- 
den...“ 
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Die Erdbeben Kroatiens 1883. 
Die 1952 in Maram zufammengetretene 
froatifche Erbbebenlommilfion hat einen Be 
richt über die Beben 1853 veröffentlichen 
lafjen, dem Folgendes entnommen ift.!) 

Im Ganzen im Sahre 1883 

Jänner (3, 8. 24., 26. ui 
Februar (dr *. „ 21.) 


März (6., . 
* (12, Er 18., 0, 


‚2, 2). 


aa (1A., 28.) —W 
September (19., 25. 26., 28.) 
Dftober (10,, 15, 24. 25.) - 
November (15.) ; 
December (7., 12., 18,, 


„Sn Agram wurden in bemielben Jahre 


bie meiften Erbbeben beobadtet. E3 waren 


im Ganzen 16 Erdbebentage, Für alle dieje 
Erſchütterungen, mit Ausnahme der letten 
(20. December), haben wir den Herd auf 
der nord»öftlichen Seite im Agramer Gebirge, 
in berjelben Erdbebenſpalte, aus welcher das 
große Erdbeben von 9. November 1870 
hervorging, zu juchen. Bei den meiften Erd» 
beben im Jahre 1853 iſt in Agram diejelbe 
Richtung, nämlich von NO. nah SW., beob- 
adtet und zweimal von O. —W. Die Er- 


Ihütterung vom 28. Auguft ging in der 


Richtung von SD. nah NW,, und wenn wir 
der Beobadtung Glauben fchenfen jollen, jo 


fam die Erjchütterung von dem Endpunkt 
weldhe das Agramer 


ber Erdbebenipalte, 
Gebirge öftlich von Sv. Simun durchſchneidet 
und in die SaveEbene hineingreift. Dem» 
zufolge müßten wir annehmen, daß der Aus» 
gangspunft der Erſchütterungen längft ber 
Erobebenipalte von NO. nah O. und SO. 
und wieber zurüd nah NO. wanderte, Nur 


für die Erfhütterung vom 25. September 


wird die Richtung von SW. — NO. angegeben, 


und es ilt leicht möglich, daß bier die Richtung 


entgegengejegt war. 

Unter den Erfhütterungen der Agramer 
Erdbebenſpalte wurde nur diejenige vom 
10. Dftober im größeren Gebiete, und zwar 
in ganz Zagorien, wahrgenommen. 

Der Ausgangspunkt der am 20. Decem- 
ber in Agram wahrgenommenen Erſchütterung 


1) Berk, d. k. f, geolog. — 
1885. Nr. 11. 


19., 20. 21.) 
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45 Erdbeben, die ſich auf 37 Tage vertheilen, 
beobadtet. Die Erde erzitterte jomit jeden 
zehnten Tag einmal, manchmal auch zwei- und 
dreimal, Die notirten Erdbeben vertheilen 
fich folgendermaßen: 


6 Erdbebentage mit 8 Erdbeben 
4 " „An 
2 " " 2 ” 
4 w — —— 
0 ” n 0 ” 
3 ” nr 3 " 
1 ” ” 1 " 
2 r "” 2 " 
4 " [23 4 [13 
4 ” ” 5 " 
1 " „3 
6 # " 8 # 


37 Erbbebentage mit 45 Erdbeben 
ift nicht im Agramer Gebirge, jondern weiter 
gegen Often zu ſuchen. Agram war nur der 
äußerfte Punkt, bis zu welchem fich die Er» 
Ihütterung gegen Welten verbreitete, 

Gegen Oſten reichte die Erfchütterung bis 
nah Fünffirhen und Zala-Egerszeg. Die 
Erfhütterung war nur bis an die Drau von 
unterirdiſchem Nollen begleitet. Nur die 
Hälfte der beobachteten Richtungen deuten auf 
die Gegend zwiſchen Kalnik und Waraspin- 
Töplig, wo wir den Ausgangspunft der Er- 
ſchütterung fuchen könnten. Alle übrigen 
Richtungen divergiren jo weit auseinander, 
dab wir fie nicht auf einen gemeinjchaftlichen 
Erdbebenherd, ob wir basjelbe al3 einen 
Bunt, eine Linie oder eine ganze Scholle auf: 
faflen, zufammenbringen lönnen. 

Die dritte Erjehütterung von etwas 
größerer Verbreitung war diejenige vom 11. 

Februar. Sie reichte von Krupa über Topusfo, 
Glina bis nach Voloder. Die Ortſchaften, 
wo die Erſchütterung am ſtärkſten zu ver- 
nehmen war, liegen auf einer geraben Linie, 
in der unzweifelhaft auch der Erbbebenherd 
liegen muß. 
Antereffant ift endlih das Erdbeben, 
welches man am 15. November in Koska, 
Bizovac und Hifanovci verſpürte. Es iſt das 
in einem Gebiete am Rand der ſlavoniſchen 
Ebene, wo die Erdbeben äußerft felten find. 
Intereſſant ift diefes Erdbeben auch deshalb, 
‚weil es wahrfcheinlih im Zufammenhange 
fteht mit der Erdbebenfpalte, welche im Jahre 
1584 Djafovar und ganz Slavonien durch 
längere Zeit beunrubigte.“ 
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Wirkung und Anfnahmestellen ——— „Butylmercaptan und Chlorpikrin 
von Riechreizen bei den Thieren. meiſt erſt nach 50 und mehr Sekunden, ober 
Durch zahlreiche Verfuhe an augenlojen und | zuweilen auch gar nicht reagiren, während 
geblendeten Thieren hatte Herr Veit Graber ‚von den Vögeln unter anderen die Schwalbe, 
den Nachweis zu führen gejucht, daß das wenigſtens unter Einwirkung des letztgenann⸗ 
Auge der Thiere nicht alleiniges oder erlluſives ten Stoffes faſt momentan unruhig wird. 

Lichtanfnahme-Organ ſei, ſondern nur ein für | Zu vergleichenden Unterfuchungen über 
diefe Leiftung in hohem Grade angepaßter ; die Wirkung zweier oder mehrerer Ricchftoffe 
Theil, während die Lichtperceptiongs Fähigkeit , bediente fih Herr Graber derſelben Methode, 
fich mehr oder weniger über die ganze Haut wie bei den Verfuchen über die Lichtwirfung: 
erjtrede. Diejes für die vergleichende Phy- Eine 60 cm lange, 4 cm breite und hohe 
ftologie wichtige Ergebnis veranlaßte Herrn Zinkrinne fonnte durch zwei in ber Mitte zu— 
Graber ähnliche Berfuche auch mit anderen | jammenftoßende Glasſchieber geſchloſſen wer 
Reizgattungen anzuftellen, und er hat bereits den; nach dem Auseinanderziehen der Dedel 
jeit zwei Jahren ein äußerſt umfangreiches tonnte in die Mitte des gededten Raumes 


Material über die Wirkung und die Auf- 
nabmejtellen von Riechreizen bei möglichlt 
vielen Thieren gefammelt. 


einem Auflage in dem Biologiſchen Eentral- 
blatt vom 1. September mitgetheilt. 
Zunächſt ftellte Here Graber feit, dab 
Waſſerſchnecken, wie Lymnaea, Paludina, 
Planorbis und andere auf verſchiedene ihnen 


über dem Waſſerſpiegel an einem dünnen 


Glasſtäbchen genäherte Riechſtoffe, 3. B. 
Roienöl, Thymiansl, Birnäther, Assa foc- 
tida x. ſchon nach 1/2 bi8 5 Sekunden dur | 
Surficziehen ihres Weichlörpers reagiren, und | 


Die wichtigsten | 
Ergebniſſe diejer Erperimente hat er furz in 
‚von Offnungen in den gebeten Gang hinein 
diffundiren konnte, 
dann gezählt, wieviel Thiere ſich dem einen 


eine beliebige Anzahl von Verſuchsthieren 
gebracht werben, mwährend an den beiden 
Enden je eine Riechſubſtanz in der Weiſe an- 
gebracht wurde, daß fie durch eine Anzahl 


Nach einiger Zeit wurde 


oder andern Riechreiz genähert, rejp. vor 
beiden gleich entfernt in der Mitte geblieben 
waren, 

Einige Berfuche mit Ameijen werden die 
‚Verfuchsanftellung erläutern. An das eine 
Ende des Troges wurden einige Blüten von 
Philadelphus coronarius gebradt, das andere 


zum Theil auch dann, wenn zwijchen dem | Ende frei der friſchen Luft zugänglich gelafjen ; 


Riehbaren und dem Perceptionsorgan eine 
Waſſerſchicht von 1 bis 2 mm fich befand. 


Ebenjo wurden in zahlreichen Verfuchen durch 


ftärfere Riechftoffe Blutegel, unmittelbar nad) 
ihrem SHeraustreten aus dem Waſſer, und 
zumeilen fchon unterhalb desjelben ganz regel— 
mäßig und raſch abgeftoßen und in ihr Me— 
dium zurüdgeicheucht. 
Mirfung der Riechſtoffe durch eine dünne 
Waſſerſchicht hindurch nicht zu verfennen. 
Eine zweite das Verhalten der Ricchitoffe 
im Allgemeinen betreffende, wichtige Erjchei- 
nung ift die, dab bie geprüften Wiechreize 
{Rojenöl, Rosmarinöl, Birnäther und Senföl) 
bei einigen unterfuchten Wirbelthieren (Triton, 
Bombinator, Yacerta) viel jpäter unzweiden- 
tige Fluchtverfuche hervorriefen, als bei den 
Wirbellojen (Regenwurm, Blutegel, Schnirtel- 


ſchnecke, Küchenſchabe). Als bezeichnend für 


die relativ auffallend geringe Empfindlichkeit 
gewiſſer Wirbelthiere gegen Riechſtoffe mag 
noch angeführt werden, daß Eidechſen ſelbſt 
auf ſo penetrante Gerüche wie Äthyläther, 


Hiernach wäre eine 


von 50 Ameijen hatten fih 45 der Riech— 
quelle zus, und 5 von dieſer weggemwendet, 
Ein Tropfen Rojenöl und friiche Luft ergaben 
in der riechenden Hälfte 2, in der geruchfreien 
24 Thiere. Wanzengeruch wirkte gleichfalls 


abſtoßend aber nicht jo ſehr wie Roſenduft; 
‚von 93 Ameifen waren 11 im ber ftärfer 


tiehenden und 82 in der geruchlofen (richtiger 
weniger riechenden) Hälfte, 

Eine jeher ausgedehnte Reihe von Ber 
ſuchen betraf die frage, in wieweit die Wahr« 


‚nehmung von Riechitoffen lediglih nur an 


das jpecifiihe Geruchsorgan gebunden: ilt, 
und ob e3 überhaupt bei den Wirbellofen 


ſolche lofalifirte Aufnahmsorgane gebe. Dieje 


Verſuche find zunächft nur ſoweit mitgetheilt, 
als fie Hauptergebnifie bei den Inſekten ver: 
anfchaulichen, einer Thiergruppe, über welche 
Herr Perris im Jahre 1850 zu der Anſicht 
gelangt war, daß bei diefen Thieren außer 
den Fühlern bis zu einem gewiſſen Grabe 
auch die Anhänge der Mittel- und Hinter 
tiefer, alfo die jogenannten Taſter oder Balpen 
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als Geruchsorgane dienen, während in der 
neueren Zeit faft ganz allgemein nur die 
Fühler allein als fpecifiiche Riechwerkzeuge 
betrachtet werben. 

Diefer letztere Sat wurde in der Weije 
einer Prüfung unterworfen, daß Anfelten, 
deren Verhalten zu einem beftimmten Niech: 
ftoffe befannt war, zum Theil ihrer Fühler 
beraubt wurden, und das Verhalten der Thiere 
mit Fühlern mit dem der fühlerlofen verglichen 
wurde. Ameifen und Rofenöl ergaben folgen- 
de Werthe: Mit Fühlern waren in der riechen: 
den Hälfte 42, in der andern 515 Indivi— 
duen; ohne Fühler auf der rojenduftenden 
Hälfte 165, in der andern 299. Die Fliege, 
welche durch den Geruch von faulen Fleisch 
angezogen wird, zeigte folgende Verhältniſſe: 
Mit Fühlern waren an der Seite des faulen 
Fleiſches 169, auf der andern 92; ohne 
Fühler in der riechenden Hälfte 101, in der 
andern 39. Aus diejen Betjpielen darf ge 
geihloffen werben, daß dieje Thiere außer 
mit den Fühlern auch noch durch andere Theile 
Kunde von gewiſſen riechenden Subftanzen 
erlangen. Andererjeit3 giebt es aber auch 
Inſelten, bei denen die Fühler für die Percep— 
tion von Gerüchen eine hervorragende Rolle 
jpielen. So fammelten ih um Kuhdung 153 
Dungfäfer mit Fühlern, während 67 in der 
Entfernung blieben; diefelben Käfer ohne 
Fühler zeigten hingegen weder bei Kuhdung 
noch Assa foelida einemerklihe Anfammlung. 

Um die relative Geruchsempfinblichkeit 
einzelner Störperabichnitte eines Inſeltes zu 
ermitteln, wurbe ein Glasftäbchen mit dem 
Riechftoffe mehrmals und an verjchiedenen 
Punkten dem zu prüfenden Thier genäbert, 
und die Reaktion beobachtet. Zunächſt wurde 
versucht feftzuftellen, ob eine und melde Be- 
ziehung die Aufnahmsorgane des Geruchs zu 
dem Athmungsſyſtem befigen. Zu diefem Be- 
hufe wurde das Niechftäbchen abmwechjelnd 
dem vorderen und dem hinteren Ende des 
Körpers genähert; wenn nämlich die Neal: 
tion bei der Norberftellung jtärfer oder rafcher 
eintrat, als bei der Hinterftellung, jo fonnten 
die Tracdheeneingänge unmöglich die Haupt- 
geruchSorgane ſein. 

Verſuche mit dem fein riechenden Aasfäfer 
Iehrten nun, daß die Thiere, wenn ihnen 
Roſenöl vorn genähert wurde, in !/, bis 1 
Sekunde reagirten, während bei der Ans 
näberung an den hinteren Theil erft in 1 bis 
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6 Sekunden Reaktion eintrat. Gegen Ros— 
marinöl reagirte dasjelbe Thier mit Fühlern 
in Ya bis 1 Sekunde, ohne Fühler nach 1 bis 
6 Gefunden. Gegen Assa foetida reagirten 
diejelben Thiere mit Fühlern nah 1 bis 2 
Sekunden, ohne Fühler reagirten fie innerhalb 
60 Sekunden nit. Hieraus folgt, daß der 
eine Geruchsjtoif nur dur das Medium 
der Fühler percipirt, Bewegungen auslöft, 
während der andere Ähnliches auch ohne Ber: 
mittelung dieſer angeblich ſpecifiſchen Geruchs⸗ 
organe bewirkt. 

Genauere Vergleichungen wurden über die 
Geruchsempfänglichkeit zwiſchen den Fühlern 
und Palpen bei der Maulwurfsgrille an— 
geſtellt. Das Glasſtäbchen mit Roſenöl er- 
zeugte bei der Annäherung an die Fühlerſpitzen 
Bewegung des Thiers nach 3 bis 12 Sekun— 
den; bei Annäherung an die Palpen nad 2 
bis 2 Selunden und bei Annäherung an die 
Afterfühler trat binnen 60 Sekunden feine 
Reaktion ein. Hiernad find die Palpen ent- 
jchieden weit empfindlicher als die Fühler; 
und diefe Empfindlichleit war mittel einer 
Reihe von Riechſtoffen nachweisbar, auch 
nachdem die Fühler entfernt waren, ſo daß 
an eine Mitwirkung dieſer nicht zu denken war. 

Bei anderen Inſekten, z. B. beim Hirſch— 
füfer waren Fühler und Palpen bezüglidy der 
Geruchäperception ziemlich gleichwerthig, bei 
Rofenöl, Krotonöl, Anisöl und andern; nur 
beim Ihymianöl und weit auffallender bei 
der ſtark verdünnten Butterfäure war die 
Wirkung auf die Palpen eine weit energiichere 
als auf die Fühler. Dieje Thatfaheim Verein 
mit andern macht es jehr wahricheinlich, daß 
es ein abjolut empfindlichſtes Geruchsorgan 
bei gewiſſen Inſekten überhaupt nicht giebt, 
indem bie einen Organe (Fühler) für dieſen, 
die andern (Palpen) für jenen Geruchsftoff 
am reizbarften find. 1) 


Pasteurs Mittel gegen die Toll- 
wuth. Dem Lejern der „Gaea“ find aus 
dem an biefer Stelle früher erfchienenen Be: 
richte die Unterfuchungen über das Wuthgift 
befannt, mit denen ſich Paſteur jeit Jahren 
beichäftigt bat. Der franzöſiſche Forfcher ift 
auf diefem Wege zu einem Heilmittel gegen 
die ſchreckliche Wuthkrankheit gelangt, deſſen 





N) Durch Naturforſcher. 
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Grprobung an Menichen jedoch aus nahe 


liegenden Gründen nicht tbunlic war. Grit 
in ber jüngiten Zeit iſt es ihm gelungen, auch 
durch Verjuche an Menſchen ſein Mittel zu 
erproben. Der Bericht, den er hierüber am 
26. Oft. der Pariſer Alademie der Willen» 
Ichaften eritattete, befagt Folgendes: 

„Das Ziel, nach dem ich ftrebte, war, 
ein Heilmittel gegen die faſt in jedem alle 
zu raſchem Tode führenden Wirkungen der 
Biſſe tollwüthiger Hunde zu entdeden. Yu 
Dielen Zweck jtellte ich längere Zeit Verſuche an. 
Tas Mipliche bei diefen Verſuchen war, daß 
ihr Erfolg oft erft nach drei biä vier Monaten 


feitgeftellt werden konnte, und um mehr uns | 


mittelbar wirkſame Experimente anzuiftellen, 
mußte ich auf andere Mittel finnen, Diejes 
Beitreben ift erfolgreich gewelen, und id} be 
fige num ein ebenjo einfaches wie jicher wir— 
fendes Mittel. Mein Verfahren it diejes: 
Das Gift eines wuthkranken Thieres wird 
einem Kaninchen durch Trepanation unter 
die harte Hirnhaut zugebracht, und zwar in 
Form eine? dem Mark des Thieres entnom« 
menen Yellgewebes. Das geimpfte Kaninchen 
erkrankt dann nad) etwa 14 Tagen und erliegt 
den Wirkungen des Giftes. Dem todten Stanin- 
hen wird dann ein gleiches Marftheilchen 
entnommen, da3 einem zweiten Kaninchen 
eingeimpft wird. Das Verfahren wurde bis 
zu ſechzig Mal fortgejegt. Bei jeder Wieder: 
bolung wurde der Impfſtoff wirkſamer und 
die Erkrankung folgte der Einimpfung in 
immer kürzeren Smifchenräumen, zulett jchon 
nach fieben Tagen. Die in diefer Art jeit 
November 1892 ununterbrochen fortgejeßten 
Verfuche haben mir zu meinen Erperimenten 
den gewünſchten Giftftoff in allen gemünfc- 
ten, ſcharf unterjchiedenen Abitufungen ge 
liefert. Dieſer ift volllommen rein und bleibt 
fich ftet3 gleih. Das Rüdenmark der inoku- 
lirten Thiere ift giftig in feiner ganzen Aus— 
behnung. Von diefem Mark löje ich nun ein 
Stüdchen von einigen Gentimeter Länge und 
ſetze diefes in einem Fläſchchen, deſſen Boden 
mit Kali bededt ijt, einer möglichſt trodenen 
Luft aus. Die Erfahrung lehrte mich, daß 
dann die Kraft des Gifte nach und nach 
jchwindet, und zwar um jo rafcher, je niedriger 
die Luftwärme ift. Auf dieſe Art bin ich zu 
einem unfehlbaren Mittel gelangt, Hunde 
gegen bie Wirfungen des Wuthgiftes, jei dies 
auch noch jo heftig, widerſtandsfähig zu machen. 
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Von den mir zur Verfügung ftehenden Fläſch— 
hen mit giftigem Nüdenmarf benußte ich zu- 
nächlt diejenigen, die am längiten der Luſt 
ausgelegt gerwejen waren. Bon dem Inhalte 
derjelben führe ih etwa jo viel, als eine 
PravazSprige fapt, unter die harte Hirn— 
haut de3 Hundes ein; an den folgenden 
Jagen wird die Inolulation fortgejeht, und 
zwar mit Gift von einem höhern Grade, zu: 
fett mit jolchem, das nur zwei Tage der Luft 
ausgeſetzt war. Der Hund iſt bierauf voll 
lommen wideritandsfähig gegen das Wuth— 
gift. Fünfzig Mal waren mir diefe Verſuche 
gelungen, und ich gewann Daraus bie feite 
Überzeugung, daß diefes Verfahren auch mit 
Erfolg auf Menfchen angewandt werden 
fönnte, jelbjt dann noch, wenn durch den 
Biß eines wuthkranken Thieres Gift in den 
störper gelangt iſt. Bald habe ich auch Ge— 
legenheit gefunden, die Nichtigkeit meiner An— 
ficht zu erproben. Am 6. Juli d.%. ſtellten 
fih in meinen Zaboratorium drei Perſonen 
aus der Gegend von Sclettitadt im Elſaß 
ein, ein Manı in reiferm Alter und ein Find 
von 9 Jahren mit feiner Mutter. Der Dann 
und das Kind waren von einem wuthkranken 
Hunde gebilien worden. Die Wunde des 
eritern war jedoch nur geringfügig und der 
Mann konnte unbedenllich nah Haufe ge 
Ichicht werden. Das Sind dagegen hatte 
jchwere Wunden am Arm, an den Beinen 
und an den Hüften, von den Bilfen des eige- 
nen Hundes herrührend, beffen Tollwuth un: 
zweifelhaft feftiteht. Die Doktoren Vulpian 
und Grancher ftellten nicht weniger al3 40 
mehr oder minder jchiwere Verlegungen feſt; 
die Ichlimmsten Wunden waren am 4, Juli 
Abends durch Dr. Weber in Weiler ausge: 
branıt worden. Bei der Offnung des ver» 
endeten Hundes fand man im Magen Reite 
von Heu, Stroh und Holz vor; die Tollwuth 
des Ihieres war nicht zu verfennen. Der 
eine Knabe, Joſeph Meifter, war über und 
über mit Geifer und Blut bededt, als er dem 
Angriffe des Hundes entriffen wurde. Das 
bedauernswerthe Kind jchien unrettbar der 
ichredfichen Tollwuth verfallen und ich ent- 
ſchloß mich daher, nah Rüdipracdhe mit den 
Stollegen Vulpian und Grancher, durch Er— 
probung meiner Grfahrungen die Rettung 
de3 Kindes zu verfuchen. Der Tod desjelben 
jchien ja unvermeidlich, und doch bin ich nur 
mit großem Angitgefühl dazu übergegangen, 
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da3 Verfahren, welches fich an Thieren erprobt Paſteur gab der Akademie hierauf noch 
hatte, endlich auf einen Menfchen anzuwenden, | weitere wiſſenſchaftliche Erläuterungen zu 
Am 6. Juli, Abends S Uhr, alfo jechzig | jeinem Heilverfahren und brachte dann noch 
Stunden nachdem das Kind gebiffen worden | einen gleich merfwürdigen Erfolg aus den 
war, begann ich die Verſuche, indem ich im letzten Tagen zur Kenntnis. Am Dienjtag 
Beilein der obengenannten Kollegen dem den 20. Oftober begann Pafteur das oben- 


fleinen Joſeph Meifter unter die Haut in der 
rechten Bauchgegend eine halbe Pravaz-Eprige 
von wuthgifthaltigem Kaninchen-Nüdenmarf, 
das jeit dem 21. Juni, aljo jeit zwei Wochen, 
der trodenen Luft ausgejegt war, beibradhte. 
Dis zum 16. wurde das Verfahren noch 
zwölf Mal wiederholt, jedes folgende Mal 
mit etwas ftärferm Giftftoffe, zufegt am 16. 
nit ſolchem, der nur einen Tag der Luft aus- 
gelegt war. Erft ſpäter jab ich ein, daß auch 
eine geringere Zahl von Einimpfungen würde 
genügt haben; daß ich aber bei dem eriten 
Verſuche mit peinlicher Umficht und Gewiſſen— 
haftigkeit verfuhr, iſt jelbjtverftändlih. Die 
gleichzeitig mit demfelben Impfſtoffe auf Kanin⸗ 


hen angewandten Verfuche erwiefen, daß das. 


an den eriten vier Tagen verwendete Gift 
auf dieſe Thiere feine Wirkung übte, das 
ferner benußte Dagegen innerhalb vierzehn bis 
fieben Tagen die Tollwuth hervorrief. In 
den legten Tagen aljo war der Knabe Meiſter 
mit einem Giſtſtoffe geimpft worden, der nad) 
meinen Erfahrungen weit ftärfer al3 das ge- 


fährlichfte Gift eines tollen Hundes wirken 


mußte. Als nah und nad diefer Grad er: 


reicht war, hatte der Organismus des Geimpfs 


ten MWiderjtandstraft gegen jeden Grad bes 
Zollwuthgiftes erlangt. Gegen Ende Auguft 
befand fich der Knabe wieder ganz wohl und 
fonnte als gänzlich geheilt in die Heimath 
entlaffen werben. 


bezeichnete Verfahren an einem fünfzehnjäb: 
rigen Hirtenfnaben, Namens Johann Baptift 
Judith, der vor vollen ſechs Tagen von einem 
mwüthenden Hunde an den Händen gebifjen 
worben war. Der Hund, ein großes, ſtarkes 
Thier, hatte zunächſt ein Kleines Sind, das 
den Judith begleitete, angefallen. Judith 
drang, mit Verachtung der Gefahr, zur Ver— 
theidigung des Kindes mit Peitſchenhieben 
auf den Hund ein, der ſich dann gegen feinen 
Angreifer wandte, diefem die Kleider zerriß 
und einen tiefen Biß in die linfe Hand ver— 
ſetzte. Mit der freien rechten Hand riß Judith 
der Beltie den Rachen auf, um bie linfe Hand 
frei zu machen. Dann gelang es ibm nad 
ungehenerer Anftrengung, das Maul des 
Thieres mit der Peitſchenſchnur jet zu um— 
binden, und num erft fonnte er dem Vieh 
dur Schläge mit feinen Holzſchuhen den 
Garaus machen. Der Bericht über die 
mutbige Haltung und dietaltblütigfeit hinter 
ließ bei den Mitgliedern der Akademie das 
Gefühl der hödften Bewunderung, und Baron 
Larrey ſchlug vor, den jungen Judith für 
den von ber Akademie zu verleihenden Mon: 
thyon-Preis zu empfehlen. Uber den Erfolg 
des an dem Hirtenfnaben begonnenen Heil 
verfahrens wird Paſteur in kurzer Zeit aus— 
führlichen Bericht erftatten, 
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Zum streitigen Meteoritenfall 
von Hirschfelde. Dem Aufſatze bes 
Herrn Dr. Karl Riemann gegenüber, über 
ben angeblichen Meteoritenfall von Hirſch— 
felde (}. Gaea 1855, Heft 11, ©. 695), 
fühle ich mich zu folgender Erklärung ge 
nötbigt: 

1) Es ift ziemlich gleichgiltig, ob Herr 
Dr. Schuchardt perſönlich nad Hirichfelde ge- 
eilt ift, wie mir von Hirſchfelde aus mitge— 
theilt worden war, oder in deſſen Auftrage 


fein Beamter und Schwiegerjohn, Herr Dr. 
K. Riemann, den man feinem ganzen Aufs 
treten nach mit feinem Chef dort verwechſelt 
haben mag. Auch find die jpäteren Beſuche 
der Herren Dr. Riemann, Dr. Klemm und 
Dinze als Beamten des Herrn Dr. Schuchardt 
nur in deifen Auftrage ertolgt. 

2) Mein Artifel im Dresdner Journal 
Nr. 64, d. 20. März, über den angeblichen 
Meteoritenfall in Sirichfelde, den ih an 
diefem Tage zur Warnung an zahlreiche Fach⸗ 


Vermiſchte 


genoſſen verſandt babe, hat ſchon am 19. März | 


gedruckt vorgelegen, während der Brief des 
Herrn Dr, Schuchardt an mich, worin er die 
Fundſtücke als „Pſeudometeoriten“ bezeich- 
net, nachdem er fie vorher für wirkliche Me: 
teoriten gehalten hat, vom 23. März datirt. 

Diefem Artikel ift ſehr bald mein Aufſatz 
„zur Geichichte des angeblihen Meteoritens 
alles in Hirſchfelde bei Zittau“ gefolgt, 
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Ein Reliefglobus des Meeres- 
ı bodens iſt von Herrn Prof. Rauber in der 
naturforſchenden Geſellſchaft zu Leipzig vor— 
geführt und beſprochen worden. In dem 
Sitzungsberichte heißt es hierüber: 

„Unter einem Globus verſteht man be— 
kanntlich eine künſtliche Nachbildung der Erd— 
kugel oder auch der Himmelskugel, an deren 
Wolbung die Sterne erſcheinen, in ſtark ver- 


wozu ich von Wien aus veranlaßt worden kleinertem Maßſtabe. Die künſtlichen Erd— 
war und der am 21. April in der Sitzung kugeln, Erdgloben, geben eine räumliche Vor— 
der £. f. geologiſchen Reichsanſtalt in Wien ſtellung von der Geſtalt der Länder und 


zum Vortrag gelangt it. 

Dieje Geſchichte iſt von mir nad) den in 
Hirſchfelde jelbit, ſowie aus verfchiedenen mir 
zugegangenen Mittheilungen, die noch zur An— 
fiht vorliegen, zum Theil auch aus einem 


ſchriftlichen Aufiage von Hrn. Dr. Schuchardt 
oder einem feiner Beamten, welcher für Wien | 


bejtimmt zu fein ſchien, und den ich bei Hrn. 
Profeſſor Friedrih in Zittau einfehen konnte, 
auf das Gewiſſenhafteſte und in der ſchonend— 
ften Weile zufammtengeitellt worden, fo daß 
ich nichts Mejentliches davon zurüdnehmen 
fann. 

Ich babe, al3 Hr. Dr. Schuchardt das 
Letztere von mir, unter Androhung eines ge 
richtlichen Vorgehens gegen mich, verlangte, 
ihm am 25. April u. a. geichrieben: 

„Ein Jeder kann ſich einmal täujchen 
und es iſt doch jehr natürlich, daß Sie auch, 


jo lange Sie Sich noch in dieſer Täuſchung 


befanden, die Abficht gehabt haben, die 
theuer erfauften Steine wiederum zu ver« 
wertben.‘ 

„In Ihrem Anterejfe -aber, geehrter 
Herr Doktor, jcheint mir zu liegen, daß über 
dieſe ganze Meteoritenangelegenheil Gras 
wachſe und fein Staub mehr aufgewirbelt 
werde.“ 

3) Daß Herr Dr. Riemann auch jet 
noch die Möglichkeit des Falles eines wirl- 
lichen Meteoriten am 7. Februar 1555 in 
Hirſchfelde aufrecht erhalten möchte, muß ih 
ihm ganz überlaffen, indeß iſt dieſer Meteorit 
doh erft aufzufinden und ficherer nachzu— 
weilen, jelbit wenn man die von ihm S. 696 
bervorgehobene Feuererſcheinung, welche ein 
Schüler de3 Hrn. Dr. Zeitichel beobachtet 
haben joll, auf Sonnabend den 7. Februar, 
ftatt den 9. Februar zurüdführt. 

Dresden, d. 24. Oft. 1555. 

Dr. 9.2. Geinitz. 


ı Meere, von ihrer Lage und relativen Größe, 
| jowie von der Yage der wichtigiten Bejonder» 
beiten in benjelben. 
| In der Regel giebt man dem Globus 
eine volllommene SKugelgeftalt. Die Ab» 
plattung an den Polen würde nämlich felbit 
bei einem Globus von Ya m Durchmeſſer 
nur eine Verkürzung der Kleinen Achſe um 

1:5 mm bedingen, aljo für den Beobachter 
nicht bemertbar jein. 

Dasjelbe gilt in erhöhten Maße von den 
Hoͤhenunterſchieden auf der Erdoberfläche. 
Die höchſten Gebirge würden auf einem 
Globus von 1 m. Durchſchnitt verſchwindend 
niedrig ausfalln. Da nun aber dennoch 
Reliefdarftellungen der Kontinente oder von 
Theilen derielben für die Anjchaulichkeit 
jowohl wie für das Veritändnis von einem 
unläugbaren Werthe find, jo lag als das 
einfachſte Nushilfsmittel das Verfahren vor, 
die Höhenmaße um einen gewiſſen, meiſt an« 
jehnlich hohen Betrag zu vergrößern und fie 
vergrößert aufjutragen. Nur fir die Dar: 
ftellung ſehr Kleiner Erdbezirke in großem 
Mapitabe konnte von einer ſolchen Über— 
höhung ohne Beeinträchtigung abgejehen wer: 
den. Es gilt dies nicht allein von der Ne 
ltefdaritellung: auch die graphiihe Methode 
der Höhendaritellung pflegt ſich der Über— 
höhung zu bedienen, um anjehnlichere Werthe 
dem Auge vorführen zu fönnen. 

Während wir nun Weliefgloben der 
Kontinente und Relieffarten bereits jeit langen 
Jahren befigen, fehlten bisher ſolche Relief: 
globen, welche auch den Boden der Oceane 
in ihre Vereich ziehen, anoceanifche Relief: 
globen, wie wir ſie nennen wollen. Dies ift 
beinahe auffallend, wenn wir einerjeit3 be» 
denken, daß insbeiondere feit den Unter 
fuhungen der Meerestiefen durch Die Erpe— 
ditionen des Challenger, der Iuscarora und 
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der Gazelle ein ausgezeichnetes Material vor: 
liegt, welches für jenen Zweck verwendet 
werden kann; und wenn wir andrerjeits be 


rüdfichtigen, dat die Ausdehnung der Oceane | 
geſucht werden: 


diejenige der Kontinente etwa dreimal über» 
trifft. Die Gründe, welche eine Reliefdar- 
jtellung der Kontinente als nützlich gelten 
lafjen, febren demnach verſtärkt wieder in Be— 
treff einer Neliefvaritellung des gefammten 
Meeresbodend. Ja man kann behaupten, 
daß beide Darftellungen zuſammentreten 
mülfen, um fich zu einem werthvollen Ganzen 
erit zu verbinden, während ein Reliefglobus 
ber Stontinente allein nur etwa 1/4 des Ge 
jammtrelief3 des fetten Antliges der Erde 
wiedergiebt und alſo eine jehr unvollitändige 
Sache darftellt. R 

Theil war es nun die Überzeugung 
von dieſer Unvollitändigfeit, theilg waren es 
andere Gründe, welche mich dazu veranlakten, 
die Herftellung eines vollitändigen Relief— 
globus der Erde in die Hand zu nehmen. 

Verjucht man fich nämlich die Entſtehung 
der Kontinente und Oceane zu vergegenwär— 
tigen, jo wird man auf die Nothwendigfeit 
geführt, Fich die Einfenkungen, welche den 
Meeresboden bilden, genau in Bezug auf 
Richtung, Größe und Tiefe vorzuftellen und 
man wird verfucht, ſich den Gegenitand 
plaſtiſch nachzubilden. 

Die erſte Frage, die uns hierbei ent— 
gegentritt, iſt die, ob die erwähnten Einſen— 
kungen, die den Boden der Oceane vor— 
ſtellen, gänzlich unregelmäßig in ihren Rich— 
tungen und Formen verlaufen, oder ob ſich 
eine gewiſſe Negelmäßigfeit in Richtung und 
‚Form in ihnen erfennen läßt. Dieſelbe 
Frage fehrt wieder bei der Detrachtung der 
Formen und Richtungen der Stontinente, und 
nicht allein dieler, Jondern auch ihrer großen | 
Gebirgszüge, | 

Gehen wir von dem Zultand aus, in 
welchem die Erde eine alljeitig von Waſſer 
umgebene Kugel darftellt. In Folge zus 
nehmender Abkühlung zieht ſich Die Kugel zu: 
ſammen und die eritarrte Erdrinde erleidet 
Eintenlungen. So entitanden die eriten | 
größeren Tiefen, in welche die Gewäſſer nad): 
janfen, die eriten Meeresbeden. Ebenſo war 
hierdurch die Veranlaſſung gegeben zum Auf: 
treten der erjten Kontinente, indem dieje von 
dem iüberlagernden Waſſer befreit wurden. 

Giebt es nım Momente, welche von vor: , 
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herein für das Vorhandenſein einer gewiſſen 
Regelmäßigkeit in der Form und Richtung 
jener Einſenkungen der Erdrinde ſprechen? 
Solche Momente ſind vorhanden und können 


1) in der Polabplattung der Erdkugel; 

2) in der Prehung der Erde um fich 
ſelbſt; 

3) in der Drehung der Erde um einen 
entfernten Himmelsförper, die Sonne; 

4) in zonalen Unterichieden der Dicke der 
Erdrinde. 

Legt man diefe Verhältniiie zu Grunde, 
jo muß man glauben, daß die erften Eins 
jenfungen an den Polen, oder wohl nur an 
einem Pole itattgefunden haben, fowie in 
der Richtung von Parallelkreiſen innerhalb 
des Abſtandes zwilchen Pol und Aqua— 
tor. So würde fi) die eine nördliche Halb» 
fugel durch Anhäufung von Landmaſſen, 
die andere dur Anhäufung von Meer aus: 
zeichnen. Auch die Richtung der hauptſäch— 
lichſten Gebirgsfaltenigfteme würde vor Allem 
eine den VBreitefreifen parallele fein müſſen 
und ihre Ausbildungsjtätten liegen zwiſchen 
Pol und Aquator. 

Die Bildung parallel von Breitekreiſen 
muß aber nicht nothwendig die alleinige 


ſein, weder für die Ausbildung von Ein— 


ſenkung (und Land), noch für die Bildung 
der Gebirgsletten. 

Es laſſen ſich Umstände denken, daß zu 
den Einjenkungen in der Richtung der Breite, 
ſolche in der Richtung der Länge jpäter hin» 
zutreten. Drei ſolche Yängsthäler ftellen der 
atlanttiche, ftille und indiiche Ocean dar, 
Dadurd erhielten die gegenwärtigen Konti« 
nente ihre befondere Form. Zu den Quer 
gebirgen treten aus der gleichen Veranlaſſung 
nunmehr auch Längsketten. 

Wenn ich nun auch von einer eingehen— 
deren Behandlung diefer Negelmäßigfeit der 
Form und Richtung der Oceane, Länder und 
Gebirgsfeiten bier abjehen kann, jo fragt es 
Jih doch, ob der anoceaniiche Globus nicht 
vielleicht auch für diefe Theorie fich lehrreich 
zu erweiſen im Stande wäre. Und ich glaube 
in der That dieſe Vorausſetzung bejaben zu 
dürfen. 

Die Ausführung unternahm auf meinen 
Wunſch Derr Dr. Weisfer, welcher ſich dur) 
ſeine Vertrautheit mit der Anfertigung von 
Wachsmodellen der Ichwierigiten embryologi« 
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ichen und zoologifchen Formen befonders für 
das neue Objelt eignete und fih auch mit 
großer Begeilterung der Ausarbeitung ber- 
jelben hingegeben hat. Al3 Grumdlage dienten | 
uns die neueften kartographiſchen Darjtels 
(ungen der Meereätiefen, insbejondre einer 
jehr hübſchen Karte, die fürzlih von Herrn 
€. Debes ausgeführt und uns von demfelben 





für unferen Zweck in dankenswerther Weife |ı 


zur Verfügung geltellt worden it. 

Der Durchmeffer unjeres Globus beträgt 
2 Decimeter; 
Durchmeſſer, ſoll demnädft in Angriff ge 


nommen werden umd wie ber Erjtere zur |i 


| haben. 
Hipparchus und Arates, Ptolemäus und 
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Im zweiten Jahrhundert werben 


Eudorus erwähnt. Der Iegtere trug 190 
v. Chr. die Sternbilder nah Aratos auf 
eine Sternfugel auf. Ptolemäus (Geograph. 
1, 22) gab um 150 v. Chr. bereits Regeln 
für die Heritellung von Erdgloben an. 

Die beiden älteften Globen, welche auf 
ins gefommen find, find arabifchen Urſprungs. 
Der eine (von 1225) wird zu Belletri in 
dem Muſeum des Kardinals von Borgia, 


ein anderer, von 1/z Meter | der andre (von 1289) in dem mathematijchen 


Salon zu Dresden aufbewahrt. Der Lehtere 
ft von Meffing und bat 14,5 cm Durch— 


Vervielfältigung gelangen. Die Überhöhung | meffer. 


der Meerestiefen und Landhöhen iſt eine 
Hundertmalige. Die Farbe des Meeresbodens ı 


ift weißgrau gewählt, ganz entfprechend den | Ex 


Verhältniffen der Wirklichkeit, wie fie uns 
der Globigerinenichlamm des Meeresbodens 
in ausgedehntefter Weile vor Augen führt. 
Die farbe der Kontinente und Inſeln ift im 
Gegenfage hierzu grün gehalten, um damit 
zugleich einigermaßen das Vegetationskleid 
der Erde zu bezeichnen. 

Die Oberfläche der felten Erdrinde hat, 
wie ein Blid auf den Globus belehrt, ein 
ganz anderes Ausſehen, al$ man es ohne 
diefe plaſtiſche Darftellung und ſelbſt bei vor- | 
bandener Kenntnis der Tiefenkarten zu finden | 
erwartet. Gewiß werden durch den anoceani- 
ichen Globus die graphiſchen Darjtellungen 
der Meerestiefen nicht überflüffig gemacht; dies 
zu erreichen ift auch keineswegs unfere Abficht. | 
Letztere geht vielmehr dahin, diejenige An 
fchauung, welche Karten uns gewähren, durch | 
ein plaſtiſches Werk zu vervollftändigen. So 
hoffen wir, daß der Globus bejonders für | 
Schulzwede ſich eignen werde. 

Es bleibt nur übrig, über die Seit de | 
eriten Bekanntwerdens von Erd- und Him⸗ 
melögloben noch Yolgendes zu erwähnen. | 





In der Folge gewann in Stalien, Frank—⸗ 
reich und Deutichland die Herftellung von 
d» und Dimmelsgloben eine große Aus» 
dehnung. Außer eigentlihen Globen wurden 
auch Konigloben gemadt, d. i. durch bafale 


Zufammenfügung zweier Kegel gebildete 


Formen, auf welchen die Gradeintheilung 
leichtere Arbeit bot. Eine eigenthümliche Art 
von Erbglobus ift ferner das Georama, ein 


hohler Globus, in deifen Innerem Gallerien 


angebracht find, von welden aus man die 
auf der Oberfläche in erhabener Arbeit und 
folorirt dargejtellten Länder, Berge, Meere, 
Flüſſe u. ſ. w. gleihjam umgekehrt erblidt. 
Einen folhen jtellte ©. 2. Wyld 1851 in 
London auf. 1832 hatte. L. Grimm feine 
‚ pneumatifch-portativen Erdgloben von 3,75 m 
Umfang konftruirt, welche mittel8 eines Blafe- 
balges aufgetrieben und frei aufgehängt 
wurden. 

Wann der erſte Reliefglobus für Konti« 
nente auffam, konnteich bisher in der Litteratur 
nicht finden. Zu der ganzen Reihe geſellt 
ſich nun endlich unſer anoceaniſcher Relief- 
globus.“ 


Der neue Sprengstoff Romit. Der 


Die erfte Herftellung beider gefhah keines- Romit ift von Rudolf Sjöberg, dem be 
wegs in der Gegenwart oder in einer der kannten Erfinder des Sebaftins, erfunden, 
Gegenwart nahen Vergangenheit; fie reicht } und bat eine chemische Zufammenfegung in 
vielmehr in das klaſſiſche Alterthum zurüd. | feſter Form. Er enthält weber Nitroglycerin 
Bon bejonderem Intereſſe erfcheint es bier- noch ähnliche Verbindungen, weder Scieß- 
bei, daß dasjenige Volt, welches ſich durch baummolle, noch irgend einen — 
die größte plaſtiſche Geſtaltungskraft ausge-⸗ derſelben. Gelblich von Farbe, iſt eı cv atros 

zeichnet hat, das Volk der Griechen, auch zu⸗ klebriges Pulver, das im freien Rauni: har 
erft fih an der Herftellung von Globen ver- Zündhütchen nicht erpfodirt, was bekanntlich 
jucht zu haben ſcheint. Den erften Erbglobus bei anderen Sprengftoffen der Fall ift. Eine 
foll Anarimander (580 v. Chr.) erfunden Folge dieſer Eigenthümlichkeit ift die Unan— 
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wendbarfeit des Romits zu Attentatszweden. | abgegeben, ohne daß das Rohr den geringften 


Romit erplodirt nur in feſt umfchloffenem : Schaden nahm. 


Jede Granate (Modell 


Raume, 3. B. in Bohrlöchern, Granaten, 1872) von 18 Pd. Schwere und einer 
Bomben xc., und da nur durch das gewöhn- Pulverfaſſung von 640 g wurde mit 535 q 
liche, zur Erplofion des Dynamit ange: mit Nomit, der jo feit als möglich eingetrieben 


wendete Zündhütchen. Der Romit joll daher ! wurde, geladen. 


Die Pulverladung (des 


ganz ungefährlich bei der Anwendung ſein Geſchützes) war die gewöhnliche, 1:27 faq 
und eine ebenfo große Sprengfraft als irgend | gewöhnliches Kanonenpulver. Um jeder mög- 
eines ber bisher befannten Erplofive befiten. ‚ lichen Rerunglüdung bei etwaigem Springen 


Er kann ohne weiteres, wo und wenn man 
will, ganz nad) Bedarf gefertigt werden; als 
nicht erplofiv im freien Raume eignet der Romit 
fich zur Beförderung mit gewöhnlichen Eiſen— 
bahnzügen wie ein nicht feuergefährlicher 
Stoff, und wenn wegen der über Sprengitoff: 
beförderung erlafjenen geſetzlichen Beltim- 
mungen er doch davon ausgeichloilen werden 
follte, jo fann man die einzelnen Ingredienzien 
anftandslos als Chemikalien befördern. 
Schon dadurch werden viel Koſten erjpart. 
Seine Herftellungstoften belaufen ſich pro 


‚zur Abfeuerung Zündichnur. 


Metercentner auf 90 M., die ungefähre Hälfte 


des Preijes der gewöhnlichen nitroglgcerin- 
baltigen Stoffe. 

Der Romit gefriert nicht; während die 
übrigen Sprengftoffe eine Temperatur von 


wenigftens 79 C. erfordern, kann der Nomit | 


bei jeder beliebigen Temperatur zur Anwen: 
bung fommen, was für die Praris von hoher 
Bedeutung iſt. 


„+ Militärifche Proben zu Vaxholm. Es iſt 


befannt, dab man ſchon lange verfucht hat, 


mit nitroglycerin- oder ähnlichen Spreng« 


jtoffen geladene Projektile miltels Metall: 
fanonen zu verſchießen, ftet3 aber oder faſt 
ftet3 unter Sprengung der Kanonen und unter 


des Rohres auszuweichen, verwendete man 
Beim eriten 
Schuſſe hörte man deutlich, wie die Granate 
beim Aufſchlagen gegen die Bergwand auf 
der Inſel Tifter mit ſtarkem Knalle Erepirte, 
ebenjo beim vierten Schuffe Beim zweiten 
und dritten Schuffe hörte man dies nicht, da 
die Öranate mit weniger zwedentiprechenden 
Schlagrohre verjehen war, mit dem der Feld— 
artillerie, Modell 1864, weldes an die 
Granate befeftigt, mit ungefähr halber Yänge 
außerhalb derjelben fist und deshalb weniger 
geſchützt it, während das Schlagrohr neueren 
Modelles mit ganzer Yänge in die Granate 
eingeichraubt ift und unbedingt zündet. Man 
fand ipäter beide Öranaten unkrepirt auf der 


Inſel; die eine derjelben wurde nun mit 


Sand, Stubien und Zündhütchen bejegt, in 
einen harten Erdwall eingegraben und ent 
zündet: fie warf einen großen Keſſel im Boden 
und ward vom Nomit in eine Dienge Heinerer 
Stücde zeriplittert. 

Hierauf wurden ſechs Verſuche mit 23 em 
Bomben gemadt. ede einzelne derjelben 
wurde 0:47 m tie] eingegraben, um zu er 


mitteln, welche Ladung die ſtärkſte Wirkung 


Gefährdung der Bedienungsmannfchaft und 


Herbeiführung erheblicher ökonomischer Ver— 
Iufte, jo dab dadurch ein förmliches Verbot 
derartiger Schießverſuche veranlagt worden 
it. Dem Kapitän Oberg vom Srea-Xrtillerie- 
vegimente wurde indellen erlaubt, Werfuche 
mit Romit auszuführen und zu denfelben vor- 
erſt nur ein Faffirtes, glatt gebohrtes Geſchütz 
geftattet. Als die Verſuche jo unerwartet 
günftig ausfielen, wurde eine gezogene 10 cm 
Vorderladungsfanone bergegeben. Außer 
Oberg und Ingenieur Ulgren wohnten mehrere 
andere, an der Sache intereifirte Perſonen 
den Schießproben bei, die über den Trällſee 
hinweg gegen die Inſel Tijter aufeine Diftance 
von 1000 m ftatthatten. Bier Schüffe aus 
mit Romit geladenen Kanonen wurden hierbei 


ausübe, Inzwiſchen frepirten die mit Nomit 
geladenen Bomben nicht, was auch nicht zu 
erwarten, weil mit Schraubenverjchluß nicht 
verjehbene Bomben verwendet wurden, und 
der Romit jomit nicht in feſt umſchloſſenem 
Raume ſich befand, 

Die erlangten Reſultate find völlig zu: 
friedenftellend, denn fie ergaben einen kräftig 
wirlenden Sprengftofl, der den ſtarken Stößen 
widerfteht, die ftattfinden, während das mit 
Romit geladene Brojektil mit einer Anfangs— 
gefchwindigfeit von 400 m das Rohr verläßt. 

Die ökonomiſch praftiichen Proben wurden 
angeftellt, um jomohl die gefabrlofe Verwend: 
barkeit, als auch feine Sprengkraft Harzu- 
legen. In eriterer Hinficht wurde eine Pa— 
trone mit 50 g Romit mit Zündjchnur ver: 
jehen, welche angezündet, völlig aufbrannte, 
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ohne den Inhalt der Patrone zu entzünden. | 
In diejelbe Patrone wurde alsdann eine: 
Zündſchnur mit Zündhütchen eingeftedt — 
beide brannten ab, ohne auch nur die Patrone 
zu entzünden — fie brad nur in der Mitte 
auseinander. Ferner führte man auf der 
Tifterinjel einen Holzjihuppen auf, in den 
mar 10 Pd. Romit niederlegte und mit 
Reißig, Hobeljpänen und anderen brennbaren 


Schuppen an, der völlig niederbrannte, ohne 
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in Folge, der unleugbaren Vortheile, die mit 
der ſchnellen Herftellung großer Gleftricitäts- 
mengen verfnüpft find, überall Eingang als 
Unterrichtsmittel gefunden. Indeſſen wird 
ihr Werth in pädagogiſcher Hinficht dadurch 
nicht unbeträchtlich herabgedrüdt, daß ihre 
Theorie für den Anfänger erhebliche Schwierig- 
feiten bietet. Um leßtere zu befeitigen, em- 


pfiehlt es fi, dak man vor ihrer Einführung 
Stoffen bededte. Alles zuſammen übergoß 
man mit Photogen und zündete hierauf den | 


daß man eine Erplofion wahrnahm; der 


Romit verfohlte, gewiß ein guter Beweis 
dafür, wie wenig feuergefäbrlich er ift. 

Um zu ermitteln, ob der Romit Nitro: 
gigcerin oder eine Ähnliche Verbindung ent» 
halte, wurde ein Quantum desjelben in Waſſer 
gelöft. Die Löjung vollzog ſich vollftändig, 
feine Spur von Eprengöl war zu finden. 


zuerft an einem überfichtlichen Apparat die 
gegenfeitige Verftärfung der Ladung zweier 
entgegengeſetzt eleftrifirter Honduftoren nach— 
weilt. 

Zum Veritändnis des einfahen Appa- 
rates, den wir und bier mitzutbeilen erlauben, 
und der in jeiner Konftruftion dem Thom- 
jon’schen „replenisher“ nahe fteht, ift nur er» 
forderlich die Bekanntſchaft mit der elektrifchen 


Influenz und der Thatſache, daß die Elel- 


Bezüglich der Sprengfraft wurden auf 
der Tifteriniel an verjchiedenen Stellen ſechs 
Bohrlöcher in Felſen gejchlagen,, zwei davon | 


2:40 m tief. Als Yadung wurden Batronen 
mit Zündichnur und Dynamitzündhütchen 
verwendet; ein Bohrloch wurde mit einer 
Patrone, die man vorber in Eis gelegt hatte, 
beiegt. Das Laden wurde in gewöhnlicher 
Weiſe ausgeführt, nur mit dem Unterjchiede, 
dak man die das Zündhütchen enthaltende 
Patrone in die Mitte des Bohrloches dispo— 
nirte und darüber andere Patronen einlegte. 
Das Bohrloch wurde mit einen feſten Pfropfen 


tricität ihren Sig auf der Oberfläche der 
Leiter hat. Die Einrichtung des Apparates 
iſt folgende: Um eine mittel3 einer Kurbel 
drehbaren Achſe AB find ſechs — in der 
Figur find nur zwei gezeichnet — cylindrifche 
Metallkonduktoren CC’, wir verwenden dazu 
mit Stanniol überzogene Korkftopfen, an 
ijolirenden, radial zur Drehungsachſe ver- 
laufenden Stüten DD* T-förmig in einer zur 
Achſe ſenkrechten Ebene befeftigt. Diefelben 
pajliren frei bei der Drehung zwei ifolirte, 
fefte, beiberjeits offene Metallcylinder EE’, 


‚die, um den Stügen DD‘ Durchgang zu ges 


aus Ziegelmehl verihloffen. Man ſah, wie‘ 


beim Laden des Bohrloches der Sprengftoff 
mit „Bohrer“ (? — Stampfer) und Fäujtel 
gar nicht zart behandelt wurde, ein Beweis 
dafür, daß der Romit auch bei Sprengungen 
ganz ungefährlich ift und auch von minder 
geübten Leuten angewendet werden fann. Die 
Sprengmwirtung eines jeden Bohrlodes war 
eine außerordentliche, Felsblöcke bis zu 170 
Ktubilfuß wurden losgeriffen, ganze Blöcke, 
während andere Sprengitoffe diefelben mehr 
jeriplittern und in Örus verwandeln. !) 


Eine Influenzmaschine einfach- 
ster Form von Julius Elster und Hans 
Geitel.?) Tie Anfluenzmajchinen haben 


) Durch Chen. Eentralbl. Nr. 40. 
) Aus Ann. d. Phyſik. N. 5. 8b. XXV. 
von den Herrn Berff. eingejandt. 


währen, an ihrer der Drehungsachſe zuge 


wandten Seite der Länge nad aufgefchnitten 
find. Zugleich find dieſe an den Stellen, an 
welchen bei der Drehung in der Richtung des 
Pfeiles die beweglichen Eylinder CC’ aus- 
treten, an der der Drehungsachje zugewandten 
Seite ſchräg abgejchnitten, um im Momente 
des Austretens einen möglichit großen Zwi⸗ 
ichenraum zwiſchen die beweglichen Konduk— 
toren CC’ und die feften EE‘ zu bringen. 
Dieſe legteren tragen an den nicht abgejchräg- 
ten Enden zwei metalliiche, nah Innen ge 
fehrte Federn FE, die ſoweit vorragen, daß 
fte die beweglichen Konduftoren CC’ bei der 
Drehung berühren. Ferner führen zwei weitere 
Kontaltfedern (4G* durch zwei in den feiten 
Konduftoren (ungefähr in der Mitte) ange: 
brachte, freisförmige Öffnungen in das Innere 
derjelben, wo fie ebenfalls mit den beweglichen 
Konduftoren in Berührung fommen. Diele 
beiden Federn find unter fich in leitender Ver⸗ 
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bindung (reſp. zur Erde abgeleitet). Das Eelbfiverftändlich würde fich der Apparat 
Spiel dieſes Apparates ift nun folgendes: | bedeutend wirlſamer geftalten, wenn man ftatt 

Angenommen dem Eylinder E fei eine | der radial zur Achſe geitellten, beweglichen 
beftimmte Ladung + e mitgetheilt. Sobald | Metalleylinder eine rotirende Glasſcheibe mit 
bei Drehung der Achſe einer der beweglichen | Stannioljeftoren benußte und E und E’ durch 
Konduftoren fo weit in denfelben eintritt, daß |je zwei parallele Glasplatten, außen mit 
er die Ableitungsfeder G berührt, jo wird | Stanniol belegt, erſetzte. Dann würbe man 
derjelbe durch Influenz negativ elektrisch. Bei aber im Weientlichen auf die Konftruftion der 
weiterer Drehung wird zunächft die Feder | Töplerihen Mafchine zurüdfommen, denn e3 
verlaffen; dann tritt der Kondultor mit nega« | ift jeßt offenbar nur noch ein Schritt, die 
tiver Ladung behaftet völlig aus dem erften | Yabungen der feften Konduktoren E und E‘ 
Eylinder heraus und berührt bie Feder F’| gar nicht zu benutzen, und ftatt deſſen eine 
des zweiten. Er bleibt mit diefer jo lange in | Funkenſtrecke in die metalliiche Verbindung 
Berührung, bis er völlig in das Innere des der beiden Federn G und G‘, (die nun natür- 
Eylinders E’ eingetreten ift, alfo feine Ladung Lich ifolirt fein müffen) einzufchalten. Läßt 


.. 








Iufluenzmafhine von einfanfler Form. 


faft vollftändig an diefen abgegeben hat. Nun man ſchließlich auch die Stanniofjeftoren ber 
ift E’ negativ geladen. Kommt jetzt aljo der | rotirenden Scheibe weg und erfeht die ſton⸗ 
bewegliche Konduftor mit der Feder G’ in | taftfedern Durch Spißen, jo ift damit auch das 
Berührung, jo wird er durch Influenz pofitiv Weſentliche der Holtz'ſchen Konſtruktion ge: 
eleftrifch und führt feine Ladung bei fernerer | geben. Der hierdurch angedeutete JZufammen- 
Drehung in gleicher Weile dem Eylinder E | hang zwiſchen den verfchiedenen Formen der 
zu, deffen Spannung verjtärfend. So tritt | Influenzmafchinen ift übrigens ſchon voll. 
eine gegenfeitige Verftärtung der Ladungen | ftändig dargelegt und theoretiich begründet in 
jehr jchnell ein bis zum erreichbaren Maxi- einer Abhandlung von Veltmann: „Theorie 
mum. Dasjelbe kann bier fein jehr hohes | der Influenzmafchine”, auf die wir hiermit 
fein, da aus den zur Erde abgeleiteten Federn | verweilen, 

GG’ fehr bald ein Ausftrömen der entgegen | — — 
geſetzten Eleltricitäten eintritt, was ſich durch Ein neuer Thermograph. Dem 
Dzongeruch, ſowie im Dunkeln durch Licht | Mechaniker Hrn. O. Ney in Berlin iſt es 
büfchel zu erfennen giebt. Der Apparat wirkt | nad vielen praftiihen Erfahrungen und 
ftet3 felbfterregend. Befeftigt man zwei elef- | unter theilweijer Rückſichtnahme auf die von 
triſche Pendel an E und E‘, jo ift das rapide | Hrn. Dr. Maurer in Zürich in der Zeitfchrift 
Wachſen der Ladung deutlich zu ſehen. f. Inftrumententunde, Xabrg. III. 8.309 u. f., 
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publicirten Unterfuchungen, ſowie auf die dort | im Zimmer befindet. Wie aus nebenftehender 
aufgejtellten Stonftruftionsprincipiengelungen, | Abbildung erſichtlich, regiftrirt das Inſtru— 
einen Thermographen herzuftellen, welcher | ment auf einem endlojen Papierbande und 
wohl geeignet ijt, die weitefte Verbreitung zu | zwar von 10 zu 10 Minuten; die Kurve 
finden, daer allen an einen folchen zu ftellen- | wird in der üblichen Weife mit Hilfe einer 
den Anforderungen vollftändig genügt. Das auf Glas getheilten Stala abgelejen. Das 
Inſtrument vereinigt in fich die Eigenfchaften | Uhrwerk ift mit dem Apparat feſt verbunden 
einer vorzüglichen Stabilität (die es auch, und geſchieht die Regiftrirung auf rein mecha- 
bei mäßigen Dimenfionen, für Reifezwede | niſchem Wege, jo daß man von allen anderen 
oder weiten Transport geeignet macht), einer Hilfsmitteln, wie eleltrifche Leitung, Aufitellen 
bedeutenden Genauigkeit und Zuverläffigkeit von Elementen u. ſ. w. ganz unabhängig ift. 
feiner Angaben und einer Schnelligkeit der Die Gangzeit des Uhrwerkes iſt auf 2 Tage 
Temperaturaccommodation, die der eines berechnet, eine Papierrolle det den Bedarj 





©, Uen’s neuer Thermograph. 


Queffilbertberniometerd faft gleichlommt. für 2 Monate, fo daß auch die Bedienuit ı 
Zudem wird "re Apparat für einen ſehr des Inſtruments eine jehr bequeme und 
mäßigen Preis geliefert. Erreicht wurden wenig zeitraubende ijt. 

dieſe Rejultate Durch eine rationelle und wiſſen- 

Ichaftlich begründete Form des Metalltörpers 

und durch einen Übertragungsmechanismus, Neue Motoren. fortwährend tauchen 
der eine völlig jymmetriiche und von allem neue Motoren auf, von denen ein jeder noch 
Zwang freie Wirkung desjelben verbürgt. nie Dageweſenes leiften und die größten Um— 
Ebenjo ift darauf Rüdficht genommen, daß | wälzungen hervorbringen fol; kommt aber 
ber regijtrirende Apparat nur für die wenigen | ſolch Unikum zur praftiichen Verwendung, j> 
zur Regiftrirung erforderlichen Sekunden mit | hapert es bald hier und dort, und nad) kurzer 
dem eigentlichen Thermometer in Verbindung | Zeit fällt das gepriefene Wunderding der 
tritt. Die Aufftellung des Ihermographen Vergeljenheit anheim. Wir mwünjchen im 
fann jomohl ganz im Beobahtungszimmer, Intereſſe der Induftrie und Wiſſenſchaft, daß 
al3 auch in der Weile erfolgen, daß fich der | die nachftehend befprochenen Motoren obigem 
Metalllörper außerhalb des Fenſters, der Scidjal nicht auch verfallen, jondern ſich 
regiftrirende Theil des Inſtruments dagegen als recht brauchbar erweiſen mögen. 
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Daziſt zuerſt der neue Motor; von ſeinem 
Erfinder Charles Tebier in Paris „Frigori— 
fique“ (stälteerzeuger) genannt, weil er mit 
der Betriebskraft gleichzeitig Kälte unter den 
günftigften Bedingungen hervorbringen joll. 
Der Motor ift in feinem Atelier zu Auteuil 
ausgeitellt und arbeitet als jtationärer Motor, 
ein lofomobiler, der bei Fahrten zu Waſſer, 
auf dem Lande und in der Luft glei vor— 
züglich arbeiten fol, iſt im Entjtehen begriffen. 
Der Kohlenverbrauch joll bei Tellier's Motor 
geradezu lächerlid wenig betragen, nämlich 
jtündlih nur 200 gr. für eine Pferdefraft, 
während bei den beten Dampfmajcinen 
neueſten Syſtems mindejtens das 4— 5fache, 
aljo ca. 1 fg verbraudt wird. Der Motor 
ſoll nur halb jo viel Raum in Anſpruch 
nehmen, wie eine Dampfmaſchine, er joll 
ferner viel weniger Uberwachung erfordern als 
Ichtere und 60—75 Proc. weniger Unter: 
haltungstoften beanjprucdhen, Tellier bat | 
jeine Berfuche und Grfahrungen mit ſeinem 
Motor-in zwei dien Bänden der Pariſer 
Alademie der Wiſſenſchaften vorgelegt. | 

Ein anderer Motor ijt der Bernardi'ſche 
Benzin Motor, deſſen Modell im befannten 
Bicycles Etabliffement von Albert Eurjel in | 
Wien ausgeftellt war. Das in Betrieb gejeßte 
Modell zeichnet ſich duch faſt geräuſchloſen 
Gang und äußert geringen Konſum von 
Benzin aus, dejjen Eigenschaft, jehr rajch in 
den gasjörmigen Zuftand überzugehen, in 
bejter Weiſe ausgenügt wurde. Von der | 
Keiftungsfähigfeit des Motors jcheint das 
Heine Diodell den beiten Beweis zu liefern, — 
es nimmt ungefähr einen halben Quadrat 








meter Raum ein und it im Stande, die größte | 


und jchwerjte Nähmajchine einen ganzen Tag 
fürl 2strenzer Benzin in Thätigkeit zu erhalten, 
wobei der Bang der Maſchine ein außer 
ordentlich gleidhförmiger genannt werden muß. | 
Bewährt ſich dieſer Motor wie jen Modell, 
jo wäre damit befonders der Klein-Induſtrie 
ein erjprießlicher Dienjt geleiftet, 

Dei dem dritten, jpeciell für Irammay- 
zwecke in Amerika gebauten Motor hat man 
wieder verjudt, das Ammoniak als Be 
wegungsfraft zu benugen und jollen dieje 
Verſuche jehr günftig ausgefallen jein. Ein 
derartig konſtruirter Motor bejteht der Haupt— 
jache nah, neben der eigentlihen Maſchine, 
aus einem Behälter zur Sondenfation des 
Öajes md einem Stondenjator für dejjen 
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Erhaltung und Wiedererzeugung, nachdem 
es ſeinem Zwecke gedient hat. Das Gas wird 
aus dem gewöhnlichen Ammonialwafſer ge— 
wonnen und vermittels ſeines eigenen Druckes 
im Kondenſator, welcher ſich in kaltem Waſſer 
befindet, flüſſig gemacht. Der mit flüſſigem 
Ammoniak gefüllte Aufnahmebehälter gleicht 
den gegenwärtig zur Aufbewahrung von 
Koblenfäure in Sodamajjerfabrifen benüßten 
Recipienten; derjelbe ift mit Doppeljchrauben 
verjehen, derart, daß er an dem Gylinder- 


deckel der Majchine befeftigt werden kann. 


Das flüjfige Gas wird in ftarfwandigen, 
7— 10 Atmojphären aushaltenden Behältern 
aufbewahrt. Das aus dem Cylinder ent 
weichende Gas wird ähnlich wie bei der 
Dampfmaſchine in den Kondenſator geleitet, 
um alldort vom Spritzwaſſer abjorbirt zu 
werden, Erwähnte Berjuche haben ergeben, 


‚dab 10 fg flüjfiges Ammoniak hinreichen, 


um duch eine Stunde die Arbeit einer Pferde» 
kraft zu unterhalten; ein Waggon mit einer 
Maſchine von zwei Pferdefraft fonnte mit 
25 Stilogramm flüſſigen Ummontat und 60 
Kilogramm faltem Waſſer jehs engliſche 
Meilen anjtandslos zurüdlegen. Am Ende 
der Route des mit 5 Metercentner belajteten 


Waggons wurde ein neues Uuantum von 


flüſſigem Ammoniak aufgenommen und jchließ- 
lih aus dem Kondenjationswafler das Am— 
moniat zu SO Proc. wiedergewonnen. Ein 
derartiges Vehikel wide weder Rauch noch 
Dampf verurfachen und könnte überall dort, 
wo der Verbrennungsproceß thunlichſt ver- 
mieden werden joll, gut angewendet werden. 

Als vierten Motor erwähnen wir einen 
Petroleum» Motor, der von der Halle'ichen 


Maſchinenfabrik in Halle a. d. ©. augen- 


bliklih auf der Ausjtellung von Kraft- und 
Arbeitsmaſchinen in Nürnberg producirt wird. 
Das Betroleum wird von dem Motor in 
rohem, flüffigem Zuftande verbraucht, ohne 
daß vorher eine Vergaſung oder Verdunſtung 
des Oles jtattfindet. Er hat alle Vorzüge 


‚der Gaskraftmaſchinen, braudt feine Feue— 


rungsanlage und feinen Echornftein und 
kann jederzeit jofort in Betrieb geſetzt werden; 
er hat aber noch den Vorzug, dab er an dem 
Hleinften, entlegenften Ort in Betrieb gejegt 
werden fan, denn er iſt von feiner Gasan— 
lage abhängig.) 


') Gentral;. für Optik und Mechanik. 


Litteratur 


Litteratur. 


Arizona. Studien u. Wahrnehmungen, | 


Nach Vorträgen gehalten in Freundeskreiſen 
von ©. von Rath. Heidelberg. Karl Win- 
ter's Univerfitätsbuchhandlung 1885. 

Ein hochberühmter Forſcher giebt hier 
in allgemeinverftändlicher Weile Scilde- , 
rungen von Arizona, dem „Lande des Son: | 
nenicheind und des Silbers“, und zwar 
Schilderungen, die ſich auf einene Studien | 
und Erfahrungen an Ort und Stelle ftüßen. | 
Die Heine Schrift gehört zu den vorzüglich: 
ften ihrer Art. 


Hugo Zöller. Forſchungsreiſen in der 
deutihen Kolonie Kamerun, Berlin und 
Stuttgart. 1885. W. Spemann. 


Der Verf. diefes Werfes genieht jchon 
lange einen begründeten Ruf als Neifebericht- 
eritatter. Er bat einen großen Theil der 
Erde perfönlich beſucht, und ſich eine Objef- | 
tioität des Urtheil3 erworben, die wenige 
Reiſende befiben. Der vorliegende Band iſt 
von beionderer Wichtigfeit. 
Reifen, die der Verf. im Auftrage der Köl— 
nijchen Beitung nach den neuen deutichen 
Belitungen am Meerbufen von Guinea aus- 
führte, und bei denen e3 ihm veraönnt war, 
jelbit eine hervorragende Rolle in Bezug auf, 
Ausdehnung des deutfchen Gebietes zu ſpielen. 
Viele Theile desielben hat der Verf. zum 
eriten Male befucht, andere fchildert er, nad 
feinen Forſchungen, in einem weſentlich an- 
deren Licht als fie bisher erichienen, furz 
das obige Werk ift eine der hervorragenbiten 
Erfcheinungen auf dem Gebiete der wilien- 
ichaftlichen Reifebeichreibungen der jünaften 
Det Zwei fernere Bände Ifollen in Kürze 
olgen. 





1 
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HugotSchulz. Die offieinelen Pflan- 
zen und Pilanzenpräparate. Wiesbaden. 
Verlag von J. 5. Bergmann. 1885. 

"Das Buch mill dem Stubirenden der 
Medicin Gelegenheit bieten, fich über Her- 
fommen und Beichaffenheit der officinelfen 
Pilanzen und der daraus dargeftellten Prä— 
barate zu unterrichten. Dielen Zweck erfüllt 
es in vorzünlicher Weile, befonders zu Toben 
find auch die andgezeichneten Abbildungen 
der wichtigen Gewächſe. 


Botanifer-Kalender 1886, 2. Theil. 
Herausgegeben von P. Sydow und E. My- 
ins, Berlin 1986. PVerlag von Julius 
Springer. 

Diefem neuen Unternehmen wünſcht Ref. 
bon”Herzen beites Gedeihen. Es ift ſchon 
eine”recht wadere Leiftung die una hier vor— 
liegt; "hoffentlich findet jdiefer Botanifer- 
Kalender bei den Fachgenoſſen die Unter- 


ſtützung, welche ihm gebührt, und die fein 
fernere3 Erfcheinen von Jahr zu Jahr ficher 


K. Haushofer. Mifroffopiiche Reak— 
tionen. Mit 137 Illuſtrationen. Braun— 
ſchweig 1886. Verlag von Fr. Vieweg u. 

ohn. 

Der Verf. giebt in dieſem, umfänglich 
nicht aroßen aber überaus reichhaltigen Buche, 
eine Anleitung zur Erkennung verichiedener 


' Efemente und Verbindungen unter dem Mi 


froffop, und bezeichnet mit Fug und Necht 


feine Schrift ald Supplement zu der Me- 


thode der aualitativen Analyie. Die mikro— 
ſtopiſchen Methoden, welche darauf ausgehen, 
die Gegenwart gewiſſer kryſtalliſirter Ver— 
bindungen nachzuweiſen, beſitzen zahlreiche 
noch zu wenig gewürdigte Vorzüge, und 
deshalb wird die vorſtehende Schrift ſicherlich 
auf allgemeinen Beifall der bezüglichen Kreiſe 
rechnen können, beſonders da der Verf. viel 
Neues bringt und Befanntes in praftifcher 


Er behandelt | Weife verwerthet. 


Dr. W. Robelt. Reifeerinnerungen aus 
Algerien und Tunis. Frankfurt am Main, 
Morit Diefterweg. 1885. 

Der Berf. ift ein fcharfer Beobachter, 


feine Daritellungen machen überall den Ein» 
druck aröhter Zuverläſſigkeit umd reiner Ob- 


' jeftivität der Auffaſſung, die leider bei den 


neueren Reifenden mehr und mehr bermißt 
werden. Die Ausstattung des Werkes ift 
eine würbige. 


Dr. Karl Richter. Die botaniiche 


Syſtematit und ihr Verhältnis zur Anato— 


mie und Phnfiologie der Pflanzen. Eine 
theoretifche Studie. Wien 1885. Verlag 
von G. P. Faeſy. 

Der Verf. dieſer Studie bezweckt mit der— 
ſelben auf die Schädlichkeit der eigenthüm— 
lichen Spaltung der Botanik in mehrere 
nach Unabhängigkeit von einander ftrebende 
Forſchungszweige hinzumeifen, und die Mit- 
tel und Wege anzuzeigen, durch welche ein 
gemeinfames Borachen aller dieſer Forſchungs⸗ 
weine auf wirffich wilfenfchaftliche Art mög— 
ich it. E3 muß diefe Skizzirung des In— 
halts hier genügen, eine ſpecielle Würdigung 
der intereffanten Schrift gehört in bie 
botaniiche Fadhlitteratur. 


Indien. Jena 


Paul Mantegazza. 
1885. Hermann Coſtenoble. 
Dieſe autoriſirte deutſche Ausgabe ver— 
einigt alle Vorzüge des italieniſchen Origi— 
nals. Der Verf. Profeſſor an der Univer- 
fität zu' Florenz, ift weit über die Grenze 
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feine3 engen Baterlande3 befannt, und hat | einer furzen Einleitung mit hiftorifchen Daten 
ſpeciell in Deutichland viele Freunde und | über die Kartographie im Allgemeinen, be- 


Verehrer. Sonach darf aucd das obige Wert, | 
| Wichtigkeit der Photographie für die Karten- 


in welchem uns ein Reifebericht höherer Gat- 
tung geboten wird, auf ein gutes Vorurtheil 
rechnen, und in der That wird Niemand 
dieſe herrlichen Schilderungen ohne Genuß | 
und Belehrung leſen. | 


Dr. € Luhmann. Die Kohlensäure, | 
Eine ausführlihe Darftellung der Eigen- 
ſchaften, des Vorkommens, der Heritellung 
und der techniſchen Verwendung dieſer Sub— 
ſtanz. Mit 47 Abbildungen, Wien. U. Hart- 
leben’3 Verlag. 

Das vorliegende Werk giebt ausführlichen 
Auffhluß über einen neuen Induſtriezweig, 
die Fabrikation der tropfbar-flüjligen Kohlen: 
fäure, welche in der neueften Zeit allgemein 
das lebhafteſte Intereſſe hervorgerufen bat. 
Nachdem in dem eriten Abjchnitte des Buches 
der Leier mit Dem, was die Wifjenichaft 
über die Kohlenfäure erforicht hat, befannt 

ematıt ilt, wird er im zweiten über das 

orfommen dieſer Subitanz in der Natur 
belehrt. Der dritte Abjchnitt handelt über 
die Methoden, nad) weldhen die aasjörmige 
Kohlenfäure in reiner foncentrirter Beichaffen- 
heit herg:ftellt werden fann und giebt eine 
ausfüuhrlihe Beichreibung von dem Kom— 
preifions-Verfahren zur Heritellung der flüj- 
jigen Kohleniäure und der zu diefem Zwecke 
ur Verwendung fommenden Apparate und 

afchinen. Der legte Theil des Werkes 
liejert dem Leſer eine ausführlihe Scilde- 
rung der wichtigiten technifchen Verwendungs- 
methoden ſowohl für die gasfürmige, als 
auch bejonders für die, tropfbar » flüfiige 
Koblenfäure. In dem Übergangsftadium, 
in welchem ſich gegenwärtig die Kohlenfäure- 
Induſtrie befindet, um fich zu einer wichtigen 
Großinduſtrie zu entwideln, dürfte das vor- 
liegende Buch den betreffenden Intereſſenten— 
freien eine jehr willkommene Erſcheinung fein. 


DOttomar Vollmer Die Technik der 
Reproduktion von Militär-flarten u. Plänen 
nebft ihrer Vervielfältigung mit befonderer 
Berückſichtigung jener Verfahren, welche im 
f. £, militär-geographiichen Jnititute zu Wien | 
ausgeübt werben. Mit 57 Abbildungen im 
Terte und einer Tafel. Wien. A. Hart- 
leben's Berlag. 


Der Berf. giebt eine Hare Abhandlung 
über den Gegenjtand der Reproduftion und 
der Vervielfältigung von Karten, bafirt auf 
feine nahezu 10 jährigen Erfahrungen als 
Vorſtand der technifchen Gruppe des militär- 
geographiichen Snftituts in Wien. Nach 


frricht der Berf. fehr eingehend zunächſt die 


reprobuftion, dann bie Inſtallation der 
Ateliers Hierfür und die verichiedenen Auf- 
nahmsmethoden jelbft. Daran ſchließen ſich 
dann die photographiſchen Kopirmethoden, 
ſowie in ſehr detaillirter Weiſe die diverſen 
Reproduktionsverfahren auf Stein und auf 
Metall. Ein eigener Abſchnitt iſt der Evi— 
denthaltung eines Kartenwerkes gewidmet 
und der eminenten Wichtigkeit, welche dieſe 
für die Kartographie hat, entſprechend die 
Durchführung der Korrektur auf den Stein 
und Metallplatten recht anfchaulich beigefügt. 
Eigene Abfchnitte behandeln dann die Ein- 
richtungen zur Vervielfältigung der Karten 
und der Hilfsmaſchinen hierzu, fowie auch 
am Schule der Abhandlung den neueren 
Errungenfchaften in diefem Gebiete Raum 
gegönnt ift und insbefondere recht injtruftiv 
die Verwerthung des eleftriichen Lichtes zu 
vhotographifhen Aufnahms- und Kopir- 
zweden erläutert wird. Als Reſumö findet 
man endlich kurz fkiszirt die Art der Her- 
ftellung der Generaljtabsfartenwerfe in ben 
Großitaaten Europas. Eine große Anzahl 
vorzüglicher Abbildungen trägt wejentlich zum 
Verjtändnis des Textes bei, 


Wilhelm Dilthey. Einleitung in bie 
Geiſteswiſſenſchaften. Verſuch einer Grund 
legung für das Studium der Gefellichaft und 
der Geſchichte. I. Band. Leipzig 1885. 
Berlag von Dunder und Humblot. 

Der Verf. unternimmt es in diefem Werte 
die Frage nach den philofophiihen Grund— 
lagen der Geifteswifjenichaften ihrer Löſung 
entgegenzuführen. Diejes Unternehmen darf 
ein bejonderes Intereſſe für fich in Anſpruch 
nehmen in der Gegenwart, wo die frage 
nach Ursprung und Recht unfere Überzeugung 
von der Realität der Außenwelt aud in 
weiteren reifen ventilirt wird. Beſonders 
Alle Diejenigen, welche den Gang der eraften 
Wiffenichaften und die Ziele, denen diefe mehr 
und mehr zuftreben, verfolgen, werden aus 
dem Studium des obigen Werfes eine vor— 
züglihe Klärung ihrer Anſchauung gewinnen. 


Gerhard Rohlfs. Bon Tripolis nad) 
WUlerandrien. 2 Bände. 3. Ausgabe. Der- 
jelbe, Mein erjter Aufenthalt in Marolko. 
3. Ausgabe, Norden 1885, Hinricus Fiſcher 
Nachfolger. 

Es find zwar ältere Werke die bier in 
neuer Ausgabe vorliegen, allein fie behalten 
immer ein großes Intereſſe, da fie Land 
und Bolf in jehr objeftiver Weife jchildern. 
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Fabel und Wirklidkeit. 
Die fogenannte Haffifche und die naturwiffenfhaftlihe Bildung. 


Bon Dr. U. Winfler. 


WMan hat nicht mit Unrecht die Gegenwart als die Zeit der Über- 
raſchungen bezeichnet, denn niemals find fo viele und plögliche Entdedungen 
und Erfindungen hervorgetreten als in unferer Zeit. Das fchier Unglaub- 
liche wird vor unfern Augen Ereignis. Gleich Yajtthieren werden die Natur- 
fräfte zum Arbeiten benugt und wo fie bei blindem Walten zerjtörend wirkten, 
ſchaffen fie unter Leitung menjhlicher Intelligenz die großartigjten Nutzeffekte. 
Die hemifchen Elemente werden immer von Neuem in Verbindungen gequält, 
die der Natur jelbjt feit Anbeginn fremd und unbefannt waren, aber die 
Kräfte greifen an und neue Formen und Wirkungsweifen entjpringen den 
fünjılic erzeugten Zwangslagen. So erfennen wir um uns herum eine 
unfaßbare Mannigfaltigfeit von Erjheinungen und Wirkungen der verjchie- 
denjten Art und Niemand vermag abzujehen was endlich noch die Zukunft 
bringen wird. In diefer Beziehung ijt dem kühnjten Hoffen die größte Be- 
rechtigung nicht abzuſprechen. Alle diefe Fortjchritte, Entdefungen und Er- 
findungen entipringen lediglich der Anwendung der Naturwiffenfchaften auf 
die einmal vorhandenen Naturkräfte, und hierdurch iſt ein neues Reid) inner- 
halb der Natur entjtanden, dasjenige der Induftrismen, im Gegenjag zu 
dem der Organismen. Dieje Legteren ftehen indejjen nad ihrem ganzen 
Baue und der Zieljtrebigfeit der in ihnen thätigen Kräfte jo hoch über jenen, 
daß fie und größtentheil® noch unbegreiflid vortommen und es fchon ale 
große Entdedung gilt, einzelne Vorgänge in denfelben eine ganz furze Strede 
weit begrifflic, zu verfolgen. Die natürliche Organifation war zudem das 
einzige Borbild für die erjte felbjtichaffende Thätigkeit des Menſchen, der 
Arm 3. B. ein folches für das Werkzeug. Ja nod mehr, felbjt die höhere 
geiftige Kulturanfhauung wird, uns im Allgemeinen unbewußt, mächtig von 
gewijjen, anſcheinend zufälligen Einrichtungen im äußern Baue eines Organes 
beeinflußt. So betonte noch jüngſt Dubois-Reymond in feiner alademifchen 
Rede am Leibniztage die Bedeutung der zehn Finger. „ES ijt“, fagte er, 
„eine merkwürdige Betrachtung, welche wohl verdiente weiter ausgejponnen 
10 
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zu werden, einen wie großen Einfluß auf alle unfere Anſchauungen der Um: 
ftand geübt hat, daß wir zehn Finger haben, indem er bei dem größten 
Theile der Kulturmenſchheit dem defadifchen Zahlenſyſtem zum Siege verhalf 
und den Potenzen von Zehn im unferer Vorjtellung eine ganz unberechtigte 
Bedeutung gab. Durch feine Überlegung vermögen wir das Bild der in 
Sahrhunderte getheilten Weltgeſchichte los zu werden. Einem Berfe des 
Pjalmiften entfprang der mittelalterliche Wahn des Millenniums. Hätten 
wir ſechs Finger an jeder Hand, die Ehiliaften hätten erjt zu Neujahr 1729 
das jüngjte Gericht erwartet. So wie wir erzogen find fprechen wir von 
der Kunſt des Cinquecento, vom Geift des 17., des 18. Jahrhunderts, wie 
von Wirffichkeiten; und zufällig trifft, uns in unfrer Täufhung zu beſtärken, 
die Jahrhundertwende öfter zufammen mit einem entjcheidenden Ereigniffe...“ 
So ergreift auf taujend geheimen Wegen die gegebene Anordnung der Natur- 
ericheinungen unbewußt das Gemüth des Menſchen und jchafft hier eine 
geiftige Welt, die aber wie ein trügerifcher Nebel ſich über die Wirklichkeit 
ausbreitet. Diefen Nebel mehr oder weniger verſcheucht zu haben ift wiederum 
ein Berdienft der modernen Naturwifjenfchaften und zwar ganz ausſchließlich. 
Die Wortgelehrfamfeit, wie fie fi in der philologifchen Kritik, im Grübeln 
und Brüten über den wahren Sinn gewiffer Schriftjtellen alter Autoren, 
über die Richtigftellung eines alten Textes, der an und für fich feinen Werth 
hat, ausfpricht, diefe fruchtlofe Gelehrjamfeit hat zur geiftigen Vervolltomm- 
nung des Menfchengejchlechts Nichts beigetragen. Eben ſo wenig fann mar 
dem Studium der Alten, der griehifchen und römifchen Schriftiteller oder 
Klaſſiker eine praftifche Wirkung auf dem Fortſchritt der modernen Kultur 
nachweiſen. Zur Zeit halber Barbarei, als die neuere Menſchheit überhaupt 
nur wenig oder noc nichts Hervorragendes gefchaffen hatte, da mußte 
Griechenland und Rom, mußten die Klaffiker der Kulturländer der alten Welt als 
leuchtende Sterne erjcheinen, da mußte man auf die Alten zurüdgreifen, aber 
gegenwärtig fann hiervon für den Fortfchritt der Allgemeinheit offenbar nur 
bei Solchen noch die Rede fein, die von dem Leijtungen der Neuern nicht 
genügend Kenntnis haben. Niemand ijt fo thöricht, öffentlich zu behaupten, 
daß die Schriften der großen griechiſchen und römischen Dichter einen ernit- 
fihen Einfluß auf die heutige Kultur ausübten, um fo lauter ſpricht man 
dagegen in allgemeinen Redensarten von der Wichtigkeit des Studiums der 
lateinischen und griechiſchen Spracde für unfere Jugend, um jo eifriger ift 
man bemüht, diefe in Vorftellungen und Phantafiegebilden zu erziehen, deren 
Nichtigkeit ihnen auf Schritt und Zritt entgegenfchallt. „Die, welche wir 
die Alten nennen“, jagt jhon Pascal, „waren wahrhaft neu in allen Dingen 
und bildeten recht eigentlich die Kindheit der Menſchen; und wie wir mit 
ihren Kenntniffen die Erfahrung der auf fie folgenden Jahrhunderte ver- 
bunden haben, jo fann man in uns jenes Alterthum finden, welches wir in 
ihnen verehren.“ Treffend fagt Lichtenberg: „Griechifch wird gelehrt, auf 
daß man es wieder lehren fönne; und fo geht es vom Lehrer zum Schüler, 
der, wenn er gut einfchlägt, höchjften® wieder Lehrer wird und wieder Lehrer 
zieht." So ijt die bloße Wortgelehrfamfeit unfruchtbar an ſich und trägt 


Fabel und Wirklichkeit. 75 


Nichts dazu bei, die Kultur der Menfchheit höheren Zielen entgegenzubringen, 
dagegen haben die Naturwifjenfchaften in ihrer praftifchen Anwendung das 
Angefiht der Erde umgewandelt und heute aud) dem Geringften eine Summe 
von phyſiſchen und geiftigen Genüffen verfchafft, dergleichen die hochgepriefenen 
Alten fi niemals erfreuten. Wer anders kann dies läugnen ald der Nichts 
davon verfteht? Es ijt wichtig immer wieder auf diefe Thatſache hinzuweiſen 
gegenüber den hartnädigen Beftrebungen der Philologen, den naturwifien- 
ſchaftlichen Unterricht an unfern höhern Lehranjtalten niederzuhalten und die 
Bildungsftätten, welche die heute gänzlich unfruchtbare griehifhe Sprad)e 
fallen ließen und dafür den naturwiffenfchaftlichen und mathematifchen Unter 
richt mehr fultiviren, in untergeordneter Stelle neben den Gymnafien zu 
erhalten, durch Beſchränkung der Berechtigungen. Schon vor beinahe einem 
halben Sahrhundert hat der berühmte Arago vor der franzöfiichen Deputirten- 
kammer in einer Rede über den Unterricht die Anmaßungen derjenigen, welche 
das Studium der alten Spraden auf den Gymnaſien al8 die Hauptjade 
fefthielten in padender Weife zurücigewiefen. Es ift gut heute auf diefe 
Ausführungen eines der größten Geijter der Neuzeit zurüczugreifen. Bier 
ift ein Auszug davon. !) 

„Die klaſſiſchen Studien, fagt man uns, die griechiſche und fateinifche 
Spracde, müffen die Hauptfache bleiben, denn fie find das wahre Bildungs- 
mittel des Geifted und der Seele." 

Was heift das? Pascal, Fenelon, Bofjuet, Montesquien, Rouffeau, 
Boltaire, Corneille, Racine, Moliere, der unvergleidhlihe Moliere, follten 
des den alten Schriftjtellern jo Liberalerweife zugeftandenen Vorrechtes ent- 
behren, die Begriffe zu entwideln, das Herz zu rühren, den Geift zu weden! 
Der Himmel bewahre mich, Sie durd) eine ausführliche Widerlegung einer 
folchen Ketzerei zu beleidigen. 

„Ohne Lateinifh und Griechiſch entwidelt fich keine Intelligenz.“ 

Inmitten der exaltirteſten politifchen Leidenschaften giebt e8 einen Bunft, über 
den ſich niemals ein Streit der Meinungen erhoben bat; das ift über die 
Geiftesftärfe, die umvergleichliche Intelligenz de8 großen Mannes, welcher 
zu St. Helena geftorben ijt; wohlan, diefer große Mann, Napoleon, verjtand 
fein Lateinisch! 

Bemerken Sie wohl, daß diefes Beifpiel nicht gegen mein Syjtem ftreitet; 
denn Napoleon hatte tiefe Studien in der franzöfifhen Litteratur gemacht; 
er Fannte alle unfere Autoren; er bewunderte fie und citirte fie bei Gelegen- 
heit; er hatte fein Leben mit Plutarch geführt, nicht mit Plutarch im Ori- 
ginal, fondern in der Überfegung von Amyot. 

„Ohne Lateiniſch und Griechiſch ift man ein mittelmäßiger Schriftfteller.” 

Frankreich hat das Glück, einen ausgezeichneten Dichter zu befigen; 
einen Dichter, welcher die fo feltene Vereinigung eines großen Zalentes und 
des edeljten Charakters darbietet; einen Dichter, in der Vervielfältigung von 
befien Werfen der Drud der Ungeduld des Publikums nie genug zu thun 


!) Fr. Arago's Werfe. Deutſch von Hanfel. Bd. 16. 
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vermochte, einen Dichter endlich, deffen Verſe alle Welt auswendig weiß 
(beadhten Sie wohl, meine Herren, e8 ift nicht Herr von Lamartine, den ich 
meine; die Verwechfelung würde natürlich; fein, wenn ich ihr nicht ausdrüd- 
lich begegnete); ich fpredie von Beranger, dem Liederdichter, welden das 
Publikum mit dem fo fchmeichelhaften und fo gerechten Namen eines natio- 
nalen Dichters begrüßt hat. Wohlan, Beranger verjteht kein Lateiniſch. Ich 
begehe hiermit Feine Imdiskretion, denn der Dichter felbit fagt es Jedem, 
der e8 hören will. 

Aus dem Zeitalter Ludwig's XIV. könnte ich, wie id) glaube, Bau» 
venargues und Quinauft als in demfelben Fall befindlid, anführen. 

Auch an Beifpielen im Auslande würde e8 mir nicht fehlen. Shakeſpeare, 
fowohl durch die Kühnheit, die Tiefe, die Naivetät feiner Konceptionen ale 
auch durch die an vielen Stellen hervortretende Kraft, Eleganz und Grazie 
feines Styls der größte Dichter Englands, verftand weder Griechiſch nod) Lateiniſch. 

Bemerfen Sie, und es wird gut fein, daß id) e8 wiederhole, ic; behaupte 
nicht, daß Lateinifh und Griehifh den Geſchmack nicht bilden, nicht zu dem 
erftrebten Ziele führen; meine Meinung geht nur dahin, daß fie nicht uner- 
läplic find. 

Man behauptet, — e8 find immer Anfichten Seitens der Univerfität, die 
ich citire, — daß man niemals ein rechtes Verftändnis feiner eigenen Sprache 
erlangt, wenn man nicht eine fremde Sprache lernt. 

Wäre die Behauptung wahr, fo würde id meinerfeits erwidern, daß 
id) den Unterridht in fremden Spraden nicht verbannt wiſſen will; daß man 
vielmehr nad; meiner Anficht die lebenden Sprachen alfenthalben lehren ſoll, 
daß es hier das Ytalienifche, dort das Deutſche, anderwärts das Engliſche 
fein ſoll, weil ich feinen Nuten darin fehe, daß die ftädtifhen Gymnaſien 
alfe nad; demfelben Zufchnitt eingerichtet werden. Aber der obige Saß jcheint 
mir an fich felbjt fehr bejtreitbar. 

Oder fage man mir doc, welche fremden Spraden Homer, Euripides, 
Ariftoteles, Plato gelernt hatten; fie find unfterbliche Schriftjteller geworden, 
ohne etwas Anderes als einfach Griedifc gelernt zu haben, Sch fee dabei 
voraus, man werde nicht vom Ägyptiſchen ſprechen wollen; denn alle Wunder, 
die man aus dem alten VBaterlande der Pharaonen herleiten möchte, find 
merkwürdig im Kredit gejunfen, feit man dahin gelangt ift, einige Hiero— 
glyphen zu entziffern. 

Glauben Sie nicht, daß das Fateinifche den Notabilitäten der Univerfität 
genügt! fie verlangen Griehifh, und wenn es felbjt feines auf der Welt 
gäbe; hören Sie nur: 

„Ich kann nicht begreifen, wie ein Profeffor in Serta die Fabeln des 
Phädrus erklären laffen will, ohne im Stande zu fein, die Fabeln Äſop's 
fortlaufend zu citiren.“ 

In der Mathematik wenden wir oft eine von den Alten erfundene 
Methode an, welde man die Methode der Reduktion ad absurdum nennt. 
Wenn die Faljchheit eines Satzes nicht evident ijt, nehmen wir ihn einen 
Augenblid für wahr an; ziehen eine Reihe Folgerungen daraus; und felten 
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wird in der fortgefegten Folge logischer Deduktionen fich nicht eine finden, 
deren Abjurdität in die Augen fpringt. Hier wird die erfte hinreichen: es 
würde nämlich aus der Behauptung de Würdenträgers der Univerfität die 
abgeſchmackte Folgerung hervorgehen, daß Ya Fontaine, diefer unnahahmliche 
Ya Fontaine, von weldem Fontenelle fagte: „es ift albern, dab er fich für 
geringer als Phädrus hält!” daß ein Dichter, welcher die Lefer jedes Alters 
bezaubert, entzüct, nicht zugelafjen worden wäre, eine Lehrertelle in Serta 
zu vertreten, die lateinischen Fabeldichter zu erflären; denn La Fontaine hatte 
Äfop nicht im Original gelefen, La Fontaine verftand fein Griechiſch. 

Id) füge Hinzu, daß es vielleicht gut fein würde, wenn die Univerfität 
ſich befleißigte, das Lateinifche und Griechifche durch Fürzere Methoden zu 
fehren, als heutzutage geſchieht. Man braudt acht bis neun Jahr, um 
Lateinifch zu lernen, jo wie es in den Gymnaſien gelehrt wird: id) jage, daß 
das viel zu viel ift. 

Man ſollte das Lateinische und Griehifche lehren, wie man das Deutſche 
lehrt. Das Deutſche ift eine fomplicirte Sprache, welche nicht viel Ber- 
wandtjchaft mit der unfrigen hat. Doch giebt es keinen nod fo fimpeln 
Menſchen, der nicht das Deutſche im zwei Jahren in genügender Weife lernte. 
Mit dem Lateinifhen und Griechiichen follte e8 eben fo fein. Die Univerfität 
muß durdaus eifrig auf Wege bedad)t fein, aus ihrem alten Schlendrian 
herauszukommen. 

Man ſagt, daß das Studium der alten Sprachen für die Fähigkeiten 
des Kindes geeigneter iſt, als das Studium der exakten Wiſſenſchaften und 
der lebenden Spraden. Wenn man dabei die Fähigkeit im Auge gehabt 
hat, welche die Kinder befigen, Sprachen durd; Umgang mit den Berfonen, 
welche folche jprechen, zu lernen, jo hat man hunderttaufendmal Recht. Wenn 
man aber das Studium der Sprachen nad; Regeln meint, jo hat man Un- 
reht. Die Geometrie und Algebra verbreiten ſchon durh ihren Namen 
Screden bei denen, welche fie nicht ftudirt haben, erfcheinen denjelben wie 
eine Art Ungeheuer; aber ihr Etudium ift viel leichter ald das der Gram- 
matik. Die Regeln der Grammatik find hundertmal ſchwerer zu faffen und 
viel fubtiler, 

Sehen Sie fih vor, fagt man und; mittelft dieſes Unterrichtsſyſtems 
find die Männer gefchaffen worden und haben fid die Männer gebildet, 
welche die Ehre ihres Jahrhunderts und ihres Landes waren; man muß 
einen Baum achten, der jo ſchöne Früchte getragen. 

Diefe Unterricdtsweife hat unftreitig Früchte getragen; aber um zu 
wiſſen, ob man den Baum zu achten hat, muß man alle jeine Früchte prüfen. 
Nun werden Sie finden, daß ed neben guten Früchten fchlechte und mittel- 
mäßige giebt; werben finden, daß die beiden legten Klaffen überwiegen, und 
überwiegen müfjen. 

Diefe Unterrichtsmethode, welhe man in den Gymmafien forterhalten 
will, war nothwendig, unerläßlic zu einer Zeit, wo man den Zwed hatte, 
Magiftratsperfonen, Geiftliche und Ärzte zu bilden, zu einer Zeit, wo unfere 
Litteratur noch feine Bedeutung hatte, zu einer Zeit, wo die ganzen Schätze 
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der alten Litteratur noch nicht überſetzt, noch nicht in unfere Sprache über» 
tragen waren. Was aber gut zu einer Zeit war, braucht nicht mehr uner- 
läßlich für die jegige Zeit zu fein.“ 

Man hat gejagt, „daR die zu frühzeitigen, zu tiefen, eraften Studien 
ein ungefundes Urtheil und geiftige Bejchränktheit zur Folge haben.“ 

Man hat hinzugefügt, daß fie das Herz austrodnen, daß fie die Ein- 
bildungskraft lähmen. Ein umgefundes Urtheil follten fie zur Folge haben! 
ich geftehe, daf diefe Behauptung mich befrembdet. 

Bisher hatte ich wohl ungünftige Äußerungen über die exakten Studien 
vernommen; aber niemals jagen hören, daß fie ein ungefundes Urtheil zu: 
wege bringen; denn man betrachtet fie allgemein als Übungen der, wenn 
man will, trodnen, dürren Logik, aber dod) al8 Übungen der Logif. Und 
ic) begreife nicht, wie das Urtheil dadurd ungeſund werden follte, daß mar 
den!Geift gewöhnt, e8 zu üben. Das Studium der Mathematik ift offenbar 
eine Übung der Logik. Jedenfalls frage ich, ob es der Verwaltungsbehörde 
nicht vielmehr darauf anfommen muß, Leute mit gefunden Sinnen, welde 
ihrem Lande zu dienen vermögen, als folde von großer Einbildungskraft. zu 
ſchaffen. Oh! jene Kräfte der Einbildungefraft, welche große Gedanken zu 
veredeln, zum Nationalruhm beizutragen vermögen, werden fi fhon Bahn 
zu maden wiſſen. Ihr Zwed aber ift, Männer zu fchaffen, welche fid) jelbft 
und dem Lande zu nügen befähigt find, und leider giebt es nicht viele, 
welche unter dieſe Kategorie gehören. 

Keinesfall® gebe ich zu, daß die exalten Studien das Urtheil ungefund 
machen, das Herz austrodnen und die Spannfraft des Geijtes lähmen. Ic 
brauchte nur Namen anzuführen, um diefe Vorwürfe zurüdzumeifen und ihre 
Nichtigkeit zu zeinen. Pascal, welcher Art war fein Leben? Wie ijt er er- 
zogen worden? In einer Alademie der Wiffenfchaften, in der Geſellſchaft 
von Merfenne, Roberval, Carcavi u. f. w., die mit ihm von Nichts als von 
exakten Wifjenfchaften fprachen. 

Man wird mir fagen, dies fei eine Ausnahme Ich will Descartes 
anführen. Es giebt Niemand, welcher der franzöfiichen Spradye mehr Dienfte 
geleiftet hätte ald Descartes, und defjen Styl reiner, gedrängter wäre; doch 
hat er fein ganzes Leben in eraften Beſchäftigungen zugebracht. Und Buffon! 
werden Sie jagen, daf fein Styl entnerbt gewejen ift, daß feine Einbildungs- 
fraft durch die zahlreichen Verſuche, welche die exakte Wiffenfchaft ihm ver- 
dankt, gelitten hat? 

Um mid) zum Auslande zu wenden, haben nicht Haller, Galilei, deren 
Schriften der Ruhm ihres Landes find, durd exakte wifjenfchafliche Unter: 
ſuchungen ſich gebildet? 

Ich komme auf etwas, was weniger befannt iſt. Unſerer Litteratur ges 
hört ein Mann an, deffen Superiorität unbeftreitbar, und, was mehr fagen 
will, unbeftritten ift: Moliere. Moliere hat fehr wenig in Büchern ftudirt; 
aber während der jehr geringen Anzahl von Yahren, welche er dem Studium 
gewidmet hat, waren «8 die eraften Studien, durch die er feinen Geift zu 
entwideln ſuchte; es gefhah unter der Leitung von Gaffendi; und fo weit 
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ging der Einfluß feiner Studien, daß fein erftes Werk die Überfegung von 
Lucrez war, das ift die Überfegung der dichterifchen Schilderung der natur: 
wiffenfchaftlihen Kenntniffe, in deren Befig fi die Alten zur Zeit von 
Lucrez befanden. 

Endlih, wenn es gälte, noch ein Beifpiel anzuführen, jo würde ich 
jagen, daß der Mann, welcher die trodenjten, die abftrafteften Rechnungen 
angeftellt, welcher fein ganzes Leben Hindurd fi) dem Studium der Yoga- 
rithmen gewidmet hat, wozu ihm noch feine Tafeln, die e8 damals nod) 
nicht gab, jondern nur gleichgeltende Hilfsmittel zu Gebote ftanden, — daf 
Keppler, defjen Name mit den größten Entdedungen verfnüpft ijt, achtzehn 
Jahre feines Lebens damit beichäftigt geweſen ift, die Geſetze zu fuchen, nad 
denen die Welt organifirt ift. 

nDie exakten Studien haben Nichts, was den Geift wecken könnte!" 

Ich wundere mid, an diefen Ausfpruch nicht eine gewifje Anekdote ge 
fnüpft zu fehen, welde in allen Anefdotenfammlungen umläuft. Man be 
hauptet, daß ein Mathematiker, Mitglied der Akademie der Wifjenfchaften, 
als er der Borftellung eines Stüdes von Racine beiwohnte, ausrief: „Was 
beweijt das?“ 

Diejer vorgebliche Mathematiker hatte jehr Unrecht, denn die Tragödien 
von Racine beweifen alle etwas. Es ijt dies ein Verdienſt, welches man in 
den ZTragddien von Racine und zwar in allen Theilen feiner Tragödien 
anzuerfennen hat. Jedenfalls hätte ic; auf die Anekdote mit Anekdoten ant- 
worten können, welche vielleicht nicht wahrer find und gewijfe Grammatifer 
betreffen, die ihren Eintritt in die Welt damit begonnen haben, daß fie der- 
jelben das Studium der Grammatik aufdringen wollten. 

Aber ich behaupte, daß die Thatjache nicht wahr ijt, und daß fie einer 
Perſon, welche mehr Litterat ald Mathematiker ift, zugefchrieben worden näm- 
(ih Lagny, der ala Mathematifer wenig befannt, aber durch frühzeitige Er- 
folge in den Spradjftudien ausgezeichnet ift. Fontenelle erzählt fogar von 
ihm, daß er, wenn man ihm einen Aufjag diktirte, denjelben anjtatt blof 
nachgeſchrieben, fofort ins Latein übertragen wiedergab. Sie jehen, daß, 
wenn er wirklich die leidige Frage gethan hätte, an die man eine fo fonder- 
bare Folgerung zu fnüpfen gejucht hat, nicht ſowohl der Mathematik, als 
der Grammatik die Schuld zu geben wäre, Übrigens begreife ich nicht, wie 
man angeſichts der großen Entdedungen, deren die erakten Wiffenfchaften 
fih rühmen dürfen, follte behaupten können, daß diejelben das Herz aus- 
trocdnen und den Geift entmerven! 

Wie, Sie wollten mid) zwingen, mit Eifer, mit Vergnügen, ja mit 
Enthufiasmus die Gefchichte der und jener unbefannten Nation zu jtudiren, 
deren Rolle auf der Weltbühne unbedeutend genug ift; ich follte bie in das 
Heinfte Thun und Treiben den Weg unbelannter Völker über diefe Erde 
verfolgen, von weichen d’Alembert, trogdem daß er ein Mathematiker war, 
mit vielem Geifte fagte, daß fie uns Alles gelehrt hätten, ausgenommen ihre 
Namen und den Namen ihrer Wohnpläge; ich follte mic diefen Studien 
mit Intereffe, mit Enthuſiasmus widmen: und ich follte kalt und theilnahms 
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108 bleiben, wenn ich Euvier alle Revolutionen, welche die Erde erlitten hat, 
aufzählen, und aus den Tiefen der Erde Gencrationen ans Licht heben jehe, 
welche in Nichts den jett lebenden Generationen gleichen! 


Und können Sie glauben, daß das Auditorium in einer Vorleſung über 
Geologie gleichgültig bleibt, wenn man ihm erzählt, wie die Bergfetten aus 
dem Innern unſeres Erdkörperd hervorgeftiegen find, wenn man es über 
das Alter diefer verſchiedenen Ketten belehrt! 

Erlauben Sie mir, Ihnen eine Thatſache anzuführen, welde geeignet 
ift, zu zeigen, welcher Abjtand zwijchen dem Wahren und dem Faljchen iſt. 

Euler, der große Euler, war fehr fromm; einer feiner Freunde, Geift- 
liher an einer Kirche zu Berlin, fagte ihm eines Tages: „Mit der Religion 
ift e8 aus; der Glaube hat feinen Boden mehr, die Herzen laffen fich nicht 
einmal mehr durch die Schilderung der Schönheiten, der Wunder der Schöpfung 
rühren. Sollten Sie e& glauben? id) habe diefe Schöpfung nad) dem Schön» 
ften, Poetifhiten und Wunderbarjten, was in ihr gefunden werden kann, 
dargejtellt: ich habe die alten Philofophen und felbjt die Bibel citirt: die 
Hälfte der Zuhörer hat mid, nicht angehört, die andere Hälfte hat gejchlafen 
oder die Kirche verlajfen.“ 

Machen Sie den Berfuh, den ih Ihnen vorſchlagen will, erwiderte 
Euler. „Anftatt die Welt nad) den griechiſchen Philofophen oder nach der 
Bibel zu fhildern, nehmen Sie die Welt der Aſtronomen: enthülfen Sie die 
Welt, fo wie fie nad) den aſtronomiſchen Unterfuhungen bejteht. Im der 
Predigt, die jo wenig Gehör gefunden hat, haben Sie wahrfcheinlic, dem 
Anaragoras folgend, aus der Sonne eine Maffe gleid dem Peloponnes ge- 
madıt. Sagen Sie dagegen ihren Zuhörern, daß nad) genauen unbejtrittenen 
Maßnahmen unjere Sonne zwölfhunderttaufendmal größer ijt als die Erbe. 

„Sie haben unftreitig von ineinandergefhadjtelten Himmeln aus Kryſtall 
geſprochen; fagen Sie, daß es ſolche nicht giebt, daß die Kometen fie zer» 
brechen würden. Die Planeten haben ſich nad) Ihren Erklärungen von den 
Firjternen nur durch die Bewegung unterjchieden; weifen Sie darauf hin, 
daß es Welten find; daß Iupiter 1400mal und Saturn 900mal größer als 
die Erde ijt; bejchreiben Sie die Wunder des Saturnringes, fprechen Sie 
von den vielfachen Monden diefer entfernten Welten. Wenn Sie auf die 
Firiterne, ihre Abftände kommen, ſprechen fie nicht von Meilen ; die Zahlen 
würden zu groß fein, man würde feine Borjtellungen daran zu knüpfen 
wiffen; nehmen Sie die Gejhwindigfeit des Lichtes als Maßſtab; fagen 
Sie, daß es 42000 Meilen in der Sekunde durchläuft; fügen Sie hinzu, 
daß es feinen Figjtern giebt, dejjen Licht in kürzerer Zeit als in drei Jahren 
zu uns gelangt; daß es manche giebt, bezüglid) deren man durd) einen eigen- 
thümfichen Weg der Beobachtung hat ausfindig zu machen vermodht, daß ihr 
Licht nicht weniger als dreißig Yahre bedarf, um zu uns zu fommen. 

„Um von den fihern Rejultaten auf ſolche überzugehen, welche nur eine 
große Wahrfcheinlichkeit haben, zeigen Sie, daß allem Anſchein nad; mande 
Sterne mehrere Millionen Yahre noch fihtbar fein könuten, nachdem fie 
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Ihon verfhwunden find, fofern das von ihnen ausftrömende Licht mehrere 
Jahre braucht, um den Raum zu durdjlaufen, der fie von der Erde trennt.” 

Dies war kürzlich, bloß abgefehen von einigen Änderungen in den Ziffern, 
der von Euler gegebene Rath. Der Rath wurde befolgt: anjtatt der Welt 
der Fabel, enthüllte der Geiftliche die Welt der Wiffenfchaft. Euler erwartete 
feinen Freund mit Ungeduld. Er kommt endlich, mit trübem Blicke und in 
einer Haltung, welche die Verzweiflung auszudrüden fhien. Der Mathe- 
matifer ruft fehr erftaunt aus: „Was ift denn gefchehen?* „Ach! mein 
Herr Euler, erwiderte der Geiftliche, ich bin fehr unglücklich; fie haben die 
Achtung vergefien, die fie dem heiligen Orte fchuldig find, fie haben mir 
Beifall geflatfcht.* 

Sie fehen, die Welt der Wiffenfchaft war um hundert Armlängen größer, 
als die Welt, welche die glühendjte Einbildungsfraft hätte zu träumen ver- 
mocht. Es fand ſich tauſendmal mehr Poefie in der Wiffenfchaft als in der 
Babel. 

Das meinte auch unftreitig Malebranche, ald er ausrief, daß ein Inſelt 
viel interejjanter fei als die griechifche und römische Geſchichte .... 

Die größte Konceffion, die man fich Herbeiläßt, den eraften Wifjen- 
fchaften zu machen, ift, daß fie den materiellen Imtereffen dienen. Diefe 
Konceffion rührt mich nicht: fie war abgenöthigt; in der That, man macht 
feinen Runfelrübenzuder mit ſchönen Worten, gewinnt fein Natron aus Koch 
ſalz mit Alerandrinern. 

Übrigens ift es nicht wahr, daß die eraften Studien bloß den materiellen 
Intereffen dienen. Bor ihrer Fadel find die meiften Vorurtheile erblichen, 
unter welchen die Bevölferungen feufzten; die exalten Wiffenfchaften find es, 
wodurch fie für immer gejtürzt wurden. 

Mein Gott! wenn die Ajtronomie, auf die ich mich fo oft berufen habe, 
von der Sie mir vielleicht erlauben mit Vorliebe zu fprechen, nicht unge» 
heuere WFortjchritte gemacht hätte, fo würden Sie nad) drei Monaten die 
ganze Bevölkerung von Paris, wie ehemals die Bevölkerung von Rom nad) 
dem Thor Catularia gehen jehen, um dem Hundsjtern einen röthlichen Hund 
zu opfern, feine Zornwuth zu bejänftigen; würden Sie in drei Wochen die 
ganze Bevölkerung mit der vollen Kraft ihrer Lungen ein Gefchrei erheben 
hören, um den verfinjterten Mond aus feiner Ohnmacht zu erweden; und 
hätten wir vor zwei Jahren unfjere Bevölkerung dur die Rückkehr des 
Halleyfchen Kometen erfchredt gefehen. Habe ich nicht ſogar Perjonen ges 
troffen, welche ungeachtet der Fortfchritte der exakten Wiffenfchaften fehr be- 
forgt wegen der Wirkung waren, die von dem herumjchweifenden Geftirne 
unfehlbar follten zu erwarten fein? 

Ich bin überzeugt, wenn die exalten Studien nicht gefördert worden 
wären, wenn jie nicht die Fortfchritte gemacht hätten, welche der ewige Ruhm 
des letzten Iahrhunderts fein werden, fo würden Sie auf Ihrem fchon jo 
überladenen Budget unter den bejoldeten Beamten nod einen Ajtrologen 
figuriren fehen. Möge man übrigens den Nugen der exakten Wiſſenſchaften 
auf die materiellen Vortheile bejchränfen, jo werden fie nichtsdejtoweniger 
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mit Eifer und Ausdauer gepflegt werden. Der Beifall, die Dankbarfeit des 
Publifums find denen im Voraus ficher, welchen diefe Wiffenfchaften wahre 
Fortfchritte verdanken. Auch befchwöre ich die Yugend von der Höhe diefer 
Tribüne, kühn auf der ruhmvollen Bahn fortzufchreiten, in welche fie ein- 
getreten iſt. 

Die Mineralogie fahre fort, die verfchiedenartigen Bodenſchichten zu 
“ Haffificiren, aus denen die Erdrinde bejteht, und den Kapitaliften anzuzeigen, 
an welchen Lofalitäten ihre Nachforſchungen zur Entdedung diefer oder jener 
Art von Mineralien führen können. 

Die Chemie bereichere die Medicin mit einfachen Heilmitteln, welche 
ſich felbft immer gleihen und der Heilfunft eine größere Sicherheit verleihen. 

Sie bearbeite die Produfte unferer landwirthſchaftlichen Induftrie, um 
fie in Nahrungs: oder Fabrifjtoffe zu verwandeln, welche unferen Klimaten 
verfagt find. 

Die Phyſik verſuche durch dad Studium der elektriſchen Kräfte, welde 
im Innern unferer Erde unaufhörlic thätig find, die verfchiedenen Bervoll- 
fommnungen an den metallurgifchen Künſten hervorzubringen, deren diefelben 
jo jehr bedürfen. 

Sie verfolge aufmerkſam die meteorologiihen Erſcheinungen, um ihren 
Eintritt vorauszufehen oder doch die Berwüftungen, die fie verurfachen, mindern 
zu können, 

Sie ſuche durd die Erforſchung der geheimnisvollen Variationen des 
Erdmagnetismus Mittel zu gewinnen, den Schiffer mit Sicherheit zu leiten, 
wenn ihm ein nmebeliger Himmel den Anblid der Geſtirne entzieht. 

Die vervollfommnete Optik trage durch Anwendung auf die Einrich— 
tungen der Leuchtthürme ebenfalls bei, die Zahl grauenvoller Schiffbrüche zu 
vermindern. 

Die Aftronomie dringe bi® in die legten Regionen des Raumes, und 
zwar, wenn man will, nicht, um neue Welten zu erobern, nicht, um zu ent« 
deden, ob die Bedingungen unſeres Sonnenſyſtems demfelben eine unbe: 
jchränfte Dauer fihern, fondern, um wo möglid) die Schifffahrtsfunde auf 
eine neue Stufe der Vollkommenheit zu bringen. 

Die Mechanik gewinne jeden Tag den Naturfräften einen neuen, einen 
größeren Vortheil ab, und entlafte dadurd; Millionen unferes Gleichen von 
fchweren Arbeiten, welche fie dem Thier gleichjtellen, ihre Gefundheit zerftören 
und fie unausweichlich einem vorzeitigen Tode zuführen; fie arbeite ohne 
Unterlaß dahin, die Dampfmafchine, eine der ſchoͤnſten, der ſtaunenswür— 
digjten Schöpfungen des menfchlichen Geiftes zu vereinfahen und leichter 
zu machen. 

Und wenn alle diefe Berbefferungen verwirklicht fein werden, jo wird 
die exakte Wiffenfchaft jich wohl verdient um das Land gemacht haben; denn 
nad) dem jchönen Gedanken von Bacon, „Knowledge is Power“, ift das 
Wiffen Kraft, Macht; fie wird die Wohlfahrt der Bevölkerung vermehrt 
haben, nicht dadurch, daß fie die Reichen arm macht, fondern, daß fie bie 
Armen reich macht, und wird ihre Wohlthaten felbjt über die verbreitet 
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haben, welche fie ſchmähten, und jo wird Angefichts diefer ſchönen Refultate 
ein Dichter (demm die exakten Studien werden nicht hindern, daß es immer 
Dichter gebe) ausrufen können, ohne der Übertreibung bezüchtigt zu werben: 

Der Gott go Ströme Lichtes Far 

Hernieber auf der Läfterer Schaar, 

Des hohen Weges wandelnd.“ 

Diefen Ausführungen fann man auch heute nur voll und ganz bei- 
ftimmen und es iſt Heilige Pflicht eines jeden Freundes der Naturwifjen- 
ihaften, nad) feinen Kräften dahin zu wirken, daß denfelben auf unfern 
höhern Lehranftalten die ihnen gebührende Stellung fo bald als nur möglich 
eingeräumt werde. 


un 
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Seitdem die Meinung, daß die Erde den Mittelpunkt bilde, um den 
jih Sonne und Mond und das zahllofe Heer der Sterne bewege, aud) in 
der kleinſten und entlegenjten Landfchule befämpft und unfer Wohnplag 
nicht nur als ein Weltkörper unter vielen andern, fondern fogar als einer 
der Heinften und unbedeutendften unter den vielen Deillionen der andern er- 
Härt wird, werden fie alle für die gewöhnliche Vorftellung nur noch lofe, 
durd; das Band des gemeinfamen Raumes, in dem fie fich befinden und bes 
wegen, zufammengehalten. Man ſpricht wohl von der einen und einzigen 
Welt, zu der alles, was uns in finnlich-faßbarer Form gegeben ijt, gehört, 
aber nur in dem Sinne, in dem man aud von einem Haufen Sand als 
einem Ganzen fpricht, wiewohl er auch größer oder Feiner fein könnte als 
er ift, ohne darum aufzuhören ein Haufen zu fein, weil ja die einzelnen 
Sandförner feine andere Beziehung als die, daß fie auf und neben einander 
liegen, zu einander haben. 

Was wifjenfchaftlic über den Sternenhimmel fejtgeftellt ift, geht freilich 
weit über diefe nod; ganz an dem finnlichen Eindrude haftende Vorftellungs- 
weife hinaus. Wer ſich, diefem höhern Standpunkte entjprechend, mit einiger 
Angemejjenheit auszudrüden wünſcht, fpridt von einem Weltgebäude, von 
dem Bau und der Mechanik des Himmels, und deutet damit auf jene be 
wunderungewürdige Regelmäßigkeit in den Bewegungen der Himmelsförper 
bin, die, wern man auch noch die zwar faum zum Heinjten Theil erkannte, 
aber doch mit Nothwendigkeit vorauszufezende Gefeßmäßigfeit in der Anord- 
nung und Vertheilung der Maffen in Betracht zieht, wohl geeignet ift, den 
menſchlichen Geift ganz gefangen zu nehmen, ihn auf die würdigfte und 
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edelſte Art zu befchäftigen, und zu immer neuen Sclüffen, Wahrfcheinlich- 
keiten, Vermuthungen und Hypothefen zu führen. So angejehen, ijt das 
Weltganze nicht mehr ein bloßes Aggregat beliebig vieler, ohne alfe innere 
Beziehung zu einander vereinzelt bleibender Weltförper; es wird zu einer 
Einheit höherer und ganz anderer Art, indem es wie dad Werk eines Künft- 
ler8 oder Mechanikers erfcheint, wo jeder Theil mit voraus berechneter Wahr- 
heit auf einen andern und durch diefen wieder auf einen andern und fo weiter 
wirkt, und alle in gleihem Maße, wiewohl im verfchiedener Weife, dazu bei- 
tragen, ein Ganzes zu bilden und im feinem Beſtande zu erhalten. 

Volle Befriedigung gewährt uns jedoch auch diefe Auffafjungsweife 
nicht. Fürs Erjte iſt die oben erwähnte Geſetzmäßigkeit doc eigentlich nur 
für unfer Sonnenfyftem wirklich nadjgewiefen; wir fennen zwar aud) außer- 
halb desfelben einige Doppeljterne, die fih um ihren gemeinfchaftlichen 
Schwerpunkt bewegen, und dürfen aus der nachgewieferen, nad) einer be 
ftimmten Richtung bin erfolgenden Bewegung der Sonne den Schluß wagen, 
daß es irgendwo im Weltraume einen Gentralförper gebe, der unjer ganzes 
Sonnenſyſtem um ſich herumfreifen läßt, aber weiterhin ift doc aber noch 
ein ungelichtetes Chaos, und was noch fchlimmer ift als dies, es ift gar 
nicht einzufehen, wie dasfelbe jemals follte endgiltig aufgelöft und zu einem 
gewifen, unfer Bedürfnis nach Einheit, Ordnung und Überfichtlichkeit be- 
friedigenden Abfchluß gebracht werden fönnen. Jeder Mechanismus gewährt 
uns dadurd, daß wir ihn auf einen bejtimmten äußern Zwed beziehen, einen 
folchen Abſchluß. Aber ift es ftatthaft einen äußern Zwed anzunehmen, dem 
das Univerfum zu dienen habe? Vermag die ausjchweifendite Phantafie 
einen folhen auch nur zu erdihten? Wir fünnen uns aljo denfen, daß im 
endlofen Himmelsraume noch taufend und taufend Sonnenfyjteme gleich dem 
unfern bejtehen, und daß man mit der Zeit aud) dahin gelangen werde, fie 
eben jo volljtändig wie das, welches wir jekt das unfere nennen, zu kennen, 
aber Nichts nöthigt uns an diefem Punkte ftille zu halten; wir werden viel- 
mehr in der Richtung, die unfer Denken eingefchlagen hat, noch weiter fort: 
getrieben und fehen uns gezwungen zuzugeben, daß hinter diefem nad) den 
Geſetzen der Mechanik verbundenen Theile des Himmels nocd immer ein un: 
entwirrbar uns anjtarrendes Chaos liegen Fönne, von dem es ungewiß bleibt, 
ob und wie es ſich in den erkannten einheitlichen Zufammenhang werde ein: 
fügen laffen. 

2. 

ALS völlig ungenügend und höchſt oberflächlic, erfcheint aber diefe Auf- 
faffung, wenn wir bedenken, daß ein Mechanismus fertige und unveränber: 
liche Theile vorausfegt, Theile, die vor ihm da waren, und nod da find, 
auch wenn er bereits zu fein aufgehört hat. In einem Mechanismus ift zwar 
da® Ganze durch den Beſtand der Theile, aber nicht umgefehrt der Bejtand 
der Theile durdy den des Ganzen bedingt. Ein Uhrwerk bleibt ftehen, wenn 
ein Zahn ſich verbiegt oder ein Rad herausgenommen wird. Aber im Welt- 
bau verhält e8 fi) nicht fo, Wir fehen auf unferer Erde Alles, das Größte 
wie das Kleinfte und Geringfügigfte in einer unaufhörlihen Veränderung, in 
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unaufhorlichem Wechſel begriffen; das Weite wird flüffig und das Flüſſige 
feft, aus dem Ocean fteigen Injeln empor und andere verfinfen in den 
Ziefen desfelben, weite Länderftreden, über die früher unfchmelzbare Eismaffen 
gebreitet waren, tragen jetzt eine üppige Vegetation, und andere, die nod) 
vor Kurzem in reichem Pflanzenfhmude prangten, haben glühende Lavaftröme 
zu einer Stätte des Todes gemadt. Deutliche Spuren von ähnlichen Vor— 
gängen zeigen auch die andern Himmelskörper. Die Planeten weifen zum 
Theil fehr bedeutende Veränderungen in der Geftaltung ihrer Oberflächen 
auf, die Sonne wirft in den Protuberanzen ungeheure Maffen von Waffer- 
ftoff aus, und im weiten Himmeldraume leuchten von Zeit zu Zeit neue 
Geftirne auf, während andere unfidtbar werden, Erfceinungen, von denen 
man die erjtere mit einiger Wahrfceinlichkeit auf das Hervorbrechen glühen- 
der Mafjen aus dem Innern des Weltkörpers, die leßtere auf ein Erftarren 
und Erkalten der bisher glühenden äußern Schichte zurüdzuführen pflegt. 
Diefe Veränderungen bedingen einander überdie® und zwar nicht bloß auf 
dem Weltkörper, dem fie unmittelbar angehören; fie greifen vielmehr über 
denfelben hinaus und auf andere hinüber. Wenn der Mond, wie befannt, 
Ebbe und Fluth auf unferer Erde hervorbringt, fo iſt es undenkbar, daf 
Änderungen in den diefe Erfcheinungen bedingenden Verhältniffen auf dem 
Monde keine Wirkung auf das Steigen und Fallen des Meerwafjerd auf 
der Erde haben follten. Die an der Sonne bemerkbaren dunklen Flecke 
haben fiherlic Einfluß auf die Wärmeverhältnifje, wenn auch vielleicht keinen 
merk» oder nadweisbaren auf unfrer Erde, jo dod; jedenfalls einen ſolchen 
auf die, welche den ihr näheren Planeten eigen find. Ya, eim höchſt ein- 
facher Gedanfengang dringt uns die Überzeugung auf, daß nicht nur aus 
den fernften Regionen der Nebelfterne und kosmiſchen Wolfen Einflüffe und 
Wirkungen fi bis auf unfere Erde erjtreden, jondern daß auch gar nie- 
mals in den jetzt noch unerforfchten Tiefen des Himmels ein Weltkörper von 
was immer für einer Beſchaffenheit entdedft werden wird und entdeckt werden 
fann, dem ein folcher Einfluß nicht zufäme. 

Um hierüber keinen Zweifel übrig zu laffen, denfen wir uns, daß jemand 
in einer heiteren Nacht an irgend einer Stelle des Firmaments einen Stern 
erblice, den er früher niemald gefehen hat. Er wird, wenn er überhaupt 
einiges Imtereffe für den gejtirnten Himmel hat, darüber erjtaunend in Ber- 
wunderung gerathen. Diefer Affekt ift nun allerdings ein rein piychifcdes Er- 
gebnis. Allein er fonnte den Stern nur dadurd; wahrnehmen, daß ein 
Lichtftrahl, der von demfelben ausging, die Nethaut feines Auges traf und 
diefe in irgend einer Weije veränderte, denn ohne eine foldhe Veränderung 
giebt e8 Feine Lichtempfindung, alfo aud Fein Sehen. Diefe Reizung der 
Nekhaut hat aber einen rafcheren Stoffwecfel zunäcdft in dem Sehorgane 
zur Folge, der ſich jedoch allmählich auf den ganzen leiblihen Organismus 
ausdehnt. Für jedes ausgeſchiedene Stofftheilhen muß aber neue Nahrung 
aufgenommen werden, und zur Bereitung ded Brotkrümchens, das ald Er- 
jag dient, müfjen viele Menſchen in Thätigfeit verfegt werden, die aber in 
Folge der ihnen auferlegten Arbeit in vermehrtem Maße Stoffe ausſcheiden 
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und Nahrung aufnehmen müſſen. Und um ein Weizenkörnchen hervorzu— 
bringen, müffen Sonne und Erde ihre beften Kräfte vereinigen. Kann man 
da noch fagen, daß der Weltförper, der vielleicht jo weit von der Erde ent- 
fernt ift, daß der Lichtftrahl, der heute das Auge des Beobachter traf, der 
erjte ift, der überhaupt auf die Erde gelangte, ohne Wirkung auf diefelbe 
blieb und feinen Einfluß auf fie übte? 

Allerdings hat man es hierbei mit minimalen Größen zu thun. Allein 
abgejehen davon, daß groß und Hein relative Begriffe find, möge man be 
denen, daß es fich ja zunächit gar nicht darum handelt, wie groß diefer Ein- 
fluß ift, fondern nur darum, ob überhaupt ein Einfluß ftattfindet. Den Nach— 
weis, daß dies der Fall ift, haben wir geliefert, und es iſt Har, daß derfelbe 
auch dann noch giltig bleibt, wenn wir hierbei von einer Lichtempfindung 
ganz abjehen. Denn offenbar giebt nicht dies, daß eine Lichtempfindung 
entjteht, den Ausſchlag, weſentlich zu beachten ift vielmehr nur, daß in einem 
auf die Verbindung von Stoffen, die unferer Erde angehören, beruhenden 
Gebilde Veränderungen hervorgebracht werden. Solche Veränderungen würden 
aljo aud) dann, wenn fic fein empfindendes Weſen, das von ihnen betroffen 
werden fönnte, auf der Erde befände, jederzeit eintreten, fobald die hierzu 
erforderlichen Bedingungen vorhanden wären, aljo 3. B. fobald die von dem 
fernen Weltförper erregten Ätherwellen ſich bis auf die Erde fortgepflanzt 
hätten. 

Ein fo durchgreifender Zufammenhang der Beränderungen in den 
Theilen eine® Ganzen läßt aber diefe Theile als innerlich verbunden er- 
feinen. Sie gehören zufammen, weil fie ein Ganzes find, nicht bloß 
darum, weil fie, wie bei einem Werke des Miechanifers, um eines beftimmten 
Zwedes willen zu einem Ganzen zufammengefügt worden find. Wie immer 
die Theile fi) verändern mögen, fo bilden fie doch immer ein Ganzes und 
zwar immer ein und dasjelbe Ganze, weil fie felbjt und was an ihnen ift, 
nur die veränderliche Korm und Gejftalt ausmachen, in der das Ganze fid) 
ausprägt, weil fie nad) Zahl und Form fowie nad der Art ihres jeweiligen 
BVerhäftnifjes nur die Produkte eines das Ganze beherrfchenden Entwide- 
(ungsprincips find. Eine derartige Einheit nennen wir aber eine organijche, 
und das Ganze, defjen Theile in einer folchen organischen Beziehung zu 
einander ftehen, einen Organismus. 


3. i 

Wir nehmen hierbei den Begriff des Organifchen ganz fo, wie er fich 
uns in der Pflanze darbietet, und wen die bisherige Darftellung nicht davon 
überzeugen fonnte, daß das Univerfum als ein folher Organismus anzu- 
jehen fei, der gewinnt diefe Überzeugung vielleicht, wenn er findet, daß ein 
Rückſchluß von der Pflanze aus zu dem gleichen Ergebniffe führt. Denn 
nad) einem befannten, der Erfahrung entnommenen Gefege kann Organifches 
nur wieder von Organiſchem hervorgebracht werden. Wir müffen aljo die 
Erde, welche die erfte Pflanze, die auf ihr ſich vorfand, erzeugt hat, als einen 
Organismus gelten lafjen. Aber die Erde hat die Pflanze nur unter der 
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Mitwirkung der Sonne hervorgebracht, wie fie auch jett noch diefer Mit- 
wirfung zu ihrer Erzeugung bedarf; Erde und Sonne find alfo nur Glieder, 
gleihfam Organe eines größeren, umfaffenderen Organismus. Die Erzeu- 
gung pflanzlicher Gebilde, zu der die Erde aller Wahrfcheinlichkeit nach erit 
nad) Yahrtaufenden ihres Beſtehens gelangte, bezeichnet ferner unjtreitig 
eine höchft wichtige Epoche in ihrer Entwidelungsgefcichte. Diefer Übergang 
in eine neue Epoche konnte nur in Folge des Überganges und Fortjchreitens 
des Weltganzen zu einer neuen Entwidelungsphafe ftattfinden, denn ein Or- 
ganismus kann wirklich und wefenhaft nur wieder mit einem Organismus 
zufammenhängen, er kann nur in einem größern Organismus wurzeln und 
nur in einem folhen und durch einen ſolchen fich entwicdeln. Die Entftehung 
der erjten Pflanzenformen auf unferer Erbe bildet alfo eine Entwidelungs:- 
phafe in dem Gefammtweltproceffe, die erjte Pflanze iſt ein Erzeugnis, 
gleihfam Blüthe oder Frucht des Weltganzen, und wir müſſen fomit diejes 
Weltganze ebenjo als einen Organismus anerkennen, wie wir den Baum, 
weil er Blätter, Blüthen und Früchte hervorbringt, als einen ſolchen be- 
zeichnen. 

Dean könnte nun allerdings einwenden, daß die eriten Pflanzenfeime 
vieleicht gar nit auf unfrer Erde entjtanden, fondern erjt von andern 
Weltlörpern auf fie übertragen worden feien. Dieſe Behauptung hat man 
auch wirklich aufgejtellt, indem man darauf hinwies, daß es eine Zeit gab, 
wo die Erde einen Hitegrad bejaß, der jeden Pflanzenkeim, wenn ein folcher 
etwa aus einer frühern Periode auf derfelben ſich noch norgefunden hätte, 
unfehlbar hätte zerftören müffen, und es hat auch an fcharffinnigen Ver— 
juchen, die Möglichkeit einer derartigen Übertragung vorftellbar zu machen, 
nicht gefehlt, wiewohl fie alle auf mehr oder weniger begründeten Wider- 
fpruch geftoßen find. Aber felbft, wenn jene Behauptung als unanfechtbar 
dargethan werden könnte, und wenn es auch jemals gelingen jollte, den 
Weltkörper zu entdeden, der die urjprüngliche Heimat unferer Pflanzenwelt 
ift, und da® Vehikel, das die erjten Keime zu uns bradıte, ausfindig zu 
machen, jo wäre die zwar ein gewiß in mancher Hinficht für die Wiffen- 
ſchaft höchſt werthvoller Gewinn, in Bezug auf die Seite de8 Gegenjtandes 
jedoh, die uns hier befchäftigt, ganz bedeutungslos. Denn wo immer die 
erjten pflanzlichen Gebilde entjtanden fein mögen, fo muß der Weltkörper, 
der fie hervorgebradht hat, aus den für unfere Erde angeführten Gründen 
als ein Organismus angejehen werden. Er jelbft bildet aber einer wejentfichen 
Theil des Weltganzen, mas er jedod; nicht fein könnte, wenn nicht auch dieſes 
Weltganze ein Organismus wäre, gerade jo wie die Blume, die man in ein 
Glas ftellt, Fein wefentlicher Theil des Glaſes ift. Da nun alle Theile eines 
Organismus wieder Organismen find, fo ift auch die Erde als Theil des 
organischen Weltganzen als ein Organismus zu betrachten. Sogar die 
Stellung und Bedeutung, die der Erde als einem Gliede des Univerſums 
zufommt, bleibt ganz die gleiche, ob wir diefelbe als die urfprüngliche oder 
erft als die zweite Heimat der auf ihr vorkommenden Pflanzen gelten lafjen. 
Man kann zwar eine edle Obftforte auf den Stamm einer gemeinen, aber 
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nicht auf eine in dem Boden geftedte Stange pfropfen. Wenn aljo die 
Pflanzen, die ein günftiges Gefcid der Erde zuführte, auf diefer Wurzel 
faffen, ſich nähren, wacjen, gedeihen, Frucht tragen und ſich vermehren 
konnten, jo war dies eben nur dadurd möglich, daß fie aud auf der Erde 
jene Bedingungen, unter denen fie entjtanden waren, vorfanden. Wie 
Pflanzenkeime entjtanden find, das wiffen wir damit freilich nod nicht, aber 
wir erfahren es offenbar auch dann nicht, wenn wir die Aufgabe, fie her- 
vorzubringen, von der Erde weg einem andern Weltkörper zufchieben. Da 
die Bedingungen zu ihrer Hervorbringung jedenfall® auch auf der Erde vor— 
handen find, fo fonnte fie dem Gefchäfte eben fo gut wie irgend ein anderer 
Weltlörper vorftehen, und um die zarten Gebilde vor der zerjtörenden Gluth- 
hige des Erdinnern zu fügen, haben wir nur die gewiß fehr nahe liegende 
Boraugfegung zu madhen, daß diefe Bedingungen erit dann, als fi) die 
Oberfläche bereits bis zu einem den Proceß nicht mehr gefährdenden Grad 
abgekühlt hatte, volljtändig vorhanden waren. 

Überhaupt ſcheint die Frage nad) der Entjtehung oder der Herkunft der 
erften Organismen auf der Erde nur aus einer großen logiſchen Unficher« 
heit hervorgegangen zu fein, indem man fich nämlich einerfeits fcheute aus 
der eigenen Behauptung die nächſte und unvermeidliche Sclußfolgerung zu 
ziehen, und anderſeits doc auch Bedenken trug, die wohlbegründete Be- 
hauptung fallen zu lafjen. Auf die Erfahrung hinweiſend, behauptet man 
nämlich, DOrganifches könne nur wieder von Organifchen ftammen und nur 
von diefem hervorgebracht werden. Nun find offenbar nur zwei Fälle mög— 
lid); wa® behauptet wird iſt entweder richtig, oder es ijt falſch. In beiden 
Fällen ijt die Sache endgiltig abgethan. Bit fie faljh, kann alfo Organi- 
niſches auch aus Unorganiſchem hervorgehen, jo können Melonen und FKür- 
biffe auch auf dem Straßenpflajter wachſen und es kann durchaus nicht 
Wunder nehmen, wenn Ähnliches auf dem Acer oder im Garten vorfommt. 
Es liegt aljo in diefem Falle nicht der geringjte Anlaß zur Frage, woher 
die erjten Pflanzenfeime zu und gefommen feien, vor. Über eben jo wenig 
liegt ein folcher vor, wenn die Behauptung richtig ijt; man bat nun die 
von und aus derjelben gezogene Folgerung, daß die Erde und mit ihr das 
ganze Univerfum ein Organismus ijt, als eine zwingende und unabmweis- 
bare anzuerfennen. 


4. 


Wenn man fich gleihwohl nicht dazu entjchliegen kann, und diefer logi- 
ſchen Nothwendigfeit, fo gut ed gehen will, auszuweichen jucht, jo geſchieht 
dies wohl hauptjächlic; darum, weil man zwifchen einem Organismus und 
einer Organifation nicht gehörig unterfcheidet, und auch unter dem erjteren 
immer fhon ein Syſtem mannigfaltiger Organe oder Werkzeuge verjteht, die 
verfchiedenartigen, aber in einander greifenden Funktionen vorjtehen, und 
ji) fo einen Begriff von einem Organisınus bildet, der auf den Erdlörper 
durchaus nicht anwendbar zu fein fcheint, deſſen Theile, wie man meint, 
weder jelbjt eine Spur von Organifation zeigen, nocd in irgend einer orga— 
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niſchen Beziehung zu einander jtehen, jondern fo lange in ruhiger Ab» 
geichloffenheit und Selbftändigfeit verharren, bis ein äußerer Impuls ihren 
eine Bewegung aufzwingt, oder Art, Ziel und Maß eine Formänderung be- 
ſtimmt. Man geht hierbei von der richtigen und gar nicht genug zu be- 
adtenden VBorausfegung aus, daß aus unorganifchen Bejtandtheilen niemals 
ein Organismus fi bilden, daß ein Organismus überhaupt niemals zu— 
fammengejegt werden könne; man fehlt nur darin, daß man in dem ges 
gebenen Falle eine Zufammenfegung aus Theilen von vornherein annimmt, 
ohne zu prüfen, ob denn die Erdbildung wirklich auf ſolche Art ftattgefunden 
hat und ftattfinden konnte. Wenn man den Kalk und den Granit, das 
Eifen und den Schwefel, das Waffer und die Luft und fo fort ein jedes 
für ſich betrachtet, fo ift es freilich unmöglih, eine organifche Beziehung 
zwifchen ihnen zu entdeden, und in ihnen die lieder eines organischen 
Ganzen zu erkennen. Aber in dem ganz gleichen Falle befinden wir uns 
den Holzftämmen gegenüber, die der Zimmermann mit der Art bearbeitet, 
um einen Dachſtuhl daraus zufammenzufügen; ja felbjt der Aft, den der 
Sturm vom Baume gebrochen und zur Erde geworfen hat, ijt, nunmehr 
außer Beziehung zu dem Organismus, dem er angehörte, ftehend, gerade fo 
wie ein Stüd Eifen oder Granit ein unorganifcher Körper, und nur die an 
dem Aſte oder Baumjtamme theilweife noch erkennbare Abjftammung fichert 
ihm den Anſpruch darauf, wenigjtens als ein organifches Produft zu gelten. 
Wenn wir alfo die organifche Beziehung der Bejtandtheile unferer Erde 
finden wollen, jo müffen wir auf diefes Verhältnis unfer Augenmerk richten, 
und dann wird fi uns der vermißte Zuſammenhang der Theile und ihrer 
Funktionen fofort aufdrängen. Denken wir uns beifpieldweife die Lufthülle, 
weldye die Erde umgiebt, hinweg. Sofort würde alles Waſſer auf ihrer 
Oberfläche verdunjten und eine neue Hülle um fie bilden. Aber aud alle 
jene Körper, weldye nur durd ihren Waffergehalt in ihrer gegenwärtigen 
Form beftehen können, müßten wenigftens einen Theil ihres Waffers ab- 
geben und würden in ihrer Zufammenfegung Veränderungen erleiden, die 
ihrerjeit8 wieder nicht ohne. Einfluß auf die Zufammenfegung aller übrigen 
Körper und das Spiel der chemifchen Kräfte, die in ihnen wirffam find, 
bleiben würden. Denfen wir uns umgefehrt den Drud der uns umgebenden 
Atmoſphäre größer als er jett iit, fo würde die Verdunſtung gehemmt, die 
Woltenbildung würde aufhören, die Quellen würden verfiegen, die Bäche 
und Flüſſe austrodnen und alles Waffer fih in ungeheuren Beden an- 
jammeln. Es würde über die Ufer fteigen und durch alle Spalten und Ritze 
in das Imnere der Erde dringen. Hier würde e8, zum Theil vielleicht als 
Dampf von ungeheurer Spannfraft, den Boden heben und allınählich auch 
die mächtigjten Gebirgszüge zerreißen und durcheinanderwerfen. Denken wir 
uns, daß etwa in Folge einer Änderung im der Lage der Erdadjfe die Ver: 
theilung der Wärme auf der Erdoberfläde eine andere würde, jo würde aud) 
died wieder eine unabjehbare Kette von Wirkungen, die man beliebig weit 
verfolgen mag, mac fich ziehen. Jene innere Beziehung, in Anbetracht 
welcher wir die Theile einer Pflanze als Organe derfelben anfehen, fehlt 
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Als ein vielfach zufammengefegter, mit deutlich unterfcheidbaren Orga— 
nen auftretender Organismus, wie e8 ein Baum z. B. ift, erfcheint die Erde 
freilich nicht. Aber auc das Samenkorn ericheint nicht fo, und man wird 
dennod faum Bedenken tragen, e8 einen Organismus zu nennen. Es zeigt 
bloß jett nod) feine Organifation. Aber abgejehen davon, ift zu bevenfen, 
daß die Grundform der organifchen Gebiete weder ein Baum nod) ein Gras« 
halm ift, fondern die Zelle. Diefe ift befanntlich ein mehr oder weniger 
fugelförmiges, von einem dünnen Häutchen gebildetes Bläschen, das in 
feinem Innern eine Flüffigfeit enthält, und defjen organifche Verrichtung ſich 
anfänglic im Wefentlichen als jener höchſt einfacher Vorgang darftellt, den 
man als Endosmoje zu bezeichnen pflegt. Hält man nun diefe Grundform 
in der Vorftellung feit, jo hat es nicht die mindejte Schwierigkeit, fie aud) 
auf den Erdförper zu übertragen. Die Gedichte der Erde, wie die Geo— 
fogie fie zu erfaffen jucht, ift dann Nichts weiter als die in dem kosmiſchen 
Weltprocejfe eingejchloffene und durd) denfelben bedingte Bildung einer Zelle, 
die mit der Erjtarrung der äußerjten Hülle, alſo mit der Entjtehung der 
feften Erdrinde, nach außen hin fich abjchließe. Sowie nun in der Pflanzen- 
zelle ſich mannichfache feite und flüffige Stoffe, Eiweiß, Zuder, Stärkelörner, 
Ole u. dgl. als Organifationsprodufte ablagern, fo find auch die auf der 
Erde vorlommenden Metalle und Gejteinsarten, jo wie überhaupt alle jo- 
genannten unorganifchen Bildungen als derlei organifche Ablagerungen an— 
zufehen. Unorganifche heißen fie nur mit Rückſicht auf eine beftimmte Be— 
tradytungsweife, bei der fie aus ihrem organischen Zufammenhange heraus: 
gehoben und die ihnen einzeln zufommenden Eigenichaften der Unterfuhung 
unterworfen werden. 


5. 


Mit dem Begriffe einer Organifation ift die des Lebens unzertrennlich 
verbunden. Jeder Organismus gilt uns als Träger des Lebens, feine 
Thätigfeit iſt Lebensthätigfeit.. Dem tief in uns wurzelnden Gefühle, daß 
aud) die Erde und Alles, was fie hervorbringt, der Baum und der 
Strauch, das Blatt und die Blume, Leben habe, verdanfen wir eine große 
Zahl der anfprechenditen, aus dem Alterthume auf uns gefommenen mytho— 
logifhen BVorftellungen und unfere Neigung die Pflanzenwelt in Beziehung 
zu menjchlihen Eigenfchaften und Berhältniffen zu fegen, die Roſe zum 
Symbol der Schönheit, das Veilchen zum Sinnbild der Bejcheidenheit zu 
machen, an das Scilfrohr den Gedanken des Wanfelmuths und der Unbeſtän— 
digkeit, an die Eiche den der Stärke und Feitigfeit zu knüpfen, entipringt 
demfelben Gefühle Darin nun, daß diefe Anſchauungsweiſe im Gefühle 
wurzelt, liegt ficherlich Nichts, was unfere Überzeugung, daß alles Organifche 
febe, erſchüttern könnte, fie findet darin im Gegentheil eine ſehr werthvolfe 
Bekräftigung. Wenn aber diefes Gefühl noch weiter geht nnd dem Baume 
Seele und Empfindung, den Blumen eine Sprache, in der fie einander ihre 
Schmerzen und ihre Sehnfucht zuhauchen, verleiht, fo ift dasfelbe offenbar 
allzu verjchwenderifch mit feinen Gaben, und wir finden uns beftimmt, etwas 
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näher darauf einzugehen, was denn eigentlich unter dem organifchen Leben, 
alfo zumächit unter dem Leben der Pflanze, zu verjtehen fei und verjtanden 
werden könne, wenn der Ausdrud mehr als eine bloße Metapher fein foll. 

Die Pflanze nimmt, wie wir fehen, Nahrung auf und verarbeitet fie, 
fie wächſt und entwidelt fi, fie vermehrt ſich und ftirbt endlich ab; alles 
das find Lebenserfcheinungen, welche fie alle, die einfache Zelle und der aus 
vielen Millionen von Zellen fi aufbauende, mit zahlreihen Blüthen und 
Früchten prangende Baum, der Grashalm, der am Morgen grünt und am 
Abend verdorrt ift, und die ihr Alter nad Yahrhunderten zählende Eiche 
mit einander gemein haben. Alle diefe Äußerungen und Offenbarungen des 
Lebens laſſen fih nun unter einen einzigen Gefihtspunft bringen und von 
diejem aus einheitlich zufammenfaffen. Sie alle beziehen ſich nämlich auf 
einen bejtimmten Zwed, und diefer Zwed ift immer ein und derfelbe, näm— 
lich Fortpflanzung. Die Zelle vermehrt fid) durch Einjchnürung und Theis 
lung, der Baum durd die Früchte, in denen er fein eigenes Leben koncen- 
trirt und einfchließt; in dem einen wie in dem andern Falle ijt Vermehrung 
das Ziel, dem der Lebensprocek zuftrebt. Alle VBerrihtungen der Pflanze, 
alle phyfifalifchen und chemifchen Vorgänge in ihr haben nur diefen einen 
Zwed, alle Organe, die fie bildet, dienen nur diefem einen Zwed und tragen 
ein jedes in feiner Weife zur Erreichung desjelben bei. Alles, was der 
Fortpflanzung vorangeht, ijt eine Vorbereitung für diefelbe; der Baum 
waͤchſt und entfaltet ſich nur, er treibt Wurzel und Stamm, Äſte, Blätter 
und Blüthen nur, um fchließlic; zur Fruchtbildung zu gelangen. Mit der 
Fruchtbildung hat er den Höhepunkt feines Lebens erreicht und fängt an, 
allmählich abzufterben. Die ganze Beitimmung der Pflanze ift Vermeh— 
rung, und wir können ihr Leben fomit zumächit ald Leben der Zeugung be- 
zeichnen. 

Dieſes Leben erfchöpft fich jedoch in der Regel nicht mit der Bildung 
bloß einer neuen Pflanze oder einer einzigen feimfähigen Frucht. Aus einer 
Zelle entjtehen andere in großer Zahl, und ein einziger Baum trägt in einem 
Jahre viele Hunderte und in der ganzen Zeit feines Lebens viele Taufende 
von Früchten. Wie groß diefe Zahl ift, dies hängt allerdings fehr wejent- 
(ih von äußern Umftänden ab, von der Bodenbefchaffenheit, dem Stand: 
orte, den Witterungsverhältniffen und zufälligen, außer aller Berechnung 
Liegenden Eingriffen. Allein dies gilt doch nur innerhalb beftimmter Grenzen, 
diefe Grenze ſelbſt, über welche hinaus eine weitere Vermehrung nicht ftatt- 
findet, wird aber offenbar durd die Art und Beichaffenheit der Pflanzen 
jelbft, oder vielmehr des Keimes, aus dem fie fid) entwidelt hat, bejtimmt, 
was ja ſchon daraus zu erjehen it, daß die Lebensdauer bei feiner Pflanze 
über ein beftimmtes, in ihrer eigenen Natur gegebenes Maß hinausgeht. 
Auch find die zahlreichen Früchte, die ein Baum hervorbringt, nicht bloße 
Wiederholungen, lediglich Kopien einer und derfelben Frucht; fie ergänzen 
einander, veredeln fi) mit den Jahren und nehmen dann wieder an Güte 
ab, fodak der Baum, weil er im der erjten Frucht, die er erzeugte, fein 
Leben nicht ganz und voll zum Ausdrude zu bringen vermochte, es im der 


92 Das Univerfum als cin einziger lebendiger Organismus. 


Gefammpeit aller von ihm erzeugten entfaltet und auseinanderlegt. Damit 
gewinnen wir einen nod) höheren und allgemeineren Standpunft für die 
Auffafjung des organischen Yebens der Pflanze; es erfcheint nämlich als die 
Offenbarung und Bethätigung des in ihrem Keime liegenden plaftifchen 
Bildungstriebes. 

Nach dem Vorſtehenden iſt es nicht mehr ſchwer auch die Frage, worin 
denn das Leben der Erde ſelbſt beſtehe, zu beantworten. Es kann, wie wir 
bereits angedeutet haben, in nichts Anderem beſtehen, als in der Bildung 
der Pflanze, ſelbſtverſtändlich zunächſt der Pflanze in ihrer einfachſten und 
urſprünglichen Geſtalt, alſo der Zelle. Dieſe iſt als das höchſte Produft, 
als die eigentliche Frucht des Erdbodens anzuſehen. Dieſe erſte Zelle, die 
auf unſerer Erde entſtanden iſt, iſt zugleich die erſte Form, in welche die 
Erde ihr eigenes Leben, gleichwie der Apfelbaum das ſeine in ſeine Frucht, 
einträgt, um dasſelbe durch ſie fortzupflanzen. 

So wie aber das Leben des Baumes ſich nicht auf die Bildung einer 
einzigen Frucht beſchränkt, und nicht in der Bildung bloß einer einzigen 
Frucht ſich erſchöpft, ſo kann ſich auch das über jede Vorſtellung hinaus ge— 
waltige und reiche Leben der Erde in der Bildung nur eines einzigen 
Pflanzenkeimes, der ja immer unter beſonderen, eigengearteten, mehr oder 
minder günftigen äußeren Verhältniſſen entſteht, nicht vollſtändig zum Aus— 
druck bringen; es wird ſich vielmehr in alle real möglichen Pflanzenformen 
ergießen. Dieſe Formen würden, wenn ſie ſchon vorhanden wären und von 
uns überblickt werden könnten, den vollkommenen Begriff der Pflanze in 
konkreter Anſchaulichkeit verwirklicht darſtellen. Es werden alſo als Offen— 
barung und Kundgebung des der Erde eigenthümlichen plaſtiſchen Bildungs— 
triebes allmählich alle überhaupt möglihen — nämlich real möglichen — 
Pflanzenformen entjtehen, fo daß fie ſämmtlich al® die räumlich neben» und 
die zeitlich nacheinander ſich entwidelnden Theile, Glieder oder Organe eines 
einzigen, fie alle umfafjenden organifchen Gebildes anzufehen find. Sobald 
die Erde alle diefe Formen hervorgebradyt haben wird, hat auch fie die 
natürliche Grenze ihres Lebens erreicht, fie hat ausgelebt, wird verwelfen und 
abjterben. 

So wie ed nur für unfer wiljenfchaftliches, ſtets mehr oder weniger 
willkürlich abgegrenztes Fachwerk unorganische Stoffe, in Wirklichkeit aber 
nur einen einzigen großen, Alles umfafjenden Weltorganismus giebt, fo giebt es 
auch nur eine einzige, diefen Organismus in allen feinen Theilen und Glie— 
dern durchfluthende Yebensfraft, und alle nur irgend befannten befonderen 
Kräfte find nur Formen, im demen diefe Lebenskraft ſich äußert. Die 
neuere Wifjenfchaft ſpricht ficy befanntlih mit großer Entjchiedenheit gegen 
die Annahme einer Yebensfraft neben den ſchon an der Materie als folder 
baftenden mechaniſchen, phyfitalifchen und chemiſchen Kräften aus. Sie hat 
unftreitig infofern Recht, als neben diefen Kräften eine Lebenskraft nicht zu 
denken iſt; es iſt nicht einzufehen, was fie neben jenen noch leiften ſoll. Iſt 
aber die Welt, wie wir zu zeigen verfuchten, ein lebender Organismus, jo 
müffen wir, um uns richtig auszudrüden, mit Umkehrung des Verhältniſſes 
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jagen: Es giebt nur eine Lebenskraft und neben ihr feine andere. Kraft 
ift- weder felbft etwas Todtes, nod) etwas, das an dem, was todt ift, irgend» 
wie haften könnte. Kraft ijt niemals etwas Anderes als Lebensäußerung, 
alſo Lebenskraft. Von mechanischen, phyfifalifhen und chemiſchen Kräften 
fönnen wir nur fpreden, um in dem allgemeinen kosmiſchen Leben bejtimmte 
Erfcheinungsgebiete zufammenzufaffen und gegen andere abzugrenzen. Daraus, 
daß fie alle nur die befonderen Formen find, in denen die Lebenskraft zur 
Erfcheinung kommt, erklärt es fich aud, daß fie einander zu erjegen und ſich 
in einander umzuwandeln vermögen, 


6. 


Um unfern Gegenftand, jo weit dies überhaupt und in&befondere mit 
Rückſicht auf den in einer Zeitfchrift zur Verfügung ftehenden Raum möglid) 
ift, zum Abjchluß zu bringen, erübrigt uns noch zu unterfuchen, worin denn 
das allgemeine kosmiſche Leben, das Leben des Univerfums felbft im feiner 
organischen Einheit bejtehe, und wie ſich dasjelbe auch außer der Erde, auf 
den übrigen Bejtandiheilen des Weltganzen äußere. Der erjte Theil diefer Frage 
fäßt fi wohl dahin beantworten, daß eben die Bildung und Ausgeftaltung 
diefer einzelnen Theile und die einheitliche Zufammenfafjung und Beherr- 
ſchung aller Funktionen derfelben den Lebensinhalt des Gefammtorganismus 
ausmadhe. Welches aber die Lebensfunktionen diefer einzelnen Theile feien, 
darüber iſt uns wohl nicht einmal eine Vermuthung gejtattet. Es ift mög- 
lich, daß das Leben auf den andern Weltförpern in ähnlicher Weife und in 
ähnlichen Formen wie auf unferer Erde ſich fundgiebt, aber nothwendig ijt 
eine jolhe Annahme durchaus nicht. Wir wiſſen nicht, welche Bedeutung 
diefen Weltförpern im großen Weltorganismus zukommt, welchen befonderen 
Zweden fie ald Theilorganismen zu dienen haben, wie ihre Lebensfunktionen 
verlaufen, und in welchem Stadium dieſes Verlaufes fie fid) gegenwärtig be- 
finden, oder in irgend einem früheren Zeitpunfte befunden haben. So wie 
an der Pflanze einzelne Drgane abjterben, wenn der Zwed, welchem fie 
zu dienen hatten, erfüllt ift, fo it e8 gar wohl möglid und ſogar wahr- 
fheinlih, daß auch im Univerfum zu allen Zeiten einzelne Glieder ihrer 
Auflöfung entgegengehen, und daß manche, auch wenn fie z. B. früher im 
Stande waren pflanzliche Organismen hervorzubringen und Thierweſen in 
einem, den bejonderen Verhältniſſen, unter denen fie leben, anyemefjenen 
Leibe zu beherbergen, dieſes Vermögen bereits längjt wieder verloren haben. 

Die Größe der Welt glaubt man in der Negel nicht beffer und wür- 
diger als mit dem Ausdrude „unendlich“ bezeichnen zu können, indem man da— 
mit, wie man meint, die Vorjtellung einer zahllofen Menge von Weltkörpern 
in einem endlos ſich ausbreitenden Raume verbindet. Allein das Zahllofe 
und Endlofe ift fein Gedanke, fondern nur die Berneinung eined Gedan- 
lens; man muß fich zuerjt eine Zahl und eine Grenze denken, und dann 
diefe Zahl und Grenze, als der Wirklichkeit nicht entfprechend, wieder auf- 
heben. Wenn man aber auf diefem Wege eine auc nur annähernd richtige 
BVorjtellung von der Größe der Welt zu erlangen hofft, jo befindet man ſich 
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ganz entjchieden im Irrthum. Wer den Verſuch wirklih machen wollte, 
würde damit nur fein Denk» und Vorjtellungsvermögen foltern und fehr 
bald gewahr werden, daß er nad) einer taufendmaligen Wiederholung diefer 
Operation der BVorjtellung von einer endlofen Welt nicht um Haaresbreite 
‚näher gerückt wäre; was er vor ſich hätte, wäre immer nur ein ins Unfaßbare 
gehender und willkürlich ungeheurer Haufen von Weltförpern aber feine Welt. 
Auch die Zufammenfafjung vieler Weltlörper zu Sonnenſyſtemen u. dergl. 
vermag hierbei feine Hilfe zu leiften, denn nur eine beftimmte, alfo emdliche 
Zahl läßt fi) durch Gruppirung überfichtlicher machen; eine zahllofe Dienge 
von Einzeldingen aber würde auch zahllofe Gruppen geben und e8 ift offen» 
bar -einerlei, ob man es mit zahllofen Einzeldingen oder zahllofen Gruppen 
zu thun bat. Dagegen führt uns die hier dargelegte Anficht, daß die Welt 
als ein Organismus aufzufajjen fei, zu einem ganz bejtimmten Begriff von 
derfelben, weil das Weſen des Organifchen gar nicht in der räumlichen oder 
zeitlichen Ausbreitung feiner Theile, fondern in der wechjelfeitigen Beziehung 
diefer Theile liegt und daher, unabhängig von jeder quantitativen Beſtim— 
mung, richtig gedacht werden fan. Die Umendlichkeit der Welt aber — 
wenn fie wirklich vorhanden ift — liegt dann in der unerfhöpflichen Fülle 
des Weltfeimes, aus dem fie endlo8 wachſend und endlos ſich entfaltend, 
jedoch in der Erfcheinung immer faßbar bleibend, hervorgeht. Vermöge 
dieſes gemeinfamen Urfprungs hängen die Weltbejtandtheile innerlich zu— 
jammen, und wir begreifen und verftehen diefen Zuſammenhang wenigitens 
infoweit, als wir e8 auch begreiflich finden, daß die Pflanze, weil jie im 
Keimzuftande eine ungejchiedene Einheit bildet, auch, nachdem fie ſich entfaltet 
hat, ihren einheitlichen Charakter bewahrt und fejthält. 


— —— 


Die Größe der Flugarbeit. 
Bon Dr. Karl Müllenhoff '). 


Bon den äußerſt zahlreihen Forſchern, die Unterfuchungen über den 
Flug der Vögel angeftellt haben, wird immer wieder von Neuem die Frage 
nad) der Größe der Flugarbeit aufgeworfen. Es handelt ſich zunächft darum, 
feftzuftellen, wie groß für ein einzelnes Thier die Größe der zum Fluge er- 
jorderlichen Kraftanjtrengung ijt; fodann aber ift zu entfcheiden, ob ein großes 
Thier verglichen mit einem feinen eine relativ größere Flugarbeit zu ver- 
richten hat. Je grümdlicher das Problem des Fluges jtudirt iſt, dejto mehr 
ift gerade diefe Frage in den Vordergrund getreten, Indeſſen iſt es noch 
nicht gelungen, diefelbe in alffeitig befriedigender Weife zu löſen. 


2) Aus d. Archiv f. Phyfiologie vom Heren Verf. eingejandt. Mit Abkürzungen 
wiedergegeben. 
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Prechtl formulirt in feinen „Unterfuhungen itber den flug der 
Bögel!)" das Gefammtergebnis feiner Arbeit in dem Sate, daß die für den 
Zwed der Ortsbewegung aufgewendete Muskelfraft bei Vögeln nicht größer 
fei als bei den übrigen Thieren und daß die für den Flug erforderliche Kraft 
bei großen und bei feinen Flugthieren die gleiche relative Größe habe. Die 
Größe der Flugthiere werde nur befchränft durch die mit wachjender Größe 
zunehmende Schwierigkeit ded Nahrungserwerbes; die anatomifchen und mecha— 
nifhen Berhältniffe ftellten einer Vergrößerung der Flugorganismen feine 
Schwierigkeit entgegen. 

Zu genau dem entgegengefeßten Reſultate gelangt v. Helmholg 2). 
Nah ihm fcheint für den Flug bei größeren Thieren ein relativ größerer 
Kraftaufwand nöthig zu fein als bei feinen. Zu diefem Refultate wird 
von Helmholg durch eine mathematische Betrachtung geführt, welche er an- 
jtellt, um das Problem des Fluges einer rehnungsmäßigen Betrachtung 
unterwerfen zu können. Die vereinfachenden Borausfegungen, welche der ganzen 
Berehnung zu Grunde liegen, find rein theoretifcher Natur; fie wurden auf 
ihre etwaige Übereinftimmung mit dem, was die Natur thatjächlich zeigt, 
nicht geprüft. Zu der Zeit, wo die Helmholtz'ſche Abhandlung erjchien, 
hatte man durch Beobachtungen über den Flug noch jehr wenig fichere Vor— 
jtellungen gewonnen; es war daher eine andere als eine rein theoretifche Be— 
handlung faum möglih. In den zwölf Jahren, die ſeitdem verfloffen find, 
ift unfer Wiſſen über die Vorgänge der Flugbewegung weſentlich vermehrt, 
und es erfcheint daher nicht überflüffig, ſowohl die VBorausfegungen der Helm: 
holtz'ſchen Entwidelungen wie die daraus abgeleiteten Folgerungen einer Prü— 
fung zu unterziehen. 


A. Unterfuhung über die Größe der Flugarbeit unter der Vorausſetzung geometriſch 
ähnlicher Bewegungen bei großen und Fleinen Thieren. 


1. Helmholg' Theorie. 

v. Helmholg macht behufs feiner Berechnung der Größe der Flug— 
arbeit die zwei VBorausfegungen, daß erjtens die Körperformen, zweitens die 
Bewegungen bei den zu vergleichenden Flugthieren geometrifc ähnlich feien. 
Er gelangt vor diefen Vorausſetzungen, vermittelft ftrift bindender Schluf- 
folgerungen zu dem Ergebniffe, daß die Gefchwindigfeit eines fo vergrößerten 
Organismus proportional der Quadratwurzel aus der Vergrößerung der 
Lineardimenfion wachjen müfje. 

Hieraus folgt dann weiter, daß mit der Vergrößerung eines Vogels die 
zur Überwindung der Widerftände erforderliche Arbeit in etwas ſtärkerem 
Berhältnijje ald das Gewicht zunimmt ... 

Dementjpredend müßte alfo, gleiche Leiftungsfähigfeit der Muskeln 
vorausgejekt, die für die Erzeugung des erforderlichen Effeftes nothwendige 





i) Wien 1846. 
?) Berliner Akademie Monatöberichte 1873; geſammelte wiffenichaftlihe Abhand- 
lungen, Leipzig 1881. 
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Muskulatur an Maſſe zunehmen oder es müßte, wenn die Musfelmaffe bei 
großen und Heinen Thieren relativ gleich groß ift, die Muskulatur des 
großen Thieres leiftungsfähiger fein. „Es fcheint deshalb”, jo meint von Helm: 
bolg, „daß die Natur in den großen Raubvögeln die Grenze erreicht habe, 
welche mit Muskeln als arbeitsleiftenden Organen und bei möglichſt gün- 
ftigen Bedingungen der Ernährung für die Größe eines Gefchöpfes erreicht 
werden kann, welches ſich durd Flügel heben und durch Flügel längere Zeit 
in der Höhe halten fol.” 

Diefe ganze Theorie ift in ihren ſämmtlichen Theilen in fo volltommener 
Volgerichtigfeit entwidelt, daß wenn die Prüfung derfelben die thatfächliche 
Nichtigkeit der Vorausfegungen ergiebt, damit zugleich die Richtigkeit aller 
Volgerungen erwieſen ijt; daß aber auch umgekehrt jede Thatfache, die mit 
den Folgerungen der Theorie im Widerfpruche fteht, darauf fchließen läßt, 
daß die einjtweilen von v. Helmholg aufgeftellten, aber auf ihre empirifche 
Richtigkeit nicht geprüften Vorausfegungen den in der Natur vorhandenen 
Borausfegungen nicht entjprechen. 


2. Die Äynlichleit der Körperformen bei großen und Kleinen 
Thieren. 


Die erjte der zu entfcheidenden Fragen ift die, ob die Körper großer 
und feiner Thiere thatſächlich geometrifch ähnlich gebaut find. Vor Allem 
fommt es darauf ar, zu ermitteln, ob bei As-facher Linearvergrößerung des 
Flugthieres, die Flügelflähen fomwie das Segelareal, d. 5. die gefammte 
Unterfläche von Bruft, Baud und Flügeln im Berhältniffe von AA und 
das Gewicht des Thieres, P, im Berhältniffe von A >< A >< A wächſt. Diefe 
Frage bildet den Gegenjtand einer Unterfudung, welche im vorigen Jahr im 
Archiv für Phyfiologie erfchien. ) Die an 400 Thieren von verfchiedenfter 
Größe und von im übrigen ſehr verfchiedener Körperform, nämlid an Infelten, 
Dledermäufen und Vögeln vorgenommenen Meffungen ergaben, daß große 
und fleine Thiere thatfählih im Ganzen in Bezug auf die Größe der Flug- 
flähen geometrifch ähnlid; gebaut find. Und wie in der Größe fo find auch 
in der Gejtaft der Flugflähen große und Heine Thiere durchaus ähnlich. 
Das Verhältnis der Flügellänge zum Körpergewicht und ebenfo das der 
Klafterweite zum Körpergewicht fchwanft ebenſo wie die Größe der Flug: 
flähen bei großen und Heinen Thieren innerhalb derfelben Grenzwerte; 
dasfelbe ijt der Fall bezüglich des Verhältniſſes zwiſchen Flügellänge und 
Flügelfläche, ſowie ‚des Verhäftniffes zwiſchen Klafterweite und Segelareal. 
Die Höhe aller diefer verſchiedenen Werthe ift für die Art des Fluges von 
großer Bedeutung; bei großen und Heinen Thieren wiederholen ſich aber 
hier genau diefelben Verhältniſſe. Es gleichen fomit die Vögel in diefer Be 
ziehung durchaus den Schiffen, wo ja bei großen und bei Heinen Fahr— 
zeugen, die demfelben Sciffstypus angehören, dasfelbe Verhältnis zwifchen 


ı) Die Größe der Flugflähen, Bd. XXXV. Bonn 1894. 
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Schraubengröße und Deplacement, zwifchen Segelgröße und Deplacement 
fowie derfelbe Bruchtheil der Ganghöhe zur Verwendung kommt. 


3. Die Ähnlichkeit der Bewegungen bei großen und Heinen 
Thieren. 

Wie in den geometrifchen Verhältniffen fo zeigen aud in dem phyfifa- 
liſchen Verhalten die Flügel bei Thieren verfchiedener Größe bedeutende Über- 
einftimmungen. Zahlreiche gemeinfame Merkmale der Flügel beziehen fich 
auf die Widerftände, die die einzelnen Flügeltheile einer Verſchiebung ent- 
gegenjtellen. Es find nämlich alle Flügel aus einem ziemlich wenig bieg- 
famen Borderrande und einem weicheren hinteren Theile zufammengefegt und 
der Borderrand zeigt ausnahmslos eine vom Grunde zur Spite zunehmende 
Federkraft. Dabei fett fowohl der Flügel der Inſekten, wie die einzelne 
Feder des Bogeld, die ja dem ganzen Infeltenflügel fowohl morphologifc 
wie phyfiologiſch entjpricht, einem Drude von unten her einen ftärferen 
Widerftand gegen Durchbiegung entgegen, als einem von oben her erfolgen- 
den Drude und es verkürzt fich demgemäß der Flügel der Infelten und die 
einzelne Feder und dementfprechend auch der ganze Flügel des Vogels beim 
Aufichlage bedeutender als bei der Flügelſenkung. 

Es refultiren aus diefen den Flügeln aller Flugthiere gemeinfamen 
Eigenſchaften bedeutende Gfleichartigleiten in der Bewegung der einzelnen 
Theile der Flügel bei Thieren, die fonft in Größe und Körperbildung äußerft 
verjchieden find. Neben dieſen Gleichartigfeiten treten indeffen doc auch 
mehrere und babei recht beträchtliche Unterfchiede in den Formen der Bes 
wegungen hervor. Diefelben hängen, wie mar durch die Vergleihung er- 
fennt, zum Theil mit den wechjelnden Formen des Körpers, der Größe des 
Segelareals, der Flügelgröße, der Länge der Flügel und der Lage der Drud- 
mittelpunfte in denjelben zufammen; aber aud; bei ähnlich gebauten Thieren, 
und dieſes ift für die Beantwortung der zunächſt vorliegenden Frage von 
größter Bedeutung, ijt die Flügelbewegung bei Thieren von verfchiedener 
Größe nicht geometriſch ähnlid). 

Während nämlich bei großen Thieren die Flügel, wenn fie fich heben 
und fenfen, nahezu vertifal fchwingen, erfolgen bei kleineren Thieren die 
Schläge ſchräg und bei den Heinften Flugthieren nahezu horizontal. Dan über- 
zeugt fid leicht von dieſer Thatjache, wenn man die Flugart verjchieden 
großer Thiere beobachtet, die unter Verhältniffen möglichjt ähnlicher Art 
fliegen. Wenn ein Buffarb oder ein anderer großer Raubvogel im gleich 
mäßigen Ruderfluge fi horizontal über dem Beobachter hinbewegt, fo fieht 
man, daß bei den Flügelhebungen und Flügelſenkungen der Vorderrand des 
Flügels faft genau vertifal auf- und abjchwingt; auch bei den großen Krähen 
ift die Flügelbewegung noch faft vertikal; bei den Tauben dagegen und in 
noch weit höherem Grade bei den Lerchen und Sperlingen wird die Rich— 
tung, in der die Flügelſchläge erfolgen, bedeutend ſchräg; man fieht, daß die 
Flügelfpigen diefer Vögel gegen den gleichmäßig fortichreitenden Anheftungs: 
punft der Flügel bei jedem Niederichlage des Flügels vorauseilen, bei jeder 
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Hebung dagegen zurücdbleiben. Im noch weit höherem Grade ijt diejes bei 
den Infelten der Fall; zumal bei den Fliegen nähert fi die Schwingungs- 
richtung des Flügels der horizontalen. 

Da, wenn die Körpergröße abnimmt, die Decillationgdauer der Flügel: 
bewegungen fich ebenfalls und zwar fehr bedeutend verringert, jo können wir 
nur bei großen Thieren die Schwingungsrichtung mit bloßem Auge erkennen. 
Durch Befejtigung von Kleinen Stüdchen Goldfhaum auf den Spitzen von 
Injektenflügeln gelingt e8 aber, wie Marey zeigte, die Richtung der Be— 
wegung fichtbar zu machen; ein zweite Verfahren der Beobachtung beruht 
auf der Anwendung eines mit Ruß gefhwärzten und in Rotation begriffenen 
Eylinders, auf dem die Flügeljpige ihren Weg aufzeichnet. Außerdem läßt 
fi) bei Kleinen fowohl wie bei großen Vögeln die Geſtalt und die Richtung, 
welche die Flügel in jedem Momente der Flügeljenktung und Hebung haben, 
durch die Momentphotographie firiren. 

Die Anwendung aller diefer verſchiedenen Methoden der Unterfuchung 
ergab die zweifellofe Betätigung des bereit8 durch die Beobachtung mit 
bloßem Auge aufgefundenen Unterfchiedes in der Schlagrichtung bei großen 
und Heinen Thieren, 

Es findet fomit die Borausjegung der geometrijc ähnlichen Bewegungen 
bei großen und Heinen Thieren, die von Helmholg feiner theoretifchen Be— 
tradhtung zu Grunde gelegt hat, durch die Beobachtung feine Bejtätigung. 


4. Die Zunahme der erreihten Gefhmwindigfeiten bei wadhjender 
Körpergröße. 
a) Bewegung in der Bertifalrichtung. 

Die erjte aus der VBorausfegung ähnlicher Bewegungen abzufeitende 
Folgerung ift, daß die großen Thiere eine bedeutendere Geſchwindigkeit er— 
reichen müßten, als die fleinen. Diefer Sa wird, wie bereit erwähnt, 
durch v. Helmbolg mit unzweifelhafter Folgerichtigfeit aus feinen Prämiſſen 
deducirt, doc wird er durd die Beobachtung keineswegs bejtätigt. 

Wohl giebt es viele Fälle, wo ein großer Vogel einen Heineren unter 
gewiffen Umftänden an Gefchwindigkeit übertrifft. Ereilt dod der Baum: 
falt (Falco subbuteo) fogar die flüchtige Schwalbe, der Zwergfalt (Falco 
aesalon) den Staar. Ausnahmslos fieht man indejjen auch, daß felbjt die 
fchnelljten und gewandteften Haubvögel ihre Beute nicht einzuholen vermögen, 
wenn fie in horizontaler Richtung über den Boden hinfliegend diefelbe ver- 
folgen. Vergebens fliegt der Habicht in horizontaler Richtung hinter den 
Tauben, der Kornweih (Circus eyaneus) hinter den Rebhühnern her; ja 
jelbft die Schwalben fieht man vielfach fich vergebens abmühen, um eine 
Libelle im Fluge einzuholen, 

Will ein größeres Flugthier ein Heineres ergreifen, jo muß es, das zeigt 
die Beobachtung über das Verhalten der Raubvögel aufs Klarfte, dem Kleinen 
Thiere die Höhe abgewinnen. Mit Fräftigen angejirengten Flügelichlägen 
arbeitet fi der größere NRaubvogel in die Höhe und läßt ſich dann mit 
eingezogenen Flügeln herabfallen. Er erreicht dadurch, da fein Gewicht mit 
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der zunehmenden Vergrößerung der Yineardimenfion im Eubifchen, der durch 
die widerjtehende Luft ausgeübte Drud nur im quadratifchen Verhältniffe 
wächſt, eine Geichwindigkeit, die die dem Heinen Vogel erreichbare weit über: 
ſteigt. Es iſt bier affo nicht die größere Fluggeſchwindigkeit, fondern die 
größere Fallgefhwindigkeit, die dem größeren Vogel feine Beute einzuholen 
ermöglicht. 

Der Kleinere Vogel kann ſich demgemäß den VBerfolgungen des großen 
Räubers entziehen, wenn er höher und höher jteigt. Und in der That fieht 
man, dag ein Flug Staare, wenn er vom Zwergfalfen verfolgt wird, ſich 
jtet8 über ihm zu halten ſucht. Die Staare jteigen fo hoch, dag man fie 
faum noch erbliden kann. Der Falk kann ihnen hierin nicht folgen und 
giebt die Jagd auf, wenn nicht ein einzelner Staar, durd das Auffteigen 
ermüdet, hinter dem Schwarm der andern zurüdbleibt und ſich vom Falten 
überjteigen läßt. 

Ebenfo ift das Verhalten der Rauchſchwalben (Hirundo urbica) gegen 
den fluggewandtejten aller Raubvögel, den Baumfalfen. Sie jteigen höher 
und höher und find bei diefen Manöver fo ficher vor dem fonft für alfe 
kleineren Thiere jo furchtbaren Raubvogel, daß fie auf denfelben berabftoßen 
und ihm mit Flügelfchlägen und lauten Gezwitfcher jo zufegen, daß er das 
Weite ſucht. 

Wie unbegründet die Vorftellung ift, daß große Vögel die Heineren an 
Fluggeſchwindigkeit übertreffen, zeigen namentlid) einige Heine und mittel 
große Singvögel, die zumal während der Brutzeit über die größten Raub- 
vögel herfallen und diefelben durch Schnabelhiebe und Flügelſchläge jo lange 
ängjtigen, bis fie diefe aus der Nähe des Neftes vertrieben haben. Lehrreich find 
in diefer Beziehung zumal die Schilderungen Audobon’s über das Verhalten 
des Tyrannen (Muscicapa tyrannus), der Krähen, Geier und Adler und 
zumal den Scwalbenweih (Falco [Nauclerus] forficatus) angreift und 
jtet® von oben herabjtoßend verjagt. Und dabei wird der Tyrann felbjt 
von den bedeutend leichteren Purpurjchwalben (Hirundo [Progne] purpurea) 
verfolgt und trotz ſeines Muthes und feiner Stärke auf den Grund geftoßen; 
die Schwalben quälen den Tyrannen in diefer Weife nad) den Beobachtungen 
Audobon's zuweilen fo lange, daß er vor Ermattung jtirbt. 

Es läßt fich aus diefen und zahlreichen anderen Beobadtungen folgern, 
daß die größeren Bögel den Hleineren gegenüber feineswegs allgemein im 
Bortheil find bezüglich ihrer Flugfähigkeit. Ein großer Bogel kann fic, aller: 
dings jchneller aus der Höhe in die Tiefe herabjtürzen, dafür kann aber der 
Kleinere jchneller von unten nad) oben fteigen und es ift fomit das kleine 
Flugthier dem großen gegenüber durchaus nicht im Nachtheil, foweit es ſich 
um die Bewegungen der Vertifalrihtung handelt. 


b, Bewegung in der Horizontalrichtung. 
Einer Bergleihung der Bewegungen von Flugthieren verfchiedener Größe 
bezüglich ihrer Schnelligkeit ſtellen fich beträchtliche Schwierigkeiten entgegen. 
Bei den eben befprochenen Bewegungen in der Vertilalrichtung ift es vielfach 
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auf dem Wege der direkten Beobachtung im Freien möglich, Vergleiche zwifchen 
den Fluggeſchwindigkeiten verjchiedener Thiere anzujtellen. 

Diejes Mittel der Unterfuhung liefert allerdings über die Größe der 
erreichten Geſchwindigkeiten nur jehr ungefähre Vorjtellungen anjtatt beftimmter 
exakter Zahlen; aber es ift doch jehr vielfad, möglich, während längerer Zeit 
den Bewegungen einer Reihe verfchiedener Thiere zu folgen und entweder 
mit bloßem Auge oder mit dem Fernglafe die abwechfelnde Annäherung und 
Entfernung der Thiere von einander zu beobachten. Dasjelbe bequeme und 
dabei doch gerade für die Entſcheidung der Hauptfrage, auf die es hier an- 
fommt, genügende Verfahren kann, wenn es mit VBorficht angewendet wird, 
aud zur Ermittelung der relativen Horizontalgejhwindigkeiten Kleiner und 
großer Thiere dienen. 

Bei der enormen Schnelligkeit, die den Vögeln eigen ift, verliert man 
Berfolger und Berfolgte allerdings raſch aus den Augen. Dennoch lafjen 
fih) aus den im Freien anmzujtellenden Beobadhtungen aud hier Sclüffe 
ableiten. Man fieht Krähen und Dohlen den großen Adlern im Fluge 
folgen und mit ihnen lange Zeit in der Verfolgung Schritt halten; man 
fieht Sperlinge und andere Heine Singvögel hinter den großen Weihen, 
Eulen und Krähen berfliegen und fie peinigen. Aber nie fieht man, daß 
beifpielweife der Kornweih (Circus cineraceus) den ihn jo oft verfolgenden 
Krähen oder auch nur den Bachitelzen und den Schwalben an Flügelgeſchwin— 
digkeit überlegen ijt, wenn diefe über ihn herfallen. Er jtrengt ſich zwar 
aufs Üußerfte an um ihnen zu entgehen, aber lange Zeit folgen dieje ihm, 
ohne dag fi der Abſtand zwiichen dem großen und den Heinen Thieren 
vergrößert. 

Der Kornweih gehört zu den gewandtejten und fräftigiten Fliegern 
unter den Raubvögeln; nad) der Ableitung von Helmholg müßte er die 
Krähen und Dohlen und in nod) weit höherem Maße die Schwalben und 
Bachſtelzen jo ſchnell Hinter fich laffen, daß fie von jeder Verfolgung ab» 
jtehen würden. Er bat die Klafterweite K — 1'13 m; ſchätzen wir feine 
Fluggeſchwindigkeit, y, auf 21 m pro Sekunde, fo würde, wenn man von 
der Helmholg’shen Vorausjegung ausgeht, die Gejchwindigfeit des kleineren 
Vogels ſich zu der des Kornweih verhalten, wie die Quadratwurzel aus der 
Linearvergrößerung. 


Es wäre aljo bei vr fräe  K= 078 v—= 177 
" " " nn Dohle K — 060 ve 155 
" 7} 7 7} " Schwalbe K *2 0.31 v= 1 1°1 


„" nn no BadfeeK = 027 v— 104. 
Dem ijt aber nicht jo; fondern die Heinen Vögel halten mit ihm gleichen 
Schritt. 

Daß in der That die großen umd Heinen Thiere im Ganzen diefelben 
Geſchwindigkeiten im Fluge erreichen, wird außer durch die direkte Verglei— 
hung des Fluges großer und Heiner Thiere auch dargethan durch die Er- 
gebnifje der Mefjungen, die in Bezug auf die Fluggejchwindigkeit zahlreicher 
Thiere ftattgehabt haben. 
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Die in Prechtl's Unterſuchungen über den Zug se Biol, Tomi in 
zahlreichen Publikationen der Brieftaubenzüchter gegebenen Zahlen laſſen die 
größten bisher ficher beobachteten Fluggefhwindigfeiten ſowohl bei Adlern 
und Jagdfalken wie bei Tauben auf etwa 20 bis höchſtens 25 m pro Se 
kunde ſchätzen. — Vergebens ſucht man nad) einer Differenz in den erreichten 
Fluggeſchwindigkeiten zwifchen großen und Heinen Thieren. 


5. Die Berfdiedenheiten in der Leiftungsfähigfeit der Muskeln 
großer und Kleiner Thiere. 


Wenn das größere Thier, wirklich verglichen mit dem Heinen, eine im 
Berhältniffe von A "> ſchnellere Fortbewegung befähe, jo würde es für Flüge 
von gleiher Dauer eine im BVerhältniffe von A’ größere Arbeit als das 
Kleinere zu verrichten haben und ed müßte alſo der treibende Musfelapparat 
dementfprechend relativ Fräftiger gebaut fein. Kann man dagegen die von 
Thieren ſehr verfchiedener Größe erreichten Geſchwindigkeiten als gleicd groß 
betrachten, fo fällt dadurch ein Grund fort für größere Flugthiere eine relativ 
ftärtere Muskulatur anzunehmen, und e8 wird die theoretifche, mechanische 
Frage gejtellt werden können, wie unter der Vorausſetzung gleicher Geſchwin— 
digkeiten fich die Zunahme des Kraftaufwandes zu der des Gewichtes verhält. 

Unabhängig von diefer Frage kann indeſſen zunächſt unterfucht werden, 
ob ſich wirflih auf Grund der empiriſch fejtgejtellten Thatſachen bemerken 
läßt, daß die Leijtungsfähigkeit der Muskeln mit zunehmender Körpergröße 
in ftärferem Verhältniſſe als das Körpergewicht wächſt. 

Ganz allgemein kann eine Bunahme der Leiftungsfähigfeit der Musfeln 
entweder beruhen auf einer Vermehrung der zur Lofomotion verwendeten 
Muskelmaſſe oder auf einer Zunahme der Arbeit, die in der Zeiteinheit durch 
gleiche Muskelmengen geleiftet wird. Die legtere Möglichkeit ſelbſt kann ent- 
weder auf einer Zunahme der abjoluten Kraft d. h. der durch gleiche Muskel—⸗ 
querjchnitte geleifteten Drude beruhen, oder es kann die Schnelligkeit der 
Kontraftion d. h. der Länge des in der Zeiteinheit dur das Musfelende 
zurüdgelegten Weges bei dem Muskel des großen Thieres größer fein als 
bei dem des Heinen. Da nun jede Steigerung der Musfelarbeit felbftver- 
ftändlicd; mit einer Zunahme der verbrauchten Nahrung verbunden fein muß, 
fo würde man die Frage, ob mit jteigendem Körpergewicht eine Steigerung 
der relativen Flugarbeit eintritt, dur die Beobachtung der Menge und des 
Koncentrationdgrades der Nahrung zu ermefjen im Stande fein. 

Es gliedert ſich hiernad) da8 vorliegende Problem naturgemäß in folgende 
fünf Fragen: 

1) Läßt fich bei fteigendem Körpergewicht eine Vermehrung der relativen 
Mustelmenge bemerken. 

2) Wächſt die Höhe der abfoluten Kraft, wern das Flugthier fich ver- 
größert. 

3) Treten Differenzen in der Gejchwindigfeit der Musfelfontraftion bei 
Thieren verſchiedener Größe hervor. 
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4) Beanſpruchen größere Thiere eine verhältnismäßig bedeutendere Menge 
von Nahrung als die kleineren oder iſt wenigſtens 


5) die Nahrung großer Flugthiere koncentrirter als die der kleinen. 


a. Die Menge der Muskulatur bei den Flugthieren. 


Wägungen und Berechnungen über die relative Menge der Flugmuskeln 
wurden zuerſt von Harting in größerer Zahl angeftellt. Da die von ihm 
gegebenen Zahlen fich indefjen zum großen Theile auf Thiere beziehen, die 
im zoologifhen Garten gelebt hatten und deren Bruftmusfulatur eine jehr 
beträchtliche Verlümmerung zeigt, da andere feiner Zahlen jelbjt Exemplaren, 
die in Spiritus fonfervirt waren, entnommen find, fo können die von ihm 
gegebenen Verhältnigzahlen nur mit großer VBorficht verwendet werden, zumal 
fie jehr wenig zahlreich find. 

Es war deöwegen von großem Werthe, daß Yegal und Reichel!) Harting’s 
Unterfuhung in vergrößertem Umfange wieder aufnahmen. Bejonders in 
drei wejentlihen Punkten gingen fie weiter al ihr Vorgänger. Sie trafen 
nämlich zunächſt bezüglich der zu unterfuchenden Thiere eine fehr forgfältige 
und wie die Vergleichung der Reſultate ergiebt, durdaus zweckmäßige Aus- 
wahl, indem fie (mit wenigen Ausnahmen Fringilla cannabina, Columba 
domestica) alle domejticirten Thiere von der Unterfuchung ausſchloſſen. 
Sodann unterfuchten fie ausſchließlich friſch getödtete, Feine in Spiritus 
fonfervirten Thiere; endlich beftimmten fie mehrfad) von zahlreichen Exemplaren 
einer Specied die Größe der Flugmusfulatur. Durch die legteren Mejjungen 
geben fie die Möglichkeit, die Größe der individuellen Berfchiedenheiten 
zwifchen Thieren einer Species zu vergleichen mit den Unterfchieden, die in 
Bezug auf die Entwidelung der Bruftmuskulatur hervortreten zwifchen in 
iyitematifcher Beziehung verjchiedenen Thieren. Ich trennte nun die durd) 
Harting's, jowie die durd Legal und Reichel's Unterfuchungen erhaltenen 
Zahlen, die ſich auf frei lebende und im frifchen Zuftande unterfucdhte Thiere 
beziehen, von den übrigen und ordnete fie nad) der Proportion, die bejteht 
zwifchen dem Gewichte der Bruftmusfeln und dem ZTotalgewichte des Thieres 
(p:P). Die Werthe für p: P ſchwanken zwiſchen 01 und. 0'3. 

BVergleiht man nun die relative Diusfelmenge von Zhieren, die in 
ihrer Slugfähigkeit große Unterfchiede zeigen, fo erfennt man, daß vielfach 
Thiere von fehr verfchiedenem Flugvermögen, d. h. fehr verfchiedener Aus: 
dauer im Fluge, eine gleiche relative Diusfelmenge befiten. So haben z. 8. 
die Rebhühner und der Habidt p: P = 0'353, die Trappe und der Fiſch— 
adler — 024, und die Kohlmeife und Lachmöve = 0°13. 

Es geht hieraus hervor, daß die relative Musfelmenge kein Maß für 
die Slugfähigkeit abgiebt. Diefes ift bereits von Legal und Reichel, ſowie 
auch von Krauſe hervorgehoben. 

Daß thatfählic die Schwankungen in der Größe der relativen Muskel— 
menge für die Art des Fluges von geringer Bedeutung find, wird noch beffer 


') $n den Berichten der fchlejischen Gef. für vaterländifche Kultur, Breslau 1879. 
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als durch die Vergleichung von Thieren mit verfchiedener Flugfähigleit und 
gleicher relativen Diustelmenge durd den Umftand bewiefen, daß ſehr häufig 
Thiere von gleicher Flugfähigkeit und ähnlichem Körperbau, ja felbjt ver- 
jchiedene Eremplare derfelben Species in der Größe der relativen Muskel— 
menge die allergrößten Differenzen hervortreten laſſen. Die fchlechteften 
Flieger Fulica atra und Rallus aquaticus und Perdix weiſen die äußerſten 
Ertreme auf; ebenfo aber auch die beten Fliege Haematopus, Larus, 
Charadrias, Aceipiter. 

Bei Fuligula nyroca beträgt p:P = 015, bei der ihr ganz ähnlich 
gebauten und ebenſo fliegenden Fuligula cristata dagegen 031; die 
verfihiedenen Exemplare von Haematopus ostralegus ſchwanken zwifchen 
0-11 und 025, die Möven zwifchen 0:13 und 0:23. Im Großen und Ganzen 
beträgt p: P durchſchnittlich 0-25 und es entfernen fi nur wenige Thiere 
beträchtlicd; von diefer Mittelzahl. 

Über die Urfachen, welche bewirken, daß das Gewicht der Bruft- 
musfulatur bei gleichen Thieren jo großen Schwankungen ausgefegt it, 
erhalten wir Andeutungen durch das Verhalten domefticirter Thiere. Die 
in zoologifchen Gärten gehaltenen und in ihrer Bewegung fehr gehinderten 
Thiere zeigen eine höchſt auffallende Abnahme der Brujtmusfulatur, umgekehrt 
läßt bei den, wie im freien Zujtande, herumfliegenden Haustauben Die 
reihjlihe Nahrung, die den Thieren durd) den Menſchen gegeben wird, die 
Muskelmaſſe äußerjt voluminös werden. 

Jedenfalls geht aus der Vergleihung der relativen Größe der Flug— 
musfulatur ganz unzweifelhaft hervor, dab im diefer Beziehung eine Ver— 
ichiedenheit zwifchen großen und Heinen Thieren abſolut nicht hervortritt. 


b. Die abfolute Kraft der Muskulatur bei den Flugthieren. 

Nur bei verhältnismäßig wenig IThierarten ijt die abfolute Muskelkraft 
gemejjen worden. Die von dem verjchiedenen Forſchern unter Anwendung 
der mannigfaltigiten Methoden erhaltenen Zahlenwerthe jtimmen unter 
einander fehr wenig überein. 

Es erfcheint fomit die Schwanfung der für die abfolute Muskelkraft 
von verfciedenen XThieren erhaltenen Werthe nur von ziemlich unter: 
geordneter Bedeutung. 

Da die Flugbewegungen als ganz befonders fräftig angejehen werden, 
jo follte man erwarten, daß die abfolute Kraft der Flugthiere eine ganz 
befonders hohe fei. Diefes ift indeffen durchaus nicht der Fall. Die durch 
Marey's Unterfuchungen erhaltenen Zahlen zeigen vielmehr, daß aud) bei 
guten Fliegern (Gabelweih und Hanstaube) die Höhe des pro Uuadrat- 
centimeter des Querſchnittes ausgeübten Drudes, kaum die nad) denjelben 
Unterfuhungsmethoden bei Säugern erhaltenen Zahlenwerthe erreicht und 
jedenfall® hinter den für den Menſchen erhaltenen zurückſteht. Bon ganz 
bejonderer Wichtigkeit ift dabei, daß die für die abjolute Mustelkraft 
erhaltenen Zahlen bei dem großen Raubvogel Heiner find als bei der weit 
fleineren Taube. 
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Die Taube wird vom Menſchen ernährt, fie wird durch reichliches 
Futter gemäftet; fie ift der Mühe des eigenen Nahrungserwerbes überhoben. 
Sicherlich kann man bei ihr Feine jo große Flugübung vorausfegen, als bei 
einem Raubvogel. Trotz aller diefer Gründe, die die abjolute Mustelkraft 
des Raubvogels zu erhöhen geeignet wären, ift die der Taube größer. 

Es wird fomit die Annahme, daß mit fteigendem Gewichte der Flug» 
thiere die abfolute Musfeltraft zunehmen müſſe, dur die Beobachtung 
nicht beftätigt. | 

Bon allen Annahmen, die möglich find, wenn die größeren Thiere im 
Fuge wirklich eine größere Arbeit zu verrichten haben, bleibt fomit nur noch 
die eine übrig, daß die Gefchwindigkeit der Musfelfontraftionen bei ihnen 
eine beträchtlichere ſei. 


c) Die Gejchwinbigkeiten dev Musteltontrationen bei Flugthieren. 

Sudit man die Größe der dur einen Muskel in einer bejtimmten 
Zeit geleiteten Arbeit zu berechnen, jo muß man neben der Länge der Zeit, 
der Größe des fenkrecht auf den Faſerverlauf geführten Muskelquerſchnittes 
und der Höhe des auf jeden Quadratcentimeter dieſes Querſchnittes aus- 
geübten Drudes noch die Länge des Weges kennen, die das freie Muskelende 
in der Zeiteinheit durchläuft. Die Yänge des in der Sekunde zurücgelegten 
Weges, die Gefchwindigfeit, fett fi) bei einem ſich abwechjelnd zuſammen— 
ziehenden und dehnenden Musfel felbft wiederum aus zwei Faktoren zufammen, 
nämlich aus der Größe des während einer Musfeloscillation zurüdgelegten 
Weges und der Zahl der in der Zeiteinheit ausgeführten Oscillationen. 

Sowohl für die DOscillationsweite des Muskels oder die Hubhöhe 
desfelben wie für die Oscillationsdauer liegt eine Reihe von Meffungen vor. 

Die Hubhöhe eines Muskels hängt wie bei allen Thieren fo auch bei 
den Flugthieren in erjter Linie von der Länge der Musfelfafern ab; fie 
beträgt höchſtens 0°3 bis 0°5 von der Länge des Muskels. Bei den weit 
ausholenden Flügelſchlägen beträgt die Größe des Schlagwinkels etwa 150°; 
bei diefen, aber auch nur bei diefen findet eine fo bedeutende Verkürzung 
des Muskels ftatt und zwar übereinftimmend bei großen und Heinen Thieren. 
Da nun der Körper der großen und Heinen Thiere wie in Bezug auf die 
Größe der Flugflähen fo aucd im Bezug auf die Länge der Flugmusfeln 
ähnlich gebaut ift, fo ift wie fi) aus dem Vorigen ergiebt die Hubhöhe der 
Flugmuskeln proportional der dritten Wurzel aus dem Körpergewichte. 

Ganz analog verhält es fich mit der Decillationsdauer. Wie bereits 
früher nachgewiefen wurde!) zeigen die auf diefe Weile erhaltenen Zahlen 
für die Oscillationsdauer eine einfache Abhängigkeit von der Körpergröße. 
Aus diefen beiden Beziehungen ergiebt ſich, daß die Gejchwindigkeit der 
Musteltontraltion bei großen und feinen Thieren annähernd dieſelbe iſt. 
Auh in Bezug auf die Gefchwindigkeit der Muskelfontraftion läßt dem- 





1) Archiv 1894, XXXV. 
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gemäß die DVergleihung großer und Heiner Flugthiere feine vergrößerte 
Leiftungsfähigkeit der Muskulatur bei zunehmendem Körpergewichte erkennen. 


d) Die Größe des Stoffumſatzes der Muskeln während der Flugarbeit. 

Die während des Fluges verrichtete mechanifche Arbeit kann nur geleiftet 
werden, wenn eine entjprechend große Menge von chemifcher Spanntraft 
verbraucht wird; indefjen könen wir bisher weder über die Menge der durch 
die Flugarbeit fonfumirten Stoffe noch über die Höhe der zum Erfate der 
verbraudten Stoffe nothwendigen Nahrungsmengen beftimmte Angabe machen. 
Es bleibt uns fomit zur Beantwortung unjerer Frage, da die Vergleichung 
der Nahrungsmengen für große und Heine Thiere unausführbar ift, nur 
noch das zweite Mittel zur vergleichenden Feſtſtellung der Höhe des Stoff- 
wechſels übrig, nämlich die Vergleihung der von großen und Heinen Thieren 
aufgenommenen Nahrung in Bezug auf ihren Koncentrationsgrad. 

Eine folhe BVergleihung ergiebt zunächſt eine charafteriftiihe Eigen- 
thümlichfeit der Flugthiere: fie leben faft fämmtlid; von Früchten oder von 
Fleiſch; Blattfreffer, welche ja unter den laufenden Thieren jo auferordent- 
lich vielfah vorkommen, fehlen faft ganz. Durd die Blattnahrung wird 
eine bedeutende Berlängerung des Verdauungsfanales und dementjprechend 
eine nicht unbedeutende Erhöhung des „todten Gewichtes”, d. h. eine Ber: 
mehrung der zur Lokomotion nicht ohne Weiteres nußbaren Körpertheile 
nothwendig gemadt. Die wenigen Blattfrefer unter den Vögeln, die Auer- 
hühner, Birfhühner, Trappen, find ſämmtlich Thiere mit fchwerem plumpem 
Körper und wenig ausdauerndem Fluge; fie ziehen daher meiſtens die Fuß- 
wanderung dem Fluge vor, legen dod die Wachteln fait ihre ganzen 
Wanderungen, die Trappen wenigjtens große Streden laufend zurüd; die 
Auerhühner vermeiden im Allgemeinen große Wanderungen; fie legen nur 
in den Ländern, wo fie von Beeren leben (3. B. Wachholderbeeren im Ural) 
täglich einige Meilen zurüd, vermeiden fonjt jede weite Wanderung, ja fie 
bleiben ſelbſt wochenlang auf einem Baume und freffen alle Nadeln von 
demfelben ab (Brehm). 

Beijer ald die wenigen Blattfrefjer find die ſchon jehr zahlreichen 
Körnerfreffer geftellt. Bei ihnen ift die Nahrung erſtens weit foncentrirter, 
zweitend aber, und das ift gewiß von noch größerer Bedeutung, ijt bei 
diefen Stoffen die Verdauung weit ſchneller zu bewerkjtelligen und es wird 
alfo durch beide Umftände das Gewicht des Berdauungsapparates nebft 
Inhalt gegen das bei den Blattfrefjern nothwendige verringert. 

Bemift mar den Koncentrationsgrad eines Nahrungsmittel nach der 
BProcentzahl der in demfelben enthaltenen Eiweißjtoffe und Kohlehydrate, 
jo zeigt ſich, daß bei den fleifchfreffenden Thieren der Koncentrationsgrad 
der Nahrung im Allgemeinen wohl etwas geringer als der der körnerfreſſenden 
iſt; es fcheinen alſo die förnerfreffenden Thiere den Fleiſchfreſſern gegenüber 
etwas im Vortheil zu fein; doc ift diefer Vortheil nur ſcheinbar, da die 
Affimilation der Körnernahrung einen längeren und dadurch ſchwereren 
Berdauungsfanal nöthig macht. 
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Man erkennt jomit leicht, im welchem DVerhältniffe Ausdauer im Fluge 
und Art der Nahrung fteht. In dem verringerten todten Gewichte, aber 
auch nur im dieſem, Tiegt ein Vortheil, den der Fleifchfrefier vor dem Körner: 
frefier, der Körnerfreffer vor dem Blattfreſſer hat; diefe Verringerung des 
todten Gewichtes befähigt den von leicht verdaulicher Nahrung lebenden 
Vleifchfrefier zu anhaltenderem Fluge als es dem relativ fchwerfälligeren 
Pflanzenfreffer, zumal dem Blattfrejjer, möglich iſt. 

Auch hierin wiederholen fich diefelben Verhältniſſe bei großen wie bei 
fleinen Thieren. 

Vergleichen wir gleich fchwere Thiere, fo finden wir, daß der Roſen— 
fäfer und die Libelle in ihrer Slugfähigkeit zumal der Ausdauer im Fluge 
ebenfo verfchieden find wie das Rebhuhn und der Habicht, wie der Auerhahn 
und der Fifchadler, wie die Trappe und der Albatros. Der Roſenkäfer 
wird durch feinen harten Chitinpanzer gefhügt, er findet mit Leichtigkeit 
die Nahrung, deren er bedarf; er fliegt deshalb äußerſt felten und feine 
Flugmusteln erfahren im Folge deffen feine bedeutende Übung; derjelbe 
Mangel an Übung der Flugmuskeln tritt ein bei den fchnell laufenden Reb- 
hühnern und Zrappen, die nur im Falle der höchſten Noth von ihrer 
Älugfähigkeit Gebraud machen; auch die Waldhühner laufen mehr als fie 
fliegen. Bei allen diefen Thieren macht weder die Ernährung nod die 
Sicherung vor Gefahr eine häufige Anftrengung der Flugmuskeln nöthig. 

Ganz anders die vom Haube lebenden Thiere. Ihnen ift der Erwerb 
der Nahrung fehr erfchwert und nur dur anhaltende und angeftrengte 
Ülugarbeit gelingt es ihnen, die nöthige Menge von Futter zu erwerben. 
Da kann e8 nicht Wunder nehmen, daß bei ihnen die Muskulatur bedeutend 
jtärfer ausgebildet, daß jeder Fettanfag vermieden und fomit trogdem das 
relative Flugmusfelgewicht nicht höher als bei Pflanzenfreffern ift, jo doch 
die Zahl der allein wirkfamen Muslkelfaſern bedeutender ift. 

Was uns für unfere hier vorliegende Aufgabe ganz befonders wichtig 
erfcheint, ift, daß bei diefer Vergleihung der Nahrung großer und Heiner 
Flugthiere ebenjo wie bei den anderen in Betracht gezogenen Faktoren die 
Organifation großer und Kleiner Thiere feine Verfchiedenheit erfennen Täßt, 
die auf eine Differenz in der für die Fortbewegung gleicher Laften erforder- 
lichen Arbeit fchliegen ließe. 

Es fcheint vielmehr, das ergiebt fi) als Gefammtrefultat aus allen 
bisher bejprochenen Berhältniffen, daß große und Feine Thiere beim Fluge 
mit einem Kraftaufwande ſich fortbewegen, der proportional ift dem Körper- 
gewichte. 


B. Unterfuhung über die Größe der Ylugarbeit unter der Vorausſetzung gleicher 
Geihwindigkeit und gleicher relativer Kraft. 
1. Bereinfahende VBorausfegung. 
v. Helmbolg hatte feine Hypotheſe der Ähnlichkeit der Bewegungen 
bei großen und kleinen Thieren feiner Unterfuhung zu Grunde gelegt, weil 
die äußerſt fomplicirten Flügelbewegungen, wie fie thatjächlic, ftattfinden, ber 
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mechanischen Betrahtung unüberwinbliche Schwierigkeiten bereiten. Er machte 
die Borausfegung, die Körper der Flugthiere und ihre Bewegungen feien 
geometriſch ähnlih, um das mechanijche Problem behandeln zu können, ob 
eine Vergrößerung von Slugapparaten möglich fei ohne eine relative Zunahme 
der erforderlichen Kraft. 

Es ift durch die obige Betrachtung gezeigt worden, daß die erfte der von 
Helmholg gemachten Vorausſetzungen, die der Ähnlichkeit der Körperform, 
allerdings zutreffend ift, daß dagegen die zweite Vorausfegung, die der 
geometriſch ähnlichen Bewegung, nicht den thatſächlich beobachteten Verhält- 
niffen entfpriht. Die Unterfuhung ergab ſodann, daß aud) die aus dieſer 
Vorausſetzung abgeleiteten Folgerungen durch die Beobachtungen nicht beftätigt 
wurden. Es wurde gezeigt, daß namentlich in zwei Punkten die Beobachtung 
von den durch von Helmholg aufgeftellten Sägen abweicht. Erftens find 
die für große wie für Heine Thiere erreichten Geſchwindigkeiten gleich, fodann 
läßt ſich nicht erkennen, daß mit fteigendem Körpergewicht die Leiftungsfähig- 
feit der Mafchine wirklich in ftärferem Verhältnis als das Gewicht zunimmt, 
Aus der bisherigen Unterfuhung über die Größe der Flugarbeit ergab fi) 
vielmehr: 

1) Große und kleine Thiere find im Ganzen geometrifch ähnlich gebaut, 

2) Große und Heine Thiere erreichen im Ganzen gleiche Gefchwindig- 
feiten. 

3) Zur Fortbewegung gleicher Gewichte gehört bei großen und Kleinen 
Thieren eine gleiche Arbeitsgröße. 

Um die Nichtigkeit diefer Säge zu prüfen, ift es nöthig, zunächſt theos 
retifch-mechanifch ihre Möglichkeit zu beweifen, d. h. den Nachweis zu führen, 
daß die drei angegebenen Sätze überhaupt nebeneinander Gültigkeit haben 
fönnen; ſodann wird die DVerfchiedenheit der Bewegungen, die für große 
und Heine Thiere aus diefen Sätzen gefolgert werden kann, auf ihre etwaige 
Übereinftimmung mit den Beobadhtungen zu prüfen fein; fchließlic Könnte, 
wenn die Prüfung die Stichhaltigfeit der Vorausfegungen ergeben follte, 
auf Grund der gegebenen erkannten VBerhältniffe der Verſuch gemacht werden, 
die Höhe der Flugarbeit für die großen und Heinen Ylugapparate zu 
berechnen. 

Auch für diefe Betrachtung zeigt fi die Nothwendigfeit einer berein- 
fachenden Annahme Die komplicirte Form der Bewegungen ftellt, wie 
bereits erwähnt, der Analyſe unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. Es 
wird demgemäß die Form der Bewegungen ganz außer Acht zu laffen fein 
und die Aufmerkfamfeit allein auf die Höhe des Effeltes der Bewegungen 
gerichtet werden müffen. 

Die Bewegungen der Flugthiere Lafjen, wie die eines jeden Bewegungs- 
apparates, eine doppelte Betrachtung zu. Erjtens verfchieben ſich die einzelnen 
Theile des Flugthieres gegeneinander; diefe Bewegungen, die finematifchen, 
find an und für fid für die Lofomotion von feiner Bedeutung. Erſt dadurch, 
daß die Außenflähen des Thieres, welche auf das umgebende Medium, hier 
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die Luft, ftoßen, fich gegen dieſes Medium verjchieben, entfteht eine für die 
Lofomotion des ganzen Apparates nutzbare, eine dynamifche Bewegung. 

Es wird demgemäß, wenn die Form der Bewegung ganz außer Acht 
gelaffen werden foll, vollfommen von der Finematifchen Verfchiebung der 
einzelnen Theile des Thieres gegen einander zu abjtrahiren fein. Man 
muß fi alfo das Thier mit ausgebreiteten Flügeln ruhend denken und 
ausschließlich die dynamische Bewegung — die Bewegung der Oberfläche 
des Thiered gegen die Luft — in Betracht ziehen. Bon diefer Bewegung 
ift wiederum nur die Höhe der Effekte für die Betrachtung wichtig. 

Da die Höhe der Effekte nur von der Größe der relativen Bewegung 
zwifchen der Oberfläche des Flugthieres und der Luft abhängt, da es alfo 
für die Betrachtung ebenfo gut möglich ift, die Oberfläche des Thieres als 
ruhend, die Flächen des Thieres als bewegt anzufehen, wie man die Luft 
als ruhend, die Flächen des Thieres als bewegt betrachten fan, und da 
von der kinematifchen Verfchiebung abjtrahirt werden muß, jo bietet fi für 
die Betrachtung eine fehr bequeme, den ſämmtlichen Anforderungen entſprechende 
Annahme; man muß fid) das Thier ruhend denken und fi) vorftellen, das— 
felbe würde von einem Luftftrome getroffen, der dem Effekte der beim Fluge 
aufgewandten Urbeit entfpricht. 


2. Berechnung des Berhältniffes zwifhen der Horizontalfom- 
ponente und der Bertifallomponente der Slugarbeit bei großen 
und Kleinen Thieren. 

Der Drud, den das fliegende Thier bei horizontaler Fortbewegung 
dur die Luft erfährt (refp. auf diefelbe ausübt), Tann als nad) zwei ver- 
jchiedenen Richtungen wirkend angefehen werben und kann alfo in zwei 
Komponenten zerlegt werden. Erſtens muß das Thier ſich in der gleichen 
Höhe erhalten, dem Fall in der Richtung der BVertifalen entgegenwirken; 
dieſes erreicht e8 durch eine Arbeit, die hier kurz die Vertikalkomponente 
genannt werden mag; ſodann ftellt die entgegenftehende Luft der Fortbewe— 
gung in der Horizontalen ein Hindernis entgegen; die Überwindung diefes 
Hindernifjes erfordert den Aufwand einer zweiten Menge von Arbeit, wir 
nennen fie hier die Horizontallomponente. 

Denkt man fid) nun zwei geometrifch ähnlich gebaute Thiere von ver- 
ihiedener Größe mit gleicher Geſchwindigkeit horizontal fliegend, fo wird bei 
denjelben die Bertifaltomponente, die Horizontalfomponente und die gefammte 
Arbeit in verſchiedenem Verhältniſſe fi ändern. 

Der größere Vogel hat, verglichen mit dem Heineren, für das Schweben 
eine im DVerhältniffe A größere Arbeit zu verrichten, während fein Gewicht 
nur im fubifchen Verhältniffe von A wädjt. 

Ganz anders ftellt fich die Frage für die Horizontalfomponente. 

Es wird für das fliegende Thier die zur Fortbewegung in der Hori- 
zontalen nöthige Arbeit (wenn wir von der Vertifalarbeit ganz abfehen) 
verhältnismäßig um fo geringer, je größer es ift; und e8 gelten bier in der 
That genau diefelben VBerhältniffe wie für die Schiffe. Auch bei diefen wird 
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ja, wie allgemein befannt, die Okonomie der Fortbewegung bei allen Schiffs- 
typen durch Vergrößerung der Dimenfionen begünftigt. Man ift daher im 
Stande, wenn man für ein Schiff die Gefhwindigfeit und den Kohlentonfum 
fennt, für jedes andere ähnlich gebaute Schiff zu berechnen, wie ſchnell es 
fährt und wie ftarf der Kohlenfonfum ift. Solche Mefjungen haben vielfach) 
ftattgefunden umd eine außerordentlich genaue Übereinftimmung zwifchen den 
theoretifch berechneten und den durch Meffung feitgeftellten Zahlen ergeben. 

Während aljo das Gewicht des Flugthieres im Fubifchen Verhältniſſe 
von A zunimmt, wächſt die für die Erhaltung in gleicher Höhe erforderliche 
Arbeit in einem jtärferen VBerhältniffe, A’, die für die Fortbewegung in der 
Horizontalen erforderliche Arbeit in einem fchwächeren, quadratifchen Verhältnifje 
von A.... 

Te größer das Thier wird, (je mehr & fid) vergrößert) dejto Feiner wird 
bei demfelben das Verhältnis der Horizontallomponente zur Vertikalkomponente. 

Es folgt hieraus für die Flugbewegungen großer und Heiner Thiere, 
daß diefelben je größer das Thier ift, defto fteiler, je Heiner das Thier ift, 
defto fchräger erfolgen müfjen. 

Diefes Refultat entfpricht nun genau den oben gegebenen Beobachtungs— 
thatfachen bezüglich der Verfchiedenheiten in den Flugbewegungen Feiner und 
großer Vögel. 

Wenn ein großer und ein Heiner Vogel mit relativ gleicher Kraftan- 
ftrengung und gleicher Geſchwindigkeit neben einander herfliegen, fo muß ber 
größere, defien Vertifalfomponente einen jehr viel größeren Werth hat als die 
Horizontallomponente, feine Flügel bewegen, daß die Flügel hauptſächlich nad) 
unten wirfen, daß alfo die NRefultante der Schlagbewegung fehr fteil Liegt. Der 
Heine Bogel dagegen muß feine Flügel hauptſächlich in der Richtung nad) 
hinten wirken laſſen und die Refultante der Schlagbewegung wird demgemäß 
jehr ſchräg gerichtet fein müfjen; je Eleiner das Thier ift, defto mehr muß 
fi die Richtung des Schlages der Horizontalen nähern. 

Wie die DVerfchiedenheiten in der Richtung der Flügelſchläge, fo ftehen 
auch die über die Schnelligkeit des Steigens refp. des Herabſtürzens großer 
und Heiner Thiere mit der Theorie in guter Übereinftimmung. . 

Es ergiebt fi, daß ein Thier, je Heiner es ijt, dejto * ſteigt; die 
größte erreichbare Schnelligkeit beim Aufſteigen iſt, wenn man abjtrahirt von 
dem Widerftande, den die Luft dem Auffteigen entgegenftellt, umgefehrt pro» 
portional der Linearvergrößerung ähnlicher Thiere; es iſt diefes ein Ergebnis, 
welches mit den Beobadhtungen über das Verhalten der Thiere in gutem 
Einklange jteht. 

Beim Falle aus der Höhe dagegen erfolgt die Bewegung des großen 
Thieres in dem Verhältniſſe A’ fchneller als die des Fleinen. 


ee — — — — — 
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Der Leuchtthurm auf dem Rothen-Sand an der 
Wefermündung. 


Bon R. Hahn, Königl, Navigationslehrer in Geeftemünde. 


„Navigare necesse est, vivere non est“ fteht am Haufe „Seefahrt“ 
in Bremen zu lefen, und diefe Worte fallen einem unwillfürlih ins Ge— 
dächtnis, wern man bedenkt, daß durch den Übergang der Segelfchifffahrt zur 
Dampfichifffahrt einmal, und dann durch die Überproduftion an Schiffen in 
den letzten zwei Decennien die Seefahrt einen fo raftlos treibenden wettbewer- 
benden Charakter erhalten hat, daß ihr nicht nur die ſchnellſten Reifen über 
See, fondern aud) ein fofortiges Verlaſſen der Häfen, fobald die Schiffe be- 
laden, und ein jederzeitiges Einlaufen in diefelben, ohne Rückſicht auf die 
Witterung und ob Tag oder Nacht, Bedingung geworden find; Tiegt es doch 
auf der Hand, daß dadurd die Gefahren der Schifffahrt bedeutend gewachjen 
find gegen früher, wo man eine günftige Gelegenheit zum Einlaufen oder 
Auslaufen abwarten Fonnte! 

Um die Gefährlichkeit diefes gewagten Fahrens, welches im Intereſſe 
unferes Handels eine nicht abweisbare Scifffahrtsbedingung ift, zu mindern, 
ift man allgemein bejtrebt an der Kiüfte mehr und beffere Segzeichen, d. 5. 
DOrientirungspunfte für Schiffer und Lotfen zu fchaffen. Gerade unſere 
deutfche Nordfeefüfte, durd) ihre weit auslaufenden Sände und verftedten 
Bänke, wie durd ihre Witterungsverhäftniffe eine der gefährlichften der Welt, 
bedarf an den meift frequentirten Miündungen der Wefer und Elbe ganz 
außerordentliche Wegweifer aus See und zu diefen gehört in erjter Linie 
der eben vollendete Feuerthurm auf dem Rothen-⸗Sand. Ein geniales Bau- 
werk der Neuzeit, ift derfelbe weit ab von der Küfte, inmitten der Nordſee— 
brandung in S!e Meter Wafjertiefe, ohme jede andere Bafis als den ſan— 
digen Meeresgrund erbaut, und wie der heilige Chriftoforus der Legende, 
jteht er dort feft in der ftürmenden Fluth und tofenden Brandung, mit der 
die See aus dem Nordmeer gejihwollenen Kamm’s im Wogenfturm gegen 
feinen Bau raft. Immer wieder jtemmt fie die gewaltige, ſchwellende Bruft 
in übermäcdtigem Anprall gegen ihn und immer wieder ftürzt fie zu Schaum 
und Gifcht gepeitfcht zurüd, als hätte fie hier ihren Meifter gefunden und 
müßte ihn feine Beftimmung erfüllen Laffen: glei) dem Chriftoforus zu 
führen und zu retten, wenn Schiffe unbefannt mit dem richtigen Wege im 
leitenden Schein feines Fanals das rechte Fahrwaſſer fuchen! 

Da an der Wefermündung ein maffiver Grund zur Verfeftigung eines 
Fundaments dieſes Leuchtthurms nicht zu finden war, fo ſchuf man ein 
folhes, indem man einen foloffalen Hohlcylinder von Eiſenblech mit der 
offenen Bodenflädhe auf den Meeresgrund ftellte und dann den Untergrund 
inwendig herausarbeitend, den Eylinder in den Meeresboden verjenkte. Nach— 
dem diefe gewaltige Röhre dann mit erhärtenden Mafjen gefüllt war, erhielt 
fie die Stabilität und das Widerftandsvermögen einer kompakten tief im 
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Grunde ſtehenden Säule, die nun als Baſis eines großen Leuchtthurms 
dient. Dieſer Unterſatz, Kaſten oder Kaiſſon des eigentlichen Leuchtthurmes 
beſteht aus einem inwendig gehörig ausgeſteiften Blechmantel von 9 mm 
Dicke; feine Dimenſionen find in der ellipſenformigen Bodenfläche 14,1 und 
11,0 Meter, bei einer Höhe von 30 Metern. Er ift im SKaiferdod zu 
Bremerhafen erbaut und dann auf Luftkaſten ſchwimmend nad) dem Nothen- 
Sand bugfirt, wo man diefe nad) und nad mit Waffer füllte und den 
Kaiffon fo auf den Grund herunterließ. Die Förderung des Grundes 
innerhalb ijt dann theil® mechaniſch durch dem mittleren Förderungsſchacht, 
theild durch Blasrohre gefchehen; man mußte nämlich in dem untern Förde- 
rungsraum, um das Waſſer abzuhalten, die Luft auf 2 bis 3 Atmofphären 
Drud fomprimiren; bradte man dann von oben ber in diefen Raum 
ca. 8 cm dide gewöhnliche Gasrohre und feite diefe mit einer Saugpumpe 
in Verbindung, jo war es nur nöthig, Erdreich im Förderungsraum aufzu- 
lodern, damit e8 ohne Weiteres im der Röhre aufftieg und über Bord ge- 
feitet werden konnte. Vom Juni 1883 bis Herbit 1884 ift der Raiffon in 
biefer Weife 141%. Meter tief im den Meeresboden gejenft und während 
deſſen der leere Pla über dem Förderungsraum zunächſt der Borbwand 
mit Mauerwerk von beften Klinfern und in der Mitte um den Förderungs- 
ihadt herum mit Beton ausgefüllt. Oben auf ift, gededt und umgürtet 
von ftarfen Eifenplatten, ein Fundament für den eigentlichen Leuchtthurm 
gejegt und im diefem find 12 fchmiedeiferne Säulen verankert, welche die 
Grundfeften des Thurmes bilden, und welchen durd die Zwifchendede der 
einzelnen Stodwerfe gehörige Zufammenhaltung und Ausfteifung gegeben ift. 
Als Thurmwand umfaht die Säulen eine 10 mm dicke Blehumbüllung, die 
in Küche und Wohnraum inwendig zum Schuß gegen rauhe Witterung mit 
Holz befleidet ift. Zum Thurm führt in der Höhe des Wohnraums ein Zu- 
gang, von dem herab bis zum Fundament eiferne Leitern gehen. Ebenfalls 
in gleicher Höhe mit dem Wohnraume befinden fi an dem Thurme drei feit« 
wärts ausgebaute Erferthürme zur Aufnahme Kleiner Nebenfeuer; der Thurm 
hat im diefer Höhe noch einen Durdmeffer von 5 m. In der Laterne des 
Thurms befindet ſich 27 m über Hocwaffer ein Hauptfeuer für die Ein- 
fegelung in die neue Weſer. Diefes Hauptfener, ein Fresnel'ſcher Apparat 
IV. Ordnung mit Otter'ſchen Blenden, ift in der NRidhtung von N 680 W 
dur Süd bis S 46° O, 10 Seemeilen weit fichtbar. Dasfelbe erfcheint als 
feſtes weißes Leit-Feuer zwifchen N 750 W und N 820 W, deögleichen zwifchen S 
36° O und S 400 O. Zwifchen diefen feiten Sektoren d. i. von NR 82° W 
durh Süd bis S 36% D, erfcheint das Feuer als weißes Blitzfeuer mit 
gleihmäßig aufeinander folgenden Bligen, wobei die Dauer der Blitze und 
der Verdunkelung je ca. 11/4 Sekunde beträgt; außerhalb der feiten Sektoren, 
von N 689 W bis N 750 W, fowie von S 40° O bi8 S 46 D, dagegen 
als weißes Blitzfeuer mit 2 raſch aufeinander folgenden Bliken, denen eine 
Berdunfelung von ca. 4 Sekunden folgt. Dieſes Hauptfeuer hat einen 
Durcdmefier von 3,4 m. Über diefem Hauptfeuer erhebt fich noch die 
Kuppel von Kupferblech bis zu 30,7 m Höhe über N.W. — Niedrigwaffer. 
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2) Ein Nebenfeuer in dem norböftlihen Erfer, auf 22,9 m über Hod- 
waffer für die Einfegelung in die „Alte Weſer“. Diefes Nebenfeuer, ein 
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Tresnel’fcher Apparat V. Ordnung, ijt ein fejtes weißes Feuer und in ber 
Richtung von N 250 W durch Nord bis N 419 DO 8 Seemeilen weit 


fitbar. 
3) Zwei Orientirungsfeuer, Fresnel’fche Apparate VI. Ordnung, welche 
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5 m unter dem Hauptfeuer in dem nordweitlichen und füdlichen Erfer aufs 
gejtellt find. Das nordweftlihe Orientirungsfeuer zeigt in der Richtung 
R 689 W durh W bis S 770 W, das fübliche in der Richtung S 28° O 
bis S 46% D ein feftes weißes Licht, welches mit bloßem Auge auf über 2 
bis 24/, Seemeilen Entfernung vom Thurm nicht mehr deutlich fichtbar ift; 
das Sichtbarwerden diefer Feuer bezeichnet die Punkte, wo die Schiffe von 
dem einen Leitfeuer in das andere hinüber zu fteuern haben. 

ZTiefgehende Schiffe dürfen fich dem Thurme, des Rothen Sandes wegen, 
in den feiten Leitfeuern nur bis auf 122 Seemeilen nähern, und müffen 
denjelben alsdann in einem Abftande von reichlich 5 Kabellängen oder etwa 
1000 m paffiren. 

Der gefammte Leuchtapparat ift in Berlin hergeftellt und von dem In— 
genieur Veitmeyer felbjt aufgejtellt; e8 gereicht der deutfchen Induſtrie zum 
Stolz, daß fie fi) auch nad diefer Richtung hin vom Auslande emancipirt. 
Der Thurm ift in horizontalen Ringen ſchwarz, weiß und roth angejtrichen. 

Im Auguſt und September 1885 wurde die innere Einrichtung des 
Thurms vollendet, der Leuchtapparat und das Telegraphenfabel eingeführt, 
ein Bligableiter angelegt und der Fluthmeſſer fertiggeftellt, jodaß am 19. Ofto- 
ber Alles fertig war und am 23. DOftober die Befichtigung und Abnahme 
erfolgen fonnte. Darauf find feit dem 10. November die Lampen angejtedt. 
Daß der ganze Bau ohne den mindeſten Verluft an Menfchenleben vollendet 
wurde, mag noch zum Ruhme der Bauleitung erwähnt werden. 

Zur Bedienung des Leuchtapparates® und des XTelegraphen, der den 
Thurm mit dem Lande verbindet, ift ein Thurmmärter und ein Gehülfe an« 
geftelit, welche Proviant für mehrere Monate, ein feetüchtiges Boot und 
außer zwei Eifternen im Fundament des Thurmes einen Süßwaffer-Sonden- 
firapparat zur Verfügung haben; es gehören dazu jtarfnervige, furchtlofe Ber- 
fonen, denn die Nordfee dürfte in der rauhen Jahreszeit den dann völlig 
Abgeſchloſſenen ein Sturmlied zutojen, das auch die feiten Herzen jturmgemwohnter 
Seeleute erbeben machen könnte. 

An dem Bau des Kaiffons find ca. achtzig Menſchen fortdauernd be— 
jhäftigt gewejen, weldhe an Bord eined mittelgroßen Seeſchiffes, das zu 
einem jchwimmenden Hotel eingerichtet und im der Nähe des Kaiſſons vor 
Anker gelegt war, logirt und beföftigt wurden. Fortwährend war ein Bugfir- 
Dampfer am Play, um einmal die Kommunikation zwijchen Kaiffon und 
Logirſchiff aufrecht zu halten und zweitens das letztere, jowie die Material: 
Fahrzeuge nad) Bremerhaven zu fchleppen, wenn jtürmifches Wetter eintrat. 
Aus der bloßgeftellten Lage des Nothen- Sands ift leicht zu erjehen, daß 
jeder ftärfere Wind von Südweſt dur Weit bis Nord dort hohen Seegang 
erzeugt, der das Abgeben von Material an den Kaiffon und damit jedes 
Arbeiten unmöglich machte, und gar häufig iſt die ganze Heine Flotilfe nad) 
furzer Arbeitszeit von draußen nad) Bremerhaven geflüchtet, froh, nicht mehr 
als Material und Zeit verloren zu haben. Wer Nordfeewetter im Herbit, 
Winter und Frühjahr kennt, der wird überzeugt fein, daß diefer Bau mit 
außerordentlichen Schwierigkeiten verknüpft war, und daß mehr als gewöhn- 
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liche Thatkraft und Umficht der leitenden Ingenieure dazu gehörte, ihn fertig 
zu ftellen. Trotzdem vor drei Jahren ein gleicher Kaifjon in dem 13. Dftober- 
Sturm volljtändig zerfchlug, fehen wir jet das bald darauf mit aller Energie 
neu in Angriff genommene Wert mit eiferner Beharrlichkeit durchgeführt. 
Der Raifjon fteht feit vorigem Jahre fertig, zwei Winter hindurd vom Sturm 
geprüft, und das Leitfener des Leuchtthurms macht vom 10. November 
1885 die Einfahrt in die Wejer den Seefahrern aud bei Nacht möglich und 
ſicher. 

Wir können nicht umhin, hervorzuheben, daß dieſes Werk ein durchaus 
deutſches iſt; ein deutſcher Baubeamter (Baurath Hankes) hat darin ſeine 
Idee zum Ausdruck gebracht, eine deutſche Baufirma (Harkort in Duisburg) 
hat die Ausführung mit deutſchem Material unternommen, deutſche Ins 
genienre haben den Bau geleitet und deutfche Arbeiter ihn ausgeführt. 

Es verfendet der Pharus auf dem Rothen-Sand fein leitendes Licht zum 
Nugen und Frommen der Schifffahrt. Möge er dort immer ftehen als 
Wahrzeichen deutfher Bau- und Ingenieurs$unft! Jeder deutfche Seefahrer 
wird den Bau mit dem Gefühl achtungsvollfter Anerkennung deutjcher 
Schaffungskraft auch auf diefem Gebiete paffiren und ftolz auf ihn als den 
„erſten“ diefer Art auf der Erde hinweifen. 

Von jekt an Fönnen nad der Wefer beftimmte Schiffe auch bei Nacht 
fiher bis Hoheweg, und mit Hülfe von drei Heinen von dort aufwärts zu 
errichtenden Leitfeuern bis Bremerhafen fahren. Im Nebel warnt fie Gloden- 
geläute, vor Treibeis warnen Flaggen; der Telegraph bedient ſich der Sig- 
nale des internationalen Signalbuchs; letterer wird u. a. eine befondere 
Thätigfeit für Ordre- Schiffe entfalten, indem jetzt ſolche Schiffe nicht mehr 
bi8 Bremerhaven oder Hoheweg zu fahren brauchen, fondern dort draußen 
am Rothen-Sand ſchon ihre Ordre empfangen können. 


— 
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An den Ufern der Weltmeere herrfcht feit jeher der umerbittlichite und 
zähejte Kampf der Naturgewalten; die nie rajtende See ift die Bildnerin 
der Küfte, jemed ſchwachen Dammes, den das feite Land dem mädhtigften 
Elemente der Erde zu feinem Schuge entgegenftelit. Diefer großartigite aller 
Naturfämpfe muß für uns von fpannendem Interefje fein, da durch ihn die 
Geſtalt der Feitlande fortwährenden Umwälzungen unterworfen wird — es 
iſt gleichfam ein erfchütterndes® Drama, das die Natur hier ſeit jeher vor 
unfern Augen entrolft, Diejes gewaltige Ringen, welches immenſen Kräften 


i) Aus d. Mitth. d. Geograph. Gef. in Wien. Bd. XXVIII. Heft 9 u. 10. 
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Ausdrud verleiht und unendlich mannigfad in feinen Wirkungen ift, erwedt 
in uns die BVorjtellung, alles Beftehende fei veränderlic und vergänglid); 
die Wiffenfchaft der Erdkunde aber gewinnt dadurch umfomehr neues, her— 
vorragendes Interejje, denn fie ift es ja, welche uns im diefe Vorgänge ein- 
weiht, indem fie zeigt, daß alles ewigen Wechfel unterliegt und jedes Bild 
unferer Erdoberfläche gleichſam ein flüchtiges aber darum nicht minder reiz« 
volles, hiftorifche® Gemälde iſt. 

Die Thätigkeit des Meeres an den Küſten ift im Wefentlichen zweifacher 
Natur, zerjtörend oder aufbauend und vorn welch’ verjchiedenen Landfchaft- 
lichen Reizen find die Produfte diefes Schaffens, die Ufergeftaltungen! Dan 
denfe an die wahrhaft großartigen Scenerien der Fjordfüften und dann 
wieder an den eintönigen Strand eines Flachgejtades, aber immer tritt mit 
imponirender Macht das Bild der See hervor, die überall den Eindrud des 
Unendlichen erzeugt! 

Fragen wir nad) den Kräften, welche das Meer zu feiner nie ruhenden 
Bewegung veranlaffen, jo müffen wir diefe in letter Linie in fosmifche und 
tellurifche Einflüffe fcheiden, wir müffen zur allgemeinen Gravitation, welde 
Ebbe und Fluth hervorbringt, zur Sonne und zum Vulkanismus zurück— 
greifen. Die Sonne giebt in der Wärme den letzten Grund zu den Be— 
wegungserfcheinungen der Luft, welche ihrerfeits im Meere die Wellenthätig- 
feit und die Strömungen zur Folge haben. 

Unftreitig der wichtigjte der Küſten zerjtörenden Faktoren ift die ero- 
dirende Wellenthätigkeit, die Wirkungen derfelben find je nachZder Küſten— 
geftaltung verfchiedene; Raſchheit und Größe der fortfchreitenden Zerrüttung 
aber find durch die Härte der Gejteinsarten, deren Scichtenlagerung, dann 
ferner von der den Wogen innewohnenden lebendigen Kraft bedingt. 

Beftehen die Küftenränder aus härteren plutonijshen Gefteinen, aus 
Silicaten kryſtalliniſcher Maffenftruftur, wie Syenit, Bafalt und Granit, 
jo wird die Erofion nicht jenen intenfiven Grad erreichen Fönnen, wie wenn 
jedimentäre Gefteine oder Geſchiebe die Kitfte bilden. Gänzlid) widerſtands— 
fähig gegen die Gewalt der Wogen ift fein Material, jo 3. B. hat die See 
an der Nordfeite der Infel Bornholm in den Granitfelfen mehrere Höhlen 
ausgewafchen, deren eine, „vaade ovn“ oder „naffer Ofen“ genannt, 20 m 
Ziefe, 7m Breite und 6 m Höhe befigt. Selbſt von den härteften Fels: 
mafjerr werden größere und fleinere Stüde abgelöft, zu Gerölf abgefcheuert 
und endlich zu Sand und Schlamm zerrieben. Da wo Eruptivgefteine den 
Küftenrand bilden, werden die Uferlinien meijtentheil® gerade verlaufen und 
nicht jenes wechjelvolle Gepräge tragen, das reichgegliederte Kalk- und Sand: 
ftein-Rüften auszeichnet. Je einfacher Küftenumriffe find, defto weniger wer- 
den fie vor dem Wogenanpralle zurüdweichen, weil nicht jo viele Angriffe- 
punkte als bei zerfchnittenen Uferrändern;gegeben find; aber nicht nur der 
horizontale, fondern auch der geſammte vertifale Bau der Gejtade wird durch 
den Wellenfchlag verändert und zerftört, wobei die Lagerungsverhältniffe der 
Uferſchichten von entscheidender Wichtigkeit find. 

Bei horizontalem Schichtenbau werden bald, namentlich in dem Niveau 
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über der halben Fluthhöhe, Unterwafchungen eintreten und diefe dann den 
Einfturz der höheren Uferpartien unvermeidlich nach fich ziehen, wodurd) 
Küftenterraffen gebildet werden, wie fie namentlid an den Geftaden Süd- 
amerifas, Auftraliens und Neufeelands zu finden find. Die herabgebrochenen 
, Gefteinstrümmer lagern ſich feewärts als Klippen der Küſte vor; reichen fie 
nicht bis an den Meeresspiegel, jo nennt man fie „blinde Klippen.” Wenn 
disloeirte Schichten gegen die See einfallen, fo wächſt ihre Widerjtandsfraft, 
je Heiner ihr Neigungswinfel gegen das Meeresniveau ift. Die Wehrhaftig- 
feit einer Küfte ift am Geringiten, wenn die Schichten Tandeinwärts fallen, 
denn die der Zerrüttung am meijten preißgegebenen Schichtenköpfe gewähren 
der See dann durd; Spalten das Eindringen in das Innere und fomohl 
mechanifche, wie chemifche Wirkungen veranlafjen ein baldiges Zerbrödeln des 
Gefteins; die Küften von Dalmatien, namentlid) die der vorgelagerten Infeln, 
welche den niedergebrochenen Weftrand der Dinarafette darftellen, geben da— 
für ein fprechendes Zeugnis. 

Die den Wogen innewohnende lebendige Kraft iſt hauptfächlich eine 
Funktion der meteorologifhen Elemente, namentlich aber des Windes. Wenn 
der Wind über eine Wafjerfläche weht, erzeugt er nad deren Tiefe und 
Ausdehnung Wellen verſchiedener Größe Ein anhaltender, fchwerer, weit 
itber See gegen eine Seefüfte braufender Sturm jagt gegen diefelbe immenſe 
Waffermaffen, eine Woge folgt der andern und fie brechen fich alle donnernd 
an den Felfen der Steilfüfte oder rafen fchäumend und Unheil bringend 
über Flachgeftade hin. Die tobende Brandung ijt ein unbeſchreiblich groß— 
artiger Anblid! Wie furchtbar ihre Gewalt ift, davon mögen einige Beifpiele 
ein anfchauliches Bild geben. Nach Verfuchen, die Bremontier bei Biarrig 
anftellte, genügt jhon eine mäßig bewegte See, um Steine im Gewichte von 
640 Kilogramm innerhalb weniger Minuten gänzlich fortzureißen. Starke 
Brandungen find im Stande, Steinmaffen im Gewichte von 5000 Kilo: 
gramm und mehr wegzufchwenmen. Balaa berichtet, daß beim Dammbaue 
in Biarrik im Jahre 1867 Steinblöde im Gewichte von 36000 Kilogramm 
um 12 Meter fortgewälzt worden, ja einer derfelben ward durch die Gewalt 
der Wogen um 2 Meter gehoben. In Socoa (Golf von Biscaya) ver: 
wandte man beim Hafenbaue Steine von 60—70 Kubikmeter Inhalt und 
troßdem vermochten dieſe Koloffe nicht dem Anprall des Meeres zu wider: 
ftehen, — In Cherbourg wurden durd) die Brandung die fchwerften Kanonen 
von den Wällen geriffen, auf der Ahede von Plymouth ein Schiff mit 200 
Tonnen Gehalt, ohne zu zerfchellen auf den Hafendamm geworfen. Thomas 
Stephenfon theilt mit, daß bei Barra-Head auf den Hebriden im Jahre 1836 
ein 43 Tonnen jchwerer Gneißblod anderthalb Meter durch das Meer fort- 
gefchoben wurde, ferner fei bei Calf Point in Irland ein Stein von 200 
Eentnern Gewicht von dem Grunde losgeriffen und ans Ufer gefchleudert worden. 
Auf einer der Schifffahrt äußerft gefährlichen Klippe, 4 Seemeilen von Plymouth, 
fteht der Leuchtturm von Eddyftone, berühmt wegen der auferordentlichen 
Schwierigkeiten, die mit feinem Bau verknüpft waren, Zweimal bereits hat 
der gewaltige Wogenanprall des Oceans den Thurm ſammt feinen Wächtern 
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in das Fluthengrab hinabgeriffen! Zuerſt verfuchte e8 der Plymouther Bürger 
Wiſtanley nad eigenen Entwürfen und auf eigene Koften das Rieſenwerk 
zu unternehmen; maffive Quadern wurden verſenkt und darauf in beftimmten 
Zwiſchenräumen ftarke fteinerne Säulen gejtellt, welche den Thurm trugen. 
Ein wüthender Orkan riß jedod) diejes kühne Werk faum nad) feiner Voll: 
endung fort und mit ihm fand auc fein hochherziger Erbauer den Tod. 
Zur Sicherung der Schifffahrt am diejer meift befuchten Küfte der Welt 
unternahm man einen zweiten Bau, einen ftarfen Thurm, mit Eichenbohlen 
bekleidet, der 40 Yahre lang den furdtbarjten Stürmen Trog bot — aber 
auch feiner wurde die See Herr und wieder rollten die Wogen in un— 
gebrochener Kraft über die Klippe. Zum drittenmale wagte fich der muthige, 
unermüdlihe Menfchenfinn an das Rieſenwerk und Smeaton erbaute auf 
mächtiger Steingrundlage einen maffiven Thurm und umgürtete ihn mit 
Eifenfetten, die rothglühend angejchmiedet wurden und dennoch erzittert der 
Kolofjalbau in feinen Grundfejten, wenn die See ftürmend heranmogt. 

Auf Bell Rod, einer Klippe im öſtlichen Schottland werden nad) Thomas 
Stephenfon bei fchwergehender See große fubmarine Geſchiebe auf den Fels 
und gegen den Leuchtthurm gejchleudert und die Wächter nennen dieſe 
2 Tonnen wiegenden Blöde ihrer Häufigkeit wegen einfach „Reiſende“. 
Durd) jehr genaue Mefjungen konjtatirte M. VBilfarceau bei Dünkirchen, daf 
der Boden bei gewaltigem Wellengang nod) anderthalb Kilometer von der 
Küfte zittert. Verſuche Clegg's ergaben, daß die Kraft des Wellenfchlages 
im Sommer einen Drud von 2748, im Winter von 9387 Kilogrammen 
per Quadratmeter repräfentirt, Stephenfon berichtet fogar von 17 Tonnen 
per Quadratmeter bei Bell-Rod und von 30°5 Tonnen per Quadratmeter 
an der Inſel Sterryvore! 

Ein zweiter Faktor von hervorragender Bedeutung für die Modellirung 
der Uferlinien find die Gezeiten oder Tiden, ihre größte Wirkung üben fie 
naturgemäß nicht an den Küften pelagifcher Infeln, fondern an den Fejtland- 
rändern, wo die Abnahme der Meerestiefe dem rafchen Fortfchreiten der 
oscillatorifchen Bewegung hinderlich ijt und fonad die Fluthwelle an Höhe 
zunimmt. Die Schnelligkeit derfelben ift der Quadratwurzel aus der Waffer- 
tiefe proportional. Auf Tahiti, den Sandwid-Infeln, Ascenfion, St. He 
fena ꝛc. erreicht die Fluth durchſchnittlich nur Höhen von O’4—1 m; auf 
den Comoren und der Kerguelen-Gruppe 1:5 m, an den Rontinentalfüjten 
jedod; weit höhere Beträge, fo 3. B. im ſüdchineſiſchen Meere und im Golfe 
von Oman 11m, an den europälfchen Küften an der Mündung des Severn, 
bei Breft, zu St. Malö in der Bretagne, bei Liverpool und in der Themſe 
6 m. Bekannt find die enormen Fluthhöhen, welche von Admiral Fitroy 
in der Magellan-Straße beobadjtet wurden und jene der Foundy-Bai an 
der Dftfüfte Nordamerifas mit 21 m. 

Es ijt einleuchtend, "daß diefer mächtige, in regelmäßigen Perioden ſich 
wiederhofende Anprali der See im Laufe der Zeit gewaltige Veränderungen 
in der Ufergeftaltung hervorbringen mußte; insbefondere macht er fi an 
jenen Küften geltend, wo zwei von verfciedener Seite fommende Fluthwellen 
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zufammentreffen, wenn diefe Küften Seftlandinfeln anı Rande großer Meere 
angehören. Die äußerſt intereffanten Unterfuhungen von Kapitän Beechey 
haben dies für die Küften des ſüdweſtlichen England und der Bretagne dar— 
gethan. Wenn aud die Behauptung Leipoldt's, daß der trichterförmige 
Briftol-Ranal in erfter Linie dem Andrange der Fluthwelle feine Entjtehung 
verdanfe, etwas gewagt erjcheint, fo läßt fich dennoch nicht leugnen, daß eben 
an jenen Küften die Fluth im Vereine mit den weit mächtigeren meteoro- 
logifhen Faktoren gewaltige Zertrümmerungen hervorgebradt hat. Hugo 
Lens giebt in feinem ausgezeichneten Buche über „Fluth und Ebbe" S. 39 —41 
über die Flutherfcheinungen im Briftol-Kanal nähere Daten, ebenfo bietet 
uns Elifee Reclus in feinem großen Werke „La terre“ im der ihm eigenen, 
fefjelnden Darftellung (II. Theil, S. 134) ein anfchauliches Bild jener 
immenfen Wirkungen. Ähnliche Verhältniſſe wie bei England müſſen aud) 
bei anderen größeren Fetlandinjeln an den Nändern von Meeren mit jtarfer 
ZTidenbewegung jtatthaben. 

Ebenfo wie die Fluth häufig Geröll und Sandmaffen an den Küften 
abjegt, nimmt die rüdfehrende Ebbe Material von denjelben und entführt 
es oft weit feewärts; der Boden aller Randmeere giebt Zeugnis von diefer 
nivellivenden Thätigkeit. Vor jeder Küſte lagern fich je nad) ihrer Schwere 
die Geröll- und Sandmaſſen ab und bilden unter Umftänden allmählich dem 
Ufer parallele Terraſſen ohne ſteile Böſchungswinkel, wie e8 von Graf 
Pourtald8 und den Officieren des Coajt-Survey der Vereinigten Staaten 
Kriegsmarine für Florida feitgeftellt wurde. Man hat der bis in die Tiefe 
reihenden oscillatorifhen Zidenbewegung felbjt nod) am Meeresgrunde fo 
bedeutende Meachtentfaltung zugefchrieben, daß fie im Stande wäre, in ſeich— 
teren Meeren und Kanälen ganze Ninnen zu graben; Mellard-Reade wollte 
dies fpeciell für die englifchen Meere nachgewiefen haben, die Tiefenverhält- 
niffe anderer Randmeere erlauben jedod auch den Schluß, daß dergleichen 
Spalten durch den geotektonifchen Bau der Küſte allein erklärt werden 
können. 

Wenn ſich unter beſonders günſtigen Umſtänden ſtarke Wind⸗ und 
Fluthwellen vereinen, oder wenn namentlich zur Zeit von Springtiden ein 
außerordentlich heftiger und andauernder, weit über See kommender Sturm 
gegen eine Seeküſte prallt, dann können jene furchtbaren Überſchwemmungen 
entſtehen, von denen ſo manches Flachgeſtade zu erzählen weiß. Die Sturm— 
fluth verwandelt dann weite Strecken Landes in tiefe Buchten und oft fallen 
ihr blühende Kufturftätten zum Opfer. Welche furdtbaren PVerheerungen 
Sturmfluthen über die Küften bringen und wie tief greifend die Veränderungen 
jein können, welche diefelben an den Geftaden hervorrufen, davon giebt es 
in den Annalen beinahe jeder Flachfüfte der traurigen Beifpiele genug. Ich 
erwähne hier nur die Überſchwemmung vom 1. November 1170 in Holland, 
welche alles Land zwiſchen Texel, Stavoren und Medenbiyf verjchlang und 
die Infel Wieringen bildete. In den Jahren 1232, 1242 und 1387 fanden 
an den holländifchen und friefifchen Küften mehr als 200000 Menjchen ihren 
Tod in den Wellen, der Einbruch de8 Meeres bildete die Zuyder-See, ar 
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deren Trodenlegung erſt wieder in unferen Tagen gearbeitet wird. Die 
Küften der Dftfee wurden innerhalb des Zeitraumes 1320—1874 durd) 48 
größere Sturmfluthen verheert, welche dafelbft namhafte Ummälzungen der 
Uferlinien hervorbraditen. Am Schredlichften wirkte die Sturmfluth vom 
12. und 13, November 1872, bei der alle jene Momente, welche den Spiegel 
der Dftfee bedeutend zu erhöhen im Stande find, zufammenmwirkten, nämlic) 
Dauer, Stärke und Richtung des Windes. Ich verweife bezüglich der Scil- 
derung bderfelben auf die detaillirten Berichte von Hugo Lenk im feinem 
Bude „Fluth und Ebbe" S. 126—132 und auf die Schrift von Geh. 
Baurath D. Baenfh: „Die Sturmfluth an den Oftfeefüften des preußifchen 
Staated® vom 12. und 13. November 1872." Furchtbare Zerftörungen 
brachten die Fluthen der Jahre 1066 (Erweiterung des Jahdebufens), 1277 
(Bildung des Dollart), 1792, 1793 und 1825 (Nordbrabant, Gelderland, 
Dberijffel und Friesland) über die Küften der Nordfee. Ein großer Theil 
Hollands wäre wohl längſt ſchon ein Raub der zerftörenden See, wenn nicht 
der Niederländer alle Mittel der Baukunft in Errihtung von Dämmen und 
Deichen aufwenden würde, um fein Land zu fügen. Ein Blid auf die 
Karte des füdlihen Theiles der Nordfee belehrt uns, daß einjt die jeigen, 
dem Untergange preisgegebenen friefifchen Inſeln den alten Küftenrand 
Deutſchlands und Hollands gebildet haben müfjen. 

Aber noch viel grauenvolfer als diefe Fluthen haufen die gewaltigen 
Drehftürme der Tropen. Während der Eyklone von Badergunge und Chitta- 
gong in Bengalen, Ende Oftober 1876, wurde in den Deltalandfchaften 
de8 Brahmaputra und Ganges ein Gebiet von 141 deutfchen Quadratmeilen 
überſchwemmt, mehr als 200000 Menſchen ertranfen in den plöglich in 
finjterer Nacht bereinbrechenden Wogen des Oceans! Das Waffer erreichte 
durhichnittlic eine Höhe von 4m, ftellenweife 8, ja fogar 12 m. Nahezu 
ebenfo furdtbar war 1780 der fogenannte „große Orkan” von Barbados. 
Er umfaßte da8 Gebiet der Antillen, zog durch den mexikaniſchen Golf und 
endete nördlich der Bermudas, nachdem er mehrere Flotten der Engländer 
und Franzofen vernichtet hatte. In St. Pierre, der Hauptjtadt von Mar- 
tinique, ftieg die Sturmfluth auf 8 Meter und zerjtörte Alles. 

Jeder Orkan erzeugt in feinem Wirbel fchwere Kreuzfeen, insbejondere 
im Centrum bdesfelben entfaltet ſich der Wellenfchlag zu voller, mächtiger 
Höhe; aber von diefen gewaltigen Wogen ift die meilenbreite Cyklonenwelle 
zu unterfcheiden, die als Folge der intenfiven Luftdrudabnahme im ganzen 
Sturmfelde entfteht; gelangt diefe vom Ocean in allmählich ſich verengende 
Baien, fo erreicht fie dur Stauung oft bedeutende Höhe und bewirkt jene 
entjeglichen Kataftrophen, von denen früher einige Beifpiele gegeben wurden. 

Neben den durch die meteorologijchen Vorgänge und die fosmifchen Ein- 
flüffe erzeugten Wellen, welche ihre modellirende Thätigfeit auf die Ränder 
der Meere ausüben, erjheinen bie und da, jedoch ungleich felten, aber mit 
der verheerendften Gewalt Wellenzüge, welche ihre Entjtehung teftonifchen 
oder vulfanifhen Erberfchütterungen zu verdanfen haben. An den Küften 
erfolgt dann meiftens ein plöglicher Rückgang des Waffers, der ebenfo raſch 
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eine Fluthwelle nach fi, zieht. Während Schiffe auf hoher See wegen der 
enormen Wellenlänge nur die erjte oder primäre Stoßwelle und nicht die 
nadjfolgenden ſekundären Wellen eines Seebebens fühlen, ift dagegen die 
Wirkung derfelben an den Küſten geradezu jeder Beichreibung fpottend, denn 
die mit Foloffaler Gewalt bis auf den Meeresgrund in Aufruhr verjekte 
Waffermaffe bricht fi, Alles zerftörend und zertrüämmernd, mit außerordent» 
liher Kraft an den Ufern. Im diefer Beziehung ift das weitverbreitete Erd- 
beben von Liffabon im Jahre 1755 Iehrreih; in Europa wurden von dem- 
felben namentlich die fpanifchen, engliichen und ſchwediſchen Küſten, in Amerifa 
einzelne wejtindifche Infeln davon heimgefudht. Die Wellenhöhe betrug bei 
Liffabon 16, bei Cadir 20 m über der normalen, mehr ald 60 000 Menſchen 
fanden damals den Tod. Belannt ift das große Erd- und Seebeben von 
Simoda in Japan, das am 23. December 1554 ftattfand. Die eindringen 
den Fluthwellen zerjtörten die ganze Stadt, Fenterten und zertrümmerten 
Schließlich die dort verankerte ruffifche Fregatte „Diana“. Die größten bie» 
ber beobachteten Erdbebenwellen waren die de8 Erdbebend von Lima im 
Jahre 1586 mit 27 Metern. Kapitän zur See, Menfing I, Kommandant 
der Faiferlich deutfchen Korvette „Prinz Adalbert” berichtet, daß die Fluth— 
welle in Folge des Krafatoa-Ausbruches am 27. Auguft 1883 bei Anjer eine 
Höhe von 12—15 m während ihrer dreimaligen Wiederkehr erreicht habe. 
Außer den verfchiedenen Arten von Wellenbewegung, deren Wirkungen 
auf das Feitland im BVorhergehenden charafterifirt wurden, ift das Meer 
auch horizontal fortfchreitenden Bewegungen unterworfen, welche man Strö- 
mungen nennt. Diefelben find für die klimatiſchen Verhältnifje der Gejtade- 
länder von unendlicher Wichtigkeit indem fie häufig einen bedeutenden Einfluß 
auf die Wärmevertheilung, den Luftdrud, die vorherrfchende Windrichtung, 
den Feuchtigfeitsgrad der Luft, kurz auf den Gang fämmtlicher meteoro- 
logifhen Elemente ausüben, daher wieder vielfach Urſache von Gleich— 
gewichtsftörungen der Atmojphäre find und ſomit Veranlaffung zur Wellen- 
bildung geben. So wäre ihr Verlauf ſchon aus diefem Grunde allein für 
die Geftaltung der Uferlinien von eminenter Tragweite; aber es ijt nicht nur 
diefe gleichfam vermittelte Außerung ihrer Thätigkeit, fondern aud) ihre direkte 
erodirende Kraft, welche als felbjtändig modellirender Faktor der Küſte auf- 
tritt. Wenn aud die Wirkungen der Meeresjtrömungen in den feltenjten 
Fällen plögliche find, fo muß man dennod) ihrer fonjtanten ruhigen Aktion 
die größten Umwälzungen in der Kiiftengeftaltung zufchreiben. Wohin wir 
auc in der Natur bliden mögen, überall erfennen wir bdeutlih und Klar 
jenes Geſetz, nad welchem die großartigiten Veränderungen nicht Folgen 
fpontaner koloſſaler Kraftäußerungen, fondern vielmehr Konfequenzen der 
während langer Zeiträume einwirkenden ftetigen und mäßigen Naturfräfte 
find. Iſt eine Kraft auch an und für fich ungenügend, um eine Bewegungs: 
erſcheinung hervorzubringen, fo verfett fie dennoch das angegriffene Objekt 
in eine gewiffe Spannung, verleiht ihm die Tendenz mit umfo größerer 
Geneigtheit eine Veränderung feines Zuftandes einzugehen. Durch dergleichen 
beharrlich fortgefegte Angriffe mögen die an den Feitlandrändern nagenden 
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und reibenden Meeresjtrömungen nicht wenig dazu beigetragen haben, daß 
die Südausläufer der Kontinente ihre dreiekförmige Geftalt erhielten, denn 
an den Dftfeiten derfelben laufen die Strömungen von Nord nad Süd, 
an den Wejtfeiten von Sid nad) Nord. Ebenfo äußert ſich die transpor« 
tirende Kraft einer Meeresjtrömung an allen jenen Stellen, welche ihrem 
direkten Angriffe ausgefegt find, durch beitändiges Abnagen der Küften und 
Berichleppen der Erofionsprodufte in andere Gewäfjer. Der Ocean ringt 
allenthalben nad) Nivellirung der Erdoberfläche, die Zerjtörung der Küſten 
fchreitet ftetig fort und je größer dadurd) die angegriffene Uferftrede wird, 
je mehr diefe an innerer Konfijtenz einbüßt, dejto größer muß auch der 
Reibungsverluft am Gejtade fein. Die transportirende Kraft einer Strömung 
ift eine Funktion ihrer Gefhmwindigfeit und der bewegten Maffe. Meeres» 
ftrömungen, denen eine intenfive lebendige Kraft innewohnt, wie der Golf- 
ftrom oder der Kuro-Siwo haben auch bedeutende Refultate der Küftenzer- 
ftörung aufzuweifen. So zeigen die Weſt- und Oftküften der britannifchen 
Infeln ein ganz verfchiedenes Gepräge, erjtere find dem direkten Anpralle 
der gewaltigen Maffen des Golfitromes preisgegeben, welche ſchon längſt die 
von den amerikanifchen Gejtaden mitgeführten Gefchiebe während ihres Laufes 
über den Dcean abgefegt haben, fie befiten tief eingefchnittene Buchten, 
Häfen, welche nicht der Verfandung unterworfen find; die Oſtküſten hingegen 
leiden weniger unter den zerftörenden als vielmehr unter den aufbauenden 
Wirkungen diefes mächtigen oceanifchen Fluffes und jo jehen wir, daß bie 
einzelnen granitifchen Infelferne, aus welchen England zufammengefügt ift, 
einem allmählichen Verfalle gegen Diten hin, der Nordfee zu, entgegengehen. 

Die Küftengeftaltung, wie fie fi) unferem Auge in der Gegenwart dar- 
bietet, ift zum großen Theile das Gefammtproduft der foeben im Einzelnen 
dargelegten Wirkungen aller modellivenden Faktoren des Meeres, freilich darf 
dabei nicht überjehen werden, daß aud andere mächtige Einflüffe, welche hier 
nicht im den Kreis der Betradhtung gezogen werden fönnen, von hervor— 
ragender Wichtigkeit für den Bau der Feſtlandränder find. Zu dieſem ges 
hören vor Allem die ſekulären Schwankungen der Erdfeften, welche im Stande 
find, häufig die Spuren der Meeresthätigfeit zu verwiſchen oder über die 
Macht derfelben zu täufchen. Ebenfo dürfen wir aud) die Aktion der atmo- 
iphärifchen Kräfte und ihre Begleiterfcheinungen, wie Niederfchläge zc. nicht 
unterfchägen. 

Die Zerrüttung der Ufer wird überall da am weiteften vorgejchritten 
fein, wo mehrere der oben genannten Faktoren zuſammenwirken oder einer 
derjelben in umfo größerer Stärke auftritt. Weil die Kraft der Wogen 
hauptfählic eine Funktion des Windes tft, jo werden wir die mächtigjten 
Zertrümmerungen an den Küften da zu ſuchen haben, wo die Winde ihre 
größte Gewalt frei entwiceln können. Die Windvertheilung auf der Erd» 
oberfläche ift aber von der Luftdrudvertheilung und diefe von der Wärme- 
cirfulation und Erdrotation abhängig. Die Lage der Pleio- und Meiobaren 
und deren Berfchiebung gegeneinander bedingt nad) den grundlegenden For—⸗ 
fhungen von Ferrel, Eoffin und Buys-Ballot die herrfchende Windrichtung. 
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Es wird daher von großem Intereffe fein, die Bahnen der barometriſchen 
Minima über den DOceanen zu verfolgen, weil diefelben dent wejentlichjten 
Einfluß auf die Windverhältniffe eines Ortes ausüben. Die Eentren der 
cytlonalen Windfyfteme, wie wir fie im den fynoptifchen Wetterfarten von 
Tag zu Tag verfolgen können, fchreiten auf ihren oſtwärts gerichteten Bahnen 
meift auf gewifjen Linien vor, welche mittlere Zugftraße der barometriſchen 
Minima genannt werden. Köppen unterfcheidet in feiner werthvolfen Ab- 
handlung über den Gang der Minima im Nordatlantic Strahlungsgebiete 
1. und 2, Ordnung und zwar bei erjteren 3 fubarktifche und 3 gemäßigte, 
nämlich in der Davisjtraße, füdwejtlid von Island, bei den Lofoten, dann 
bei NeusBraunfchweig, an der Nordfeite des Golfftroms im Ocean und im 
Stagerrad. Als Strahlungsgebiete 2. Ordnung bezeichnet er Nord-Schott- 
land, den finnischen Bufen, den füdweftlichen Theil des St. Georgs-Kanals 
und die Küfte von Korfifa. Im diefen Gebieten kreuzen ſich die Zugftraßen 
verschiedener Depreffionen, die Minima verweilen über ihnen befonders gern, 
nehmen hie und da fogar rüdläufige Bewegungen an und rufen dafelbft die 
andauerndften Stürme hervor. Nun wird es fofort Har, warum einzelne 
Küftenftreden ganz befonders der Zerjtörung unterworfen find, andere wieder 
weniger; denn folche, welche in der Normalbahn von Wirbeln liegen, müffen 
unbedingt mehr unter den verwitternden Einflüffen der Atmofphärilien und 
der Meeresthätigfeit leiden, als entferntere. 

Die Küften der Davisftraße, Baffinslatıd und der Weftrand Grönlands 
find von tiefen Fjorden zerriffen, tragen die einjchneidendften Merkmale einer 
weit vorgejchrittenen Zerrüttung; eben folche örtliche Verheerungen zeigen die 
Dftfeite Grönlands, Wilhelms, Storesby-, Egede⸗, Frederids-Land und die 
Weit- und Nordküften von Island, während die Süd- und Oftjeiten diefer 
Inſel bedeutend geſchloſſener erfcheinen, 

Speciell auf Island find jedod auch häufig vulkaniſche Eruptionen 
Grund fo mancher Küftenveränderung, fo vergrößerte fich dafelbft im vorigen 
Fahre das kleine Eiland Geirfugladrangr unweit des Rap Reykjanes, büfte 
aber wieder in der Folge an Land ein. Ein anderes Strahlungsgebiet erjter 
Ordnung befteht bei den Lofoten, dasfelbe liegt geradezu in der am meiften 
frequentirten Zugftraße der atlantifhen Minima und wieder treffen wir bier 
auf eine Uferlandichaft, die wohl mit volljter Berechtigung zu den interefjan- 
teften der Welt gezählt werden darf, denn faum irgendwo ift die Zerflüftung 
und Zerjpaltung der Steilfüfte großartiger als bier. 

(Schluß folgt.) 
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uni 1886, 

RR Sonne. Mond. 

Wahrer Berliner Mittag. 
3 \ > nad 
= Beitgl. | A | 
Eu mg. w.g, | (Hein. AR. | fdeind. D. ſcheinb. AR. | 
1 m 6 RM —— ———— 
1 — 22721 4 36 5792 422 4458| 3 40 4561 +14 
2 2 1790 41 381 | 22 12 4081 4 37 31759 | 17 
3/1 28% 45 10:09 | 22 20 12°6| 5 36 38:55 | 18 
4| 158.17 49 16.73 | 22 27 21°0| 6 37 1177 | 18 
5 14778 53 2370| 2234 58] 7 37 58:42 | 17 
6 1 37:08 | 457 30:99 | 22 40 269| 8 374853 | 15 
7 1 26:09 | 5 13857 | 2246 2472| 9 35 5481 | 12 
8 114,83 | 5 46:42 | 22 51 57°5| 10 32 0,88 8 
9 1 332 | 95452 | 2257 67| 11 26 17:64 4 
10 | 051,58 14 285/ 23 1517| 12 19 13°44 |+ 0 
11 0 39-63 18 1138| 23 6123| 13 11 2377 — 4 
12 02750 22 2010| 23 10 85] 14 3 22:66 8 
13 01520 | 26.28.99 23 13 40°2| 14 55 3594 | 12 
14 — 0 2775 30 38:03 | 23 16 47°3| 15 48 16°29 | 14 
15 +0 983 34 4720 | 23 19 298 | 16 41 2048 | 17 
16 02252 | 3856.48 | 23 21 47°6| 17 34 2984 | 18 
17 | 0 3530 43 5.85 | 23 23 407 | 18 27 1545 | 18 
1804815 47 1529| 23235 Hol 19 19 624 | 18 
19) 1 105 51 2479 | 23 26 12°5| 20 9 3786 | 16 
20 | 1139 55 34:32 | 23 26 51"2| 20 58 3879 | 14 
21 1269 | 5594386 | 2327 51] 21 46 1241 | 12 
22 13988 | 6 35339 | 23 26 54°2| 22 32 3571 8 
23 1 52:79 8 289 | 23 26 18°5| 23 18 16'54 5 
24 | 2 564 12 1234| 3 35 18.1| 0 3 5068 |— 1 
25 2 1942 16 21-71 | 23 23 529] 0 49 59:29 + 2 
26 2 31-10 20 30:98 | 23 22 30| 1 37 26°51 6 
2717| 24365 24 4012 | 23 19 48.41 2 26 56:14 9 
28 2 5605 28 4912| 317 92] 319 636 | 13 
20 3 829 32 5795 | 23 14 5°6| 414 21°09 | 16 
30 +32033 | 6 375| 5 12 39:86 +17 
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BPlanetenkonftellationen 1886. 
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_ Mittlerer Berliner Mittag 


Mond im 
Meribian. 
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' 2! Merkur mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion, 
23 | Saturn mit dem Monde in Konjunktion in Rektaſcenſion. 
' 4| Merkur im aufiteigenden Knoten. 
onde in Konjunktion in Rektaſcenſion. 


22 
10| 
22 
10 


Mars mit dem 


upiter mit dem Monde in Konjunftion in Reltafce 


re 


ranus mit dem Monde in Konjunktion in Rektafjcenfion. 
Merkur im Berihel, 
Uranus wird ftationär. 
Merkur in oberer Konjunftion mit der Sonne. 
Neptun im Berihel. j 
ame: in Quadratur mit der Sonne, 

erlur in Konj. mit Saturn, Merkur 2% 16° nördlicher. 
Benus in größter ſüdl. heliocentrifcher Breite, 
Sonne tritt in das Zeichen des Krebſes. Sommersanfang, 


Uranus in 


ı Merkur in größter nördl, heliocentrifcher Breite, 
uadratur mit der Sonne. 
Venus in Konj. mit Neptun, Benus 28° füblicher. 


Mars in Konj. mit Jupiter, Mars 59° füdlicher. 


' Neptun mit dem Monde in Konjunktion in Reftafcenjion, 


Benus mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 
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Planeten» Ephemeriden. . 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mita 


| Scheinbare | Scheinbare a | Sheinbare 


* Monats· 
— Get. Auf, | Abweichung. purdgang. — Ber. Aufft. 








berer 
Schelnbate | rer. 


Abweichung. K burhgang 














bh m a F + . h m — — | h m s — J 

1886 Merkur. 1886 Saturn. 
Zuni 5 419 876421 12 506) 23 24 | Jumi 8) 6.37 47°89.4+22 42 637) 1 31 
10 5 5 186 23 30 4374 23 50 18 6.43 1576 22 38 179 | 0 57 
15 5 52 5172) 24 48 275) 0 18 28. 648 5023,+22 33 44| 0 233 

20 639 33:59 2456 512 0 45 

26 7224231] 24 2399, 1 9 Uranus. 
30.8 1 902/422 20 510) 1 27 | Zımi 8112 14 18:09 — 0 45 436 7 7 
Venus. 181214 2252| 0 46 1 6 28 
28.12 14 46.32 — 0 49 432) 5 49 


Juni 51 2 21064 + 9 59 542 
10] 223 4165, 11 49 37°0) 21 9 Neptun. 
15) 245 3913 13 35 171 J 
uni 6 3 36 35°60.4+17 39 27°6 22 37 
u 18 338 1744| 1744 598| 21 52 
30) 3 54 27°08 +18 13 162 


Mars. —— 


| | 
42 30, 3 39 50:59, 4+17 49 52:0) 21 6 














Juni 5111 16 14:19I+ 5 42 3501 6 21 Mondphafen. 
1011235360 445 400 6 9 |— - 
15 11 31 5724| 346 117) 5 a7 u In). | 
2011 40 22801 244 245] 5 4 | — 
251149 874 140 312 5 35 Juni JE 2 48°9, Neumond 
30 11 58 13:98|+ 0 34 434) 5 25 " 5 ' Mond in Erbnähe 
j z 8 3 302 Erſtes Viertel 
Jupiter. 16 2 325 Bollmond 
uni 81149 7744 + 2 40 2677| 6 42 - | Mond in Erdferne 
1811 511937) 223362 6 5 . re 5 a) Letztes Biertel 
28.11 542859 + 2 0402] 5 29 I 














Sternbebelungen durd) den Mond für Berlin finden im Monat Juni 1886 
nicht ſtatt. 


Berfinfterungen Der Supitermende 1886. 
(Austritt aus dem Schatten.) 








4 Mond. | 2. Mond, 
Suni 3. 10° 25m 40° | Suni 23. 7A 37m 536° 
10, 12 19 491 30, 10 13 533 


19, 8 43 200 
26. 10 38 100 





Lage und Größe des Saturnringes (nad Beſſel). 
Juni 14, a Achſe der Rin EI 3750"; Heine Achſe 1622“, 
Erhöhungswinfel der Erbe über der Ringebene: 250 377° füdl, 
Mittlere Schiefe ber Efliptit Juni 9. 230 27° 14:48“ 
Sceinbare „ e ” 2 nn 23 27° Dis“ 
albmefjer ber Sonne ee 15° 46°6* 
aralage „ 872* 
(Alle Beitangaben nad mittlerer Berliner Beit.) 
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Tiefseeforschungen im Golfstrom 
und an der Ostküste Nordamerikas. 

Das von Lieut,-fommandeur Tanner 
befehligte V. St. ©. „Albatroß“, hat 1884 
von Juli bis September an der Oftfüfte der 
Vereinigten Staaten rejp. im Golfftrom Tief- 
ſeeforſchungen angeftellt, bei denen außer den 
Tiefenbeitimmungen ausgedehnte Arbeiten 
mit Grund» und Schleppnegen unternommen 
wurden. Die Unterfuchungen erftredten ſich 
auf ein Gebiet von 360— 400 N-Br. und 
680— 749 W2g.; im Ganzen wurden 69 
Nebzüge gemacht, davon 5 in Tiefen zwifchen 
3600m und 4800m, 20 zwiſchen 1800m 
und 3600m (1000 bis 2000 Yad.), 24 
zwiſchen R00m und 1800m, 8 zwiſchen 550m 
und 900m, 12 zwiſchen 140m und 550m; 
außerdem noch 24 Züge in Tiefen von 70— 
180m. Nah dem vorläufigen darüber!) 
gegebenen Bericht de3 Herrn A. €. Verril 
find die Refultate nicht nur jehr ergiebig für 
die Erkenntnis der Tiefenfauna, jondern fie 
find auch in geologifcher Beziehung von be- 
fonderem Intereſſe, indem fie über die Bes 
Ichaffenheit des Bodens zum Theil von den 
bisherigen Erfahrungen abweichende Auf- 
ſchlüſſe geben. Während in anderen Gegen- 


den der Meeresboden in Tiefen zwilchen 


1100m und 3600m faft durchgängig aus 
Globigerinenfhlamm oder wie in einzelnen 
Theilen der Weftindifchen Meere aus einem 


ı) $m American Journal of Science, 
Nov, 1884, 


ftlihe Beobachtungen 
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und Entdeckungen. 


Gemifh von Globigerinen und Pteropoden- 
Schlamm befteht, ift derjelbe an den nörd- 
lihen Küften Amerikas unter dem Golfitrom 
ftet3 mit Sand und häufig mit Thon ver- 
mengt. Zwiſchen 900m und 2200m beftand 
er oft aus ganz zähem kompaktem Thon, der 
jo erhärtet war, daß große edige Stüde, oft 
über 25fg ſchwer, im Nee nach oben kamen, 
von welchen troß der großen Geſchwindig— 
feit, mit welcher fie durch das Waſſer gezogen 
‚waren, jo gut wie gar nicht8 abgejpült war. 
Diefe harten Thonmaſſen gleihen großen 
Steinblöden; mit dem Meſſer gefchnitten, 
haben fie eine Konfiftenz wie Seife und zeigen 
| Jlede von Dunkelgrün, Dliven- und Blau- 
grün. Getrodnet bilden fih Riffe, und die 
Maſſen zerfallen in edige Bruchftüde. Sie 
bejtehen aus reinem Thon, gemifcht mit mehr 
‚oder weniger Sand, und zeigen unter dem 
Mikroſtop Hörner von Quarz und Feldſpath 
mit Glimmerfhuppen. In dem Thon find 
mehr oder weniger Schalen von Globigerinen 
und anderen yoraminiferen enthalten, diejel- 
ben machen jedoch nur einen geringen Bruch: 
theil desjelben aus. An anderen Stellen 
zwijchen 1800m und 3000m Tiefe war der 
Boden bebedt oder zum großen Theil zu- 
jammengejegt ausharten, jehr unregelmäßigen, 
flachen, rindenähnlichen Konfretionen von 
Thon und Eifenoryd nıit mehr oder weniger 
Manganoryd in den vielen Spalten und 
‚Löchern. Stüde von 2 bis 15cın Dice, mit 
einem Gewicht von wenigen Gramm bis 
‚108g wurden heraufgeholt; an der unteren 
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Eeite bejtanden fie oft aus zähem blauem | in mehr oder weniger reichlicher Zahl zu einer 
Thon. An einzelnen Stationen wurben | Gruppe zufammentreten; je nachdem nun diefe 
abgerundete Gejchiebe und Rolliteine von | einzelnen Clemente entweder Tanggedehnte 
Granit, Gneiß und anderen kryſtalliniſchen Rüden, die fih dann longitudinal ordnen, 
Gefteinen gefunden, die mit niederen Thieren | oder einzelne Berge find, welche letztere meift 
reichlich bededt waren; zerftreut kamen die» | unregelmäßig zufammentreten, entwideln fich 
jelben auch vielfach an der inneren Grenze aus dem zweiten Typus zwei weitere Slate» 
des Golfftroms vor; wahrfcheinlih find fie gorien: das Nüdengebirge (Riefengebirge, 
durch Eismaffen von den anliegenden Hüften | Böhmerwald, Teutoburger Wald) oder die 
dorthin gebracht. An einer Stelle, in 390 Berggruppe (Böhmilches Mittelgebirge, 

15% N-Br. und 700 50° 45" W⸗Lg., Rhön). Auch der erfte der beiden unter 
wurde in 2811m Tiefe eine große Menge jchiedenen Grundtypen zerfällt in zwei Unter 
von Biegelfteinen mit anhaftendem Mörtel | abtheilungen. Das von Thälern durchfurchte 
und Ruß gefifcht, einzelne ganz erhalten, die Plateau bildet entweder eine ebene ober eine 
meiften zerjtüdelt; die anhängenden Thiere ſchräge Platte. 


bewiejen, das fie ſich noch nicht lange am 
Meeresboden befunden haben fonnten. Aller 
MWahrjcheinlichkeit nach rühren diefelben von 
einem Wrad ber, oder fie haben den Deck-Ofen 
eines Wallfiſchfängers gebildet und find über 
Bord geworfen. An den 10 Stationen 
zwifchen 3600 m und 5500 m wurde überall 
Globigerinenihlamm gefunden, niemals 
rother Thon, wie er nach den Beobachtungen 
des „Challenger“ in diejen Tiefen vorkommen 
fol, 

Die beobachteten Temperaturenin 3600m 
bi3 4800m lagen zwilchen 2:50 und 2:80C.; 
diejelben Temperaturen wurden in 1800m 
bis 2500m gefunden, und e3 ergab jogar 
eine Beobachtung in 1765m aud 2°70, 
woraus gefolgert wird, dab das Minimum 
der Temperatur in dem unterfuchten Gebiet 
auf ungefähr 1800m Tiefe Tiegt. Die größte 


Tiefe wurde in 370 57° N-Br. und 720, 


34° W⸗Lg. mit 2926m gelothet.!) 


Die deutschen Mittelgebirge, 
nach den Untersuchungen yon Dr. 
Penck.?) Wie alle Mittelgebirge, jo zeigen 
auch die deutjchen zwei verfchiedene Grundty- 
pen. Der eine derjelben umfaßt Erhebungen von 
vorwiegend plateauartigem Charakter, mie 
er im Harze am beutlichften entgegentritt; die 
anderen ſetzen fich aus einzelnen Rüden und 
Bergen zufammen; im erfteren Typus entfteht 
der gebirgige Charakter dadurch, daß eine 
einzige Platte von Thälern durchfurcht wird, 
im leßteren einzelne unebene Elemente 


) Ann. 
2 —J de 
Berlin 


— 1885. 
d. Gef. für Erdkunde zu 


Im erjteren Falle fallt es 
alljeitig, im letzteren einfeitig, fteil ab; 
hiernach laſſen fih echte Plateaugebirge 
(Harz, Rheinifches Schiefergebirge, Thüringer 
Wald) und Ichräge Platten (Erzgebirge, Deut: 
ſcher Jura) unterfcheiden. - 

Eine völlige Charafteriftit der Gebirge 
ift aber erft zu exweichen, wenn äußere Form 
und innere Struktur zugleich ins Auge gefaßt 
werden. Gin Plateau kann entweder aus 
mehr „der weniger horizontal liegenden 
Schichten oder aus mehr oder weniger gefal- 


‚teten zufammengefegt werden. Im eriteren 
Falle forrefpombirt feine Oberfläche mit einer 


Schichtfläche (Schichtungsplateau), im leß- 
teren ſchneidet bdiejelbe die Schichten ab 
(Abrafionsplateau); hiernach zerfallen die 
Plateaugebirge in 
A) Schichtplateaus (Sächſiſche Schweiz zum 
Theil) Hohe Röhn, a 
B) Echräge ——— mit einſei⸗ 
tigem Gteilabfa —— oder 
Landſtufen (Deutſcher Jura); 
ea na rung (Harz, Hpeiniiches 
Schiefergebirge) ; 
D) Scyräge brafionspfatten (Erzgebirge); 
Diejelben Gefihtspunfte laffen fich auch 
für eine lajfififation der Nüdengebirge und 
Berggruppen anwenden. Au bier läßt fich 
entweder ein Zufammenfallen von äußerer 
Form umd innerer Struktur, oder eine Di- 
vergenz zwijchen beiden bemerken; es können 
die einzelnen Bergrüden echten Schichtgewöl⸗ 
ben entiprechen, oder ihre Oberfläche jchneidet 
durchaus unregelmäßig ihre meift ſchräg ge 
jtellten Schichten ab. Der erfte Fall wird in 
‚ausgezeichneter Weile durch den Schweizer 


Jura repräfentirt, ein echtes Faltengebirge 
das noch gleichjam intakt dafteht, während im 
| andern Falle von den urfprünglichen Schichts 
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gewölben und Mulden beträchtliche Partien 
fortgenommen find, ohne daß jedoch eine 
völlige Abrafion wie bei den Abrafionspla- 
teaus bemirft worden wäre. DVielmehr läht 
fih als Regel ausfprehen, dab von der 
Fortnahme von Material vor Allem die 
weicheren Schichten betroffen find, als Folge. 
denudirender Procefje, und fo ftellen fich die 
Denudationsrüdengebirge in einen ähnlichen 
Gegenſatz zu den echten Faltungsgebirgen, 
wie die Abrafionsplateaus zu den Schicht. 
plateaus. 

Die Mehrzahl aller Rüdengebirge gehört 
dem Typus ber Denudationdgebirge an 
(Böhmerwald, Teutoburger Wald und das 
unregelmäßige Hügelland weſtlich bes 
Harzes). 

Daneben giebt es aber auch ſolche, deren 
Längsrichtung volllommen unabhängig von 
der Stellung ihrer Schichten ift. Die ein- 
zelnen Rüden derjelben find als langgebehnte, 
ihmale Plateaus, und zwar theils als 
Schichtungs⸗, theild als Abrafionzplateaus 
aufzufaſſen. Diefer (des Pfeudborüden- 
gebirges) ift in Deutfchland durch das Riefen- 
gebirge vertreten. 

Die Beziehung zwiſchen äußerer Form 
und innerer Struktur gewährt auch ein Hilfs- 
mittel, die Berggruppen in zwei Kategorien 
zu fondern; nämlich in ſolche, deren Geſtalt 
völlige Abhängigkeit von ihrer inneren 
Struktur zeigt, und in jolche, deren Relief mit 
den Zügen der inneren Geftaltung nicht über- 
einftimmt, in wel legterem Falle man es 
gemeinhin wieder mit einem Denudations- 
rüditande zu thun bat. Wie die Rüden- 
gebirge beider Arten ich meiſt als Schichtge- 
feine aufbauen, find die Verggruppen | 
gemeinhin vulfaniihen Urjprungs, echte 
intakte Bulfane (Eifel) oder Vullanrudimente 
(die Bafaltkuppen namentlich im Hellenlande). 

Eine ſyſiematiſche Überficht der deutfchen | 
Mittelgebirge zeigt, daß alle neum der über: | 
haupt denkbaren Formen einfacher Gebirge, | 
unter den beutjchen Mittelgebirgen vorhanden 
find. 

Hand in Hand mit dem Formenreichthum 
geht die verwidelte Anordnung der einzelnen 
Mittelgebirge. Sie gruppiren fich zu ver- 
ichiedenen Gebirgsſyſtemen, deren in Deutſch⸗ 
land jeit Leopold von Buch drei unterjchieden 
werden: die Norboftrichtung bezeichnend für 
das niederländifche, die Nordweſtrichtung für 


127 


das hercyniſche, die Mittaglinie für das 
Rheinische Syftem. Den genannten fteht ein 
viertes, das alpine gegenüber, nicht nur weil 
es die Richtung eines Hochgebirges ift, ſon— 
dern namentlih auch weil es in anderer 
Weiſe den Verlauf des Gebirges beeinflußt. 

Nicht darin, daß die einzelnen deutſchen 
Mittelgebirge fich in beitimmte Linien ordnen, 
jondern barin, daß fie gruppenweile von 
bejtimmten Richtungen beherrscht werden, 
beiteht ihre eigenartige Anordnung. 

Die deutjchen Mittelgebirge find nicht 
duch Faltung irgend welches Theiles der 
Erdoberfläche entftanden, jondern fie find in 
ihrer Geſammtheit Werke der Denubdation, 
welche härtere Maffen aus weicheren förmlich 
herauspräparirte. In der Anordnung ber 
einzelnen deutichen Mittelgebirge giebt ſich 
das Sprungnetz zu, erfennen, welches die 
Verſchiebungen beherriht. Die aufgezählten 
drei, in Mitteleuropa entgegentretenden 
Gebirgsſyſteme repräfentiren drei Bruchrich- 
tungen, nach welchen der mitteleuropäijche 
Boden verjhoben ift, nicht aber führen fie 
fih auf Linien zurüd, längs welcher ein 
Zuſammenſchub von Schichten ftattfand, wie 


ſolcher im alpinen Syſtem nachweisbar it. 


Neben dem echten Rüdengebirge erjcheint 
das Riejengebirge als Vertreter des eigen- 
artigen Typus, des Pjeudorüdengebirges. 
Die einzelnen Rüden desjelben find nämlich 
nicht Schihtfalten oder Denudationzformen 
gefalteter Areale, jondern fajt ein jederRüden, 
wie der des Adler⸗, Eulen- und Jfergebir- 


‚ges ift eine einzelne gehobene Scholle vom 


Werthe des Thüringer Waldes oder Harzes. 
Das Riefengebirge ftellt dasjenige Mittel- 
gebirge Deutjchlands dar, in welchem ſchmale 
gehobene und gejenkte Streifen dicht anein» 
andergrenzen, jo daß biejelben faum noch 
plateauförmig, jondern rüdenähnlich erfchei« 
nen. Auf den Höhen nordweftlich von Trier 
it in ähnlicher Weife das meſozoiſche Ded- 
gebirge verjchoben und in einzelne Rüden 
zerlegt worden, welche Höhen von 50— 100m 
erreihen. Sowohl das Grundgebirge, als 
auch das Dedgebirge zeigen alfo den Typus 
des Pieudorüdengebirges. 

Die großartigen Dislofationsproceffe, 
welche den mitteleuropäifchen Boden fchollen« 
förmig verſchoben, waren von vulfanischen 
Eruptionen begleitet, welche den einmal 
gebildeten Bruchlinien folgten. Refte diejer 
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vulkaniſchen Thätigkeit liegen in den einzelnen 
Berggruppen be3 mittleren Deutfchlands und 
nördlichen Böhmen vor, wo zahlloje Bafalt- 
fuppen als bloßgelegte Ausfüllungen von 
Vulkanſchloten aufzufaſſen find, während 
die Bajaltfuppen am Nordabfalle 
Schwäbiſchen Jura als bloßgelegte Intrufiv- 
gänge und die Kegel am Südabfall des 
Thüringer Waldes al3 Erhebungen zu deuten 
find, die unter dem Schute einer Bafaltdede 
ftehen blieben. Gewinnt eine ſolche Bafalt- 
dede an Ausdehnung, jo geht der Kegelberg 
in einen Tafelberg über (Hoher Meifner), 
welch letzterer fich zu einem Plateaugebirge 
erweitern kann. Ein joldes tritt in der 
Hohen Rhön entgegen. Diefer Typus bes 
Mateaugebirges, der im Gegenfage zu dem 
des Schichtungsplateaus ald Dedenplateau 
bezeichnet werben könnte, entfaltet fich groß- 
artig in Island in der Region ber großen | 
nordiihen Bajaltdeden. 

Während der ganzen Xertiärperiode | 


des. 
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fönnen, wenn man basfjelbe mehreren vor 
den verjchiedenen üblichen Behandlungsweiſen 
ausfegt. Die Methoden der Wafferreinigung 
find zwar bereit vielfach in Bezug auf ihre 
chemiſche Wirkung unterſucht; der Einfluß auf 
das Entfernen des Mifroorganismus ift aber 
noch wenig geprüft, 

Die Methode der Unterfuhung war, Waf- 
fer, deijen Gehalt an Organismen man vor« 
ber bejtimmt hatte, dem Reinigungsverfahren 
auszufegen und dann die Zahl der noch in 
demjelben vorhandenen Organismen zu zählen. 
In der Regel find die Mikroorganismen unter» 
jucht worden, welche ſich in verbünntem Harrı 
an der Luft entwideln; die Löfung wurde jo 
verdünnt, daß man unter dem Mitroflop die 
Anzahl der Organismen in einem beſtimmten 
Bolumen genau meijen konnte. Dieſe Zäh- 


| lungen geihahen nach der Koch'ſchen Methode; 


ein beftimmtes Volumen Waſſer wurde mit 
| ferilificter Gelatine gemijcht auf eine Glas— 
platte ausgebreitet undunterden erforderlichen 


haben die Dislofationen ftattgehabt, welche | | Gautelen nach einigen Tagen unter dem Mi— 
zur Beranlagung der deutjchen ee kroſtop gezählt und pro KHubifcentimeter be- 
führten; und zu verfchiedenen Zeiten fanden rechnet, Dieeinzelnen Verſuchsreihen beftanden 


die vulfanischen Eruptionen jtatt. Heute 


im einmaligen oder in widerholtem Filtriren 


noch halten die Dislofationen an, wie zahle | durch natürlichen Grünfand, Silberjand, ge— 


reiche Erdbeben beweijen, und wie namentlich. 
aus den beiden großen Durchbruchthälern 
des Rheins und der Elbe hervorgeht; denn 
beide entjtanden dadurch, daß die genannten 
Flüſſe gegmungen waren, in Hebung begriffene 
Schollen zu durchjchneiden. Auch dieje fort- 
dauernden vulfanischen Dislofationen waren 
von vulkaniſchen Eruptionen begleitet, welchen 
die in der Eifel geichaarten, von der Denu- 
dation faum mitgenommenen Bulfane zu 
danken find; diejelben bilden echte, wenn 
auch niedere Berggruppen. — 


aus dem Wasser. 
zweifelnde Thatſache, daß eine Neihe von 
Krankheiten durch lebende Organismen ver- 
breitet werden, läßt es im hohen Grade er- 
wünscht ericheinen, Mittel aufzufinden, durch 
welche derartige Organismen aus den Medien, 
Ruft und Waffer, entfernt werden können. 
Herr Bercy F. Frankland hat jüngit Ver: 
ſuche ausgeführt, durch welche jeftgeftellt wer- 
den follte, ob, und in welchem Grade Mikro: 
organismen aus dem Waſſer entfernt werden 


pulvertes Glas, Ziegelmehl, Coke, thieriſche 
Kohle und ſchwammiges Eifen; dann wurden 
Verfuche gemacht mit Schütteln des Waſſers 
mit fein vertheilten feften Subjtanzen, mit der 
Wirkung des Abjegenlaffens des Clarlke'ſchen 
Verfahrens (Ausichütteln mit Kalkwaſſer) und 
mit Bafteur’schen Filtern. DieRefultate, welche 
hierbei gewonnen wurden, waren folgende: 
Don den unterfuchten Subitangen fonnten 
nur Grünſand, Eofe, animalifche Kohle und 
Eiſenſchwamm vollftändig die Mifroorganis- 


‚men aus Maffer entfernen, das durch dieſe 
Stoffe filtrirt wird; aber dieje Fähigkeit ver- 
lor fich, wenn die Filter einen Monat hindurch 
Entfernen der Mikroorganismen 
Die kaum noch zu bes 


benußt worden waren. Mit Ausnahme der 
animalischen Kohle aber fonnten all dieje Sub⸗ 
Ranzen, ſelbſt nachdem fie einen ganzen Monat 
in Thätigfeit geweſen, noch einen beträchtlichen 
Theil der Organismen entfernen, die im nicht 
filtrirten Waller vorfommen, und in diefer 
Beziehung nehmen Eiſenſchwamm und Cofe 
die erite Stelle ein. 

Beim Schütteln des Waflerd mit ver: 
ſchiedenen feiten Stoffen zeigte ſich eine ſehr 
bedeutende Abnahme der im Waſſer ſchweben⸗ 
den Organismen; und es ijt befonders be= 
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achtenswerth, daß durch Schütteln mit Cofe 
alle Organismen vollftändig entfernt worben 
find. Ferner zeigte fih, dab das Clarke'ſche 
Verfahren ein werthvolles Mittel abgibt, um 
die Zahl der ſchwebenden Organismen bedeu- 
tend zu reduciren. 
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‚schen See herzustellen, haben vor eini« 
gen Jahren in Deutihland vielfah große 
Erwartungen rege gemacht und ſelbſt wiſſen⸗ 
ſchaftliche Journale haben darüber in einer 

Weiſe referirt, welche auffehr geringe Bekannt⸗ 
ſchaft mit der Gejchichte der früheren Fahrten 


Wenn jomit die Herftellung großer Men» | im fibirifchen Eismeer fließen ließ. Die 
gen von fterilifirtem Trinkwaſſer jehr viele | „Gaea“ hat, wie ihren Leſern befannt, ftet3 
Echwierigleiten darbietet, da hierzu eine fort- daran feitgehalten, daß alle Erfahrungen 
währende Erneuerung der Filtrirmafjen noth- gegen die Möglichkeit einer regelmäßigen 
wendig ift, jo giebt e8 doch zahlreiche. Behand- Schiffsverbindung durch das ſibiriſche Eismeer 
lungsarten, durch welde man die Zahl der | fprechen, doch jtand fie lange genug mit diefer 


anmwejenden Organismen bedeutend rebucirer 
fann. 

Es ift jehr nothwendig, daß derartige 
Verſuche bedeutend vermehrt und unter modi- 
ficirten Bedingungen wiederholt werden. Herr 
Frankland hat die Abficht, die Verſuche nach 
diefer Richtung fortzujeßen. 1) 


Der Sternschnuppenregen am 
Abend des 27. November 1885 ift an 


zahlreichen Orten Europas beobachtet worden. 


Derjelbe kam übrigens keineswegs unerwartet, 
denn jein Eintreten war, nad) dem VBorgange 
1872 mit einiger Wahrjcheinlichkeit voraus— 
zufehen und wirklich angefündigt. Die meijten 
Meteore famen aus dem Sternbilde der An— 
romeda, nahe bei dem Stern y, aus einem 
Buntte, der auch 1872 jene Schaar von Me 
teoren geliefert hatte. Daß diefe Meteore mit 
dem verfchwundenen Biela'ſchen Kometen in 
enger Verwandtſchaft ftehen, ift nicht zu bes 
zweifeln. Wie früher jo find auch diesmal 
feine Rubimente von Sternſchnuppen auf den 
Erdboden herabgelommen; die Nachrichten 
über den Fall von Meteormafjen am Abend 
des 27. Novbr3. erwiejen fih als müſſige 
Erfindungen. 


Ein neuer Stern ift im Sternbilde 
des Orion erjchienen, wie es jcheint Anfangs 
December 1885. Als er von einem Beob- 
achter in Irland zuerft geſehen wurde, war 
er ſchwächer ala 6. Größe und in ziemlich 
raſcher Helligkeitgabnahme, auch zeigte er ein 
jehr komplicirtes Speltrum. Sein Ort am 
Himmel ift: Reftafcenfion 5b 49=, Dellin. 
209 9° nörbl. 


Die Versuche regelmässige 
'Schiffsverbindungen in der sibiri- 


1) Durch Naturforſcher Nr, 49, 


Anſchauung recht vereinzelt. Heute iſt es 
freilich fein Geheimnis mehr, daß auch die 
neueſten Verfuche nur negative Rejultate er» 
‘geben haben und wir lejen in den Verband» 
‚lungen der Gejellihaft für Erdfunde (Band 
XI Nr. 9) Folgendes: 

„Immer klarer jtellt es fich heraus, daß 
die übertriebenen Erwartungen, welche man 
an einige günftig verlaufene Fahrten in ber 
ſibiriſchen See während des verflojjenen De- 
cenniums für die Entwidelung einer direkten 
Schifffahrt nah Sibirien geknüpft hatte, durch« 

aus als verfehlt zu betrachten find. Nachdem 
Baron Knoop ſchon jeit Jahren die Verjuche 
einen direlten Weg nach der Jenifjei-Mündung 
durch die Eismaſſen der Karaſee, welch letz— 
tere trotz aller gegentheiligen Behauptungen 
recht viel von ihrer „Eislellernatur“ behalten 
bat, zu erzwingen, nad vielfachen Verluften 
aufgegeben hat, iſt in diefem Jahre, das fich 
nicht günftiger erwies, als jeine Vorgänger, 
auch der Feuereifer eines A.Sibiriafofferlahmt. 
Es jcheint, daß Sibirialoff die Idee, die Kara— 
jee zu einem Verbindungswege nad) Sibirien 
zu benußen, nunmehr definitiv aufgegeben hat, 
und daß er jegt ernftlich entſchloſſen ift, fein 
Lebensziel, eine billige Verbindung zwiſchen 
Sibirien und Europa herzujtellen, mittel3 der 
Linie Petihora-Ural-Ob zu erreihen. Da 
die Herftellung einer tanalverbindung zwiſchen 
dem mittleren Ob und Jeniſſei eine beſchloſſene 
Sade ift und auch die Angara ſchiffbar ge- 
macht wird, jo bleibt für den Transport von 
Waaren von rlutst nah Peteröburg im 
Ural nur no ein Überlandweg von 170 
Werft bejtehen, eine Strede, die im Winter 
auf Schlitten jest ſchon leicht zurüdzulegen 
ift. An der Petjcboramündung beabfichtigt 
man brei mittelgroße Hellinge anzulegen für 
den Bau und die Reparatur der auf der Pe 
tichora zu verwendenden Iransportichiffe.‘ 

17 
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Vibrationsrisse im Kalkstein von. 
v.Löffelbolz. Die Erjcheinung zeigt ſich als 
eine das ganze Geſtein durchſetzende eigenthum⸗ 
liche Zerſplitterung desſelben, welche ſelbſt bis 
in die kleinſten Theile ſich fortſetzt, ſo daß ein 
etwa fauſtgroßes Handſtück meiſtens mehrere 





mit bloßem Auge wahrnehmbare feineSprünge, 
die Loupe deren noch feinere zeigt, die ſich beim 
Zerſchlagen auch dadurch offenbaren, daß das 
ſonſt ſehr harte Geſtein in der Richtung dieſer 
Riffe zerſpringend leicht in kleine ſcharfkantige 

Fragmente zerfällt. 
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ber Zugſpitze, deſſen Schuttmaſſe die „Blaue 
Gumbe“ abgedämmert hat. 

Dieſe Haarriſſe ſcheinen daher von der 
heftigen Erſchütterung der abſtürzenden Fels⸗ 
maſſen beim Aufſchlagen herzurühren, wobei 
das harte, ſproöde Geſtein durch bie Erjchütte- 
rung und Schwingungen der ganzen Maſſe 
bis in's Innerſte mit jenen Vibrationd« oder 
Erjeütterungs-Riffen durchſetzt wurde. 

Das Vorhandenſein folder Zerflüftungen 
bürfte es ermöglichen, ehemalige Bergftürze 


nachzuweiſen, jelbft aus früheren geologifchen 


Daß dieje Heinen Riffe fich nicht mitKalf» Perioden, wie 3. B. manche Darmore, deren 
ſpath ausfüllen, geht aus deren Feinheit her» Riffe ſich Ipäter wieder verfitteten, barauf 
vor. Bei den größeren Sprüngen dürfte dies hinweiſen. 
ihrer Neuheit oder auch ihrer, der Cirkulation Beftätigt fich diefe Annahme, jo muß, 
mineralhaltiger Gewaͤſſer entzogenen Lage zu» wie ja auch mehrfach andere Erjcheinungen 
zufchreiben fein. darthun, die Gegend bed Mar Zofef-Thales 
Solche Haarriffe durchziehen das Geftein der Schauplag großartiger Bergmafjen-Be- 
nicht in paralleler oder fächerförmiger Richtung, | wegungen geweſen fein, welche fi füblich bis 
wieeinegleihmäßig wirkendeftraft — Hebung | über den Spiging-See erftredten. Dr. Penck 
oder Senkung der Gefteinsmaffen — fie. weift in feinem Werte („Legte Bergleticherung“ 
wahrſcheinlich verurfacht hätte, jondern durch⸗ xc. 1882) ebenfalls auf eine große, erft in 
ziehen ganz unregelmäßig dasfelbe. Ältere jüngerer nacheiszeitlicher Periode ftattgehabte 
Kallſpathadern, die wahrfcheinlich bei Hebung. Veränderung der dortigen Gebirgsgegend aus 
der Alpen entftanden, werben häufig von den | dem Grunde hin, weil der mächtige Innglet» 
neueren Riffen durchquert. ſcher dort nicht, wie ſonſt überall, über die 
Diefe Riffe zeigen ſich ſowohl an dem niedrigeren Querjpalten der Voralpen einen 
weißen (Dolomit) als grauen Kalt, deſſen Gletſcherzweig herabſandte, woraus erſchließt, 
Bergtrümmer oft als hunderte von Metern daß damals — zur Eiszeit — die tiefe, jetzige 
langeHügel da3 Mar Joſefs ⸗Thal bei Schlier- Querfurche des Spitzing⸗See und Mar Joſef⸗ 
fee erfüllen und offenbar den beiden Thal: Thales noch nicht beftanden babe, fondern 
wänden entſtammen. Ebenfo finden fie fich erſt nach diefer Zeit die frühere hohe Scheide» 
in dem anftehenden Geftein des Angelgrabens wand entfernt wurde. 
und nad) der großen Trümmerhalde Kahr) Die jetzigen Alpen zeigen ſozuſagen nur 
zu ſchließen, welche ſich von der nahen Brecher« noch das Skelet einer gewaltigen Erdkruſten⸗ 
Spitze herabzieht, die nur aus Heinen Geſteins bewegung. Humus, Lehm und die weicheren 
fragmenten befteht, dürfte deren ganze Maſſe 


gleicherweiſe zerklüftet ſein. 

Das Unfertige, die ſteilen Formen des 
Brecher⸗Spitz ⸗Bergzuges, die noch gegenwärtig 
ſtarke geologiſche Wirkung (Erofion im oberen, 
Anfhwemmung und Murenbildung im un- 
teren Thaltheile) feiner beiden Wilbbäche laſſen 
vermuthen, daß bie jegige Lagerung diejes 
Dergmaffivs jüngeren Datums als die Alpen 
bildung ift und fich noch in einem verhältnis- 
mäßig raſch ändernden Übergangsftabium 
befindet. 

Ganz ähnliche Haarriffe zeigen die Kalt, 
blöde des vielleicht erjt vor einigen Jahre 
bunderten erfolgten Bergfturzes im Rainthal | 


neueren Öefteinsfchichten, welche den Boden 


‚ber Alpen vor deren Hebung jedenfalls über- 


lagerten und oft in den Falten eingezwängt 
oder in hohe Gipfellagen verfegt wurden, 
bildeten naturgemäß die vorgggeichneten Rin⸗ 
nen ber bei der größeren Höhe und Gteilheit 
der urjprünglichen Gebirgsfalten auch an— 
fänglich viel mächtigeren Erofion. Diefe ent- 
fernte bie weichen Schichten aus ben Falten, 
die oft wohl den härteren als Stüße dienten 
und nad ihrer Entfernung ben Zuſammen⸗ 
ſturz der Iegteren zur Folge hatten. 1) 
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Norwegische Zeugnisse, das Nord- 
licht-Geräusch betreffend.!) Welch' 
große Verbreitung heutzutage der Glaube an 


ternd“, „‚gelindes Sauſen“, „Ichwach ziſchend, 
ſchwaches Saufen“, „ſauſend ober pfeifend“, 
„Rieſeln“, “tnitternd‘‘ (4), „jiſchendes Sau. 





das Norblicht-Geräufh in Norwegen hat, | jeninderLuft‘‘, „Knall in der Luft‘, ‚Dröhnen 
wird fih aus dem Folgenden zur Genüge in der Luft“, „Rollen oder Dröhnen in ber 
ergeben. Im März 1885 jandte ich nad | Luft“, „ſtrachen“, „dem Flattern einer Flagge 
allen Gegenden des Landes hin mehreretaufend | im Winde vergleihbar‘‘, „‚theils den Schlägen 
Eremplare eines Eirkulars, welches bezüglich | und dem Flattern von Segeln, die loſe vor 
des Nordlichts verſchiedene Fragen, u. a. auch bem Winde hängen, theils dem Aniftern des 
folgende enthielt: „Haben Sie oder Ihre Bes | Feuers ähnlich‘, „wie ber Laut einer fernen, 


kannten jemal3 ein das Norblicht begleitendes 
Geräusch wahrgenommen? und, im bejahenden 
Falle, wann? und auf welche Weiſe?“ Bis 
Dato find mir von 144 Perjonen aus dem 
ganzen Lande Beantwortungen diefer Fragen 
zugetommen. Nicht weniger ald 92 derjelben 
(64 %,) glauben an die Eriftenz eines das 
Rordlicht begleitenden Geräuſches; von legte» 
ren find e3 wieder 53 (36 0/0), welche das⸗ 
felbe jelbft wahrgenommen zu haben behaupten, 
während fi die übrigen 39 nur auf bie 
Zeugnifje anderer berufen; nur 21 (15 9/,) 
erflären, jenes Geräufd weber zu fennen noch 
etwa3 davon zu willen und die übrigen 31 
(22) haben die Frage gamicht|beantwortet. 
Es ftehen alfo hier 92 Ja 21 Nein gegenüber. 

Das Geräufh, welches das Nordlicht 
begleiten joll, wird in diefen Beantwortungen 
folgendermaßen beihrieben: „ziichend“ (4), 
„tahend oder ziichend“, „ein Mittelbing 
zwiſchen Zifchen und Anittern, zuweilen wie 
wenn man ein Stüd Papier zerreißt”, „eine 
Art Kniftern wie beim Zerreißen von Seide“, 
„sichend, thſſch“, „ein schwaches Knittern mit 
Ziſchen abwechſelnd“, „ſchwach, fnitternd, 
ziſchend“, „pruſtend und praſſelnd“, „theils 
pruſtend, theils einer Art von ſauſendem Ziſch⸗ 
laut ahnlich“, „ritzend und kniſternd“, „ſtarkes 
Saufen” (3), „Saufen ober Ziſchen“, „Sau- 
fen oder ein fernes, ſchwaches, ununterbroche⸗ 
nes Knittern“, „ein nicht unerhebliches Saufen, 
etwa dem eines fernen Waſſerfalles ähnlich“, 
„ſtilles Saufen, zifchend”, „Jiſchend oder Hui! 
hui! hui!“, „Raufchen”, „rauſchend wie ein 
Fluß“, „ein ſchwaches, aber vernehmliches 
Saufen, dem einer angezündeten Pulverlunte 
ähnlich”, „Saufen in der Luft”, „ſauſend“, 
„Saufend, wie beim Jagen einer Schafheerbe‘‘, 
„Saufen“ (5), „ſchwach jaufenb oder nit. 





1) Meteorologiiche Beitichrift 1885. 


im Winde flatternden Flagge, die hin und 
wieber einen fnitternden Ton von ſich giebt”, 
„wie das Flattern der Segel eines Schiffes, 
wenn biejelben im Sturme loskommen“, 
„nitternd, mitunter fo, wie wenn ein Segel 
gegen den Maftbaum jchlüge oder vor dem 
Winde flatterte”, „theils ſauſend, theils dem 
Flattern eines Segeld vor dem Winde ähn- 
ih“, „wie das Flattern eines Segels vor 
dem Winde”, „einförmig jaufend und fnitternb, 
wie das Flattern eines Lalens vor dem Winde‘, 
„nem Berbrennen von Wachholderzweigen ver- 
gleihbar‘, „Irachend und fnifternd, wie beim 
Verbrennen bes Wachholders“, „gleichſam 
wie von einem ſchwach flammenden Feuer her. 
rührend‘, „wiebeim Verbrennen dürrer Wach- 
bholderzweige‘‘, „gleihlam wie von den Flam⸗ 
men eined Brandes berfommenb‘‘, „gleich 
Feuerflammen jchneidend und ziſchend“, 
„‚Enitternd und Inifternd, wie das Saufen 
einer großen Feuerflamme, wie 5. DB. beim 
Abbrennen eines Gehölzes‘‘, „dem Schwirren 
eines Vogelihwarmes ähnlih”, „Saufen, 
gleich als wenn ein Vogel durch dieLuft fliegt“, 
„ſtarles Saufen, gerade als wenn ein Vogel 
ganz nahe an Einem vorüberfliegt‘, „‚Aniftern 
des Feuers und Flügelſchlag“, „als wenn ein 
ſchnell fliegender Vogel die Luft durchſchneidet“, 
„laufend, gleihfam als ob man mit einer 
Peitſche durch die Luft ſchlägt“, „Jauſend 
wie eim Pfeil“, „wie dad Summen einer 
Biene‘, „Saufen, als wenn ſtarke Windftöße 
durch die Gipfel der Bäume eines Waldes 
dabinfahren”, „Enitternd gleich dem Saufen 
des Windes(?)‘, „Ternes Saufen eines Sturs 
mes”, „Saufen eines Sturmes“, „jaufend 
wie ein vorüberfahrender Wirbelwind“, „wie 
das Saufen eines ſchwachen Windes‘, „wie 
das ſchwache Saufen des Windes, „das 
ſchwache Saufen des Windes in einem Walde”, 
„das Peitſchen mit der Ruthe“, „Säufeln“, 
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„ſchwach zitternd, als wenn man in einiger 


Entfernung ein Stüd Papier bin und ber 
bewegl““, „wie das Schwenfen eines Tuches“, 
„das Dröhnen der See‘, „ein tiefer, bumpfer 
Laut, wie das Dröhnen der See, „wie wenn 
der trodene Schnee über eine Eisflähe dahin- 
fegt“, „al3 wenn man ein Tuch an zwei Enden 
fefthält und dasjelbe ſchwenkl“, „als ob ein 
Donnerhall von Weit nach Oft über uns bin- 


zöge“, „ſchwach fnitternd, wie bei der Ent» 


ladung eleftriicher Funlen einer Elektrifir- 


maſchine“, „wie beim Streicheln des Rückens 


einer Katze gegen die Haare“. 
Chriſtiania, 11. September 1885. 
Sophus Tromholt. 


Prokop Diwisch. 
zur Geschichte der Elektricität aus 
Manuskripten, von Dr. 3. Frieß. So— 
wie heut zu Tage jeder Gebildete fich für die 
Wirkungen und die Anwendung des galva- 
nifchen Stromes interejfirt, ſo herrfchte vor 
anderthalb Jahrhunderten eine ebenfo große 
Begeifterung für das Studium der Reibungs⸗ 
eleftricität, 
durch vielfache Verfuche theils neue Erfchei- 
nungen hervorzurufen, theils die Natur der 
jelben zu erforjchen. 

Einer der jharffinnigften Beobachter war 
Prolop Diwifh. Er wurde am 1. Auguft 


1696 zu Senftenberg in Böhmen geboren, 


ftudirte am Gymnafium zu Znaim und in 
der nahen Stlofterfchule der Prämonſtratenſer 
zu Brud, Nach vollendeten Studien trat er 
in das Stlofter ein, Zum Priefter geweibt, 


lehrte er im jahre 1727 dajelbit die Natur- 


wiljenjhaften. Er wußte feine Borträge durch 
häufige Erperimente anregend zu machen. 
Im Jahre 1733 wurde er Doltor der Theo— 
logie und Philoſophie, 1737 Pfarrer zu 
Prendig, einem Heinen Orte Mährens. Da 
die Seelforge ihm viel freie Zeit ließ, fo fegte 


Ein Beitrag 


Gelehrte und Dilettanten ſuchten 





Vermiſchte Nachrichten. 


Er wurde 1750 an ben faiferlichen Hof 
nah Wien berufen und zeigte vor Ihren 
Majeftäten Haifer Franz und Maria Therefia 
feine Erperimente. Diejelben erregten ſolchen 
Beifall bei den Majeftäten, daß fie ihn mit 
ihren Bildniffen, auf goldene Medaillen 
geprägt, beichentten. 





Bligableiter von Diwiſch. 


Da Diwiſch ſchon früher die faugende Wir- 
fung der Spigen erfannt hatte und da er über- 
zeugt war, daß der Blitz im Großen dasfelbe 
fei, wie der eleftrifche Funke in der Mafchine im 
Kleinen, jo fonftruirte er einen DBligableiter 
(fiehe Fig.) und ftellte ihn anı 15, Juni 1754 
in den Garten bei jeiner Wohnung auf. Der- 
jelbe beitand aus einem Balfen, 22 Hlafter 
hoch, der eine Eifenftange trug, von welcher 
in Kreuzesform Arme ausgingen, an deren 
Enden 12 Käftchen aus Blech befeftigt waren. 

Diefelben wurden mit Eifenfeilfpähnen 
gefüllt und dur einen Dedel von Buchsholz 
geihloffen. Durch den Dedel gingen bis zum 
Grumde der Käſtchen 27 eiſerne Stäbchen, 


' welche oben nach Art einer Qanzette zugejpißt 


waren. Die leitende Verbindung des Kreuzes 


er ſeine phyſikaliſchen Unterſuchungen fort. Die» | mit der Erbe wurde durch eine Kette aus 


jelben wurden dadurch unterbrochen, daß er 


während des erften und zweiten jchleftfchenstrie- 


ges als Priorin das Stift berufen wurde. Aber 
gegraben wurde, 


1745 fehrte er wieder auf feine Pfarre zu- 
rüd und widmete feine ganze Muße dem 
Studium der Phyſik. 
Hydromechanik, Akuftif und Chemie beſchäftig⸗ 





Obmohl er fi mit | 
Zeit, 


ſtarken eiſernen Ringen hergeſtellt, deren eines 
Ende an der Eiſenſtange befeſtigt, das andere 
aber wenigſtens 2 Fuß in den Boden ein« 


Diwiſch gebührt alfo die Priorität ber 
Erfindung des Bligableiter3; denn zu einer 
als Franklin noch unterfuchte, ob die 


te, jo waren es doch hauptfächlich feine elef- Gleftricität der Wolfen diefelbe wie bie in 
triſchen Erperimente, welche feinen Ruf aus- | der Elektriſirmaſchine fei, hat Diwiſch feinen 
breiteten. ‚ Ableiter ſchon erjonnen und ausgeführt. 


Litteratur, 


Leider bat er für feine dee nicht jo ber 
reitwillige Anhänger wie Hranklin gefunden. 

Um feiner Mafchine Verbreitung zu ver⸗ 
ſchaffen, wandte er fih an feinen Gönner 
Kaifer Franz. Diefer legte die Jdee den Ges 
fehrten feines Hofes zur Beurtheilung vor 
und Diwiſch — wurde abgemwiejen, da fie den 
Nutzen dieſer Maſchine nicht erfannten. — 

Ja, wie er jelbft jehreibt, wurde er fogar 
vielfah angefeindet, und es gelang feinen 
Neidern, die Bauern der Umgegend aufzureizen, 
daß fie den Ableiter niederriffen, nachdem er 
durch ſechs Jahre fich erprobt hatte, da fie 
ihm die Schuld gaben, daß der Sommer jo 
troden war. Auf Anrathen feines Prälaten 
richtete er die Majchine nicht mehr auf. Sie 
wurde im Klofter Brud aufbewahrt. 

Diwiſch waraud der Erfte, der den wohl» 
thätigen Einfluß der Eleftricität auf das 
Wachen der Pflanzen fonftatirte. 

In feiner theoretiichen Abhandlung über 
die Elektricität jchreibt er: „Man nimbt zwei 
Gläjer A und B mit einerlei Erden angefüllt. 
In diefe Gläfer wirft man etliche Linzen- 
oder Salatfernlein, und geſetzt, dab A elel- 
trifirt wird, B aber nicht und dieſes zwei 
Tage hindurch gefchieht, werden die Kernlein 
in dem eleftrifirten Glaſe A viel eher aufgehen, 
als in dem uneleftrifirten B und bei fort- 
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B das in A einholer.möchte, jo laſſe ih das 
Glas B unter der Cleftrifation einige Tage 
stehen, A aber ohne Elektrifation; dann wird 
das Glas B das Wachsthum in A nicht blos 
einhohlen, jondern bald überfteigen,“ 
| Er war auch der Erſte, der bei eleltriſchem 
Lichte gelefen hat. — In feinem Manujfript 
| finde ih darüber: „Wenn das eleftrifche Feuer 

durch Kunſt in die rechte Elafi$ (Spannung) 
gebracht wird, jo fließt es wie ein fontinuirs 
‚liches Licht, jo daß man des Nachts Geichrie- 

benes leſen kann.“ 

Seine eleftrifchen Erperimente ausführlich 
zu bejchreiben, würde den Rahmen diejer kurzen 

Skizze überfteigen. Erwähnt fei nur noch, 
‚daß er viele glüdliche Kuren mit Hilfe der 

Elektricität ausführte. 

Sein Ruhm wurde noch vergrößert durch 

‚die Konftruftion eines mufifalifchen Inſtru⸗ 
mentes, ba3 er Denysdor nannte. Dasjelbe 
war 5 Fuß lang, 3 Fuß breit, nach Art einer 

Orgel gebaut. E3 erjeßte ein ganzes Orcheſter. 
‚Dabei fonnte er auch die Eleftricität wirken 
laſſen, jo daß der Spieler einen Schlag erhielt, 

jo oft Diwiſch wollte. 

Prinz Heinrih von Preußen bot eine 
große Summe Geldes dafür, aber während 
der Unterhandlungen starb Diwiſch am 21. 
December 1765.!) 


ı) 8. R Elektr. 


Litteratur. 


H. Fritz. Die Sonne. Baſel 1885. 
H. Georg's Verlag. 

Eine vorzügliche kleine Schriſt, die das 
Wichtigſte enthält, was von der Sonne bis⸗ 
ber befannt ift. Das Format der Broſchüre 
iſt leider jehr unbequem. 


Dr. ®. Grube. Alpenmwanderungen. 
"Fahrten auf hohe und hödhfte Alpenſpitzen. 
3. Auflage neu bearbeitet von E. Benda. 
Mit 17 Ton- und Farbenbildern.. 1. Liefg. 
Leipzig 1885. Berlag von E. Kummer. 

Diejes vorgägiie Buch ericheint neu 
bearbeitet in 9 Lieferungen, Es 
längjt unter den Lieblingsbüdern des ge- 
bildeten Publifums einen Bla errungen. 
In der That ift das Intereſſe an den Alpen 
ein außerorbentlich verbreitetes, und ein Buch 
wie das obige, das in —— Weiſe 
die Beſteigung der Hochgipfel unſerer Alpen⸗ 


at ſich 


fette vorführte, konnte gleich auf freundlichen 
‚ Empfang rechnen. Die neue Wuflage fol 
wejentlihe Ergänzungen durch Schilderungen 
ber neueften interejjanten Bergbefteigungen 
\ bringen, und barf man auf bie fommenden 
Lieferungen geſpannt fein. 
H. E. Roſeoe und C. Schorlemmer. 
ı Ausfünrliches Lehrbuch der Chemie. Erſter 
Band. Nichtmetalle. Mit zahlreichen ein- 
'gedrudten Holzihnitten, Zweite verbefjerte 
Auflage. Braunfhweig, Drud und Verlag 
von Friedrich Vieweg und Sohn. 1855. 
Der vorliegende, erſte Band enthält, außer 
einer geſchichtlichen u. allgemeinen Einleitung, 
die Chemie der Nichtmetalle und ſchließt mit 
‚der Kryitallographie ab. Bei jedem Elemente 
und jeder —— Verbindung iſt deren 
Geſchichte und Litteratur kurz angeführt. 
Die Darſtellung aller techniſch gewonnenen 
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Körper ift ausführlich befchrieben und dieſelbe, 
jowie die Anftellung von Borlefungsverfuchen, 
durch neue, forgfältig ausgeführte Jlluftra- 
, tionen erläutert. Das Beitreben ber Ver⸗ 
er war, dad umfangreihe Material in 
gedrängter und doch klarer Weife zufammen- 
uftellen und das Werk für den Unfänger, 
— auch ben; fortgeſchrittenen Jünger der 
Wiſſenſchaft brauchbar zu machen. 

Bald nach dem Erſcheinen ber erſten Auf- 
lage wurde die wichtige Entdedung gemadht, 
dab die jogenannten permanenten Gaje fon- 
denfirbar find. Die dazu benugten Methoden, 
welche im Anhang zum — Bande kurz 
beſchrieben wurden, Find n der vorliegenden 
—58* oe ausführlih abgehandelt. 

ei ber Bearbeitung berjelben haben bie 
Verfaſſer auch andere neue Errungenſchaften 


— dem Gebiete der Chemie der ie 
ge ührend berüdjichtigt und das Werk auf 


n neueften Standpunkt der Wiflenfchaft 
ejtellt und fo jeine Brauchbarfeit erhöht. 
Sehizeige vorzügliche Holzjchnitte erläutern 
en i 


Langsborfi,Dr.W,Gang- undScichten- 
ftudien aus dem weftlichen Oberharz. Nebft 
einer geologiichen Karte der Gegend zwiſchen 
Lautenthal, dem Dferthal, Altenau (Elaus- 
thal) und Grund. Maßſtab 1:25000. Elaus- 


thal, 9. Uppenborn. 

Die obige Arbeit bildet die Fortſetzung 
der vom Berfafier im verflofjenen Jahre 
veröffentlichten Arbeit: „Uber den Zufammen- 
ang ber angiyfteme von Clausthal und 

t. Undreasberg“.. 

Der Berfafjer theilt in diefer neuen Arbeit 
die Refultate mit, welche die Durchforſchung 
des Gebiet3 zwiſchen Clausthal, Lautenthal 
und Grund ergeben hat, nämlich daß Schichten- 
ftörungen im ganzen Weitharze in viel aus- 
gedehnterem Maße ftattgefunden haben, ala 
man dies bisher angenommen hat. E3 bringt 
dies auf der ber rift beigegebenen, in 
Farbendruch ausgeführten Karte bezüglich 
des eigentlihen oberharziihen Bergbau— 
gebietes zur Anſchauung. 


Georg Ebers. Cicerone durch das 
Alte und Neue Agypten. Ein Leſe- und 
Handbuch für Freunde des Nillandes. Mit 
zahlreichen Holzfchnitten und zwei Karten. 
2 Bände. Stuttgart und Leipzig, Deutſche 
Berlagd-Anftalt, vorm. Eduard Hallberger. 

Es Tiegt diefem! vorzüglichen Buche der 
Tert des großen Prachtwerfes „Ägypten in 
Bild und Wort” zu Grunde; doch hat der 
Berfafjer denjelben neu umgearbeitet und auch 
den jüngften Ereigniffen und Entdedungen 
auf äguptiichem Boden die erforderliche Be- 
rüdjihtigung zu Theil werden laſſen. 

Der „Cicerone* fol, wie der Verfaſſer 
im Vorwort jagt, dem Leſer, dem es nicht 


Litteratur, 


\ vergönnt war, das NRilthal felbft zu befuchen, 
' Alles vorführen, was wiffenswerth und be— 
| mertenäwerth ift, und er wird ihn vertraut 
machen mit Land und Leuten, der Geſchichte 
und den Denfmälern Ägyptens von der äl- 
teften Seit an bis in 5* Tage. T 
fann der „Eicerone” auch dem Gelehrten ala 
Kaalogetun dienen, aber er ijt zunächſt 


für alle @ebildeten beftimmt. 
Die für das Berftändnis nothwendigen 
Holzichnitte von forgfältiger Ausführung und 


ei Karten jchmüden den gediegenen und 
(einen Text. Überhaupt ift die Ausſtattung 
ed Werkes eine vorzügliche. 


Earl Schorlemmer Lehrbuch ber 
Kohlenftoffverbindungen oder der Organifchen 
Chemie, Zugleich al3 zweiter Band von 
Roscoe-Schorlemmer’3 furzem Lehrbuch der 
Chemie. Dritte verbefjerte Auflage. Mit 
eingebdrudten Holzichnitten. Erite Hälfte. 
Braunfhweig, Druck und Verlag v. Frieb- 
rich Vieweg und Sohn. 1885. 
| Die organifche Chemie entwicelt ſich noch 
‚fortwährend jo außerorbentlid) raſch, daß es 
ı nothwendig wurde, bie dritte Auflage dieſes 
Lehrbuches ganz neu zu bearbeiten. Die 
vorliegende erfte Hälfte enthält Einleitung, 
Elementaranalyfe, Beitimmung der Dampf- 
dichte und Ermittelung der Moletularformel. 
' Hierauf werden empirifhe und rationelle 
— und dad aus den letzteren abge- 
‚leitete Geſetz der Atomverfettung beiprochen, 
— zu graphifchen Formeln ir und 
die Urſache der Ffomerie in einfa Weile 
erflärt. Die folgenden Abichnitte enthalten 
die phyfifaliichen Eigenfchaften der Kohlen- 
Be en, deren Klaflififation und 

jhreibung der Berbindungen der Eyan- 
gruppe, der Carbonyl- und Thiocarbonyl- 
ruppe und die ber großen pe ber 

ettlörper, nebſt ben ſich anichließenden 
wafjerftoffärmeren Berbindungen. In der 
zweiten Hälfte follen die der aromatiichen 
Gruppe und folde von unbelannter Kon- 
ftitution abgehandelt werben. 


Zänderfunde ber fünf Erdtheile. 
Länderfunde von Europa, bearbeitet 
von Kirchhoff, Bend, Egli, Heim, Bilfwiller, 
Supan, Reni, Betri, Lehmann und Fiſcher. 
In 2 Theilen, Mit vielen Abbildungen und 
Karten. 1. Lfg. Leipzig 1886, Verlag von 

G. Freytag. 

Ein großes und wichtiges Werk tritt uns 
hier in ſeinen Anfängen entgegen, ein Werf 
wie es thatfächlicd aus neuerer Zeit bei ung 
nicht vorhanden ijt und welches beshalb die 
alljeitigite Beachtung verdient. In gründ- 
licher Weije, ausführlich und genau full das 
Werk die Erdtheile ſchildern, jedes Land 
ipeciell von einer Perfönlichteit, welche dafür 








Litteratur, 


Bort anwenden, glänzende Ausitattung zu 
dur zu fommen. Eine große —— 
\haftlicher Abbildungen, nad an und 
Stelle aufgenommenen vorzüglichen Photo- 


litiſche 
pa 


Tempsty und Freytag zur hohen Ehre ge- 
reicht, J Gehe 4 % 

darf man fagen, da ein Werk wie dad in 
Rede ftehende ſchon feinen Weg finden wird, 


H. Gretjhel und G. Bornemann. 
Jahrbuch der Erfindungen. Einundzwanzig- 
fter Jahrgang. Leipzig. Verlag von Duandt 
und Händel. 1985. 

Ein alter Belannter begegnet und ge 
und verbient auch bei feinem neueften Er- 
es einige fehlende Worte mit auf 

Weg. Vieſes Jahrbuch ift recht für bie 
Freunde der Naturwifjenichaften beſtimmt, 
denn es bringt nur bie wichtigeren neuen For⸗ 
ſchungen und Alles in populärer, angeneh- 
mer Darftellung. 


Dr. Ariftides Brezina, Die Meteo» 
ritenfammlung des K. 8. Mineralogifhen 
Hoflabinetes in Wien, Um 1. Mai 1885. 
Mit 4 Tafeln. Dedilations-Eremplar. Wien 
1885. Alfred Hölder, 8. 8. Hof- u. Uni- 
verfitätsbuchhändler. 

Eine intereffante und wichtige Schrift, 
die anfnüpfend an bie b e Wiener 
Meteoritenfammlung eine Darjtellung bes 
dermaligen Buftandes unferer Kenntnis von 
der Bildung der Meteoriten liefert und des⸗ 
halb auch (he weitere Kreife von Intereſſe ift. 


f| in zahlreichen 


‚durch die Beitungen wiederholt 
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Gotthold Hahn. Die Lebermooie 
Deutſchlands. Gera 1885, Kanitz'ſche Buch⸗ 
handlung. 

Das kleine Buch kündigt ſich als ein 
Vademecum für Botaniker an, es iſt aber 
auch für den Anfänger von großem en, 
weil e3 wirflich vorzügliche bilblihe Dar- 
ftellungen der betreffenden Sporenpflangen 
—— enthält. Praltiſche Brauch⸗ 
barlkeit, —* es Format und guter Drud 
zeichnen die Schrift außerdem aus, 


Johann Bapoufhel. Die geogra- 
phifchen Lehrmittel und ihre Anwendung 
beim Unterrichte. Wien 1885. Berlag von 
U. Pichler's Wittwe u. Sohn, 

Eine jehr empfehlenswerthe Heine Schrift, 
die um fo berechtigter ift, als der geogra- 
phifche Unterricht an unjeren höheren Lehr⸗ 
anftalten auch heute noch ſehr im Argen liegt, 
wie ſchon allein gewiſſe geographifche Schul- 
bücher beweifen, bie in geradezu jchülerhafter 
Weiſe pam eftoppelt find und dennoch 

chulen benußt werben, 

Dr. Fr. Zav. Pfeifer. Der goldene 
Schnitt und deſſen Erſcheinungsformen in 
Mathematik, Natur und Kunſt. Augsburg. 
Verlag des litterariſchen Inſtituts von 
Dr. Huttler. 

Ein ſchön ausgeſtattetes und intereſſantes 
Buch das mit rechter Liebe für ben Gegen⸗ 
fen ausgearbeitet ift und eine fehr große 

itteratur-enntnis des Verfaſſers befundet. 
Referent kann jedoch nicht verhehlen, daß ihm 
der Nachweis bed goldenen nittes beim 


Blanetenfyftem nicht recht überzeugt hat, wo⸗ 
mit we fein Tadel über das —— 
fante Buch ausgeſprochen fein jo 


Driginal-Mittheilungen aus der 
Ethnologiſchen Abtheilung der Kgl. 
Mufeen zu Berlin. Herausgegeben von 
der Verwaltung. Erfter Jahrgang. Heft I. 
Berlin 1885. Berlag von W. Spemann. 

Diefe neue Beitichrift, von der jährli 
4 oe er —— 7 ift Tebiglich \ Fi vr 
Kreife der Fachgenoſſen bejtimmt um wird 

aller Vorausficht nad) zu einem reich- 
haltigen Archiv von Driginalmittheilungen 
entwideln. 

W. Preyer. Die Erflärung bes Ge- 
dankenleſens nebſt Beichreibung eines neuen 
Verfahrens zum Nachweiſe unwillfürlicher 
Bewegungen. Mit 26 Driginal-Holzihnitten 
im Text. Leipzig, Th. Grieben’s Verlag 
(2. Fernau) 1886, 


—— Prof. Preyer hat das To, „Ser 
dankenleſen“ des viel beſprochenen und ſpäter 


uchten 
Eumberland genauer ſtudirt. Er Kar eine 
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phufiologiiche Erflärung desſelben und gleich- | 


eitig weitere interefjante Mittheilungen über 


en Nachweis ſchwacher, unmwillfürliher Bes 


wegungen. 


Oswald Heer. Lebensbild eines ſchwei— 
zeriſchen Naturforſchers. 1. Die Jugendzeit, 
von Juſtus Heer. Zürich 1885. Verlag 
von Fr. Schultheiß. 

Eine pietätvoll gearbeitete Schilderung 
des Jugendlebens des berühmten Forſchers, 
ber wir von Herzen die möglichſte Verbrei- 
hung wanſchen. Jeder wird ſi 

auen! 


Weſtphalens Thierleben. Die Vö— 
gel in Wort und Bild. Herausgegeben von 
der zoologiſchen Sektion für Weſtphalen und 
Lippe unter Leitung ihres Vorſitzenden Prof. 


Litteratur. 


m Intereſſe. Noch iſt hervorzuheben, 
die zahlreichen — *— faſt ſaämmt⸗ 


nach Skizzen des Verfa 


rg intereijanter Reijefhilderungen von 
N) 
ba 
hi 


ers angefertigt 


find. 


Die Ulpen. Handbuch der geſammten 
Alpenkunde. Bon Profeijor Dr. Friedrich 


Umlauft. Mit 30 Bollbildern, 75 Zert- 


bildern und 25 Karten. U. Hartleben’3 


Verlag in Wien. 1. Lieferung. 


daran er⸗ 


Dr. 9. Landois, Mit 1 Titelbild, 13 Boll- , 


bildern nad Driginalzeihnungen in Holz» 
ſchnitt und zahlreichen Text⸗Illuſtrationen. 
Erfte Lieferung. (Weſtphalens Thierleben 
in Wort und Bild 6. Lieferung). Pader- 
born und Münſter. Drud u. Verlag von 
Ferdinand Schöningh. 

Diefem prächtigen Werle wird es nicht 
an Freunden und Leſern fehlen. Es bildet 
den zweiten Theil des großen Unternehmens, 
weldjes, außgehend von der zoologijchen Sef- 
tion für Beltphalen, im Jahre 1883 begon- 
nen und dem Naturleben bdiefer Provinz 
gewidmet ift. Das vorliegende Werk, von 
fompetenter Seite verfaßt, ift auch äußerlich 
als etwas Eigenartiges gelennzeichnet, durch 
die Urt und Weije feiner Austattung, vor 
Allem durch die wirklich künſtleriſchen Illu— 
ftrationen. Da zunächſt nur eine Lieferun 
vorliegt, jo können wir auf den Inhalt erit 
jpäter zurüdfommen. 


Henry O. Forbes Wanderungen 
‚eines Naturforichers im Malayifchen Archipel, 
Eriter Band. Mit zahlreichen Abbildungen 
und 3 Karten, Jena 1886, Hermann 
Eojtenoble, 

Ein wichtiges Werf tritt uns Hier in 
einer guten beutjchen Überſezung entgegen. 
Herr ‚Forbes hat allerdings Inſeln bejucht 
welche vor ihm jchon Wallace durchitreifte, 
aber Beider Wege auf den einzelnen Inſeln 
waren jehr verjchieden. Forbes ijt wie jein 
wi Jade ein hervorragender Raturjoricher ; 


- 


wir finden daher in jeinem Werke vor Allem 
eine Fülle von naturwifjenichaftlichen Beob- 
achtungen und Betrachtungen, daneben aber 
treffen wir auf mannichfach interefjante Schil- 
derungen, wie jie nun einmal eine Reiſe in 
ein jo entlegenes Gebiet nothwendig mit ſich 
bringt, Das vorliegende Bud ijt daher jo 
wohl für den Naturhiftorifer als für ben 


fa 


herrlichen Erinnerungen frif 


Angeficht3 der —— Begeiſterung 
für das mächtigſte Gebirge Europas erſcheint 
jedes Buch als willkommene Gabe, das ſich 
mit demfelben beichäftigt. Aber troß des 
Reichthuns der alpinen Litteratur eriftirt 
bisher noch feines, welches, ein „Handbuch 
der gefammten Alpenkunde“ unfer Hochge- 
birge von allen Gefichtspunften aus und 
nad) allen Seiten hin beleuchten, unfer Wiſſen 
von demjelben nad) dem ——* Stande 
ber Forſchung darſtellen würde. Ein ſolches 
Handbuch bietet und nun der als geogra— 
phifcher Schriitfteller befannte Beofelr r. 
iedrich Umlauft und gewiß wird jeder 
lpenfreund deſſen Arbeit mit Freuden ent— 
er Wer baheim zu einer Aipen- 
rt fich rüftet, wer WE a die 
beleben und 
die Eindrüde durch eingehenderes Studium 
der mannigfachen Erſcheinungen vertiefen 
will, dem werden Umlauft’3 „Alpen” ein 
werthvoller Freund fein. Nicht minder aber 
auch bemijenigen, dem es verfagt ift, die 
Wunder der Alpenwelt ſelbſt zu jhauen, und 
der an Erörterung und Schilderung derjelben 
fein Genüge finden muß. 

Die eben erichienene erfte Lieferung bietet 
zunächit eine allgemeine Überjidht und Cha- 
rafteriftit der Alpen. Mit Wärme werden 
die Urfachen der heute jo allgemeinen Ver— 
ehrung für die Alpen dargelegt, namentlich 
die äfthetiichen Gründe eingehend beleuchtet. 
Hierauf finden wir die Lage der Alpen ge- 
fennzeichnet, ihre Größenverhältnijje beipro- 
chen, ihren Anblid und Eindrud treffend 
geichildert. Den Schluß des 1. Kapitels 
bildet ein Vergleich der Alpen mit den üb- 
rigen Hochgebirgen Europas, jowie mit den 
Kordilleren Amerilas und dem Himalaya 
Aliens, aus welchen Parallelen die Vorzüge 
unferer Alpen Mar hervortreten, Im 2. Ka= 
pitel befaßt fich ber Autor mit den Grenzen 
der Alpen, indem er die verjchiedenen An— 
fichten über diefen Gegenſtand chronologisch 
—— aufführt, kritiſch ſichtet und bei ſeiner 
Interfuchung ſchließlich nach Prof. K. Neu— 
mann den Alpen Grenzen zieht, welche eben- 
ſowohl auf das geographiiche als geognoftiiche 
Moment gebührend Rüdficht nehmen, Die 
ber 1. — beigegebene „Höhenjchichten- 
farte der Alpen“ it jehr präcis und ge— 
—— ausgeführt, die Illuſtrationen 
ind wohlgelungen, die Ausſtattung überhaupt 
ſehr elegant. 





Heraus geber — dermann 3. Rein in Köln, — Drud von %, Drugulin im Zeipyig. 


Die Vorbildung auf Gymnaſien und Realfchulen zu 
wilenfhaftlihen und tedhnifhen Studien. 


Bon Dr. Lunge, Profefjor der technifhen Chemie am eidgen. Polytechnikum 
zu Bürid). 


Die Frage, ob die Abiturienten der Gymnafien im engeren Sinn ebenfo 
wie die der Realgymnafien zu den techniſchen Hochſchulen zugelaffen werden 
follen, ift von mehreren Bezirksvereinen des Vereins deutfcher Ingenieure 
verhandelt worden, wobei Anfangs etwas auseinandergehende Anfichten zu 
Tage getreten find, die fich aber fpäter fämmtlih im Sinne der Bejahung 
jener Frage geflärt zu haben jcheinen. Nachdem nun die Entjcheidung von 
Seiten der Hauptverfammlung bis 1886 aufgefhoben worden ift, bleibt 
noch Zeit zur weiteren Erörterung, und möchte ich mir erlauben, auch meine 
Anfiht über jene Frage, zugleich; aber aud) über jene Vorbildung zum tech— 
niſchen Studium überhaupt, auszuſprechen, wie fie fi) im Verlauf einer 
16jährigen Thätigkeit in der technifchschemifchen Praris und einer nunmehr 
faft 10jährigen Wirkſamkeit als Lehrer am Züricher Polytehnitum heraus— 
gebildet hat. Ich Habe mid zwar über die Vorbildung zum technijchen 
Studium ſchon früher ausgefproden (Chemifer- Zeitung 1881 Nr. 52), aber 
nur in Bezug auf mein befonderes Fach, wie e8 der damals an mid, heran- 
tretenden Beranlafjung entſprach, während es ſich jest darum handelt, die 
Frage von allgemeinerem Standpunkt aus alıfzunehmen. 

Wir follten, glaube ich, es zunädft far und deutlich hinjtellen, was 
wir von den Leitungen der „humaniftifchen” Gymnaſien einerjeit® umd der 
Realgymnafien andererfeits für die allgemeine Bildung ihrer Schüler denken, 
denn dieſe follte doch immer aud für die Borbildung des Technikers in erjter 
Linie ftehen. Entipringen ja doch aus diefer Quelle die fortwährenden und 
nur zu berechtigten Klagen der, größtentheils aus den Realgymnafien hervor» 
gegangenen, Techniker darüber, daß fie von den Mitgliedern der mit Unis 
verfitätserziehung ausgerüfteten Berufsarten, den Juriſten, Medicinern, 
Philologen u. f. w. als „banaufifch” über die Achfel angefehen werden, und 
dag man ihnen nicht nur die eigentliche Geiftesfultur, „den feinen Griff und 


den rechten Ton“, fondern manchmal wunderlichermweife gar auch die Fähig- 
18 
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feit abfpricht, im ihren eigenen Specialfähern die höchſten Stufen zu er- 
Himmen, welche vielmehr nur durd die das Studium des Griechijchen für 
jede Art der Geiftesthätigkeit vollfommen vorbereiteten Menfchenkinder erreich- 
bar jein ſollen. Während in England und’ Frankreich von folder Zurüd- 
ſetzung gar nicht die Rede ift, während in diefen Ländern nit, wie in 
Deutjchland, der Jurift ein Monopol auf faſt alle höheren Staatsämter har, 
jondern der Zechniker den oben genannten Berufsarten gejellihaftlih und 
im Staatsleben vollfommen gleich fteht (3. B. der Ingenieur Freycinet, 
mehrfach Minifterpräfident von Frankreih, oder Sir F. W. Siemens, deſſen 
angeblihe Gymnafialbildung als Märden erwieſen worden tjt), ertönen 
merfwürdigermeife ähnliche wie die vorhin erwähnten Klagen von Seiten ber 
Techniker aud in der freien Schweiz, wo fie allerdings mit Recht zur Er- 
jtrebung einer befjeren allgemeinen Vorbildung geführt haben, als fie in den 
dortigen, in diefer Hinficht recht unvolltommenen „Induftriefchulen” (Real 
aymmafien im deutfchen Sinne giebt es hier faum), geboten wird. In 
gewiffen Züricher Univerfitätsfreifen hat man von den Profefforen des Poly— 
technifums als „Maurern und Schloſſern“ gefprocdhen, als dafelbft Männer 
wie Semper, Culmann, Zeuner, Claufius, Wielicenus l[ehrien; und wenn 
mir auch nichts ferner liegt, als eine fo hochgradige Albernheit einer irgend 
größeren Zahl meiner hochgefchägten Kollegen von der anderen Hochſchule 
zuzutrauen, fo hat fie doc) erjt im neuefter Zeit bei einer hier nicht weiter 
intereffirenden Gelegenheit ergeben, daß viele derjelben eine Annäherung der 
Univerfitätsjtudenten an die Polytechnifer als eine Herabwürdigung der 
Erjteren anjahen. 

Man geftatte mir noch eine zweite Iluftration diefer Art von Kajten- 
ſtolz aus mir nahe liegenden Kreifen. Bor einigen Iahren ift das Gym- 
nafium einer fchweizerifhen Stadt durch Beſchluß der Oberbehörden jo 
organifirt worden, daß der griechiſche Unterricht falultativ gemadht und 
Barallelffaffen eingerichtet wurden, in denen ftatt de Griechifchen mehr 
Deutih, Mathematik, Zeichnen und in den oberen Klaffen Engliſch eingeführt 
wurde, während dem Maturitätseramen auch diefer Paralleltlafje volle Gel- 
tung, 3. B. für das Medicinftudium u. f. w., gewährt wurde. Dieſe 
Baralielklaffe ift aber von vornherein von einem Theile der Lehrerfchaft mit 
offenfundiger Mißgunſt behandelt worden; man nennt fie, und zwar auch 
von Seiten der Lehrer, fozufagen officiös, die „Barbarenklafje”, und einzelne 
Lehrer ſcheuen fi nicht, wenn jugendliche Rohheiten vorgekommen find, ohne 
jede Unterfuchung zu äußern: das könnten nur die „Barbaren“ gewefen fein; 
die „Griechen“ (d. h. in diefem Falle Knaben von 13 bis 14 Jahren, mit 
den Anfängen griechiſcher Formenlehre fämpfend) hätten zu viel humane 
Bildung dazu! 

Das eben angeführte Beifpiel beleuchtet die Gefinnungen, mit denen 
recht viele im blinden Philologen-Hochmuth ftedende Gymnaſiallehrer die 
Kegerei einer nicht nad) ihrer Schablone eingerichteten Erziehung betrachten- 
Leider theilt fich diefer Hochmuth aud unzähligen von ihren Schülern mit 
und bleibt ungeſchwächt bejtehen, nachdem ihnen die Grundlage davon, bie 
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Kenntnis des Griechifchen, im fpäteren Leben fo gut wie ganz verloren 
gegangen ift. Ich bin, wie viele andere, überzeugt, daß das Widerftreben 
der Mehrzahl der deutſchen Ärzte gegen die Zulaffung der Realfchul-Abitu- 
rienten zum Studium der Medicin fowie die bekannten abfälligen Äußerungen 
von Bertretern anderer Zweige der Naturwifjenfchaft über folche Abiturienten, 
völlig grundlo8 wie diefelben waren, nur auf jenem Gelehrten-Hocdhmuth 
berubten; man will eben in der Kenntnis des Griechifchen, möge fie noch 
jo unvolllommen fein, eine Scheidewand zwifchen ſich und den Technilern, 
Kaufleuten u. f. w. aufrichten, in der unter den heutigen deutfchen Verhäft- 
niffen allerdings nicht ganz ungegründeten Beforgnis, dag man fonjt von 
der im Staate (neben dem Militär) herrfchenden Kafte, den Yuriften, nicht 
als ebenbürtig werde angefehen werden. Freilic; würde diefe Kaftentrennung 
durch Zulaffung der Realjchul-Abiturienten grade durchbrochen werden. Der 
Zruggedanke, daß nur durch das Studium der griehifchen Grammatif umd 
die Lektüre einiger griechifcher Schriftjteller im Driginal diejenige „Formale 
Bildung“ und „ideale Richtung” zu erlangen fei, durch welche der menſch— 
liche Geift zu feinen hödjften Leiftungen befähigt werde, ift ſchon fo oft und 
von fo maßgebenden Federn ald jeden rundes entbehrend nachgewiefen 
worden, daß ed mir unnöthig fcheint, nochmals darauf einzugehen; — nicht 
als ob ich fanguinifc; genug wäre, anzunehmen, daß jene längft als hoble 
Phraſe erkannte Behauptung damit aus der Welt gefchafft fei; aber ich glaube, 
daß für die Umbefangenen ſchon genug darüber gejagt ijt, und daß gegen- 
über den im Borurtheil Befangenen durch BVBernunftgründe ebenfo wenig 
wie bei jedem anderen Irrwahn etwas auszurichten ift. Auch will ich nicht 
erjt die anderen, noch fadenfcheinigeren Mäntelchen beleuchten, die man der 
Forderung einer griechifchen Vorbildung insbefondere für Studirende der 
Naturwifjenfchaften und der Diedicin angehängt hat, wie das beſſere Ver—⸗ 
jtändnis der Terminologie und dergleihen mehr. 

Dagegen möchte ic; hier meine im Laufe der Jahre immer mehr be- 
ftärfte Überzeugung ausfprechen, daß, ganz abgejehen von den befonderen 
Fachſtudien, die an den Realgymnafien gegebene Erziehung für die allgemeine, 
humaniftifche Bildung des Menſchen unjerer Zeit im Großen und Ganzen 
beffere Refultate fördern muß, als diejenige der fogenannten „humaniſtiſchen“ 
Gymnafien, welchen ich aber nur den Titel der „philologifchen“ als bered- 
tigt zuerfennen fann, und zwar darum, weil in der überwiegenden Anzahl 
der Fälle die Zeit, die Arbeitskraft und die Gefundheit der Schüler unmöglich 
dazu ausreichen, neben dem Studium der griehifhen Sprade noch diejenigen 
andern Erziehungsfächer zu verfolgen, welde heut zu Tage gerade für die 
allgemeine Bildung weitaus wichtiger als das Griechifche find. Von den 
Fächern, welde das Realgymnafium in erweiterter Form ftatt des Griechifchen 
bringt, gehört die Mathematik nicht hierher, aber zunächft die neueren Spraden. 
Unendlich wichtiger ift doch eine ausreichende Kenntnis des Franzöfifhen und 
Engliſchen für alle umfere jetigen Lebensverhältniffe, für das Erfaffen der 
Errungenihaften des modernen Geiftes, ja unbedingt auch für die Verfol- 
gung der meijten gelehrten Studien, als diejenige des Griechiſchen, ganz 
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abgejehen davon, daß wir unaufhörlich Gelegenheit haben, die einmal er- 
lernten Spraden wirflih zu üben und uns darin zu vervolllommmen, 
während unfere Sculfenntniffe im Griehifhen mit feltenen Ausnahmen 
bald einrojten, oft bis zur Unfenntlichfeit. Fern fei es von mir, den un— 
geheueren umd im Ganzen, wenn auch nicht ausnahmslos, fegensreichen 
Einfluß leugnen zu wollen, den die Litteratur der Griechen auf unfere Geiftes- 
bildung ausgeübt hat und nocd ausübt; aber nachdem dies mehrere Jahr: 
Hunderte gewährt hat, genießen wir doch auf der einen Seite die Früchte 
diefes Einfluffes ohnehin durch andere unzählige Kanäle, als gerade von der 
Originalquelle, und hat fi auf der anderen Seite in der Litteratur ber 
modernen Bölfer eine auferordentlihe Menge neuen Bildungsftoffes auf- 
gehäuft, welchen fajt nur eingefleifhte Schulmeifter als minderbedeutend 
gegenüber der Litteratur der Alten Hinftellen. Iſt es nicht widerfinnig, daß 
wir unfere Söhne ſechs Jahre lang mit ſechswöchentlichen Lehrftunden plagen, 
um fie in den Stand zu fegen, fchließlih mit Hilfe einer Präparation eine 
Stelle im Sophofles oder Thufydides zu lefen, wovon fie unter dieſen Um⸗ 
ftänden faum einen rechten Genuß haben können, während ihnen Shafefpeare 
verfchloffen bleibt? Warum will man hier auf Überfegungen verweifen, und 
diefe bei den Griechen ausjchliegen? Doch id) muß abbrechen, fo verlodend 
aud) die weitere Verfolgung dieſes Kapiteld wäre; nur will id, zum Yrom- 
men derer, welche etwa glauben möchten, daß ich wie der Blinde von den 
Farben rede, noch hinzufügen, daß ich ſelbſt ein vorzüglices Gymnafium 
durchgemacht, für die alten Spraden ein für einen Schüler ganz ungewöhn- 
liches Interefje gezeigt und die Maturitätsprüfung, insbefondere in den 
philologiſchen Fächern, vor allem im Griechifchen, außerordentlicd gut bes 
jtanden habe. 

Ein anderes Bildungsmoment, das Zeichnen, wird häufig weniger 
betont, und gerade deshalb möchte ich darüber ein Wort fagen. Ich fehe in 
der Vernadläffigung des Zeichenumterrichtes einen der ſchlimmſten Mängel 
des philologifhen Gymnaſiums, befonder® auch für die allgemeine Bildung. 
Heut zu Zage verlangt man mit Recht von jedem Gebildeten, daß er ſich 
einigermaßen geläufig mit der Feder ausdrüden könne, daß er aljo im Stande 
fei, feine Gedanken deutlich, richtig und mit einer gewiffen Gewanbtheit 
anderen zu übermitteln. Aber die große Mehrzahl der „Gebildeten” vermag 
es nicht, finnliche Eindrüde mit dem Stift feftzuhalten und wiederzugeben. 
Died beraubt fie nicht allein unzähliger Vortheile und Annehmlichkeiten, 
jondern verjchließt ihnen auch die Möglichkeit, einer andern immer dringender 
werdenden Forderung der allgemeinen Bildung, der näheren Belanntjchaft 
mit der Kunjt, irgendwie gründlich zu genügen. Es handelt fich hier nicht 
allein, ja nicht einmal in vorwiegendem Maße, darum, erhaltene Eindride 
fejtzuhalten; dafür forgen jegt Bilderwerfe aller Art leichter und befjer. Wir 
müffen vielmehr betonen, daß nur der ordentlich jehen kann, der wenigftens 
einigermaßen im Stande und gewöhnt ift, das Gefehene wiederzugeben. 
Allgemeine Eindrüde werden auch andere davontragen; aber unendlich mehr 
und bleibenderen Genuß und Bortheile für feine Geiftesbildung hat der, 
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welcher die Schönheitslinien zu verfofgen gejchult ijt, auch wenn er nicht in 
jedem Einzelfalle den Stift herausnimmt und wirflich zeichnet. Warum wird 
die Forderung einer gründlichen Vorbildung auf der Schule immer nur für 
das philologijche Gebiet erhoben? Warum läßt man fie auf dem, wahrlid) 
auch zur humaniftifhen Bildung gehörigen, Kunftgebiete jo völlig außer Acht? 
Und vergeffen wir nicht, daß diefe VBernadjläffigung des Zeichnens den Schü- 
fern der philofophifhen Gymnaſien einen bleibenden und meift im ganzen 
Leben nicht mehr einzubringenden Nachtheil zufügt. Das Zeichnen, wie alle 
Handfertigkeiten, muß von Jugend auf geübt werden, wenn es mit irgend 
welchem Erfolge ausgeübt werden fol. Selbftverftändlich rede ich nicht von 
geborenen Malern und Bildhauern; dieje haben von jeher ihre Begabung 
auch unter den widrigften Kebensverhältniffen zur Geltung zu bringen gewußt 
und können aus philologifhen Gymnaſien ebenfo gut wie aus Alphütten 
oder Schufterwerkftätten hervorgehen. Ich rede nur von demjenigen Maße 
von Zeichenfertigfeit, welches man unfchwer jedem Durchfchnittsmenfchen in 
der Yugend beibringen fann, und weldes ihn befähigt, in der Kunſt (wie 
aud in der Wifjenjchaft, wovon fpäter!) ordentlich; zu fehen und das Geſehene 
einigermaßen fejtzuhalten. Im diefer Richtung thun die philologifhen Gym 
nafien befanntlid nur eben genug, um die Finfternis recht fichtbar zu machen; 
weit mehr geichieht an den Realgymnafien, und wenn auch die® nach meiner 
perfönlichen Anficht nod nicht ganz genügt, fo ift es dod ein Schritt auf 
dem richtigen Wege, und muß man für alles darin Geleiftete dankbar fein. 
Welch verfhwindend kleiner Bruchtheil der Gymnaſialſchüler vermag fpäter, 
wenn ihm der Mangel an Zeichenfähigfeit drücdend geworden iſt, denfelben 
noch zu verbeffern! Und diefe Fertigkeit würde er nicht, wie feine Kenntnis 
des Griechiſchen, fpäter doc fo gut wie ganz verloren haben, denn auf 
Schritt und Tritt bietet ſich ja Gelegenheit zur Übung darin, und alfer- 
mindeſtens do zum Sehen! Selbjt diejenigen Hochgebildeten, welche im 
Herzen oder „unter fi” von den Naturwiſſenſchaften als einer niedrigen 
Species von Geiftesbefchäftigung reden (und ic) kann aus Erfahrung bezeugen, 
dag es ſolche Käuze nicht allein unter Stodphilologen giebt), werden im 
Hinblid auf die Kunſt faum zu leugnen wagen, daß die Realgymnafien in 
Bezug auf Zeichenunterricht für allgemeine Bildung mehr als die philolo- 
giihen Gymnafien thun! 

Kein Wort will ic) verlieren über den ſchweren Nachtheil, welchen der 
Symnafialunterricht für die allgemeine Geiftesbildung des modernen Menfchen 
durch die Vernadhläffigung der Naturwiffenichaften mit fi) bringt. Offene 
Thüren braucht man nicht einzuftoßen; genug glaube ich fchon zur Begründung 
meiner Überzeugung gejagt zu haben, wonad) die, an fi) ja fchägenswerthe, 
Kenntnis der griehifchen Sprache viel zu theuer erfauft wird durch das 
Zurüdtretenlaffen der neueren Sprachen, des Zeichnens und der Naturwiffen- 
haften. Wohlgemerft: ic) rede immer noch von der „allgemeinen Bildung”, 
von der des Staatsmannes, Juriften, Mediciners, Hiftorifers, Chemikers, 
Technikers, Kaufmanns, ja von der des Philofogen felbft. Ich wage es aus— 
zufprechen, daß dem Philologen, Juriſten oder Arzt, welcher jene Bildungs- 
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momente vernadläffigt hat, weit mehr zur wirklichen Geiftestultur fehlt, als 
dem Realfchulabiturienten, der fich fpäter zum tüchtigen Mafchinenbauer oder 
Kaufmann ausgebildet hat. Mein Ideal iſt alfo nicht der Ausbau des heutigen 
philologifhen Gymnafiums, fondern derjenige des Realgymnafiums zu einer 
allgemeinen Bildungsanftalt für alle ein Höheres erftrebenden Elemente der 
Nation. Wer Griechiſch oder mehr Lateinisch lernen will oder für jeinen 
Beruf lernen muß, der wird es dann ebenfo gut thun, wie man beute 
Franzöfifch in größerem Umfange, Engliſch, Stalienifch oder Sanskrit außerhalb 
des Gymnaſiums erlernen muß. 

Ideale pflegen fi) aber, wenn überhaupt, nur fehr langjam zu ver- 
wirklichen, und durch Überftürzung kann man den beftberechtigten Forderungen 
nur ſchaden. Rechnen wir alfo mit den philologifhen Gymnaſien als etwas 
biftorifch gegebenem, als einer ehrwürdigen Inftitution, die zu feſte Wurzeln 
geihlagen hat, um troß ihrer Mängel von heute auf morgen befeitigt werden 
zu können. Laſſen wir nicht außer Acht, daß recht viele anders als wir über 
diefen Punkt denken, daß wir deren Meinung achten müfjen und ihnen nicht 
da8 Recht zur Wahl eines philologishen Bildungsganges verlümmern dürfen, 
felbft wenn wir dies thun fönnten. Ganz außer Frage erfcheint ja die 
Möglichkeit der Annahme, daß die fait ausſchließlich aus dem philologifchen 
Gymnaſium hervorgegangenen maßgebenden Kreiſe ſich in abjehbarer Zeit für 
defjen Befeitigung oder volljtändige Umformung ausſprechen werden. Bergeffen 
wir auch nicht, daß die menfcliche Natur zum Glüd viel vertragen kann, 
und daß der Gymmafialabiturient, wenn er Zeit und Mühe nicht fcheut, 
recht vieles, wenn auch nicht, oder höchſt jelten, alles, was er in Folge feiner 
verkehrten Erziehung vermiffen muß, jpäter nachholen kann. Zunächſt und 
vermuthlich auf eine ziemliche Zahl von Generationen hin kann das höchſte 
erreichbare Ziel nur die völlige Gleichberechtigung der Realgymnafien mit den 
philologiſchen Gymnaſien zu allen Studien fein, und die Erreichung dieſes 
Zieled wird gerade in Frage gejtellt, wern die Realgymnafien irgend welche 
Sonderredte für die technifchen Fächer in Anfprud nehmen, mögen aud) 
jonjt triftige Gründe dafür ſprechen. Vor Allem müfjen wir es ja erjtreben, 
daß die Nöthigung zur Wahl zwifchen verſchiedenen Berufsarten fo weit wie 
möglic) gegen das Ende der Schulzeit hinausgejchoben werde, und dies können 
wir ja dod nur erreichen, wenn beide Arten von Anjtalten den Zugang zu 
allen Berufsarten offen haben. 

Meine Anfiht ift aljo die, daß jeder Berechtigungsunterjchied zwiſchen 
den philofogifchen und den Realgymnafien verfchwinden follte; die von einer 
oder der anderen diefer Anjtalten mit dem Zeugniffe der Reife Entlafjenen 
follten zu jeder Art de3 Studiums an Univerfitäten, technischen und fünftlerifchen 
Hochſchulen, jowie zur Ableiftung aller Prüfungen an denjelben befugt fein. 
Möge dann der Wealfchulabiturient, welder Theologie, Philologie, alte 
Geſchichte u. f. w. ftudiren will, ebenfo gut eine gewiffe Zeit auf das nad 
träglihe Studium des Griedifchen verwenden, wie es der Oymnafialabiturient 
auf die Erwerbung von mehr mathematifchen und graphifchen Kenntniſſen 
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thun muß, wenn er ei technifche® Fach ergreifen will. Es wird dem erjteren 
meiſt leichter als dem lekteren fallen! 

Eine Beichränfung der einen Sorte von Abiturienten auf die Univerfitäten, 
der anderen auf die technifhen Hochſchulen (einfchließlic der Bau, Berg-, 
Forjtalademien u. f. w.) hat um fo weniger einen Sinn, als die Unter 
iheidung zwijchen beiden Arten von Hochſchulen eine ganz willfürliche, nur 
auf zufälligen, hiftorisc gegebenen Verhältniſſen beruhende if. An den 
Univerfitäten ift nicht nur immer die ganz entfchieden zu den technifchen 
Fächern zählende Medicin, fondern zuweilen auch Land» und Forſtwirthſchaft 
untergebradit, denen wohl nocd niemand einen höheren „humaniftiihen“ Nang 
zugebilligt hat al& der Architektur, dem Ingenieurweſen, der technifchen Chemie, 
welche Fächer wahrlidy auf mindeftens ebenjo breiten wiffenfhaftlihen Funda— 
menten aufgebaut find wie die zuerjt genannten, einfchließlic) der Medicin; 
wie denn auch bekanntlich die reinen Naturwiffenfchaften, insbefondere Phyfit 
und Chemie, und die Mathematik in ihren höchſten Verzweigungen an den 
Polytechniken mindeftens ebenfo gründlicd; wie an den Univerfitäten gelehrt 
werden. Es giebt fogar Skeptiker, nad) deren Meinung ſelbſt die Rechte: 
gelehrtheit in ihrer praftijchen Anwendung weſentlich ein technifches Fach ift, 
bei welchem die wifjenfchaftliche Seite ded Studiums recht fehr zurücktritt, 
namentlid; wenn, wie da® wohl in diefer Fakultät nicht felten ift, das 
Triennium zum großen Theil in der Kneipe und auf der Menfur zugebracht 
worden ijt, mit Ergänzung der dadurch entjtehenden Wiſſenslücken durd die 
hochgradig „humaniftif—he” und „ideale“ Inftitution des „Einpaufers", welche 
in den von den Juriſten mitleidig über die Achſel angefehenen technifchen 
Fächern des gewöhnlichen Sprachgebrauches nicht entfernt in demfelben Grade 
verwendbar ift, weil man aud) bei diefen in der Praxis zu viel wiffenfchaftlic 
denken muß. 

Wenn id; alfo auch durchaus dafür eintreten muß, daß völlige Gleichheit 
gewahrt, mithin auch den Öymnafialabiturienten der Beſuch der technifchen 
Hochſchulen offen gehalten werde, jo kann ich doch nicht umhin, zu betonen, 
daß ihre Vorbereitung nicht nur für alle technifchen Studien im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes, ſondern auch für das Studium der reinen Naturwifjen- 
ihaften und der Mebdicin derjenigen der Realfchulabiturienten weitaus nachfteht. 
Im dem Eingangs erwähnten Schreiben an die Chemifer-Zeitung habe id) 
unummunbden befannt, wie fchmerzlich ich felbft noch heut meine eigenen 
Lüden in der Mathematik und im Zeichnen fühle, trogdem ich diefelben fpäter 
erfannt und auszufüllen gefucht hatte. Es war aber zu fpät; was Hänschen 
nicht gelernt hatte, das fiel Hans zu fchwer, in folcher Weife zu lernen, daf 
es ihm in Fleifh und Blut übergegangen wäre, und gerade fo, wie mir, 
wird es gewiß auch redjt vielen anderen gehen. Allerdings erjchwerte fi 
die Sache in meinem Falle noch dadurd, daß ich vom Gymnafium auf eine 
Univerfität ging, wo mir die erwähnten Mängel erft fpät jo ftarf fühlbar 
wurden, daß ich eine Abhilfe fuchte; der an ein Polytechnikum übertretende 
Gymnafiaft würde fie vom erjten Augenblid an jpüren und fofort an ihrer 
Befeitigung arbeiten müſſen. Aber unter allen Umſtänden fcheint es mir 
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völlig fraglos, daß das Realgymnafium die befjere Vorbildung für alle 
naturwiſſenſchaftlichen und medicinifchen, ebenfo wie für die technischen Studien 
giebt. Hier fommt es namentlich in Betracht, was wir bei der allgemeinen 
Bildung nicht zu berüdjichtigen brauchten, daß die an ihnen gegebene mathe- 
matiſche Schulung nicht nur weitergehend, fondern aud) gründlicher als an 
den Gymnaſien iſt. Ihre Abiturienten werden dadurd befähigt, an ber 
Hochſchule gleich die höheren Zweige der Mathematik zu treiben; aber, was 
vielleicht noch mehr werth ijt, ihr Geiſt ift von vornherein mehr gefchult, 
mathematifch zu denken, etwas, was der großen Mehrzahl der Menfchen fchon 
in ihren Snaben- und erjten Sünglingsjahren beigebracht werden muß, wenn 
es bleibende Früchte tragen fol. Das mathematische Denken ift aber nicht 
nur für den Phyfifer, den Ingenieur und Moafchinenbauer nöthig — es 
frommt dem Chemifer, ja felbjt dem Botaniker, Phyfiologen, Mediciner, und 
konn ihn vor manden Irrthümern und Ungenauigfeiten bewahren, auch da, 
wo es fich nicht um unmittelbare Anwendung von mathematifchen Formeln 
handelt. Jedenfalls kann man das Zukunftsideal diefer Wiſſenſchaften nur 
darin erbliden, daß fie immer erafter werden, d. h. mathematifhe Grundlagen 
gewinnen, und das wird erjt möglic fein, wenn ihre Belenner weitaus mehr 
mathematifhe Schulbildung befigen, als fie von den philologifhen Gymnafien 
mitbringen können, wo mit feltenen Ausnahmen diefer Unterricht keineswegs 
mit der Luft, Liebe und Gründflichkeit betrieben wird, die ihn zu einem 
bleibenden Beſitzthum des Schülers machen könnten. Bejonderen Werth 
möchte id) auf die darftellende Geometrie legen, als wiſſenſchaftliche Grundlage 
des Zeichnens. 

Was die naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe betrifft, in denen der Realſchul⸗ 
abiturient demjenigen des Gymnafiums weit überlegen it, fo lege ich zwar 
z. B. als Lehrer der Chemie wenig direkten Werth auf die hemifchen Vor- 
fenntniffe eines jungen Mannes, welcher die Chemie ald Yebensberuf ergreifen 
will. Man fängt ja doch an der Hochſchule, auch der technifchen, wieder von 
vorn damit an, und dabei fann ein Öymnafialabiturient bei genügendem 
Fleiße volljitändig mitfommen, obwohl es ihm natürlicd; etwas ſchwer fallen 
muß. Nur da, wo die praftiichen Laboratoriumsübungen ſchon im erjten 
Semejter beginnen, z. B. am Züricher Polytechnikum, macht ſich der Mangel 
an chemiſchen Vorfenntnifjen mehr fühlbar, aber immerhin nit als uns 
überfteigliches Hindernis. Dagegen halte ich ſolche Vorfenntniffe für weit 
wichtiger für ſolche, welche nicht Chemie ftudiren, welche fie vielmehr nur als 
Hilfewiffenihaft oder ald Bejtandtheil ihrer allgemeinen Bildung brauden, 
und ähnlich werden wohl die Vertreter anderer Naturwifjenfchaften denten. 
Am meijten macht ſich der naturwifjenfchaftlihe Vorunterriht an den Real- 
ſchulen dadurch geltend, daß deren Schüler mehr geübt werden, zu beobadıten 
und die Beobadjtungen zu brauchbaren Schlüffen zu fombiniren. Als Geijtes- 
ſchulung ift dies ficherlid; mindejtens ebenfo wichtig für die Allgemeinbildung 
des Menſchen, wie die „formale", durch das Studium der alten Spraden 
zu erwerbende Schulung; daß die erjtere für die Betreibung der natur» 
wiffenjchaftlihen, medicinifchen und techniſchen Studien unendlich wichtiger 
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als die lettere fei, wird jest wohl niemand mehr im Ernte bezweifeln können, 
Wenn vor einiger Zeit hier und dort, leider zum Theil an jehr auffallender 
Stelle, behauptet worden ift, daß umgefehrt die Realjchulabiturienten der 
Fähigkeit ermangelten, naturwifjenfchaftliche Thatſachen von einem höheren 
Standpunkte aufzufaffen, daß fie nicht wifjenjchaftlich produktiv feien und in 
den höheren Semeftern regelmäßig von den Gymnafialabiturienten überholt 
würden, jo ijt dies fchon längft von berufenfter Seite ald ein Spiel ber 
Fantafie, als eine Ausgeburt blinden Vorurtheiles und als jeder thatſächlichen 
Grundlage entbehrend nachgewiefen worden. Aus meiner eigenen Erfahrung 
als Lehrer kann ich zwar nicht den direkten Gegenbeweis erbringen, infofern 
als an unferem Polytehnifum nur wenig Öymnafialabiturienten jtudiren 
und ein Vergleich zwifchen diefen wenigen und der Überzahl der anderen 
Studirenden natürlid) nicht maßgebend wäre; aber jo viel darf man behaupten, 
daß intelligentere, wiffenichaftlicer denfende und probuftivere Leute, als die 
fähigeren unter unferen Schülern, fidy ficher ar feiner Univerfität vorfinden, 
obwohl diefelben faft nie Griechiſch und größtentheil® nicht einmal Lateinifch 
gelernt haben. 

Wir fommen nun zum Zeichnen. Wie fchwer ein Gymnafialabiturient, 
welcher ſich den Naturwifjenfchaften oder der Technik (einfchlieglich der Medicin) 
widmet, den Mangel an Zeichenfertigfeit fühlen muß, liegt wahrlid auf der 
Hand. Er leidet darunter einmal, weil der Zeichenunterricht, wie wir oben 
ausführten, außerordentlicd viel zum richtigen Sehen beiträgt, und zweitens, 
weil e& ihm auf Schritt und Tritt nahe liegt, feine Beobachtungen und 
Gedanken graphijch feftzulegen. Er fteht vor der Schwierigkeit, daß ihm 
nicht nur die fajt immer unvermeidliche nachträgliche Erlernung der Elemente 
des Zeichnens jehr viele, den Realſchülern erfpart bleibende Zeit foftet, fondern 
auch, daß es häufig felbit bei beftem Willen umd genügendem Zeitaufwande 
nicht mehr möglid) ift, an der Hochſchule noch alles Nöthige volljtändig und 
gründlich nachzuholen. Eine wirklich ſchön ausgeführte, ſaubere und richtige 
architektoniſche oder Maſchinenzeichnung wird ſelten jemand liefern, der zum 
erſtenmale als Studirender das Reißbrett vorgenommen hat und jetzt erſt 
mit den Elementen des Linearzeichnens hat kämpfen müſſen, und ähnlich 
geht es mit dem Freihandzeichnen, wie ih an einer früheren Stelle aus— 
geführt habe. 

Freilich giebt es noch immer Leute, welche behaupten, daß felbft für die 
bier erwähnten Fachſtudien die Vorkenntniſſe in Mathematit, Zeichnen, 
Naturwiſſenſchaften und den neueren Sprachen gar nicht in Betracht kommen 
gegenüber der „formalen Geiftesdisciplin" und „idealen Richtung”, welche 
durch die Beihäftigung mit der griechiſchen Sprache, und nur mit Ddiefer, 
erzeugt werde, und gegenüber dem Wortheil, einige termini technici 
beffer zu verjtehen. Für ſolche habe ich nicht gefchrieben; niemand ift jo 
blind, wie der, welcher nicht jehen will. Wer dagegen die vorliegende Frage 
mit Unbefangenheit prüft, wird fich, felbjt wenn feine eigene Erziehung und 
feine vorgefaßte Neigung ihn fonft in andere Richtung weifen, der Überzeugung 
nicht verjchließen können, daß einem Vater, deſſen Sohn ſchon frühzeitig zu 

19 


146 Über falte und warme Quellen. 


naturwiffenfchaftlihen oder technifhen Studien bejtimmt ift, unbedingt an» 
zurathen fei, ihn einem Realgymnafium anzuvertrauen. Eine große Schädigung 
ift es für die deutfche Heilkunde, daß Kaftenvorurtheile e8 bisher verhindert 
baben, für ihre Studirenden bdiefelbe Art der Vorbildung offen zu halten 
möchte bald eine rein fachliche, nicht verfhwonmen ideale Beurtheilung deſſen, 
was noth thut, auch hier Pla& greifen! ') 


Über kalte und warme Quellen. 


Bon Dr. Franz Daffner. 


Entſtehung der Quellen. 

Alle Quellen, die warmen oder Thermen (deppös warn) ſowohl wie die 
falten entjtehen aus atmoſphäriſchen Niederichlägen. An atmofphärifchen Nieder- 
jchlägen find aber die Hochgebirge und insbefondere unfere Alpen jehr reich, und 
es erhellt daraus, daß die meiften Quellen ihren Urfprung von daher nehmen. 
Der große Wafferreihthum der Alpen erklärt fich neben ihrer Höhe aus 
ihrer geographifchen Lage: fie find gewifjermaßen die Condenfatoren für dem 
‚in den, warmen Süd- und Weftwinden aufgefpeicherten Wafferdunft, welcher 
dann als flüffiger oder feiter Niederfchlag, je nad) der geringeren oder 
größeren Höhe der Bergregion, auf die Alpen niederfältt. 

„Wenn eine Wüfte, eine pflanzenleere, fandige Fläche von einer hohen 
Gebirgskette begrenzt ift, fo fieht man den Seewind dides Gewölf über die 
Wüfte hintreiben, ohne daß der Niederjchlag früher ald an dem Gebirgs- 
rüden erfolgt. Diefes Phänomen wurde ehemals fehr unpaffend durd eine 
Anziehung erklärt, welche die Bergfette gegen die Wollen ausübe. Der 
wahre Grund fcheint in der von der Sandebene auffteigenden Säule warmer 
Luft zu liegen, welche die Dunftbläschen hindert, ſich zu zerfegen. Je vege- 
tationsleerer die Fläche ift, je mehr ſich der Sarıd erhikt, deſto höher ziehen 
die Wolfen, dejto weniger Kann der Niederfchlag erfolgen. Über dem Ab— 
hange des Gebirges hören diefe Urfachen auf. Das Spiel des ſenkrechten 
Luftftromes ift dort ſchwächer, die Wolken fenfen fih, und die Zerfegung 
geſchieht in der. fühleren Luftſchicht. So ftehen Mangel an Regen und 
Pflanzenfofigkeit der Wüſte in Wechjelwirfung mit einander. Es regnet 
nicht, weil die unbededte, vegetationsleere Sandfläche fich ftärfer erhigt und 
mehr Wärme ausftrahlt. Die Wüſte wird nicht zur Steppe oder Grasflur, 
weil ohne Wafjer feine organifche Entwidlung möglich iſt.“ (Humboldt, 
Anfichten der Natur; 1849.) 

Bon der geologischen Beſchaffenheit der Gebirge 9*. es nun weiter ab, 
ob eine Schichte das Waſſer durchläßt, wie Kalt und Sand, oder ob fie für 
dasſelbe undurddringlich it, wie Thon und Mergel. Und wie mit den Ge- 
birgs-, verhäft e8 ſich aud mit den Gletſcherquellen: die heiße Frübjahrs- 
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und Sommerjonne fchmilzt einen Theil des oberflächlich gelegenen Gfetfcher- 
eiſes, dieſes Eiswaffer dringt in die Gletfcherflüfte, weiter hinab in die 
unterliegenden Bobenklüfte, und fommt fo je nad; der Tiefe als falte oder 
warme, und je nad) der Größe des Wafjerrefervoird, fowie der Länge ber 
zu durchlaufenden Bodenſchicht als ftändige, Fontinuirliche, perennirende, oder 
als ausfegende, intermittirende Frühlingsquelle zum Vorſchein. Die ftändig 
fließenden Quellen find die weitaus häufigften; zu den Frühlingsquellen 
gehört unter andern die Therme von Pfäfers, welche den ganzen Winter 
über nur fehr ſpärlich fließt, ohme indeß volljtändig auszubleiben. Eines der 
intereffanteften und lehrreichſten Beifpiele, wie lange der atmofphäriiche 
Niederfchlag aud) ald Regen brauchen fan, bis er von feinem erften Fall, von 
feinem erften Eindringen in den Boden, als Urfprung einer Quelle zum 
Vorſchein kommt, finden wir bei Leopold von Buch (Phyfikalifhe Beihreibung 
der Eanarifhen Injeln; 1825): „Vom füdlichen Europa bis zu den Wende, 
freifen giebt e8 nur eine Regenzeit, höchſtens vom November bis zum April. 
Bom Mai an regnet e8 nicht mehr. — Die ftarke Fuente del Pafo bei 
Agaete auf Gran Canaria bricht erſt im Mai hervor, fließt den Sommer 
hindurd, wird ſchwächer im Auguft, hört auf zu fließen im Dftober, und 
bleibt im Winter während der Regenzeit troden. Das Waffer braucht daher 
vollflommen zwei oder vielleicht drei Monate Zeit, feinen Lauf durd Die 
Klüfte der Berge zu vollenden." 

Schon Ariftoteles (334—322 v. Chr.) hat diefe natürliche Entjtehungs- 
art alfer Quellen gelehrt. Er fagt (Meteorologica, lib. I, Kap. 13): Die 
bergigen und hochgelegenen Orte laffen gleich einem dichten Schwamme all- 
mählich zwar, jedoch von vielen Seiten her das Waſſer durchfidern und zu— 
fammenfließen. Sie nehmen nämlich eine große Menge des niebergehenden 
Waifers auf, fühlen den aufjteigenden Dampf wieder ab und verwandeln 
ihn wiederum zu Waſſer. — Das von der Sonne angezogene Waffer wird 
wieder heruntergeregnet, fammelt fid) unter die Erde und fließt dann wie 
aus einer großen Höhle (xorktas), “entweder alle (Flüffe) aus Einer, oder 
der eine aus diefer, der andere aus jener (Höhle); und Fein Waffer entjteht 
auf andere Weife, fondern das aus dem Regenſchauer in derartige Aufnahme- 
räume (Reſervoirs, üUmoöoyas) gefammelte Waſſer, das madıt die Völle 
(zA7dos) der Flüffe aus. Deswegen fließen fie auch ftets im Winter jtärfer 
als im Sommer, und find die einen ftändig fließende (Asvaovs), die andern 
aber nicht; jene nämlich, bei welden wegen der Größe der Höhle fich viel 
Waffer angefammelt hat, jo daß es Hinreicht und nicht aufgezehrt wird, ehe 
das Regenwetter im Winter wieder kommt, fließen immerwährend, jene aber, 
welche Kleinere Aufnahmsräume haben, verſchwinden wegen der geringen 
Menge des Waffers, indem fie austrodnen, bevor neuer Regen den leer 
gewordenen Behälter füllte. 

Das Licht der Sonne iſt e8, wie alfo ſchon Ariftoteles andeutete und 
wie Julius Robert Mayer (1814—1878) in feiner Mechanik der Wärme 
(die organifhe Bewegung in ihrem Zufammenhange mit dem Stoffwechſel) 
fagt, welches in Wärme verwandelt die Bewegungen in unferer Atmofphäre 
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bewirkt, die Gewäfjer zu Wolfen in die Höhe hebt und die Strömung der 
Flüſſe hervorbringt. Begründet wurde diefe im Laufe der Jahrhunderte 
wieder aufgegebene oder vergeffere Lehre aber erjt durd zwei franzöfijche 
Phyſiker, Mariotte (1620—1684) und Arago (1786—1853); fie haben auf 
dem Wege der Rechnung und exakter Beobachtung den direkten Nachweis 
für die Nichtigkeit der arijtotelifchen Anfchauungsweife geliefert. 

Man ſchätzt die Menge des der Erdoberfläche zurücgegebenen Wafjers 
im Jahre auf 1900 Kubifmeilen, alfo täglid; etwa 5 Kubifmeilen. Im 
gewöhnlichen Haushalt darf man für Kopf und Tag 30 Liter Waffer-Ver- 
braud) rechnen. 

Hinfihtlid der Anfammlung und des Verlaufes der Quellen erfcheint 
mir die Eintheilung von Stapff (Studien über die Wärmevertheilung im 
Gotthard; 1877), wiewohl er diefelbe zunächſt nur für die Gotthardquellen 
in Anwendung bradte, als die einfachite und maturgemäßefte; ich laſſe 
fie daher bier folgen. Er unterfcdieidet NRafenquellen, Bodenquellen, Ge- 
ſteinsquellen. 

„Die Raſenquellen ſammeln ſich in der oberſten Bodenſchicht, ſo nahe 
der Oberfläche, daß die täglichen Schwankungen der Lufttemperatur ihre 
Zemperatur beeinfluffen; d. h. in Ziefen, welche 06—1 m nicht wohl über- 
fteigen.. Im Winter gefrieren fie oder überziehen fich wenigſtens mit Eis— 
fruften, im Sommer vertrodnen fie häufig (deshalb aucd im mittleren 
Deutichland „Hungerquellen” genannt). Die Abflüffe aller anderen Quellen 
unter Humus, Torf oder dünner Erdfrume („Rafenläufer“) können übri— 
gens nach Befinden als Rafenquellen ericheinen. Ebenſo ließen ſich unter 
Gerölle fidernde feichte Bäche, rinnende (nicht ftagnirende) Moorwäffer, in 
diefer Kategorie unterbringen. 

Die Bodenquellen fammeln ſich zwifchen wafferundurdläfjigem Felsboden 
und der Oberflähe; in Tiefen, in welchen die monatlihen Schwankungen 
der Yufttemperatur noch merklich find. Sie entſprechen in vieler Beziehung 
den fogerrannten Grundwäſſern. Ihre Definition fett geologifche und topo- 
graphifche Unterſuchung des Terrains, in dem fie fich jammeln, und Er— 
mittelung der auf ſelbiges fallenden Niederfchläge voraus; außerdem find fie 
zu erfennen an leichten Temperaturfchwanfungen in längeren Perioden; an 
ftändigem Abfluß, deſſen Quantum jedod mit den atmofphärifchen Nieder: 
fchlägen auf ihrem Sammelgebiet zu- und abnimmt — Viele Gefteins- 
quellen, welche nad ihrem Hervortreten aus den wafferführenden Schichten 
unter einer Schuttdede einen weiten Weg zum Quellpunkt zurücklegen, er- 
fcheinen dafelbit al8 Bodenquellen. 

Die Geſteins- oder Schichtenquelfen fammeln ihren Waffervorrath in 
permeablen (poröfen, zerflüfteten, zerfetten) Gefteinslagen, in welchen Die 
atmofphärifchen Niederfchläge oft zu großen Tiefen cirfuliren, ehe fie aus 
entfprechend liegenden Öffnungen wieder zu Tage treten. Auf ihrem unter- 
irdifhen Wege nehmen die Wafferfäden eine Temperatur an, welche bejon- 
ders don der erreichten Tiefe; von der Natur, Mafje und Fläche des Ge- 
ſteins, mit welcer fie in Berührung fommen; und von der Menge und 
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Temperatur des nahdringenden atmofphärifchen Wafjers abhängt. Die Tem- 
peratur auch einer und derjelben Gefteinsquelfe ift deshalb häufig periodifchen 
Schwankungen unterworfen, welche jedody um fo minimer werden, aus je 
größerer Tiefe die Quellen fommen und mit je größeren Gejteinsmaffen ihre 
Zuflüffe in Berührung gewejen find. Als fchlagender Beweis hierfür kann 
die Temperatur der Abflußwäſſer aus dem Gotthard-Tunnel (Südfeite) an- 
geführt werden, welche regelmäßig fteigt, wenn die Abflüffe (ohne daß neue 
Zuflüffe im Tunnel angefhnitten wären) abnehmen und umgekehrt. Die 
Periode diefer Temperaturfhwanfungen kann nad den amgedeuteten Ver— 
hältniffen von jener der Bodenquelfen-Temperaturen fehr abweichen.” 

Nach diefer Eintheilung find Thermen ſelbſtverſtändlich nur als Geſteins— 
oder Schichtenquellen aufzufajjen. 

„Einen der auffallendften Beweife von der Entjtehung heißer Quellen 
dur das Herabfinken kalter Meteorwafjer in das Innere der Erde und 
durch Berührung mit einem vullkaniſchen Herde hat erft im vorigen Yahr- 
hundert ein vor meiner amerifanifigen Neife unbelannter Vulkan, der von 
Jorullo in Mexiko dargeboten. Als fich derfelbe im September 1759 plöglic) 
als ein Berg von 500 m über die umliegende Ebene erhob, verſchwanden 
die zwei Heinen Flüffe, Rios de Euitimba y de San Pedro, und erjchienen 
einige Zeit nachher unter furcdhtbaren Erdſtößen als heiße Quellen. Ich 
fand i. 9. 1803 ihre Temperatur zu 65°8° C.* (Humboldt, Kosmos.) 


Siedepunkt und Gefrierpunkt des Waſſers. 

Der Siedepunkt des Waffers, d. h. der Übergang in Dampfform, iſt 
von dem Drud abhängig, unter welchem ſich das Waſſer befindet: er ſteigt 
mit Zunahme, er fällt mit Abnahme diefes Drudes. Als Normalbarometer: 
ftand wird nun der mittlere Barometerjtand am Meeresufer, aljo der 
niedrigite Barometerjtand, weil ja die Schwere oder der Drud der Luft bier 
am größten, angenommen. Gr beträgt 760 mm; und diefen Barometerjtand 
vorausgefekt, fagen wir, das Waffer fiedet bei 100° C. Der Wafferdampf 
übt alfo bei 100% C. einen Drud aus, welder dem Drud einer 760 mm 
hohen Quedfilberfäule entipricht: 1°033 Kilo auf jeden Quadratcentimeter; 
man fagt, der Drud oder die Spannfraft, die Zenfion des Wafjerdampfes, 
das Beitreben desfelben, ſich auszudehnen, beträgt bei diefer Temperatur eine 
Atmosphäre (Normal-Atmofphäre). Die Berehnung ergiebt fi) auf folgende 
Weife: „Am Ufer des Meeres beträgt, wie eben "gejagt, die mittlere Baro— 
meterhöhe 76 cm oder 760 mm. ine jolche Quedfilberfäule von 1 Quadrat« 
centimeter Grundfläche hat einen Kubikinhalt von 76 Kubifcentimetern. Da 
nun 1 com Quedfilber 13°59 g wiegt, fo ift der Drud diefer Säule auf 
ihre Bafis 76 x 13:59 9, — 1033 g oder 1033 Kilogramm. Bei einem 
Barometerftand von 76 cm drüdt alfo die atmofphärifche Luftfäule auf ein 
Flächenftüd von 1 Duadratcentimeter Inhalt mit einem Gewichte von 1'033 fg!). 


ı) Es drüdt ſonach die Atmofphäre — nach neueren, namentlid auf barometrifche 
Höhenmeffungen gegründeten, Beobachtungen erjtredt fie fih nur 10 geographiiche Meilen 
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Diefer Drud (1033 Kilogramm auf jeden Quadratcentimeter) wird als At- 
mofphärendrud oder als Drud einer Atmofphäre bezeichnet“. (Müller, 
Grundriß der Phyſik und Meteorologie; 1875). Mit der Erhebung über 
der Meeresfläche mindert fich felbftverftändfich der Luftdrud, und mit ihm 
naturgemäß aud) der Siedepunkt des Waſſers. So fiedet das Waffer auf 
dem Montblanc, in 4810 m Höhe, wo der mittlere Barometerjtand 423 mm 
ift, fchon bei 84:50 GC. — mit andern Worten, die Spannkraft des Waffer- 
dampfes beträgt hier 423 mm, oder der Wafjerdampf übt auf 1 Quabrat- 
centimeter einen Drud von 0574 Kilo aus; in Quito, 2770 m Höhe, 
546°5 mm Barometerftand, bei 919 C.; auf dem Broden, 1040 m Höhe, 
bei 980 C. Der Hypfometer oder Siedethermometer dient zu Höhenmefjungen 
durch Anzeige des Siedepunktes des Waſſers. Er iſt ein äußerſt empfind« 
licher, in ein Hleines mit Waffer gefülltes Metallgefäß mitteld Metallfchraube 
eingedrehter und in hundert Theile eines Grades eingetheilter Thermometer, 
fo daf er, feiner fonftigen Größe wegen, immer nur 10 Grade umfaßt, 
meift von 90—100 oder von 80—90. Eine unter den Behälter geftellte 
Spirituslampe bringt das eingefchloffene Wafjer zum Sieden, und diejen 
Siedepunkt zeigt alfo der Thermometer genau an. Für je 300 m ſinkt der 
Siedepunft um 100. Umgekehrt kann aber aud) der Siedepunkt des Waffers 
fi) erhöhen, wenn der Drudf gejteigert wird, wie es 3. B. künſtlich im 
Dampfkeffel gefhieht. „Im einem Dampfkeffel, deſſen Sicherheitsventil — 
dasfelbe dient befanntlic) zur Verhinderung der Zunahme der Spanntraft 
des Dampfes über gewiffe Grenzen — mit 1:033 Kilo auf den Quadrat- 
centimeter belaftet ift, auß welchem daher der Dampf nicht früher entweichen 
tan als bis fein Drud gleich ift dem Drud zweier Atmofphären (2-07 Kilo 
auf den Quadratcentimeter), fiedet das Waſſer erjt bei ungefähr 121° C.; 
unter einem Drud von 3 Atmofphären Tiegt der Siedepunft bei etwa 134° C.; 
unter einem Drud von 4 Atmofphären bei 144% C.; unter einem Drud 
von 10 Atmofphären bei 18000. Man berüdfichtige, daß der Dampf nicht 
allein den Drud der Belaftung des Ventils, fondern auch den Drud der 
Atmofphäre zu überwinden hat.” (Otto, ausführliches Lehrbuch der anor- 
ganifchen Chemie; 1863.) 

Das Wafjer ift 773 Mal dichter (ſchwerer) als die atmofphärifche Luft 
bei 0%; es gefriert oder erjtarrt, refp. Eryftallifirt zu Eis unter 0%; vor dem 
Gefrieren zieht es fich zufammen, wie auch andere Flüffigfeiten, jedoch nur 
bis zu 4% C.; darunter dehnt es fich wieder aus, ebenjo wie darüber. Das 
Waſſer hat ſonach die größte Dichte, das größte fpecififche Gewicht bei 4°C. 
Die Ausdehnung beim Erfalten unter 4% C. dauert fort bis zum Gefrieren 
bei 0%, und ift daher das Eis auch leichter al8 das Waffer, aus welchem es 
ſich gebildet, es ſchwimmt auf demfelben; die abforbirte Luft des Waſſers 
jcheidet fich beim Gefrieren in Bläschen aus. Das ältere Waffer fintt vers 


in die Höhe — mit einem Gewicht von 15000 Kilogramm gleihmäßig auf unfern Körper, 
die Geſammtoberfläche desjelben (für einen mittelgroßen Erwachſenen) auf 15000 Quabdrat- 
centimeter geihägt; wir fühlen aber biefen Drud nicht, weil er, wie geiagt, nach jeder 
Richtung und auf jeder Teite gleichmäßig laftet. 
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möge der größeren Schwere zu Boden und kommt dadurd) wärmeres am die 
Oberfläche; diefer Abkühlungsproceß dauert fo lange fort, bis die Waffer- 
fläche eine Temperatur von 49 C. angenommen hat. Indem fi dann näm- 
fich, bei weiterem Erkalten, dad Waffer, wie eben angeführt, ausdehnt, und 
dadurch leichter wird, bleibt es oben und bildet eine fchügende (Eis-) Dede. 
Würde nun die Dide der Eisfchicht allmählicd) immer mehr zunehmen, fo 
würde jchließlich die ganze Waffermaffe zu Eis erftarren und damit jedes 
organijche Leben zerftört werden; allein fchon in wenig Meter Tiefe beträgt 
bie Temperatur über 4° C. — eine im Verhältnis zur umgebenden Ats 
mofphäre ziemlich hohe Temperatur. 


Gasgehalt des Waſſers. 

Waffer ijt die chemifche Verbindung von 2 Volumen Wafferjtoffga® mit 
1 Bolumen Sauerftoffga®, chemiſch richtiger würde man alfo fagen Waffer- 
ftofforyd; 100 Theile Waſſer enthalten 11-11 Wafjerftoff und 88:88 Sauer- 
ftoff. Lavoifier war e8, der 1783 den Beweis erbrachte, daß das Waffer 
eine Verbindung von Waſſerſtoff und Sauerjtoff ift; Gay-Luffac fand dann 
1805 — und Humboldt war mitbetheiligt — daß ſich Wafferftoffgas und 
Sauerftoffgas genau in dem Verhältnis von 2 Vol. Wafferjtoffgas und 1 Vol. 
Sauerftoffgas zu Waffer vereinigen. Im der Natur finden wir aber diejes 
reine Verhältnis nicht, und es ift auch nicht dasjenige, was wir als Trink— 
wafjer wollen, ja wir können e8 als folches nicht einmal brauchen. Unſer 
Trinkwaſſer hat immer noch — aber nie über Yıoo feines Volumen — bei- 
gemifchte Luft, aljo Stidjtoff, Sauerftoff und Kohlenjäure (100 Theile Luft 
enthalten durchſchnittlich 78-35 Stidjtoff, 20°77 Sauerftoff, 084 Wafjer- 
dampf, 0:04 Kohlenfäure, fowie Spuren von Ammonverbindungen), und in 
ebenfalls wechjelnden geringen Mengen feite, mineralifche Beſtandtheile. Das 
Waſſer ift nämlich das alfgemeinjte Löfungsmittel, und fein Auflöfungsver- 
mögen für fefte Körper fteigert fi mit der Temperatnr, während fein Xö- 
fungsvermögen für Gafe, das Abjorptionsvermögen, mit Zunahme der Tem- 
peratur abnimmt — ſtets abjorbirt kaltes Waffer mehr Gas ald warmes 
Waſſer. Außerdem ift die Löslichkeit der Gafe in Wafjer abhängig von dem 
Drud, unter welchem die Löſung ftattfindet. Bouffingault fand, daß das 
Waffer in einer Höhe von 2000 m und darüber nur ein Drittel von dem 
Bolumen der Luft enthält, das gewöhnlich in ihm enthalten if. Für ge 
woͤhnlich wird bei jeder Löfung der Drud Einer Atmofphäre angenommen. 
„I Bol. Waffer abforbirt bei gewöhnlicher Temperatur (15° 0.) 1 Bol. 
Kohlenfäuregas. Unter zwei Atmofphären Drud nimmt 1 Bol. Wajjer 
ebenfalls 1 Bol. Kohlenfäure auf. Da nun Kohlenfäuregas unter 2 At— 
mofphären Drud 2 Mal fo dicht ift als Kohlenfäurega® unter Einer At— 
mofphäre Drud (2 Volumen Kohlenjäure, unter Einer Atmofphäre 
Drud gemefjen, werden zu 1 Volumen unter zwei Atmoſphären Drud, 
indem nad) dem Mariotte'fchen Gejeg Volumen der Gaſe und Drud im 
umgelehrten Verhältnis zu einander jtehen), fo enthält Wafjer, welches unter 
2 Atmofphären Drud mit Kohlenſäuregas gefättigt ift, doppelt foviel Kohlen- 
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fäurega® dem Gewicht nad), als Waffer enthält, das unter dem Drud Einer 
Amofphäre mit dem Gafe gefättigt iſt. Bringt man ſolches Waſſer unter 
den Drud Einer Atmofphäre, indem man z. B. die Flaſche öffnet, in welcher 
es fich befindet, fo entweicht die Hälfte des Kohlenfäuregafes, es zeigt fich 
die Erjheinung des Aufbraufens, Perlens, Mouffirens, Wie ferner gas- 
haltiges Waſſer beim Erhigen und bei Verminderung des Drudes Gas 
entläßt, jo entläßt e8 aud) Gas, wenn es gefriert, wie die Luftblafen im 
Eife zeigen”. (Otto.) 

Der Luftgehalt des Wafjers ift zum Trinken und Leben abfolut noth— 
wendig. Man hat jchon öfter Berfuche gemacht auf Schiffen, wo das Waſſer 
ausging, durch Dejtillirapparate deftillirtes Waffer zu gewinnen. Diejes 
Wuffer ſchmeckt allerdings etwas nad) den Gefäßen, in welchen die Deftilla- 
tion dorgenommen wurde; wenn wir e8 aber durch (matte, pordje) Holz- 
kohle filtriren, jo befommen wir ganz reines Waffer, welches weder Geruch 
nod) Geſchmack zeigt, und doch wird es fchledht vertragen, es erregt bei der 
Mehrzahl der Dienfchen geradezu Ekel bis zum Erbreden. Diefe naufeofe 
Eigenfchaft kann dem dejtillivten Waffer genommen werden, wenn man es 
eine Zeit lang mit Luft ſchüttelt; man füllt Cylinder, in welden fic Luft 
befindet, zur Hälfte mit Waffer und durchſchüttelt das Waffer mit der Luft, 
welche dann vom Waſſer aufgenommen und wodurd dasjelbe geniekbar ges 
macht wird; es ſchmeckt nicht ganz gut, aber doc, fo wie Hares Negenwafjer 
oder wie Schneewaffer. Auf den wohlthätigen Einfluß des Gasgehaltes auf 
das Zrinfwaffer war man von jeher aufmerkjam, und man hat in früheren 
Zeiten von einem Brunnengeift gefprochen, der das Waſſer angenehm made 
— dieſer Brunnengeijt fällt überwiegend auf die Kohlenfäure.. Ein Waffer 
mit etwas Kohlenfäure ſchmeckt immer viel angenehmer wie eines ohne Kohlen- 
jäure. Im Regenwaſſer ift nur jehr wenig Kohlenfäure enthalten, aber 
verhältnismäßig viel Sauerftoff und Stidjtoff. Das Regenwaſſer zeichnet 
ih, was die Luft anlangt, dadurd aus, daß es am meilten Sauerjtoff 
enthält von allem Wafjer, das wir zum Trinken benügen; es hat alfo bei 
der Kondenjation aus der Atmojphäre das tropfbar flüffige Waffer gerade 
foviel von den Bejtandtheilen der Atmojphäre aufgenommen als dem 
Miihungsverhältnis und dem Abforptionskoefficienten der Gaſe entipricht. 
Da nun der Abforptionsfoefficient ded Sauerftoffs größer ijt (0'029) als 
der des Stidjtoffs (0.014), fo ift im diefer Luft mehr Sauerftoff enthalten, 
al8 in der freien Atmofphäre. Wenn wir Regenwafjer kochen, treiben wir 
die Yuft, die darin abforbirt ijt, aus; und wenn wir nun die ausgetriebene 
Luft unterfuchen, fo finden wir, nad) Pettenfofer, nicht 21 Vol. Sauerjtoff 
auf 79 Bol. Stidjtoff, fondern wir finden 33 Vol. Sauerjtoff auf 67 Vol. 
Stidjtoff. Im guten friihen Quellen finden wir aber dieſes Luftverhältnis 
des Regenwaſſers durchaus nicht mehr, fondern wir finden, daß gerade in 
den frifcheften Quellen nahezu gar fein Sauerjtoff abforbirt ijt, daß in der 
Regel nur Kohlenſäure und Sticjtoff darin vorhanden. Das jcheint wenig- 
ftens auffallend zu fein, da ja alles Waſſer in allen Quellen und Brunnen 
dod) nur Regenwaffer gewefen fein fann, — e8 kann urfprünglich doc nur 
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aus der Atmofphäre gefommen fein. Auf dem Wege aber, den das Regen- 
wajjer mit feiner abjorbirten Atmofphäre durch die verfchiedenen Boden- 
Ihichten machen muß, findet fih fo und fo oft Gelegenheit, Sauerftoff zur 
Drydation zu verwenden, — „die lodere Erde wirkt nicht allein mechaniſch 
als Filtrirfhicht, fie wirkt auch chemiſch als Reinigungsſchicht.“ Geht das 
Waffer über Mineralien, die noch weiter orydirbar find, 3. B. durch eijen- 
orydulhaftige Schichten, fo wird der Sauerjtoff benügt, um Eifenoryd daraus 
zu machen. Aber das widtigjte und weſentlichſte find die organijchen Sub- 
jtanzen, die in dem vom Wafjer abjorbirten Sauerjtoff verbrennen. Finden 
wir eine Quelle, die im ihrer Luft feinen Sauerjtoff mehr enthält, jo dürfen 
wir ficher fein, daß das Waſſer, bis es an diefe Stelle fam, lange Schichten 
durchziehen mußte, in welchen es feinen Sauerjtoff volljtändig verloren hat. 
Diefer Mangel an Sauerftoff in einer reinen Quelle, in einem reinen 
Brunnen, ift auch die Urfache, warum diefes Waffer immer frei bfeibt von 
thierifchen Organismen; wir finden feine Krebſe, feine Fifche in einem ſolchen 
Baffer, ja wenn wir fie hineinbringen, kommen fie um, und wenn fie am 
Leben bleiben, fo iſt es ein ficheres Zeichen, daß das Wafjer in feiner Luft 
noch viel Sauerjtoff enthält. Alle Organismen, die im Waſſer abforbirten 
Sauerjtoff zum Leben nothwendig haben, kommen daher nur vor in Wafjern, 
welche ſchon längere Zeit mit der Luft in Berührung waren. Selbjt die 
Forellen, die fich doc vorzüglid in den fogenannten Quell- oder Gebirgs- 
bähen aufhalten, finden wir nicht am Urfprung diefer Quellen, fondern erjt 
wenn der Bad) einige Zeit lang gelaufen ijt, aljo foviel Sauerftoff aufge 
nommen ‚hat, um dem Mefpirationsproceß der Forellen, der ja wejentlid) 
durch das fortwährende Einfchluden von Waffer dur den Mund und Aus- 
ſpucken mittel® der Kiemen von Statten geht, zu unterhalten. Die Fiſche 
zerlegen befanntlich bei ihrer Athmung das Waffer nicht in feine Beitand- 
theile, fordern verbrauchen lediglich die demfelben in fehr geringer Menge 
beigemijchte atmofphärifche Luft. Wegen diefer im Waffer immer nur fehr 
wenig vorhandenen Luft brauchen fie reichliche Wafjermengen, reſp. Waffer- 
wechfel, font erjtiden fie eben im Waffer wie die anderen Thiere im luft 
oder fauerjtoffarmen Raum, Daß fie verhältnismäßig wenig Sauerjtoff 
bedürfen, das beweijt fchon ihr kaltes Blut. „Beim Athmen fließt das 
durch den Mund eingefhludte Waffer zwifchen den Kiemen aus der meijt 
weiten Kiemenfpalte hervor, wobei das in den Siemenblättchen verbreitete 
Benenblut mit der dem Waſſer beigemengten atmojphärifchen Luft in Be— 
rührung gebracht wird.” Unfere guten Quell- und. Brunuenmafjer geben 
beim Kochen 6—10 Vol. Luft ab; von diefer Luft ift nach Pettenkofer in 
der Regel mehr als die Hälfte Kohlenfäure, und etwa die andere Hälfte 
Stickſtoff; Sauerftoff ijt meiſteuns, namentlich; wenn die Quelle in ihrer 
Temperatur fehr conftant und frisch ift, fehr wenig nur vorhanden, höchſtens 
die Hälfte des Stidftoffs, manchmal aud feiner. Bei gewöhnlicher Tempe— 
ratur abforbirt das Waffer ungefähr fein gleiches Volumen Kohlenſäure, bei 
niedriger Temperatur aus dem ſchon oben angeführten Grunde beträchtlic, 


mehr. Nah Bunfen nimmt 1 Bol. Waffer bei 0% C. 1:79 Bol. Kohlen- 
20 
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fäurega® auf, bei 50 0. 145 Vol., bei 10°C. 118 Vol., bei 15° C. 1 Bol, 
bei 20° C. 0°9 Bolumen. Ein eigentlicher Kohlenfäuerling — die natür- 
lichen Säuerlinge kommen nur in Ergftallinifchen Gefteinen vor — giebt 
wenigftens das gleiche Volumen an Kohlenfäure heraus, fodaß wir aus 1 Liter 
Kohlenfäuerling mindeftens auch 1 Liter Kohlenfäure durch Kochen austreiben 
können. Andere gasförmige Bejtandtheile müffen als Verunreinigung des 
Waffers angefehen werden. Es findet fi in manchen Quellen Waſſerſtoff⸗ 
fulfid oder Schwefelwafferftoff, allerdings in verhältnismäßig immer nur ge: 
ringen Mengen, felten mehr als 2 ccm im Liter, aber diefe Schwefelwaijer 
find für den gewöhnlichen Zrinfgebrauch nicht zu empfehlen, und dienen 
daher nur zu medicinifchen Zweden. Die natürlihen Schwefelmaffer jtam- 
men ausſchließlich aus jedimentärem, an Foffilien reichem Geſtein. Endlich 
giebt e8 Quellen, welche Kohlenwaſſerſtoffe enthalten, namentlich das leichte 
Kohlenwafferftoffgas oder Grubengas. Diefe Quellen können wir ebenfalls 
nicht als eigentliche Trinkquellen empfehlen, denn die Gegenwart des Kohlen: 
wafferftoffes zeigt uns an, daß fie mit irgend einer Stätte der Verweſung 
oder Fäulnis in Berührung ftehen, da nur bei diefen Proceffen fich Kohlen- 
waſſerſtoffe entwideln. Das gute gewöhnliche Trinkwaſſer muß geihmad- 
und geruchlo® fein — aquarum salubrium sapor odorve nullus esse 
debet, jagt ſchon Plinius (natural. hist. XXXI, 3). 


Hefte Beitandtheile im Quellwaſſer. 

Das Waffer ijt, wie ſchon erwähnt, das allgemeinfte Auflöfungsmittel 
und fein Auflöfungsvermögen für feite Körper fteigert fih mit der Tempe— 
ratur und mit dem Gehalt an Kohlenſäure. Dieſe feiten, mineraliihen Be- 
ftandtheile fann aber das Wafjer nur dem Boden, refp. dem Geſtein, das 
es durchfließt, entziehen, und je nad) der größeren oder geringeren Köslichkeit 
desjelben jehen wir eine größere oder geringere Menge feiter Bejtandtheile 
im Wafjer auftreten. Wenn daher die indifferenten oder ftoffarmen Thermen 
troß ihrer hohen Temperatur nur fehr geringe Mengen feſter Beftandtheile 
enthalten, fo hat dies darin feinen Grund, daß fie durch feites, jchwer lös— 
liches, vom Wajfer, namentlid) wenn es nicht reid an Kohlenfäure, nur 
äußerſt wenig angreifbares Gejtein fließen. Ariſtoteles ijt der erjte, bei 
welchem wir eine Andeutung über den Zufammenhang zwiſchen Boden» umd 
Quellenbeftandtheilen finden mit folgenden Worten:. roAkot Yası Tv 
dpyalmy YuaLoköywv, Tolürov Eivar TU Dömp, dr olaz; Av mpopsuntar Yris- 
Die bekannte Stelle bei Plinius fpridt zwar aud) für die Abhängigkeit der 
Beſchaffenheit des Waſſers von der durchfloffenen Erde, ift aber immerhin 
300 Yahre jünger, und bezieht jich in ihrem Zufammenhang mehr auf den 
Geſchmack; fie heißt (natural. hist. XXXI, 4): omnis aqua hieme dul- 
cior est, aestate minus, autumno minume minusque per siceitates; 
neque aequalis amnium plerumque gustus est magna alvei differen- 
tia; quippe tales sunt aquae qualis terra per quam fluunt quales- 
que herbarum quas lavant suci; ergo iidem awmnes parte aliqua re- 
periuntur insalubres, 
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Geringe Mengen fefter Bejtandtheile, welche beim Abdampfen des 
Waſſers zurüchleiben, finden wir in allen Brunnen- und Quell, ſowie 
Flußwaſſern vor. Wir finden darin kohlenſaure Salze, ebenfo falzfaure 
Salze oder Chlorverbindungen und fchwefelfaure Salze, außerdem auch noch 
in jehr wechjelnden Diengen falpeterfaure Salze. Andere Säuren oder Salze 
von anderen Säuren follen in einem Trinkwaſſer, wenigftens wern man 
nur Mengen eindampft, die einige Liter nicht überfteigen, nicht vorhanden 
fein. Dan findet allerdings zulegt, wenn man ungeheure Mafjen Wafjer 
verdampft, alles was auf dem Erdboden vorfommt, in einem folhen Rüd- 
ftand in Spuren vor, aber es dürfen eben nur äuferft geringe Mengen 
fein, fodaß wir ihnen mit Recht keine weſentlichen Wirkungen mehr zu: 
Ihreiben fönnen. Bon bafifhen Körpern finden wir mit diefen Säuren 
verbunden einmal die Altalien, Kali und Natron, in manchen Quellen etwas 
Lithion, in einigen aud Rubidium und Cäſium, von diefen neueren Alkali» 
metallen, aber fämmtliche, wie gefagt, nur in fehr geringen Mengen; dann 
Kalkfalze und Bittererdefalze. Außer diefen mineraliſchen Stoffen finden wir 
in manden Waffern geringe Mengen von Kiefelfäure und aud von Ammo- 
niaf; aber wo fi einmal Ammoniak leiht in einem Brunnenwaffer nad 
weifen läßt, da ift es ſchon eim ficheres Zeichen,” daß das Wafjer mit irgend 
einer Quelle der Fäulnig und Verweſung in Zufammenhang fteht, ja viel 
mehr noch mit einer Quelle der Fäulniß als der Verwefung, denn wo eine 
vollftändige Verweſung ijt, da finden wir den urfprünglic als Ammoniak 
vorhandenen Stidjtoff in Form eines falpeterfauren Salzes im Waffer, es 
entfteht eben Salpeterfäure.” Dann enthalten noch faft alle Quellen Eifen, 
wenn aud) in fehr geringer Menge. Diefe genannten Bejtandtheile find 
jo zu fagen normale Beftandtheile des Trinkwaſſers, vorausgefekt, daß fie ge- 
wiffe Mengenverhältniffe nicht überjteigen, und fie kommen alſo in verfchie- 
denen Kombinationen vor. Bon den fohlenfauren Salzen kommt, wie bereits 
erwähnt, kohlenfaures Natron (Soda) manchmal vor, aber in äußerft geringer 
Menge. Im größerer Menge treffen wir, namentlich in kalkreichen Gegenden, 
wo Ralkformation vorherrfcht, Kohlenfauren Kalk und kohlenſaure Magnefia 
(Bittererde), — diefe find allerdings für fi in Waffer nicht löslich, aber 
fie werden aufgelöft, wenn noch Kohlenfäure hinzukommt, da Löfen fie fi 
dann als doppelt fohlenfaure Salze auf. Wir haben deshalb in allen Quellen 
und Brunnen der Kalkformation eigentlich nirgends eine freie Kohlenſäure, 
fondern in dem Maße ald das Waſſer Lohlenfäurehaltiger wird in feinem 
Laufe, entftehen eben doppelt Tohlenfaure Salze. Beim Kochen entweicht die 
Kohlenfäure und bildet fich wieder einfach kohlenfaurer Kalt und einfach 
tohlenfaure Bittererde, weshalb diefe Wafjer alle einen fogenannten Pfannen- 
oder Keffeljtein geben, der weſentlich aus fchwefelfaurem und kohlenſaurem 
Kalk befteht. Zugleich fchlägt fich mit dem kohlenſauren Kalk und der kohlen- 
fauren Bittererde aud) das Eifen nieder, denn das meifte Eifen ift im Waſſer 
enthalten als kohlenfaures Eifenorydul; diefes wird an der Luft fehr raſch 
in Eifenorydhydrat (Quelleifenerz) Übergeführt, und daher hat jeder Keffels 
ftein eine gelbliche oder röthliche Färbung. Bon fchwefelfauren Salzen kommen 
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wefentlich in Betracht die Salze der Alkalien: fchmwefelfaures Kali, ſchwefel— 
faure Magnefia oder Bitterfag, und vor allem fchwefelfaurer Kalk oder 
Gyps. Die Chlorverbindungen find wejentlih Chlorfalium, Chlornatrium 
oder Kochſalz, dann auch Ehlorcalcium und Chlormagnefium. Die Salpeter- 
fäure ift ebenfall® entweder mit Natron oder Kali verbunden, oder auch mit 
Kalt oder Bittererde. Die Kiefelerde, richtiger Kiefelfäure ift theils als lös— 
liche Kiefelfäure in den Quellen enthalten, theils als ein Kieſelſäureſalz, als 
ein Silifat. So findet man die Kiefeljäure namentlich in den Quellen der 
Granitformation, wo Silikate ſich im allerdings fehr geringer Menge im 
Wafjer löfen, dann in heißen Quellen, wo fie. fi, leichter. Löfen. 

Wenn man nur einige Liter Waffer anwendet zur Unterfuhung, fo 
erhält man einen Rückſtand, in welchem man feine anderen. Bejtandtheile 
als die eben gemannten nadweifen kann, mit Ausnahme der organiſchen 
Subjtanzen. Jeder Rückſtand von einem Trinkwaſſer, den wir nad Ab— 
dampfung des Waſſers in einer Porzellan» oder Platinjdyale weiter erhigen, 
bräunt fich nämlich mehr oder weniger, je nachdem er organiſche Subſtanz 
enthält. Es kann diefe organifche Subjtanz im Waſſer etwas ganz unjchäd- 
liches ſein, es fann aber aud) eine jehr giftige Subjtanz, es fönnen Ferment⸗ 
förper und ähnliches fein. Darum find wir eben nie ficher ‚vor nachtheiliger 
Wirkung, wenn organifhe Subjtanz überhaupt in beträdtlihen Mengen in 
einem Waffer enthalten ift, und wir thun am bejten, dasjenige auszuwählen, 
welches am wenigjten organifche Subjtanz hat. Alle die genannten Stoffe 
müſſen innerhalb gewiffer quantitativer Grenzen bleiben, und es hat fid 
als ein Erfahrungsfag herausgeftellt, daß 1 Liter Wafjer, welches wir als 
Trinkwaſſer empfehlen, nebſt dem, daß es die ſchon bezeichneten Eigenfchaften 
befitzt, nicht mehr als höchſtens 1g feiten Rüdjtand — dies iſt auch die 
Grenze für die Bezeichnung einer Therme als indifferent — darunter be» 
fonders Eohlenfauren Kalk und dann Fohlenfaure Magnefia, hinterläßt, und 
daß von diefem Rüdjtand nicht mehr als höchſtens 20%, alfo ein Fünftel, 
organische Subjtanz fei. Ye weniger Rüdjtand wir von einer Quelle oder 
einem Brunnen erhalten, dejto bejjer ijt das Waffer; gleichwoyl ijt ganz 
reines, folglich fehr weiches, dem bdejtillirten Waffer ähnliches, z.B. mit Luft 
vermifchte® Regenwaſſer, nicht al8 das beſte Trinkwaſſer anzufehen, ſondern 
es joll immer eine geringe Menge kohlenſauren Kalt enthalten, aljo mäßig 
hart fein. Wenn wir fehr große Mengen von Waffer verdampfen, fo finden 
wir im Rückſtand allerdings auch noch viele andere Subjtanzen, aber dazu 
find eben fjehr enorme Mengen erforderlid. Wenn wir, fagt Pettentofer, 
aus einem Dampffeffel, der mit dem Münchener Trinkwaſſer gejpeift wird, 
nahdem er ein Jahr lang in bejtändigem Gebrauch war, etwas von dem 
Wafjer herauslaffen, ohne daß er zuvor gereinigt wurde, fo erhalten wir 
eine laugenartige Flüffigkeit, die völlig wie Meerwaſſer ſchmeckt. Und unfere 
Meere find auch auf diefe Weije entftanden. Die Sonne madht ja immer 
deftillirtes Waffer: e8 verdunftet aus dem Meere das Waſſer, es fällt dann 
durch Kondenfationsvorgänge auf das Land und kommt nun zurüd aus 
dem Feftland in das Meer, um dort wieder zu verdampfen. Der Vorgang 
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ift alfo genau wie bei einem Dampffefjel, wo wir den Dampf immer fort 
Ihiden und das was im Waffer gelöft war, in concentrirterer Form zurücd- 
bleibt, — unſere Meere find ein großer Dampffeffel. Und fo Können wir 
aus jedem Trinkwaſſer, wern wir fehr viel, ungeheure Mengen verdampfen, 
zulegt ein Seewaffer erzeugen. Auf diefe Weife find auch die Binnenmeere 
entjtanden, wie das todte Meer: durch die Flüffe werben organifche und 
mineralifhe Beſtandtheile zugeführt, das Waſſer verdampft, aber die mine- 
raliſchen Beftandtheile bleiben zurüd. So koͤnnen wir Jod nachweiſen in 
Dampfkeffeln, wo immer nur frifhes Waffer zufloß; Profeffor Buchner hat 
es 3. B. in Münden nachgewiefen in einem vom Thalticchener Waſſer ge— 
jpeiften Dampffeffel, wie e8 in der See nachweisbar ift. Das Mündener 
Waffer, das durch Kalfgerölle im Boden nad der Jſar hinjtrömt, enthält 
durchſchnittlich nicht mehr als etwa 300 Milligramm Rückſtand im Liter; 
es nimmt derjelbe erft zu, wenn das Waffer in die Nähe bewohnter Pläge 
fommt, und da fieht man, wie die Oberfläche des Bodens mit der Schicht, 
in welcher fi, das Waffer bewegt, innig zufammenhängt. Am linken Hfar- 
Ufer imprägnirt fi das Grundwaffer immer mehr wegen der dichten Be— 
völferung. (Grundwaſſer ift nach Pettenkofer jener Feuchtigkeitsgrad des 
poröjen Bodens, bei welchem die Poren vollſtändig mit Waffer gefüllt find; 
nur foweit durd das Waffer die Luft aus dem Boden — die Grundluft — 
ganz verdrängt iſt, kann man fagen, daß ein Boden Grundwaffer habe; jo 
lange das Waffer die Poren nur theilmeife erfüllt, bleibt immer noch Platz 
auch für die Luft und nennen wir den Boden feucht.) Wir können Be 
obahtungen machen an einzelnen Brunnen, daß ein einziger Haushalt hin: 
reichend it, um das Wafjer mehr zu imprägniren. So ift bei der Bavaria, 
in der Nähe des Wäldchens, eine Gärtnerswohnung, die naturgemäß auch 
Miitftätten, Dünggruben, “im Gefolge hat. Dan follte nun meinen, da, 
wo das reine Grundwafjer von Südweſt herfommt, und das Anwefen ganz 
an der Peripherie der Stadt liegt, da müßte das Waffer einen Gehalt auf- 
weiſen wie die Thalkirchener Quellen, aber das ift durchaus nicht der Fall. 
Der Brunnen an der Gärtnerswohnung liefert ein Waffer, das nad) Petten- 
lofer's Unterfuhung auf den Liter 400 Milligramm Rückſtand hat, nicht 
etwa 240, wie das Thalkirchener Waſſer. Daraus erhellt, daß, wenn in 
der Umgebung eines Quellengebietes neue Anfiedelungen entftehen, das. friiher 
gute Waſſer dadurch allmählich immer mehr verfchlechtert wird. Der Vater 
des jegigen Münchener Profeſſors Dr. Ludwig Andreas Buchner hat im 
Jahre 1825 die Brunnthaler Quellen (kaum eine Stunde von München, 
far abwärts) unterfucht, und damals gaben fie auf den Liter 300 Milli— 
gramm Rückſtand, und jet geben fie bereit8 an 500; damal® war der 
Rückſtand befchrieben als Freideweiß, an der Luft nicht mehr feucht werdend; 
jetzt ift der Rückſtand nicht mehr kreideweiß, ift gelb gefärbt, umd zieht nad 
dem Abdampfen der Luft alsbald Feuchtigkeit an, und zwar wegen. feines: 
Gehaltes an falpeterfaurem Kalt; diefer falpeterfaure Kalt muß alſo vor 
60 Jahren noch vollfommen gefehlt haben, fonft wäre dev Rückſtand auch 
feucht geworben. 
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Scließlih fei nod erwähnt die ungeredhtfertigte Anklage gegen das 
Zrinkwaffer als Quelle für Krankheiten. Won frühen Zeiten an hat man 
die epidemifhen Krankheiten mit Vorliebe vom Genuß eines unreinen 
Waſſers abgeleitet. Das geht vom Mittelalter an, wo man die auf: 
tauchende Belt der Vergiftung der Brunnen zufhrieb, bis hinab zu dem 
neueften Ausfprüchen in England. Wenn man diefe Anfichten aber einer 
genaueren Prüfung unterwirft, jo ftellt fi) heraus, daß die wirklichen 
Nachweiſe, daß gewifje Krankheiten vom Genuß beftimmter Waffer ausgehen, 
auf höchſt ſchwachen Füßen beruhen, und daß ein eigentlicher Beweis, nament- 
lid) in Bezug auf epidemifche Krankheiten, bis zur Stunde noch nicht erbracht 
werden konnte. (Fortjegung folgt.) 
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Über erodirende Meeresthätigkeit. 
Bon Bernhard Jülg. 


Schluß.) 

Unter dem Einfluſſe des an der Nordoſtſeite Amerikas befindlichen 
Meiobarengebietes ſehen wir die Küften von Labrador, Neufundland, Neu—⸗ 
Braunſchweig und Neu-⸗Schottland vielfach durchſchnitten. Jedenfalls können 
wir die Inſel Neufundland, das geologiſch äußerſt intereſſante Anticoſti und 
die Prinz⸗Edward⸗Inſel als direkte Brodufte der Zerftörung der Kontinental⸗ 
füften betrachten, ja wir fehen bier fogar wie das Fluthphänomen in feiner 
vollendeten Mactentfaltung zur Loslöfung von Infeln beitragen kann, denn 
die Halbinfel Neu-Schottland, welche dem gewaltigen Anprali der Fluthwogen 
in der Houndy-Bai beftändig ausgefegt ift, hängt nur mehr durd) eine fchmale 
Landbrüde mit Kanada zufammen. An den europäifhen Küſten des Atlantic 
zieht ferner als Strahlungsgebiet erfter Ordnung die Gegend der öftlichen 
Nordfee und des Skagerrads unfere Aufmerkfamkeit auf fih. Nicht nur die 
Felſenküſten Norwegens von Stavanger bis Fredridshald und die Geftade 
von Götarife und Schonen, fondern aud die ſchleswigſchen und jütifchen 
Küften find vielfach der Erofion der Wellen ausgefegt und überall fehen wir 
auf dem Antlige diefer Lande die tiefen Furchen und Meerkzeichen der zer- 
ftörenden Macht der See eingegraben. Gerade hier ift e8 für dem Forſcher 
auf dem Gebiete der vergleichenden Erdfunde äußerft intereffant an zwei 
räumlich fo nahe gelegenen Küften, die gänzlich verfchiedenen Effelte der 
Erofion auf die Phyfiognomie des Yandes zu beobadıten. Helgoland, Am- 
rum, Sylt, Föhr, Nordfriesland und die Dithmarfchen, fowie die dänischen 
Landfchaften Ringfjöbing und Thiſted bieten im Gegenfage zu den wetter 
harten Steilfüften von Chriftianfand den deutlichjten Beweis für diefe Be— 
hauptung. Wenn anhaltende weſtliche Winde das Waffer aus der Nordfee 
in die Dftfee gegen die ruffifchen Küften getrieben und dort aufgeftaut haben, 
dann aber eine retrograde Bewegung der barometrifchen Depreffion, wie fie 
in jenen Gegenden mitunter beobachtet wird, eintritt, fo müfjen die folgen» 
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den Nordoſtſtürme mächtige Waffermafjen gegen die deutſchen Geftade fchleu- 
dern und ſchließlich furdtbare Sturmfluthen erzeugen. Am Ausgange des 
bottnifchen Meerbufens zeigt ſich an den Gejtaden der finnischen Landſchaften 
Abo und Nyland in dem Strahlungsgebiete einer Deprejfion zweiter Ord- 
nung die zahlreihe Gruppe der Alands-Infeln und der finnischen Stären, 
jedenfalld wieder eine Folgeerſcheinung der vereinigten fefulären Thätigkeit 
ber Atmo» und Hydrofphäre. Betrachten wir die übrigen atlantijchen 
Strahlungsgebiete 2. Ordnung, fo fieht man, daß ſich auch bier das einfache 
Gefeg von der vermehrten Landzerftörung in dem Bereiche der mittleren 
Bahnen von Luftdrudveprefjionen bewahrheitet. Die nord» und weſtſchottiſchen 
Küften, die Orfney: und Hebriden-Gruppe, die Shetland-Infeln und Far: 
Der find im Streuzungspunkte der nördlich oder füdlich von Skandinavien 
vorbeiziehenden Straßen der Minima gelegen und bieten in ihrer unendlich 
weitgehenden Zerflüftung ein anjchauliches Bild davon, wie ſich durd die 
Bereinigung der Wellenthätigfeit, der transportirenden Kraft des nordatlan— 
tiihen Warmwafferftroms und der Aktion der Atmofphäre mächtige Wirkungen 
erzeugen laffen. Die gleiche Thatfache gilt für die Weftküften von Irland, 
namentlih für Connemara, Kerry und Cork, fowie für den ſüdweſtlichen 
Theil Englands und die berühmten Skilly-Inſeln, denn aud bier kreuzen 
fi) mehrere Zrojektorieen barometrijcher Depreffionen, ja man fann kühn 
behaupten, daß die eben genannte Infelgruppe, welche aus nahe anderhalb- 
hundert Eilanden und unzähligen Klippen bejteht, den ehemaligen Rand 
Britanniens bildete. Die normanifchen Inſeln, die Stilly- Gruppe, die 
Hebriden, die Orkney's und die Shetlands-Infeln beftehen meijt aus plu- 
tonifchen Gefteinen außerordentlicer Härte und dennoch vermodte es die 
bochgehende, nimmer rajtende See, unterjtügt durd die Strömungen, immer 
neu gefräftigt durd) den vorherrfchenden Südweſtwind jener Gegenden, in- 
dem fie ihren Angriff durch Yahrtaufende wiederholte, mit geradezu titanifcher 
Macht die furchtbarften Zertrümmerungen bervorzurufen. Im Mittelmeere 
begegnen wir an den Weſtgeſtaden Korſika's wieder einem Strahlungsgebiete 
geringerer Intenfität und auch hier fehen wir klar den fcharfen Kontrajt in 
der Konfiguration der weftlihen zerriffenen Luvküſte mit der djtlichen ge— 
ſchloſſenen Leefeite. Wenn auch in bedeutend mäßigerem Grade lajjen ſich 
die Erofionswirtungen der See in Gegenden größerer Häufigkeit baro- 
metriſcher Minima aud im nordadriatifchen Golfe und im fchwarzen Meere 
nachweiſen. 

Bei weitem nicht fo gründlich wie der nordatlantifche Ocean find die 
anderen Meere bezüglid, ihrer Wind: und Wetterverhältnijje erforfht. In 
jedem derjelben beginnt außerhalb der Tropen und der Pafjatregion das 
Gebiet der vorherrjchend weſtlichen Wide. Es ijt einleuchtend, daß dieſe in 
der Südhemifphäre, wo fie fhon bei 45% Breite außer den wenigen Injeln 
und Batagonien durch fein Land in der freien Entwidlung gehemmt find, 
Wellen enormer Größe vor ſich her treiben müffen. Wie bedeutend deren 
erodirende Thätigkeit an den Ufern ift, beweiſt die Zerriffenheit der Weit- 
küften Patagoniens und Neufeelands, ſowie der Eleineren Injeln und gewiß 
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nicht umfonjt heißen die Südfpigen von Afrifa und Umerifa im Munde ber 
Seefahrer „the stormy capes* — die Sturmkaps. Wie die Unterfuhungen 
von Perry über die Meteorologie von Kerguelen-Ieland im ſüdlichen indischen 
Ocean unter 70% €. v. Greenw. und 50% Süd dargethan haben, herrichen 
dajelbjt mit erdrüdender Mehrheit Winde aus dem 4. Quadranten vor. So 
ſpärlich aud) die Nachrichten aus höheren Breiten des füdlichen Atlantic fein 
mögen, jo erkennt man dennoch, daß die Hauptjtraße der Depreffionen unter 
550 bis 650 Güdbreite gelegen fein müſſe. 

Analogen Berhältniffen wie im Nordatlantic begegnet man im nörd- 
lihen großen Ocean. Bezüglid; der Bahnen barometrifcher Minima find 
die von E. Knipping in Tokio herausgegebenen Weathermaps jehr interefjant, 
deum man fieht deutlich, wie in Japan die Nordweit:- und Weſtküſte die 
Wetterfeite mit heftigen Stürmen und Schneefällen ift, während die Süd— 
und Oſtküſten weniger unter diefen ungünftigen Umftänden zu leiden haben. 
Im Allgemeinen ziehen die japanefifhen Depreffionen von Südweſt nad) 
Nordoft. An den Weftufern des nordamerifanifchen Feftlandes begegnen 
wir an der von Fjorden tief zerfchnittenen Kiüfte unter 50% Breite nördlich 
von Bancouver- Island einem Strahlungsgebiete erfter Ordnung der über 
den Pacific nad; Oſten ziehenden großen Depreffionen. 

Es würde hier. wohl zu weit führen, wollten wir den Einfluß der 
Wetterverhältniffe und der Wellenthätigkeit auf die Küftengeftaltungen ſämmt⸗ 
licher Meere im Einzelnen beleuchten. Der Zufammenhang zwiſchen den 
mittleren Bahnen cyflonaler Windſyſteme und der Küftenzerjtörung durch 
die Meereseroſion ift Kar erwiefen. 

Denn man die Meeresftrömungen ins Auge faßt, fo fällt ſofort auf, 
dag die Äquatorialftröme fi) längs der Oftküften gegen die Pole bewegen. 
Die normalen Sturmbahnen folgen diefen warmen Strömungen und in 
Folge deſſen wehern außerhalb der Bafjatregionen an den öſtlichen Konti- 
nentalfüften die Winde vom Lande gegen die See, an der Weftfeite aber 
von der See gegen das Land. Dadurch erklären fich die mächtigen Wirkungen 
aligemeiner Verwitterung und Zerftörung durch Wind und Wellen an den 
Weſtküſten, denn über die weiten Oceane hin ift der freien und vollen Ent- 
widlung der Naturelemente keine Schranke gefekt. 

Schon der unermüdliche, für die wifjenfchaftliche Erforjhung der Meere 
jo hochverdiente Maury nennt in feinem berühmten Werfe den Golfitrom 
den Weatherbreeder oder Stormking of the Atlantic, ja er fagt: „the 
path of the storm is laid along the Gulf Stream.“ Ganz analoge 
Berhältniffe bietet der Kuro-Siwo im nördlichen Pacific. 

Anders wie im Bereiche der vorherrfchend weitlihen Winde beider He- 
mijphären geftaltet ſich das Bild der Küftenzerftörung in den Tropen, wo 
die Paffate die Beherrſcher der Dceane find, denn bier erfcheinen entgegen 
dent früher aufgeftellten Sate thatſächlich die DOftfeiten der Kontinente als 
Werterküften ;- jedody üben längs der Gejtade die mit den Jahreszeiten mech- 
jelnden Monfune und überdies Land- und Seebriefen häufig einen mildern 
den Einfluß und nirgend in der heißen Zone begegnen wir ſolchen groß- 
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artigen Phänomenen der Zerrüttung, wie fie die Klippenküſten höherer Breiten 
repräjentiren. 

An den Polen und deren Umgebung müſſen wir die Natur in der 
vollen Entwicklung der fämpfenden und producirenden Kräfte bewundern und 
deren Geſetze zu erforfhen trachten, während die Tropen die Regionen der 
Ruhe und des gleichförmigen Schaffens darftellen. 

Wenn im Vorhergehenden die einzelnen Faktoren der Meereseroſion und 
die Größe ihrer Gefammtwirkfung auf das Küftengebiet einer Betrachtung 
unterzogen worden find, fo erübrigt noch, einige Worte über den Charakter 
der Küjtenformationen felbft beizufügen. 

Die Phyfiognomie der Küfte it unendlich mannigfaltig, doch laſſen ſich 
mit Rüdfiht auf den vertifalen Bau zwei generelle Formen unterjcheiden, 
nämlich Steil- und Flachküſten. Die Steilfüften können wieder in gerade 
verlaufende, in buchtenreide und in Klippenküſten eingetheilt werben. Relativ 
am jeltenften find die gerade ‚verlaufenden Steilfüften, das Meer findet an 
ihnen beinahe überali den gleichen Widerjtand und fo hoch auch die Bran— 
dung an ſolchen Küftenfelfen hinauffchlagen mag, die Zerſtörungseffelte wer- 
den jtet® nur geringe fein; nur langſam Schritt für Schritt weicht die Fels— 
maffe den Wogen und es ftürzen dann gewaltige Blöcke mit donnerähnlicdhen 
Getöſe in die Fluthen. Schreiber diefer Zeilen war an der gerade ver- 
laufenden Steilfüfte nördlih von Molonta in Süddalmatien felbjt Zeuge 
eines folchen Felsſturzes. Küftenformationen diefer Art find ein Theil der 
fpanifchen Ufer, dann der nördliche Theil der Weſtküſte Südamerifas, Meriko 
und Kalifornien, wo die Kordilleren bi8 an das Meer herantreten. Bei 
weiten am häufigften find unter den Steilufern folche mit Buchtengliede- 
rung. Die durd irgend einen Vorgang bewirkte intenfivere Kiüftenrand- 
zeritörung äußert ſich in einer reihen und mannigfaltigen Gejtaltung, in dem 
Auftreten größerer und kleinerer Buchten, VBorfprünge und Caps mit einer 
Menge von ausgezeichneten Häfen. Bedeutfam für diefelben und für den 
fih an ihnen am ſtärkſten entwicdelnden Verkehr ift die zumeijt genügende 
Waſſertiefe in der Nähe des Ufers und der Schu vor gewiffen Windrich— 
tungen, wie ihm die eine Bucht umgebenden Höhen gewähren fönnen. Ve 
größer die Zahl der Buchten und Kaps einer Küfte ift, deſto mehr Angriffe» 
punkte werden den Wogen dargeboten und um fo ftärfer wird die Ber: 
ftörung fein. 

Iſt eine Küfte aus einer Anhäufung folher Erofionsprodufte gebildet, 
ragen über den Wafferfpiegel Theile auffteigender Eilande hervor oder ſei es, 
daß der eingebrochene Rand eines Küftengebirges noch in einzelnen Reſten 
als Infeln im Bereiche des Sentungsfeldes über das Niveau der See fid) 
erhebt, fo kann eine folche Küfte Klippen- oder Stärenküfte genannt werden, 
wenn ihr eine . bedeutende Anzahl derfelben vorgelagert ift. Erſcheinungen 
diefer Urt fieht man im bottnifchen Meerbufen, in Skandinavien, Schottland, 
Batagonien, einigen Infeln des Sübdatlantic, zum Theil aud) in Dalmatien. 

Jedenfalls eine weitere Potenzirung des Begriffes „Klippenküſte“ ift die 
Fjordfüfte. Wenn die Zerfegung der Gefteinsfchichten bereit8 derart weit vor- 
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gejchritten ijt, daß das Meer ſich in jchmalen Einfchnitten einen Weg bis an 
den Rand eines Plateaulandes gebildet hat, fo tritt uns das Phänomen 
der Fjordbildung entgegen. Fjorde find tiefe und ſchmale, jteilmandige und 
weit in das Innere des Landes reichende Meereinfchnitte. Eine Unzahl von 
Klippen, Stären, Injeln verwehrt häufig den Eingang in die Fjorde. Für 
Fjordbildungen generelle Erfcheinungen find, daß jie meiſtens ſenkrecht oder 
ihräg in die Küfte eindringen, ſich vielfach gabelförmig fpalten und wieder 
vereinigen, Injelpolygone abtrennen, außerdem dicht nebeneinander „gejellig“ 
auftreten und ohne vermittelnden Übergang plöglid einer anderen Küften- 
gejtaltung weichen. 

Fjorde finden wir in Skandinavien, am den fchottijchen und irifchen 
Küften, in Island, dann in Yabrador, Neufundland, Neufcottland, auf 
Beuerland, an der Wejtfeite Patagoniens, im Zerritorium Alaska an der 
Küfte des Thlinkiten-Landes, im arktifchen Norden in Grönland, Spigbergen, 
Franz-Joſefsland, Nowaja Semlja, endlich noch in Neufeeland und einigen 
anderen fleineren Infeln der Südhemiſphäre, wie 5. B. Kerguelen. 

Wie ſchon früher gezeigt wurde, liegen alle dieje Gebiete im Bereiche 
von Normalbahnen größerer Yuftdrucddeprejfionen und gewiß haben die mit 
den Aftionscentren der Atmofphäre innig verknüpften Folgeerjcheinungen, 
wie hoher Seegang, an der Küjte reichliche und über das ganze Jahr ver— 
theilte Niederfchläge, einen bedeutenden, wenn auch nicht dem wejentlichjten 
Antheil an der Fjotdbildung. Wo von See kommende, aljo feuchte Winde 
als Theile großer atmoſphäriſcher Deprejfionen gezwungen find, Feljen- und 
Steilfüften zu überfchreiten, müſſen fie ſich gleichfall® emporheben und aus 
diefem Grunde Veranlafjung zu ungeheuren Niederfchlägen geben. That— 
ſächlich ſind Fjorde dort am beten entwidelt, wo der Regen am reichlichjten 
fällt. 

Es iſt Har, daß das Marimum der Küjtenzerrüttung, alfo das Phä- 
nomen der Fjorde, im innigjten Zufammenhange mit der Marimal-Intenfität 
der atmo⸗ und hydroſphäriſchen Kräfte fein müſſe. Die Natur der Küften- 
gejteine, deren Konfitenz und Härte fällt nur infoferne in die Wagfchale, 
al8 bei nachgiebigerem Materiale die DVerwitterungserfcheinungen um jo 
größere fein werden. 

Über Entjtehung und Ausbildung von Fjordfüften find die widerftreis 
tendjten Theorien entwidelt worden, namentlich ift die Thatſache, daß Fjorde 
nur den höheren Breiten beider Hemifphären angehören, vielfach benützt 
worden, um die Entjtehung der Fjorde allein durch Erofionswirfung von 
Gletſchereis zu erklären. Dieje Anfhauung ließ fid) aber nicht durd; die 
gegenwärtigen geologifhen Vorgänge in den durch Eis ausgefüllten Thälern 
unjerer Gebirge ftügen und fiel von felbft, weil keinerlei Anzeichen dafür 
vorlagen, daß die Erofion durd) Eis fo riefige Dimenfionen annehmen könnte. 
Dan hat ſich die Thäler dur die Eismaffen, welche auf ihnen mit unge— 
heuerem Drude laſteten, ausgefurdt gedacht, aber wo immer wir in den 
Alpen hinbliden mögen, nirgends fehen wir die Gflacialerofion in diejer 
Hinfiht von fo potencirter Thätigfeit, wie fie erforderfid wäre, um Thäler 
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zu furden. Zahlloſe Beifpiele deuten vielmehr darauf hin, daß die Gletſcher 
verhältnismäßig ruhig über die Geröllfcichten ihrer Sohle hinfchreiten. Ent- 
gegen diefer namentlih von Keilhau, Ramfay und Tyndall verfochtenen 
Theorie ftellt Th. Kjerulf die Behauptung auf, die Fjorde feien durch Spal- 
tung der Küften während ihrer fefulären Hebung entjtanden und ftüßt die— 
felbe namentlich auf die Erfcheinung der gabelförmigen Theilung derfelben. 
Allerdings findet manche Seltſamkeit im Charakter der Fjorde hierdurd ihre 
Erklärung, fo z. B. der Parallelismus innerhalb weiter Gebiete; dementgegen 
muß aber mit Entfchiedenheit zur Geltung gebracht werden, daß die fetulären 
Hebungen größere Küftenftreden umfafjen, als die Fjordlandſchaften und 
ſonach erfcheint es nicht einleuchtend, warum die Fjordbildung an der Weit: 
füfte Nordamerikas genau mit den Parallelfreifen von Gap Spencer im 
Thlinfitenlande und mit Kap Flattery an der Nordgrenze der Union auf: 
bören müffe, da doch weder die geologifche Beichaffenheit der Küftengebirge, 
noch die Himatifhen Verhältniſſe eine plögliche Änderung nach Überfchreitung 
diefer Grenze erlitten hatten; ebenfo fuchen wir auf Bafis der Kjeruffichen 
Theorie vergebens nad einer Erklärung, warum im den Weſtküſten von 
Südamerika die Fjordbildung mit der Inſel Chiloe plößlich endigt, um der 
vollkommen gerade verlaufenden Steilfüjte von Ylanquihue das Feld zu räumen, 

Nadıdem durch Bouffingault, Humboldt, Darwin und Andere das 
Auffteigen der Weftküjten Amerikas bewiefen erfceint und überdies hierfür 
auch der Umjtand fpricht, daß die Anden bis dicht an den Dieeresrand heran» 
treten, fo follte doch die Zerfpaltung und Gabelung der Ufer fich auf größere 
und nicht räumlich fo ſcharf abgegrenzte Gebiete erjtreden, wie es in Amerika 
thatfächlid) der Fall ij. Wenn man aud annimmt, daß Gletſcher fofort 
nach dem Entjtehen der Spalten in höheren Breiten diefelben in Beſitz 
nahmen und daher gleichlam fonfervirten, während in niederen Breiten die 
fortjchreitende Verwitterung die Schludhten ausfülfte, jo bleibt dennoch ftets 
der fcharfe, oftmals geradezu verblüffende Übergang der Fjordfüjte in eine 
gewöhnliche Steiluferformation völlig unerflärt und darauf wollte ich hin- 
weiſen. 

Selbſt auf den von Leipoldt und Hochſtetter erwähnten Umſtand, daß 
„ſich die Aquatorialgrenzen der Fjorde an den Küften der Feſtlande nad) 
denfelben Gefegen heben und fenten mie die Sfothermen, und daß fie vor 
einer Jahresmittelmärme von 10°C. Halt machen“, möchte ich fein befon- 
dered Gewicht legen, da die Entjtehung der Fjorde jedenfall® in längft ver: 
flofjene geologische Epochen zurüdreicht, wo die Vertheilung der Wärme an 
der Erdoberfläche, insbefondere aber der Yauf der Iſochimenen, der gewiß 
maßgebender wäre, ein ganz anderer gewefen ijt, als heute. Zur Unter: 
ftügung diefer Anficht führe ic) nod) an, dag wir an der Südjeite der Alpen 
ein Syſtem von Binnenfjorden in den oberitalienifchen Seen befigen, Die 
zu jener Zeit, als fie noch Buchten eines lombardifchen Golfes waren, ficher- 
fih nicht mit der Iſotherme von 10% C. in irgend welcher gejegmäßigen 
Relation ftanden. 

Den von Reilhau und von Kjerulf verfochtenen Theorien ijt Helland 
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mit der Anficht entgegengetreten, daß die Fjorde reine Denudationd- und 
Erofionsprodufte find. 

Zum Scluffe fei nod) einer eigenthümlichen Erſcheinung erwähnt, welde 
fi) bei vielen Fjorden, mamentlid Norwegens, wiederholt und mit dem 
geoteftonishen Bau der Küjte in Zufammenhang jteht. Gegen die Fjorde 
hin erftreden ſich von See aus, aljo jenfreht gegen die Küſte, einzelne 
ZTiefenzonen, gleichſam Fortfegungen der oft bedeutenden Meerestiefen in den 
Forden, fo z. B. zwifchen Bremanger und Bangs-D gegen den Nord-Fjord 
hin mit 120 Faden, während die Umgebung nur 50 Faden tief ift — 
zwifchen Baage-O und der Halbinfel Stadtlandet gegen den Silde-Gabet 
mit 140 Faden (Umgebung 50 Faden) — zwiſchen Stadtlandet und Gurske⸗O 
gegen den Vanelus- und Rövde-Fjord mit 120 Faden bei Ziefen von 40 
Faden in der Umgebung. Am fchönften zeigt ſich dies bei dem großen 
Sulen-Fjord, der fich in den Stor-, Hjörung-, Vurtdals-, Orſten-, Völpen-, 
Dal! und Öfter-Fjord theilt, und außerdem mit dem Rövde-Fjord durch 
die Straße von Gursfe-O in Verbindung fteht, denn hier zieht fich zwiſchen 
Harejd-O und Sul-O die 140 Faden tiefe Bredfund-Dybet gegen den 
Fjordeingang hin, während das umliegende Meer nur eine mittlere Tiefe 
von 40-50 Faden haut. 

Im Gegenfage zu der Mannigfaltigkeit in den Geftaltungen der Steil- 
küſten fteht der eintönige Strand des Flachgeſtades. Hier hat die See freies 
Spiel und äußert ihre Macht in der Bildung von Uferwällen, Dünen, 
Strandfeen, Nehrungen und Haffs. An der Steilfüfte entwidelt das Meer 
vornehmlich feine zerjtörende, feine erodirende Kraft, am Flachſtrande hin- 
gegen die friedlichere, aufbauende Thätigkeit, und fo ftrebt das flüffige Ele 
ment ded Erdballs, fei es nun al® Feine Quelle, al® mächtiger Strom oder 
als das gewaltige Meer jelbft, überall mit rückſichtsloſer Entfchiedenheit 
feinem leßten Ziele entgegen, und diefes ift: die allgemeine Nivellirung der 
Erdoberfläde, der Auégleich in der Natur. 


——— mn — 
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Vortrag gehalten im der f. k. geologifhen Reichsanftalt zu Wien von 
Profeſſor Eduard Sueß '). 


Groß und edel find die Beitrebungen, welche zur Beſſerung der Lage 
der arbeitenden Klaffen an vielen Orten und unter verfchiedenen Formen 
hervortreten, und wenn auc die Ergebniffe gar oft hinter den Erwartungen 
zurücbfeiben, darf darum nicht verzagt werden. Den Bemühungen, welche 
auf die Linderung der Folgen von Unfällen gerichtet find, jtehen aber jene 
no voran, deren Ziel die Verhütung foldyer Unfälle if. Seit Jahren 


9 Aus den Verhandlungen der k. k. geolog. Reichsanftalt. 
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haben die Erplojionen in den englifhen Kohlengruben dort die größten An- 
ftrengungen erwedt, um ein fo furchtbares Übel, wenn nicht zu befeitigen, 
doch abzuſchwächen, und die ſchweren Unglücksfälle, welche ſich feither aus der 
zunehmenden Entwicklung des Steinfohlenbergbaues in vielen anderen Län- 
dern, leider auch in Dfterreich, ergeben haben, jind die Veranlaſſung zu 
einer immer tiefer eindringenden Erforfhung des Weſens diefer Kataftrophen 
geworden. Eine Unzahl von mehr oder minder begründeten Vermuthungen 
taucht hervor, fobald diefe wichtige Frage einen neuen Anftoß erhält, aber 
ein wirklicher Fortfchritt in der Erfenntnis und folglich aud eine Hoffnung, 
die Mittel zur Verhütung zu finden, ift nur durch direkte Experimente zu 
erhalten. Solde Experimente find nicht nur Eoftjpielig, fondern auch in 
einzelnen Fällen für den regelmäßigen Betrieb einer Grube außerordentlich 
hemmend, und es finden ſich aus diefem Grunde nur felten die glücklichen 
Umftände vereinigt, unter welchen eine erfolgreiche Reihe von Verſuchen mög- 
lich wird. 

Wir haben in der That bis jegt mur zwei große Verfuchsreihen zu 
verzeichnen. 

Die erfte ift jeme, welche auf Koften der deutjchen Regierung im ver- 
gangenen Yahre auf der Grube „König“ bei Neunkirchen, Regierungsbezirk 
Trier, über die Erplodirbarfeit von Steinfohlenftaub ausgeführt worden ift. 
Zu dieſem Zwede wurde ein fünftlicher Stollen in der Länge von 51 Meter 
mit Beobachtungsfenſtern an der Seite erbaut, und es zeigten fid) in der 
That ſelbſt bei der Abweſenheit von Grubengafen außerordentlich heftige Er- 
plofionen. Die große Gefahr, welche in dem Borhandenfein von trodenem 
Steintohlenftaub, und zwar ſowohl in feiner eigenen Explodirbarkeit, als in 
der Entwidlung von jchweren Rauchſchwaden durch denjelben liegt, ift durch 
diefe Experimente außer Zweifel geſetzt. Leider ift aber durch diefelben noch 
fein Mittel gegeben, um jtaubreiche Gruben von diefer Gefahr zu befreien. 

Eine zweite große Reihe von Verſuchen nad anderer Richtung ift im 
Laufe dieſes Sommers in Öſterreich auf den Gruben ©. kaiſ. Hoheit des 
Herrn Erzherzogs Albrecht in Karwin, auf Anregung des Kameral-Direktors 
Ritt. v. Walcher, durd die dortige imtelligente Beamtenſchaft in einer Weife 
ausgeführt worden, welche Jedermann, der an diejen Dingen Antheil nimmt, 
zu dem lebhafteften Danke verpflichten muß. An demfelben waren in&be- 
fondere Bergratd W. Köhler, Scichtmeifter Ed. Pfohl, der Vorſtand des 
chemifchen Laboratoriums in Trzynietz Ritt. v. Mertens (für die Analyfen) 
und Forftadiunft Jankowski (für die barometrifchen Beobachtungen) betheiligt. 
Diefe Erperimente, zu welchen der geſammte Bergbau in der betreffenden 
Grube zu wiederholten Malen gänzlich außer Betrieb geſetzt worden ift, haben 
eine wichtige ftrittige Frage in einer bejtimmten Weiſe gelöjt und bezeichnen 
einen höcjit bemerfenswerthen Fortfchritt in der Kenntnis der fchlagenden 
Wetter. Über diefe Verſuche will ich es unternehmen zu berichten. 

Man hat feit langer Zeit wahrgenommen, daß in Quellen, aus welchen 
Kohlenfäure emporfprudelt, durch eine Verminderung des Luftdrudes, alfo 
bei finfendem Barometerftande, eine gejteigerte Entwidlung von Kohlenfäure 
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bemerkbar wird, fo daß 3. B. die Säuerlinge von Karlabrunn in Schleſien 
bei finfendem Barometerftande in gejteigerte. Wallung gerathen. In den 
Jahren 1859 und 1860 hat Dr. Gartellieri in Franzensbad durd) eine lange 
Reihe von Beobachtungen gezeigt, daß der Auftrieb der Quellen in einem 
verfehrten Verhältnifje zu dem Luftdrucke fteht, fo zwar, daß bei gemindertem 
Luftdrude die Lieferung und die Wallung der Quellen ſich fteigern. Am 
10. November 1859, als ein auferordentlid hoher Luftdrud eingetreten war, 
hörte fogar die gasreiche Franzensquelle ganz zu fließen auf und zeigte fein 
Lebenszeichen, bi8 nad; wenigen Tagen das Barometer wieder zu finten be- 
gann, Zu gleicher Zeit, am 11. November, war bei hohem Barometerjtande 
auch die Lieferung der Sauerwäffer zu Homburg außerordentlich zurückge— 
gangen und fie fteigerte ſich erjt wieder, als diefer fich verminderte. Und 
niht nur an gasreihen Quellen wird diefe Wirfung des Barometerdrudes 
bemerkt; der Bulfan Stromboli in den liparifchen oder, wie fie früher ge- 
nannt wurden, äolifchen Inſeln, befindet fi fortdauernd in einem Zujtande 
mäßiger Dampfentwidlung, welche fich jedoch) jteigert, fobald der Barometer: 
drud nachläßt, und aus diefem Grunde wird die Dampfjäule des Stromboli 
von den Sciffern als ein Wetteranzeiger betrachtet. Diefer Zujtand der 
Dinge dauert wahrfcheinlich jchon durch jehr lange Zeit an, denn fchon 
Plinius erzählt, daß aus dem Rauche diefed Bulfans die Ummwohner im 
Stande find, daß Wetter drei Tage vorherzufagen, und es ijt nicht unwahr- 
ſcheinlich, daß die Homer'ſche Sage vom König Äolus, welcher die Stürme 
gefejjelt hält, auf diefe ſelbe Erfcheinung zurüdzuführen fei. 

Die Vermuthung, daß der Luftdrud von Einfluß auf die Entwidlung 
der jchlagenden Wetter fei, ift von engliihen Praftifern mehrmals geäußert 
worden und reicht bis in das Jahr 1852 zurüc, wo fie von dem Inſpektor 
für Nord: und Dft-Lancafhire of. Dickinſon ausgefprodhen wurde. In der 
lehrreihen Sigung des engliihen Parlamentes vom 21. Juni 1873 hob der 
Abgeordnete für das Kohlengebiet von Newcaſtle upon Tyne, 3. Cowen, 
hervor, daß ſolche Erplofionen felten allein erfcheinen; zwei oder drei pflegen 
fih unmittelbar zu folgen, und es fei Grund vorhanden, zu glauben, daß 
fie durch irgend einen rafcheren Wechſel in der Atmofphäre verurjadht feien; 
wenn Stürme an das Land treten, feien fie häufig von jolden Explofions- 
fällen begleitet. Ya, Cowen ging damals ſchon fo weit, daß er die Regierung 
aufforderte, fie jolle an die einzelnen Gruben des Landes in ähnlicher Weife 
wie an die Seehäfen telegraphiihe Nachrichten fenden, fobald man einen, 
Sturm oder einen Wechſel in der Witterung zu befürchten habe. Diefe An- 
fiht von dem Einfluffe des Luftdrudes auf die Entwidlung der fchlagenden 
Wetter wurde aud) either von den engliihen Fachautoritäten feitgehalten 
und es find auf vielen englifchen Gruben Barometer aufgejtellt worden, 
während ſich die franzöfiihen und deutfchen Fahmänner zum größten Theile 
ablehnend verhalten haben. Die Gegner gingen nämlich von der Meinung 
aus, die Wetter feien im Flötze unter viel zu hohem Drude enthalten, als 
daß eine Berfchiedenheit im barometrijhen Drude von irgend einer bemerf- 
baren Wirkung auf das Ausjtrömen fein könne. 
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Auf dieſe Frage beziehen ji die Unterjuchungen in Karwin. 

Das Gebiet, in welchem diefe Beobadhtungen vorgenommen wurden, 
umfaßt den größten Theil der erzh. Gabriela-Zeche. Diejer Theil erhält feine 
frifchen Wetter durd; den GabrielasFörderfhadt, während der 500 Meter 
gegen Weft gelegene Hauptwetterſchacht ald ausziehender Schacht dient. Auf 
dem leßteren war während der ganzen Dauer der Verſuche ein Guibal-Benti- 
fator von 7°04 Meter Durchmeffer im Betrieb; in neuefter Zeit wurde ein 
jofcher von 12 Meter Durchmeſſer eingebaut. 

Die Flöte der Gabriela: Zeche gehören zu dem dftlichjten und zunächſt 
an dem Rande der Sarpathen gelegenen Theilen des Oftrau-farwiner Re 
vieres und find nadı Stur's paläontologifhen Unterfuhungen ohne Zweifel 
zu den hangendften Ablagerungen des dortigen Kohlengebirges zu rechnen. 
Dieje Zeche grenzt unmittelbar an das Revier des Johann-Schachtes, auf 
welchem fich das ſchwere Unglüd vom 6. März v. J. ereignete. Die Yage- 
rung der Flötze iſt eine ziemlidy flache. Ich habe diefelben vor Kurzem an 
einem Sonntag Mittag befucht, nachdem die Arbeit durd) ſechs Stunden 
geruht hatte. Die frijch gehauene Fläche vor Ort ließ in ihrer ganzen Aus- 
dehnung ein Knijtern und Blajen und leichte& Pfeifen vernehmen, fo daß 
das Ausjtrömen des Grubengafes an der ganzen Fläche fi nit nur durch 
die befannten Erfcheinungen in der Lampe, fondern auch dem Gehör verriet). 
Biele der Waffertümpel an der Sohle befanden ſich im leichter Wallung, 
indem die Gaje von unten her durch diefelben heraufperlten. Die älteren 
Arbeitsflächen waren dagegen ftill und es ijt eine übereinftimmende Erfahrung, 
daß das Flög in den dem Abbau zunächſt liegenden Theilen fich in längerer 
oder fürzerer Zeit feines Gasgehaltes entledigt und dann auch feine Gefahr 
mehr birgt. Aus diefem Grunde ift e8 auch der Bau der frijch in das Flötz 
eindringenden Streden, welcher die größte Vorſicht fordert und ijt in dem 
ganzen Revier von Djtrau-farwin zum Zwede der Wetterführung der Doppel- 
betrieb der Grundſtrecken eingerichtet. Das ausjtrömende Grubengas folgt 
dem durd; die Ventilation erzeugten Wetterzuge, aber lofale Anfammlungen, 
namentlid; am First und im alten Mann, find unvermeidlich. 

Ich fomme nun zu den Verſuchen jelbft. 

Die befanntejte unter den Arbeiten, welche zur Unterftügung der von 
den englijchen Fachleuten gehegten Meinung veröffentlicht wurden, ijt die von 
Rob. Scott und W. Galloway in den Proc. Roy. Soc. für 1872 enthaltene 
Abhandlung über den Zujammenhang zwiſchen Gas Erplofionen in den 
Kohlengruben und der Witterung. Im diefer Abhandlung werden die in 
den Jahren 1868, 1869 und 1870 in England vorgefommenen Erplofionen 
mit dem Stande des Barometer an dem ziemlich central zu den Gruben 
gelegenen Stonyhurjt-Objervatorium bei Prejton verglichen. Die Zahl der 
verzeichneten Erplofionen ijt eine fehr große; fie beträgt für 1868 154 (davon 
44 ſchädliche), für 1869 200 (47 ſchädliche) und für 1870 196 (67 ſchäd- 
liche). Nichtsdeftoweniger ijt ed klar, daß eine ſolche Vergleihung fein ganz 
Icharfes Ergebnis liefern fan, und zwar fchon darum nicht, weil der that- 
jähliche Eintritt einer Erplofion von dem Hinzutritte einer direkten Zündung 
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zu der vorhandenen gejteigerten Gefahr abhängig ijt; auch war eingeftandener- 
maßen zu jener Zeit in vielen diefer englifchen Gruben nur eine mangel- 
hafte Bentilation vorhanden, fo daß die fchlagenden Wetter durch einige Tage 
fih fammeln und oft erjt einige Zeit nach dem wirklichen Beginn des ge- 
fteigerten Ausfluffes zur Erplofion gebracht werden mochten. 


Unter den ähnlichen deutfchen Arbeiten führe ich jene von Nafje an, in 
welcher jedoch nur die aus einem Brandfelde entweichenden Gafe mittels der 
Sicherheitslampe abgejhätt wurden. 


Um aber wirklich klar und überzeugend zu fein, mußten die Beobad)- 
tungen unabhängig gemacht werden von jenen Zufällen, welche die thatſäch— 
liche Exploſion herbeiführen und auf fortlaufenden thatfächlihen Gasmefjungen 
beruhen, Zu diefem Zwede mußte parallel mit barometrifhen Beobachtungen 
eine längere Reihe von Analyfen der entwidelten Luft an einer ausreichend 
und regelmäßig ventilirten Grube ausgeführt werden. Diefe mühfame Ar- 
beit ift auf der Gabriela. Zeche in Karwin ausgeführt worden. Man bat 
zuerjt in der größten Tiefe, in 230 Meter, einen Barographen angebracht 
und ſich von der nahen Übereinftimmung der Schwankungen des Luftdrudes 
zu Tage und in der Grube überzeugt. Sodann wurde in einer langen 
Reihe von Analyfen nicht nur die Beichaffenheit der entwidelten Luft im 
dem Halfe des Ventilator täglich fejtgeitellt, fondern e6 wurden aud, da 
der DVentilator aud auf den alten Mann wirkt, in einem jelbjtändigen 
Apparate die Wetter des Karlöflöges gefammelt und in einer zweiten Reihe 
von mehr als täglichen Analyjen ihre Zufammenjegung ermittelt. 


Diefe VBerfuhe wurden Anfangs Juni 1885 begonnen und dauern 
heute noch fort. Ein von der erzh. Kameraldirektion in Teſchen auf Grund 
der Beobachtungen vom 5. Yuni bis 13. Juli veröffentlichter erfter Bericht 
hat gezeigt, daß, fo oft der Quedfilberjtand im Barometer finkt, zugleich der 
Gehalt an explofiven Gafen in der Grube und im Ventilator jteigt. Die 
feitherigen Beobadjtungen, deren araphifhe Darjtellung von der Sameral- 
direftion gütigft mitgetheilt wurde, bejtätigen dieſes Ergebnis auf da® 
Schlagendſte. Es ijt dasjelbe in dem Berichte folgendermaßen ausgedrüdt: 

1. Der Gasgehalt der Grubenluft nimmt im Allgemeinen bei fteigen- 
dem Yuftdrud ab und bei fallendem Yuftdrud zu. 

2. Der Gasgehalt fteigt um fo intenfiver, je fteiler die Luftdruckkurve 
abfällt; er nimmt um fo ſchneller ab, je fteiler die Luftdrudfurve anjteigt. 

3. Die Entwidlung der fchlagenden Wetter ift nicht von der abjoluten 
Tiefe des Yuftdrudes abhängig. 

4. Folgt auf ein fteiles Anfteigen der Luftdrudfurve ein weniger jteile® 
oder hält ſich der Luftdrud, nachdem er jein Maximum erreicht hat, längere Zeit 
gleihförmig auf feiner Höhe, fo tritt ein langjames Steigen des Gasgehaltes 
ein. Nimmt nad) einem ſcharfen Barometerfall die Intenfität des Falles 
ab oder häft fid) die Auftdrudkurve, nahdem fie ihr Minimum erreicht hat, 
längere Zeit auf einem niedrigen Niveau, jo tritt eine langſamere Abnahme 
des Gasgehaltes ein. Es entfpricht daher nicht immer dem Maximum, 
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refp. Minimum der Barometerfurve das Minimum, refp. Marimum der 
Gasfurve. — | 

Nicht zufrieden mit diefen wichtigen Erfahrungen fchritt man zu einer 
weiteren Reihe von Berfuchen. Die Grube wurde außer Betrieb gefekt, der 
Luft zuführende Schacht gefchloffen und die faugende Thätigkeit des Venti- 
lators wurde fortgejekt. 

Zum erjten Dale wurde diefes Experiment am 20. Juni Mittags be- 
gonnen und durd; 27 Stunden fortgefegt. Um diefelbe Tourenzahl des Ven- 
tilator8 zu erhalten, mußte der Dampfdrud vergrößert werden. Der Luft 
drud in der Grube fant binnen 5 Minuten um 25 Millimeter; der Gehalt 
an Grubengas ftieg am Bentilator (welcher aud) auf den alten Mann wirkt) 
um 83 Procent, am Karlaflöge aber um 40 Procent. Bei fpäteren Ber- 
ſuchen erreichte man in der Grube eine barometrifche Depreffion von 4 Milli- 
meter, der Bentilator verfagte und im einem Falle ftieg der Gasgehalt am 
Karlsflöge fogar um 135 Procent. 

Diefe künftlih in der Grube herbeigeführte barometrifche Depreffion von 
2-5 bis 4 Millimeter ift allerdings gering im Vergleiche zu den natürlichen 
Schwankungen des Luftdrudes, welche jahraus jahrein vor ſich gehen, aber 
der rajche Eintritt derfelben ift für dem bejchleunigten Ausflug der Gafe 
nit nur aus dem alten Mann, fondern auch aus dem Flötz maßgebend. 

Bon den fünf größeren Unglücksfällen der letten Zeit fallen vier in 
Perioden bejonderer barometrifcher Depreffion. Das Unglüd zu Poln.Oſtrau 
am 8. Oftober 1884 trat ein, während das Barometer in 48 Stunden um 
11 Millimeter ſank. Die Erplofion zu Karwin am 6. März 1885 in dem 
an den Gabriela-Schacht grenzenden Revier erfolgte am zweiten Tage eines 
barometrifhen Sturzes, der in drei Tagen 16 Millimeter betrug. Gene zu 
Saarbrücken am 18. März 1885 erfolgte ebenfall® am zweiten Tage eines 
barometrifhen Falles von etwa 13 Millimeter und jene zu Clifton Hall am 
18. Juni 1885 trat bei Beginn eines barometrifchen Sturzes ein. 

Das Unglück zu Dombrau am 7. März; 1855 wird hauptfächlic dem 
Kohlenſtaube zugejchrieben. 

Zu diefen fünf Unglücksfällen geſellt fich nun aus den allerletzten Tagen 
jener von Szekul im Banat vom 29. Oktober 1885 9 Uhr Morgens. Ob⸗ 
wohl mir nähere Angaben noch nicht befannt find, mag erwähnt fein, daß 
am 28. zu Hermannjtadt um 7 Uhr Früh der Barometerjtand 7542 Milli» 
aeter betrug, am 29. 750°6, am 30. 7498, 

Es ift überflüffig, die Tragweite der Experimente von Karwin eines 
Beiteren darzulegen. Sie bejtätigen die Anjchauungen der engliſchen Fach— 
männer und die von Cowen im Jahre 1875 vor dem engliſchen Parlamente 
ausgeiprochenen Anfichten, und es ijt vorauszufegen, daß fie in anderen 
Ländern, in wel: diefe Anfichten bisher nicht getheilt wurden, eine Ände— 
rung der Meinung herbeiführen werden. Sie zeigen die große Wichtigkeit 
bes Barometerd für den Steinfohlens Bergbau. Die Sfobarenkarten, deren 
Beröffentlihung von Jahr zu Jahr eine größere Ausdehnung annimmt, und 
welche das VBorfchreiten der Minima des barometrifchen Drudes über Europa 
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von Tag zu Tag verzeichnen, werden in Zufunft bei keiner der Verwaltungen 
jolher Gruben zu fehlen haben. Schon ift auf den erzherzoglichen Gruben 
zu Karwin dir Vorfchrift in Wirkfamfeit, daß bei dem Herannahen einer baro- 
metrifhen Depreffion an allen gefährlichen Arbeitspuntten die Schußarbeit 
zu unterfagen ift und bei fteigender Gefahr die Arbeit gänzlich eingeftellt wird. 

Diefe VBorfchrift wird allgemeine Geltung erlangen müffen, und alle 
jene Perfonen, welche die Erperimente zu Karwin angeregt, gefördert oder 
ausgeführt haben, an ihrer Spige der durdhlauchtige Befiger felbft, mögen 
das befriedigende Bewußtfein empfinden, eine der größten Gefahren des Berg- 
baues allerdings nicht gänzlich gebannt, aber dod) ein Zeichen der heran- 
nahenden Gefahr fichergeftellt und dadurd) alfer Wahrfcheinlichkeit nad; manchen 
ſchweren Unglüdsfall für die Zufunft verhütet zu haben. 


— — — 


Regeln für die Anlage und Einrichtung von Blitz- 
ableitern. 


Die eidgenöffifche ſchweizeriſche Kommiffion für Meteorologie hat drei 
ihrer Mitglieder, die Profefjoren H. 3. Weber, R. Billwiller und 9. 
Dufour beauftragt, den Entwurf einer Anweifung über die Einrichtung 
von Bligableitern auszuarbeiten, welcher im Wolfe verbreitet werden und 
dazu dienen foll, bei der Anlage der Bligableiter die Ausficht auf möglicjt 
große Sicherheit zu erlangen. Diefer Entwurf ift der Kommiffion Ende 
November vd. J. vorgetragen worden und lautet nad dem Journal tele- 
graphique 1885, 9. Bd., ©. 11, wie folgt: 

1. Wenn eine elektrifche Entladung zwifchen einer Wolfe und der Erde 
jtatt hat, wird Ddiefe Entladung, welche fid) gewöhnlid, in der Form eines 
Blitzes zeigt, den Weg einfchlagen, welcher den geringften Widerjtand dar- 
bietet. Auf diefe der Beobachtung entnommene Thatfache hat man fid bei 
der Erklärung der Nützlichkeit der Blitableiter zu ftügen. 

2. Ein Blikableiter wird gebildet aus einer oder mehreren Metall» 
jtangen, die das zu fchügende Gebäude überragen und unter einander und 
mit der Erde duch ein Syitem von metallenen Leitern verbunden find. 
Wenn der Bligableiter gut konſtruirt ift, fo bietet er dem Durchgange der 
Entladung einen geringeren Widerjtand, als dies jeder andere Theil des 
Gebäudes thut. | 

3. Man unterfcheidet an einem Bligableiter folgende drei Theile: 

1. das Syftem der Stangen (Auffangeftangen), die da® Gebäude 
überragen; 

2. das Syſtem der Leitungen, welche bis in den Erdboden führen, und 

3. die Berbindungen diefer Leitungen mit dem Boden. 

4. Die Auffangeftange des Blitzableiters ift von Eifen, die Höhe der- 
jelben hängt fowohl von der Art und Form des zu ſchützenden Gebäudes 
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ab, als von der Zahl der Stangen, welche man errichten will. Dan kann 
annehmen, daß ein gewöhnliches Gebäude, bei welchem die Länge des Dad- 
firftes 15 m nicht überfchreitet, dur, eine in der Mitte angebrachte Stange 
von 5m gefchütt werden kann. Im Falle, wo die Länge des Dachfirſtes 
15 m überjchreitet, muß man zwei oder mehrere Stangen in einer Ent- 
fernung von einander, die nicht das Vierfache ihrer Höhe überjteigt, an— 
bringen; die zwei zunädft den äußerjten Enden des Gebäudes jtehenden 
Stangen follen indefjen jederzeit fic nicht in einer größeren Entfernung von 
diefen Enden befinden, ald das 1!/2fache ihrer Höhe beträgt. Im Allgemeinen 
ijt e8, wenn dem architeftonifche Bedingungen nicht widerfprechen, vortheil- 
bafter, die Zahl der Stangen zu vermehren, als die Höhe derjelben zu ver: 
größern. Es ijt wichtig, die Zahl der Stangen zu vergrößern, bei denjenigen 
Gebäuden, welde in ihrem Innern große Metallmaſſen enthalten. 

5. Die Auffangeftange muß fehr forgfältig auf dem Sparrwerfe be- 
feftigt werden. Um das Eindringen des Regenwaſſers zu vermeiden, welches 
am Fuße der Stange in das Gebälf einfidert und dasfelbe verfaulen läßt, 
bringt man an dem Fuße einen Metallfegel in Form eines umgedrehten 
Zrichters an, welcher forgfältig an die Stange angelöthet ift. 

6. Am oberen Ende der Stange befindet ſich eine verzinfte Eifenfpite 
oder man fchraubt aud wohl auf ihr Ende eine vergoldete oder vernidelte 
Kupferſpitze auf. Dieſe Spite muß did fein, Fegel- oder pyramidenförmig; 
der Winkel der Spige darf nicht zu fpig fein. Wenn man auf der Stange 
eine Spite aus einem anderen Metalle befejtiat, fo muß das Ende der Stange 
mit einem Scraubengewinde verjehen fein, weldes in die innere Höhlung 
des Kegels bis auf deren Grund hineintritt. Man kann auch die Eifenjtange 
ſelbſt zufpigen laffen und 30 cm von ihkem äußerten Ende 3—5 Eifenjpigen 
bon ungefähr 20 cm Länge annieten lafjen, welche von der mittleren Stange 
aus auslaufen; die fo gebildete fternförmige Spite wird ſehr ftarf verzintt. 

7. Der Leiter ftellt eine zufammenhängende metallifche Verbindung ber 
zwifchen dem Fuße der Stange und dem Erdboden. Der bejte Leiter ijt das 
Kupfer; man verwendet für eine einzige Stange zwei Kupferdrähte von 5 mm 
Durchmeſſer, oder man kann auch zwei Eifendrähte von 8 mm Durchmeffer 
benugen. Dieſe Leiter gehen, nachdem fie über zwei verfchiedene Theile des 
Gebäudes hingeführt worden find, nad der Erde herab. Wenn man nur 
einen Leiter verwenden will, jo muß man einen Kupferdraht von ungefähr 
8 mm Durchmeſſer oder einer Eifenjtab von 12 mm Durchmeſſer nehmen, 
wenn es fid) um Rundeiſen handelt, oder von 1 gem Querfchnitt, wenn es 
fih um fantiges Stangeneifen handelt. Bei den eben genannten Zahlen ift 
vorausgejegt, daß das Kupfer der Leiter ein Leitungsvermögen von 70 Proc. 
desjenigen des reinen Kupfers hat. Wenn man einen Leiter aus zufammen- 
genieteten Eifenjtangen herjtellt, jo müfjen die Nietjtellen alle verlöthet fein; 
die Anwendung von Bleiplatten zwifchen den vernieteten Theilen ift fchlecht 
und macht in feinem Falle das Verlöthen entbehrlih. Welches Syftem auch 
angewendet werde, ſtets muß man bedenken, daß e8 von der größten Wichtig. 
keit ift, daß der metallische Leiter zufammenhängend fei. Die Anwendung 
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von Metalffeilen aus Kupfer» oder Eifendraht ift nur nüglich, wenn man 
fi nicht genietete und gelöthete mafjive Leiter verſchaffen kann; in diefem 
Falle müßte das Eeil aus einem einzigen Stück beſtehen. Meffingfeile dürfen 
nicht verwendet werden. 

8. Der Leiter muß forgfältig mit der Stange verbunden werden; man 
fann ihn zwifchen zwei Schraubenmuttern feſt an fie anlegen. Die Ber- 
bindungsftelle muß verlöthet werden; in feinem Falle darf man ein Seil an 
der Stange eined Blitzableiters mittel® einer einfachen Schleife befeitigen. 

9. Wenn ſich mehrere Stangen auf dem Gebäude befinden, fo werden 
fie unter einander mittel8 eines längs des Firſtes hinlaufenden Leiter ver- 
bunden, woran diejenigen Leiter befeftigt werden, welche zur Erde hinabführen. 
Die Zahl der legteren muß mit der Zahl der Spiken wadhfen; man fann 
folgendes Verhältnis annehmen: für 2—6 Stangen braudt man 3 folder 
Leiter, wie fie in 7. vorgefchrieben find, für 6—9 Stangen 4 Leiter, und 
von diefer Zahl ab fügt man je einen Leiter für 3 Stangen hinzu. Alle 
Metalitheile der Oberflähe des Gebäudes werden mit den nad der Erde 
herabgehenden Leitern verbunden; es ijt ferner zu vermeiden, dieſe herab« 
führenden Leitungen fehr nahe an Fenſtern und Balkonen vorbeizuführen. 
Im Falle, daß fich große Metallmaſſen im Innern des Gebäudes befinden, 
verbindet man diefelben an ihren beiden äußerjten Enden mit den zur Erde 
führenden Leitern. In der Nähe des Erdboden wird der Leiter durd; eine 
Eifenröhre oder Holzverfchalung gegen jede Beſchädigung geſchützt; diefer Schuß 
hat fi) bi8 auf 2 m über dem Boden zu erftreden. Der Leiter wird am 
Dad) und an den Mauern mit Eifenflammern befeftigt; es ift wichtig, den- 
jelben bei der Legung nicht ſtark zu dehnen. 

10. Der Kontakt des Leitungsnekes mit dem Boden ijt einer der 
wichtigſten Theile der Anlage eines Blitabfeitere. Wenn fich in der Nähe 
des Gebäudes eine wichtige und ganz metallifche Leitung für Waffer oder 
Gas befindet, jo legt man dem Leiter des Blitableiters an diefe Leitung. 
Zu diefem Zwede muß der Leiter, nachdem das Metall blofgelegt worden 
ift, mehrere Male um das Rohr gewidelt und auf eine große Erjtredung 
verlöthet werden. Dann wird die Löthſtelle mit Firniß oder Theer überſtrichen. 

Wenn feine Gas oder Wafferleitung da ift, kann man den Leiter an 
den unteren Theil einer metallenen Pumpe führen, wenn eine foldhe in der 
Nähe vorhanden ift, unter der Bedingung, daß das Steigrohr der Pumpe 
in einer Grube fteht, welche nicht cementirt iſt. Bei Abwejenheit jeder in 
fteter Verbindung mit dem naffen Boden oder dem Waffer ftehenden Metall- 
oberfläche ftellt man für jeden Yeiter eine Erdplatte her. Dieſe Platte joll 
eine möglichjt große, in Kontakt mit dem naffen Boden ftehende Metali- 
oberfläche darbieten. Man kann eine gute Erdplatte heritellen mittel einer 
Platte von 1 qm Oberfläche aus verzinktem Eifenblede, wenn der Leiter aus 
Eijen ift, oder aus Kupfer, wenn der Leiter aus Kupfer ift; diefe Platte ift 
wenigjtens 2 m von dem Gebäude entfernt in die Erde einzugraben, und 
zwar an der am gleihmäßigjten feucht bleibenden Stelle, welche man aufs 
finden kann. Anſtatt einer Eifenblechplatte fann man aud ein Wafjer- 
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leitungsrohr, das 1 qm Oberfläche befist, anwenden; die Ausſchußrohre find 
zu diefem Zwede gut zu verwenden. Der Leiter muß an mehreren Stellen 
mit der Platte verlöthet werden. Ein über dem Punkte, wo die Platte liegt, 
angebrachtes Merkzeichen dient dazu, diefelbe Leicht wiederzufinden. Wenn 
der Blitzableiter fertiggeftellt ift, jo wird es zu prüfen fein, ob er in allen 
feinen Theilen gut ausgeführt if, Man muß ferner aud alle 3 Jahre 
wenigftens unterfuchen, ob er fich gut erhalten hat. Wenn der Bligableiter 
von dem Blige getroffen wird, muß man fofort nachfehen, ob er dabei nicht 
etwa befhädigt worden ift.') 


— — — — — — 


Die Auswürflinge des Laacher Sees. 
Von Dr. Carl Riemann. 


Gelegentlich des dritten internationalen Geologenkongreſſes, welcher in 
den letzten Tagen des Monats September in Berlin tagte, war im Gebäude der 
Königlichen geologiſchen Landesanſtalt und Bergalademie eine umfangreiche orycto- 
gnoftifche Musftellung veranftaltet worden, die von verſchiedenen Seiten jehr 
reich befchicft worden war und das allgemeinfte Intereffe mit Recht beanfpruchen 
tonnte. Beſonders lehrreich war die von Herrn Profeſſor Dr. von Lafaule 
in Bonn veranjtaltete Ausstellung von Auswürflingen und Einjchlüffen 
jüngerer rheinifcher Eruptivgefteine. Wenn die vorliegende Arbeit diefer auch 
nit ihre Entjtehung verdankt, fo ift fie doch durch diefelbe und den gleich— 
zeitig erfchienenen Ausftellungsfatalog nicht unweſentlich bejchleunigt und 
erleichtert worden. 

Die Kontaktwirkungen, welche die älteren eruptiven Granite bei den 
von ihnen durchbrochenen Gefteinen hervorgebradjt haben, find befannt/genug. 
Koffiihe Gebiete, diefe Erfcheinungen in erjchöpfender Weiſe zu ſſtudieren 
find das Gebiet der Kontaktzone in den Steiger Schiefern um den Öranit,von 
Barr-Andlan und Hohwald in den Vogeſen und die Kontaltmetamorphofe 
im Umfreis der Granitmaffive des Rambergs und des Brodens im Harz, 
um nur einige einem jeden leicht zugängliche Gebiete zu nennen. 

Wenn aud nicht ganz übereinjtimmende, fo doc fehr ähnliche Kontakt» 
wirfungen haben die Diabafe und andere fogenannte Grünfteine auf diejvon 
ihnen durchbrochenen Sciefergefteine ausgeübt. Am beften fann man dieſe 
Erjheinungen im Harz und im rheinifch-weftfälifchen Schiefergebirgeffennen 
lernen, in denen überaus zahlreiche Grünfteingänge den jedimentären Schichten 
eingefchaltet fich. finden. Sehr viel feltener als von den älteren Eruptiv— 
geiteinen find Kontaftwirkungen von jüngeren Eruptivgefteinen verurfacht worden. 

Allerdings hat im neueſter Zeit Barrois in der Umgebung der im 
nördlichen Spanien zahlreich auftretenden Kerjantite, die unfern Andefiten. 





1) Eleltrot. Beitichr. 1885. 
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des Siebengebirges jehr nahe ftehen, beobachtet, daß die von ihnen in mächtigen 
Gängen durchſetzten dünnplattigen Dachſchiefer in gefledte und in chlorit- 
haltige Glimmerfchiefer umgewandelt worden find. Beide Arten der Um— 
wandlung find nad) Barrois in der Regel als zwei getrennte koncentriſche 
Zonen zu beobadjten. Den Kerjantiten zunädjt liegen blättrige, Lichtgrüne 
Slimmerfchiefer, deren Glimmer in Chlorit umgewandelt ift und die aufer- 
dem als charafterijtiihes Kontaktmineral Andalufit enthalten. Die Zone 
der Glimmerfchiefer ift von den fogenannten Flediciefern umgeben, die 
dadurd; ausgezeichnet find, daß im der glänzenden Sciefermafje zahlreiche 
fleine Knötchen erfcheinen und ſich Graphit, Turmalin, Rutil und etwas 
Granat in denjelben findet. 

Am einfachſten find die Kontaftwirfungen bei den jüngjten Eruptiv— 
gejteinen, den Bafalten und ihren Yaven. Im Weſterwalde find die häufig 
von Bafalten durchſetzten Spatheifenfteingänge in der Nähe der Berührungs- 
jtelle in Magneteifenftein umgewandelt, eine Umwandlung, die wir künſtlich 
dadurch hervorbringen, daß wir den Spatheifenftein röften. Die von Bafalt 
durchbrochenen tertiären Braunfohlen de Meißners in Heſſen find da, wo 
fie mit dem Bafalt in Berührung treten, prismatifd) abgefondert. Bon Bafalt 
durchbrochene Sandjteinfhichten find bald gebleicht, bald intenfiv geröthet, je 
nachdem das fie färbende Eifenoryd durd eine von der Rontaftitelle aus: 
gehende Auslaugung fortgeführt, oder andererfeits aus dem magneteifenreichen 
Bafalt in das durchbrochene Geftein in reicherem Maße eingewandert ift. 

Sehr häufig ift von Bafalt durchbrochener Kalkſtein in körnigen Marmor 
umgewandelt. Nur felten Hingegen zeigt fi in der Umgebung jüngerer 
Eruptivgefteine eine mit dem Kryftallinifchwerden verbundene Entwicklung 
neu gebildeter Mineralien. Eines der intereffanteften Beifpiele diefer Art 
bieten die Einjchlüffe in den vulfanifchen Auswürflingen der Monte Somma 
am Veſuv. Wenn hierbei auch nicht von zwei in Berührung mit einander 
anftehenden Gefteinen die Rede fein fann, fo find doch nicht nur die Vor: 
gänge, jondern auch die Produkte der Umwandlung ganz biefelben, wie fie 
bei der echten Kontaftmetamorphofe erzeugt werden. 

Ganz ähnliche Verhältniffe Liegen beim Laacher See vor, denn in der 
Umgebung desfelben finden ſich fehr zahlreiche Einfchlüffe und Auswürflinge, 
weiche befonders im früheren Zeiten maffenhaft gefammelt werden fonnten. 
Kalkauswürflinge und Einfchlüffe find jedoch überaus felten, während fie 
am Veſuv bei weiten überwiegen. Die Seltenheit der Kaltauswürflinge und 
Einjchlüffe im Gebiete des Laacher Sees ift dadurch zu erklären, daß die 
aus feinen Kratern empordringende Lava faft nie mit Kalkjteinfchichten im 
Berührung kommen konnte, weil die Krater des Laacher und der ihn um« 
gebenden Vulkane einer mächtigen Scichtenfolge devonifcher Schiefer und 
Grauwaden aufgejett find, welche ſehr wahrſcheinlich von kryſtalliniſchen 
Sciefern unterteuft wird, während der Krater des Veſuvs fi aus dem 
Apenninenkalkftein erhebt, aljo die aus ihm empordringende Lava jeder Zeit 
mit anftehendem Kalkitein in Berührung fommen und Bruchſtücke desfelben 
mit in die Höhe bringen kann. 
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Die Auswürflinge des Laacher Gebietes hingegen haben, abgefehen von 
den als Ausfcheidungen der empordringenden Lava felbjt anzufprechenden 
Ausmwärflingen, die wir zum Schluß erwähnen werben, durchgehend den 
Habitus älterer kryſtalliniſcher Gejteine und find mehr oder weniger durd 
Anfhmelzung und Imprägnation mit trahytifhen Magma umgewandelt. 

Berhältnismäßig felten find echte Granitauswürflinge, welche von ber 
unter dem rheinischen Schiefergebirge unzweifelhaft fi) ausdehnenden Dede 
fryitallinifcher Schiefer und alter Eruptivgefteine, der urfprünglichen Erftarrungs- 
rinde unjere® Planeten, herrühren. Diefelben find nur wenig verändert, 
zeigen feine Schmelzwirkung, fondern nur deutliche Sinterung und bejtehen 
aus Orthoklas, Plagioflas, Quarz, hellem Muskovit und Zurmalin. 

Nächſt den Granitauswürflingen find die Gneifauswürflinge zu nennen, 
Diejelben entjtammen ebenfalls der tiefiten Erftarrungsrinde unferes Erdballs 
und find bald wenig verändert, bald zeigen fie ſich aber fehr ſtark umgeändert 
und angefhmolzen. Einerſeits find die urfprünglichen Gejteinsgemengtheile, 
Duarz, Glimmer, Orthoklas und Plagioklas nod fo frifh erhalten, daß 
man nur den Augit und etwas Glimmer als echte vulfanifche Neubildungen 
erfennen kann, während andererſeits von denfelben nur noch Quarz und 
Orthoflas erhalten find. Im letzteren Falle zeigen fich aber viel Glasmaſſe, 
die aus der Schmelzung des Glimmers und des Plagioflafes hervorgegangen 
ift, und zahlreiche neugebildete Heine Feldipathleiften und neugebildeter Glimmer. 

Syenitifche Gefteine find unter den Auswürflingen der Laacher Vulkane 
ebenfalld verbreitet, doc) ift e8 im dem meiften Fällen fchwierig zu entjcheiden, 
ob uns im diefen wirflicd alte Gefteine vorliegen. Bon den urſprünglichen 
Gemengtheilen enthalten fie nur noch Hornblende und Feldipath. Ale 
vulfanifche Neubildungen hingegen erweifen ſich Augit und Titanit ſowie ein 
Theil der Hornblende und des Feldipathe. Stücke der älteren Hornblende, 
find oft von meugebildeter Hornblende, Augit und Titanit franzförmig ums 
geben. Häufig find die Syenitauswürflinge fo ſtark angefhmolzen, daß alle 
urfprünglichen Gejteinsgemengtheile mit Ausnahme des Feldſpaths ver- 
ſchwunden find und an ihre Stelle eine reichliche Glasmafje mit neugebildetem 
Sanidin und Glimmer getreten if. Die Syenitauswärflinge find demnach 
im Allgemeinen viel mehr verändert, als die Granit und Gneißauswürflinge, 
dafür zeigen fie aber aud) eine viel größere Menge von Glas und neu- 
gebildeten Mineralien. Dies kann uns gar nicht fo fehr in Erjtaunen ver— 
fegen, weil die in den Syeniten in größerer Menge vorhandene Hornblende 
viel weniger widerftandsfähig gegen ein feurig-flüſſiges Magma war und 
erſt eimmal geſchmolzen mehr oder weniger auf die übrigen Gemengtheile 
derfelben auflöjend wirken mußte. 

Sehr häufig find umter den Laacher Auswürflingen Corbdieritgejteine, 
die bald mehr, bald weniger, durch die auf fie einwirfende Hite verändert 
worden find. In erfter Linie find hier die Granatcordieritgejteine zu nennen, 
die in der verfchiedenften Weife verändert fein können. Bald zeigen die 
urfprünglichen Gefteinsgemengtheile mit Ausnahme des Granats ſich ſtark 
verändert und von neugebildetem Biotit, Magnetit und Sanidin volljtändig 
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imprägnirt. Die im Gejteine liegenden Granatlörner hingegen find noch ziemlich 
friich erhalten und nur von Zonen vulfanifch neugebildeten Sanidins umgeben. 
Oft zeigen alle Gemengtheile Spuren ftarfer Einfchmelzung. Es jtellt fich 
reichliche Glasmaſſe ein. Als vulfanifche Neubildungen erfcheinen Sanidin, 
Hornblende, Slimmer und Magnetit. Die Granatdichroitgefteine find oft 
fogar bimjteinartig aufgebläht, die urfprünglicen Gefteinsgemengtheile 
einen volljtändig verſchwunden. Nur die urfprüngliche Schieferung iſt 
noch zu erfennen. 

Die eigentlichen Cordieritgejteine zeigen fich im der verfchiedeniten Weife 
verändert. Mandmal find fie fo wenig umgewandelt, daß nur Spuren von 
einer Einfchmelzung und von vulfanishen Neubildungen nachzuweifen find. 
Andererſeits zeigen fie aber auch jehr weitgehende Veränderungen. Dft iit 
von den urfprünglichen Gemengtheilen noch Cordierit, Quarz und Silfimannit 
vorhanden, dod) können auch alle bis auf den Cordierit unter der Einwirkung 
bes feurig-flüffigen Magmas verfhwunden fein. Diefer ift dann aber ebenfalis 
ſtark angefchmolzen. Als Neubildungen treten auf Sanidin, Glimmer, Augit, 
Magnetit neben der reichlich entwidelten Glagmafje. Nicht felten ift das 
Cordieritgeftein noch volljtändig zu erkennen, aber mit neugebildetem Sanidin 
durhdrungen und auch von folhem umrindet. Manchmal werden die Cordierits 
gejteine fnotenfchieferartig, find noch reich an urfprünglichem Cordierit, enthalten 
aber vulfanifch neugebildeten Glimmer, Feldſpath und Augit. Stellenweife 
wechjeln parallele Lagen angefchmolzenen Cordierits mit joldhen von neu- 
gebildetem Sanidin. 

Im Anſchluß hieran will ic Auswürflinge erwähnen, die den Corbdierit« 
gneißen volljtändig gleichen, aber nur vulfanifch neugebildete Mineralien — 
Sanidin, Augit, Glimmer und Magnetit enthalten. In der fchieferigen 
Struktur ift vielleicht eine Andeutung darauf gegeben, daß ein altes, freilich) 
volljtändig umgewandeltes Schiefergejtein vorliegt. 

Die Corbdieritandalufitgejteine find immer jehr jtarf angeſchmolzen und 
ganz mit Mitneralneubildungen, als Sanidin, Augit, Glimmer u. ſ. w. erfüllt. 

Ganz ähnlid verhalten fich die Auswärflinge von Cordieritſchiefer. Hier 
und da laſſen diefe Gefteine noch die urjprünglichen Mineralgemengtheile 
erkennen, es überwiegen aber im Allgemeinen die Mineralneubildungen. Der 
Sanidin tritt häufig fo reichlich auf, daß er das alte Geftein in äußerſt 
zahlreichen Adern durchſchwärmt. 

Knotenglimmerfchiefer aus der Granitfontaftzone der Tiefe find unter 
den Auswürflingen des Laacher Sees nicht felten. Sie find oft ganz frifch 
und zeigen feine Spur einer vulfanifchen Einwirkung. Ofter Hingegen find 
fie auch durch Anfchmelen von Quarz und Glimmer bimfteinartig porös 
geworden und enthalten reichlich feinvertheilte Glasmaſſe. Hier und da 
ftelft ich darin neugebildeter Glimmer ein. Selten finden fih Glimmer— 
fchiefer, welche noch den Übergang in Urthonfchiefer zeigen und ebenfalls der 
Granitfontaftzone der Tiefe entjtammen. Charakterijtiich für dieje Gefteine 
iſt der Andalufit. 

Ächte Andalufitfchiefer find ebenfalls unter den Auswürflingen des 
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Laacher Sees vorhanden. Der Andalufit tritt im diefen im der Form langer 
dünner Leiſten auf, daneben findet ſich als primärer Gefteinsgemengtheil 
Cordierit, als vulfanifche Neubildungen treten nody Glimmer und Sanidin auf, 
Hier und da zeigt der Andalufit die Einwirkung der felundären Erhikung. 

Der Granitfontaftzone in der Tiefe entftammen ebenfalls ſchön gefältelte 
Fruchtſchiefer, die reichlich mifroffopifchen Andalufit enthalten. Aus Andalufit 
beftehen auch die auf dem Querbruche derfelben fich zeigenden Knoten. 

Bereinzelt findet man glänzende XThonjchieferauswürflinge, bei denen 
ein Lörniges Gemenge von Sanidin mit zwifchenliegendem Calcit gangförmig 
zwijchen die Schieferfugen eingedrungen ift und diefe aufgeblättert hat. 

Manchmal find die der Tiefe entftammenden Gefteine vollfommen zu 
einem ſchaumigen Glas umgefchmolzen, im welchem Körner von Quarz mit 
viel meugebildetem Sanidin, Hornblende, Augit und Zitanit liegen. Im 
diefem Falle iſt e8 fchwierig zu entfcheiden, welche Beftandtheile fie urſprünglich 
enthalten haben. 

Im Gegenfag zu den eigentlichen Auswürflingen ftehen diejenigen, welche 
man als Ausfcheidungen der empordringenden Lava jelbjt anſprechen muß. 
Der wejentlichjte Beitandtheil diefer Ausmwürflinge ift der Sanidin. Derfelbe 
überwiegt die übrigen oft fo fehr, daß man von wirklichen Sanidinaus- 
würflingen fprehen muß. Diefelben beftehen aus einem loderen Aggregat 
von Sanidin, weldes nur fpärliche Augite, Titanite und Magnetite enthält, 
und welches von einer lockeren blafigen Schmelzmaffe durchtränkt ift. Oft 
bildet der Sanidin mit Nofean fejte blafige Gejteine, in deren Hohlräumen 
fih die zierlichſten Kryftalle zeigen. Unter diefen find zu nennen blaulid) 
grüner Hauyn, gelber Zitanit, Augit, Magnetit und Upatit. Derartige 
Auswürffinge find oft von parallelen Lagen eines lichtgrünen Schmelz. 
produftes durchjegt und erhalten die Auswürflinge dadurch ein gefchiefertes 
Aussehen. Sehr häufig finden fih in den Hohlräumen der feiteren Sanidin- 
ausmwärflinge herrliche Heine Zirkonkryftalle, die, wenn die Drufen geöffnet 
werden, ſchön hellroth gefärbt find, aber fehr bald ihre ſchöne Farbe verlieren 
und weiß werden. Am verbreitetiten find die Sanidintrachytauswürflinge. 
Diejelben bilden ein körniges Gemenge von Sanidin, Hornblende, Zitanit, 
Magnetit und Apatit; häufig zeigen fie Spuren einer felundären Ein— 
ichmelzung, auf welch' Tegtere auch die Bildung in den Hohlräumen genannter 
Auswürflinge auffigender Keiner Augite zurücdzuführen ift. 

Zum Schluß find noch diejenigen Auswürflinge zu nennen, die aus 
faft reiner Hornbiende beftehen und unzweifelhaft Ausjcheidungen des feurig- 
flüäffigen Magmas find, 

Was nun den Urjprung der Auswürflinge des Laacher Gebiets anlangt, 
jo entjtammen alle Auswürflinge, welche den Habitus kryſtalliniſcher Sciefer- 
gefteine haben, alſo Granite, Gneife, Syenite, Cordierit- und Andalufit- 
gefteine, mit fehr wenigen Ausnahmen der in der Tiefe anjtehenden Zone 
frpftallinifcher Gefteine. Sie haben unter der Einwirkung der fie durch. 
brechenden jüngeren Laven nur eine mehr oder weniger weit vorgejchrittene 


Anfhmelzung erfahren. Gleichzeitig damit fand eine, wenn auch unter 
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geordnete, Neubildung von Mineralien ftatt. Die meiften ihrer Gemeng- 
theile waren ſchon urfprünglid vorhanden oder durch granitiſche Gefteine 
gebildet worden, welche fie früher durchbrochen hatten. Als wirkliche Mineral- 
neubildungen find nur Heine Augit- und Hornblendfryftalle, Feldipathleiften 
und Glimmerfhuppen anzufehen; alles Mineralien, welche wir auch künftlich 
bei Anwendung hoher Higegrade ohne große Mühe darftellen können. 

Alle Sanidin- und Hornblendeauswärffinge find Ausfcheidungen der 
feurig-flüffigen Lava felbft, die zum Theil wieder zerträmmert und zufammen- 
gefrittet find. Daß Santdin- und Hornbiendeausfheidungen in derartigen 
Laven häufig vorkommen umd öfter auch größere Dimenfionen annehmen, 
fönnen wir nicht nur an dem italienischen Laven, fondern aud an unfern 
Trachyten des Siebengebirges beobachten, in denen man fajt immer derartige 
Ausiheidungen zu finden Gelegenheit hat. 

Die Auswürflinge von fogenanntem Laacher⸗-Trachyt find vulkaniſche 
Bomben, welche aus den Kratern hervorgejchleudert und in ihrer Umgebung 
jerftreut wurden, wo fie als etwas der Gegend fremdes fchon lange Zeit 
die Aufmerkfamfeit der Menſchen erregten. 


— ee — 


Die Grundanſchauungen der zoologiſchen Syſtematik 
von Linné bis zur Gegenwart. 


Von Karl Friedrich Jordan. 


Schluß.) 

Daß Linne, trotzdem er dem wirklich geſchaffenen Syſtem feine tiefere 
Bedeutung beilegte, doch den Anſchluß an die Natur (an die natürliche Ahn⸗ 
lichkeit) befürwortete, iſt nichts Widerſprechendes. Denn der künſtlichen 
Syſteme, die man überhaupt aufſtellen könnte, giebt es zahlreiche. Ein wie 
geartetes wird man wirklich wählen? — Es liegt nahe, daß man darauf 
ausgehen wird, von Natur ähnliche Thiere zuſammenzuſtellen und derartige 
Merkmale als Kriterien der Gruppirung zu nehmen, daß jenes gefchieht. 
Das Refultat, welches man damit erreicht, wird in fo fern eine große Zweck⸗ 
mäßigfeit!) befigen, als wirklich ähnliche und in vielen wichtigen Punkten 
vergleichbare Wefen dem Auge des Forfchers fid) neben einander barbieten. 
In ſolchen Fällen aber, wo von Natur ähnliche Thiere wenig durchgreifende 
und ſchlecht unterfcheidbare Merkmale befigen, wird die natürliche Methode 
im Stiche gelaffen werden und derjenigen weichen müffen, welche bei ber 
Anordnung der Thiere nad) durchgreifenden und unterjcheidbaren Merkmalen 
verfährt. 2) 

ı) Diefe ift ja für das fünftliche Suftem maßgebend. Vergl. oben unjere Aus» 


führungen über das fünitlihe Syitem im Allgemeinen, 
2) In der Botanik mußte die natürliche Methode ganz zurüdtreien. Das zweck- 
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Dies zeigt fich denn aud an Linne’8 eigenem Syſtem. Sind einzelne 
Gruppen besfelben in der That natürlich, fo find dem emtgegen doc die 
meiften künftlich und oft nad äußerlichen Merkmalen gebildet. Durchweg 
natürlich zu nennen find — vor allem auch wegen der Auffafjung derjelben 
(fei fie gleich eine irrige) — die Arten. 

Mit der Natur des fünftlichen Syſtems ift bereits die Art und Weiſe 
gegeben, nach der man bei feiner Aufftellung zu verfahren hat. Die Indi— 
viduen werden zu dem einzelnen Abtheilungen nach gewiffen Merkmalen zu- 
fammengejtelit. Die Merkmale find nad Linne, wie wir bereits erwähnt 
haben, vorwiegend dem inneren Bau der Thiere zu entnehmen. Nur für 
die Arten gilt theoretifch eine andere Bejtimmung. Zwei in etwas verjchie- 
dene Thierformen gehören zu verjchiedenen Arten, wenn jede Form nie von 
Individuen der anderen erzeugt wird. Sie find zu derfelben Specied zu 
rechnen und dann nur ald Varietäten aus einander zu halten, wenn die Formen 
aus einander hervorgehen können. 

In der praftifhen Anwendung iſt diefe Beftimmung aber nur von ge 
ringem Nugen; man ift in den meijten Fällen wiederum auf die Ähnlichkeit 
— und beim künftlichen Syſtem fpeciell auf übereinftimmende Merkmale — 
angewiejen. 

Die Arten werden zu Gattungen zufammengefaßt, und diefe hält Linne 
wie jene für natürliche Gruppen.!) Die Gattungen vereinigt er zu Ordnungen, 
diefe zu Klaſſen. Ordnungen und Klafjen find Werke der (Natur und) Kunit.?) 

Dem oben genannten Princip, die Eigenthümlichkeiten des inneren Baues 
als Merkmale für die KHaffificirung zu benugen, wird Linne in vielen Fällen 
ungetreu, indem er feine Eintheilung nad äußeren Dierfmalen vornimmt, 
Sp die Eintheilung der Knochenfiſche nach den Floſſen,) die der Inſekten 
nad den Flügeln,?) die der Würmer,5) die Unterfcheibung der Inſekten und 
Würmer nad) den Fühlern.s) 

Außerdem gelten Linne als wichtige Merkmale auch in das phyfiologifche 
Gebiet ftreifende Erjcheinungen. So die Wärme des Blutes fowie dejjen 
Farbe, die doc) jedenfalls fein morphologifcher Charakter ift. Hierher gehört 
au der Umftand, daß er eine Anzahl Fische, deren Kiemen lungenartig aus— 
gebildet find (Amphibia nantes = Selachii nebjt Petromyzon und einigen 
Ganoiden und Knochenfiſchen), zu den Amphibien ftellt, womit er der Ana— 
logie der Organe — im Gegenfag zu ihrer Homologie — Rechnung trägt.”) 


mäßjigfte Syſtem, das für fie aufgeftellt werben fonnte, mußte nad) Linne ein rein fünit- 
liches fein. Aber trogdem befürmwortete er auch hier, daneben natärlihe Gruppen auf- 
äuitellen, die aber keinen ſyſtematiſchen Werth erhielten, 

1) Carus, Geſch. d. Bool. ©. 500. Linné, Systema naturae,. I. 1766. ©, 13. 
Beſſer noch in: Linné, Philosophia botanica, 1751. ©. 101. 8 162, 

2) An ben eben angeführten Orten. 

2) Carus, a. a. D. ©. 511. 

9) Ebenda, ©. 512, 

5) Ebenda, ©. 513, 

6) Ebenda, ©. 504, 

?) Bergl. Carus, a. a, D. ©. 509, 
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Wie geftaltete fid) nun das Syitem, welches Linne nad ſolchen Grund. 
fägen zu Stande bradte? — Wir führen nur an, daß dasfelbe (in allen 
Ausgaben von Linnes „Systema naturae“) ſechs Klaſſen repräfentirte: Säuge 
thiere, Vögel, Amphibien, Fifche, Inſekten, Würmer. — Daß die vier erjten 
derfelben unter einander näher verwandt find als die übrigen, erkannte er 
nicht. Zu den Infelten ftellte er die Arthropoden, zu den Würmern neben 
dem Typus der Vermes (dev Würmer im engeren Sinne) die Mollusten, 
Molluskoiden und Zunikaten, ferner die Echinodermen, die Coelenteraten und 
die Protozoen (Urthiere). 

Als Unterfchiede diefer ſechs Thierklafjen fah er in den fpäteren Auflagen 
feines Werkes „Systema naturae“ die Verfchiedenheiten in der Bildung des 
Herzens, der Beichaffenheit des Blutes, fowie in der Art der Athmung und 
ber EN an. Folgendes Schema macht dies klar:) 
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Bon Linne jcheidend, haben wir jest den Bli auf vier Männer zu 
werfen, welche darum neben einander genannt werden können, weil fie in 
einen gewifjen Gegenfag zu jenem Forſcher traten. Es find Buffon, Bonnet, 
Maillet und Robinet. 

Der Erfte fteht in einem eigenthümlichen Verhältnis zu Linne Wie 
dieſer betrachtete er das Syjtem als eine fünftliche Einrichtung, nur geeignet, 
den Überblid über die Thierwelt zu erleichtern, als eine reine Erfindung des 
menſchlichen Geijtes; indem er aber dieſen praftifchen Werth des Syitems 
unterjchägte, wurde er aus eben jenem Grunde ein Verächter und Feind der 
Syftematif. Der ftrenge methodifche Gang Linnds galt ihm als ein der 
Natur auferlegter Zwang. ?) 

Während er fo eine künftliche Klaffificirung aller Thierformen verabſcheute, 
zeigte fich bei ihm der auf die gefammte Thierwelt gerichtete umfaffende Blid 
in einer anderen Art und Weife. Er fprad) die Idee eines durch alle Thier- 
Hofjen hindurch fich geltend machenden einheitlichen Planes aus, den er bei 
den Wirbelthieren in ihren morphologifchen Verhältniffen fand, wogegen ſich 
ein jolcyer bei deu niederen Thieren nur in den allgemeinen Lebenserjcheinungen 
offenbaren follte.®) 


!) Siehe Linn‘, Systema naturae. Band I. 1766. ©. 19. 
2) Carus, Geſch. d. Zool. ©. 522, 
2) Carus, a. a. O. ©, 525, 
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Einen ferneren Gegenjaß zu Linnd bietet Buffon darin, daß er, während 
er anfänglich wie jener die Arten als unveränderlich betrachtete, fpäter eine 
Beränderlichkeit derfelben annahm. !) 

Yuffons erftes bedeutfames Auftreten fällt in die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts.2) Ungefähr um diefelbe Zeit erſchien auch Bonnet auf der DBild- 
fläche.) Er fchließt fi) in gewiffen Sinne an die Anfiht Buffons an, 
nach welcher ein allgemeiner einheitlicher Plan der gefammten Thierwelt zu 
Grunde Liegt.) Aber er ging weiter, indem er behauptete, daß zwijchen 
fämmtlihen Formen auch ein durch allmähliche Übergänge bergeftelfter fort- 
laufender Zufammenhang bejtände, derart, daß man im Reiche der Thiere 
wie auf einer Stufenleiter von einer Form zur anderen auffteigen könnte. 
Er ſprach den Sat aus, den bereits Linne im Munde geführt hatte: „Die 
Natur macht feinen Sprung.“ 5) 

Neben diefer Anficht, welche ihm die Möglichkeit der Veränberlichkeit der 
Arten nahelegen konnte, behielt er doc die Anjchauung von der Konftanz 
der Species, der Präorbination der Formen bei.s) 

Hierin weihen nun Maillet und NRobinet von ihm ab, deren diesbezüg- 
lihe Schriften im erſten und zweiten Jahrzehnt der zweiten Hälfte des 18. Jahr« 
hunderts erfchienen find. Sie können neben Yuffon ald Vorläufer der Trans» 
mutationslehre angefehen werden. Jener nahm eine Umwandlung ber Zebe- 
weſen ar, durd die das Spätere fid) aus dem früheren entwidelte. Robinet 
ſprach e8 entjchieden aus, daß es nur Individuen, feine Species gäbe. ”) 

As die legten Zoologen der erften Periode und zugleich des vorigen 
Jahrhunderts, welche bezüglich ihrer Grundanfchauungen über die Syftematif 
zu erwähnen find, nennen wir Pallad und Hermann, denen noch Batſch 
angereiht werden kann. 

Der erjtere, deffen bedeutfamftes Auftreten ungefähr in die Jahre von 1765 
bis 1780 fälltt,s) ift für uns befonders durch feine Anficht Über den die 
Thierwelt beherrfhenden Zufammenhang interefjant. 

Im Gegenfag zu der befonderd von Bonnet befürworteten Idee, das 
Thierreich al8 eine ftetig zum Volllommeneren aufjteigende Reihe aufzufaffen, 
betonte er, daß jenes gleicdfam einen vielfach verzweigten Baum repräfen- 
tive.) Diefes Bild, von ihm zum erjten Male gebraucht, ift bekanntlich 
jeit Darwin wieder vielfach in Anwendung gekommen. 

Auch in direfter Weife war Pallas für das zoologifhe Syſtem thätig, 
indem er Linné's Aufjtellung der Amphibia nantes verwarf und auf die 


1) Carus, a. a. O. ©, 524, 

2) 1749 erjchienen die 3 erften Bände feiner Naturgeichichte, — Carus, a. a, ©. 
S. 523. 

3) Carus, a. a. D. ©. 526. 

*) Ebenda, ©. 574, 

>) Carus, Geſch. d. Zool. ©. 527. 

6) Ebenda, ©. 527, 

7) Ebenba, ©, 528. 

°) Carus, a. a. D. ©. 536-537. 

*, Ebenda, ©. 536, 
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in ber Hlafje der Würmer herrfchende Konfufion hinwies. Er ſchlug hier 
mehrfach) eine richtigere, naturgemäßere Anordnung der Gruppen vor. !) 

In gleicher Weife wie Pallas griff Hermann die Anficht von der ein- 
reihigen Anordnung des ZThierreihs an. Er zeigte, daß man — wenn man 
nicht einfeitig diefes oder jened Merkmal (bezw. Merkmalegruppe) als Ein- 
theilungsnorm benugt, fondern ſich einer allfeitigen vergleichenden Betrachtung 
der verfchiedenen Thierformen befleigigt und fo die mannigfachen Beziehungen 
fennen lernt, in denen eine form, bezw. Gruppe zu verſchiedenen anderen 
fteht — dazu gelangt, eine negförmige Anordnung der Thiergruppen arte 
zunehmen. 2) | 

Haben Pallas und Hermann durd ihre Thätigkeit feine wejentlichen 
Fortichritte auf dem Gebiete der Anſchauungen der zoologifdhen Syſtematik 
herbeigeführt, fo gilt die® nod; mehr von Batſch, der uns hier nur dadurd) 
intereffirt, daß er — wie nachmals Lamard — die vier erften Klafjen des 
Linne’shen Syſtems zu einer großen Abtheilung vereinigte, welche er die 
der Knochenthiere nannte und die den DVertebraten Lamarck's entipricht. 9) 


I. Periode. 


Bon Eüvier bis zur Gegenwart. 
(1812 bis jeßt). 
Beit ber naturgemäßen (natürlichen) Syfteme, — Hervortreten ber morpholo- 
giihen Betrachtungsweiſe. — Vorzugsweiſe Berüdfichtigung ber anatomiichen 
Berhältnifje, daneben aud) ber entwidlungsgefhichtlicden und paläontologiichen 
Thatſachen. 


1. Phaſe. Bon Cüvier bis auf Darwin. (1812—1359.) 

Herrſchen der Anſicht von der ſtonſtanz der Art. — Das natürliche Syſtem wird 

als der beſte Ausdruck für die thatſächlich vorhandenen Ähnlichkeitsverhältniſſe der 

Thiere oder als Abbild eines höheren Schöpfungsplanes angeſehen. 

Wie Linné mit ſeinen Leiſtungen nicht unvermittelt vor die zoologiſche 
Welt trat, ſondern ihm Ray auf dem Gebiete ſeiner Thätigkeit voranging, 
ſo war auch das Werk Cüvier's, welcher die neue Periode einleitet, vor— 
bereitet geweſen. 

Es war dies durch die vergleichende Anatomie geſchehen, die zunächſt 
als im Dienſte der Phyſiologie ſtehend ins Leben gerufen worden war. 
Späterhin aber eröffneten ſich dann andere Geſichtspunkte für ſie. Man 
verglich die Organe nach ihrer Form und ihrer Lagerung im Organismus, 
man verfolgte die verſchiedenen Geſtaltungen, in denen ſich ein nach ſeiner 
Lagenbeziehung zu den übrigen Organ gleichartiges Organ in dem verſchie— 
denen Abtheilungen darbot. Auf diefe Weife ging matt mehr und mehr zu 
einer von der Phyfiologie unabhängigen, rein morphologischen Betrachtungs— 
weiſe der Thierformen über. 





1) Carus, a. a. D. ©. 537, 
2) Ebenda, ©. 543, 
3) Ebenda, ©. 542. 
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Hierin nun war Kielmeyer der Vorgänger und Lehrer Cüvier's. Doch 
ftand er noch immer im Banne der phyfiologifchen Anfchauungsweife; von 
diefem machte ſich erjt Cüvier felbft völlig los. Jener (Kielmeyer) verglich) 
die Funktionsfreife in den verfchiedenen Thiergruppen mit einander und 
zeigte, wie jene in der Reihe der Dr. anifationen an Mannigfaltigfeit zus 
nehmen !) und damit im Einklang auch die Geftaltung der ihnen dienenden 
Organfyfteme Wandlungen erfährt.?) 

Cüvier geht von den letzteren — den Organfyftemen — aus; er fucht 
ein jedes derjelben durch alle Abtheilungen des Thierreichs hindurd in feinen 
verfchiedenen Geftaltungen zu verfolgen.3) Gr findet hierbei, daß die an 
den einzelnen Organen auftretenden Modifilationen in Korrelation zu ein- 
ander ftehen. 4) 

Hieraus ergiebt fich, daß „jeder Organismus ein einiges und geſchloſſenes 
Ganzes bildet.“ 5) Und dies nöthigt wiederum dazu, bei der Aufftellung eines 
Syſtems der Thiere nicht nad) Mafgabe einzelner Merkmale zu verfahren, 
fondern den Organismus mit feinen zufammenhängenden und einander in 
ihrer Ausbildung bedingenden Organen als ein Ganzes im Auge zu haben. 

Es ift damit die fejte Grundlage gegeben, auf der ſich eine neue Auf- 
foffung von der Bedeutung des Syitems gegenüber der in der foeben be- 
ſprochenen Periode herrfchenden erheben konnte und mußte. 

Hatte Linne fhon die Berückſichtigung der natürlichen Ähnlichkeit betont, 
jo waren jett Zeit und Umftände dazu angethan, daß die im ganzen doch 
fünftliye Anordnung, welche den bisherigen Syftemen zu Grunde gelegen 
hatte, einer völlig veränderten weichen mußte, bei der Einzelmerfmale außer 
Spiel gelaffen wurden und die naturgemäße Übereinftimmung im ganzen 
Bau maßgebend war. Es wurde nicht mehr bloß verſucht, mit dem künſt⸗ 
lichen Syfteme der Natur möglichjt nahe zu kommen, fondern das Syſtem 
jollte won vornherein auf eine natürliche Baſis geftellt werden. Es beginnt 
daher mit Cüvier die Zeit des natürlichen Syſtems. 

Cüvier verfährt bei der Aufftellung des Syſtems gänzlid) ohme vor— 
gefahte Theorien. Ausſchließlich von den Thatfachen ausgehend, wird er zu 
feiner Auffajjung des Syftems und zu diefem ſelbſt als praftifchen Kon— 
jequenzen geführt. %) Er fieht daher wohl in dem Syſtem den beten Aus- 
drud für die natürliche Ähnlichkeit der Thiere, ſtellt aber zunächit keine weis 
teren Betrachtungen darüber an, welche Urfache die fo gewonnene Anordnung 
und den Zufammenhang, den gewiſſe Thiergruppen barbieten, hervorgebracht 
babe. 
Gegen die eine der hierfür möglichen Theorien (vergl. unfere allgemeinen 
Erörterungen im erjten Theile dieſes Auffages) erklärt er fich entſchieden. 

1) Kielmeyer, Über die Verhältniffe der organifchen Kräfte 1793. ©. 17 u. a, 

2) Earus, Geſch. d. Zool, ©. 593. 

2) Ebenda, S. 600, 

9 Ebenda, ©. 601. 

») Ebenda, ©. 601. 

®) Ebenda, ©. 602, 
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Indem er ein Anhänger und Vertreter der Lehre vonTder Konftanz der Art 
iſt, kann er nicht annehmen, daß alle Formen einen gemeinfamen Urfprung 
haben, ſich von diefem aus im verfchiedener Weife entwidelt haben, wegen 
ihres genetifhen Zufammenhanges aber doch als Manifeftationen desjelben 
aligemeinen Bauplanes erfcheinen. !) 

Es ijt zu vermuthen, daß Cüvier bei feinen fonftigen Anfchauungen — 
nad; denen die Natur ein Werk des Schöpfers ift, das in den verjchiedenen 
geologifchen Perioden immer vollfommenere Geftalt annimmt — im Grunde 
der ertgegengejetten Anfchauung nahe jtand, welche in den Bauplänen ber 
Thiere (Cüvier nahm im Gegenfag zu Bonnet u, U. mehrere folder Bau- 
pläne an, wie ſogleich zu befprechen fein wird) Gedanken Gottes erblidt. 
Daß diefe Anficht ihn aber bei feinen Forfchungen nicht beherrſchte, ficht 
man daran, daß er fi nicht abhalten ließ, den Thatfachen entiprechend 
mehrere durchaus verfchiedene Baupläne anzunehmen, während e& bei jener 
Auffaffung näher liegen muß, einen einzigen großen, einheitlichen Gedanken 
als Grundlage aller Formen zu vermuthen. Übrigens ift diefer Umftand 
bei einer befonnenen Natur, einem nüchternen Forfchergeifte nicht zu ver: 
wundern, da eine ſolche Anficht keine Erklärung in wiſſenſchaftlichem Sinne 
giebt, feine neuen wiſſenſchaftlichen Gefichtspumfte in das Forfchungsgebiet 
einführt. Sie ift nur eine nachträgliche — aber bei der Forfchung jelbit 
entbehrlihe — Zuthat des theoretifchen Geiftes, dem die bloßen Thatſachen 
nicht genügen. Sie tft feine wifjenfchaftliche Theorie. 

Nach dem, wie Cüvier eine Vergleihung der Thiere vornahm, konnte er 
auch nicht mehr das Princip der Klaſſificirung, das in der vorigen Periode 
in Anwendung gewejen war, beibehalten. Er richtete fich bei der Gruppirung 
in erfter Linie nad) den fonftanteren Charakteren, das heißt folhen Charakteren, 
die — durchläuft der vergleichende Anatom die Reihe der Organifationen — 
bei einer großen Zahl derfelben keine wefentlich veränderte Geftalt darbieten. 
Bei der weiteren Eintheilung der fo erhaltenen Gruppen verfuhr er ent 
fprechend, ſich zunächſt immer an die fonjtanteren Charaktere haltend, die er 
demgemäß als die wejentlichen bezeichnete, während er die mehr veränder- 
lichen, fchwantenden als jenen untergeordnete anfah. Er nannte diejes ganze 
Princip der Klaffifitation die Subordination der Charaftere. 2) 

Auf dem amgedeuteten Wege zeigte es fih nun, daß gewiffe Gruppen 
von Thieren, innerhalb deren ein durd Übergänge in den Geftaltungen der 
Organfyjteme der Formen hergejtellter engerer Zufammenhang vorhanden 
war, ſich doch von einander in fo weitgehendem Maße unterfchieden, daß fie 
nach völlig verfchiedenen Bauplänen geformt zu fein ſchienen.“) Diele 


ı) Claus, Allgemeine Zoologie. 1878. ©. 73—74; Carus, Geichichte der Zoologie. 
S. 59%. 

2) Eüvier, Sur un nouveau rapprochement A 6tablir les classes qui composent 
le rögne animal. Ann. du mus, d’hist. natur. XIX. 1812. 8, 73. — Berg. auch 
Carus, Geſch. d. Zool. ©. 602, 

2) Güvier, Sur un nouv. rappr. etc. a. a. O. ©. 76. 
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Gruppen wurden von Cüvier Embranchements, 1) von Blainville dann fpäter 
(1816) Typen?) genannt — ein Ausdrud, den Cüvier acceptirte. 

Einer diefer Typen war bereit8 vor Cüpier von Lamard firirt worden, 
welher — wie vor ihm Batſch — die vier erjten Klafjen Linné's als Verte- 
braten oder Wirbelthiere den übrigen (dem Gvertebraten oder Wirbellofen) 
entgegenftellte. 

Cüvier erfannte die Vertebraten als Typus an; die Wirbellojen er- 
fhienen ihm als jenen ungleichwerthig, Denn will man bei ihnen — fo 
führt er aus3) — ein Syitem (Organfyften) befchreiben, fo muß man fid 
in Einzelheiten begeben, die für die verfchiedenen Thiere ganz verfchieden find. 
Es war daher nöthig, die Mafje der wirbellofen Thiere in mehrere Abthei- 
lungen zu fpalten, innerhalb deren die Organfyfteme im Weſentlichen Über- 
einftimmung zeigten, wirklich als Ganzes vergleihbar waren. 

Cüvier ftellte drei folder Abtheilungen (Embrandyements, Typen) auf: 
Mollusken oder Weichthiere, Gliederthiere, Strahlthiere. Diefe waren unter 
einander und dem Typus der Wirbelthiere gleichwerthig. Somit alſo beftand 
das Syſtem Cüvier's aus vier Typen: 

Vertebrata, Mollusca, Articulata, Radiata. 
(Wirbelthiere), (MWeichthiere), (Gliederthiere), (Strahfthiere). 

Die Bertebraten umfaften die Mammalia oder Säugethiere, die Aves 
oder Vögel, die Reptilia (Amphibia) oder Kriechthiere und die Pisces oder 
Fiſche. Zu den Mollusken jtellte er außer der Abtheilung der Mollusfen 
im der heutigen Umgrenzung die Mollusfoiden (Moosthiere und Bradjio- 
poden) und die Tunikaten oder Mantelthiere. Der Typus der Articulata 
enthielt die Arthropoden (Gtiederfühler) und einen Theil der Würmer. Zum 
legten Typus (Radiata) endlid; wurden die übrigen Würmer, die Echino- 
dermen (Stadelhäuter), Coelenteraten (Bolypen, Medufen und Schwämme) 
und die Protozoen (Urthiere) gejtellt. 4) 

Nach feiner Bedeutung und feiner faftifchen Geftalt war das Syſtem 
Cüvierꝰs den Linné ſchen gegenüber ein gewaltiger Fortſchritt; mit ihm begann 
für die Zoologie eine neue Zeit. Während e8 aber im Weſen des fünftlichen 
Syſtems Linné's gelegen hatte, daß — in der von diefem eingeleiteten Pe— 
tiode — die Bedeutung desfelben fich erhielt, wie immer aud) feine faktifche 
Form fortgefegt verändert und verbefjert werden mochte, gefhah es bald, 
daß der Begriff der Cüpier’fchen Typen eine Vertiefung erfuhr. 

Cüvier hatte den Typen den Charakter von durchaus ftarren Einheiten 
beigelegt, welche wiederum fejt gegebene Gruppen umfaßten, deren gegen- 
feitige Stellung und deren Verhältnis zu den Typen er im Ganzen unbe- 
ſtimmt gelafjen hatte. 5) 

Diefe Unvolltommenheit in der Auffafjung der Typen tilgte im dritten 


ı) Eüvier, a. a. D. ©. 76, 
2) Carus, Geſch. d. Bool. ©, 615. 
3) Sur un nouveau rappr. etc. 
) Claus, Allgem. Zool. ©. 72—173, 
») Carus, a. a. O. ©. 616, 
24 
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Decennium unſeres Jahrhunderts Karl Ernft von Baer, der zur Annahme 
derjelben durd) feine embryologifhen Forſchungen (unabhängig von Ciivier) 
geführt worden war. 

Er tadelte e8, daf Cüvier für jeden Typus zugleich einen gewiſſen Grad 
der Entwiclung angenommen und Entwidlung und typifchen Bau eines 
Organismus nicht aus einander gehalten hatte. Der Begriff des Typus hat 
nad) Baer direft nichts mit der Bollfommenheit der Ausbildung der Thiere 
zu thun; jondern Typus iſt die Art und Weife der Verbindung der Organe 
und Organjyfteme eines Organismus unter einander, die gegenjeitige Yagerung 
derjelben. Diefe Verbindung und Lagerung kann aber für verfchiedene Thiere, 
die auf ähnlich hoher Entwicklungsſtufe ftehen, eine verjchiedene und für 
Thiere der verfchiedenjten Entwidlungsftufen die weſentlich gleiche fein). 

Somit werden in den Typen Thiere, die verfchieden hohen Entwidlungs 
ftufen angehören, vereinigt fein. Und hinfihtlih der Entwidlung herrſcht 
zwifchen den einzelnen Typen ein gewijjer Parallelismus, wie es auch Cüvier 
1815 in feinen „Legons d’anatomie comparee* wenigjtens für die Typen 
der Mollusca und der Articulata einräumt. 2) 

Die Entwidlungsitufen in jedem Typus bilden zum Theil ziemliche 
Reihen, die aber nicht ununterbrochen find und nicht gleichmäßig fortfchreiten.?) 

Zum vollen Verſtändnis von Baer’s Auffaffung muß noch hervorgehoben 
werden, was als (höhere oder niedere) Entwidlung der Thierformen zu be 
trachten if. Im Großen und Ganzen verrichtet jeder Organismus — der 
einfache wie der fomplicirte — diefelbe Summe der Lebensfunftionen. Während 
diefelben aber bei gewiffen Weſen von wenigen (gemeinfamen) Organen be 
forgt werden, befigen andere für jede Funktion und felbft fiir die befonderen 
Theile derjelben eigene Organe. Man nennt jene Wefen, die alſo im ihrer 
ganzen Erſcheinung Einfachheit und Gleichartigfeit darbieten, niebriger ent- 
widelt — im Gegenfag zu diefen, den höher entwidelten, welche einen viel 
fach fomplicirten Bau befigen. *) 

Die Höhe der Entwidlung follte num ein Maß für die innerhalb der 
Typen vorzumehmende Gruppirung abgeben; fo daß aljo das Shftem einmal 
die Verjchiedenartigkeit der Entwicklung in ihren Abftufungen und allmäh—⸗ 
lichen Übergängen und dann den typifchen Bau (im oben angeführten Sinne), 
wie die Natur beides zeigt, vor Augen führen follte. 

Als Princip der Maffificirung z0g bereits Baer außer dem von Cübier 
in die Wiffenfchaft Eingeführten die Thatfahen der Entwicklungsgeſchichte 
mit heran, 5) auf deren Gebiet ja gerade er fi) in hervorragendem Maße 
bethätigte. 

In der That datirt die Berückſichtigung der Entwicklungsgeſchichte bei 
der Aufitellung des Syjtems ſeit feinem Auftreten (in den zwanziger und 


1) Carus, Geſch. d. Zool. ©. 617. 

2) Legons d’anat. comp. 11. edit. ©. 71, 
3) Carus, Geſch. d. Zool. ©. 617. 

4) Ebenda, ©. 617, 

6) Carus, a. a. O. ©. 676, 
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dreißiger Jahren dieſes Jahrhunderts). Aber verdanfte aud; die Entwid- 
lungsgeſchichte am fich ihm ihre größte Förderung, fo waren es doch andere 
Zoologen, welche fie mehr als er — und zum Theil als erjtes Kriterium — 
für die Syjtematif verwertheten. 

Beneden und Vogt!) ftütten die Eintheilung der größeren Gruppen 
ausſchließlich auf die entwicklungsgeſchichtlichen Verhältniſſe. Vogt?) befon- 
ders jtellte um die Mitte diefes Jahrhunderts zwei große Thierabtheilungen 
nad) dem Unterfchiede auf, ob der gefammte Dotter des Eies, aus dem das 
Thier feine Entwidlung nimmt, in den Embryo umgewandelt wird oder ein 
Gegenfag zwifchen Dotter und Embryo erhalten bleibt, und theilte die legtere 
Abtheilung danach weiter in 3 Gruppen, ob der Dotter fopfjtändig (Cephalo— 
poden oder Kopffüher, zu denen die Tintenfifche u. A. gehören) oder rüden- 
ftändig (Artifulaten oder Gliederthiere) oder bauchjtändig (Bertebraten oder 
Wirbelthiere) if. ine dritte Abtheilung neben diefen beiden bilden Die 
Protozoen oder Urthiere, welche im Gegenſatz zu jenen fich nicht aus einen 
Ei entwideln. Mit diefer Maffififation waren die Cüvier’jhen Typen auf- 
gegeben worden. 

Andere Forſcher aber, wie Milne Edwards, Siebold, Frey und Yeudart, 
verließen die von denfelben gegebene Grundlage nicht, fondern bildeten auf 
derjelben das Syitem nad) Maßgabe anatomifcher und embryologiicher That- 
fahen weiter aus. — Die legteren wurden, wie es beſonders der fogleic zu 
erwähnende Agaffiz aus einander fett, 3) im der Weife verwerthet, daß man 
Formen, die — im ihrer fertigen Ausbildung — an Entwidlungszuftände 
höherer Thiere erinnern, mit ihnen übereinjtimmen, unter die legteren ſtellte. 

Siebold trennte zuerjt die niedrigften Thiere, die Cüvier unter die 
Radiata (oder Strahlthiere) geftellt hatte, von den übrigen Radiaten, welche 
wirklich ftrahligen Bau befigen. Jene (die Rhizopoden, Flagellaten und 
Ciliaten umfafjend) nannte er die Protogoen (Urthiere). Werner zerlegte er 
die Artifulaten in zwei Typen: Die Vermes (Würmer) und die Arthropoden 
(Sliederfüßler), von denen die legteren im Gegenſatz zu den erjteren gegliederte 
BDewegungsorgane befigen. *) 

Frey und Leudart fchieden dann 1847 die übrigbleibenden Radiaten 
wiederum in zwei Typen: die Coelenteraten und die Echinodermen. Diefe 
zeichnen ſich dadurch aus, daß bei ihren eine Sonderung von Darm und 
Gefäßſyſtem eingetreten ift, während bei jenen nocd für die Funktionen der 
Verdauung und der Zirkulation ein gemeinfamer Leibesraum vorhanden ijt. 5) 

Zufolge diefer Unterfcheidungen fett fi) das Syſtem aus folgenden 


) Carus, a. a. D. ©. 677. 

2) Karl Bogt, Zoologifche Briefe. Naturgefchichte der lebenden und untergegangenen 
Thiere. 1851. Band I. ©. 70, 

2) 2. Agaſſiz, Lake superior. 1850. Mbfchnitt: On the classification of ani- 
mals from embryonic and palaeozoic data. ©. 192. 

*) Carus, Geſch. d. Zool. ©. 678, 

5) Frey und Leudart, Beiträge zur Kenntnis wirbellofer Thiere. 1817. ©, 1 
unb ©. 32. 
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fieben Typen zufammen: Protozoa, Coelenterata, Echinodermata, Vermes, 
Arthropoda, Mollusca, Bertebrata. 

Als letter Zoologe in der erjten Phaſe unferer zweiten Periode ift bier 
L. Agaffiz zu nennen. Erwähnenswerth ijt derfelbe, weil durch ihn Haupt- 
fächlic ein neues Kriterium der Klaffifizirung neben den anatomifchen und 
entwicklungsgeſchichtlichen Thatfachen, auf welch’ letere er ebenfalls beſonderes 
Gewicht legte, zur Geltung gebracht wurde: die palaeontologijhen That⸗ 
fadhen. !) 

Die Paläontologie war von Cüpier zu einer eigentlihen Wiffenjchaft 
erhoben worden und hat als folche bereits ihm viel zu verdanten.?2) Neben 
Cüvier, der feine Unterfuhungen im Jahre 1796 begann, ®) hat ſich bei ber 
fejten Begründung und ficheren Ausbildung diefer Wiffenfchaft befonders 
Agaffiz im vierten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts und darüber hinaus her- 
vorgethan. 

Weil die Bedeutung der Paläontologie gerade hauptfächli an dieſe 
beiden Männer geknüpft ift, fo haben wir die Beſprechung des Verhältnifes, 
in dem Cüvier zu ihr ftand, bis jet aufgefchoben. 

Im Zufammenhange mit feiner Auffaffung von den ftreng gejchiedenen 
Typen, in welche das Weich der lebenden Thiere fich zergliedert, fteht die 
Anficht, welche er von den fofjilen Formen hatte. Er hielt die verfchiedenen 
Formationen für von einander und von der jegigen Formation gejchieden, 
betrachtete eine jede derjelben als eine befondere Neufchöpfung, welche vor 
fid) ging, nachdem die vorhergehende durd) eine gewaltige Erdfataftrophe vers 
nichtet worden war.) Trotzdem fügte er die untergegangenen Formen dem 
zoologifhen Syſtem (der jegigen Thierwelt) ein. 5) 

Hierdurch geſchah es bereits, da diefe Einordnung nicht immer zwang⸗ 
(08 von ftatten ging, daß eine Änderung der fuftematifchen Anfhauungen 
erfolgte. 

Aber erit Agaffiz war es, der die Bedeutung der Palaeontologie für 
die Syſtematik beftimmt fixirte und fie, indem er die Reſte der foffilen Formen 
mit denen von heute verglich, benutzte, um die ſyſtematiſche Verwandtſchaft 
der Gruppen der jesigen Thierwelt feitzuftellen, Die Art und Weife ihrer 
Verwendung ging — ähnlich wie für die embryofogifhen Thatfahen — 
dahin, daß ſolche Thiere, deren foffile Verwandten geologiſch früher als ſolche 
anderer Thiere auftreten, im Syfteme unter die legteren zu ftellen find. 6) 

Noch in anderer Beziehung ift Agaffiz für uns von Intereſſe. Indem 
er für das Syftem als Ausdrud für die Ähnlichkeit der Thiere eine Erklärung 
zu geben fucht, vertritt er im der ausgefprocdenjten Weife die Anficht, ”) daß 





i) Carus, Syftem der thierijhen Morphologie. 1853. ©. 391. 
2) Carus, Geſch. d. Zool. ©. 649, 

3), Ebenda, ©. 647. 

4) Ebenda, ©. 64%. 

) Ebenda, ©. 648, 

6) Agaſſiz in: Lake superior. 

?) Agaſſiz, Der Schöpfungsplar. 1875. 
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das Syitem im feinen einzelnen Abtheilungen ein Ausdrud der Gedanken 
des Schöpfers fei. Damit war ein fcharfer Gegenjag zu der Meinung 
Buffon’s ausgefprodhen, der ja den Gruppen des Syſtems überhaupt feine 
reale Bedeutung zufchrieb, fondern das Syſtem für eine — nichts weiter 
als eine Überficht über das Formengebiet gewährende — Erfindung be 
trachtet hatte. 


2. Phafe. Bon Darwin bis jest. (1859 bis jekt.) 

Die Descendenztheorie wird Herrichende Anſchauung. — Das Syſtem wird ala der 

Stammbaum der Thiere aufgefaßt. 

Der Unterfchied der zweiten Periode von der erjten befteht darin, daß 
man bei der Aufitellung des Syſtems dem rein logifchen, gleichjam in der 
Luft jchwebenden, Standpunkt verließ und fich fo weit wie möglich an die 
Natur anzuſchließen trachtete und bei diefem Vorgehen gewifje beftimmte 
Prinzipien der Klaſſifikation nad; einander ausfprady und befolgte (die ver- 
gleihende Anatomie, die Entwiclungsgefhichte, die Palaeontologie). 

Mit der Gewinnung dieſes neuen Standpunftes war auf ber einen 
Seite ein Fortfhritt in den Grundlagen der Syftematif erreicht; auf der 
anderen Seite aber war ein gewiffer Mangel eingetreten: der Mangel der 
wiſſenſchaftlich Haren geijtigen Erfaffung deffen, was das Syſtem repräfen- 
tiren follte. 

Diejer Mangel haftete dem fünjtlihen Syftem nicht an. Seine Be- 
deutung: eine Überficht über die Formen zu geben, war (wiſſenſchaftlich) 
durhaus verſtändlich; auch das Prinzip der Eintheilung nad gewiſſen her- 
vorjtehenden Merkmalen hatte nichts Dunfles, Unerflärliches an fih. — 
Bas aber hieß es nun: Das Syitem foll fi) an die Natur anfchließen, foll 
naturgemäß fein? — Wir haben zwar ſchon darauf mit den Worten ge- 
antwortet: Es foll die natürliche Ähnlichkeit der Thiere wiedergeben. — Aber 
hiermit ift uns nicht geholfen. Denn was ift die natürliche Ähnlichkeit? 
was liegt ihr zu Grunde? wie ijt fie zu verftehen, zu erklären? — Die Ant- 
-worten auf diefe Fragen, welche dem ganzen neuen Verfahren und den ihm 
unterliegenden Anſchauungen erſt Sinn zu geben im Stande find, war man 
ſchuldig geblieben. 

Und weiter: War e8 aud) einleuchtend, warum man auf den inneren 
Bau, welcher die das Leben ded Organismus herftellenden großen Syfteme 
darbietet, ein größeres Gewicht legte als auf die äußere Erfcheinung (dies 
hatte ja auch Linne bereits gefordert), fo hatte man dod) feinen wahren 
Grund, neben der Anatomie aud) die Entwicklungsgeſchichte und die Palaeonto- 
logie bei der Aufftellung des Syitems als Mafftäbe der Eintheilung mit 
heran zu ziehen oder fogar hauptjächlich zu verwenden; bejtimmend konnten in 
diefer Beziehung nur die praftifchen Erfolge einer anfcheinend befferen 
Gruppirung fein, die man mit ihrer Hilfe erreichte. 

Durch die Descendenztheorie, wie fie Darwin der Wiſſenſchaft übergab, 
war der Weg eröffnet, auf dem man jene Antworten und dieſen Grund 
auffinden fonnte. Die Arbeiten des Syftematiters und das Syſtem erhielten 
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num ihren Sinn und wahren (wifjenfchaftlichen) geiftigen Gehalt. Das feit 
gezimmerte Wert wurde — durchaus nicht zerftört, fondern von einem 
waltenden Geijte erfüllt. Daher ift von dem Erfcheinen von Darwin’s großem 
Werke ab eine neue Phaſe der Geſchichte der Grundanfhauungen der Syite- 
matik zu datiren. 

Es iſt dieſe zweite Phaſe (tim Verhältnis zur erſten derſelben Periode) 
jedenfalls die gewichtigere, denn zu der erſten Periode bildet ſie noch in ſo fern 
einen beſonderen Gegenſatz, als die Anſicht von der Konſtanz der Art (die 
in der erjten Phaſe der zweiten Periode noch herrfchend war) allgemein auf 
gegeben wurde. 

Darwin eröffnete die Phaſe im Fahre 1859 durch fein Werk über die 
Entjtehung der Arten, in welchem er die Anficht ausfpricht, daß im Laufe 
der Zeit eine Umwandlung der Arten vor fich gehe. 

Aber wieder waren auch ihm mannigfache Vorarbeiter — zum XTheil 
fhon lange Zeit — vorher gegangen. Als bedeutendfte unter ihnen find 
Lamard und Et. Geoffroy St. Hilaire zu nennen. Jener iſt durch feine 
im Sahre 1809 erjchienene „Philosophie zoologique*!) der eigentliche Be- 
gründer der Descendenztheorie in ftreng wifenfchaftlihen Sinne. Da aber 
die Beweisgründe, welche er für die Theorie anführte, nicht ſchlagend genug 
waren, jo erlangte fie damals noch feine Geltung. 

Geoffroy St. Hilaire fügte der Theorie Lamarck's um das Jahr 1830 
ein neues Moment Hinzu: Nad) ihm haben die mächft verwandten folfilen 
Formen in ununterbrochener Generationsfolge zu den jetzt lebenden geführt.?) 

Nach der von Darwin geficherten Theorie giebt es nur Imdividuen. 
Die Arten, welche nichts Feſtes find, Tönnen nur als die Gruppen der 
einander am nächſten ftehenden Individuen aufgefaßt werden. Wie die Arten, 
fo werden auch die übrigen Gruppen nad dem Grade der Ähnlichkeit ge 
bildet. Durchaus konſtante, in ſich ftarre Kategorien von Weſen giebt 
ed nicht. 

Was die Ähnlichkeit aber erflärt und dem Worte „natürliche Verwandt. 
ſchaft“ einen Sinn giebt, das ift die wirkliche gemetifche oder Blutsverwandt- 
fchaft, welche nad) der Abftammung, dem genetifhen Herfommen zu beftimmen 
it. Denn es wird nad) Darwin angenommen, daß alle Weſen — von 
äußerft einfachen und mehr oder minder gleichartigen Wefen abftammend — 
fih bei ihrer Weiterentwidlung durd dabei erfolgende Veränderung und 
Differencirung wie ein Baum verzweigt haben, an welhem nun bie am 
engjten zufammenhängenden Theile am nächſten blutsverwandt find. 

Das Syitem ift hiernach (in feiner vollfommenen Geftalt) ein Abbild 
des Stammbaums der Thiere. 

Ein Anzeichen der Blutsverwandtfchaft ift die Ähnlichkeit der Wefen; der 
innere Bau bleibt durd) näher ftehende Formen am längften in feiner Geftaltung 


1) Zamard, Philos. zool. Nouvelle &dition par Martins. 1873. Introduction 
biographique. S. XVII. 
2) Carus, Geſch. d. Zool. ©. 724. 
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erhalten; er ift alfo in feinen wejentlichen Zügen ein Unterfcheidungsmoment 
für die größeren Gruppen. 

Die Foffilien gehören dem Stammbaum fo gut an wie die lebenden 
Formen. Sie find alfo bei der Aufftellung des Syſtems mit zu berüd- 
fichtigen. Aber fie geben weiter auch ein direktes Hilfsmittel für diefelbe ab, 
da ihre Vertheilung auf die verfchiedenen Formationen in ihrer Aufeinander- 
folge uns häufig erkennen läßt, welche Formen als die Ahnen anderer zu 
betrachten und wie aljo beide im Syftem (Stammbaum) zu ftellen find. 

Die Entwidlungsgefhichte endlich fungirt in hervorragenden Maße als 
folhes Hilfsmittel. Ihren dahingehenden Charakter hat fie. erhalten, als 
drig Müller im Jahre 1864 den Sat ausſprach:!) „Die gefchichtlihe Ent- 
wicklung der Urt fpiegelt ſich in deren Entwidlungsgefchichte ab”, dem er 
aber die folgenden Säge hinzufügte: „Die in der Entwidlungsgejchichte er- 
haltene gejchichtliche Urkunde wird allmählich verwifcht, indem die Entwidlung 
einen immer geraderen Weg vom Ei zum fertigen Thiere einfchlägt, und fie 
wird häufig gefälfcht durch den Kampf ums Dafein, den die freifebenden 
Larven zu bejtehen haben." — „Die Urgefchichte der Art wird in ihrer Ent- 
wicklungsgeſchichte um fo vollftändiger erhalten fein, je länger die Reihe der 
Jugendzuſtände ift, die fie gleihmäßigen Schritte® durchläuft, und um fo 
treuer, je weniger fich die Lebensweife der Jungen von der der Alten ent- 
fernt und je weniger die Eigenthümlichkeiten ber einzelnen Yugendzuftände 
ald aus fpäteren in frühere Lebensabfchnitte zurückverlegt oder als jelbitändig 
erworben fi auffafjen laſſen.“ 

Hädel wiederholte im Jahre 1866 den obigen Sat, indem er ihm 
folgende Faſſung gab: „Die Ontogenefis (Entwiclungsgefchichte) ift die kurze 
und ſchnelle Refapitulation der Phylogenefis (Stammesgefchichte), bedingt 
durch die phyfiologifchen Funktionen der Vererbung (Fortpflanzung) und Ant- 
paſſung (Ernährung).” 2) Er nannte diefen Sat das biogenetifche Grundgefek. 

Auf Grund dieſes Geſetzes kann man die Entwicklungsgeſchichte, die 
Ontogeneſe der Organismen benuten, um auf ihre Stammesgefchichte zurüd 
zu fließen und damit ihre Blutsverwandtichaft und alfo auch ihre fyftema- 
tiſche Stellung zu ergründen. 

Eine praftifche Anwendung des Geſetzes für die Klaſſifilation im Großen 
bat Hädel mit feiner im Jahre 1874 ausgefprochenen, allerdings vielfad) 
umjtrittenen Gafträatheorie gemacht. °) 

Dasjenige an der Theorie, was wohl nicht zweifelhaft ift, befteht in dem 
Angriff auf Cüvier's Anficht von dem ftreng gejchiedenen, nicht mit einander 
vergleichbaren, auf einander beziehbaren Typen. Die — wenigitens vielfad; — 


1) Fritz Müller, Für Darwin. ©, 76, 77, 81. 

2, €. Hädel, Generelle Morphologie. II. ©. 295. Siehe auch: Hädel, Studien 
zur Gajträatheorie. 1877, ©. 7. 

3) €, Hädel, Gaſträatheorie. Jen. nat. Zeitihrift. 1974. Siehe audi: Claus, 
Allgem, Zool. 1878. ©. 54. Auf die Kruflaceen hat fie Fritz Müller angewendet. Für 
Darwin. 1864. 
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gleiche anfängliche Entwicklung der höheren Thiere (aller Thiere mit Aus— 
Ihluß der Protozoen —: Metazoen) begründet diefen Angriff. 

Derſelbe ift indeffen nur eine Wiederholung und weitere Ausführung 
defien, was bereitd Komwalevsti im Jahre 1866 1) auf Grund feiner entwid- 
lungsgefhichtlihen Unterfuhungen ausgeführt hatte: daß nämlich, die Typen- 
lehre unhaltbar fei. 

Andere Verſuche der Klaſſifikation in gleichem Sinne wurden von Guſtav 
Jäger 18712) und Ray Lancaſter 18733) gemacht, welche die Thiere nach 
ber Zahl ihrer Leibes-Schichten unterfchieden, (der fortfchreitenden Differen- 
cirung de& Einfachen in komplicirtere Berhältnifje des Leibesbaues entiprechend). 

Jäger modificirte übrigens fpäterhin feine Anficht durch feine Hypotheſe 
über die Protoplasmadifpofitionen, auf Grund deren er auch das biogene- 
tiſche Grundgefeg anders formulirtee Im Großen und Ganzen aber würde 
nad) jeinem eigenen Gejtändnis fein Syitem von den Häckel'ſchen Stamm- 
bäumen nicht wejentlich abweichen. Näher auf feine in den „Zoologifchen 
Briefen“ 1) niedergelegten Erörterungen an diefer Stelle (im Zufammenhange 
dieſes Aufſatzes) einzugehen, verbietet der Umftand, daß diefelben noch zu 
neu und eigenartig find und außerdem von geringerer Bedeutung für das 
Gebiet der Anfhauungen über Syitematit im Beſonderen als für das der 
Abſtammungslehre im Allgemeinen erfcheinen; auf leterem allerdings ver- 
ſprechen fie eine wejentliche und bedeutjam fördernde Reform ins Werk zu 
jegen. — 

Die Typentheorie im Cüvier'ſchen Sinne wurde übrigens außer durch 
die entwidlungsgefchichtlihen Thatſachen auch dadurch erfhüttert, daß ſich 
Übergangsformen zwiſchen den einzelnen Typen zeigten.s) 

Hiernach ift denn von den auf neuerem Standpuntte ftehenden Forſchern 
der Begriff der Typen als feiter, ftreng gefchiedener Einheiten aufgegeben 
worden, und man fieht in ihnen, die man zwedmäßiger Stämme oder Bhylen 
nennt, große Abtheilungen des Thierreiche, die jich ann dem gewaltigen Baume, 
welcher jenes verfinnbildlicht, früh verzweigten und die daher zwar in ihren 
niedrigeren Formen und ihren frühen Entwidlungszuftänden Ähnlichkeit oder 
Übereinftimmung zeigen, höher hinauf aber ſich ſchärfer unterfcheiden und 
an Vergleichbarkeit im morphologifhen Sinne verlieren. 


) Siehe: Claus, Allgem. Zool. 1878. ©. 53. Ferner: Claus, Die Typenlehre 
und E. Hädel’3 jog. Gajträatheorie. 1874, ©. 8. 

2) ©. Jäger, Lehrbuch der allgem. Zool. 1. 1871. ©. 55—57. 

?) On the primitiv cell-layers of the embryo as basis uf geneulogical olassi- 
fication of animals, Ann. and Mag. nat. history. May 1873. Siche: Claus, Allg. 
Bool, ©. 54. Anm. 

% ©. Jäger, Zoologiſche Briefe. 1876. ©. 501 fi., 362 ff., 384 fi. 460 ff. — 
An die hierin vertretenen Unfichten ſchließt jıh aufs engit. die Lehre vo... Lebensagens 
in den Organismen, bie fogen. Seelenlehre an, Sie „ıbt aber ı0.© weuer als jene, 
ift tiefer, umfajjender angelegt und in umfanzreiherm Wupe ugılndet. Dargeſtellt 
ift fie in der „Entdedung der Seele,“ 3, Aufl. 1553— 895, 

) Claus, Allgem, Zool. 1878. ©. 74. 
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Yuli 1 .15| Saturn mit dem Monde in Konſunktion in Rektaſcenſion. 
2 2 5) GSomne in der Erdfirme, 
= 3 | 2) Merkur mit deu Dond- in Ronjunktion in Reltafcenfion. 
* 3 15 Saturn in Kon,unttion mit der Sonne. 
ii 6 20| Jupiter mit dem Monde 1: Ro junftion in Reftafcenfion. 
s 732 ars mit dem Monde ım «onjwik son in Rektaſcenſion. 
r 7 4| Uranus mut ve. ik. rise gave dr eftaſcenſton. 
— 8 | 9! Jupiter in größter nörd!. heliocent iſcher Breite. 
u 9. 3; Mrd mit Uranus in Konj. in :hek.., Mars 34° jüdl. 
J 14 13 Wertur im nieder er ce em m owen 
” 19 ı 1 | Me:tur in grönter öftı her Alan ınon, 26% 53‘, 
- 19 ı 9) Mars im miederiter.jenden Knoten. 
. 24 18 Mertur im Aohel. 
= 25 20 Neptun nur oem Mar 8 Ru snfron in Rekttaſcenſion. 
pr 28 12) Benus mit dem Monde in Konz ftion in Rekt icenlion, 
PR 29 | 7] Suturn mit dem Woude in Xonnfnon in Weftajcenjion, 
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Planeten Ephemeriden. 
Mittlerer Verliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
j ———A 77— 
| &geinbare Sheinbare Meridian. „ Säeinbare Sheinbare | Merivian- 
Bean * Aufft. Abweihung. | pur — *— Ger. Auſſt. Abweichung. —E 
on ı m 8 or «bh m| bm ss | . ., . — 
1886 Merkur. 1886 Saturn. 
Juli 5 . 3763420 7 89) 1 41 | Yuli 8 654 26°814+22 27 01 | 23 49 
10 9 31188 1735 207 1 50 18 7 0 071) 22 20 11°3| 23 15 
15, 9 26 54:32 14 57 2272 1 54 28 7 527763422 12 461 | 22 41 
20 945 3485 12 24 248] 1 53 | 
25 9584400 10 8209 1 46 Uranus, 
30110 531354 8.23 5,9) 1 33 | Quli 812 15 29:20 — 0 54 489 | 5 10 
Kenns. 18:12 16 3021 1 1510) in 
Juli 5] 4 18 22:5 +19 28 0’7| 21 26 2812 17 48:04 1 10 400 
10] 4424671 20 31 27°2| 21 30 Neptun. 
16| © 73652; 21 22 215] 21 35 | Zu 8; 3.40 46°37|-417 52 405 | 20 36 
20 5 324917 21 59 38,1) 21 40 16 341 36:16 1755 5420 5 
A 28| 342 38-1417 57 55:5 | 19 18 
30 624 417 +22 29 5174| 21 52 


Mars. — 





Juli 512 73763— 0 32 467) 5 14 Mondphajen. 
1012 17 1865| 141452] 5 4 |— | 
1512 271606 251567) 4 34 ala 
201237 2933| 4 3 T0| 4 45 FETTE, 
2512475838 515 21] 4 36 | YIuli 3 0 | u. Erbnäte 
0 3:35|— 6 27288) 4 27 le 
ER ” »„ .8| 2 12 | Erftes Biertel 

Jupiter. „ 1516 2 | Zollmond 

Juli 8111 58 30°22°+ 1 32 129] 4 53 „ 18.20 — | Mond in Erdferne 
1812 31840 058 539] 4 19 "232% 15 | Leptes Viertel 
2812 84746 + 0 21 221) 3 45 „30.18 19 | Neumond 


——— nn BE en Rn — — 31 12 —S | Mond in ) in Erbnähe 
_ Sternbebedungen dur den Mond für Berlin 1886, 

















Monat Stern Größe Eintritt | Austritt 
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Berfinfterungen der "Iupitermonde 1886, 
(Austritt aus dem Schatten.) 








1, Mond. 2. Mond, 
Juli 12. 4 Er se Zuli 7. 12h gm 425° 
19. 10 5 . Ä 





Lage und Größe ded Saturnringes (nad Beifel). 
uli 16, Große U en ell —— Heine Achſe 15°69*, 
3 — int x Der che über — His 48°8° füdl. 
— — der Efliptif a 9 9530 27° 14:48“ 
„230 27° 515“ 


albmefier der Sonne " — 15° 46°1“ 
gene " 8:72” 
(Alle Beitangaben nad mittlerer Berliner Beit.) 





Vene — —2 und Enldeckungen. 


über die Vrsachen der Schwan- 4. In dem Vorhandenfein diefer Über- 


kungen in der AusdehnungderAlpen- einſtimmung und in der weiteren Thatjache, 
gletscher find vielfah Hypotheſen auf daß die Gletſcherſchwankungen einen gemifjen 
geftellt worden, die jedoch alle mehr oder weni⸗ Parallelismus mit der Sonnenfledenperiode 
ger problematifch blieben. In jüngfter Zeit zeigen, läge ein Beweis dafür, daß auch der 
bat nun Herr Direltor Dr. Lang in Munchen Verlauf der Niederſchlagsmengen jenem der 
jehr eingehende, ftrenge Unterfuchungen über Sonnenfledenhäufigfeit entfpricht, wobei die 
ben Gegenstand angeftellt,') welche endlich , gleihbenannten Ertreme zeitlich zujammen- 
das Problem löjen. indem megen der fallen. 
fpeciellen Unterlage auf die Originalabhand- 5. Einer Periode des Gletſcherſtoßens 
lung verwiejen werben muß, folgen bier die geht eine jolche geringer Jahrestemperaturen 
EShlußrefultate, zu welchen Dr. Lang gelangt: voraus, während auf einen längeren Zeitraum 
1. Das Mittel der Jahresjummen des mit hohen Jahresmitteln eine Periode des 
Niederichlages größerer Zeiträume ergiebt am Gletſcherſchwindens folgt. 
Norde und Südabhange der Alpen gleichen 6. Das Gleiche ift, in allerdings be- 
jätularen Verlauf, weshalb man mit größter jchränfterem Maße, auch bei den Sommer» 
Wahrſcheinlichkeit auch eine Übereinftimmung temperaturen ber Fall und folgt hieraus 
mit den Verhältniffen der Gebirgsregion ans 7. dab die Periode der Temperaturen 
nehmen darf. überhaupt auf die Gletſcherſchwankungen von 
2. Die Niederfchlagdmengen zeigen einen geringerem Einfluffe ift als die Variationen 
den Gletſcherſchwankungen volllommen pa» der Niederſchlagsſummen.“ 
rallelen Berlauf. Auf mehriahrige Perioden — — 
beträchtlicher Niederſchlage folgt ein Vorſtoßen, Die photographische Herstellung 
auf ſolche mit geringen Mengen ein Schwinden von Sternkarten durch unmittelbare Auf- 
der Öletfcher. nahmen am Himmel wird jegt von den Ge 
3. Dabei gehen die Perioden beträcht- , brübern Henry auf der Parifer Sternwarte 
licher Niederſchlagsſummen dem Stoßen ber | betrieben. Damit ift ein Problem von größter, 
her zeitlid) weiter voraus, und ift da |ja unüberjehbarer Wichtigkeit gelöft. Mit 
inftimmung eine befjere, als beim | Hülfe ihres empfindlichen photographifchen 
Abnehmen der Niederfchläge, deren Perioden | Apparates gelang es den Genannten Sterne 
den Zeiten bes Gletſcherſchwindens näher | bis zur 14. und 15. Größe direkt zu photo» 
liegen. graphiren, doch dauerte die Erpofition noch 
— immer eine Stunde. Die umſtehende Ab⸗ 
) Zeitſchr. d. öſt. Geſ. f. Met. 1888. | bildung iſt eine heliographiſche Reprobuftion 
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einer Origimalaufnahme. Sie umfaßt auf Henry in Paris befagen. Hoffentlich findet 
einen Raum des Himmel von 5 Quadrat | das von Admiral Mouchez aufgeftellte Projekt, 
grad etwa 3000 Sterne 6. bi3 14. Gröhe. den ganzen Himmel photographiich aufzuneh- 
An derjelben Stelle des Himmels ſieht das men, bald Realifirung. Dann wird das ftolze 
bloße Auge nur 2 Sterne! Wort wahr, welches Plinius einft von Hipparch 
Solche Heine Pünktchen, als welche div gebrauchte: „Der Himmel wird durch folde 
Sterne erjheinen, können leicht mit Unreinige Arbeiten der Nachwelt als Erbſchaft hinter: 
keiten der jenfiblen Schicht verwechjelt werben. laſſen.“ 
Um ſolches zu verhindern, haben 3 Aufnahmen 
ftattgefunden und zwifchen jeder wurde das | Ungewöhnlich niedriger Wasser- 
photographifche Snftrument um einen Geban- ‚stand an der Küste von Labrador. 
tentheil verſchoben. Auf folche Weife ift jeder Der Beobachter der meteorologiſchen Station 





Verkleinerte heliographifhe Reproduktion der Photographie eines Thelles vom Pternbilde des Amar, 
aufgenommen am 10. Juni 1885 zum Paris. 


Stern aus drei ein Heines Dreied bildenden | zu Hebron (Labrador), Ad. Hlawatſchedh, 
Sternchen zufammengeiegt. Man kann dies | jchreibt der Direktion ber deutfchen Seewarte, 
mit bloßem Auge nicht jehen, wohl aber wenn | was folgt: „In diefem Jahre ift e8 mir und 
man bie Abbildung mit einer ftarfen Lupe | eben fo den anderenſtollegen auffällig geweſen, 
betrachtet. Die Aufnahme der vorftehenden | daß wir geftern (am 9. Auguft 1985) zum 
Karte bat im Ganzen 3 Stunden Zeit be» | zweiten Male eine außergewöhnlich tiefe Ebbe 
anſprucht. Würde man fie auf dem gemwöhn- | hatten, wie ich fie, ſeitdem ich hier in 
liben Wege gemacht haben, fo hätte man | Hebron angeftellt bin, mich nicht erinnere 
mehrere Monate beburft und dann doch nur |gefehen zu haben. Es kamen mit Seegras 
ein unvolllommenes Bild ber betreffenden bewachſene Steine zum Vorjchein, die fonft 
Himmelsregion erhalten. Dan erkennt bier» | bei Ebbe nicht zu fehen find, Ein zuver⸗ 
aus, was die Arbeiten der Herren Gebrüder |läffiger Eskimo berichtete mir, daß er als 
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feit ärmer gemorben ift. , 
Farder-Infel Suderos erhob fich eine maͤch  Etwad unter 150 C. ſcheint fi die 
tige Klippe gegen 80 hoch, eine wichtige | Feuchtigkeit gleichmäßig zwilchen Luft und 
Landmarke für die Schiffer, da fie eine ge Waller zu vertheilen, d. h. wenn man ben 
fährliche Wirbelftrömung, welche fie umgiebt, | in gejättigter Atmofjphäre bei 15% C. gefun- 
anzeigte; von der Breitjeite aus jah fie aus denen Procentgehalt als Einheit annimmt, 
wie ein Schiff unter vollen Segeln, vom ſo enthält bei 3/, gejättigter Atmojphäre der 
Euderoe aus wie ein Monch; fie wurde Boden auch 34 jenes gefundenen Gehaltes, 
darum Munfen (Mönd) genannt und galt und bei halber Sättigung nahezu "fa desſel⸗ 
für eine Sehenswürdigkeit der Infelgruppe; | ben. Bei nur 14-Gättigung ſcheint aber 
in Reiſeberichten iſt ſie mehrfach abgebildet, | die Verhältnis nicht mehr ftattzufinden, in. 
Die Wirbelftrömung ſcheint ihre Bafis unter» dem die Erbe das Übergewicht behält und 
waſchen zu haben; jhon im vorvorigen Jahre | relativ bedeutend mehr Feuchtigkeit aufnimmt, 
ſtürzte ein Theil der Felſen herab, im vergan, als die Luft enthält. 

genen Frühjahre ift fie in der Wafferlinie ab»; Die Beobachtungen des Verfaſſers ſtim— 
gebrochen und zu einem gefährlichen auch bei men alſo nicht mit dem von Schlöfing aufgeftell. 
Ebbe vom Waſſer überjpülten Riff geworden. | ten Safe, daß „sroiichen 9u.350C. beieinem 
Menjcenleben find, da der Fels unbewohnt | und demſelben Feuchtigleitsgerade der Luft 
war, nicht verloren gegangen. Der Vorgang die Erde faſt eine gleiche Feuchtigkeit annimmt, 
ift von großem geologiſchen Intereſſe, denn unabhängig von Temperaturſchwankungen“ 
er beweiſt, wie das brandende Waſſer allein, überein. Bei ſehr humusreichen Erden nimmt 


vielleicht im Winter durch das Eis unterſtützt, 
eine bedeutende, aus hartem Baſalt beſtehende 
Felſenmaſſe nach und nach in der Waſſerlinie 
geradezu abſägen kann, ein Vorgang, dem 
nach Anſicht einiger Gelehrten die Granit— 
platte der Bretagne allein ihre heutige Ober— 
Häcdenbefhaffenheit verdantt.?) 


Über die Bedeutung der hygro- 


| die Abjorption bedeutend rafcher zu, reip. 
ab, al& bei humusarmen Bodenarten, und 
es iſt überhaupt zu erwarten, daß je nach 
der verſchiedenen Natur der höchſt variabeln 
und komplicierten Materialien, die wir als 
Ackererde bezeichnen, die hygroſtopiſchen ſo⸗ 
wohl als die übrigen phyſikaliſchen Koeffi- 
cienten etwas verfchiedenen Geſetzen folgen 
werben. ?) 


skopischen Bodenfeuchtigkeit für die 


Vegetation von Eug. W. Hilgard. 
In mit Waffergas völlig gejättigtem Raume 
fteigt bi3 zu 35°C. die Abjorption der Feuch— 
tigfeit durch den Boden ftetig. Die Inkre— 
mente jcheinen einem arithmetifchen Gefeg zu 


') Annalen ber Hydrographie 1885. 
2), Aus allen Welttheilen. 


Die Flussbetten der Gletscher- 
Ströme in den Seen. Der ingenieur 
Herr Hörnliman, dervom Schweizer topo- 
graphiichen Bureau beauftragt war, eine 


) Forſch. a. d. Geb. d. Agrifulturphyfit 
8. 93—100. 20. März 1885. Berkeley. 
Durchs Chem, Eentralbl, 
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bydrographiiche Starte des Genfer Sees an⸗ 
zufertigen, hat an der Einmündung der Rhone 
eine Thatjache konſtatirt, die er bereits 1553 
an ber Einmündung des Rheins in den 
Bodenſee entdedt hatte, die daher einen all» 
gemeinen Charakter zu befigen jcheint und von 
Herrn F. U. Forel zum Gegenftand einer 
Mittheilung an die Barifer Akademie gemacht 
worben iſt. 

Die beiden Alpenjtröme jegen nämlich 
ihren Weg unter dem Wuffer der Seen fort 
in tiefen Furchen, die fie fi in dem Boden 
de3 untergetauchten Deltas ausgehöhlt haben, 
in Furchen, die man jehr weit und bis zu 
großen Tiefen des Sees verfolgen fann. 
Das Flußbett des Rheins ift in einer Länge 
von fm und bi8 125 m unterhalb der 
Waſſermaſſen befannt; in feinem Profil 
größter Entwidelung mißt es bis zu 70 m 
Tiefe und 600 m Breite. 

Das unter dem See liegende Flußbett 
der Rhone ijt bis über 6 fm von der Ein- 
mündung des Fluſſes verfolgt worden; e3 
mißt 500— 500 m Breite; die Tiefe feines 
Einſchnittes, derbis 50— 800 m vom Geftade 
entfernt ift, beträgt noch 10 m jenjeit3 Saint- 
Gingolph bei 200—300 m Tiefe. 

Dieje Flußläufe beftehen in einer Furche, 
welche in der allgemeinen Böſchung des unter: 
feeiichen Delta ausgehöhlt ift und aus Seiten- 
dämmen, die an beiden Seiten bervorragen. 
Ihr Lauf iſt nicht geradlinig, fondern mehrere 
male gefrümmt; im Genfer See ift er jehr 
deutlich parallel dem Geſtade. 

Ahnliche Flußbetten, wenn auch weniger 
tiefe, ſind ſichtbar an der Mündung der alten 
Betten des Rheins und der Rhone vor dem 
Dorfe Altenrhein am Bodenſee und vor dem 
Kanal Bieur-Rhone am Genfer See. 

Die von Herm Hömliman entdedten 
Thatſachen find ficher. Wie joll man fie 
nun erklären? 

Zunädft ift die Anficht zurückzuweiſen, 
daß dieje Gräben Refte jeien alter orogra» 
phiſcher Verhältniffe. Die Anſchwemmung ift 


zu mächtig in dieſen Gegenden, als daß nicht 
ſchon längft alle Unebenheiten des urfprüng- 
lichen Relief3 der Seen ausgefüllt fein ſollten. 
Dieſe Gräben haben jomit recenten Urſprung 


und werben noch jeht erzeugt. 
Nah ihrem Querprofil find fie zum Theil 
veranlaßt durch eine aushöhlende Erofions- 


wirkung eines Flußſtromes, der den Boden, 
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de3 Deltas angreift, zum Theil eine Wirkung 
der Ablagerungen auf ben Rändern diejer 
Strömung, welde die Seitendämme aufbaut. 
Die Strömung dieſes Fluſſes jegt fich jomit 
in der Tiefe unter der Waſſermaſſe fort, der 
Neigung des Deltas folgend. Sie rührt ber 
von der größeren Dichte bes Flußwaſſers, 
das jchmwerer ift al3 das Seewaſſer, 1) wegen 
jeiner Temperatur, 2) wegen der Beladung 
mit Alluvium, welche es mildig erſcheinen 
läßt. 
Die Temperatur der Rhone jteigt an— 
‚haltend vom Frühling an von 0° bis auf 
‚10° und ſelbſt 15°. Das Waſſer des Genier 
Sees it im Winter 5—6° in feiner ganzen 
Mafje; es erwärmt fih im Sommer und 
‚zeigt dann folgende Temperaturen (Sommer 
1855): Oberfläche21°; 20m 13°6°; 40m 
75°; 60m 6°4°; SOmb-1°; 100m 5°9°; 
120 m 5°8°; 200 m 57°, Während des 
ganzen Sommers ift das Flußwaſſer kälter 
‚al das Oberflähenwafler des Sees; im 
‚Frühling ift es jogar älter als das tiefite 
Seewaſſer. 
Ferner beſchwert das Gletſcher⸗Alluvium 
das Flußwaſſer. Nach einer älteren Meſſung 
‚enthält das Rhone-Waſſer im Sommer mins 
‚deitens 130 g Thonmaſſen pro cbm, was bie 
Dichte des Waflers um 0000065 vermehrt. 
Während des Hochwaſſers des Frühlings 
muß die Beladung mit Alluvium noch 
größer fein. 
| Dies find ausreihende Bedingungen, 
‚um ben tiefen Strom zu erflären, der durd) 
die Exiſtenz der unterjeeifchen Rinnen erwieſen 
ift. Im Sommer jteigt ein mächtiger Strom 
in Sasladen bis 30 m oder 60 m Viefe 
‚hinab, bei Beginn des Frühjahrs jteigt die 
ſehr Falte und ſehr dichte Wafferftrömung bis 
‚zu größeren Tiefen des Sees hinab. Das 
Gefälle des untergetauchten Deltas, welches 
juerft 0-1, dann 0025 beträgt, ift 4 Im 
und 6 fm vom Geſtade noch 0:015; es iſt 
ftarf genug, um dem unterjeeifchen Fluſſe eine 
ziemlih große Geſchwindigkeit zu geben. 
Hieraus folgt eine Erofion der oberflädlichen 
Schicht des Boden-Thons, welcher an jeiner 
Oberfläche, in der Schicht recenter Ablagerung, 
leicht angegriffen werben fann. 
Herr Forel ift daher der Meinung, dab 
im Frühjahr während der Hochwaſſer infolge 
der Schmelzung der unteren Schneemafien, 
wenn das Rhonewaſſer jehr kalt und mil 
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Alluvium jehr beſchwert ift, der unterjeetfche 
Etrom bis 200 m und mehr Tiefe ſich ver: 
längern und das recente Alluvium, welches 
während des verfloffenen Sommers abgejeßt 
mworben, fortführen und fo das Bett des 
Grabens offen halten kann. Da fich die 
Rinne von Jahr zu Jahr an ihrer Stelle 
erhält, haben wir in ihren Krümmungen 
das Anzeichen vom Orte des alten Thalweges 
des Sees, bevor das Alluvium angefangen 
ihn auszufüllen. Man wird jomit, wenn 
man aus der Slarte nach ihrer Vollendung 
die Neigung der Seiten-Böfchungen des Sees 
wird ftudiren können, die Tiefe des Thales 
berzuleiten im Stande fein, welche den ur: 
fprünglichen Boden des Sees gebildet hat. 

Die Seitendämme, welche fi) über das 
untergetauchte Delta erheben, dienen dem 
Abjag des Alluviums als Richtſchnur. Man 
fann daher die fucceifiven Orte der Fluß— 
mündung in den kommenden Jahrhunderten 
vorausjehen. Sie werden nothwendig der 
Achſe des Grabens folgen. 

Wir haben hier einen neuen Typus von 
Fluß⸗Deltas, die ſehr verſchieden find von 
den Deltas, der ins Meer mündenden Flüſſe, 
deren leichteres Süßwaſſer ſich auf ber 
Oberfläche des Salzwaſſers ausbreitet und 
Sanbdbänfe zu bilden ftrebt. 1) 


——— — 


Einfluss des Sonnenlichtes auf 
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noch feitzujtellen, ob diefe durch da3 Sonnen» 
licht erreihte Echwächung beinahe intaft bleibt 
und fih durch Fortpflanzung übertragen 
läßt. ebenfalls zeigt fi, dab das Sonnen: 
licht für die Heinften Wefen ein fehr wichtiges 
| biologijches Agens bildet. !) 





Über die Epochen der Weinlese 
‚in Frankreich. Aus einer Statiftif über 
"die Epochen der Weinlefen an 622 Orten in 
Frankreich und der angrenzenden Schweiz, 
|über deren Beginn ganz zuverläffige Daten, 
[fr einzelne Orte jelbft bi ins 14. Jahr⸗ 
hundert zurüd, vorliegen, leitete Herr Alfred 
Angot einige allgemein intereffante Schluß- 
' folgerungen ab. 
| An ein und bemfelben Orte ſchwankt die 
‚Epoche der Weinlefe bedeutend von Jahr zu 
Jahr, und der Unterſchied zwifchen den Er» 
tremen kann ſelbſt mehr al3 70 Tage betra» 
gen. In faft ganz Frankreich war ſeit min— 
deftens 200 Jahren das fpätefte Jahr 1816 
und das frühefte 1822. Die Urſache diefer 
Schwankungen liegt bekanntlich in den me: 
| teorologiſchen Verhältniffen eines jeden Jah⸗ 
red. Zum Reifen der Traube muß der 
MWeinftod eine beftimmte Wärmemenge erhal- 
ten, bie für jede Pflanzennatur cdarakteri- 
ſtiſch ift. 

Abgejehen von der Beichaffenheit des 
‚ Stodes und von den topographiichen und 








die Vegetation und die Virulenz des tlimatologifchen Bedingungen wirken noch viele 
Bacillus anthracis (Milzbrandpilz); andere Nebenurfachen auf die Epoche der 
von ©. Arloing. Wiederholte Unter- Weinlefe ein; jo haben das Alter der Pflanze, 
fuchungen des Verf. machen es zweifellos, daß die Art der Kultur, der Düngung, ber 
das Sonnenlicht die Virulenz der Kulturen Schwefelung, der Abftand der Stöde, der 


deö Bacillus anthracis ſchwächt und dieſelben 
vaccinal. (impfbar) madt. Aus einer dem 
Sonnenlichte ausgefegten Kultur wurde in 
beftimmten Zmwifchenräumen zwifchen der erften 
und britten Stunde von dem Virus ent- 
nommen und Meerſchweinchen eingeimpft. 
Die zuerft geimpften Thiere ftarben innerhalb 
der gewöhnlichen Zeit, die jpäter geimpften 
nad längerem Zwiſchenraume, während die 
Verſuchsthiere der legten Reihe der Inocula— 
tion widerſtanden und dann eine mehr oder 
minder große Immunitaͤt zeigten. Die Kul⸗ 
turen waren aljo dur etwa breiftündige 
Belichtung vaccinal geworden. Es bleibt 


) Compt. rend. T. CI, p. 725. Durch 
Naturforſcher. 


Geſchmack des Weinbauers einen beſtimmen⸗ 
den Einfluß, ſo daß es nicht möglich iſt, ohne 
Einſchränkung aus der Epoche der Weinleſe 
klimatologiſche Schlüſſe abzuleiten. 

Aber abgeſehen von den jährlichen 
Schwankungen hat es ein Intereſſe, zu prüfen, 
ob die mittlere Weinlefezeit ſich in größeren 
Perioden regelmäßig verändert babe, jo daß 

‚man baraus eine Veränderung bes Klimas 
‚ableiten könnte, Weil an einzelnen Orten 
die Weinleſe im Beginne unferes Jahrhun⸗ 
derts jpäter eingetreten al3 am Ende des 
17., glaubten Einige an eine fortjchreitende 
Verſchlechterung des Klimas. Herr Angot 


d Compt. rend. 1885. Bd. 101, ©. 535, 
D. Chem.-Htg., Cöthen, ©. 1653. 
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hat nun für 3 Stationen, Dijon, de Salins 
und Aubonne, für welche 300 jährige Reihen 
vorliegen, die Mittel und die Abweichungen 
der 25 jährigen Mittel von dem allgemeinen 
Mittel berechnet. Das Nejultat war, daß 
man feineswegs eine fortjchreitende Verjchlech- 
terung des Alimas ableiten fann. Cbenjo 


Yitteratur. 


zeigte fich fein entſchiedener Zuſammenhang 
zwijchen den Epochen der Weinlefe und den 
Sonnenfleten-Perioden, ein Zufammenhang, 
der gleichfalls ſchon behauptet worden iſt.) 





') Compt. rend., T. CI, p. 540. Turch 
Naturforscher. 





Leonhard, Örundzüge der Geognojie und 
Geologie. 4. verbeijerte und vermehrte Auf- 
lage. Nach des Berfajjers Tod bejorgt von 
Dr. R. Hoernes. Lig. 1. Leipzig 1685. 
C. F. Winter'ſche Verlagsbuchhandlung. | 

Leonhard’s Grundzüge der Geognofie und | 
Geologie find ein Hajjiiches Werk, dem viele 
unter den lebenden Forichern ihre Einführung | 
in die geognoftifchen Wiſſenſchaften verdanken, 
Das Bud ift mit den ortichritten der, 
Forſchungen jtetig gewachjen und wurde von 
feinem urjprüngliben Verfaſſer bei jeder, 
neuen Aujlage jorgjam auf der Höhe bes 
jeweiligen Zuitandes der Wifjenichaft erhalten. | 
Seit 1874, wo die dritte Auflage erfchien, 
hat nun die Geologie ganz bedeutende Er- 
weiterungen ihres Horizontes zu verzeichnen 
und da Profeſſor Yeouhard mittlerweile ge— 
ftorben ijt, jo bedurite es für eine neue Auf- 
lage des bewährten Buches eines Fundigen | 
und doch auch pietätsvollen Bearbeiters. 
Ein jolher hat fih nun in Herrn Profeſſor 
Hoernes, dem berühmten Grazer Geologen, 
gefunden und ſchon die vorliegende 1. Lin. 
zeigt, daß die neue Auflage eine durchaus 
umgearbeitete ijt, in der aber dennod) die 
Behandlungsweiie Leonhard's zur Geltung 

ebracht wird. Ref. wünicht den gediegenen 
Werte, das für ernfte Studien eine vorzügliche 
Grundlage bildet, ein fröhliches Gedeihen, 


Wanderbucheines Ingenieurs. In 
Briefen von War Eyıh. Zweite Ausgabe. 
1.Europa, Yfrifa und Ajien. Heidelberg 1886. 
Karl Winter’3 Univerfitätsbuchhandlung. 

Auf diefed in vielfacher Beziehung in- 
terejjunte Buch wurde bereits früher empfeh— 
lend verwieien. Die vorliegende neue Aus— 
gabe (die in 6 Bänden erſcheinen fol) wird 
hoffentlich dazu beitragen, die prächtigen und 
gemüthvollen Schilderungen des Berjajjers 
nod) weiteren reifen befannt zu machen. 


Hugo Spiger, Beiträge zur Descen- 
denztheorie und zur Methodologie der Natur- 
wiſſenſchaften. Zeipzig, 1896. 5.4. Brockhaus Ä 

Der Berfajjer iſt nicht Naturforjcher von 
Fach, jondern Philojoph und, in der Er- 
innerung an die zahlreihen Irrthümer und 


Litteratur. 


ſophiſche Denker ſchuldig gemacht haben, wenn 
jie von ihrem Standpunkte aus über natur- 
wiijenjchaitliche Dinge urtbeilten, tritt man 
an das vorliegende Buch mit einer gewiſſen 
Boreingenommenheit heran. Man ırlennt 
jedoch bald, daß der Verfafjer ſich redlich um die 
biologiſchen Thatſachen bemüht hat und ſich 
vor übereiltem Generaliſiren und Deduciren 
hütet, furz es weht ein wirklich naturwijjen- 
jchaftliher Geilt in feinem Werke und es 
gehört dieſes zu denen, die werth jind zu 
ericheinen. 


Dr. ®. Heß. Das Süfwafjeraguarium 
und jeine Bewohner, Mit 105 in den Text 
gedrudten Abbildungen. Stuttgart 1986. 
F. Ente. 

Das Beitreben ein Stüd des freien Ratur- 
lebens in das traute Heim der Stube zu 
verpflangen, die Anlage von Aquarien und 
Terrarien, ift in neuerer Zeit jo verbreitet, 
daß ein Keitfaden zur Pflege folder Ein- 
richtungen wohl wünichenswerth ift. Es 
fehlt auch in der That nicht an Büchern 
diejer Art, doch jind manche darunter viel zu 
allgemein gehalten, fie geben Überjichten und 
Berchreibungen genug, aber im fonfreten Falle 
laſſen fie die Ausweisſuchenden doc ** 
im Stiche. Da ſcheint nun das obige Werk 
eine wirkliche Lücke auszufüllen, denn es geht, 
auf Grund eigener Erfahrungen des Berfallers, 
überall behaglich ind Detail ein und bringt 
wirkliche Belehrung da wo der Laie verlegen 


nach Auskunft jucht. Zweifellos wird dieſes 


ediegene Hülfsbuch feinen Weg zu den Be- 


ſitzern der Aquarien jchon finden. 


Dr. Bernhard Fiſcher. Lehrbud der 
Chemie für Bharmaceuten. 2 Theile. Stutt« 
gart 1886. Verlag von Yerdinand Ente. 

Der Verfaſſer diejes Werkes beabjihtigt 


‚dom ftreng chemifchen Standpunkte deu jün- 


gern Pharmaceuten die Chemie zugänglich 


zu mıachen, wobei er jedoch die pharmaceutifc) 


wichtigen Körper beſonders berüdjichtigt. 
Dadurd) unterjcheidet fi das vorliegende 
Buch wefentlic von ähnlichen Werfen und 
e3 wird auch) in hohem Grade geignet für 
den Wraftifer, möge er nun Fbarmacent 


oder Arzt fein. Die Ausitattung ift vor» 


Mißgriffe, welcher ſich viele lediglich phılo- | züglich, der Preis ein relativ mäßiger. 
Herausgeber: Dr. Hermann I. Klein in Köln. — Drud von W. Drugulin in Leipyig. 








Über kalte und warme Quellen. 
Von Dr. Franz Daffner. 


(Fortfegung.) 
Farbe des Waſſers. 

Das Waſſer iſt geſchmack- und geruch-, aber nicht farblos, ſondern 
jeden Waſſer kommt eine beſtimmte eigenthümliche Färbung zu; dieſelbe tritt 
um jo ſtärker hervor, wenn das Waſſer die Tiefe von 3 m und darüber 
erreicht, felbjt wenn es vollfommen Har ift. Diefe natürliche, dem Waffer 
zufommende Farbe ijt die blaue. „Klarheit und bedeutende Tiefe der Ge- 
wäjjer find die erfterr, wenn auch nicht einzigen Bedingungen des Hervor- 
treten® ihrer natürlichen, rein blauen Farbe. Wo jene fehlen, fehlt aud) 
diefe. Die Heinfte Menge farbiger Bodenbeftandtheile, die das Waſſer ale 
Sand oder Schlamm mit fi führt, Huminjtoffe, die e8, wenn aud) in der 
geringjten Menge gelöft enthält, Reflexe eines dunfeln oder jtarf gefärbten 
Untergrundes reichen hin, die natürliche Farbe zu verdeden oder zu verän— 
dern.” (Bunfen, „Über den innern Zufammenhang der pfeudo-vulfanifchen 
Erſcheinungen Islands”; in den Annalen der Chemie und Pharmacie, 1847). 
Am rechten Innufer in der Nähe von Oberaudorf (zwei Bahnjtationen vor 
Kufitein), in Mühlgraben, fommt eine Quelle zum Vorfchein, welche ſich in 
dem Loderen Boden ein Kleines Baffin ausgewählt hat, und da ift das 
Waſſer vom herrlichſten Blau, fo ſchön und fo intenfiv blau, daß fchon viele 
Leute gemeint haben, es müſſe von blauem am Boden liegenden Geftein, 
von den Kieſeln herfommen; aber wie man diefe an die Oberfläche bringt, 
bemerft man feine Spur einer Farbe an ihnen, und das Waſſer jieht aus 
wie verdünnter Rupfervitriol, es ift indeß nicht die geringfte organifche Sub- 
ftanz darin. ine prächtige blaue Farbe zeigt auch der Gardaſee; und viele 
Stellen im Mittelmeer find berühmt durch ihre wundervolle Bläue, welche 
ganz unabhängig vom Firmoment, aud bei umwölktem Himmel erjcheint. 
Die blaue Farbe einer Quelle ijt alfo ein Zeichen ihrer Reinheit, wenigſtens 
von organischen Subjtanzen. Andere Flüffe und Seen zeigen eine grüne 
Farbe; da muß dag Waſſer auch eine gewiſſe Tiefe haben, aber es ift nicht 
etwa ein zufälliger Schiinmer oder Schiller, fondern mitunter eine ganz fatt- 
grüne Färbung. Das fommt davon her, daß fid) der natürlichen Bläue 
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de8 Waſſers ein gelb fürbender Stoff beimifcht, und das find die ſogen. 
Huminfubftanzen, welche im Waffer aufgeldjt find und daraus nicht nieder: 
geichlagen werden. Wenn ſich alfo eine gewiffe Menge Huminfubjtanz in 
einem fonjt ganz flaren reinen Waffer befindet, dann befommen wir diefe 
grüne Nüance. Bermehren fid) die Huminfubftanzen im Waffer, dann 
tritt allmählich eine gelbliche Färbung hervor, und nehmen fie noch mehr zu, 
dann geht die gelbe Farbe des Waſſers in Braum über. Merfwürdig ift, 
daß das braune Wafjer am bäufigften im jenen Gegenden vorkommt, wo 
das Waſſer felbjt am wenigiten von mineralifhen Bejtandtheilen aufnimmt; 
namentlid; die Granitgegenden find dadurch ausgezeichnet, in diefen häuft 
fi) die Huminfubftanz in hohem Grade an. Warum fie fid) in den Waf- 
jern, welche die Kalfformation durchfließen, nicht ebenfo aufipeichert, daran 
ift der Kalfgehalt des Waſſers jchuld, denn die Humusjäure bildet mit dem 
auflöslichen Kalk eine unlöslihe Subjtanz und fedimentirt auf diefe Weife; 
außerdem ijt die Gegenwart des Kalkes auch nod ein Mittel zu eimer 
rajcheren Oxydation der organifchen Subftanzen, fo daß diefe viel leichter 
der VBerwefung unterliegen. Kaum irgendwo dürfte ſich auf gleichem Raume 
ein jo großer Unterſchied in der Farbe der Flüffe finden als in Paffau, wo 
die gelblihe Donau, der grüne Inn und die Schwarze Ilz zufammentommen. 
In den Moorwaffern ijt gleichfall® die Huminſubſtanz Urfache der dunfeln, 
braunen (jchwarzbraunen, faffeebraunen) Färbung. Waffer, die einmal eine 
beträchtlichere Dienge von Huminjubftanz enthalten, find der Gefundheit zwar 
nicht nadıtheilig — es ijt verhältnismäßig ein indifferenter Stoff und jtets 
nur in geringer Menge darin vorhanden —, aber man foll doch immer 
danad) tradıten, Waffer zu genießen, das möglichſt wenig organische Subjtanz 
mit ſich führt. Wir befommen z. B. beim Abdampfen von Ilz-Waſſer jehr 
wenig Rüdjtand, aber diefer Rückſtand ijt ganz ſchwarz und bejteht zu mehr 
als der Hälfte aus organiſcher Subftanz; allerdings erhalten wir aud) beim 
Abdanıpfen von Waffer, das durd) Kalkformation geht, organifche Subjtanz, 
aber fie beträgt nur 8—10 9 des Rückſtandes. Viele Waffer zeigen eine 
gelbrothe Färbung, herrührend von beigemengtem Eifenorydhydrat, der nament- 
fi von buntem Sanpdjtein kommt. „Die ungeheuren Gletſcherſtröme 3% 
lands erfheinen undurdfichtig und milchweiß vom Detritus der dumfeln 
vulfanifchen Gejteine, die unter der Wucht der niedergehenden Gletſchermaſſen 
zu einem weißen Pulver zermalmt als weißer Schlamm und Sand bie zum 
Meere fortgeführt werden, wo fie in Gejtalt weit ausgedehnter Deltas ſich 
wieder abſetzen.“ (Bunfen.) Auch im feften Aggregatzujtand behält das 
Waſſer jeine urjprünglicye natürliche Farbe. 


Temperatur der Quellen. 

Alle Quellen befigen eine von der Eigenwärme der Erde mehr oder 
weniger abhängige Temperatur, auf welde außerdem nocd die Menge umd 
der Wärmegrad der atmofphärifchen Niederfchläge, fowie die Befcaffenheit 
der Bodenſchicht bis zu einem gewiffen Grade wejentlihen Einfluß üben. 
Eine ganz beftimmte Grenze, nach welcher die Unterfcheidung in warme und 
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falte Quellen mit abfoluter Schärfe durchzuführen wäre, kann meines Er- 
achtens nicht aufgeftellt werden, und den Vorſchlag, die Eintheilung der 
Quellen nad der mittleren Temperatur des Ortes, ar welchem fie hervor- 
breden, vorzunehmen, halte id) für feinen empfehlenewerthen, weil wir da 
faft für jeden Drt eine andere Auffajjung von kaltem und warmem Wafjer 
befämen. Dan hätte da mit zu viel Größen zu rechnen. Es müßte außer 
der Urfprungstiefe der Quelle, außer dem Breitegrade und außer der Be- 
fhaffenheit der Erdſchicht, welche die Quelle durdfließt, fowie außer der 
Menge der atmoſphäriſchen Niederfchläge, der Häufigkeit der Nebel, der Um 
wölfung des Himmeld, auch noch die Yage der Quelle an fi, insbejondere 
die abjolute wie relative Höhe derjelben, die mehr oder weniger geſchützte 
Umgebung, die Nähe und Richtung dichter Wälder, bewaldeter oder fahler 
Berge, ausgedehnter Moore oder Sandflähen, und fpeciell die Temperatur 
diefer unmittelbaren Umgebung im Bergleid; mit der jeweiligen durchſchnitt— 
lihen Temperatur ded Ortes jtetd mit in Betracht gezogen werden. Es 
würden ferner unter den verfciedenen Breitegraden Quellen von gleicher 
Temperatur dort al8 falte, hier als warıne gelten, weil eben die Durch— 
fchnittswärme der Quellen unter verfchiedenen Breiten eine fo ſehr verſchie— 
dene ijt. Demgemäß dürfte die ältere Unterfcheidung der Quellen in alte, 
laue, warme und heiße als den thatfächlichen Verhältniffen wie dem prafti- 
jhen Bedürfniffe am meijten entjprechend auch in Zukunft beizubehalten 
fein. Es ließe jich nad) meinem Dafürhalten etwa folgende Durchſchnitts— 
tabelle aufitellen: 

1) Kalte Quellen von 1 und felbjt nod) weniger als 1—10°; 2) fühle 
von 10—25°; 3) laue von 25—35°; 4) warme von 35—45°; 5) heiße von 
45 —650; und 6) fehr heiße von 65—100° 0. 

Die mittlere Temperatur des als Trinkwaſſer benugten Quell» oder 
Brunnenwafjers fol in unferm Klima am Orte der Fafjung, reip. da, wo 
e8 geholt wird, 79 C. nicht überjteigen. 

Würde man alle Quellen der Erde einer genauen und wiederholten 
thermometrijchen Mefjung unterwerfen, man fände ficherlih alle Temperatur: 
grade vertreten. Als niederjte Grenze ijt wohl ein Wafjer unter 731/20 
n. B. im Zaimurlande anzufehen, bei welchem Middendorff Ende Juni nur 
eine Zeimperatur von 0°8% C. fand, und dod) ſah er in demfelben die Physa 
hypnorum (Blaſenſchnecke) luſtig herumfriechen, die fonft die Sommerwärme 
von Süd- und Mitteleuropa überall erträgt, und an der erjten Stelle, wie 
der geniale Dr. Karl Ernſt von Baer (1793— 1876) bemerkt, fiher 10, an 
der andern nur 3—4 Monate Winterfchlaf halten muß. Dann käme eine 
Quelle in Lappland, 67° n. B., weldye der ſchwediſche Naturforjiher Wahlen 
berg (1750—1851) zu weniger als 19 C. angiebt; nebſt ihr der mitten unter 
Gypsthermen entjpringende Liebfrauenbrunnen zu Leuk im Wallis, 470 n. B., 
eine Trinkquelle, welche ebenfalls nicht ganz die Temperatur von 10 0. er- 
reichen foll. Als heißefte, die Siedhige (100° C.) erreichende Thermen giebt 
Humboldt (Kosmos, 5. Band) die Quellen von Uryino in Japan an; nad 
ihnen, fügt er bei, find wohl die dem Granit entjtrömenden faſt reinen 
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Quellen von las Trincheras de Portocabello im Norden von Benezuela, 10% 
n. Br., die heißeften; und zwar maß er fie im Februar 1800 zu 90:39 C., 
und genau 23 Yahre jpäter Bouſſingault zu 97% C., welch letztere Angabe 
Humboldt für die richtige erflärt, indem die niedrigere Temperatur durch 
einen Zufluß oberflächlichen fälteren Wafjers veranlaft worden fe. Dann 
fommen die aus Bafalt auöbredhenden aguas calientes de Comangillas 
im mexifanifchen Gebiete bei Chichimequillo nördlid, von Guanaruato, 209 
n. B., welde nad) Humboldt 96°3% C. haben. „Die Tiefe des Herdes, aus 
welchem Wafjer von diefer Temperatur aufiteigen, ijt nad) dem, was wir 
von dem Gejege der Wärmezunahme im Innern der Erde wiſſen, wahrjdein- 
lich über '/s einer geographifcden Meile." Die geographifcde Meile ijt be» 
tanntlich — 7420 Meter; der (Nquatorial-)Durdmefjer der Erde 1719, die 
Erdachſe (Bolar-Durdjmefjer) 1713, der Erdumfang 5400 Meilen. 

Über die Temperatur der falten Quellen Südamerikas unter dem Äquator 
berichtet Alexander Humboldt (1769— 1859) Folgendes. „Die reinjten Quell- 
waffer, welche id in der Gegend der Cutaracten von Atures und Maypures 
(2739), oder in der Waldung des Atabapo getrunfen, hatten eine Tempe— 
ratur von mehr ald 26% C.; ja die Temperatur der großen Flüffe im tro— 
pifhen Südamerifa entjpridt den hohen Wärmegraden folder Falten 
Quellen. — Um zwifhen den Wendefreijen die Temperatur der Quellen, 
wo fie unmittelbar aus den Erdſchichten hervorbrechen, mit der Temperatur 
großer, in offenen Kanälen ftrömender Flüffe vergleichen zu können, jtelle 
ich hier aus meinen Tagebüchern folgende Mittelzahlen zufammen: 

Rio Apure, Br. 73/49: Temperatur 2720 C.; 

Orinoco zwifchen 4° und 8% Breite: 27°5—29:6° C.; 

Quellen im Walde bei der Cataracte von Maypures, aus Granit aus— 
brediend: 27:80 C.; 

Caffiquiare: der Arm des oberen Drinoco, weldyer die Verbindung mit 
dem Amazonenjtrom bildet: nur 243% C.; 

Rio Negro oberhald San Carlos (19 53° nördlid) vom Aquator): nur 
23:89 0. 

Rio Atabapo: 2620 C. (Br. 30 50%); 

Drinoco nahe bei dem Eintritt des Atabapo: 278% 0.; 

Nio grande de la Magdalena (Br. 5° 12° bis 99 56%): Xemperatur 
266° 0.; 

Amazonenfluß: ſüdl. Br. 50 31% dem Pongo von Rentema gegenüber 
(Provincia de Jaen de Bracamoros), faum 400 m über der Südfee: nur 
22590, 

Die große Wafjermafje des Orinoco nähert fid) alfo der mittleren Luft- 
temperatur der Umgegend. Bei großen Überſchwemmungen der Savannen 
erwärmen fid) die gelbbraumen, nad Schwefel-Waſſerſtoff riehenden Wajfer 
bis 33°8° C.; fo habe ic) die Temperatur in dem mit Krofodilen angefüllten 
Lagartero öjtlid) von Guayaquil gefunden, Der Boden erhitt fid) dort, wie 
in feihten Flüſſen, durd die in ihm von den einfallenden Sonnenjtrahlen 
erzeugte Wärme. Zu den mannigfaltigen Urſachen der geringeren Tempe— 
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ratur des im Lichtrefler kaffeebraunen Waſſers des Rio Negro, wie der wei— 
ken Waffer des Gaffiquiare gehören: ſtets bededter Himmel, Regenmenge, 
Ausdunftung der dichten Waldungen, Deangel heißer Sandjtreden an den 
Ufern. Im Mio Ouancabamba oder Chamaya, welcher nahe bei dem Pongo 
de Rentema in den Amazonenfluß fällt, habe ich die Temperatur gar nur 
198% C. gefunden, da feine Wafjer mit ungeheurer Schnelligfeit aus dem 
hohen See Simicoha von der Kordillere herablommen. Auf meiner 52 
Zage langen Flußfahrt aufwärts den Magdalenenftrom von Mahates bis 
Honda habe ich durch mehrfache Beobachtungen deutlichſt erkannt, daß ein 
Steigen des Wafferfpiegeld ftundenlang durch eine Erniedrigung der Fluß: 
Temperatur ſich vorherverfündigt. Die Erfältung des Stromes tritt früher 
ein, als die falten Bergwaffer aus den der Quelle nahen Paramos herab- 
lommen. Wärme und Waffer bewegen ſich fo zu fagen in entgegengefetter 
Richtung und mit jehr ungleicher Geſchwindigkeit. Als bei Badillas die 
Waffer plötzlich ftiegen, fan lange vorher die Temperatur von 279 auf 
23:50 C. Da bei Nadıt, wenn man auf einer niedrigen Sandinfel oder 
am Ufer mit allem Gepäd gelagert iſt, ein jchnelles Wachfen des Flufjes 
Gefahr bringen kann, jo iſt das Auffinden eines Vorzeichens des nahen Fluß— 
jteigen® (der avenida) von einiger Wichtigkeit.“ 

Auf Teneriffa (25° n. Br.) zeigen Quellen am Meeresufer oder wenig 
davon entfernt, nad; von Leopold von Buch (1774—1853) im Mai und 
Juni 1820 wiederhoft gemachten Meffungen, eine durchfchnittfiche Tempe— 
ratur von 17°5° (bei einer mittleren Sahrestemperatur von 21749 0. — 
im Winter 1988, im Sommer 23°:60° C.). 

Schon in Neapel (40% 51‘ n. Br.) überfteigt die gewöhnliche Quell— 
wärme während der Sommermonate 15° C. (bei einer mittleren Jahrestem— 
peratur von 165° C., — im Winter 9:80, im Sommer 23°3° C.). 

In Riffingen (50% 12’ n. Br.) und Brüdenau fand ich (im April 1880) 
folgende Temperaturverhäftnijfe der Quellen. Bon den drei Brunnen im 
Kiffinger Kurgarten hatte 1) der Marbrunnen, ein angenehm fchmedender, 
etwas jchwacher Kohlenfäuerling, der von den Leuten häufig als gemöhnliches 
Tifchgetränt benugt wird, beim WUuefließen aus dem Rohr — er ijt ein 
ftändig fließender Quell — 9° C. (bei einer Temperatur der Luft von 219 C.); 
er ijt in einem eigenen Schadjt und volljtändig für fich abgefchloffen. 2) Der 
Pandur; er mißt am Boden des nicht ganz 4 m tiefen Schadhtes 105% C.; 
auch er entwicelt beftändig Kohlenfäureblafen, doc größer und weniger zahl: 
reich als 3) der Rakoczy, welcher immerwährend, wern auch geringe Wallung 
zeigt, im Folge der mafjenhaft auffteigenden und deutlich ftarfes Prideln 
vernehmen lafjenden Kohlenfäure; feine Temperatur beträgt am Boden des 
nicht ganz 3 m tiefen Schachtes 102% C.; Geſchmack alkaliſch ſäuerlich. 
Rakoczy und Pandur find in demjelben vom Kurgarten aus auf Treppen 
binabführenden Heinen mit Steinplatten belegten offenen Hof und nur 
15 Schritte von einander entfernt, jeder wie der Marbrunnen in einem 
eigenen Schadt. Der Pandur ſchmeckt am meiften jäuerlich und pridelnd. 
Die zwei, wenige Schritte von je einem der Schachte in dem genannten 
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Heinen Hofe entfernten, aus ganz furzen Röhren laufenden, gewöhnliches 
Trinkwaffer führenden Brunnen maßen 109 0.; die Luft in diefem fleinen 
Hof betrug 1559 C. Die Schadte von Pandur und Rakfoczy find hölzerne 
auf Gejtein auffigende Kufen, um welde herum erjt Yehm, dann ein ges 
mauerter Ring kommt, — In der untern Saline befindet fi) der Sool- 
fprudel mit prächtig blaugrünem Maffer, ununterbrochen insbefondere von 
der Mitte aus durch den Drud der aufjteigenden koloſſalen Kohlenſäure— 
menge weiß ſchäumende Wafjferwogen aufwerfend; im der Ruhe fällt er um 
nahezu 4 m; die Intermiffion ift aber wechfelnd; früher hat er, nad) jähr- 
lichem Durchſchnitt, 16 Stunden im Tag geruht und 8 Stunden gejprudelt, 
jest hat er nur 4 Stunden Ruhe und fprudelt 20 Stunden, ja in den 
legten Jahren jprudelt er Monate lang ununterbroden. Ich ſah ihn fchäu- 
mend und tofend und ununterbrochen gewaltige Wellen aufwerfend, und 
wenn er jo jtarf fprudelt, hört man dumpfe unterirdifche Schläge wie von 
einem fernen Donner herrührend. Die Tiefe des Schachte® beträgt 7 m, 
die ded Bohrloches 95 m; die Bohrung geichah 1822. Ich habe lange und 
forgfältig die Temperatur dieſes Eprudeld gemejfen und fie zu 15:49 0. ge 
funden; die Temperatur des Lichthofes, wo er ſich befindet, ift natürlich wech 
felnd und betrug damals 170 0. 

Kiffingen liegt 196 m über dem Deere und hat eine mittlere Jahres— 
temperatur von 8619 C. 

Mit der Bohrung des Schönbornfprudel® in dem benadybarten (etwa 
1 Stunde entfernten) Dorfe Haufen begann man im Jahre 1822 auf bei- 
läufig 100 m Tiefe; im Jahre 1833 wurde wieder angefangen zu bohren 
und bis 1854 die Bohrung fortgefetst bis zu einer Tiefe von 554 m. Dann 
hörte man auf, weil der Bohrer jteden blieb und weil man glaubte, «6 
fchade den andern Quellen, wie auch thatjächlid) der Therefienbrunnen — 
ein ſchwacher kohlenſäurehaltiger Soolbrunnen — in der Nähe des Schön- 
bornſprudels aueblieb. Es wurde fogar der untere Theil der Bohrröhre 
mit Sementfugeln auf 100 m Tiefe wieder zugejtopft. Der hölzerne Schacht 
des Schönborniprudels ijt gegenwärtig 3:43 m tief; früher war er 15 m 
tief, und wurde er alfo nahezu 12 m mit Steinen ausgefüllt. Die Tempe— 
ratur des im Schadhte etwa 2 m tiefen Schönbornfprudels betrug 15% C,, 
und bemerfe ich, daß ich alle diefe Temperaturen am Boden des betreffenden 
Schachtes durd) Hinunterlaffen des mit einer Mefjinghülfe umgebenen Ther— 
mometerd, wenigitens 5 Minuten lang, wobei die Quedjilberfugel aud beim 
Heraufziehen noch von dem in dem Heinen Meſſingbecher befindlichen Waſſer 
umfpiült wird, nemeffen habe. Der Schönbornfprudel jprudelt gleichmäßig 
und wirft nicht fo hohe Wellen, auch intermittirt er nicht; fein Gehalt ar 
Soole ift unbedeutend geringer als der des eigentlichen Sooljprudels, etwa 
2%. Der am Schönbornfprudel nahe vorüberfließende Heine SaaleArın, 
in welches fich bei. der Nichtkurzeit das überfchüffige Soolwafjer ergießt, hatte 
eine Temperatur von 15° C. 

In dem etwa eine Tagreife von Kiffingen entfernten Brückenau fand 
id den an Kohlenjäure reichen Wernarzer Brunnen von 380 C.; das Wajfer 
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dieſes Brunnens läuft beftändig aus vier Kleinen eifernen Röhren, den Armen 
eines fleinen eifernen Nohrbrunnense. Der an Kohlenfäure ärmere Sinn— 
berger- Brunnen mißt 8-49 C. und läuft das Waffer ebenfalls beftändig aus, 
den vorigen gleich fonftruirten, eifernen Brunnenröhren. Der Stahlbrunnen 
fprudelt und brodelt und fniftert wie Champagner, indem er (gleich dem 
Rakoczy) bejtändig zahllofe Kleine und große Kohlenfäureblafen bei jteter 
wellenförmiger Erſchütterung der Wafferflähe aufwirft. Der oben mit Stei- 
nen, unten mit Eichenplanken gefütterte Brunnenfhaht — im Jahre 1841 
zum Testen Male gefaßt — iſt 7" m tief, das Bohrlody Il! m. Am 
Boden des (wegen Verunreinigung, wie beim Nafoczy) in den Schadht ein: 
gelaffenen hölzernen Seihere — derfelbe war eben von dem ziemlich diden, 
Gijenoder haltigen jdlammartigen Abſatz gereinigt worden — maß die 
Temperatur 86° C. Die Temperatur der Luft betrug 17% C,; ein benach— 
barter abgejchloffener Karpfenteich hatte 15° C.; das Waffer der nicht tiefen, 
aber ziemlich reißenden Sinn maß ich einmal zu 12:49 C., ein anderes Mal 
zu 9°C. 


Berbreitung der Thermen. 

Die Verbreitung der warmen Quellen oder Thermen betreffend, fo finden 
wir folche in jedem Erdtheil; die heigejten von Japan und Südamerifa wur: 
den bereits erwähnt. 

Nordamerifa hat eine höchſt intereffante Geifergruppe im Quellgebiet 
des Nellomjtone (44° n. Br.), eines rechten Nebenflufjes des Miffouri, in 
den Gebieten von Montana und Wyoming. Sie wurde erjt 1870 entdedt 
und 1871 die ganze Gegend durch eine von der nordamerifanifchen Regie— 
rung ausgefendete Expedition unter der Leitung ded Geologen Hayden gründ— 
lich unterfudt. „Auf einem Areal von etwa 170 Quadratmeilen, defjen 
Höhe über dem Meeresfpiegel durchweg gegen 2000 m beträgt, rings um— 
gürtet von 3000—4000 m hohen fchneebededten Gipfeln, befindet fich eine 
der merfwürdigften Gruppen heißer Quellen der Welt. Das Lower Geyjer 
Baſſin läßt Hunderte von Fontänen von 2—20 m Höhe fteigen, die beim 
Sonnenjhein alle Farben des Prisma entfalten und Regenbogen von der 
feurigjten Farbenpracht in märdenhafter Schönheit zu Tage treten laſſen. 
Leichte weiße Dampfwölkchen wirbeln überall in der Yuft und verrathen oft 
nur auf diefe Weife da8 Daſein der an Bergabhängen und in Wäldern 
zerjtreuten Quellen. Der höchſte Geyer im Upper Geyjer Balfin treibt eine 
Woafferfäule von 15—40 cm Durchmeſſer 80 cm hoch.“ (Daniel, Handbud) 
der Geographie, 1874). 

In dem an thätigen vulkaniſchen Erjcheinungen äußerjt armen Afrifa 
find die heißeften Quellen die Schwefelthermen von Hammam Meskutim in 
der Provinz Konjtantine in Algerien, 37% n. Br.; der Hauptitrudel zeigt 
95° C. Eine Beichreibung und Abbildung jener Gegend von Gapitaine 
Niel findet fid in dem Bulletin de la societe geologique de France; 
1839. 

In Europa finden ſich die heißeften Quellen auf zwei den Übergang 
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zwifchen zwei Weltiheilen (Europa und Amerifa) vermittelnden vulkaniſchen 
Infeln: auf der zwifchen dem 63. und 66. n. Br. und 6.0 w. bis 4.0 5.8, 
von Ferro gelegenen äußerjten germanifchen (dänischen) Infel Island (1870 
Quadratmeifen Flächeninhalt), wo unter den zahlreichen denen auf Neu 
Seeland ähnlichen Kiefelerde haltigen jtehenden Gewäſſern, insbeſondere aber 
den intermittirenden Springquellen oder Kohbrunnen das Waffer im Beden 
des großen Geyfir — von geysa, giesa — mit Ungeſtüm hervorbreden, 
wüthen; nad; Anderen Geyſer = Sprudler; das Wort Kochbrunnen iſt nad) 
Humboldt den Worte Geyfir nadhgebildet, das mit dem isländiſchen giosa, 
fochen, zufammenhängen ſoll — eine Zemperatur von 85°, und die etwas 
geringere Wafjermafje des nur einige hundert Schritte von ihm entfernten 
Stroffr beim Ausbruch eine an 1009 0. grenzende Temperatur aufweiit 
(vgl. intermittirende Quellen); — und auf der romanifchen (portugiefiichen) 
Azoren-Inſel San Miguel (14 Quadratmeilen Flächeninhalt), zwifchen 39 
und 36% ı. Br., 27 und 33° w. L., wo im Thale Furnas die heifeite, 
ebenjalis Kiejelerde haltige Quelle, Caldeira Grande, 100° 0. mift, und mit 
großer Mädhtigfeit umd unter zeitweiligen Detonationen und ſtarken Gas— 
ausftrömungen zu Tage tritt; ganz im ihrer Nähe kommt eine kalte, an 
Kohlenſäure reiche Quelle, Agua azeda, hervor, welche ein angenehmes er: 
frifchendes Trinkwaſſer liefert. (Les eaux thermales de l’ile de San 
Miguel. Lisbonne 1873.) 

Für die isländischen Thermen kann ich nicht umhin, die hödyit auffal— 
ende Thatſache anzuführen, daß Steenjtrup hier in den 43% 0. warmen 
Quellen Limnaeen (Lungenſchnecken) fand, die fonft auch zu den verbreitetiten 
Bewohnern des falten Sibirien gehören. 

Die höchſt gelegenen Thermen Europas find die unter 460 n, Br. aus 
dolomitifhen Kafkjteine hervorfommenden falfhaltigen (Gyp&-)Thernen von 
Bornio mit einer Temperatur von 35—40% C., und zwar altes Bad in 
1448 m Höhe (das neue Bad 1340 m), dann die (ungleich ftärferen) 
Gypsthermen von Leuf mit einer Temperatur von 33—51° 0. in 1415 m 
Höhe. 

In Franfreic find die heigeften Quellen die aus gneifartigem Glimmer- 
fchiefer entjpringenden imdifferenten Thermen von Chaudes-Aigued in der 
Auvergne, mit 80% C., 650 m über dem Meere. 

In Italien finden fich die heißeſten Quellen auf der daran reichen vul- 
kaniſchen Inſel Ischia, darunter der hauptfächlich Kochjalz und Soda enthal: 
tende Gurgitello mit 75°, die Quelle Cociva mit 90% 0. Dieje heißen 
Quellen waren fhon Strabo (66 v. bis 24 n. Chr.) und Plinius (dem 
Älteren, 23-- 79) befannt, und beide erwähnen deren Wirkjamfeit gegen 
Steinfrante. Strabo fagt in feiner Erdbefchreibung (5. Buch): Soxei 8 
7a Deppa daran Evraöla (sc. &v tals Ilhnrobssars) Hepamedsry tods Aıdı- 
övıas, und Plinius in feiner naturalis historia (lib. XXXI): in Aenaria 
insula calculosis mederi (sc. aquae produntur). 

In Deutſchland ijt die heißeſte Quelle die aus dem Übergangsgebirge 
(Grauwackenſchiefer und Übergangstaffitein) entfpringende Schwefeltherme von 
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Burtſcheid bei Aachen mit 779 C. Gleiche Temperatur zeigt die heifeite 
Schwefelquelle der Pyrenäen, die von Ar (Acgs — Aquae); an verſchie— 
denen Stellen dieſes (710 m über dem Meere gelegenen) Städtchens treten 
58 Scwefelthermen von 27— 779 C. hervor. Der alfalifch-falinifhe, aus 
Granit hervorbrechende Karlsbader Sprudel, welder auch Intermiffionen 
zeigt, hat 73% C. Die Karlsbader Thermen differiren von 23—73" 0., 
aljo ebenfalls 50 Grade; fie dürfen als die heilfräftigften der Erde an— 
gejehen werden. Karlsbad Liegt an der Tepl im Nordweiten Böhmens 
unter 50° 30’ n. Br. und 300 33° 5. L., 355 m über dem Meere, hat 
eine mittlere Sahrestemperatur von 625° C. und einen mittleren Baro- 
meterjtand von 705 mm. 

In den Donautiefländern ift die heißejte Quelle die indifferente Therme 
von Yojhanitfa im Ibarthale in Serbien; ihre Temperatur beträgt 79° C. 

In Griechenland find die heißeſten Quellen die Schwefelthermen von 
Aidepfos, dem heutigen Lipfo, auf der Inſel Eubda, von denen einige 31”, 
andere 62-—75° G. haben. Sie waren fon im Alterthum gekannt und 
gebraucht. Strabo ſchon rühmt deren Wirkfamfeit und erzählt, daß auch 
Sulla während des Mithridatiichen Krieges, alfo im letten Jahrhundert v. 
Ehr., diefe Bäder gebrauchte: „urtpxerrar 6: fs av Aukxıddov nöksug 
6 Astkavrov xakounevov medlov: &v ÖE Tourp Hepumv Te Ddärwmy elalv 
Zxßokat zpos Hapareiav voomv ebpueis, ols &yphoato xat Zurkas Kopvn- 
kıos, 5 av Popatwy Aysuov.“ Die (Schwefel-)Thermen des weltgejchicht- 
lichen Thermopylä, am Fuße des Otna — fchiffbergende (d. h. nahe dem 
Hafen) und felsumſtarrte heiße Bäder, vadAoya xaı rerpaia Hepua Aourpa, 
nennt fie Sophofles in feinen Tracdinerinnen —, welde dem Engpaß den 
Namen gaben — Eotı yap xaı Bepua ninstov Ddara, wie Strabo jagt — 
haben 65° C. 

Im nördlichen Indien entjpringt aus Granit (30° 52° n. B.) die ehr 
heiße Quelle von Jumnotri: die 90" C. erreicht und, da fie diefe hohe Tem— 
peratur in einer Erhebung von 3400 m offenbart, faſt den Siedepunft er- 
reicht, welcher diefem Luftdrud angehört. (Humboldt), 

Mit den fochenden jprudelnden Quellen und den heißen ftehenden Ge— 
wäjjern der vom 34—42% f. Br. und 172—179° 5, 2. v. Gr. fih er 
jtredenden, über 2000 Quadratmeilen großen Nordinfel Neufeelands (1642 
wurde die Injelgruppe von dem Holländer Tasman entdeckt) hat und neuer- 
lich Hochftetter in feinem 1863 erfchienenen Werke „Neu-Steland” näher be- 
fannt gemadt. „Im füdöftlihen Theil der Provinz Audland, zwijchen dem 
großen Zaupo-See (400 m Meeereshöhe) und der Oftfüfte, liegt der durd) 
feine fochenden Quellen, dampfenden Fumarolen, Solfataren und brodelnden 
Schlammkeſſel, oder, wie die Eingeborenen diefe Erfcheinungen nennen, durd 
die Ngawhas (nicht intermittirenden) und Puias (intermittirenden, Geyſer 
ähnlichen Quellen) fo berühmt gewordene „See-Diſtrikt“. Nur Miffionäre, 
Beamte und wenige Touriſten find bis jegt auf den Maoripfadern — Maori 
find die urjprünglichen Eingeborenen Neuſeelands; fie find gleich der nur 
auf ihrer Inſel vorfommenden Kauri. Fichte im Ausiterben begriffen — durd) 
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Urwälder und Sümpfe vorgedrungen in diefe merfwürdige Gegend; nur die 
Eingeborenen haben bis jegt Gebrauch gemacht von diefen großartigiten 
Thermen der ganzen Welt und Linderung und Heilung gefunden bei manig- 
fachen Leiden und Krankheiten. Die heißen Quellen zeigen denen auf 98 
land ähnliche Erfcheinungen und find wie jene Kiefelfinter abfegende Quellen. 
Einige derjelben, namentlich ein gewaltiger, bejtändig 1a—1 m hod auf: 
wallender Sprubdel, dejfen klares Waffer eine Temperatur von 980 C. zeigt, 
bilden durch ihren Riefelfinterabfag natürliche Badebaffins, ſchneeweiße Beden 
wie vom reinften Marmor, deren kryſtallhelles Waffer verfchiedene Tempera— 
tur, bis 34° C. zeigt, und follen diefe Bäder fehr wirkſam gegen Gicht 
fein. Ebenjo follen die zahlreichen warmen Quellen um den berühmten Noto: 
mahana oder warmen See nad) den Erfahrungen der Eingeborenen bei 
hronifchen Hautkrankheiten und rheumatischen Leiden fich als heilfräftig er- 
weifen. Auch der Aufenthalt an den Ufern des Rotomahana, fpeciell auf 
feiner Heinen Felsinſel Puai, wird wegen der gleichmäßig warmen Lufttem— 
peratur — die Temperatur feines Waſſers beträgt durdjfchnittlih 26° C. — 
als heilfam bei Keuchhuſten gerühmt.“ 


Urfahen der Quellentemperatur. 

Gehen wir nun über zur Betrachtung der Urfachen der Quellentempe 
ratur, jo finden wir da mehrere gleichzeitig zufammenwirfend. „Die Tempe 
ratur der Quellen”, jagt Humboldt in feinem Kosmos, „hängt wie die Höhe 
des ewigen Schnee von vielen, fehr verwidelten Urſachen gleichzeitig ab. 
Sie ift Funktion der Temperatur der Erdfcichte, in der fie entjpringen, der 
Wärmelfapacität des Bodens, der Menge und Temperatur der Meteormajjer: 
welche letztere felbft wiederum nad der Art ihrer Entjtehung von der Luft⸗ 
temperatur der unteren Atmofphäre verfchieden ift.“ Daraus erklärt es fi, 
daß eine heiße Quelle nicht aus einer ungeheuren Tiefe des Erdbodens her- 
aufjteigen müfje, fondern daß es fehr wohl vorfommen kann, daß fie nur 
wenige Meter unter, ja daß fie fogar noch über dem Meeresſpiegel liegt, 
wenn nur der atmojphärifche Niederfchlag in bedeutender Höhe jtattgefunden; 
das Waſſer wird dann durd den Gebirgsftof in Gängen oder lüften fort- 
geleitet und auf diefe Weife immer unabhängiger vom äußeren atmofphäri- 
hen Einfluß und immer abhängiger von der Eigenwärme des Geſteins. 
Und dies ift aud der Grund, warum fat alle Thermen einen fich ſtets 
gleid; bleibenden Temperaturgrad zeigen. Sie find, wie Naumann jagt, von 
der Erde heraufgefandte Boten, die Zeugnis ablegen vom Zujtande ihres 
Innern. Im Verhältnis zum Erddurdmeffer ift die Tiefe der Thermen 
überhaupt feine fo große, wie auf den erjten Blick es fcheint. Man nimmt 
an, daß die Dice der Erdrinde höchſtens den fünften Theil des Erdhalb— 
meffers, alfo 85 Meilen, beträgt. Durch Experimente iſt nachgewieſen, daß 
als mittlere Schmelzhige für die Yava der Schmelzpunft des Schmiedeeiſens 
1500° C., anzunehmen; aber diefe glühend flüffigen Eruptionen der Yulfane 
haben nicht in unermeflicher Tiefe ihren Sit, ſondern der glühende Erpfern 
befindet fi näher der Erdoberfläche, der fogenannten Erdrinde, wie dem 
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Erdmittelpunft: der Erdmittelpunft ijt nämlich nicht der heißeſte Theil des 
glühend flüffigen Erdinnern, indem geſchmolzene Mafjen im Verhältnis des 
Drudes, der auf ihnen laftet, vom Mittelpunft aus erjtarren. Es iſt alfo 
durchaus nicht nothwendig, ja nicht einmal annehmbar, daß, fobald der 
glühend flüffige Zuftand und mit ihm gewiffermaßen eine Übereinftimmung 
in der Beichaffenheit des Erdferns erreicht ijt, daß dann nod fortwährend 
eine progrejjive Hitezunahme ftattfindet, fo daß man ſchließlich auf Hundert- 
taufende von Wärmegraden kommen würde. „Die und ewig verfchloffenen 
Abgründe der Tiefe find gewiffermaßen den uns gleichfalls unerreichbaren 
Fernen des Himmelsraumes zu vergleichen; und, wie wir über diefe Iegteren 
wejentlic durch das Kicht belehrt werden, jo gewinnen wir über das Erd» 
innere den widhtigften Auffchluß durd die Wärme. Der Ajtronom befragt 
den aus unendlicher Ferne kommenden Lichtjtrahl, der Geolog den, wie der 
Bergmann jagt, aus ewiger Teufe hervordringende Wärmeftrahl." (Maus 
mann, Lehrbuch der Geognofie, 1550.) 

Die Urfache der Wärme der Thermalquellen kann demnad; nur in der 
Eigenwärme der Erde zu juchen fein, und fie erklärt e8 au, warum wir 
in den verjchiedenjten Gebirgsformationen und in allen Ländern Thermen 
antreffen. So nehmen ſämmtliche Soolquellen aus Flößgebirgen ihren Ur— 
fprung, indem fie von diejen ihren Salzgehalt beziehen, und eine Anzahl 
derjelben find warme Quellen, Thermaljoolen. Die Therme von Pfäfers 
bricht aus dem dem Iuragebirge angehörenden, aus „feiten, glasartig bresjen- 
dem Kalkjtein” beftehenden Gebirgsftod des Kalanda hervor. „Die Quelle 
von las Trincheras mit 97° C. entjpringt aus einem in regelmäßige Bänke 
geipaltenen Granit, fern von allen Bulfanen, während alle Quellen am 
Abhange der noch thätigen Vulkane (Paſto, Cotopari und Zungurugua) nur 
eine Temperatur von 36—54" 0. haben” (Humboldt, Kosmos). Diefelbe 
Temperatur von 36—54° C. zeigen auch die aus jüngeren Flößgebilden, 
denen fein vulfanifches Gejtein beigemifcht ift, entjpringenden Kochjalzquellen 
von Baden-Baden. — Aus dem gleichen Grunde erklärt es ſich ferner, 
warum, wie ed namentlich bei Gebirgsthermen nicht jelten der Fall, in nächſter 
Nähe der Therme ganz frisches Quellwaffer hervorftrömen kann: der ober» 
flächliche Lauf dieſes Quellwaſſers, das nicht in die Tiefe gehende Rinnſal 
desfelben, fteht nicht mit der Eigenwärme, wohl aber mit der Außentempe- 
ratur in jteter Wechſelbeziehung. Den auffallendjten Temperaturkontraſt 
bieten in diefer Beziehung die bereit erwähnten Quellen zu Leuf und von 
San Miguel. Und fon Homer (9 Yahrhunderte dv. Chr.) erwähnt einer 
ähnlichen Erjcheinung im 22. Gefang feiner Ilias, indem er vom flüchten: 
den Heftor und dem naceilenden Adilles fagt: 


Und fie erreichten die zwei fchönfprudelnden Quellen, woher fi 

Beide Bäch’ ergiehen des twirbelvollen Stamandros, 

Eine rinnt bejtändig mit warmer Fluth, und umher ihr 

Wallt auffteigender Dampf, wie der Rau des brennenden Feuers; 

Uber die andere fließt im Sommer aud) kalt wie der Hagel, 

Oder des Winterd Schnee, und gefrorene Schollen bes Eifes. 
(Bo$.) 
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Daß, unabhängig von der geologifchen Befchaffenheit, je tiefer man in 
die Erde dringt, deſto mehr die Wärme zunimmt, und daß diefe Wärme des 
Erdinnern die wejentlihe Quelle der Wärme der Thermen ift, dafür ſprechen 
auch gewifjermaßen als direfte Mefjungen die artefishen Brunnen: je tiefer 
man gegraben, deſto höher wurde die Zeinperatur. Dod kommen dabei 
noch) manche andere und zwar folgende Faktoren in Betracht. Die ober 
flählichen Schichten der Erde find natürlich unter allen Umftänden von den 
atmosphärischen Einflüffen abhängiger, ihre Temperaturverhältnijfe daher jrets 
fhwanfender als die der tiefer gelegenen. Im einer bejtimmten Tiefe hört 
diefer Wechfel auf und iſt jo die Grenze des äußeren Einfluffes gegeben. 
Diefe Grenze, wo der Thermometer nicht mehr ſchwankt, zeigt die mittlere 
Temperatur des betreffenden Ortes an. Von da beginnt dann eine all 
mählich mit der Tiefe ſich fteigernde Temperatur, und zwar darf man nad) 
den biöherigen, namentlid an den artejiihen Brunnen (ſ. dieje) gemachten 
Beobadhtungen annehmen, daß mit je 30 m Ziefe die Wärme der Erde um 
1° C. zunimmt. So würde die Therme von Pfäfers, deren Temperatur 
nad meinen am Orte der Yafjung, einem fleinen felfigen Bajfin am Ende 
der Taminaſchlucht, wiederholt vorgenommenen Mefjungen — die Temperatur 
der Bäder beträgt 11/a— 21/2" weniger (vgl. meine Schrift: „Die indifferente 
Therme von Pfäfers-Ragaz“, 1876), 37% C. beträgt, auf eine Urjprungstiefe 
von 1100 m fließen laſſen. 

AS Hauptgrund gegen die Annahme eines glühend flüjfigen Erdkerns 
hat man die außerordentlich geringen Temperaturen in den Tiefen der Sees 
und Meerwaffer hervorgehoben. Man hat gejagt, die Eentralhite des Erd 
förpers, welche von dem glühendflüffigen Erdfern ausgeht, muß eine allge 
mein verbreitete fein; es muß jomit der Meeresboden, refp. die über ihm 
befindliche, tiefite Waſſerſchicht, entjprechend dem Grad der Senkung, erwärmt 
fein. Allein diefer fcheinbare Einwurf läßt ſich volljtändig entkräften dadurch, 
daß wir es ja nicht mit erjt entjtandenen, ſondern mit feit Jahrtauſenden 
bejtehenden Berhäftnifjen zu thun haben, daß die Seen und Meere aljo 
ohne Zweifel einen immerwährenden abfühlenden Einfluß auf die unterjten 
Waffer-, reſp. Bodenfhichten ausgeübt, vor Allem aber, daß die einzige 
Quelle für die Wärme der Erdoberfläche, unfere Sonne, „die Mutter alles 
Lebenden, Schöpferin und Erhalterin der irdifchen Welt“, deren Kraft, wie 
Pouilfet berechnete, im Stande ijt, jährlich eine Eisſchichte von 30 m Dide 
von der Erdoberfläche wegzujchmelzen oder 5’; Millionen Kubikmeilen Wafjer 
um 1° C. zu erwärmen, — daß diefe Quelle eben nicht bis auf den Meered 
grumd dringen und fo die unterjten Schichten gleicd; den oberjten und dem 
feiten Yande erwärmen kann. 

„Die primitive Urfache der unterirdifhen Wärme iſt, wie an allen 
Planeten, der Bildungsproceß felbft, das Abfcheiden der fich ballenden Maſſe 
aus einer kosmiſchen dunftförmigen WFlüffigfeit, die Abkühlung der Erd 
ſchichten verſchiedener Tiefen durd Ausstrahlung.” (Humboldt, Anfichten der 
Natur.) Wärme, fagt I. R. Mayer, ijt latente Bewegung, Bewegung ift 
latente Wärme. 
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In hiſtoriſcher Beziehung ijt merfwürdig, daß fchon der um das 4. Jahr: 
hundert lebende irländifche Märtyrer Patriciue, Biſchof von Pertufa bei 
Karthago, an die innere Erdwärme ald Urfache der Quellwärme dachte. 
Dem heidnifchen Profonjul Julius, welcher fpöttelnd bemerkt hatte: vide, 
quam ultro dii nostri, thermarum concessa virtute, salutares sint 
nobis, und dann fragte: age tamen, edissere, quo auctore hae thermae 
scaturiant, et fervens haec aqua cujus virtute adeo ebulliat? — er— 
widerte er nämlid: est autem et supra firmamentum caeli, et subter 
terram ignis atque aqua; et quae supra terram est aqua, coacta in 
unum, appellationem marium; quae vero infra, abyssorum suscepit, 
ex quibus ad generis humani usus in terram velut siphones quidam 
emittuntur et scaturiunt. Ex iisdem quoque ct thermae exsistunt, 
quarum quae ab igne absunt longius, provida boni Dei erga nos 
menie, frigidiores; quae vero proprius admodum, ferventes fluunt. 
In quibusdam etiam locis et tepidae aquae reperiuntur, prout majore 
ab igne intervallo sunt disjunctae, (Aus dem Werfe: Acta primorum 
martyrum sincera et selecta. Parisiis, 1689.) 

Dean glaubte früher, die natürlichen Thermen befähen eine jtärfer ge- 
bundene Wärme und beruhe darin zum Theil ihre Wirkſamkeit, allein das 
ift ganz unrichtig.. So hat die Thatfache, daß das Pfäferfer Thermalwaijer 
bis 22° oder eigentlich, wie ich fand, bis 25° C. raſch und von da ab lang— 
jam erfaltet, durchaus nichts Bejonderes für fich, indem jedes warme Wajjer 
diejelbe Erfcheinung bietet — „daß es bis zur Temperatur ded umgebenden 
Mediums wegen der Wärmejtrahlung viel rajcher erfaltet, während es fpäter 
nur allmählich durch Ableitung feine höhere Temperatur verliert.” Ähnlich 
verhält es ſich mit den Angaben in Betreff der eleftriichen VBerhältniffe — 
wir finden feine ftärfere Ablenkung der Magnetnadel durd; das Thermal— 
waſſer als durch andere® Gebiruswafjer, 3. B. Iſarwaſſer. Endlich das 
Lichtbrechungsvermögen iſt gleichfalls nicht anders, nicht ſtärker wie beim ge— 
wöhnlich deſtillirten Waſſer. 


Temperaturverhältniſſe der Erdſchicht im Allgemeinen. 

„Wie man aus der unveränderten Schwingungsdauer eines Pendels 
auf die bewahrte Gleichheit feiner Temperatur ſchließen kann, jo belehrt une 
die unveränderte Umdrehungsgefchwindigfeit der Erde über da8 Maß der 
Stabilität ihrer mittleren Temperatur. Diefe Einfiht in das Verhältnis 
der Tageslänge zur Wärme gehört zu den glänzendften Anwendungen einer 
langen Kenntnis der Himmelsbewegungen auf den thermiihen Zujtand 
unjeres Planeten. Die Umdrehungsgefcwindigfeit der Erde hängt nämlid) 
von ihrem Bolum ab. So wie in der durd) Strahlung allmählidy erfalten- 
den Maſſe die Rotationsachſe kürzer würde, müßten mit Abnahme der Tem— 
peratur die Umdrehungsgefhwindigfeit vermehrt und die Tageslänge vermin- 
dert werden. Nun ergiebt die Vergleihung der fecularen Ungleichheiten in 
der Bewegungen des Mondes mit den in älteren Zeiten beobachteten Finfter- 
niffen, daß feit Hipparchs Zeiten, alfo ſeit vollen 2000 Yahren — Hippar: 
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chus, der „Schöpfer der wifjenfhaftlihen Ajtronomie*, lebte im 2. Jahrh. 
v. Chr. —, die Länge des Tages gewiß nicht um dem hundertjten Theil 
einer Sekunde abgenommen hat. Es ijt demnad) innerhalb der äußerſten 
Grenze diefer Abnahıne die mittlere Wärme des Erdförpers jeit 2000 Yahren 
nicht um Yıro eines (Gentefimal-)Grades verändert worden.‘ 

Diefe nod) in Humboldts Kosmos niedergelegte Anſchauung, wonach die 
Erdwärme gewiffermaßen als ruhender Pol in der Erjcheinungen Flucht an- 
zujehen gewefen wäre, ijt aber Ende der 50er Yahre durd) den englifchen 
Altronomen Adams als eine nicht ganz richtige erkannt worden. Er bat 
nadjgewiejen, daß durch die Ebbe und Fluth ein verzögernder Einfluß auf 
die Rotation der Erde ausgeübt wird. Indem nämlich der obere, dem Mond 
näher gelegene Fluthberg ftärfer angezogen wird und der jeitlichen Ablenkung 
einen günjtigeren Angriffswinfel darbietet als der untere Fluthberg, aljo der 
Drud von Dit nad Weit — die Richtung der durd die Gezeiten hervor: 
gerufenen Meeresitrömung ift ja der Erdrotation gerade entgegengefekt — 
der von Weit nad) Djt des unteren luthberges überwiegt, reſultirt ein 
überwiegend von Oſt nad) Weit gehender Drud, welcher der Umdrehung der 
Erde ein Hindernis entgegenfegt. Hierdurch wird aljo die Umdrehungsge— 
Ichmwindigfeit der Erde vermindert, d. h. der Sterntag oder die Motationszeit 
der Erde ijt im Wachen begriffen. Es mad)t dies allerdings für Jahrtau— 
ſende nur einen Kleinen Bruchtheil einer Sekunde aus, für ein volles Yahr- 
taufend nämlid nur Yıoo Sekunde; aber dieſer geringe Bruchtheil würde 
ohne Zweifel fid) erhöhen, wenn nicht von anderer Seite ein fompenfirender 
Einfluß jtattfände, und diefer bejteht in der ebenfalld fehr unmerflichen Ber: 
fürzung der Erdachſe, hervorgerufen durd die ganz allmählige Abkühlung, 
reſp. Zufammenziehung des Erdkörpers. (Mayer, Die Mechanik der Wärme, 
1874; bier fpeciell der 1870 gehaltene Vortrag über Erdbeben.) 

Der fonjtante, von den atmoſphäriſchen Einflüffen alfo unabhängige 
ZTemperaturgrad ded Bodens richtet fich jelbjtverftändlich nad) der geogra- 
phifchen Breite de Ortes. In der Äquatorialzone — 15° nördlich und 
ſüdlich vom Äquator — beträgt die durchſchnittliche Lufttemperatur 30° C., 
und ihr wird alfo auch der fonjtante Temperaturgrad des Bodens entjpreden; 
in der Polarzone, vom 72. Breitegrad an — der 82. Breitegrad gilt bes 
fanntlic als Vegetationägrenze —, wo felbit das Quedfilber gefriert, dem- 
nad) eine Temperatur von — 40° C. und darunter vorlommt, wird eine 
Temperatur des Bodens von — 8° C. als konjtant gelten dürfen. Wäh- 
rend ferner in der Äquatorialzone diefe Stetigkeit der Temperatur in ges 
ringer Tiefe des Bodens eintritt, ijt die im unferen Breitegraden, 43—52", 
nad) Humboldt erjt bei 16—15 m der Fall, wobei er indeß bemerkt, daB 
ſchon in der Hälfte diefer Tiefe die Oscillationen des Thermometerd durch 
Einfluß der Jahreszeiten kaum noch einen halben Grad betragen. Mit der 
Annäherung an den Nordpol wird natürlich gradatim eine immer größere 
Tiefe für die Konjtanz der Bodentemperatur ſich herausjtellen. In Jalutsl 
in Sibirien, unter dem 62° m. Br., mit einer Sommerwärme von 20° C. 
und einer Winterfälte von — 40° C., fonad) einer mittleren Jahrestempe⸗ 
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ratur von — 10° C., zeigte ein Brunnenſchacht nod) bis 120 m gefrorene 
Erde; der Boden, 30 m tief gefroren, thaut im Sommer etwa 1m auf. 

„Cine Quelle im Norden Sibiriens, wo die mittlere Temperatur 
— 800. ijt, wird aus einer Tiefe von 180—230 m Waffer von der Tem- 
peratur 19 0. emporbringen, während in Klimaten, die die mittlere Tempe- 
ratur 25" C. befigen, in der erwähnten Tiefe das Waffer die Temperatur 
von 32—35° C. hat.” (Seegen, Handbud) der Heilquellenlehre, 1862). 

Die Ertreme der Lufttemperatur unferes Planeten dürften im Folgen— 
dem repräfentirt fein. Die höchfte Temperatur wurde bis jeßt beobadıtet in 
Murzuf (450 m) in Afrifa, 50-569 C. im Schatten. „Den in der Luft 
ihwebenden feinen Sandkörnern (Centra jtrahlender Wärme) darf man wohl 
diefe furchtbare Hite zufchreiben, welcher im Schatten in der Dafe von 
Murzuk wodenlang mein dort verftorbener unglüdlicher Freund Ritchie mit 
Kapitän yon ausgefegt war.“ (Humboldt, Anfihten der Natur.) Die 
niedrigfte Temperatur wurde bis jett beobachtet im Fort Relianec an ver 
Dftfpitee des großen Sflavenfees in Nordamerifa: — 56° C. 

Die Abnahme der Quellentemperatur mit der zunehmenden Höhe be- 
treffend, fo ergiebt fi) aus mehrfahen Beobadhtungen, daß mit durchfchnitt- 
ih 180 m Höhenzunahme eine Abnahme der Quellentemperatur um 19 C. 
eintritt. „Die Abnahme der Quellentemperatur iſt jedenfall® etwas lang- 
famer als jene der mittleren Sahrestemperatur der Yuft, welche in den Alpen 
160 m für 19% C. beträgt. Die Quellen find dort im Allgemeinen in glei: 
dem Niveau wärmer als die mittlere Yufttemperatur, und der Unterſchied 
zwifchen Luft: und Quellenwärme wächſt mit der Höhe.“ Als mittlere Höhe 
der Schneegrenze ergiebt fid) nad den Unterfuchungen der Gebrüder Schlag: 
intweit für die Süpdfeite der Alpen 2790 m, für die Nordfeite 2700 m. 
Die mittlere Temperatur der Schneegrenze der Alpen iſt 5° C. 


(Schluß folgt.) 
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Über Taifune und ihre fortſchreitende Bewegung. 


Über das Wefen der Taifune in den chinefifhen und japanischen Ge— 
wäjjern liefern Berichte des Negierungs-Ajtronomen in Hongfong, Herrn 
W. Doberd, vom Mai und Juli d. J. fhägenswerthe Beiträge; dem See- 
manne bejonder® werthvolle Angaben enthalten fie über Anzeichen, Bahn 
und Gefchwindigkeit der Taifune. Nebſt einigen allgemeinen Bemerkungen 
über die Windverhältniffe in Hongkong laſſen wir diefelben deshalb zunächſt 
folgen. 

Die Winde in Hongkong, welcher Plat noch in der Region des Pafjates 
gelegen ift, werden hauptjädlich beeinflußt durch die benachbarten Kontinente, 
in erjter Reihe durch das ungeheure Feitland von Ajien und bis zu einem 
gewiſſen Grade auch durd) Auftralien. Wenngleich die durchſchnittliche Wind- 
rihtung eine öftliche ift, zum Theil eine Wirkung des Verlaufs der Küſte, 
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fo findet doc ein regelmäßiger jährlicher Wechfel ftatt. Nach dem allgemeinen 
Geſetze, daß die Luft von der Region höheren Drudes nad dem Gebiet eines 
niederen Drudes ftrömt, jedoch, infolge der Notation der Erde auf der nörd- 
fihen Halbfugel nad; rechts abgelenkt wird, wehen im Winter, wenn über 
China ein hoher und über dem nördlichen Australien ein niederer Quftdrud 
herrſcht, in der chinefifhen See faft ununterbrochen O- oder NO: Winde 
Im Frühjahr, wern das Barometer im jüdlihen Afien fällt, geht der Wind 
nad Süden, und nah Südweſt, wenn im Hochſommer über Gentralafien 
ein Minimum des Luftdruds, dagegen über Auftralien ein hoher Drud liegt. 
Im Herbft dreht der Wind wieder nah NO zurüd. Der SW-Monjun weht 
nicht mit ſolcher Bejtändigfeit, wie der NO-Monfun, wahrjcheinlich weil im 
Sommer das Gebiet niederen Drudes nicht fo regelmäßig ift, wie im Winter 
das des hohen Drudes über. Ajien, und der NO-Paffat, unterftütt durch 
den zu diefer Jahreszeit verhältnismäßig hohen Barometerjtand im Nord: 
Bacific, zumeilen durddringt. Da mit zunehmender Breite auch die Schwan- 
kungen des DBarometerftandes wachen, fo ijt nördlid; von Hongkong der 
Luftdrud größeren Änderungen unterworfen als fildlih davon. Der Oft: 
wind im Winter nimmt deshalb bei fteigendem Barometer an Stärfe zu, 
der SW-Wind im Sommer dagegen bei falfendem Barometer. 

Die Taifune fcheinen öſtlich oder füdöftlich der Philippinen in der Mulde 
niedrigen Luftdrudes zwifchen den beiden Gebieten hohen Drudes in dem 
Nord- Pacific und Auftralien zu entjtehen. Auf die Bahnen derfelben läßt 
ſich das von Clement Ley aufgeftellte Gefeg anwenden, daß ein atmoſphä— 
riſches Minimum fich fo bewegt, daß ed das Marimum rechts läßt. Die 
Anwendung diefed Gefetes in Verbindung mit genügenden Berichten über 
die Luftdruckvertheilung erleichtert außerordentlich die Borausbeftimmung der 
Zaifun-Bahnen. 

Nad dem Wege, welchen die Taifune in der Regel verfolgen, Lafjen fie 
ſich in drei oder eigentlich in vier Klaſſen theilen. — Zaifune der erjten 
Klafje treten zu Anfang und zu Ende der Taifunzeit auf, gehen quer über 
die chinefifche See, entweder in weitnordweitliher Richtung von Luzon nad) 
Hainan und Tongfing, oder, wenn über Siam und Anam eim bober 
Luftdruck liegt, zuerft wejtlich und dann füdweftlich; fie dauern 5 bis 6 Tage. 

Zaifune der zweiten Klaſſe werden am häufigften beobachtet, und ihre 
Bahnen laſſen ſich am weiteften verfolgen. Sie bewegen ſich gewöhnlich 
nordweftlic in der Gegend von Luzon und wenden ſich in ca. 26%, ober 
beffer zwifchen 22% und 32° nördl. Br., nach Nordoften. Sie erreichen vor 
ihrem Wendepunfte entweder die Küfte und verlieren dann gewöhnlich den 
Charakter tropifcher Stürme, oder fie gehen die Küſte entlang durch die Strafe 
von Formoſa, nach Yapan, über die japanifche See oder an die Küſte von 
Korea. Nad dem Gefek von Clement Ley erklären ſich diefe Bahnen wie 
folgt: Während die Wirbel fich füdweftlich des hohen Drudes im Nord 
Pacific befinden, gehen fie nad NW, weitlicd von demfelben angelangt be 
wegen fie fich nordwärts, wenn nordweitlich von demfelben nach NO, umd 
weiter müffen fie oſtwärts wandern, wenn fie jich nördlich don dem Gebiete 
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des hohen Luftdruckes befinden. Sie kommen gewöhnlich mitten in der Taifun⸗ 
zeit vor und dauern durcdfchnittlih 7 Tage. 

Zaifune der dritten Art find möglicherweife die gewöhnlichiten, aber 
man begegnet ihmen weniger häufig, und fie entziehen fich daher oft der Be- 
obachtung. Sie ziehen öftlic von Formoſa nad) Norden. Nach einer Wen- 
dung gehen fie häufig an die Südfüfte von Japan oder durch die japanifche 
Se. Ein folder Zaifun folgt oft auf einen der zweiten Klaſſe. Wenn der 
fegtere den Wendepunkt feiner Bahn überfchritten hat, geht der erjtere nord- 
wärts. Dies findet darin feine Erklärung, daß das wirkende Gebiet niederen 
Drudes in Afien — der vorhergehende Taifun — dann bedeutend öftlich 
von feiner normalen Pofition ift. Es ift außerdem eine befannte Thatfache, 
daß Depreifionen nad, ſolchen Plägen angezogen werden, über welche eben 
eine Depreifion paffirt if. Die Dauer diefer Taifune ift unbeftimmt. 

Taifune noch einer vierten Klaſſe gehen ſüdlich von Luzon vorbei in 
weitlicher Richtung, oder zuerjt weftlih, dann füdweitlih. Wenngleich viel- 
leicht nicht ungewöhnlich, Tiegen fie außerhalb des vorliegenden Beobachtungs⸗ 
gebietes. Sie fcheinen fi in einigen Beziehungen von den Taifunen der 
anderen Klaſſen zu unterfcheiden und von Gewittern begleitet zu fein. Sie 
fommen in fo niedriger Breite vor, daß die Wirkung der Erdrotation auf 
fie viel geringer ift, al® bei anderen Zaifunen, und da fie fich ſchnell dem 
Anuatorialgürtel zu nähern feinen, fo bilden fie vielleicht ein Zwifchenglied 
zwifchen den eigentlichen Zaifunen und den atmofjphärifchen Störungen jener 
Gegend, welche mit Drehftürmen nichts zu thun haben. Ihre Dauer beftimmt 
fih auf 1 bis 2 Tage. 

Über die Gefchwindigkeit der Taifune 1884 find folgende Nefultate er» 
halten: 


Öftlih von Luzun . . » » 7 Seemeilen pro Stunde. 
Chineſiſche See zwifchen 120° u. 80; n. Br. 6 „ — J 
2 £ „ Hongkong, Luzon 
u. dem — — ii — 
Bei Hainan . . 3 „ 2 N 
Oſtlich von Formeſa F 0 „ A 
Im ſüdlichen China: awangtung Boten, 
RKlangfi . » » -» . 10 „u "0 


In der Straße von Bormo . — 198— 

Dei Shangaiii...1712 

Im nördlichen China . » 2... 23 

Bei Yapan. . » — 219 — 

In der japaniſchen Se. er 30 

Die erſten Anzeichen eines Taifuns in der chineſiſchen Se find Girrus- 
wolfen, welche, wie dünnes Haar, Federn oder Heine weiße Wellenfloden 
ausfehend, von Dften oder Norden heraufziehen, ein geringes Steigen des 
Barometer, Hares und trodenes aber heißes Wetter und leichte Winde. 
Hierauf fällt da8 Barometer, während die Temperatur noch weiter fteigt. 
Die Luft wird drüdend infolge der zunehmenden Feuchtigkeit und der Himmel 

28 


218 Über Taifune und ihre fortfchreitende Bewegung. 


nimmt ein drohendes dunſtiges Ausfehen an. Dünung, Phosphoresciren 
des Waſſers und ſehr fchöne Sonnenuntergänge bieten dem mit den gewöhn- 
lihen BVerhältniffen befannten Seemanne weitere Merkmale. Beim Heran- 
nahen des Zaifuns bededt fi) der Himmel, die Temperatur nimmt infolge 
dejjen ab, die Feuchtigkeit vermehrt fich und das Barometer fällt fchneller, 
während der Wind an Stärfe zunimmt. Näher am Centrum weht der 
Wind mit einer Gewalt, daß fein Segel ihm Stand halten kann und der 
Regen gießt in Strömen, aber ohne Donner und Blitz. Noch näher am 
Centrum ift weniger Wind und Regen und ber Himmel ftellenweife Har, 
aber es jteht hier eine furdtbare See; dies iſt deshalb der gefährliche 
Theil. 

Als Anhalt für das Mandvriren der Schiffe im Zaifun giebt Doberd 
die allgemeinen befannten Regeln: Um das Centrum zu finden, ftelle man 
fih mit dem Rücken gegen den Wind, dann liegt dafjelbe an der linfen 
Seite, 2 bis 4 Strich vorlicher als quer ab. Es giebt jedody Ausnahmen 
von diefer Regel. So weht längs der füdlichen Küjte Chinas oft ein ftetiger 
djtliher Sturm, wenn ein Taifun die chineſiſche See kreuzt; beim nördlichen 
Eingang in die Formoſaſtraße weht oft ein NO-Sturm, wenn ein Zaifun 
in füdficher Breite herrfcht. Nachdem man nad) den Veränderungen des 
Barometer und des Windes feitgeitellt hat, in welchem Hafbfreife fi das 
Schiff befindet, fo drehe man im rechten Halbfreife über B-B.-Bug bei, im linfen 
Halbfreife laufe man mit dem Wind von St⸗B. ein oder drehe über St-B.-Bug 
bei, obgleich das Beiliegen im Taifun gefährlich ift, befonder® ehe man fider 
weiß, daß das Centrum bereits paffirt if. Schiffe, welche fich in der Nähe 
der chineſiſchen Küjte oder in der Formofajtraße befinden, ſuchen gemöhnlid 
Zuflucht in dem nächſten Zaifunhafen, der in den Segelanweifungen an 
geführt ift. 

Schiffe, welche Hongkong verlaffen, werden durch das dortige Obſerva— 
torium gewarnt; Schiffe, die von Singapore gehen, Lönnen bei Befolgung 
der obigen Regeln um den Zaifun herumfegeln, bis fie ſich am öſtlichen 
Rande befinden, und dann die verlorene Dijtanz wieder gewinnen. Die 
Windftärke ift gewöhnlich in dem nördfih vom Centrum liegenden Halb- 
freife am größten. Südlich von 99 nördl. Br. trifft man feine Zaifune. 

Die Signale in Hongkong werden an einem Majt vor den Polizei 
baraden bei Zfimshatjui gehißt, und zwar: 

Eine rothe Trommel bedeutet einen Taifun in der hinefifchen See dit: 
fih von der Kolonie. 

Ein rother, mit der Spige nad) oben gefehrter Kegel zeigt an, daß ein 
Zaifun in einer nördlicheren Breite als Hongkong herrſcht, oder daß er nad) 
Norden fortichreitet. 

Ein rother, mit der Spitze nad) unten gefehrter Kegel heißt, der Taifun 
befindet fich in einer füdlicheren Breite, oder er bewegt ſich nad) Süden. 

Ein rother Ball bezeichnet einen weſtlich von Hongkong befindlichen 
Taifun. 

Die Seeleute ſollten nicht nur durch dieſe Signale ſich leiten laſſen, 
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fondern auch die meteorologifchen Berichte von der chineſiſchen Küfte (China 
Coaſt Meteorological Regijter), welche täglic) ausgegeben werden, zu Nathe 
ziehen. 

Daß fid) ein Zaifun der Kolonie nähert, wird nicht durch die meteoro- 
fogifhen Signale angezeigt. Lokale Sturmwarnungen werden durd Kanonen» 
ſchüſſe aus einem, am Fuße des Signalmaftes aufgejtellten Geſchütze gegeben, 
Ein Schuß wird gefeuert, wenn überhaupt ein heftiger Wind erwartet wird, 
zwei Schüffe, wenn ein Wind von jturm- oder taifunartiger Stärke erwartet 
wird; womöglich wird nod einmal gefeuert, wenn der Wind wahrſcheinlich 
plöglic feine Richtung ändern wird, da ein foldes Drehen des Windes ge 
wöhnfid mit ernten Schiffsunfällen verknüpft ift. 

Wenn bejondere Informationen erwünſcht find, fo follten diefelben, wenn 
möglih, zwifhen 1 Uhr und 4 Uhr Nachmittags auf dem Öbfervatorium 
eingeholt werden. 

Es dürfte nicht unintereffant fein, den obigen Ergebniffen der For— 
ihungen des Herrn Doberck über Taifune in den chinefifhen und japanifchen 
Gewäffern diejenigen eine® zweiten hervorragenden Meteorologen an der 
chineſiſchen Küfte, des Pater Marc Dechevrens, Direktor des Obfervatoriums 
zu Zirfa-wei bei Shanghai, an die Seite zu ftellen, wie fie aus dem ein- 
aehenden Studium einer Reihe von Zaifunen, im Bejonderen des befannten 
Taifuns vom 31. Yuli 1879, von 14 Zaifunen im Jahre 1880 und 20 
des Jahres 1881 hervorgegangen find. Wir müffen uns hier natürlich auf 
ein kurzes Refume beſchränken. 

Die Zaifune der chinefifhen See find atmofphärifhe Wirbel oder Ey» 
Klone, deren Bahnen nahezu Parabeln bilden; der Scheitel derjelben ijt nad) 
Weiten gerichtet und liegt gewöhnlich im Innern Chinas zwifchen 25% und 
30% nördl. Br. Ein Aſt der Kurve geht in der Regel über die Philippinen 
und der andere über Japan; mit anderen Worten, die fortfchreitende Be— 
wegung findet gewöhnlich von Süden nad; Norden ftatt, mit einer Neigung 
nah Weſten während der erjten Periode, nad) Djten während der zweiten. 
Die Taifune erfcheinen zuerft in einer Zone zwifchen dem 10. und 17. Breiten: 
parallel; einige entjtanden auch innerhalb der Philippinengruppe, die meijten 
famen jedod von See her weiter von Oſten. 

So heftig die Taifune aud auf See auftreten, fo wehen fie, ſobald fie 
das Land erreicht haben, ftet8 nur mit mäßiger Stärke, jo daß fie öfters 
überhaupt nur von aufmerffamen Beobadhtern wahrgenommen werden. Nur 
ein Taifun am 10. bis 14. Auguft 1881 machte hiervon eine Ausnahme, 
indem er mit dem Eindringen in das Land — und er drang bis weit ins 
Innere Chinas ein und richtete in dicht bevöfferten Gegenden arge Ber» 
wüftungen an — an Stärke zunahm; derjelbe Zaifun machte Übrigens auch 
eine Ausnahme in Bezug auf die Richtung feiner Fortbewegung, indem er 
einen dem eben angedeuteten gewöhnlichen Wege gerade entgegengefegten Lauf 
einfhlug. Einige Taifune nehmen, wenn fie wieder nach See gehen, aud) 
wieder an Stärke zu, ohme jedocd annähernd weder die frühere Gewalt des 
Windes noch Tiefe der Depreffion zu erreichen. Der Verluft an Energie 
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und die Abnahme der Depreffion ift zwei Urſachen zuzufchreiben, einmal dem 
faft vollftändigen Verſchwinden jeder Kondenfation auf dem Feitlande infolge 
des Fehlens jener feuchten fonvergirenden Luftſtröme, welde auf See die 
Energie des Wirbeljturmes vermehrten, dann infolge einer Abſchwächung der 
Depreffion durd den Widerftand der zahlreihen, auf dem Wege liegenden 
Hinderniffe. Die Wirbelwinde, welche z. B. über Tongling und Codindina 
in dad Innere Chinas eindringen, müjfen fi allmählich auf das Hoch— 
plateau im Nordweiten und Wejten erheben, fommen dann wieder herunter 
und wenden fich der japanifchen See zu. Die zahlreihen im Wege Liegenden 
Berge haben jtet8 eine Theilung des Hauptwirbeld, zuweilen fogar der 
jelundären hervorgerufen. Die Wirkung eines Hinderniffes, wie einer auf 
der Eyffonbahn liegenden Bergfette, tritt noch mehr bei einem Zaifun her- 
vor, der auf offener See mit feiner ganzen Gewalt tobt. Es kommt dann 
vor, daß zwei verfchiedene Wirbel an beiden Seiten entjtehen, welche um jo 
drohender find, als ihmen bei ihrer geringen Ausdehnung jede Regelmäßig 
feit in den Winden und den Barometerveränderungen fehlt, jo daß fie die 
erfahrenften Seeleute in Berlegenheit bringen. 

Im Sommer ift der Luftdrud über dem Innern Afiens und über China 
viel niedriger al8 an der Küfte und in Sibirien, und an der Küſte wieder 
geringer al8 auf dem Meere. Ein Marimum des Drudes liegt über der 
Mitte des ftillen Oceans, ein Minimum über dem ochotsfifchen Meer und 
in der Nähe der Behringftraße. Diefe verfchiedenen Verhältniffe in dem 
Gleichgewicht der Atmofphäre find beftimmend für die Bildung und die Bahn 
der Zaifune. Sie bewegen fich ſtets gegen das nächſte Depreffionsgebiet, 
deshalb gehen fie vom Meere nad) dem Lande, von den Philippinen gewöhn- 
lid) nad) der Küſte Chinas, wenn fein unüberfteigliches Hindernis im Wege 
liegt, aber bald auf Gebirgszüge ftoßend, wenden fie fi nad) dem Norden 
Chinas, tiefere Depreffionsgebiete aufjuchend, als fie an der füdlichen Küſte 
finden. Sie folgen dann der Hauptrichtung der Sfobaren, welche fie über 
Japan in den ftillen Ocean führt. Eine wunderbare Thatſache ift, daß ein 
Taifun oft den Spuren eines eben vorhergegangenen folgt. Die Zaifune 
ſcheinen fid, anzuziehen, d. h. ein Zaifun wird in feinem Beftreben, fid dem 
Gebiete eines barometrifhen Minimums zuzuwenden, ſich dorthin bewegen, 
wo ein heftiger Wirbelwind dem Luftdrud erniedrigt hat; fo wird alfo ein 
Taifun, der eben verſchwunden ift oder ſich aufgelöft hat, den nächſten Taifun 
nad) derjelben Richtung hin ziehen. — Oft folgen die Wirbelbewegungen 
einem hohen Luftdrud, welcher erzeugt ift durch das Zufammentreffen zweier 
oberen verfchieden gerichteten Luftſtröme, wodurd das Auffteigen der unteren 
feuchten Luft gehemmt wird. Es herrſchen dann ganz leichte Winde, die Luft 
ift überaus Har, Nachts ijt die Ansftrahlung der Erde bedeutend, umd in 
Folge deffen finkt die Temperatur, während bei Tage die Sonne mit voller 
Macht Scheint und es fehr warm wird; nad) einigen Tagen folhen Wetters 
werden, beſonders auf See, die unteren Luftfchichten überhigt und abforbiren 
Wafferdampf. Wenn dann das Tabile Gleichgewicht der Luftfchichten durd 
irgend eine Urfache geftört wird, wie durch eine leichte, von den entgegen 
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geſetzten Luftftrömungen herrührende rotirende Bewegung, welche allmählich 
nad unten fortjchreitet, jo wird die untere feuchte Luft eine aufiteigende Be— 
wegung annehmen, es treten Kondenfationen ein und tragen dazu bei, die 
bereit8 durch den aufiteigenden Luftjtrom erzeugte Depreffion noch zu ver— 
größern. Nachdem die rotirende Bewegung einmal eingeleitet, vermehrt die 
durd die Gentrifugalfraft nad) außen gefchleuderte Luft den Druck ringsum 
und zwingt die unteren Quftmaffen, mit vermehrter Gefchwindigfeit dem 
Centrum zuzuftrömen; die Kondenfation nimmt immer mehr zu und die 
latente Wärme des fondenfirten Wafferdampfs vermindert durch Ausdehnung 
der Luft den unteren Luftdruck. So folgen die verfchiedenen Urfahen und 
Wirkungen auf einander; alles fucht die rotirende Bewegung zu befchleu- 
nigen und weiter auszudehnen, und der Wirbelwind ijt da. Wenn nun in 
einer Richtung die Luft in einem ftabileren &leichgewicht fid) befindet und 
anderen Einflüffen unterworfen, welche einen hohen Drud aufreht zu ers 
halten fuchen, dem allgemeinen Impulſe nicht nachgiebt, fo bewegt ſich der 
Wirbel nach der entgegengefeßten Seite oder dahin, wo die in einem Ge— 
biete des Maximums angehäufte Luft am Leichteften abfließen kann. 

Eine Wirkung der rotirenden Bewegung ijt, an ihrer Peripherie ſolche 
Maxima zu fchaffen und fie weiter und weiter in dem Maße, wie der Wirbel 
ſich ausdehnt, zurüc zu ftoßen. Diefe Ausdehnung und die Gebiete hohen 
Luftdruckes find daran ſchuld, dag die Gradienten weniger fteil ausfallen, die 
centrale Depreffion weniger ausgeprägt ijt, daß die rotirende Bewegung ver- 
langfamt, die große lokale Kondenfation aufhört und durch Heinere Konden- 
fationen an verſchiedenen Stellen erſetzt wird, daß ſchließlich der primäre 
Wirbel ſich abſchwächt und allmählid verfchwindet. — So erklärt fic die 
Entjtehung, Entwidelung und das Verfchwinden eines Taifuns. 

Die Luftftrömungen in den unteren Schichten find theilweife centripetale, 
oder fie befchreiben vielmehr Kurven, die mehr oder weniger zum Radius ge- 
neigt find, während fie in den oberen Schichten, wie es die Cirri oft genug 
zeigen, bdivergirend find, Die Luft muß demnach in der Nähe des Gentrums, 
wo der Luftdrud am niedrigften ift, auffteigen und an der Peripherie, wo er 
am höchſten ift, niederfteigen. 

In dem Falle, wern der Zaifun einem großen Luftjtrom folgt, fcheint 
die Richtung des Windes in einer gewiffen Entfernung vor dem Centrum 
zu divergiren; diefe Winde gehören aber der großen Luftjtrömung und nicht 
dem Taifun an. Wenn die Peripherie des Taifuns erreicht ift, was durch 
das Marimum des Barometers deutlich angezeigt wird, fo fängt die mäch— 
tige Zugkraft nad dem Centrum Hin ſich allmählich auf die Winde geltend 
zu madhen an, und fie werden ftärfer oder ſchwächer, je nachdem fie in 
gleicher oder entgegengejetter Richtung wehen, als die Winde des Wirbels. 
In dem Gebiete der größten wirbelnden Gewalt ift der Sturm auf allen 
Seiten faft gleich; hinten konvergiren die Winde gewöhnlich. An der Grenze 
des MWirbels, auf der Bahn oder in der Nähe derfelben, herrſcht ein hoher 
Barometerftand; feine Schwankungen, wenn er überhaupt foldye zeigt, find 
gering; das Wetter ift Far, der Wind leicht, aber veränderlic, die Tempe» 
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ratur liegt unter der mittleren, der Wafferdampf der Luft nimmt bedeutend 
ab. Diefe Erfcheinungen, welche den Charakter einer fogenannten Anti- 
cytlone tragen, können nur von furzer Dauer fein, wenn der Wirbel ſich 
auf den Drt zu bewegt, wo fie beobachtet wurden; fonft find fie mehr oder 
weniger anhaltend je nad) der Bahn, welde der Wirbelwind einfchlägt. 

Aus den beobachteten Zaifunen läßt ſich eine beftimmte Regel bezüglich 
ihrer Richtung in den verfchiedenen Monaten nicht ableiten. Die Bahnen, 
welche eine große konfave Krümmung nah Oſten zeigen, fcheinen den Dior 
naten gemäßigter Temperatur, Mai, Juni, Ende September, Oktober und 
November, anzugehören; denn dann ijt der Luftdrud verhältnismäßig niedrig 
über der cinefifhen See, im Norden Japans und dem ochotskifchen Deere. 
Während der heißejten Monate, Zuli, Auguft und Anfang September , find 
die ZTaifunfurven fehr flach, denn zu diefer Zeit herrfcht an den Küſten von 
Mittel- und Nordchina ein Minimum des Luftdrudes; dann wird Shanghai 
und zuweilen, jedoch feltener, auch Tſchifu von ihnen heimgeſucht. 

In Japan iſt Auguft und September die eigentliche Taifunzeit; in den 
anderen Monaten erreichen fie Japan nur nad einer langen Wanderung 
über China und find dann eigentlich unbedeutend. 

In der chineſiſchen See beginnt, fobald der NO-Monfun aufgehört hat, 
die Taifunzeit und dauert jo lange, wie der Sommermonfun herrſcht. Wenn 
die NO- Winde im September an der chineſiſchen Küſte wieder eingefekt 
haben, fo find im Allgemeinen hier auch feine Zaifune mehr zu befürchten; 
ihre Bahnen liegen dann füdficher; wenn der Monfun bis zum Äquator 
vorgedrungen ijt, wie es gewöhnlich im November oder zuweilen erjt im 
Dezember der Fall ift, verfchwinden fie ganz.') 


rn — — — 


Über die relative Häufigkeit unwillkürlicher Beob- 
achtungen der Vollmondphafe. 


Bon Oberlehrer Mar Rafchig. 


Wie beharrlich auch von den älteften Zeiten her an einen entjcheidenden 
Einfluß der Mondphafen auf die Witterungserfcheinungen geglaubt worden 
it, die wifjenfchaftlihen Unterfuhungen über die Berechtigung jener Mei» 
nung — und fie bilden bereits eine Fitteratur für fi) — ergaben nod) 
immer ein negatives Refultat. Woraus trog der wiederholt erwiefenen Wir- 
fungen des Mondes auf die atmofphärifche Ebbe und Fluth wie einzelne 
meteorologifche Faktoren, welche aus eben jener Litteratur erfichtlich find, 
diefes negative Gefammtergebnis erflärfich wird, ift oft erörtert und nament- 
(id) darauf hingewieſen worden, daß auf befchränfte lokale Witterungever- 
hältniffe jener Einfluß ſich am allerlegten geltend machen könnte. 


') Aus den Unnalen der Hybdrographie. 
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Noch öfter fait als die oberwähnte allgemeinere Meinung pflegt die 
fpecielle Behauptung aufgeftellt und verfochten zu werden, daß der Vollmond 
eine Art zerftreuender Wirkung auf die Wolfen ausübe, und gewiffe moderne 
Wetterpropheten haben ihr noch neuerdings Vorſchub geleifte. Aber auch 
diefer Meinung widerfprechen ar verfchiedenen Orten über die Bewölkung 
bez. Heiterkeit des Himmels angeftellte Beobachtungen, unter anderem von 
Dr. Hermann 9. Kein zufammengeftellte fiebenjährige Beobachtungen in 
Köln und folhe von Ellner aus den Jahren 1856—1864 zu Bamberg und 
nad Erörterung insbefondere der Beobachtungen v. Schübler und Sciapa- 
relli konftatirt van Bebber als Refultat, daß der Einfluß des Mondes auf 
die Bewölkung entweder nicht vorhanden oder doc fo ſchwach fei, daß er 
aus den oben bezeichneten langjährigen Beobachtungsreihen nicht nachgewiefen 
werden kann. Diefer Widerfprud zwifchen Wiffen und Meinen fchien ung 
namentlich bei der weit zurüdreichenden Geſchichte, welche jene Meinung 
hinter fich hat, zum mindeften der Erklärung durd einen uns täufchenden 
Einfluß auf unfer Urtheil zu bedürfen. Wir fanden diefen Einfluß aber in 
der Dauer der zwifchen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang une gebotenen 
mittleren Beobachtungszeit der Phaſen einerſeits und in den Berhältnifjen 
der vom Monde uns während diefer Beobachtungszeiten zugefandten Licht 
mengen andrerfeits. i 

Da uns nun zur Erflärung der mehrfah erwähnten Meinung voll 
ftändig auszureichen fchien, feftzuftellen, daß die Zahl der unwillkürlichen 
Beobadytungen des Bollmonds überhaupt, und fomit auch — ohne jeden 
Einfluß auf die Bewölkung — desfelben am unbemwölften Himmel, die Zahl 
der unmillfürlichen Beobachtungen der übrigen Phaſen weſentlich überjteigt, 
fo fegten wir uns vor, die oben definirten Beobachtungszeiten der Phafen 
in ihrem gegenfeitigen Verhältnis zu ermitteln; denn es ijt zunächſt — ohne 
Rückſicht auf die LKichtintenfität der Phafen — die Zahl der unwillfürlichen 
Beobachtungen nothwendig den für die Beobachtung dargebotenen Zeiten 
proportional zu fegen. 

Da es fih nun bei Ermittelung diefer Zeiten im vorliegenden Falle 
nur um Durdfchnittswerthe für eine foweit hinreihend große Anzahl von 
iynodifchen Monaten handelt, daß in ihr alle Ungleichheiten der Mondbes 
wegung durch gemeinfame Periodicität fi audgleihen, fo kann an Stelle 
der wirklichen Mondbewegung am Himmel eine Ideelle der Art geſetzt wer- 
den, daß Mond und Sonne mit einer aus ihrer wirklichen abgeleiteten durch— 
ſchnittlichen Winkelgeſchwindigkeit auf einem durd den reinen Oſt- und Weit 
punft gehenden reis, aljo etwa im Himmelsäquator ſich bewegen; nur ift 
hinfichtlid der Erleuchtung des Mondes auf die hierdurd bedingten Finfter- 
niffe keine Rückſicht zu nehmen; ebenfo fann ohne erheblichen Fehler der ſich 
zum größern Theil für beide Geitirne gegen einander aufhebende Einfluß 
der Refraktion unberüdfichtigt bleiben; endlich können gleichfalls ohne erheb- 
(ihen Fehler die Sonnenjtrahlen für die Diftanzen der Mondbahn parallel 
angenommen werden, da die Berüdfichtigung ihres Winkels fogar einen, 
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wenn auch nur unbeträchtlichen Vortheil für das zu erlangende Refultat er- 
geben würde, auf den um der Einfachheit der refultirenden Zahlenverhältnifie 
willen verzichtet werden ſoll. 

Unter den vorftehenden Borausfegungen nun foll die Zeit jeber Phaſe 
von der vollen Beleuchtung des ihr vorausgehenden bis zur vollen Beleuch—⸗ 
tung des ihr folgenden Oftanten gerechnet und die einzelnen Beobadhtungs- 
zeiten zwifchen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang nah den während 
einer Nacht zurückgelegten Bogen am Himmel gerechnet werden. Bezeichnen 
nun N, E, V, L begiehentlich die Zeiten der Beobadjtung für die Phafe 
des Neumonds, des Erften Vierteld, des Vollmonds und des Lebten Bier 
tel8, fo ergiebt die Beftimmung der Mittel aus jenen Nachtbogen (fiehe die 
Figurentafel) für — — ſofort die Proportion: 

:V/:L=-1:4:7:4 





I" Nächtbogen .des Mendes. E: 
schematisch). 


(KB. Die stärkeren Bogen entsprechen ‚der .ersien Hälfte der Nacht} ° 


Obwohl nun eine Ermittelung der effektiven Werthe aus dem Kalender 
wegen der hier gemachten Vorausfegungen einer gemeinjamen Beriodicität 
aller Ungfeichheiten der Mondbewegung die Berüdfichtigung einerTiehr aus⸗ 
gedehnten Zeitperiode erfordern würde — nicht einmal der Metonfche Cyllus 
würde ganz genügen — und auch die oben erwähnten Bernadläffigungen 
eine wenn auch geringe Abweichung fo ermittelter Zahlenverhältniffe von den 
obigen herbeiführen müffen, foll doch durch einige effektive Werthe das oben 
ermittelte Refultat ontrollirt werden. Es genügt hierzu den natürlich wejent- 
lichften Einfluß der verfchiedenen Tageslänge und der verfchiedenen Yahret- 
zeiten dadurch zu eliminiren, daß man je 4 auf einanderfolgende Phajen vor 
je 4 einander möglichft entfprechenden Zeitpunkten des Jahres aus berüd- 
fihtigt. Hiernach fand ſich 3. B. ald Summe aus den in Stunden ausge 
drüdten Beobachtungszeiten für die Monate Ianuar, April, Yuli, Oftober 
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des Jahres 1882 umd weiterhin März, Juni, September, December des 
Jahres 1883 für bie einzelnen Phafen nach den obigen Bezeichnungen: 
18822 1883 Durchſchnitt: Berhältniffe: 





N: 4372 4718 4545 1 + 0'0487 
E: 16698 17488 170°93 4 — 00561 
V: 31010 360693 30852 7 + 0'1186 
L: 17265 164°43 168°54 4 — 01112 
Sa. 693945 69342 69344 16.. 


Mit Rückſicht auf die Unvollkommenheiten ihrer Ermittelung dürfte die 
Annäherung der vorſtehenden Durchſchnittszahlen an die unter dem obigen 
Borausfegungen gefundenen reinen Zahlenverhältniffe immerhin eine fehr 
befriedigende fein. Es würden ſonach in der That nad) der oben erwähnten 
Proportionalität zwifhen den Anzahlen unmillfürlicher Beobachtungen und 
den dargebotenen Beobachtungszeiten je einer Beobachtung der Nenmond- 
phafe (gerechnet vom fetten bis erjten Oftanten), je vier Beobachtungen der 
beiden Biertel und fieben Beobahtungen des Vollmonds entjprechen oder 
auf 16 Mondbeobadtungen überhaupt 7 Beobachtungen der Vollmondphafe 
(in ihrer obenerwähnten Ausdehnung) zu rechnen fein. 

Dem Einwande gegenüber, daß die angenommene Dauer der Phafen 
und alfo auch der Vollmondphafe eine zu große fei, weil die bei Beginn 
derfelben fi über 3 Oftanten ausdehnende Beleuchtung noch nicht das An- 
jehen des Bollmonds biete, ift zunächſt darauf hinzuweifen, daß die hier in 
Betracht kommende Projektion auch im ungünſtigſten Falle nicht 3/4, fondern 
cirfa 17/20 der Mondſcheibe beleuchtet erfcheinen läßt, die durchſchnittliche 
Größe der Phafe aber mit Berüdfichtigung ihrer wachſenden Beobachtungs⸗ 
zeit eine durcchfchnittliche Beleuchtung von faft genau 1929 der Mondſcheibe 
ergiebt. 

Dagegen ließe fi, da es fich hier um unwillkürliche, d. h. nur gelegent- 
lich von Laien angejftellte Beobachtungen handelt, mit Recht einwenden, daß 
für ſolche die volle Nacht als Beobadjtungszeit im Aligemeinen nicht in Frage 
fommen könne. Obwohl nun durd; Annahme einer abgefürzten Beobadj- 
tungszeit eine gewiffe Willfür in diefe Betrachtung eingeführt wird, foll ihr 
doch einmal dahin Rechnung getragen werden, daß die erjte Hälfte der Nucht, 
alfo die Zeit bis Mitternacht, zur Ermittelung der fraglichen Verhäftnifje 
mebenbei allein in Betracht gezogen wird. Dann ergiebt fid; auf dem oben 
angedeuteten Wege die anderweitige Proportion: 

N:E:V”:7-1:7:7:1 
wo N’ E’ V* L‘ entiprechende Bedeutung haben, Jo jedoch, daß die abſolute 
Zeit der Neumondbeobadtungen hier die Hälfte der früheren ift. Auch bier 
ergiebt eine entiprechende Zufammenftellung der Beobadhtungszeiten aus dem 
Kalender bei gleihmäßiger Berückſichtigung der vier Fahreszeiten eine befrie- 
digende Übereinftimmung; nur ergiebt der bei den oben ermittelten Verhält- 
nifjen vernadhläffigte Einfluß der Nefraktion hier um deswillen noch ein 
geringfügiges Plus für die Phafe des Bollmonde, weil in der zweiten Hälfte 
des Erjten Viertels die Berfürzung der Zeit des Mondſcheins durd die 
29 
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Refraktion bei der Sonne nicht aufgehoben wird durch eine entjprecdende 
Verlängerung für den Mond felbit, der für diefe Phafe vor Mitternacht den 
Horizont nicht mehr erreicht. 

Hiernady müßte nun, von den eben erwähnten geringfügigen Plus zu 
Gunſten des Vollmonds abgefehen und ohne Berüdfichtigung der Lichtinten- 
fität der Phafen eigentlic, die Meinung entjtehen, daß Vollmond und Erftes 
Viertel in gleicher Weife, kurz der zunehmende Mond überhaupt, einen zer- 
ftreuenden Einfluß auf die Bewöltung auszuüben im Stande fei, abgeleitet 
von feiner relativ häufigen Wahrnehmung unter den fänmtlichen vier Phaſen. 
Dbwohl uns eine derartige Behauptung nicht befannt iſt, dürfte doc die 
bedeutfame Rolle, welde man dem zunehmenden Monde in den Angelegen- 
heiten des bürgerlichen Lebens bekanntermaßen zumweift, mit darauf zurüdzus 
führen fein, daß unter je 16 Beobachtungen des Mondes, während der eriten 
Hälfte der Nacht fi der Wahrfcheinlichkeit nad) unter den obigen Voraus 
fegungen ftets 1 +7 +4— 12 Beobahtungen des zunehmenden Mondes 
befinden. 

Übrigens beträgt in beiden Fällen, ſowohl für die ganze Nacht, wie für 
die Hälfte derfelben bis Mitternacht die Zeit des Vollmondſcheins ’/is von 
der Beobachtungszeit der gefammten vier Phafen; nur kommt im letteren 
Falle die Beobadhtungszeit des Erſten Viertel® derjenigen des Vollmonds 
gleich. 

Vor Allem aber könnten die vorjtehend ermittelten Zahlenverhältnifie 
unwillfürliher Mondbeobadtungen reelle Geltung nur beanjpruchen, wenn 
die Yichtintenfität der einzelnen Phafen ohne Einfluß auf die Zahl folder 
Beobachtungen wäre. Dies ift aber felbftverjtändlic nicht der Fall und es 
müſſen demgemäß zur Gewinnung von der Wirklichkeit entſprechender Zahlen- 
verhältniffen unbedingt die Lichtintenfitäten der Phafen nad; Möglichkeit 
zahlenmäßig in Betracht gezogen werden. 


II. 


Als Grundſatz kann hier vorangeſtellt werden, daß ein Stern von dop- 
pelter Yichtintenfität unfere Aufmerkfamfeit doppelt fo oft auf fich Ienten 
wird, als ein folder von einfacher Lichtintenfität, oder daß die Zahl der 
unwillfürlichen Beobachtungen eines Gejtirn® proportional zu fegen ift, feiner 
Lichtintenfität — fonjtige Umftände der Beobachtung als gleich angenommen. 
Die Lichtverhältniffe der Mondphaſen jind nun befanntlid) von Lambert 
unter Vorausfegung einer glatten zerjtreut refleftirenden Mondoberfläde 
durch eine fehr einfache Formel dargejtellt worden; nad ihm ift das Ver— 
hältnis der Lichtmengen zweier Phaſen v und v‘ dargejtelft durch den Brud): 

sin v— v cos v 

sin v’ — v’ cos v‘ 
Jedoch entfpricht die fo entwidelte Kurve der Fichtintenfität für einen Mond 
umlauf den von Herfchel und Zöllner durch photometrifche Mefjungen feſt⸗ 
geſtellten Beobachtungsgrößen ſo wenig, daß, während die Lampertſche Kurve 
für die Abſeiſſen um 1800, alſo in der Nähe des Vollmonds der Abſciſſen⸗ 
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achſe parallel verläuft, die aus den Beobachtungen abgeleitete Kurve an 
diefer Stelle eine entfchiedene Spite aufweift, von welder die Kurve zu 
beiden Seiten nad) den Vierteln, ftatt wie bei Lambert in fonverem, viel- 
mehr in der Hauptfache nad fonfaven Zweigen und fehr jteil abfällt. Es 
gelang num Zöllner durch Subftitution einer fannelirten (mit durchgehenden 
Erhebungen verfehenen) Mondkugel — fr die Rechnung felbft: eines ent- 
ſprechenden Eylinders von 2/3 Höhe — eine Formel zu entwideln, welde 
wenigftens vom Vollmond bis zu dem beiden Bierteln den Beobachtungen 
Herfchel® ſowohl wie feinen eignen im fehr befriedigender Weife entſpricht; 
das von ihm gefundene Lichtmengenverhältnis ift: 
sin (v — P) — (v— P) cos (vr — P) 
sin (v' — B) — (v! — 5) cos (v! — $) 

wo v die Mondphafe, 3 den Neigungswinfel der parallel zur Drehungsachſe 
gedachten durchgehenden Erhebungen bedeutet; er beſtimmte diefen Winfel zu 
52%, fo daß allerdings für Phafen unterhalb diefes Winkels die Formel nicht 
mehr brauchbar ift. Diefem Übeljtande begegnet er durch die Annahme, daß 
jeme Erhebungen nicht fcharffantig, fondern durd eine der Oberfläche des 
Cylinders foncentrifche Fläche abgeftumpft feien und Ergänzung der Formel 
durch ein der Lambertfchen Formel entjprechendes Glied, ohne jedoch hierfür 
eine gleiche jtrenge Entwidelung zu geben. Diejen Grundfägen entfprechend 
jollen für den ganzen Berlauf der Mondphajen von 0° bis 1800 die in 
ihrem erften Theil der Formel, im Weiteren der Beobachtungskurve Zöllners 
entlehnten Lichtintenfitäten für Stufen von je 15% durch folgende Verhäft- 
niszahlen dargejtellt werden: 

0.00 0:22 12 31 64 107 162 22-5 330 
für: 71/20 22120 3710 5210 67120 821/30 971/a0 11210 1271/20 

464  66°7 89:5 
für: 1420 157120 172420 

Da die geringen Abweichungen bei dem für den abnehmenden Mond 
entwicelten Kurvenzweige ſich wefentlicher erjt in dem an ſich ſchon hypo— 
thetifchere Theile diefer Kurve (vom letzten Viertel abwärts) geltend machen, 
fo fegen wir diefen. Zweig dem anderen fongruent. 

Berüdfihtigt man nun die verfchiedene Dauer de8 Mondiceins in den 
aufeinanderfolgenden Stufen durd; Multiplikation der obigen Angaben mit 
den ungeraden Zahlen als den jenen Zeiten entfprechenden VBerhältniszahlen, 
fo ergiebt die Berechnung der Mittel für die mittleren Lichtintenfitäten der 
vier Phaſen: 

N =074 E=1814 Vı = 6890 L — 1814 

Berüdfichtigt man, um dem früher erwähnten Einwand zu begegnen, 
die Dauer der Sichtbarkeit des Mondes in feinen vier Phaſen nebenbei auch 
für die befchränkte Zeit zwiſchen 6—12 Uhr Nadıts, fo ergiebt die entſpre— 
hend mobdificirte Berehnung die Mittel: 

N; = 074 Ev = 1678 V4 = 6890 L‘ = 27:63 

Für die Zahl der unmwillfürlichen Beobachtungen des Mondes fei es im 

Allgemeinen für die nad) den obigen Grundjägen güftige mittlere Länge ber 
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ganzen Naht, fei ed für die Hälfte derfelben zwiſchen 6—12 Uhr, ergeben 
ſich num die wahren Verhältniszahlen durch Berückſichtigung beider Faktoren, 
fowohl der Dauer der Beobachtungszeit, wie der mittleren Lichtintenfität der 
Phaſe für diefe Zeit, aljo durch Multiplikation der im I. und im II. Ab- 
ſchnitt ermittelten Verhältniszahlen. 

Die hier reſultirenden Verhältniszahlen entſprechen den obigen Prin— 
eipien konform nad; Möglichkeit den im jeder der vier Phafen vom Monde 
uns überhaupt zugefandten Lichtmengen; werden dieſe Lichtmengen entjpre- 
chend mit Nm En Vm Im beziehentlich N’. E/m V/m L/m bezeichnet, fo wird: 

N„= 074. 2= 18 N. = 0%4.1- 074 


E)n= 1814. 8- 1451 FE’) = 1678.7= 1175 

V„ — 6890 . 14 — 9646 Vu = 6890 . 7 — 4823 

In = 1814. 82 1451 Lu=276583.1= 276 
Sa.: 1256°28 Sa.: 62814 


Den fo ermittelten Lichtmengen würden nun beiderſeits die Zahlen um- 
wilffürlicher Beobachtungen proportional zu fegen fein. Bemerkenswerth ift, 
daß trog der verſchiedenen Beobachtungszeiten des Erften und Legten Bier 
tel3 im zweiten Falle, dennocd das Gejammtergebnis für die Zeit von 6—12 
Uhr genau die Hälfte der für die ganze Nacht aufgejtellten Lichtquantitäten 
der vier Phaſen Liefert. Daher gejtaltet fid nach Procentualjägen die obige 
Tabelle folgendermaßen: 


Nu — 0% N‘. — 0% 
En = 11!29%, E'„. = 19%, 
Vnm = 77% Vn = 779, 
L„ = 111% La 4% 


Während fomit für beide Fälle von je 100 unwillkürlichen Beobadhtun- 
gen ded Mondes unter den gemachten Borausjegungen 77 auf die Bollmond- 
phaſe fallen würden, ftünden ihnen fir die dem Erften Viertel wefentlid 
günftigere erſte Hälfte der Nacht 19 Beobachtungen des Erjten Viertel8 und 
4 Beobadhtungen des Letzten Biertels, für den allgemeinen Fall je 11 Beob⸗ 
achtungen beider Viertel gegenüber. 

Zur Reditfertigung der VBorausfegung, daß die Zahl. der unwillkürlichen 
Beobachtungen der Lichtintenfität der Phaſe proportional zu fekem iſt, ſei 
nur noch erwähnt, daß letztere unfer Urtheil, auch ohne Rückſicht auf die 
Zahl, durch die bloße Intenfität der Einzelerfheinung dahin beeinfluffen 
tönnte, daß wir einer folhen Beobadhtung in unferm Gefammturtheil ein 
entfprechend größeres Gewicht beimefjen; die® würde fogar eine Proportios 
nalität mit dem Quadrate der Lichtintenfität bedingen; doch fchien eine folche 
Annahme immerhin gefünftelt und es ift daher für den Zwed diefer Be 
trachtungen richtiger, von der natürlichen und nmächjtliegenden Annahme der 
einfachen PBroportionalität auszugehen. 

Findet nun den Eingangs citirten Quellen gemäß fein nachweisbarer 
Einfluß des VBollmonds auf die Bewölkung jtatt, finden alſo für alle Phafen 
des Mondes gleiche Bedeckungsverhältniſſe ftatt, jo find nad; dem BVorftehen- 
den, dann entjprechend aud; unter 100 unwillfürlichen Beobachtungen des 
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Mondes überhaupt am unbededten Himmel 77 Beobachtungen des Voll- 
monds am unbededten Himmel, ein Umftand der genügend erfcheint, um 
die fälfchlihe Meinung hervorzurufen, als ob der Vollmond einen zerjtreuen- 
den Einfluß auf die Bewölkung ausübe. 


— 9 Rn 


Der Urſprung der Meteoriten. 
Von L. Graf Pfeil. 


Hypotheses in philosophia experimentali 
locum non tenent. Newton, 

Wir ſchauen die Natur nur in einem beftändigen Kreislaufe. Die erjte 
Entjtehung der Dinge liegt uns fern. Es ift darum aud) eine irrige Vor- 
ſtellung, die Weltlörper, und unfere Erde insbefondere, ald etwas von jeher 
in ähnlicher Weife Dageweſenes zu betrachten, und deren Veränderungen aus 
bloßen Umbildungen erflären zu wollen, den Kreislauf fo auf unfere Erde 
beichränfend. Wenn ſolche Umbildungen auch vielfach gewirkt haben und 
nod wirken, fie erflären doch auf feine Weife die Vereinigung fo verſchie— 
denartiger Stoffe, wie wir fie auf unferer Erde, und ebenfo in andern Welt- 
törpern kennen. Dieſe Stoffe müffen darum auf irgend eine Weife zu 
einem Ganzen, zu einem Weltförper, zu unferer Erde insbejondere verbun- 
den worden jein. 

Wir kennen ferner alle Weltförper in Bewegung. Die Mafjenan- 
ziehung, die Schwere, erflärt zwar vollftändig den Pendelgang diejer Bewe— 
gungen, fie erffärt jedoch nicht, wie fchon Euler nadweift, den Anfang der 
Bewegung, gleihfam den erſten Anjtoß, der den Pendel in Schwingung fette. 

Wir müfjen uns daher in dem Kreife befannter Thatjachen nad) einer 
Kraft umfehen, mächtig genug, um jenen erften Anſtoß zu bewirfen. 

Unter allen Weltförpern bejigen allein die Meteoriten eine fchnellere 
Bewegung als die Planeten und felbjt die Kometen. Sind fie auch, gegen- 
über den planetarifhen Körpern von verfchwindender Größe, fo liegt es 
gleihmwohl auf der Hand, daß fie durch Zahl und Zeit fähig find, einen 
Weltkörper zu bilden. Oder wollte man etwa zweifeln, daß Regentropfen 
es vermögen, Dämme zu zerreißen und Brücken wegzufpülen, ja den Ocean 
zu füllen? — 

Der Urfprung der Meteoriten liegt noch innerhalb der Grenzen unjerer 
Beobachtung. Seitdem e8 der Spektralanalyje gelungen ift, die Vorgänge 
in der Corona der Sonne, und in&bejondere die Protuberanzen zu unter 
fuchen, feitvem wiffen wir auch, daß letztere fich häufig mit einer Geſchwin— 
digkeit bewegen, die ihre Stoffe aus dem Anziehungsgebiet der Sonne hinaus 
wirft. Wir müffen aus der Analogie fliegen, daß ein ähnlicher Vorgang 
aud bei andern Firfternen vorfommt, und daß auf foldye Weiſe eine große 
Dienge ftaubartigen Stoffes in den Weltenraum gefchleudert wird, wo er 
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dann Bewegungen annimmt, welche der Anziehung des nächſten Firitern- 
bimmels und einzelner Sonnen darin entſprechen. 

Sehr große Hite zerfegt alle, oder doch die meiften feften und flüffigen 
Körper. Wie das Feuer des Hochofens das Metall von den Schladen trennt, 
wie der elektriſche Strom die jtärkjten chemifchen Verbindungen zerreißt, 
ebenjo verflüchtigt übergroße Hitze die verfchiedenen Beftandtheile chemiſcher 
Verbindungen, indem, anfcheinend, die leichter flüchtigen verdampfen, bevor 
die ſchwerer flüchtigen die Luftform annehmen. Auf folche Weife befinden 
fi) die Stoffe der Rrotuberanzen in ihre Elemente aufgelöft und aus ihren 
früheren Verbindungen getrennt. 

Sobald ſich jedod) die aus der Sonne gefchleuderten Stoffe hinreichend 
entfernt haben, werden fie in dem falten Weltenraume fich wieder zu fejten 
Körpern niederfchlagen, und dabei neue chemifche Verbindungen und meda- 
nische Bereinigungen eingehen. Im diefen Vereinigungen, welche fid) in dem, 
Miltionen von Jahren dauernden Fluge zu verfchiedenen Körpern anhäufen, 
fennen wir die Meteoriten, und erbliden in ihnen, ftaunend, die Stoffe ent- 
jernter Sonnen, den Stoffen unferer Sonne und unferer Erde volltommen 
gleichartig. — So fliegen die Boten verwandter Bildungen durch das ganze 
Gebiet der Schöpfung. Man könnte jagen: die alten Weltförper erzeugen 
neue. — Es bedarf wohl feiner Hypothefen, wo die Thatfachen fo deut: 
lid reden! 

Die Protuberanzen bewegen ſich mit ſehr verfchiedenen Geſchwindigkeiten. 
Einige fenden ihre Stoffe, uns fichtbar, nad) innerhalb der Corona zur 
Sonne zurüd; andere gelangen darüber hinaus in geringere oder größere 
Fernen, fallen jedoch, erkaltet, ebenfall® wieder in die Sonne. Noch andere 
mögen durch begegnende Planeten jo weit abgelenkt werden, daß fie in fürs 
zeren oder längeren Ellipfen, uns unfichtbar, die Sonne umfreifen. Sie 
fönnen zuweilen den Planeten, auch unferer Erde begegnen, ohne durd 
Leuchten wahrnehmbar zu werden. Sie fallen dann wohl als meteorifcher 
Staub zur Erde nieder. Ein Theil der Protuberanzen endlid) zerftreut ſich, 
wie wir fahen, in den Weltenraum, und gelangt als Sternſchnuppen oder 
Feuerfugeln in das Gebiet anderer Sonnen und anderer Erden. 

Die obere Atmofphäre unferer Erde befteht, ebenfo wie die der Sonne, 
aus Leuchtgas, vornehmlich Kohlenwafjerftoff. Ich kann auf den Beweis 
dieſes Satzes hier nicht näher eingehen. Derfelbe ftügt fich, neben andern 
Gründen, vornehmlich auf das Vorkommen der fo fchweren Kohlenfäure in 
den höheren Luftſchichten, auf das Verfhwinden der aufjteigenden Wafler- 
jtoffgafe, auf alle Erjcheinungen des Polarlichtes, auf das Erplodiren der 
Beuerfugeln und fehr hoc fliegender vulfanisher Bomben. Zu diefen Be 
weijen tritt noch, feit Entdeckung der Speftralanalyfe, die unmittelbare 
Beobadhtung einer Feuchtgasatmofphäre über der Sonne und der Rückſchluß 
auf die Erde durch Analogie. !) 


') Die ausführlichen Beweife finden fi in meinem Buche „Kometifhe Strömungen 
auf der Erdoberfläche“, 3. Auflage, ©. 133—147. 


Der Urfprung der Meteoriten. 231 


Zu den Meteoriten dürften vielleicht auch die ebenfo feltenen als merk⸗ 
würdigen Kugelblige zu rechnen fein. !) 

Wir fahen, daß, allerdings in äußert feltenen Fällen, meteorijcher 
Staub den Brotuberanzen unferer Sonne entjtammt, auf die Erde, uns un- 
fihtbar, niederfält. Es ift nicht unwahrfcheinlich, daß größere oder kleinere 
Wolken folhen Staubes in der oberen Atmoſphäre ſich mit Leuchtgas durd)- 
dringen und fo zu Boden finfen. Unter dem, nad und nad auf das 
Zaufendfache ſich jteigernden Drud verkleinert fi) die aus Staub und Leudt- 
gas beftehende Wolfe verhältnismäßig, und behauptet fo ein Gewicht, hin- 
fänglich, um in der fchwereren atmosphärischen Luft das Sinken fortzufegen. 
Sie folgt dabei jedem Luftzuge, fo daß fie felbit in Gebäude eindringen kann. 
Mit Elektricität ſtark gejättigt, beginnt fie in der Nähe der Erdoberfläche in 
dem Falten, blauen St. Elmsfeuer zu glühen, bis fie, gegen leitende Gegen- 
ftände getrieben, durd den eleftriichen Funken fic entzündet und, je nad) 
ihrer Größe, mit furdtbarer Gewalt erplodirt. 

Die Erplofion pflegt viel ftärfer zu fein, als fie ein einfchlagender Blitz 
bervorbringen würde. Arago giebt unter andern folgendes Beifpiel: 

„Am 4. November 1794 bewegte ſich unter 429 43° nördlicher Breite 
und 11/,0 weftlicher Länge von Paris, einige Minuten vor Mittag, bei 
heiterem Himmel eine bläuliche Feuermaffe von der ſcheinbaren Größe eines 
Mühlſteins fchnell längſt der Oberfläche der See auf das engliihe Schiff 
Montague zu. Unfern des Schiffes erhob fie ſich ſenkrecht, und traf einen 
der Maſte mit einem Getöfe, welches dem von mehreren Hunderten, zugleich 
abgefewerten Kanonen zu vergleichen war. Die große Marsjtange wurde in 
eine Dienge Stücke zerfchmettert, und der Hauptmaft feiner ganzen Länge 
nad gefpalten, fünf Matrofen auf dem Verdeck befinnungslos niedergejtredt 
und einer barunter fchwer verlegt. An mehreren Stellen des Schiffes 
wurden große Nägel herausgeriffen und mit folder Kraft auf das Berded 
geichleudert, daß fie tief in dasjelbe eindrangen und mit ftarfen Zangen 
berausgezogen werden mußten.2) In den Batterien verbreitete ſich ein 
Scmwefelgerud.” 

Man fieht, die ganze Erfcheinung hat mit einem Bligfchlage nur eine 
jehr entfernte Ähnlichkeit. 

Kugelblige erfcheinen mandmal in Begleitung von Gemwittern. Es 
dürfte diefes damit zufammenhängen, daß Gewitter zumeift dem Lämmer— 
gewölf, aljo den höheren Schichten der Atmofphäre entjtammen, wie ſolches 
©. 118 und 133 meines Buches näher entwidelt wird. 

Die Erklärung, welhe ©. Plant& in Folge eines fchönen Experiments 
mit fehr ftarfen efektrifchen Batterien verfucht, fett Bedingungen in der 
Atmofphäre voraus, wie fie in der Natur nicht vorlommen fönnen. 


) Arago, über Gewitter. Gaea 1885, Heft 10, 
2) Der mechanifche Borgang bei diefer letzteren Angabe ijt ſchwer zu beuten. 
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Die Erfhöpfbarkeit der Steinkohlen in England. 
Bon Sydney Qupton. 


Es wird allgemein zugegeben, daß der Vorrath von Kohle, der unter 
Großbritannien in ſolcher Tiefe Tiegt, daß er gehoben werden kann, ein be 
grenzter ift, ferner, daß jährlich immer größere Quantitäten Kohle gebraucht 
werden, und daß endlich felbjt bei einer nur theilweifen Erſchöpfung der 
Kohlenfelder die damit nothwendigerweife verbundene Erhöhung der Preife 
fir Kohlen faft alle technifchen Unternehmungen ernſtlich ſchädigen und Eng 
lands Übergewicht im Handel und Wandel auf das Entſchiedenſte bedrohen 
müffen. Aber wenn wir von diefen allgemeinen und unbejtrittenen Sätzen 
weiter gehen und fragen, wie lange der Vorrath der englischen Kohlen nod) 
währen wird, ftoßen wir auf bedeutende Meinungsverfchiedenheiten. Schon 
vor etwa einem Sahrhundert wurde diefe Frage erörtert von John Williams, 
und obgleich ihm nur unzureichende Daten zur Verfügung ftanden, jo daß 
er zu einem Abfchluß der Frage nicht gelangte, hat er doc wenigſtens auf 
die außerordentliche Wichtigkeit der Frage aufmerffam gemacht. 

Im Jahre 1861 hat dann Hull, indem er die Ausdehnung aller eng- 
tischen Kohlenfelder und die Mächtigkeit der baumwürdigen Flötze in Rechnung 
309, gefunden, daß der gefammte verfügbare Kohlenvorrath im Untergrunde 
Englands 79843 Millionen englischer Tonnen beträgt. Weiter fchätte er, 
daß die Ausbeute an Kohle, welche damals jährlih 86 Millionen Tonnen 
war, kaum höher al8 auf 100 Millionen Tonnen fteigen würde, und daß 
deöwegen ber Vorrath immer nod fir act Sahrhunderte reichen könnte. 
Bier Fahre fpäter nahın Profeffor Stanley Jevons zwar die wichtigeren der 
Daten Hulls als richtig an, zeigte aber, daß diejelben wefentlich anders 
interpretirt werden müßten, und daß anftatt der acht Sahrhunderte, von 
welchen Hull ſpricht, ſchon etwa ein Jahrhundert genügen würde, die eng 
liſchen Kohlen bis zu der Tiefe von 1200 mm zu erfchöpfen. Er zeigt weiter, 
daß die abfolute Erfchöpfung der Kohlenfelder bis zum fetten höchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich tft, weshalb fchon vor dem 20. Jahrhundert die Entnahme der 
Kohlen jo vorgefchritten fein würde, daß fie fich in einem zu hohen Preiſe 
derjelben ausdrüden müffe, der England unfähig machen würde, mit anderen 
Nationen zu konkurriren, welde man dann nod unter ähnlich günftigen 
Bedingungen Kohle gewinnen würden, als jest in England herrichen. Diefe 
Daten und Refultate wurden revidirt und fir richtig befunden unter Bei 
gabe der neueren ftatiftiichen Notizen durch Profeffor Marſhall in feinem 
1878 erfchienenen Werte „Coal, its history and uses“ („Die Kohlen, ihre 
Geſchichte und ihre Benutzung“). 

Profeffor Stanley Jevons' Beweife waren fo fchlagend und feine Reful- 
tate fo beunruhigend, daß in England eine Fönigliche Kommiffion unter dem 
Vorſitze des Herzogs von Argyll 1866 niedergefeßt wurde, um die wahr 
fcheinfihe Menge des unterirdifchen Kohlenvorraths abzufchägen. Im Fahre 
1871 erftattete die Kommiffion ihren Bericht. Sie hatte gefunden, daß die 
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ihon in Angriff genommenen Kohlenflöge noch 90207 Millionen englifche 
Tonnen Kohle enthaften, und daß ferner heute noch unverrigte Kohlenlager 
bei Doncafter, Birmingham und an einigen anderen Orten wahrſcheinlich 
gegen 56 273 Millionen Tonnen enthielten, fo daß im Ganzen noch unge 
fähr 146480 Millionen Tonnen englifher Kohlen gewinnbar wären. Seit 
der Zeit find 1780 Millionen englifcher Tonnen an das Tageslicht gefördert 
worden, fo daß 1884 nod etwa 144 700 Millionen englischer Tonnen ver- 
fügbar blieben. Spätere Betrachtungen werden zeigen, daß diefe Schägung 
wahrjcheinlich zu hoch iſt. 

Die Refultate, welche die Kommiffion erhielt, waren gegründet auf die 
Einbeziehung aller Flöge von einer Mächtigkeit von 0:3 m und darüber und 
nicht tiefer gelegen als höchftens 1200 m unter der Oberfläche. Gleichzeitig 
ergab fich als wahrjcheinlih, daß in bedeutenderen Tiefen überhaupt nur 
noh wenig Kohle gefunden werden dürfte. Der Grund, als Flötze nicht zu 
rechnen, welche weniger mächtig, als 03 m find, ift der, daß bei gegenwär— 
tigen Kohlenpreijen es unrentabel fein würde, fie abzubauen, weshalb fie 
mit Ausnahme weniger Fälle unberührt bleiben, aber auch werthlos für die 
Zukunft bei höheren Kohlenpreifen werden, weil fie bei Bearbeitung der 
ſchon jet dem Abbau unterworfenen Flötze gewöhnlich in ihrem Zuſammen— 
hang zerjtört werden. | 

Obgleich; wir, ftreng genommen, keine ZTiefengrenze angeben können, 
unter welcher bergmännifche Arbeiten überhaupt unmöglich find, jo erhöhen 
ſich doch mit wachſender Tiefe die Anlagekoften jo bedeutend, daß der Preis 
der Kohlen ehr fteigen müßte, fchon ehe die Schächte bis zu der von ber 
Kommiffion angenommenen Grenze von 1200 m abgeteuft werden fönnten. 
Diefes Anwachſen der Koſten hat verfchiedene Urſachen. Schon das bloße 
Abtenferr der Schächte belaftet da® Unternehmen ganz außerordentlih. So 
fofteten drei Schädhte bei Murton in der englifchen Grafichaft Northumber- 
fand ſechs Millionen Mark, was für die nächiten 50 Jahre an Zinfen und 
Abjchreibungen, zu nur 4 Proc. gerechnet, eine jährliche Ausgabe von 279300 
Mark ergiebt. Stärkere Wetterlöfungs- (Bentilationd-) und Wafferhebungs- 
majhinen müfjen angewandt werben; aus den großen Koſten für das Ab» 
teufen der Schächte refultirt ferner der Zwang, größere Streden (unter- 
irdiſche Horizontalgänge) von dem einen Schaht aus abbauen zu müſſen, 
und diejes hat wiederum Exrtraausgaben für das Abbauen jelbit, für die 
Ventilation und die Zimmerung im Gefolge. Ferner erfordert unter ſolchen 
Verhältniffen jeder arbeitende Kohlenhäuer einen größeren Aufwand für feine 
perfönfiche Sicherheit und für die Wegführung der Produkte feiner Arbeit 
aus der Tiefe. Ein Kohlenarbeiter, der an einem Kohlenausſtrich an der 
Oberfläche der Erde arbeitet, braucht nur einen Hilfsarbeiter, um die Kohle 
wegzuführen, während in einer tiefen Grube jeder Häuer etwa drei Hilfe: 
arbeiter vorausfegt zur Förderung der Kohle, zur Unterhaltung des Waffer- 
pumpiwerfes und der Bentilation. 

Die hohe Temperatur des Geſteins in großen Tiefen ijt ebenfalls ein 
wichtiger Faktor für Erhöhung der Kojten bei Tiefbauen. Man hat gefun- 
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den, daß in England etwa 15 m unter der Erdoberfläche eine konſtante 
Temperatur von 10° C. herrſcht; aber diefe Temperatur wächſt um 10 C, 
für je 35 m weiteres Eindringen nad dem Erdmittelpunft, fo daß bei der 
oben angenommenen DMarimaltiefe von 1200 m etwa 44% C. herrſchen wür- 
den. Obgleich nun diefe Temperatur nicht fo hoch ift, daß fie überhaupt 
das Arbeiten verhindern würde, und aud dur eine gute Bentilation 
beruntergedrüdt werden kann, fo ift fie eben doc ein wichtiger Faktor für 
die Erhöhung der Koften wegen der geringeren Leiftungsfähigfeit und des 
höheren Taglohnes der Arbeiter, fowie wegen der Steigerung des nothwen- 
digerweife zuzuführenden Luftquantums, welches beifpielsweife ſchon jeßt zu 
Hetton in der englifchen Grafihaft Durham 12600 fbm pro Minute be 
trägt. 

Diefe Schwierigkeiten erflären, warum man zögert, tiefere Schädhte ab» 
zuteufen, erklären den hohen Gewinnungspreis der Kohlen aus folchen Tiefen, 
erflären die Thatjahe, daß man noch nirgends die angenommene Grenze 
von 1200 m Ziefe auch nur entfernt erreicht hat. Im Jahre 1846 war 
ein Schadht zu Monkwear-Mouth (Grafihaft Durham) bis zu 525 m Tiefe 
abgeteuft, 1858 der Aſtley-Schacht zu Dufinfield (Grafſchaf Chefter) bis zu 
630 m, 1869 der Roſebridge-Schacht zu Wigan (Grafihaft Lancafter) bis 
zu 787 m, 1881 der Aſhton moß-Schadht bei Mancheſter bi8 820 m. Der 
Lambert-Schadt in Belgien ſoll 1064 m erreichen; es müffen aber dort 
außerordentliche VBerhältnifje vorhanden fein, und ficher ift, daß ein pefuniärer 
Erfolg eines folhen Schadhtes in England viel höhere Kohlenpreife voraus 
fegen würde, als fie in Wirklichkeit jetzt bejtehen. 

Die früheren Schägungen der jährlichen Ausbeute an Kohlen find fo 
unzuverläffig, daß es nutzlos erfcheint, weiter zurüdzugehen als bi® zum 
Jahre 1854, in welhem Jahre Robert Hunts „Mineral statisties“ zum 
erften Male erfchienen, und felbjt in diefer Zufammenjtellung jind die 
Schägungen für die erjten drei Jahre bis zu 3 Proc. zu niedrig, weil es 
Ihwer war, richtige Auskunft von den Grubenbefigern zu erlangen, welde 
fürdteten, die Zahlen möchten zu ftaatlich-finanziellen Zwecken gebraudt 
werden. Später ſammelte Dieade in feinem Werte „Coal and Iron Indu- 
stries of the united Kingdom“ („Kohlen- und Eifenindujtrie Großbritan- 
niens“) die ftatiftifhen Notizen, und aus diefer Arbeit find die entſprechen— 
den Spalten der folgenden Tabellen zumeift entnommen, 

Da die Dienge der verbraudjten Kohle fehr groß iſt, und da eine abjo- 
fute Genauigfeit in den Zahlen der Natur der Sadıe nad doc nicht er- 
wartet werden fann, fo fei als Einheit für die Rechnungen eine Million 
englifcher Tonnen angenommen. Diefe Einheit fann auf folgende Weije vor 
ftellig gemacht werden: Steintohle hat ein mittleres fpecifiiches Gewicht von 1°5. 
Es wiegt demnad) ein kem Kohle 1°5 g, ein fon 1'5 fg, ein kbm 1500 fg, oder 
eine Tonne zu 1000 fg nimmt rund 0:7 fbm ein. Eine Million Tonnen, 
die bei den vorliegenden Betradhtungen gewählte Einheit, würde demnad) 
einen Kohlenmwürfel von 88 m Seitenlänge bilden. Oder diefe Einheit wird 
dargeftellt durch ein über 2 qkm fich erſtreckendes Kohlenflög in der von der 
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Kommilfion als untere Grenze der Baumwürbdigfeit angenommenen Meächtig- 
ffit von 0°3 m. 

Spalte 1 der folgenden Zabelle giebt die jährliche Ausbeute an Kohle 
feit 1854 und die Summe der Ausbeute während der 30 Jahre von 1854 
bie 1883, 


Produktion und Grport engliſcher Kohlen. 
In Millionen englifcher Tonnen (zu 1016 fg). 



































| R 
Wirkliche Berechnete Produktion 
Jahr Produktion | nah Modus Export 
! IL U um. | 
1854 64°7 64-7 62.9 655 | 34 
1855 645 | 67°7 650 676 51 
1856 66°6 707 67°3 698 | 59 
1657 65°4 37 |! 697 7211 68 
1558 65:0 7167 721 144 | 66 
1859 720 79-7 146 769 | 71 
1860 840 82-7 7173 94 | 74 
1861 86°0 85'7 80-0 819 9 
1862 st6 | 887 82-8 846 8-4 
1863 s63 917 85°7 87-4 83 
1864 92-8 947 | 897 902 | 8-9 
1865 98-2 977 | 918 31 93 
1866 101°6 100°7 95:0 9%" 10 
1867 1045 103-7 983 | 993 | 106 
1868 1091 | 1067 1017 1025 : 110 
1869 107°4 109-7 105°3 105°8 | 10-7 
1870 1104 | 1127 | 1090 1093 117 
1871 174 | 1157 | 11%8 1128 127 
1872 1235 1187 1168 | 1165 13°2 
1873 1270 1217 1208 | 1208 126 
1874 1251 | 1247 1251 | 1202 | 139 
1875 ! 1319 | 1277 1294 1282 | 1495 
1876 | 1333 | 1307 134°0 1324 | 163 
1877 1346 | 1337 1386 1367 | 154 
1878 1326 1367 143°5 141°1 155 
1879 1340 | 1397 148°5 145°7 16°4 
1880 1470 | 1477 153-7 150°4 18-7 
18831 | 1542 | 1457 1591 1553 196 
1882 156°6 148°7 1647 | 1604 | 209 
1883 1638 | 15177 1704 | 1656 22-8 
Summen: 32451 | 3246°0 | 32451 3251°0 
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Ein paar Bergleihungen mögen dazu dienen, diefe enormen Zahlen 
dem Berftändnis näher zu bringen. So berechnete Henry Befjener, daß 
die Ausbeute des Jahres 1881 (154 Millionen englifche Tonnen) genügen 
würde, 53 Stüd der großen Pyramide Egyptens zu refonftruiren, oder daß 
fie der Maffe der großen chineſiſchen Dauer und noch !/ ihrer Yänge 
darüber entfprechen würde. Die Ausbeute des Jahres 1883 (163°8 Millio- 
nen englifher Tonnen) würde eine Säule bilden im Querfchnitt eines 
Quadratliflometers, über 100 m hoc; man könnte mit ihr eine Mauer von 
London bis nad) Edinburgh, 650 fm lang, 14 m body und did, erbauen, 
oder eine andere rund um die Erde und 18 hoch und did, oder, da der 
Kanal zwiſchen England und Frankreich 33°5 km breit und 180 m tief ift, 
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fo könnte man mit der betreffenden Kohlenmenge einen 20 m breiten Damm 
durch denfelben erbauen. Die Totalausbeute während der 30 Jahre giebt 
eine Säule von 2:8 m Durchmeſſer, welde von der Erde bis zum Monde 
reichen würde. 

Die Zahlen der jährlichen Ausbeuten zeigen bedeutende Differenzen, wie 
das leicht erflärlich ift aus einer Mehrzahl zufälliger Umjtände, als neue 
Erfindungen, Schwankungen der mittleren Temperatur, Schwankungen in 
den Handelsfonjtellationen u. ſ. w. Eines aber ijt allen Zahlen gemeinfam: 
die außerordentliche Steigerung der jährlichen Produktion; die Ausbeute von 
1875 ift doppelt fo groß als diejenige von 1854, und diejenige von 1883 
doppelt fo groß als die Ausbeute im Jahre 1862. 

Wenn wir annehmen, die Zunahme der jährlichen Produktion wäre 
fonjtant, jo müßten wir die wirklich regijtrirten Zahlen mit genügender Ge- 
nauigfeit einer arithmetifchen Reihe unterordnnen können, deren erjtes Glied 
647, und deren letztes 161-7 ift: dann würde der Zuwachs der jährlichen 
Produktion drei Millionen englifher Tonnen fein und der Gefammtbetrag 
3246 Millionen englifcher Tonnen (Spalte 2). Weiter ift gezeigt worden, 
daß die im Yahre 1884 nod verfügbare Kohlenmenge 144 700 Millionen 
Tonnen ift, und wenn wir annehmen, daß die Ausbeute 1834 mindejtens 
fo groß ift, als 1883 (1638 Millionen englifhe Tonnen), und wenn wir 
ferner annehmen, daß die Steigerung in der Ausbeute der Kohle jährlich 
drei Millionen Tonnen beträgt, jo würde der Vorrath an unterirdifcher 
Kohle noch 261 Yahre erreichen, d. h. wird erjchöpft fein gegen das Jahr 
2145. 

Aber diefe Rehnungsweife kann angegriffen werden, und die Zahlen, 
welche Prof. Stanley Jevons angiebt, möchten eine größere Wahrſcheinlich— 
keit befigen. 

Es ift nämlich unwahrfceinlid, daß die jährliche Differenz immer die- 
felbe bleibt, und in der That, wenn man die berechneten Zahlen der Spalte 2 
mit den wirklichen Ausbeuten vergleicht, fo bleiben die letzteren hinter den 
erfteren im Anfange zurüd und übertreffen fie in dem leßteren Gliedern der 
Reihe, woraus hervorgeht, daß die jährliche Differenz feine Fonftante ift, 
fondern vielmehr felbft wächſt. Würden wir mit Zugrumdelegung der Diffe- 
renz von drei Millionen Tonnen pro Jahr rüdwärts rechnen, fo würde 
21 Jahre vor 1854, aljo 1833, überhaupt Feine Ausbeute ftattgefunden 
haben, und noch weiter rückwärts eine negative. Das ift ein widerfinniges 
Refultat, und wir müfjen uns nad) anderer Faſſung der Reihe umfehen. 

Ein Beifpiel aus der Bevölferungsftatiftit mag dies erläutern. Theorie 
und Braris zeigen, daß diefelben Urſachen immer diejelbe Wirkung haben, 
es fei denn, daß neue Umftände dazwiſchen treten, welche die verurjachten 
Wirkungen modificiren. So wurde die Bevölkerungszahl von England, die 
1801 etwa 9 Millionen war, 1851: 18 Millionen, oder verdoppelte ſich in 
50 Jahren; hieraus Fönnen wir ſchließen, daß für die nächſten 50 Jahre, 
wern feine neuen Urſachen dazwijchen treten, wieder eine Verdoppelung zu 
erwarten ijt, d. h. daß die Bevölkerungszahl des Jahres 1901 auf 36 Mil« 
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fionen gejtiegen ift. Dieſes Verhältnis wird gewöhnlih fo ausgebrüdt, daß 
die betreffenden Zahlen einfacher Multiplikation in einfacher Zeitperiode unter- 
liegen, oder daß fie dem Gefeg von Zinfeszins gehordhen oder eine geome- 
trifhe Reihe bilden. Als ein Beiſpiel diefes Geſetzes betrachten wir ‚etwas 
näher die Bevölferungsbewegung von England und Wales. Die Zunahme 
für jede zehn Jahre feit 1801 ift natürlich immer wachſend, d. h. die Zahlen 
müffen durd eine geometrifche Reihe, deren Grundzahl 1'147 ift, ausgedrückt 
werden und micht durch eine arithmetifche Reihe. Die Zabelle zeigt, wie 
nahe eine nad) diefer VBorausjegung durchgeführte Berechnung mit den wirt 
lid) beobachteten Zahlen ftimmmt. 


Bevölkerungsitatiftit von England und Wales in Millionen: 





Jahr Wirkliche Zunahme in Berechnete 
Bevölkerungszahl 10 Jahren — 
1801 8:89 — 859 
1811 10:16 1'27 10°20 
1821 12:00 1:34 1170 
1831 13°90 1:90 13-42 
1541 15°91 201 15°39 
1851 1793 2-02 1765 
1861 20°07 2:14 20:24 
1871 2271 2:64 2322 
1881 25°97 326 36°63 
Summa: 14754 — 147134 


Daß nun auch die Zahlen der Kohlenproduktion einer ſolchen geome— 
triſchen Reihe gehorchen, hat ſchon Profeſſor Stanley Jevons gezeigt. Nach 
jeinen Berechnungen ijt die Grundzahl der Reihe ungefähr 1'035, oder das 
Verhältnis der Zunahme der Ausbeute ungefähr 3Y/a Proc. jährlid. Er 
geht ferner in feinen Berechnungen nicht von der Ausbeute eines einzelnen 
Jahres, jondern von der Gefamnitproduftion aus, weil man als wahrjcein- 
ih annehmen darf, daß die Summe aller Ausbeuten korrekter ijt, als die 
einfache Ausbeute für 1854. Die jährlihen Ausbeuten, berechnet nach dieſen 
Sefichtspunften, find in der dritten Spalte der Tabelle auf S. 235 gegeben 
und zeigen eine gute Annäherung an die wirklichen Werthe, nur ijt die erjte 
Zahl etwas zu niedrig, und die letten ſechs Zahlen ftehen beinahe ſoviel 
über dem wahren Nefultate, als jene in der arithmetifchen Reihe hinter den» 
jelben zurüdblieben. In der That find die Ausbeuten der letten fech® Jahre 
nicht fo rapide gewachien, mie die vorhergehenden Zahlen uns zu erwarten 
verleiten könnten, wohl die Folge einer lang andauernden Handelskriſis. 

Die befte Übereinftimmung zwifchen gerechneten Zahlen und denen der 
wirklicher Produktion erhält man, wenn man eine Reihe, deren erjtes Glied 
655 und deren Grundzahl 10325 ift, annimmt; die Ausbeuten, unter 
diefen Annahmen berechnet, find in Spalte 4 gegeben. 

Indem man die wahre Ausbeute von 163 Millionen englifcher Tonnen 
im Jahre 1883 und die Grundzahl 10325 (d. i. 3% Proc. jährliher Zu- 
wachs der Produktion) annimmt, kann man die wahrfcheinliche Ausbeute für 
jedes zukünftige Fahr berechnen. So erhält man für das Jahr 1901 282 
Millionen englifche Tonnen, anftatt 331 Millionen, wie Profejjor Stanley 
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Jevons nad) den der Spalte 2 zu Grunde liegenden Annahmen ausgerechnet 
bat. Ferner giebt eine wohlbefannte Formel die Summe jeder Zahl von 
Gliedern der Reihe an, d. h. wir können berehnen, in wie vielen Jahren 
die geförderte Kohlenmaffe gleich fommen wird irgend einer angenommenen 
Zahl, fagen wir den 144 700 Millionen englifcher Tonnen, welche die könig- 
liche Kommiſſion als den in erreichbarer Tiefe 1884 in England noch vor- 
bandenen Borrath angegeben hatte. Indem wir die Berechnung machen, 
finden wir, daß, wenn das augenblidliche Verhältnis der Zunahme im Ber- 
braud; von Kohle von 31/4 Proc, jährlich fortdauert, oder mit anderen 
Worten, wenn unfere Kohlenausbeute fortfährt, fid alle 22 Jahre zu ver- 
doppeln, der unterirdijche Vorrath an Kohlen in England erjchöpft fein wird 
in 105 Jahren, beginnend von 1884 — alfo um das Jahr 1990 herum. 

Natürlid) darf man nicht annehmen, daß die Konjumtion der Kohle 
fortfahren wird, zuzunehmen, bis es zu einer plöglichen und gänzliden Er- 
ihöpfung der Kohlen fommt, fondern nur, daß in einem verhältnismäßig 
furzen Zeitraume die englifche Kohlenausbeute einen Höhepunkt erreichen 
muß, und dann allmählid, abnehmen wird, indem die Kohle langjam färger 
und theurer wird. 

Welchen Einfluß wird nun diefe Erfchöpfung der unterirdifchen Kohlen- 
Ihäge auf Englands Handel und Indujtrie ausüben? 

Vier Diöglichkeiten find in diejer Beziehung ausdenfbar: 1) irgend eine 
neue Kraftquelle könnte gefunden werden, um die Kohle zu erfegen; 2) ein 
größerer Bruchtheil der in der Kohle enthaltenen Kraft könnte nugbar ge- 
mad)t werden, fo daß eine Ausbeute, welche nicht größer wäre, als die gegen- 
wärtige, einen viel größeren Ertrag nüglicher Arbeit liefern könnte; 3) Kohle 
lönnte aus anderen Ländern nad) England importirt werden, um den hei— 
mifhen Mangel zu erjegen. Endlich 4) Handel und Induftrie Englands 
bleiben in ihrer Entwidlung jtehen oder gehen geradezu in einen retrograden 
Zuſtand über. 

Zur erjten Annahme: es ift an ſich unwaährſcheinlich, daß eine voll 
fommen neue Kraftquelle, die im großen Maßſtabe arbeitet, entdeckt werden 
wird, und daher kann allein an Ströme, Wind, Wafferfälle u. ſ. w. als 
Erfag für Kohle gedacht werden. Nach Sir William Thomfon könnte Kraft 
in Form von Elektricität mit einem Berluft von nur 20 Proc. durd einen 
fupfernen Stab von einem Wafferfalle, wie der Niagara, 500 km weit über- 
tragen werden oder zur Füllung transportabler Altumulatoren dienen. Aber 
die ausgedehntejte Ausnugung diefer Surrogate für Kohle als Zufunftsbild 
zugegeben: für England würde doc ein folder Erfag für die Erichöpfung 
feiner Kohlen in Wirklichkeit fein Erjaß fein: e8 würde das Monopolartige 
fehlen, was England in feinen Kohlen und deren intenfiver Ausnugung be 
figt; Ströme und Winde find gleid) verteilt über die Erde und jedes Land 
fönnte und würde mit England in Konkurrenz treten. 

Ein zweiter Punkt wäre zu unterfuchen: in wie weit fparjamere Die- 
thode, Kohle zu gewinnen oder zu gebrauchen, die Ausbeute reduciren fünnten. 
Es ijt ſchon darauf aufmerkſam gemacht worden, daß, da es finanziell nicht 
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möglic; ijt, bei dem jeßigen Preife der Kohle Flöße, weldye weniger als 0,3 m 
mächtig find, abzubauen, und daß alle ſolche Kohle vergeudet wird. Sonitige 
große Mengen von Kohle werden bei dem Procefje de Gewinnens und 
Fördern® vermwüjtet, aber fait ſcheint es, als ob eine größere Reduktion 
diefer Verluſte nur bei einer bedeutenden Steigerung im Breife möglich wäre. 

Um die Möglichkeit von Erfparniffen in der Benugung der Kohle zu 
erörtern, vergegenwärtige man fich, daß die Benutungsarten der Kohle zu 
Aweden der vorliegenden Unterfuhungen gruppirt werden können unter den 
vier Stichworten: Berg- und Hüttenwejen; Fabrit- und Verlehrsweſen zu 
Lande und zu Wafjer; häusliche Verwendung einfchlieglih der Gas» und 
Bafferverforgung; endlich Export. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß bei den drei erfigenannten Verwen⸗ 
dungsarten große Erfparniffe möglich find, aber ebenfo unzweifelhaft ijt es, 
dag fie wenigjtend zum heil nicht gefucht und gefunden werden, es jei 
denn unter dem Drude der Noth, d. h. erjt wenn der hohe Preis der 
Kohlen die Einführung von Mafchinen, welde das Brennmaterial beffer 
ausnugen, veranlaffen wird. Bei der weitaus wichtigjten metallurgifchen 
Verwendung der Kohle, derjenigen zur Darftellung des Eifens, haben ſich 
allerdings ſolche Kohlefparende Ummandlungen im Laufe der Zeit vollzogen. 
Im Jahre 1738 waren fieben Tonnen Kohle nöthig, um eine Tonne Roh— 
eijen darzujtellen. Gegen 1800 ſank diefe Zahl auf fünf Tonnen Kohle 
herab. Die Einführung der heißen Gebläfeluft im Jahre 1829 veranlaßte 
weiteres Fallen in der nothwendigen Quantität der Kohle, von welcher 1840 
nur noch 31% Tonnen pro Tonne Eifen nothwendig waren; und endlid) 
die Einführung des Negenerators (1857) veranlaßte weitere Erfparniffe, ſodaß 
man 1875 im Stande war, eine Tonne Eifen mit 21% Tonnen Kohle dar: 
zuitellen. Aber das enorme Wachſen in der Quantität des dargeſtellten 
Eiſens macht diefe Erjparniffe an Kohle jehr wenig ins Gewicht fallend. 
Wurden do 1881 183 Mill. Tonnen Kohle verbraudt, um 83 Mill. 
Tonnen Roheifen zu erzeugen, und ungefähr eine gleiche Menge Kohle, um 
5/5 dieſes Roheifens in Stabeifen und Stahl zu verwandeln, jodaß alles in 
allem die Eifenproduktion 347 Mill. Tonnen Kohle verbrauchte. 

Die Erfahrung fcheint ferner zu zeigen, daß, obgleich unfere beiten 
Dampfmalchinen einen Effeft von !/o geben und derjenige der Luft- und Gas— 
maſchinen höher ift, e8 doch rechmerifch vorzuziehen ift, Maſchinen von ge- 
ringerem Effekt, mit Ausnahme ganz befonderer Verhältniffe, zu benugen: 
denn nod wird die Erfparung an Kohlen bei den jetigen Preifen mehr als 
aufgewogen durch die höheren Kojten der bejjeren Maſchinen. Es ift aber 
fehr wahrfcheinlich, daß in der Zukunft eleftriihe Maſchinen von viel größerem 
Nugeffett, als unfere jegigen Dampfmafcinen gebraucht werden. Weiter 
erfordert die große Gefchwindigkeit im Transport der Menſchen und Güter 
den Verbraud; großer Mengen von Kohle. So verlangt eine Tonne Gewicht 
auf einer Eifenbahn ohne Steigung bei einer Geihwindigfeit von 46 fm per 
Stunde 7 kg Kohle, während, wenn die Gejchwindigfeit erhöht werden fol, 

auf SO fm 14 fg erforderlid find. Man kann nahrechnen, wie bedeutend 
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das Plus an Kohlenverbraud) für die 13 500 Lokomotiven Großbritanniens 
ift, wenn, wie faktifc gefordert wird, diefelben Maffen mit größerer Ge 
ichwindigkeit bewegt werden follen. Die Handelsflotte ift ebenfalls ſchuell um⸗ 
gewandelt worden aus Segelichiffen in Dampfer: in den 14 Yahren 1866 
bis 1879 verminderte fich die Zahl der Segler um 5600; vermehrte fich die 
Zahl der Dampfer um 2200 und die Dampficiffe für den Handel nad) 
fremden Staaten verbrauchten 1881: 52; 1882: 56 und 1883: 64 Mill. 
Tonnen Kohle. 

Die Aufhäufung von Menfhen in den Städten erfordert Kohle für die 
Sasbereitung und für die Darftellung eleftrifchen Lichtes, oft auch für die 
Entfernung der Abwäffer und für die Wafferverforgung. Wahrſcheinlich ift 
der verfchwenderifchite Verbraud; der Kohle derjenige in den in England jtatt 
der Öfen gebräuchlichen Kaminen, aber gerade hier würde nur eine enorme 
Steigerung des Preiſes der Kohlen es mit ſich bringen, daß fich der Eng 
länder entichlöffe, für feinen verfchwenderifhen Kamin den in feinen Augen 
langweiligen, wenn auch öfonomishen Ofen des Kontinents einzutaufcen. 

Der englifche Export von Kohlen und Koals, befonders nad) Frankreich, 
Deutjchland, Rußland und Schweden, hat bedeutenden Umfang angenommen 
und iſt gegenwärtig die viertwichtigfte Nummer unter dem gefammten Export 
Englands. In der 5. Spalte der auf Seite 235 abgedrudten Tabelle iſt an— 
gegeben, daß die 34 Mill. Tonnen, welche 18354 ausgeführt wurden, 1883 
auf 228 Mill. Tonnen angewachſen find, im Werthe von mehr al® 160 Mil. 
Mark. In 30 Jahren hat fich aljo der Export von Kohle um mehr denn 
ſechsmal vermehrt. Irgend ein Rückſchlag in diefer Beziehung würde jelbit- 
verftändlich da8 Gleichgewicht in den Handelsbeziehungen mit anderen Yäns 
dern ernftlich beeinfluffen. 

Drittens fönnte man an die Möglichkeit denken, nach England, wenn 
die dortigen Kohlenablagerungen erfchöpft find, Kohlen aus anderen Ländern 
einzuführen. Eine kurze Betrachtung wird das Unausführbare einer folhen 
Zufuhr nachweifen. Die näcdjtgelegenen Kohlenaufhäufungen, welche über 
haupt in Betraht kommen könnten, find die von Canada und den Ver: 
einigten Staaten. Der Vorrath in dem erftgenannten Lande ift bedeutend, 
aber zum großen Theile jchleht für Export gelegen. In den Vereinigten 
Staaten wird Kohle in Virginia, Utah und den Weititaaten abgebaut und 
das Kohlenbeden des Miffiffippi und feiner Nebenflüffe enthält Kohlenfelder, 
. auf 500 000 qkm gefchätt, welche etwa 33 mal mehr baumwürdige Kohlen ent- 
halten, als Großbritannien. Nach Hull könnten die Felder ebenfo leicht eine 
Ausbeute von 2700 Mill. Tonnen liefern, als die unferigen eine ſolche von 
90 Millionen. 

Ganz abgefehen von den Schwierigkeiten, einen Exrporthandel in einen 
viel größeren Importhandel umzuwandeln, und ebenfalls abgejehen von dem 
Faktum, daß jest jhon die Konkurrenz mit der Negjamkeit und Ausdauer 
der amerifanifchen Producenten die ganze Gefciclichkeit und Energie der 
Engländer verlangt, endlich abgefehen von dem allgemeinen Geſetze, daß die 
Rohproduktion nad) der Quelle der Kraft, d. h. nad) dem Orte des größten 
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Vorraths an Brennmaterial wandert, würden fchon die phyfikalifchen Schwierig- 
feiten eines folchen Imports ganz unüberwindliche fein. Nehmen wir als 
Beifpiel einen Dampfer, wie den „Faraday“, welcher 6000 Tonnen zu trans» 
portiren im Etande ift, und nehmen wir ferner an, er könne 13 Mat 
jährlich die Reife zwifchen Amerifa und Europa zurücklegen, fo würden doc 
nur jährlid 78000 Tonnen Kohle eingeführt, und e8 wäre eine Flotte von 
2100 folder Schiffe nothwendig, um Englands gegenwärtiges Bedürfnis an 
Kohle zu dedfen. Und wenn die Kohle an Bord des Schiffes in amerifa- 
niihen Häfen zu 10 Marf die Tonne geliefert werden könnte, fo wären 
Seitens Englands jährlich 1758 Mill. Mark an Amerifa zu bezahlen, ein 
Betrag, der nicht weit hinter dem heutigen gefammten Staatseinfommen 
Englands zurüdbleibt. Die weiteren Kojten des Waffertransportes über den 
atlantifchen Ocean und des Landtransportes in die englifchen Fabrikſtädte 
müßten dann den Preis der Kohlen gegen den heutigen mehr denn einmal 
vervielfachen. 

So bliebe denn nur die letzte der vier oben erwähnten Möglichkeiten 
übrig: noch ehe viele Jahre verronnen find, müffen die Engländer erwarten, 
daß die immer größere Seltenheit der Kohle eine bedeutende Preisjteigerung 
verurfacht, und diefe wird von verhängnisvolljten Einfluffe fein, zunächſt auf 
alfe Zweige des Handels und der Induftrie, welche von der Kohle abhängen, 
und imdireft auf alle übrigen Seiten des menfchlichen Lebens. Nur ein 
Bezug fei hier erwähnt: die Wechfelwirfung zwifchen Erport von Kohle und 
Import von Lebensmitteln. Die Bevölferungsvdichtigfeit Englands pro 
Quadratfilometer war 1066: 23; 1528: 47; 1780: 88; 1831: 150; 1881: 
277, höher als in irgend einem civilifirten Lande, mit Ausnahme Belgiens. 
In den Habrifdiftriften iſt fie viel bedeutender geitiegen, als in den landbau— 
treibenden, und diefer Umjtand hat nothwendigerweife einen großen Wechſel 
in der Berforgung mit Nahrungsmitteln im Gefolge gehabt. Vor 1780 
wurden nur Lurusnahrungsmittel importirt, die Nahrungsmittel des kleinen 
Diannes, Korn, Fleiſch, Käſe u. ſ. w. dagegen im Lande ſelbſt producirt; 
jest im Gegentheil importirt England mehr als ein Drittel des Fleiſches, 
die Hälfte des Käfes und beinahe zwei Drittel des Weizene. Dem Lurus« 
bedürfnis und diefem bedeutenden Import von Nahrungsmitteln entfprechend 
betragen die jährlichen Koften der Ernährung 269 Mark pro Kopf, mehr 
als in irgend einem Lande, Wenn durd das Spärlichwerden der Kohlen in 
England das Übergewicht in der billigen Herftellung einheimifcher Fabrikate 
ein Ding der Vergangenheit geworden fein wird, dann wird aud) die Mög- 
(ichleit, die tägliche Nahrung zu bezahlen, aufhören, und diefer Drud, zu- 
fammen mit dem Steigen der Auswanderung, eine Vermehrung der Zahl 
der Sterbefälle, einer Abnahme der Geburten, wird das heutige England 
wieder rüdwärts verwandeln in ein England von 1780 — ein Yand mit 
dünner Bevölferung, mit wenig Fabriken, fid) ernährend durd) die Produkte 
der eigenen Felder und zurücdblidend auf die heutige Blüthe Englands, wie 
die Spanier zehren an der Erinnerung an das Spanien Philipps II., des 


Herrfchers von Spanien, Portugal, den Niederlanden, von Mailand, von 
31 
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Malabar, Eoromandel und Malacca — des Philipps, deſſen Vater Cortez 
zur Eroberung von Mexiko, Pizarro nad) Peru ausgefandt hatte und der 
felbjt durd; die Eroberung von Portugal die werthvolle Brovinz Brafilien 
erwarb. Und wenn wir uns ein folches Bild ausmalen, darf e8 dann nod 
für unmöglich gehalten werden, daß dad England, welches heute über 
215 Mill. Quadratfilometer mit 283 Mill. Einwohnern herrſcht, wieder 
zurüdjinkt zu feinen früheren Grenzen von 305 000 qtm mit 8 Mill. Ein- 
wohnern? 1) 


— Ban —— — 


Zur Sonnen-Phyfik. 
Bon J. F. Hermann Schulz. 


(Fortjegung.) 

Im Folgenden haben wir jet zu zeigen, wie die Anfammlung der 
enormen Mengen freien Cafes zu Stande kommt, welche bei den Protuberanz- 
ausbrüdhen aus dem flüffigen Sonnenball hervor und in die Sonnenatmo- 
Sphäre eindringen, und wie im engſten Anfchlufje an die betreffende Erklärung 
aud) die Periodicität und heliographifche Verbreitung der Sonnenflede ꝛc, 
fowie die eigenen Bewegungen der Flecke ſich erklären laſſen. — 

Da die Periodicität der Sonnenphänomene wohl als ziemlich allgemein 
belannt vorausgejegt werden kann, wollen wir zunächſt nur nod) die charaftes 
rijtifhen Merkmale der beftehenden zeitlichen wie räumlichen Bertheilung der 
Sonnenflede, Brotuberanzen und Fadeln anjühren, dabei, foweit erforderlich, 
die bisherigen Erklärungsverſuche berührend, und dann die eigene Hypotheſe 
geben. — 

Die Sonnenflede erjcheinen erſtens, faft ausfchließlih in den beiden 
von einander getrennten fogenannten Königszonen, zu beiden Seiten des 
Üquators in etwa 10—30° Breite belegen; ausnahmsweiſe finden fie fic in 
höheren Breiten (1846 beobachtete Peters zu Neapel einen led in 50—51° 
Nördl. Br.) und ebenſo gelegentlidy im größerer Nähe des Äquators. — 
Nach Beobadıtungen die von 1854 bis zur Gegenwart reichen, aljo etwa 
drei Fleckenperioden umfafjen, ändert fich die mittlere Breite der Flecke von 
Jahr zu Yahr, und zwar derart, daß, wenn nah einem Fleckenminimum 
die Häufigkeit derjelben wieder zunimmt, die mittlere Breite den höchſten 
Werth befitst, um nad und nad immer Heiner zu werden und mit Eintritt 
des nächſten Minimums den geringjten Werth zu erreichen, worauf dann 
mit der folgenden abermaligen Zunahme der Flede auch wieder der Sprung 
nach der höheren Breite ftattfindet. — Die nebenftehende Tabelle die von 
Prof. Spörer zufammengeftellt ift, zeigt diefe Eigenthümlichfeit im über 
fichtlicher Weife; zugleich ijt daraus erfichtlich, daß ſich gewiſſe Abweichungen 
von der ftrengen Regel zeigen, daß ferner die relative Häufigkeit der Flecke 


i) Aus The Nature dur: Gemeinnügige Wochenſchrift. 35. 367—74 u. 383—87, 
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für die verfchiedenen Perioden bedeutend ſchwankt, und endlich, daß die beiden 
Hemifphären beträchtlich unabhänig von einander zu fein fcheinen. — 


Heliographifche Verbreitung der Sonnenflede. Spörer. 





| Nördliche Hemifphäre Beide Hemilphären 





| Südliche: Hemifphäre | 
| 


























| zujammen 
\ Relative | Mittlere ‚ Relative Mittlere | Relative | , Mittlere 
Jahr | Hänfigfeit heliograph. Aufigfeit | heliograph. | _ äufigkeit | beliograph. 
| 8 Breite | Häufigfei Breite vaung Breite 
2 — — _ ——— — — — 
1854 138 1003 90 96 228 90-9 
1855 6 | 2 48 Sb 94 78 
1856 { 4 | 8-3 67 90 58 85 
N 3 317 | 32 28°7 35 2r0 
| 9 3.4 — — — — 
1007 | 144 236 157 24-4 310 23:9 
1558 | 236 07 526 206 762 206 
18559 | 432 173 537 171 969 172 
1860 | 712 17:8 | 69 16-8 | 1407 173 
1861 622 142 1) 5683 145 | 1185 14:3 
1862 | 373 12:7 400 12:0 J ie I 12:3 
1863 366 10°8 | 262 104 568 10:6 
166 2288 111 | 244 | 102 527 10:7 
1865 200 93 | 172 10-2 372 47 
1866 | 101 94 |) 08 84 184 89 
1867 43 80 8 74 51 79 
3464 3679 77143 
li 13 26:8 52 22.9 65 23-7 
1868 178 24.9 278 258 456 23:0 
1669 424228 217 479 216 907 216 
1870 | 738 1701 765 18:9 1503 179 
is1 | 58 17°8 605 14:8 1150 16°2 
IB72 1 523 16-0 618 13°2 1141 145 
1873 | 330 133 415 112 745 12:0 
1874 | 249 11°0 246 11:2 | 495 11°1 
1875 | 108 11:3 85 10°4 | 193 10:9 
1876: | 44 10.3 sı 100 | 1% 101 
48 8-3 66 97 1 114 y1 
1877 4 4 MH | — — 29-4 
1878 0 | 78 10 70 40 76 
3238 ‚3700 695 
I 1 344 —— 202 22773 
y 8-3 3 61 14 78 
9: 1-23 | 245 37 21-9 60 225 
1880 218 200 156 | 203 374 30-1 
581 318 | 180 352 | 19 570 18°8 
1882 6 | a 311 16*9 ı m 161 
1883... 286 15 | 546 134 1 832 127 
1884 373 10°5 458 19 | 8 113 
bie jomeit © 1596 ı_1764 3360 | 
1854— 1884 850 9348 1 | 





Für die Dauer der Fledenperiode findet Prof. R. Wolf aus Beobachtungen, 
die von 1745 bi® 1878 reichen, im Mittel 11’/s Yahre (Comp. rendus 
18/12, 82). — Diefes bezieht fich auf die Fledenperiode im Allgemeinen, fo 
dag man diefen Zeitraum als die Hauptperiode bezeichnen kann. — Nach 
Wolf ift indefjen noch eine zweite, fetundäre Periode zu erfennen, die einen 
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Zeitraum von 10 Yahren umfaßt, fo daß 17 dieſer Nebenperioden genau 
gleidh 15 Hauptperioden fein würden. — Die Zwifchenräume, durch welde 
die einzelnen Marima von den Minima und umgefehrt, fowie ein Maximum, 
— — — — reſpektive Minimum von dem nächſten 
Wolf. Somnenfleden: Maximum, refpeftive Minimum ges 








ſ 








* trennt find, fallen ſehr verſchieden aus, 
Minima Maximawiie diefes aus der folgenden Wolf. 
17650 | 402 | 17808 | 44 | ſchen Tabelle erſichtlich iſt. 
17552 13 | 17615 8-2 Eine mittlere Periode von 12 Jah— 
| m 90) — 87, ren, welche etwa der Umlaufszeit des 
17847 9 4788-1 9 Planeten Jupiter entſprechen würde, 
| 1983 | 3 18042 | 61 
106 | 123 sa | 122 | Äft, nad Wolf, nicht zu erfennen, fo 
16393 | “ —— 95 daß auch die von engliſchen Gelehr- 
1833- 837° : : 
18435 — 1848-1 + | ten mehrfad) geäußerte Meinung, die 
18560 | 44.2 | 18601 10,5  , Dledenperiode fei im irgend einer 
| TON one | 194 | Weife abhängig von dem Umfaufe dee 
ee ee genannten Planeten, nicht haltbar er» 
\ Mittel: 11:16 Jahre | Mittel: 11°14 Jahre fcheinen muß. 














er Der gleicy)e Einwand würde gegen 
die Erflärung Faye's nicht zu erheben fein; der Genannte fagt nämlich 
neuerdings (Comp. rend. 2/3. 85) die Periodicität der Sonnenflede erkläre 
fi) daraus, daß die in 
unferen früheren Betrad)- 
tungen berührte „Aus— 
gangsfläche“ der Convel- 
tions⸗Ströme in der Tiefe 
des Sonnenballes, perio- 
difch ihre Form ändere. 
Allein: was ift die Urfache 
biefer „periodifchen Form⸗ 
änderungen“? und wie ijt 
e8 zu erflären, daß die bei- 
den Hemifphären der ga 
förmig gedachten Sonne in 
ihrem Berhalten häufig 
außerordentlich verfchieden 
von einander find? 
Eine fernere, unver- 


Durafanitt durch den tropfbarfäffgen Sonutuball, die Eirkulation der kennbar geſetzmäßige Eigen: 


Maffen von annähernd aleiher Didte zeigend. Der eventuelle innerfle 3 
Kern von Aaſſen groößerer Dichte nimmt keinen Theil an dirfer Eirkulation, thümlichfeit der Sonnen 


flede, die bereit durch Car— 
rington fonftatirt wurde, ift neuerdings durd Prof. Ricco (Palermo) und 
Prof. Spörer durhaus betätigt worden; es iſt die, daß die Sonnenflede 
von etwa dem 15. Breitengrade ab, entgegengefette Bewegungen in Breite 
zeigen. Die Flecke in höheren Breiten bewegen ſich durchſchnittlich nad) den 
Polen, die Flede in niedrigeren Breiten nad) dem Äquator hin. 
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Das Vorftehende enthält in Kürze die hauptfächlichjten Nefultate einer 
langjährigen Beobachtung der Sonnenflede dur die fähigften Beobachter, 
und auf diefe Daten begründet ſich die jekt vorzutragende Erflärung der 
Beriodicität und der Breitenbewegungen der Flecke. — 

Die nebenftehende Figur repräfentirt einen Durdfchnitt dur den 
Sonnenbalf in der Richtung der Meridiane, und zeigt uns wie fidh Die 
Bewegungen der Mafjen entwicdeln müfjen, wenn die Beſchaffenheit der 
Sonne fo ift, wie wir e8 wiederholt ausgefprocdhen haben. — Wir nahmen 
an, daf der größte Theil des Sonnenballes aus annähernd gleichmäßig 
dichter, tropfbarflüffiger Materie beftände, und da diefer Körper rotirt und 
gleichzeitig fi abfühlt, fo folgt hieraus mit Nothwendigkeit die angedeutete 
Cirfulation. — Die beträchtliche Abkühlung der jeweilig gerade an der Oberfläche 
befindfichen Maſſen, bedingt eine entſprechende Verdichtung derjelben, wodurch 
fie alsdann unterfinfen und die heißeren Maffen der tieferen Schichten zu 
Tage treten laſſen. — Die Rotation, welche der Gravitation in der Richtung 
des Äquators am ftärfften entgegenwirft, bedingte fodann, daß das Auffteigen 
vorwiegend in der äquatorialen Gegend, das Niederfinfen dagegen vorwiegend 
in höheren Breiten ftattfand, bis ſich nach und nad, die ſtizzirte Eirkulation 
vollftändig ausbildete. — Es jteigt demnach jet in der äquatorialen Region 
eine mächtige Strömung aufwärts, welche indeffen am, und nahe dem Äquator 
nicht bis zur Oberfläche reicht, fondern ſich bereit in einer gewiffen Tiefe in 
zwei Arme — einen nördlichen und einen füblichen — theilt, die beide polwärts 
abbiegen und zwifchen ſich einen fogenannten todten Winkel einfließen. — 
Diefer Lebtere ift num nicht etwa ganz ohne Bewegung, ſondern es bilden 
fih hier zwei Kleinere Gegenwirbel, die beide äquatorwärts ftrömen und an 
ihrer gemeinfchaftlihen Grenze, annähernd dem wirkfichen Äquator entfprechend, 
in die Tiefe zurückkehren. — Analoge Strömungsfyiteme laffen fih in allen 
irdifhen Gemwäffern beobadıten, und zwar von den Heinften Waſſerläufen 
bis zu den Dceanen. — 

Wenn nun das Auftreten der Sonnenflede in irgend einer Weife gefnüpft 
wäre an gewiſſe Barthien der ſich bewegenden, cirkfulirenden Maſſen, fo ergiebt 
fi) ohne Weitres, daß die Flecke im Mittel diefelben Bewegungen zeigen 
müffen, wie die Maſſen der Cirfulation fie befigen, daß alfo von einer 
gewiſſen Grenzlinie auf beiden Seiten des Äquators, die Flede im Mittel 
einerſeits polwärts, andererjeit® äquatorwärts wandern werden, genau fo, wie 
e8 bereits durd die Beobadhtungen konſtatirt ijt. — 

Ferner ift e8 jet nur nöthig, die durchaus zuläffige Annahme zu machen, 
daß diejenige Subftanz, mit welcher die Bildung der Sonnenflede im Zufammen- 
bange fteht, in entfprechend ungleichmäßiger Weije in den cirkulirenden Maffen 
vertheilt fei, um die Beriodicität der Sonnenflede zu erklären. Die befannte 
Hauptperiode entfpricht dann den Hauptwirbeln, während die Wolf'ſche Neben: 
periode ſich auf die beiden kleineren Gegenwirbel zurüdführen läßt. 

Da endlich das Auftreten der, die Sonnenflede unmittelbar bedingenden 
loloſſalen Gasblafen, refpeftive Gasanfammlungen, vorwiegend an die Zonen 
des lebhafteften Aufiteigens der cirkulirenden Maffen gebunden ijt (das Warum 
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wird noch befprocden), fo ergiebt fi) aus unferer Hypotheſe die Folge, daß 
die Sonnenflede vorwiegend in zwei getrennten Zonen zu beiden Seiten des 
Aquators ſich zeigen müjjen, mit einer fledenarmen Zone dazwiſchen. 

Ebenfalld eine Folge der vorausgejegten Cirkulation der Mafjen ift es, 
daß die äquatorialen Sonnenzonen, wo ja die Maffen ftet® neu aus der 
heißeren Ziefe hervorquellen, eine höhere Oberflächentemperatur befigen, als 
die höheren Breiten, woſelbſt die während eines mehrjährigen Aufenthaltes 
an und nahe der Oberfläche in Folge Ausftrahlung erfalteten Maſſen zur 
Tiefe zurückkehren. Diefe Temperaturvertheilung wurde zuerft durch Secchi 
im Sabre 1854 fonftatirt, fpäter, 1874, freilich durch Langley beftritten, 
während noch fpäter Erul® und La Caille zu Rio de Janeiro, im Jahre 1878, 
Sechi’8 Angaben wieder bejtätigten. 

Bevor wir dazu übergehen, die eigentliche Urjache der Protuberanzen 
zu unterfuchen, rejpeftive der diefe Phänomene bedingenden Anhäufungen 
von freiem 1474.Gaſe innerhalb der cirfulirenden flüffigen Maffen, fowie 
diejenigen Urfachen, welche die häufig vorlommenden, anfcheinend ganz regel- 
Iojen, dem Mittel oft vollftändig entgegengejegten Fleckenbewegungen zur 
Folge haben, müffen wir die bisher fonftatirten Gefchwindigkeiten der Flecke 
in Breite vergleichen mit jenen Gefchwindigfeiten, welche die cirkulirenden 
Maffen vorausfichtlic haben müßten. Aus den von Carrington feiner Zeit 
gegebenen Daten über die Ortsveränderungen in Breite der von ihm be- 
obachteten Sonnenflede ergeben fich die folgenden mittleren Beweyungen ber- 
jelben: 

für + 34° bis 15° polmärtd (+) 10:80 fm per Stunde 
„+ 14° „ 6° äquatorwärts(—) 1072 „ „ J 
„+ 5° „ 3 polwärts (+) 3778 5, ” 
" 0° " — 2° n (+) 20:80 ne " 
„— 3° „  T’ äquatorwärts.—) 954 5„ u R 
„— 8° „ 36° polwärtt8 (+) 768 „ 

Die lette Angabe (für — 8° bis 36°) läßt ſich in fofgende 3 Unter⸗ 

abtheilungen zerlegen, nämlich: 

— 8” bis 10° polmwärts (+) 14°69 fm per Stunde 

— 11° „ 15° äquatorwärt8 (—) 228, „ a 

— 169% „ 36% polwätt8 (+) 1021. un m 
woraus für — 8° bis 10% eine fehr beträchtliche, aber dennoch wohl nur 
zufällige Abweihung von der fonftigen Negelmäßigfeit erfichtlich ift. 

In ähnlicher Weife hat Spörer aus feinen Beobadhtungen von Jahre 
1861—1880 als mittlere Refultate die folgenden Werthe für die Breiten- 
Änderungen der Flecke abgeleitet: 

für O0 bie 5° 0:00 fm per Stunde 

” 5 " 10° — 5.27 " " " 

n 10 " 15° — 075 " " " 

" 15 ” 20° + 3:58 " " n 

„20 „2350 +1186 5 um 

„ jenſeits 250 + 1713 u m (6portſetung folgt.) 
— mn — 
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Afronomifcher Kalender für den Monat 
Auguft 1886. 



























Sonne. Mond. 

Bahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
ER —— —— ö—————— — 
F tgl. Mond im 
Eu — 8 8 | feinb. AR. | igeinb. D. | fein. AR. | ſcheinb. D. | ner Fb 
—— Pre ET — h m .e | 5, = 5 m 
1i+6 498 846 147 *17 59 5111| 953 53.66 -4141 43 592 1 169 
2 | 6 120 49 5424 | 17 44 334 10 52 4491 734 107 2 139 
3 5 56:81 53 46°39 | 17 28 584] 11 49 31:20 | +-3 0 80 3 85 
4 5 51°80 8 57 37'92 17 13 63] 12 44 3037 — 138 62 4 12 
5 | 5 46°17 9 1 2883 16 56 5751 13 38 1184 6 3 167 4 525 
6 | 5 3993 5 1912 16 40 32°4] 14 31 642 10 1 353 5 431 
7 5 33°07 9 880 16 23 512] 15 23 38°96 13 22 291 6 33°3 
8 5 2560 12 5787 16 6 5111] 16 16 391 15 58 151 7235 
9 5 1754 16 4634 15 49 Al’5| 17 8 2340 17 43 414 8135 
10 5 388 20 3421 15 32 137] 18 0 2796 18 36 37 9» 
11 4 5964 24 2149 15 14 311] 18 52 030 1835 bi 9520 
12 4 4982 238 820 14 56 3391| 19 42 4075 17 42 562 | 10 398 
13 4 39:44 31 5435 14 38 22:4] 20 32 13'38 16 3574| 11 263 
14 4 2851 35 3995 14 19 56°9 | 21 20 3044 13 44 117 | 12 ı1°4 
15 | 4 1704 39 25°00 14 1177} 22 7 3450 10 50 48:3 | 12 552 
16 | 4 5°05 43 952 13 42 2501| 22 53 38°42 731 292 | 13 392 
17 | 3 5255 46 5353 13 23 1931 23 39 372 354 76| 14 207 
18 ı 3 3955 50 3705 13 4 09] 0 241 1901 — 0 6359| 15 34 
19 3 26°06 54 20°08 12 44 300] 1 95791 )+ 343 8858| 15 470 
20 3 12:09 958 263 12 24 469 1 56 37°38 726 507 | 16 3291 
2 2 5767 10 1 4472 i2 4518| 2 44 5535 10 55 298 | 17 195 
2 | 2 4281 | 5 26°38 11 44 45°2 3 35 2689 13 58 581 18 97 
23 2 2752 9 T61 11 24 274| 4 28 38976 16 25 484 ' 19 31 
4: 2 1182 12 4842 11 35897 5 24 4110 18 3 354 | 19 595 
23 1 5572 16 28°82 iv 43 194 6 23 1989 18 40 171 | 20 582 
26 1 3923 20 884 10 22 2981| 7 23 5372 18 6413| 21 580 
| 1 22:37 23 48:49 10 1302 8 25 2075 16 19 25°0 | 22 577 
23 | 1 514 27 2777 940 210] 9 26 3522 1323 57| 23 56°3 
29 | 0 4756 31 669 | 919 26| 10 26 46°00 9 30 501 — — 
30 0 2964 34 45°27 | 8 57 353] 11 25 2691 5 0492: 0532 
31 |+ 0 11:38 | 10 38 23:51 +8 35 59°3| 12 22 3596 + 0 15 242 | 1494 














Blanetentonftellationen 1886, 





Auguft 


Merkur wird ftationär, 

Merkur mit dem Monde in Konjunktion in Reltafcenfion. 

—— mit dem Monde in Konjunktion in Rektaſcenſion. 
ranus mit dem Monde in KRonjunttion in Neftaiceniion, 

Mars mit dem Monde in Konjunftion in Rektafcenfion, 

Benus mit Saturn in Konj. in Nett, Venus 1° füblicher, 

Merkur in größter ſüdl. beliocentrifcher Breite. 

Merkur in unterer Konjunktion mit der Sonne. 

Benus im aufiteigenden Knoten. 

Jupiter mit Uranus in Konj. in Rekt., Jupiter 31’ nördl. 

Neptun i” Quadratur mit der Sonne. 

Jupiter ın der Sonnenferne. 

Neptun mit dem Monde ın Konjunktion in Rektafcenjion, 

Merkur wird jtationär. 

Saturn mit dem Monde in Konjunftion in Reftafceniion, 

Benus mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenjion, 

Merkur mit dem Monde in Koniunttion in Rektafcenjion. 

— | Sonnenfinjternis, unjihtbar für Europa. 

1| Uranus mıt dem Wonde ın Konyunttion in Rektafcenfion. 

4 | Jupiter mit dem Monde in Ronjunktion in Rektafcenjion, 

8| Neptun ftarionär, 
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Planeten» Ephemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
TEE EEE — | „Oberer 
Scheinba Schelnb aan Schelnd Schelnb 
Romatt SE muf. | meihung. | Deikim | Mmmate, Ger mu | Akmeidung | Medal 
ea a ee I De See 
1886 Mertur. 1886 Saturn. 


Aug. 510 354634 7 20 494) 1 8 | Yug. 7) 7104304422 4 556122 7 
10, 9541284 740 175) 0 39 17 715 a al 56 5%7| 21 33 


15: 9392579 9 6 73 0 4 . 
au 13 a 27| 7 20 20 82 +21 48 52:3 | 20 58 
25/ 919 4098| 13 7157) 23 5 Uranus. 
30| 9 26. 2271414 11 1171 22 52 | Aug. 71219 2021 — 1 21 58 3 16 
Benus, 171221 776) 132 — 2 38 
Aug. 5) 655 5,06 +22 18 8:7) 21 59 2711223 563 145 5397| 2 1 
10 7205515 21 50 593) 22 6 Neptun. 


0 


115122 12 | Ung. 5) 3.43 1006 +17 59 15218 47 
t 


171 343 4268| 18 0 221 18 A 
5 


15| 746 38°60. 21 
20) 8 12 10745 20 10 122) 22 
251 837 2661. 18 57 434 22 23 
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| 
30 9 22360 +17 31 393 22 28 20| 3.43 5609418 0 25117 14 
Mars. —— — 
Aug. 513 11 58156 — 7 54 4591 4 16 Mondphaſen. 
1013231875 9 7 260 a 8 — 
1513 315488 1019479] 4 0 sn] 
20.13 46 4729 11 31 287) 3 52 | > — a 
2513 58 5658| 12 42 128) 3 44 | Muguft 6 9, 59 Erites Viertel 
30 14 11 2332)—13 51 424) 3 37 „ 44 7 17 Bollmond 
. 15/3 — | Mond in Erdferne 
Jupiter, „22:8 35 | Leptes viertel 
Aug. 7,12 14 5238 — 0 19 466 3 11 „28122 — | Mond in Erbnähe 
1712 212763 1 3536| 2 38 „ 29 148 | Neumond 
2712 28 28:49 — 1 50.230] 2 6 I Di | 





Sternbededungen durch den Mond für Berlin 1886, 




















Monat Stern | Größe Eintritt | Austritt 
| h m bh m 

Auguft 8. 24 Storpion | 5 s 370 | 9 "40 
11. 5 Schüße 5 . 7569 | 9 159 

19. Fiſche 46 1 935 12 5% 

22. y Stier 4 16 267 | 17299 





I Verfinſterungen der Jupitermonde 1886, 
j (Austritt aus dem Schatten.) 








1. Mond. 2, Mond. 
Auguft 23. 20" 250 27°6* | Auguft 4. 23% 11m 6:2* 
30. 22 20 93 | 29. 20 12 158 


Lage und Größe des Saturnringed (nad Beifel). 
Auguſt 17. Große Achſe der Ringellipfe: 38°19*; Eleine Achſe 15°48*, 
Erhöhungswinfel der Erbe über der Wingebene: 230 54-7‘ ſüdl. 
Mittlere Schiefe der Ekliptik Aug. 18. 230 27° 14:39* 
Sceinbare „ " — "nn 239 27° 6097 
—— der Sonne er 15° 506” 
aralare „ ” 8.75" 
(Alle Zeitangaben nach mittlerer Berliner Beit.) 
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Vene — Beobachtungen und Entdeckungen. 


Photographie des ultrarothen |fonmt. Der Verfaſſer hat zwijchen ben 
Theiles des Sonnenspektrums'). | Temperaturveränderungen diejer Flüffigkeiten 
W. H. Pidering hat gefunden, daß man mit | und ihren entfprechenden Dampfipannungen 
Gelatinetrodenplatten jehr wohl das Ultra- | Beziehungen gefunden, welche lehrten, daß, 
roth photographiren kann, entgegen ben An- | welches auch die flüchtige Flüſſigkeit jei, die 
gaben von Abney. Als bispergivenden Körper | Anzahl von Kilogrammmetern, welche die 
verwendet er ein gelbes jchweres Flintglas- | Druckpumpe der Mafchine verbraucht, konftant 
prima von 300, auf das er die Strahlen |ift für einen gleichen Temperaturunterjchied 
Ihräg auffallen läßt, um eine größere Dis: | zwiſchen dem Kondenſator und dem Abkühler 
perfion zu erhalten. Es zeigte fih, daß das | der Kältemafchine und für die gleiche Kälte 
aelbe Glas nicht jtärfer das Ultraroth ab» | wirkung. 
jorbirte, als die fichtbaren Theile. Ein ganz anderes Princip macht fi 

Für die Unterfuchung des Ultraroth iſt geltend, wenn man ftatt einer einzigen be 
es nöthig, durch vorgejegte Medien die ficht- | ftimmten, flüchtigen Flüſſigkeit eine ſolche 
baren Theile abzublenden und auch die photo- anwendet, die fich in zwei oder mehrere flüch- 
graphiiche Platte hinten zu ſchwärzen. tige HFlüffigkeiten jpalten kann in Folge einer 

Photographiiche Aufnahmen zeigten für Ermiedrigung der Temperatur. Mit anderen 
Jod in Schwefeltohlenftoff ftarfe Durchläſſig Worten, wenn man zwei oder mehrere flüch— 
feit unterhalb A, für Lampenruß jenfeit3 H tige Flüſſigkeiten finden fann, die fih um fo 
und unterhalb A = 0°94, für Hartgummi inniger verbinden, je höher (innerhalb be— 
unterhalb A — 094, für Asphalt eine von 'ftimmter Grenzen) die Temperatur ift, und 
A Ya D allmählich abnehmende Abjorption. die fich mehr oder weniger vollftändig trennen 

bei niedrigen Temperaturen, dann ift das 

Ein neues Prineip der Kälte- Verhältnis zwifchen den Marimalfpannungen 
erzeugung von Raoult Pictet. Bei der von diefer Miſchung ausgehenden Dämpfe 
den gegenwärtigen Rälteerzeugungsmajchinen zu den entiprechenden Temperaturen ein an- 
benugt man befanntlich einfach flüchtige Flüſ- deres, als das allen einfachen, flüchtigen 
figleiten, 3. B. Ammoniat, Schwefeläther, Flüffigfeiten gemeinfame. 

Methyläther, ſchweflige Säure, welche Kälte Um nachzuweiſen, wie diefe theoretifche 
erzeugen durch ihren Übergang aus dem flüf- | Vorftellung durch die Praris beftätigt wird, 
figen in den luftförmigen Zuftand, ohne daß ftellt Verfaſſer zunächit einige allgemeinere 
irgend eine chemiſche Wirkung mit ins Spiel Betrachtungen an über die Verhältnifje zwi— 

ſchen den flüchtigen Flüſſigleiten, ihrer Siede- 

') Beiblätter 1856, temperatur und ihrer hemifchen Konftitution. 

32 
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Dedient man ſich der graphiichen Methode 
zum Studium biejes Problems, jo fanıı man 
folgendes allgemeine Geſetz aufftellen: Wenn 
Sauerftoff ſich mit einem beliebigen Molefül 
einer flüchtigen Flüſſigkeit verbindet, verrin- 
gert fich ſtets ihr Verflüchtigungsvermögen, | 
und die Temperatur des Giebepunfte& der | 
neuen Ylüffigfeit fteigt. Dieſes Fixiren des 
Eauerftoffes fann ein phyſikaliſches oder che: 
mijches fein, es kann durch Löfung oder che 
mische Verbindung erfolgen. 

Beifpiele: Kohlenoxyd fiedet bei — 110°, 
Koblenfäure bei — 75°, und das gewöhn- 
liche Selter-Wafjer ift eine Löfung von Kohlen. 
jäure in Maflerftofforyd. — Schweflige 
Säure fiedet bei — 10°, wafjerfreie Echwefel- 
jäure bei + 32° und Schweieljäurehydrat 
bei + 326°. — Schmefeläther fiebet bei 
+ 355°, der entjprechende abjolute Alkohol 
bei + 783° und das Altoholhydrat bei 
einer höheren Temperatur. — Stidjtoff ſiedet 
bei — 1809, Unterjalpeterjäure bei + 25°, 
die Salpeterfäure bei + 50°, das Mono» 
hydrat derjelben bei + 55° und die vierfad) 
bydrirte Säure bei + 123%. — Ehlor fiedet 
bei — 409, das Unterchlorigſäureanhydrid 
bei + 20° und bie Ehlorjäure bei + 137°50, 
— Kurz, ftets hat die Vereinigung mit Sauer- 
jtoff die Verflüchtigungsfähigkeit der urfprüng- 
lichen Flüffigfeit vermindert. 

Diejes Geſetz hat Verfafjer auf die tohlen- 
jäure angewendet. Verbindet man die Kohlen: 
jäuredurch phofitalifche Löjung mit Saueritoff, 
jo erzeugt man eine ganze Reihe flüchtiger 
Flüſſigkeiten, deren Siedepunfte zwischen — 
710 und — 7:50 fiegen. Diejes „Urydiren“ 
wurde ausgeführt, indem die Kohlenſäure 
mit jchweflicher Säure verbunden wurde, und 
e3 wurden jo eine Reihe von Verbindungen 
erhalten, welche nachjtehend mit ihren Siede— 
punkten angeführt find: Co0828 — 710; 
Cz9062S — 54°; Ca 045 — 41 0; Co 
02385 — 26°; C0,8 — 199; COS, — 
150; C0,8, — 120; CO 8, — 95°; 
00,38, — 8:69; 00,48, — 9°; COS; 
— 75% Man fann fomit eine beliebige: 
Flüſſigkeit hertellen, welche bei einer beliebigen 
Temperatur zwijchen — 710 md — 7:50 
fiedet. 

Alle dieſe Flüffigkeiten haben nun fol— 
gende Eigenjchaften gemein: Bei hohen Tem: 
peraturen ift die Vereinigung der Beſtandtheile 
eine volllommene; bei niedrigen Temperaturen 
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zerſetzt ſich die flüchtige Flüſſigleit in eine 
Reihe von Zwiſchenprodukten, von denen jede 
eigene Dämpfe entjendet. Wenn die Tem- 
peraturerniebrigung jehr beträchtlich ift, etwa 
— 30% bis — 40°, dann zerſetzen fich die 
flüchtigen Flüffigkeiten CO,9S,, CO, 
CO,S, in der Ölasretorte, man ſieht weißliche 
Emulfionen entſtehen, die ſich nach einiger Zeit 
in mehrere fich übereinander lagernde Flüffig- 
feiten verwandeln, die bisher noch nicht näher 
unterfucht find. 

Aus diefen Thatſachen ergiebt ſich eine 
jehr ungewöhnliche, fcheinbare Anomalie in 
Detreff der Marimalipannıngen der von 
diefen gemilchten Flüſſigkeiten ausgehenden 
Dämpfe. Je mehr nämlich die Temperatur 
finft, deſto mehr zerlegt jich die urjprüngliche 
Flüffigfeit in die flüchtigen Beftandtheile, 
von denen jeder Dampf entjendet; die Summe 
aller Spannungen ift bedeutend größer als 
die, welche einer einzigen Flüſſigkeit entjprechen 
würbe. Bei höheren Temperaturen hingegen 


‚verbinden fich alle dieje Flüſſigkeiten zu einer 


einzigen, und die Marimalfpannung der 
Dämpfe ift unter dem Einflufje der fich ent- 
widelnden Verwandiſchaſten merklich reducirt. 
Diejes Verhältnis demonftrirt Verfaffer dur 
eine Tabelle, in welcher er die Spannungen 
von SCO, mit denen von SO, zwiſchen den 
Temperaturen — 30% und + 500 vergleicht. 
Hier genügen einige Zahlen: Während bei 
— 300 die Spannung des SCO, 0:77 At: 
mojphären, und die der SO, 0:36 Atmo- 
iphären beträgt, bei — 20° die reſp. Wertbe 
0°98 und 0:61, bei OP refp. 153 und 1°51 
find, finden wir bei + 20° die Spannungen 
3:40 Atmofphären und 3.30 Atmofphären 
und bei + 30° bereits für SCO, 4 45 As 
mojphären und für SO, 4°6 Atmofphären; 
bei + 400 ſchon 572, 6°2 und bei + 50° 
reip. 6°86 und 8:3 Atmojphären; die Span- 
nung ber Verbindung ift aljojchon bedeutend 
fleiner als die eines Beſtandtheils. 

Aus all dem Vorgegangenen folat ein 
für die Praris ſehr wichtiger Schluß: Wenn 
man in eine Hältemajchine die neue flüchtige 
Flüſſigleit SCO, bringt, dann wird die Epan- 
nung der Dämpfe in dem Kühler viel höher 
fein, wie die der reinen ſchwefligen Eäure, 
während die Spannung bei der Kompreſſion 
im Hondenjator, wo die Dämpfe wieder in 
Tlüffigfeiten fidh verwandeln, bedeutend ge 
ringer fein wird, als die der Dämpfe der 
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ſchwefligen Säure. Der Stempel wird daher 
einen ftärferen Stoß beim Saugen, einen 
weniger ftarfen bei der Kompreſſion erhalten, 
woraus fich ein großer Vortheil für die zur 
Funktionirung der Pumpe nothwendige Arbeit 
ergiebt. Die Bildung diefer neuen flüchtigen 
Flüffigkeiten, ihre phyſikaliſch⸗chemiſchen 
Eigenichaften, eröffnen jomit einen neuen Weg 
für die Apparate, die beftimmt find, niedrige 
Temperaturen zu erzeugen und fie induftriell 
zu benugen.!) 


Die Zerlegung des chemischen 
Elements Didym, ift vor Kurzem Dr. €. 
A. von Walsbach gelungen und bamit ein 
bisher als chemiſch einfach geltender Körper 
in feiner Zuſammenſetzung aus zweien erfannt 
worden, Die Abforptionsipeltren der Ver 
bindungen der dabei gewonnenen Elemente 
find Theile des für das Didym bisher als 
charakteriſtiſch geltenden Abjorptionsipef- 
trums. Werben dieje Elemente in gewiſſem 
Procentſatze vereinigt, jo tritt ſowohl die 
Farbe der Löſung, wie das urjprüngliche 
Spektrum des Didyms unverändert wieder 
auf. Das Didymſpeltrum ift ſonach in ge 
wiſſem Sinne die Summe der Abjorptions- 
ipeftren der neuen Elemente. Das das Didym 
auszeichnende Emiſſionsſpeltrum gehört einem 
einzigen Körper an, deſſen ſämmtliche inten- 
five Abforptionäftreifen mit den Bändern der 
glühenden Erde foincidiren. Die Funken— 
ipeftren der neuen Elemente find glänzend, 
und diefe in ähnlicher Weife gemwiffermaßen 
Theile des Didymfunfenfpettrums. Nach der 
dem Verfaſſer gelungenen Zerlegung des Dis 
dyms in mehrere Elemente jchlägt berjelbe 
vor, die Bezeihnung Didym ganz zu ftreichen 
und für das eine Element, entiprechend ber 


Grünfärbung feiner Salze und feiner Ab» 


fammung, die Benennung Prafeodym mit 
dem Zeichen Po. und für das 2., al3 das 
„neue Didym“, die Benennung Neodym mit 
dem Zeichen No. Aus den Atomgemwichts- 
beitimmungen, die in allen Einzelheiten nad) 
Bunfen ausgeführt wurden, ergaben fich ala 
vorläufige Werthe für Praſeodym — 143°6, 


für Neodym — 140°8, wobei dem entjpre- 


henden Dryde die allgemeine {yormel My 0; 
julommt. 
ı) Ehem, 


Pharın, Eentralbl. 1885 ©. 555. 


Eentr.-Bl. XVI, ©. 16 d. 
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Über Meteorstaub. In England 
find an der ſchottiſchen Marineftation Ver: 
ſuche mit einem Apparate angeftellt worden, 
in welchen der Wind durch Gitter von feinem 
Platindrahte bläft. Die fih im Apparate 
auf dieſe Weiſe abjegende Feuchtigkeit wird 
gejammelt und auf die darin enthaltenen 
Staubtheilchen unterſucht. An verjhiedenen 
Drten hat man auch Trichter aufgeftellt, um 
zu gleicher Unterſuchung Regenwaffer zu ſam⸗ 
meln. Es wird dabei meift fohlenftoffhaltige 
Materie gefunden. In Kleinen Mengen treten 
auch Quarz, Feldipat, Glimmer, Turmalin, 
Granat und Glastheilchen auf, welche den 
bimsfteinartigen Staube ähneln, der bei vul⸗ 
kaniſchen Ausbrüchen in dieQuft emporgefchleu- 
‚dert wird. Ferner werben auch Kleine runde 
Theilchen von Magneteilen von ungefähr 
0:05 Millimeter Durchmefjer gefunden, welche 
derartigen größeren Theilen ähnlich find, die 
man mit der Bodenfubftanzg vom tiefften 
Meeresgrunde heraufgegogen bat. Heine Sub- 
ſtanz dieſes Meteorftaubes fcheint kosmischen 
| Urfprunges zu fein. Gewöhnlich find in 
diefen Magnettheilchen Heine lerne enthalten, 
' oft find fie aber auch hohl. Es werden nad 
gleicher Richtung hin weitere Unterfuchungen 
an verjchiedenen Stationen in allen Welt. 
theilen angeftellt. 1) 





Zur Blitzgefahr im Königreiche 
Sachsen. Von Joh. jyreyberg. 2) Wie 
durch verſchiedene Arbeiten bekannt, gehört das 
Konigreich Sachſen zu den durch Blitzſchlag 
am meiften bedrohten Gegenden Deutihlands. 
Die Gefährdung der Gebäude ift in Sachen 
ſo groß wie in der ſtark bedrohten Provinz 
Schleswig⸗Holſtein, und dreimal fo groß als 
in Bayern. 

Im Hinblid auf die früher in den 
Heften diefer Zeitſchrift erfchienenen Berichte 
über die im Königreihe Bayern wie in der 
Provinz Schleswig-Holftein niedergegangenen 
Blisfchläge mag des Vergleiches halber der 
in Sadjen beftehenden Bligjchlagverhältniffe, 
insbeſondere des charalteriſtiſchen Verhält- 
niſſes zwifchen den zündenden und falten Blitz⸗ 
ſchlagen in Kürze gebacht werben. Es erjcheint 
dies um fo angemefjener, al3 die Akten des 
Königlich ſächſiſchen Landes-Brandverfiche- 


) Nalurwiſſenſchaftl. tech. Umfchau 1886. 
2) Aus —— — chr.“ 
Sepiember 1885 vom Herrn Verf. eingeſandt. 
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rungs⸗Inſlitutes, welchen das Zahlenmaterial 

entnommen ift, eine Trennung aller Blitzſchläge 

in zündende und falte erlauben, während die | 
Notirungen des föniglih bayerifchen dies 

nicht geftatten, da dort alle Unfälle durch Blit- 

ihlag als Brandfälle durch Blitz bezeichnet 

werben. 

Die nachſtehenden Zahlenangaben find 
als ganz zuverläffig anzufehen und haben 
Anſpruch auf Vollitändigfeit, wofür einerjeitä 
die amtliche Ermittelung und das materielle 
Intereſſe des Beichädigten, andererfeits der 
Umftand fpricht, dab in Folge des geieglichen 
Zwanges faft alle Baulichkeiten mit gänzlich 
verjchwindenden Ausnahmen gegen Brand» 
unfälle verfichert find. Obwohl das ftatijtiiche 
Material über ſchadenbringende Blitzſchläge, 
von einigen Lücken abgefehen, vom Jahre 
1830 ab vorhanden ift, jo wurde basjelbe 
der Vollſtändigkeit und Zuverläffigkeit halber 
doch erſt von 1859 ab benugt, zu welcher 
Zeit eine Unterfuchung und bezw. Vergütung 
auch der durch kalte Blisichläge entitandenen 
Schäden gejeßlich wurde. 

Aus der am Schluß angefügten Zus 
jammenftellung aller, eine Schadenvergätung 


erfordernden Blitzſchläge während mehr ala 
eines PVierteljahrhunderts erfieht man bie 


Schwankungen ihrer Häufigkeit in den einzel» 
nen Jahren. Ungeachtet derjelben erhellt da- 
raus bie faft allgemeine, in Sachjen aber be» 
jonder3 auffallende Steigerung der jährlichen 
Blisichläge auf Gebäude, welche in der folgen- 

en Überficht hervortritt: 





u 9 ber jähetien 





— An⸗ 






Zeitraum noge⸗ theil der 
Ündende talte jammt [arnd. Faile. 





1859—68 | 50 33 83 60 
1869—78 | 58 66 , 124 47 
1879—84 | 67 135 202 33 


Die Zahl der jährlichen Blitzſchläge 
bat fih demnach jeit Anfang ber jechziger 
faſt verdreifacht, und zwar zum größten Theil 
in Folge der gewaltgen Zunahme der kalten 
Schläge. Letztere haben ſich in dieſer Zeit 
mehr als vervierfacht, während die Zahl ber | 
zündenden Fälle nur um 349, gewachſen ift, | 
d. i. immerhin um das Doppelte mehr, als 
der Zuwachs der Gebäude Sachſens im 
gleichen Zeitraume beträgt. 

Erfreuliher Weiſe vermindert ſich in 
Sachſen die Zahl der zündenden Bligfchläge 
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procentual rafch und nicht unbedeutend, mie 
Kolumne 5 zeigt. In diefer Hinsicht ericheint 
das legtverfloffene Jahr 1884 — trogdem 
es für Sachſen die bis jegt unerreichte Zahl 
von 342 Blitzſchlägen brachte — bejonders 
günftig, denn nur 290/, aller Bligichläge 
wurden Urjache eines Brandes, 

Die Zahlen der legten Kolumne vorfteben- 
der Zufammenjtellung würden noch günftiger 
ausgefallen jein, wenn bei Aufftellung ber- 
jelben nicht nur die von der Landes⸗Brand⸗ 
fafje vergüteten Bligichlagfälle, ſondern über: 
haupt alle auf Gebäude niebergegangenen 
Blisichläge berückſichtigt worden wären. Denn 
die ohne nennenswerthen Schaden verlaufen 
den Bligeinjchläge find fait ausnahmslos 
falte. Die Anzahl ſolcher Schläge beträgt zur 
Zeit nahezu 100%), von den jährlich inäge 
jammt niedergegangenen, wie bie folgenden 
Angaben erkennen laffen: 





i — Anzahl der Blibſchlage 
insgeſammt nicht zu vergüten 





1880 223 21 
1881 290 31 
1882 145 14 
1883 159 13 
1884 342 32 


Die beträchtliche procentuale Verminde⸗ 
rung der zündenden Bligichläge ift zum größten 
Theile der fteten Vermehrung harter Dachungen 
zuzufchreiben. Es zeigte fich dies unzweifelhaft 
bei der näheren Unterſuchung dieſer Frage, 
die ich in einer in den Sitzungsberichten der 
naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft „Iſis“ in 
Dresden, 1884, S. 95, abgedruckten und 
— bis zum Jahre 1882 reichenden Abhandlung 
berührt habe. Diejelbe ergab, daß die Zahl 
der zündenden Faͤlle in den größeren Ber: 
waltungsbezirten Sachſens mit den in ben. 
jelben noch vorhandenen weichen Bedachungen 
in einem beftimmten Verhältniffe fteht und 
ſich erniedrigte mit deren Abnahme; fie zeigte 
ferner, daß die Vertheilung der jünbenben 
Fälle auf die Gebäude von Stadt und Land 
fehr nahe dem Vorkommen weicher Bedachun⸗ 
gen daſelbſt entſpricht. Endlich muß auch in 
dem hohen Procentſatze der ohne beachtens · 
werthen Schaden verlaufenden Bligichläge ein 


| höchſt günftiger Einfluß der vermehrten harten 
Dachungen erblicdt werden. 


Die Erörterung des Verhältniffes zwiſchen 
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falten und zündenden Blisichlägen wird für | auffallender, wie für Bayern. Der von Herrn 


andere Landestheile vermuthlich zu ähnlichen 
Refultaten führen, wie die für Sachſen an- 
geftellte, falls nur das nöthige Material im 
Speciellen vorhanden ift, und nicht Verhält- 
niſſe ganz eigener Art für das betrachtete 
Gebiet beftehen. 

Die nachgewiefene Zunahme der jähr- 


bäude zur Folge gehabt. Das periodiſche Zu⸗ 
und Abnehmen der Blitzgefahr iſt für das 


Königreich Sachſen ein ſehr ausgeprägtes, viel | 





Prof. v. Bezold vermuthete Zujammenhang 
zwifchen der Häufigkeit der Blitzſchläge bezw. 
dem Verlaufe der Blisgefahr und dem Auf- 
treten der Sonnenfleden findet bier nur theil- 
weile Beftätigung. Wohl zeigt fich aber, wie 
auch im Allgemeinen zu erwarten ift, eine 


Gleichmäßigkeit des Ganges der Blikgefahr 
lihen Blisfchlagfälle hat nun auch eine be: | 
deutende Steigerung ber Blitgefahr für Ge- | 


in benadhbarten Yändertheilen; die für das 
‚ Rönigreich Sadjen und die Provinz gleichen 
Namens geltenden Diagramme ermeilen dies 
beutlich genug. 


Anzahl der eine —— — erfordernden Blitzſchläge und Größe der Blitzgefahr 


ii der * 1859 


is 1884. 





Anzahl der Diihſchlage 


J der Blibgefahr 





Jahr auf 1 Mill. Gebäude bezogen 
zündende | kalte insgeſammt roh abgerundet 
1859 48 16 64 102 — 
1860 54 23 17 122 119 
1861 55 26 81 128 112 
1862 28 16 44 70 92 
1863 46 18 64 101 95 
1864 35 34 69 108 119 
1865 12 30 102 160 142 
1866 45 45 90 140 152 
1867 49 60 109 169 170 
1868 64 65 129 200 194 
1869 28 4 69 106 145 
1870 55 55 110 169 145 
1871 42 47 89 137 142 
1872 43 39 82 126 175 
1873 107 98 205 312 231 
1874 54 60 114 173 237 
1875 80 113 193 290 243 
1876 71 76 147 219 234 
1877 56 85 141 208 194 
1875 48 50 98 143 183 
1879 63 102 165 239 228 
1880 714 128 202 290 298 
1881 80 179 259 370 304 
1882 49 82 131 185 236 
1883 45 101 146 205 260 
1884 9 219 310 432 — 


Über die Ursache der zunehmen- 
den Zahl der Blitzschläge bat Dr. P. 
Andries jehr beachtenswerthe Anfichten ver- 
Öffentlicht. 1) Durch die Unterfuchungen von 
Brofeffor v. Peold, Karten, Weber, Holt 
und Andrer ift die Thatſache durchaus ficher- 
geftellt, daß die Zahl der Bligichläge in den 
legten 50 Jahren ganz bedeutend zugenom- 
men, ja in manchen Gegenden um bad Drei- 
bis Fünffache gewachſen ift. Diefe Zunahme 


') Betermann’s Mittheilungen 1886. 


ift nun nicht etwa jo zu verftehen, daß in Folge 
der wachſenden Zahl der Häufer, ber Fa— 
brifen ıc. auch die Zahl der Bligichläge ent- 
ſprechend zugenommen hat; dieſe Zahl follte 
im Gegentheil eigentlich abnehmen, denn jedes 
Gebäude, auch ohne Blitzableiter, bewirkt 
einen wenn auch ſchwachen Ausgleich der ent: 
gegengeſetzten elektriichen Spannungen, folg- 
ih müßte durch die wachſende Zahl der 
Häufer die Zahl der Blitzſchläge relativ ab— 
nehmen. Dies bewahrbeitet fih auch that- 


ſächlich, indem, auf da3 Jahr und 100000 
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Gebäude bezogen, auf 23 ländliche nur 13 
jtäbtijche vom Blige getroffene Gebäude fom- 
men (dagegen Mühlen 1442 und Kirchen 
452). 

Man jah ſich daher genöthigt, einen 
neuen Begriff einzuführen: die „Blitzgefahr“, 


und verſteht darunter das Verhältnis der 
Zahl der zündenden oder auch nicht zündenden 
Blitze, die in Gebäude einichlagen, zu der Zahl 
ber Gebäube eines beſtimmten Diftriktes über- 


haupt, Diefer Quotient, aljo die Bliggefahr, 
iſt num nach Prof. v. Bezold in Bayern von 
1844 bis 1882 um da3 Dreifache geftiegen, 
ja nach den Alten einer Lübecker yeuerver- 
ſicherungs⸗Geſellſchaft hat fich dieſe Zahl in 
den legten 50 Jahren verfünffacht und nad 
der Statiftif von Hol it fie für ganz Deutfch- 


jich für andre Länder. 
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Als Haupturfache vermeift Dr. Andries 
auf die gerabe innerhalb der legten 50 Jahre 
ftattgefundene enorme Vermehrung der Fabri⸗ 
fen, Zofomotiven, Dampfichiffe, kurz aller 
Einrichtungen, die die Athmoſphäre mit Rauch, 


mit Dämpfen und Staubtheilden aller Art 


erfüllen. Jedenfalls wird zugeftanden werben 
müſſen, dab in der Jetztzeit die Verunreini- 
gung der Atmofphäre in Folge der Dampf. 
majchinen und der Fabriken ungleich viel 
größer jein muß als vor Jahrzehnten. Schon 
mit dem bloßen Auge kann man dieje Trü- 
bung der Atmofphäre fonitatiren. Dan reile 
3. B. von der Nordfee nach den niederrheini- 
chen Koblenrevieren und Fabrikcentren mie 
Eſſen, Bodum, Dortmund, Rubrort ꝛc. und 


man wird den Unterichied in der Reinheit der 
land von 1 auf 2:75 für die Jahre 1954 bis: 
1877 geftiegen, Ähnliche Zunahmen ergaben | 


Luft ganz auffällig finden. Über jener Gegend 
lagert Tag für Tag eine nebelartige Dunſt— 
ſchicht die Luft iſt mit übelriechenden Gaſen 


Zur Erklärung dieſer Erſcheinung ſind angefüllt, alle Gegenſtände erſcheinen mehr 


nun auch ſchon mehrere Hypotheſen aufgeſtellt oder weniger ſchwarz durch die niederſinken— 
worden. ‚den ſchwerern Staubtheilchen. Welchen Ein⸗ 

v. Bezold nimmt für die Blitzgefahr ge- fluß große Städte überhaupt auf die Be— 
wiſſe, zwiſchen einem Marimum und Mini- ſchaffenheit der Luft ausüben, geht aus einer 
mum ſchwanlende Perioden an und glaubt, neuern Unterfuhung des franzöfifchen For⸗ 
daß wir ung in einer großen jäfularen Periode | ſchers G. Wi in Rouen hervor. Derjelbe 
dem Marimum nahe befinden. wies das beftändige Vorhandenſein ſchwefliger 

Karſten erklärt die Abnahme der Wal- ; Säure in der Luft in denjenigen Städten nad), 
dungen in Deutſchland al3 Urfache der fteigen- | in welchen Steinkohle gebrannt wird; auf dem 
den Blitzgefahr. Andre ſuchen den Grund in | flachen Bande ließ fich dagegen feine Scomeilige 
ber ſtarken Vermehrung ſolcher Einvitungen | Säure nachweiſen. 


wie Gas und Wafjerleitungen, Wetterfahr 
nen ıc. Diefe Anficht erklärt aber nicht die, 
Zunahme der Bliggefahr gerabe bei den länd» | 


lihen Gebäuden, bei denen doc derartige 


Einrichtungen höchſt ſelten zu treffen find. 
„Obwohl num die eben angeführten Ur: 





Nah Feitftellung diefer Verhältniſſe tritt 
men die weitere Frage heran über den Zu- 
jammenbang derfelben mit der fteigenden Hel- 
tigkeit der Gemitter, 

Nach den neuern Anſchauungen über dieje 
letztere Frage, wie fie in Deutjchland von 





fachen zum Theil die erhöhte Blipgefahr er« | Hoppe, Gerland, Liebenow, von Luvini in 
llarlich machen, ſo genügen ſie doch nicht, um Turin und Faye in Paris, ſowi⸗ endlich von 
eine ſo allgemeine Erſcheinung, beſonders aber | Dr, Andries vertreten werben, betrachtet man 
die große Zunahme der Bligichläge in fo im Allgemeinen die Reibung als Hauptquelle 
kurzem Zeitraume vollftändig zu erklären. der Gewittereleftricität. Reibung zwiſchen Luft 
Diele große Zunahme kann nur durch eine | und Eisnadeln (nad) Luvini), zwijchen Luft 


große, weitverbreitete Urjache ihre Erklärung 
finden. Man muß fi die Frage ftellen: 
„Wodurch kann die eleftriiche Spannung bei 
Gewittern jo vermehrt werden, daß eine grö— 
Bere Zahl von Bligen nad der Erbe über- 
ipringt al3 früher? Denn es ift nicht jo die 
wachſende Zahl der Gewitter, als ihre ftei- 
gende Heftigleit, die die vermehrte Blitzgefahr 
hervorruft.” 


und Wafferkügelchen, zwiſchen Waſſerdampf 


und Waſſer (Liebenow, Faye und Andries, 


nach dem Princip der Hydroelektriſirmaſchine 
ift die Hauptquelle der Elektricitätdentwide- 
lung. Wirken außer den genannten Faktoren 
noch Staubtheilchen mit, jo wird dadurch die 
Glektricitätsentwidelung ſehr gelteigert, wie 
die3 am beiten die Gewitter bei Vullanaus— 
brüchen beweifen, wo neben dem Waſſerdampf 
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auch feine Ajchenbeitandtbeile maffenhaft aus- 
geworfen werden und wodurch diefe Gewitter 
einen außerordentlich heftigen Charakter an— 
nehmen. Auch Prof. Luvini weiſt auf diefe 
vermehrte Glektricitätsentwidelung in Folge 
der Reibung der Staubtheilhen mit der 
Luft bin. 

In Betreff diefer Reibung als Haupt- 
quelle der Elektricität geht num der Verfaſſer 
diejes mit Faye und Luvini noch weiter als 
die oben genannten Autoren, infofern er bei 
Gemwittern auch eine Wirbelbewegung ftatuirt, 
die eben dieſe Reibung bei Weitem intenfiver 
und baber viel wirfungsvoller macht ala ohne 
dieje Bewegung. 

Er behauptet, daß die ebenjo rajche wie 
enorme und langdauernde Glektricitätsent: 
widelung bei Gewittern ohne eine rein mecha- 
nische Urfache, d. b. Wirbelbewegung, analog 
der mechantichen Kraft bei der Hydroelektriſir⸗ 
malchine, nicht erflärt werden kann. 

Die Anwendung dieſes Satzes von ber 


Reibung zwilchen feiten, flüffigen und gas. 


förmigen Beftandtheilen der Atmojphäre zur 
Erllarung der fteigenden Heftigfeit der Ge⸗ 
I der Neuzeit ergiebt fich num fofort von 
elbit. 

Iſt unfre Atmofphäre gegenwärtig außer: 
ordentlich weit mehr mit feinen Staubtheilchen 
angefüllt als in früheren Jahrzehnten, jo muß 
diefer Umſtand auf die Intenfität der eleftri» 
ihen Erſcheinungen bei Gewittern von großem 
Einfluß jein. Unſre heutigen Gewitter müſſen 
fh in Bezug auf eleftrifche Spannung zu den 
frühern ähnlich verhalten wie ein Gewitter 
bei einem Bulfanausbruch zu einem gewöhn- 
lihen Gewitter. Sind aljo die Gewitter der 
Gegenwart heftiger als die frühern, fo erflärt 
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viel öfter als früher von einer Gewitterwolke 
nach der Erde überipringen, anftatt von einer 
Molke zur andern. Die durch den großen 


‚Staubgehalt der Quft bervorgerufene größere 


eleftriihe Spannung in den Gemittermolfen 
und die größere Leitungsfähigkeit der Luft 
wirken aljo in Bezug auf die Blitzgefahr in 
demfelben Sinne und bürften diefelbe voll- 
ftändig erflären. 

Der obige Verſuch einer Erklärung der 
größern Heftigfeit der Gewitter und der zu- 
nehmenden Blitgefahr findet eine ſchöne Be- 
ftätigung in den Beobachtungen früherer 
Zeiten. Im Sommer 1783 war über ganz 
Europa ein dichter Staubnebel verbreitet, den 
man mit gutem runde mit den äußerſt hef- 
tigen Vulkanausbrüchen auf der Infel Jsland 
und Galabrien in Verbindung brachte. „Man 
bemerkte allemal einige Abnahme des Nebels 
nad Gewittern. . . . Man glaubte indejlen, 
ihn wegen der zahlreichen Gewitter, die fich 
durch häufiges Einſchlagen auszeichneten, elef- 
trifh nennen zu können. Die vielen Fälle, 
wo Häufer, Bäume und Menſchen getroffen 
wurden, veranlaßten zu dem Schlufje, daß 
die Gewitter fih in ſehr geringer Höhe über 
der Erde befänden und gleichſam in dem dicken 
Nebel jelbjt entftehen müßten. Dabei waren 
die Gewitter zugleich ungewöhnlich heftig. So 
erzählt Senebier 5. ®., daß am 12. Juni, 


‚wo ber Höhenrauch ungewöhnlich dicht war, 
in Genf ein von 12'/, bis 4Y2 Uhr Nachts 


fi) die größere Zahl der Blitzſchlage ſchon an 


und für ſich; doch tritt noch ein wichtiger 
yattor hierbei in Wirkung, der allerdings 
Ion aus dem größern Staubgehalte der Luft 
jolgt, doch noch befonders hervorgehoben wer⸗ 
den muß. 

Nahrwold hat nämlich nachgemiefen, 
daß das Vorhandenjein fefter Körperchen in 
der Luft die Leitung der Eleltricität fehr er- 
leihtert und daß der Staub durch Reibung 
eleftrijch wird. Unſre heutigen Gewitter müj- 
ſen aljo nicht bloß heftiger (und wohl auch 
etwas zahlreicher als früher) fein, ſondern 
durch die größere Leitungsjäbigfeit der ftaub- 
baltigen Luft wird auch der eleftrifche Zune 


dauerndes Gewitter den Himmel durch uns 
zählige Blige faft unaufhörlich erhellt habe, 
während der Donner mit furdhtbarem Getöje 
ohne Unterbrechung fortdauerte. 

Apnliches berichtet Toaldo, daß nämlich 
bei einigen Gemittern mehr als 100 Schläge 
an demielben Orte beobadhtet wurden, daß 
mande Gebäude bei einem Gewitter von 
mehreren Bligen getroffen wurden ꝛc. Diefen 
Nachrichten ließen fich viele ähnliche aus den 
Mannheimer Ephemeriden anreihen.” Auch 
die von Esby hervorgehobene Thatſache, daß 
als Folge der in Florida zur Erzeugung von 
Regen abfichtlich angezündeten Schiligras- 
felder zuweilen vollftändige Gewitter ganz 
lofaler Natur auftreten, dient zur Beftätigung 
obiger Anfiht. Die auffteigenden, enorm 
großen Rauchmaffen und die mitgerifienen 
Waſſerdämpfe bilden hier offenbar die allei» 
nige Urfache der Entftehung von Gemittern 
und Regen, da in der betreffenden Jahreszeit 
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diefe Erfcheinungen ohne fünftliche Erzeugung 
nie beobachtet werben. 

Die größere Zahl und Heftigfeit der Ge— 
witter der Jebtzeit hat neben ihrer mannig- 
fachen üblen Folgen auch eine gute, nämlich 
die Reinigung der Luft von Staubtheilden. 

Zum Schluffe giebt Dr. Andries noch 
eine kurze Erwägung des Einfluffes des 
Staubgehaltes der Luft auf die Nordlicter. 
„Aus Tromholt's Mitteilungen über den fo» 
genannten Königsipiegel und defjen Uber: 
jegung durch Peder Claufjön, bejonders aber 
aus einer von legterm binterlaffenen „Nota“ 
aus dem Jahre 1604 oder 1605 geht Har 
hervor, daß das Nordlicht in frühern Jahr» 
hunderten nur in nördlichern Gegenden ficht- 
bar, überhaupt jeltener gewejen fein muß als 
gegenwärtig. Ebenjo wird in dem Tagebuch), 
das von fieben Seeleuten, die von 1663 bis 
1664 auf Jan Mayen überwinterten und 
jämmtlich dort ftarben, geführt wurde, eines 
Nordlichts mit feiner Silbe erwähnt, troßdem 
nad dem Tagebuch viele helle Nächte in ge 
nanntem Winter auftraten, und die Verfaifer 
auch die geringfügigften meteorologijchen 
Ereignijje fleißig notirten, Solche Thatfachen 
jind jedenfalls jehr auffällig. Wenn bei Ent: 
widelung eines Nordlichtes die Cirruswolken 
jedenfalls eine große Rolle jpielen, da, wie 
Prof. Luvini nach Faraday gezeigt hat, Rei» 
bung zwiſchen Eis und Luft Eleftricität her- 
vorruft, jo dürfte, in Folge des vermehrten 
Staubgehaltes der Luft, der, wie wir gejehen 
haben, ebenfalls eine Gleftricitätsquelle bildet, 
vielleicht ebenfo ein häufigeres und glänzen- 
deres Auftreten der Norblichter in der Neuzeit 
jtattfinden, wie bei den Gewitter, und auf 
gleiche Weije zu erklären fein. 

Man könnte dann den Sag aufitellen, 
dab mit wachjendem Staubgehalte der Luft 
alle eleltriſchen Erſcheinungen der Atmoſphäre 
an Intenſität zunehmen. Allerdings müßten 
dann die Nordlichter der legten 50 Jahre ganz 
bejonders an Zahl und Intenſität zugenom« 
men haben, was auch in gewiflen Maße der 
Fall zu fein Scheint. Diefer Punkt bedarf noch 
einer ſpeciellen Unterfuchung. 

Ferner dürfte die entjchieven geringere 
Zahl der Südlichter mit dem ungleich ge- 
ringern Staubgehalte der Luft der Südhemi- 
iphäre eng zufammenhängen. Der auf der 
nördlichen Erdhälfte erzeugte Rauch und Staub 
wird zum bei Weitem größten Theile auf diejer 
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Halbfugel bleiben und dort feine Verbreitung 
finden. Dann muß aud die Intenſität und 
Häufigkeit aller ’eleftrijchen Ericheinungen auf 
der Nordhalbfugel im Allgemeinen größer jein 
als auf der Sübhalbkugel, und dies trifft in 
der That zu, bejonders in Bezug auf bie 
Polarlichter.“ 


Temperaturverhältnissederdeut- 
schen Alpenseen. In neuejter Zeit hat 
Herr U. Geiftbed die deutſchen Seen mit 
dem Senfel und dem Thermometer abgelothet 
und giebt in einer großen Abhandlung nicht 
nur eine betailirte Darftellung der morpho- 
logischen Verhältniſſe derjelben, ſondern auch 
eine Darlegung ihrer Temperaturverhältniſſe. 

Drei Wärmezonen oder beſſer deren vier 
lafjen fi in den Seen zur Zeit ihrer inten« 
fivften Durchwärmung im Hochſommer und 
im Anfang des Herbites wohl unterſcheiden. 
Die oberjte und wärmfte Waflerfchicht, melde 
dort, wo fie unmittelbar mit der Yuft in Be 
rührung tritt, eine Temperatur befigt, die je 
nach der Höhe und der Erpofition des Sees 
zwifchen 12% C. und 20% C. und darüber 
ſchwankt, zeichnet fich durch eine fehr langjame 
Temperaturabnahme mit der Tiefe aus. Diele 
oberite Region geht nur bi3 etwa 6—8 m 
Tiefe hinab und es finkt im derielben bie 
Temperatur nur um wenige Fehntelgrade. 
Die zweite Wärmeregion, deren untere Grenze 
in etwa 18 m Tiefe zu juchen ift, zeigt einen 
rapiden Abfall der Temperatur von etwa 
14— 20° C. auf 8°, ſo daß das Thermometer 
bier pro Meter Tiefenzunahme um 0°5 bis 
1:50 C. ſinkt. Diejes Sinfen der Temperatur 
jet ſich auch in der dritten Wärmeregion bie 
ca. 50 m Tiefe fort, jedoch jegt nur mehr ſehr 
langſam, jodaß die Temperatur fich im Ganzen 
nur um etwa 31/2 —4 0. erniedrigt. In der 
vierten Wärmeregion unterhalb der Tiefe von 
50 m bleibt die Temperatur bis zum Boden 
des Sees nahezu fonitant 42 — 45 C. 

Je nachdem die mittlere Temperatur der 
geſammten Waſſermaſſe zur Zeit der inten- 
fiviten Durchwärmung fich derjenigen nähert, 
bei welcher das Waſſer fein Dichtigkeitsmari⸗ 
mum befigt, oder ſich von derfelben entfernt, 
unterjcheidet Geiftbed „warme und „lalte“ 
Seen. Erſtere zeichnen ſich durch eine lang 
jamere, legtere Durch eine rajchere Abnahme 
der Temperatur in den obern Schichten mit 
wachſender Tiefe aus. Zu den „warnen“ 
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Seen gehören die feichteren Gewäſſer, wie 
3. B. der Waginger See (27 m) und ber 
Staffeljee (35 m), deren relativ kleinere 
Waffermenge eine Durchwärmung bis auf 
den Grund erfährt. 
tiefere Seen jchließen fich in ihren Temperatur« 
verhältniffen den „warmen“ Seen an, jobald 
fie große Zuflüffe empfangen, welche eine 
kräftige Miſchung des Seewaſſers veranlaſſen, 
ſo z. B. die beidey größten Seen Bayerns, 
der Chiemſee (74° m) und der Ammerjee 
(78 m) ſowie auch der Tegernjee (71 m). 
% „talte Seen find die tieferen Seen mit 
Heinem Sammelgebiet harakterifirt wie ber 
Walchenſee (196 m) und der Starnberger 
See (114 m). 

Die tägliche Wärmeichwanfung beihränft 
fh auf die oberfte der vier Wärmeregionen 
und fcheint in 10 m Tiefe, bis wohin die Be 
wegungen des Wellenichlages ſich fortpflangen, 
bereitS geſchwunden; fie betrug am Walchen« 


jee nach zwei Mefjungen um 61/, Uhr Mor- | 
gens und 4 1/, Uhr Nachmittags an der Sees 


oberfläche 1:20 C., in 6 m Tiefe jedoch bereits 
nur 0°59, 

Die untere Grenze der jährlichen Tem- | 
peraturfchwanfung wirb von keinem der deut» 
ſchen Alpenjeen erreicht, nahm doch nach Forel 
1879 und 1880 die ganze Waffermafle des 
Genfer Sees Theil an der jährlichen Wärme: 
ihwantung, wenn deren Amplitude in den 
unterften Schichten troß des exceſſiv Talten 
Winters auch nur 020 erreichte. In Bezug. 
auf die jährliche Temperaturſchwankung ver⸗ 


halten ſich die „warmen“ und die „falten“ | 


Seen ganz verſchieden. Dieſelben Urſachen, 
welche im Sommer eine höhere Erwärmung 
der Waſſermaſſen der „warmen“ Seen ver- 
anlaffen — ihre geringe Tiefe und die große 
Raffermenge ihrer Zuflüffe bewirken im Win⸗ 
ter auch ein ftärkeres Erkalten derſelben. So 
fontmt 8, daß bie „warmen“ Seen im Winter 
fälter find al3 die „Lalten’ Seen und relativ 
früh und jedes Jahr gefrieren, während die 
„falten Seen lange, manche ben ganzen 
Winter offen bleiben. E3 dürfte fih aus 
diefem Grunde empfehlen, nicht von „war—⸗ 


men” und „Lalten“ Seen zu ſprechen, jondern 


von ſolchen mit großer und Heiner jährlicher 


Tempetaturſchwankung. Bemerkenswerth iſt, 


daß das Erkalten im Herbſt allgemein viel 


raſcher foriſchtreitet als das Erwarmen im * 


Frühling. Im Herbſt ſinken die erkalteten 


Allein auch große und 
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und ſchwer gewordenen oberen Waſſerſchichten 
und die unteren treten an ihre Stelle; bis die 
geſammte Waſſermaſſe die Temperatur der 
größten Dichte erreicht hat, herrſcht daher eine 
lebhafte vertifale Waſſercirkulation, melde 
im Frühling, wenn die oberen Schichten ſich 
erwärmen und mithin leichter werden, fehlt. 
Aus diefem Grunde erwärmen fich auch die 
„warmen Seen mit großen Zuflüffen, welche 
‚eine Miſchung des Waſſers verjchiedener 
Schichten befördern, rajcher als die „kalten“ 
Seen. Im April 1881 bejaß der Walchenfee 
in 1 m Tiefe eine Temperatur von 4°40, der 
Starnberger See von 580, der „warme“ 
Kochelſee hingegen ſchon eine ſoiche von 8:50, 
während die Temperatur am Boden aller 


drei Seen 4:0 betrug. !) 


Die Eiszeit am Nordabhang der 
Alpen. Die Erfenntnis, daß die Diluvial: 
gebilde der die Dftjee umjchließenden Gebiete 
ihre Ablagerung ungeheuern von Sfandina- 
vien ausgehenden Gletſchern verbanfen, hat 
eine Neubelebung der Glazialforſchung über 
haupt in den Alpen im Speciellen veranlaßt. 
Albrecht Peuchk's grundlegende Arbeit über 

„die Vergletiherung der Deutichen Alpen“ 
(Reipzig 1882) behandelte bie Spuren der 
Eiszeit zwifchen Bayerns Weftgrenze und dem 
‚Inn. Penck's großes Verdienſt ift es, die 
von britifchen Geologen, vor allen von 
J. Geifie erfannten Geſetze in den Erfcei- 
nungen der Diluvialablagerungen auf 
Deutfchland und das deutfche Alpenvorland 
übertragen und fie erweitert zu haben. In 
| allerneufter Zeit hat Pend feine Unter» 
ſuchungen vervollftändigt und einerſeits 
‚gegen Weiten bis zum Rhein ausgedehnt, 
anderſeits auch dem Gebiet zwifchen Inn 
und Salzach einige Aufmerkſamleit gejchentt 
(Zur Vergletſcherung der Deutſchen Alpen, 
Leopoldina, 1885, Heft XXI. ©; 105, 
129, 145 ff.). Ylerander Wettftein icil. 
dert in einer Monographie eingehend die 
Slozialablagerung im Gebiet des Zürichjees 
(Geologie von Zürich und Umgebung ; mit 
einer geologischen Karte und einer Tafel. 
Zirich, bei}. Wurfter & Comp. 1885 84 ©.) 








) Aus N. Geiftbed: Die Seen der 
—— chen Alpen, in den Mutheilun en des 
ereins für Erdkunde zu ig, Bd. 1884 
343—376, Leipzig 1385. dh Natur» 
foricher Nr. 5. 
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und Alphonfe Favre legte alle bisher befannt | zwei Eiszeiten zu unterfcheiden haben, welche 
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gewordenen Vorkommniſſe von biluvialen | dur eine lange Imterglazialzeit von ein- 


Moränen und erratifchen Blöden in ber 
Schweiz in einer Karte nieder und trennte 
die Gebiete der einzelnen Gletſcher von einan« 
der ab (Carte du Phenomene erralique el 
des aneiens glaciers du versant nord des 
Alpes suisses etc. Genf, 1884, 4 Blätter 
in Farbendrud). ſtlich des von Pend 
unterfuchten Gebietes verfolgte Referent bie 
Spuren des biluvialen Salzachgletfchers 
vorläufige Mittheilungen des Deutſchen und 

fterreihifchen Alpenvereind. Salzburg, 
1885, Nr. 2.). Das Gebiet der Traun 
ift bereit3 vor Jahren von v. Mojfifovica 
unterfucht worden. Erſt in ällerjüngiter 
Beit Hingegen find die Gletſcher der Steyr 
und Enns von Auguft Böhm behandelt 
worden (Jahrbuch der geolog. Reichsanſtalt 
zu Wien 1885, 35. Bd. 11. Heft, 182 ©, 
mit 2 Tafeln). Obwohl in manden Ge- 
bieten, vor Allem in der Schweiz und im 
Salzlammergut, der Detailforfhung noch 
viel zu thun bleibt, vermögen wir an der 
Hand der vorliegenden Unterfuhungen und 
doch bereits ein deutliches Bild der alten 
Gletiher am Nordabfall der Alpen zu 
machen. 

Sehr bemerkenswerth ift zunächit die Ab» 
nahme der Größe der dilupialen Eisftröme 
von MWeft nah Oft. Von allen Gletjcher- 
zungen legte fich diejenige des Rhonegletichers, 
der bis in die Nähe von Lyon vordrang, am 
weiteften auf das Alpenvorland hinaus; ber 
dftliche der erforjchten Gletjcher, der Enns- 
gleticher hingegen verließ das Gebirge über- 
haupt nicht mehr. Die Urſache diefer Er- 
ſcheinung, welche vollftändig ber Größen. 
abnahme der heutigen Gletjcher in den 
Alpen von Weit nah Oft entfpricht, ift 5. Th. 
in der Emmiedrigung des Gebirges gegen 
Dften zu ſuchen. — Nächſt der Feſtſtellung 
der horizontalen und vertifalen Ausdehnung 
der alten Eisftröme find es vor Allem zwei 
ragen, weldie die obencitirten Arbeiten 
mehr oder weniger eingehend behandeln: die 
Frage nach der Wiederholung der Vergletiche- 
rungen oder der Zahl der Eiszeiten und die 
Frage nach der Art des urfächlihen Zufam- 
menhanges zwijchen diluvialen Gletſchern 
und den Seen ihres Gebietes. 

Immer mehr und mehr hat ſich die An- 
ihauung Bahn gebrochen, daß wir mindeſtens 


ander getrennt waren. Zu dieſem Rejultat 
gelangen, die Arbeit von Al. Favre aus- 
genommen, jänmtliche neuere Forſchungen. 
Die Zahl der geologischen Profile, in denen 


| man zwei durch Gletſcher abgelagerte Noränen, 


eine ältere und eine jüngere, durch eine Schicht 
von einander getrennt jieht, die unmöglid 
unter der Eisbedeckung entftanden fein kann, 
und welche demnach als Beweiſe einer zwei- 
maligen Bergletiherung der betreffenden 
Ortlichkeit zu betrachten find, ift nachgerade 
eine jehr ftattliche geworden und allein im 
Gebiet der Gletjcher des Norbabhanges ber 
Alpen auf 19 angewachſen. In 2 Fällen 
ift die trennende Schicht ein Vermitterungs- 
lehm, derin dem einen Fall lößähnlich erfcheint, 
bei 5 Profilen enthält die trennende Schicht 
diluviale Kohlen; in 9 andern Fällen befteht 
|diefelbe aus einer Flußgeröllablagerung von 
| bedeutender Mächtigkeit und in 3 Fällen aus 
einer Wildbachablagerung. 

Diefe 19 Vorkommniſſe vertheilen ſich 
auf den Norbabhang der Alpen von Gebiet 
des Nhonegletjchers an bis zum Gebiet des 
Ennsgletſchers; 9 derfelben liegen im Alpen 
vorland und 10 im Gebirge felbjt. Zwei, 
eines im Innthal und eines im Saljad 
thal, befinden fich bereit3 mur mehr 25 bis 
30 fm von den Gletſcherherden der Gegen 
wart entfernt. Dieſe Verbreitung der inter: 
glazialen Profile lehrt uns, daß der Rüdzug 
des Eifes am ganzen Nordfaum der Alpen 
ein allgemeiner war und daß die Gletider 
nicht nur das Alpenvorland verließen, jondern 
auch die Hauptthäler der Alpen eisfrei wur⸗ 
den und die Eismaffen ſich auf bie höchſt⸗ 
gelegenen Theile des Gebirges befchräntten, 
um von bier aus zum zweiten Mal vorzu 
rüden und das Alpenvorland zu erreichen. 
Daß in der That, während der Interglazial- 
zeit in den Alpen ein Klima herrjchte, welches 
ungefähr dem heutigen entfpricht, beftätigt 
die Unterſuchung der interglazialen Kohlen 
von Innsbruck durch J. Blaas (Über bie 
Glazialformation im Innthal. Innsbrud 
1885) und vor Allem durch v. Ettingshauſen 
(Sitz.Ber. d. k. Akademie d. Wiſſenſch. 
Wien 1884, Bd. XC. Abth. 1.). Wir fir 
den hier im Innthal während der Intergla- 
zialzeit in bedeutender Meereshöhe eine Flora, 
die der heute an Ort und Etelle wachſenden 
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fehr nahe fteht. — Ganz allgemein hat e3 | fcheinen und durch 2 warme Interglazialzeiten 


ich gezeigt, daß die legte Vergletſcherung 
nicht die Dimenfionen der vorhergehenden 
erreichte. Am ganzen Nordfaum der Alpen 
finden wir nördlich ber Moränen der lebten 
Vergletfcherung einen mehr oder weniger 
breiten Streifen von Moränen der vorher: 
gehenden, größten Eiszeit. Es unterjcheiden 
fh die Moränen dieſer jogenannten äußern 
Bone, abgejehen von ihrer flachern und ruhi⸗ 
gern Oberflächenform vor Allem durch eine 
Bededung mit einer Schicht eines Töhähn- 
lichen Lehmes, der 3. Th. auch als echter Löß 
auftritt, jeboch auf den Moränen der lebten 
Bergleticherung fehlt. Schon die Verbreitung 
diefes Lößlehmes läßt es wahrjcheinlid er- 
ſcheinen, daß derſelbe während ber Inter⸗ 
glazialzeit als eine Art Vermitterungsproduft 
entftand ; dem Referenten gelang e3 im Sal⸗ 
zachgebiet den direkten ftratigraphijchen Nach» 
weis für das interglaziale Alter des Lößes 
und Lößlehms am Saume der Alpen zu 
erbringen. 

Mährend die diluvialen Gleticher Mo— 
ränen ablagerten, jehütteten die ihnen ent- 
ftrömenden Gletfcherbäche und Flüſſe mächtige 
Schotter und Kiesmaſſen auf dem Alpenvor: 
land vor den Gletfchern auf. Wie die Ab- 
lagerung der Moränen in der Interglazialzeit 
unterbrochen wurde, jo rubte auch damals 
die Schotterauffhättung und ftatt ihrer fin- 
den wir während der Interglazialzeit eine 
intenfive Thalvertiefung. Die Flüſſe ber 
Interglazialzeit fchnitten in die von den 
Gletſcherbächen der größten Vergleticherung 
aufgejchütteten Schottermaffen Thäler ein 
und im diefen Thälern famen nah Schluß 
der Interglazialzeit ihrerfeit3 bie Schotter ber 
Gleticherbäche der legten Vergleticherung zur 
Ablagerung. — Es findet fi auf dem 
ganzen Alpenvorland zwiſchen Rhein und 
Traun noch ein drittes und älteſtes Schotter- 
igftem, deſſen Bildungszeit von derjenigen 
des Gletſcherbachſchotters der ältern und 
größten Vergletiherung durch eine lange 
Beriode der Thalvertiefung getrennt geweſen 
ift. Penck und der Referent find geneigt in 
diefem älteften Schotter den Gletſcherbach⸗ 
ſchotter einer allererften Vergletiherung zu 
jehen und halten es für wahrſcheinlich, daß 
das nördliche Alpenvorland nicht zwei, ſon⸗ 
dern brei Vergletſcherungen erlebt bat, melde 
als drei Perioden der Kiesauffhüttung er» 


von einander getrennt find, die gleichzeitig 
Perioden der Thalvertiefung darftellen. — 

Das Zufammenfallen der Grenzen der 
Seengebiete am Nordſaum der Alpen mit 
den Grenzen der biluvialen Gletfcher ift eine 
anerfannte Thatjache und ber Schluß auf 
einen urfächlichen Zufammenhang beider nicht 
von ber Hand zu weilen. Während jedoch 
die Einen die Seen durch bie Erofion ber 
Gletſcher entftehen laffen, nehmen die Andern 
an, die Seen jeien präglazial und nur durch 
die Gletſcher, die fie während der Eiszeit 
erfüllten, vor Zufehüttung bewahrt worden. 
Penck hält es entfprechend feinen früher über 
die bayerifchen Seen geäußerten Anfichten 
für wahrjcheinlih, daß auch die Entftehung 
des Bodenjees auf Gletichererofion zurüd- 
zuführen ift und Böhm erklärt die Bildung 
de3 heute bereit3 mit Flußalluvionen erfüll- 
ten Bedens des Oberennsthales gleichfalls 
durch Gletfchererofion. Auch Referent fieht 
fich durch geologische Verhältniffe veranlaßt, 
die Seen des Salzachgebietes und das Salz- 
burger Beden jelbft für Werke der Glazial- 
erofion zu halten. Wettftein hingegen führt 
die Entftehung des Zürichſees auf eine He 
bung im Jura unterhalb des Sees zurüd, 
welche die Linth ftaute und zu einem Waſſer⸗ 
jpiegel anfpannte. Doc hält MWettftein eine 
Entftehung der bayerischen Seen, die ihm 
gleichfalls durch Augenjchein bekannt find, 
durch Gletichererofion für wahrſcheinlich. Es 
ift bemerkenswerth, daß die meiften Forſcher, 
welche die geologiſchen Verhältniffe an den 
bayerifchen Seen unterfuchten, Anhänger der 
Lehre von der glazialen Entftehung der Seen 
find , die Kenner der Schweizer Seen hinge⸗ 
gen größten Theils zu deren Gegner zählen. 
Es feinen in der That in der Schweiz durch 
die Gegenüberlagerung von Jura und Alpen 
die Verhältniffe weit komplicirter zu liegen 
ala im Gebiet des deutſchen Alpenvorlandes. 
Eine weſentliche Förderung der Frage nad 
der Entftehung der Seen des Gebirges und 
Alpenvorlandes ift erft zu erwarten, wenn 
beide Parteien das Beweismaterial ihrer 
Gegner an Ort und Stelle unterfucht und 
geprüft haben werben. !) 

Dr. Eduard Brüdner, 





1) Naturforfcher 1886 Nr. 2. 
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Über Cholerabacillen. Vor Kurzem | Erfubate der Baucheingeweide. 
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In einem 


erſchien im Münd. ärztl. Intelligengblatte Falle wurden mäßige Kolonien des von Em: 
ber erite ‘Privatberiht von Buchner und 


Emmerich, welde von der bayerifchen Re- 
gierung nad) Palermo entjendet wurden, um 
bie Studien, die Emmerich im legten Jahre 
in Neapel machte, zu vollenden, 


Leber erhalten. 


Dieje höchſt 


intereffanten Mittheilungen find Privat-Bries 


fen diefer Forſcher an Pettenfofer und Lotzbeck 
entnommen. Bei Ankunft der Delegirten 
war bie Epidemie bereit3 im Abnehmen und 


merich entdedten „Nenpeler Bacillus” in der 
Magen und Darminbalt 
wurden ebenfalls nach dem neuen Verfahren 
unterſucht, da die Koch'ſche Plattenkultur kein 
genügendes Rejultat ergab. Es ftellte ſich 
heraus, daß in den meisten Fällen der Ma— 
gen» und Darmunterfuchungen die Neapeler 


‚ Bacillen den Commabacillen quantitativ weit 


mußte in Eile die immerhin großartige Vor⸗ 


arbeit gejhehen. Ein mißlicher, zeitraubender 
Umftand war die große Entfernung des 
Eholerajpitals in Sefta Caſa vom Seftions- 
orte im neuen Campo Santo. Das Haupt» 
augenmerf beiden diegmaligen Unterfuchungen 
jollte nicht mur auf das Norlommen der 
jogenannten Commabacillen im Darmtanal, 
das ja bereits eingehend erforjcht iſt, jondern 
vornehmlich auf den etwaigen Pilzgehalt der 
übrigen Organe gerichtet fein, mit der Abficht, 
duch möglichft umfaſſende Unterſuchungen 
feftzuftellen, ob bei reinen Cholerafällen nir- 
gends im Körper außerhalb des Darmlanales 
eine größere Menge von Balterien, die fi 


überlegen waren, ja jogar oft in Reinfultur 
erhalten wurden, Als Eintrittspforte muß 
die Lunge vermuthet werden, denn in ben 
Alokolen und Brondiolen wurden ftetö eine 
reihe Anzahl Bacillen gefunden, troß ber 
Annahme, daß diefe Organe dem Wads 
thume der Pilze feinen Vorſchub zu leiften 
vermögen. Daß die Verbreitung bier, mie 
überall von Boden-Berhältniffen abhängt, 


geht aus vielen Thatjachen hervor. So blieb 


irgendwie aldetwas Bejonderes charakterifiren 


lafjen, als fonjtanter Befund anzutreffen jet. 
Die Anweſenheit der Commabacillen, 


worden. Die Entftehung der Cholera i 


auss 


ſchließlich im Darme, ift auf'3 neue | 
ft 


damit jedoch noch nicht erwiefen und bie Re 


jorption von Giftftoffen aus dem Darınfanal 
bei Eholera fehr unmwahrfcheinlid. Gegen 
die Gommabacillentheorie ſpricht die That- 


ſache, daß in den allerjeltenften Fällen die 


Cholera durch Speifen oder Getränfe, jondern 


durch die Rejpirationsluft dem Körper zus 
geführt wird. Ausgerüftet mit 1000 Röhr-⸗ 


chen iterilifirter Nährgelatine, 100 geglühten 


Mefjern und 30 Scheeren, die jedesmal im 
Erhigungstaften jterilifirt, am Seftiondorte 


benußt wurden, begann bie Arbeit, indem 


Gewebsſtücke mit ausgeglühtem Drahte in 
Nährgelatine gebracht wurden. Nach ein- 


z. B. das nur 1 fin von einem ſtark ergriffenen 
Stadttheil entfernte Dorf Arenale von Cho⸗ 
lera verfchont, obgleich in den Hütten der 
Bewohner derjelbe Schmutz fich findet, wie 
in den Häufern der Stadt. Zum Schluſſe, 
jo jchreiben die Herrn aus Palermo, ift und 
noch ein Fall von „Cholera fulminans“ ge 
worden; ein Mann erfranfte Abends 10 Uhr 
und ftarb bereits früb 8 Uhr. Der Befund 
war äußerft typifch: eine waflerhelle, mit 


großen Mucinfloden gemifchte Flüſſigleit füllte 


den Darm; eine ſchwach gelbliche, ziemlich 
Hare Flüffigkeit befand ſich in einer Menge 
von Na lim Magen. Die grauen Schleim 
klümpchen aus den Brondien bejtanden aus 
nahezu Reintulturen des Neapeler Bacillus. 
Bon Fäulnis fand fich keine Spur, was aud 
die Kürze der Zeit zwifchen Tod und Sektion 
ihon darthut. Auf den mit Mageninhalt 
bereiteten Platten wuchs eine abjolute Rein, 
kultur der Neapeler Bacillen. Der Nachweis 
der Commabacillen konnte in geringem Grade 
und nur durch die Buchner’iche Melhode ge 
ſchehen. Die Schleimfloden des Darm 
inhaltes enthalten allerdings meiftens die 


getretenem Wachsthume ift es mit ſchwacher Koch'ſchen Commabacillen, aber die unendlich 
Vergrößerung fofort möglich, zu entſcheiden, viel größere Maſſe des flüſſigen Magen⸗ und 
ob die entſtandenen Bakterienkolonien im Dunndarm · Inhaltes enthält ſtets in größter 
Gewebe felbft oder von Außen her entftanden Menge, öfter in Reinkultur die Neapeler Bar 


find. Dieſe vollſtandig neuen Verſuche haben 
erwieſen, daß in Leber, Milz, Niere und im 


Herzblute meiſtens leine Spaltpilze nachzu· 


weiſen ſind, ebenſowenig in dem klebrigen 


cillen.!) 
Das vorſtehend EN zeigt, wie 


) Rundſchau, Leitmerihz. 
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weit die Wiſſenſchaft noch davon entfernt | der Schwerpunkt des Körpers abwechſelnd 
ift, das Weſen der Cholera ergründet zu haben. | hebt und fen. Da aber der Schwerpunft 
Die Forſcher auf diefem Gebiete haben es | ſich innerhalb des Körpers fortwährend ver- 


bis jegt noch zu feiner Einigung zu bringen 
vermocht und abgeſehen von den „Bacillen“, 
nicht mehr herausgebracht , ald was auch in 
der Volksanſchauung feſtſteht. Wäre die 
Sade nicht gar zu ernft, jo würde es fich 
verlohnen, aus den bisherigen Forſchungs— 
ergebnilfen eine Nebeneinanberftellung von 
gegentheiligen Behauptungen berzuftellen, die 
fich höchſt poſſirlich ausnehmen würde, 


Messung ‚der bei der Ortsbewe- 
gung des Menschen geleisteten me- 
chanischen Arbeit. Die Größe der 
Musfelarbeit, welche bei den verſchiedenen 
Arten der Ortöbewegung geleitet wird, ift 
bisher nur mechaniſch für ben Fall beſtimmt, 
daß der Menjch einen geneigten Weg hinauf- 
oder hinabgeht. Der Phyfiologe muß aber 
die Frage anders auffaſſen als der Mechaniker. 
Denn wenn ein Menfh von 75kg. Gewicht 
auf einem anfteigenden Wege 100m ſich er: 
hebt und dann wieder zu dem Ausgangspunfte 
berabgelangt, jo hat er einestraft von 7500 fg 
gegen die Schwerkraft verbraucht, die ihm die 
Schwere beim Abſtieg wieder zurüderftattet; 
der Wanderer hat feine äußere Arbeit geleiftet. 
Bom pbyfiologifchen Gefichtspunfte hingegen 
haben die Musleln jowohl beim Aufftieg wie 
beim Abſtieg gearbeitet und fie haben eine 
Gefammtarbeit von 15 000 fg geleiftet; denn 
die Bewegungsarbeit und die Arbeit, welche 
beim Widerſtande geleiftet wird, heben fich 
nicht auf, ſondern abdiren fich. 

Beim Gehen und Laufen auf einer voll- 
fonımen horizontalen Ebene wird fortdauernd 


eine Reihe Heiner Arbeiten ausgeführt, die 
theild bewegende, theild Widerftand leiftende | 


find, deren Summe nad einer beftimmten 
Zeit einen ziemlich großen Verbraud von 
Mustelfraft ausmacht, welden die Herren 
Marey und Demeny zu meſſen gejucht 
haben. Die Arbeit, welche geleitet wird, 
beiteht bekanntlich einmal in einer vertikalen 
Verjhiebung des Schwerpunftes, zweitens 
in einer horizontalen Fortbewegung und 


dritten in der Arbeit, die zum Pendeln der 


Beine verbraudt wird. 
Um bie Arbeit in vertikaler Richtung zu 


ſchiebt, wurbe ein anderer Punkt des Körpers 


' gewählt, deifen vertikale Verſchiebungen man 





photographiren konnte. Der Scheitel des 
Kopfes erwies fich hierzu am geeignetften; 
ein auf demfelben angebrachter, leuchtender 
Punkt zeichnete während der Bewegung des 
Menſchen auf einer photographiichen Platte 
eine Kurve feiner Bewegung, welche periodiſch 
diefelben Marima, jedesmal dem Momente 
entiprechend, wo ber Fuß aufruhte, und bie. 
jelben Minima, entiprechend dem Momente, 
in dem der Fuß aufgelegt wurde, erreichte. 
Die Entfernung der an die Kurve gelegten 
Tangenten von einander gab die Höhe der 
vertifalen Verſchiebung, welche, mit dem Kör⸗ 
pergemwichte multipljeirt, die geleiftete Arbeit 
in diefer Richtung ergab. 

Die Arbeit, welche in horizontaler Rich- 
tung geleiftet wird, ergiebt fi) aus der Ge 
Ihwindigfeit der Ortsbewegung, die eine 
periodiſch wechjelnde ift; man findet drei ver⸗ 
ſchiedene Geſchwindigkeiten aus den Abftänden 
der Punkte des zurüdgelegten Weges, bie in 
gleichen Intervallen von etwa 1/50 Sekunde 
photographiich firirt werden. Dieſe Geſchwin⸗ 
digfeiten in horizontaler Richtung werden in 
einer Kurve graphiſch dargeftellt, und aus 
diejer dann die geleiftete Arbeit berechnet, 

Die Verjchiebung jedes Beines in der 
Zeit, in welcher es frei ſchwebt, ift feine ein- 
fahe Pendelbewegung, fondern wird durch 
Muskelarbeit hervorgebracht, deren Meffung 
eine ziemlich fomplicirte ift. 

Die in hier angegebener Weife ausgeführ- 
ten Berechnungen haben für jeden Halbſchritt 
die folgenden Werthe der beim langjamen 
Gehen verbrauchten Arbeit ergeben, wenn in 


‚der Minute 40 Schritte gemacht wurden: 


Die Verjchiebung des Beines erforderte 0°3 
fgm, die vertifalen Schwankungen des Hör 


 per36'2fgm, und diehorizontale Verſchiebung 


‚von Ykgm verbraudt. 


2-5 fgm, im Ganzen wurde alfo eine Arbeit 
Diefe Berechnung 


iſt nur eine annähernde, verdient aber ziem- 


mefjen, müßte man das Gewicht des Körpers 


multipliciren mit der Höhe, um welche fich 


‚ geleifteten Arbeit, jondern in der 


liches Vertrauen, da der Werth, der am ım- 
ficherften ift (der für das Pendeln des Beines), 
nur ein Heiner Bruchtheil der Geſammtarbeit 
ift. Das Hauptintereffe liegt übrigens auch 
nicht in einer ftreng genauen ag eh ber 

nderung 
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diefer Arbeit, wenn ber Gang beichleunigt 
wird. Dasfelbe Individuum ergab num 
beim fchnellften Laufen für die Verfchiebung 
des Deines eine Arbeit von 34 gm, für die 
vertifalen Schwankungen 2:3fgm, und für 
die horizontale Verfchiebung 18°4 ober im 
Ganzen 24°1 gm. 

Die bei einem Halbſchritt auf ebener Erde 
geleiftete Arbeit ſchwankt ſonach zwiſchen 9 
und 24 kgm. Berüdfichtigt man die Zahl 
der bei jdiefen ertremen Gangarten in einer 
Minute ausgeführten Schritte, jo findet man, 
daß der Arbeitsverbrauch beim langjamen 
Gehen 364 kgm, und beim jchnellen Laufen 
3374lgm beträgt, oder im erſten Falle bkgm, 
im zweiten 56fgm in der Sekunde. 

Vergleiht man mit einander die Werthe 
der verfchiebenen Elemente der bei einem 
Schritte geleifteten Arbeit, jo findet man, 
dab fie nicht in derfelben Weile von ber 
Schnelligkeit der Gangart beeinflußt werden. 
So ift 3. B. beim langjamen Geben die bei 
den vertifalen Schwankungen verbrauchte Ar- 
beit größer als die, welche den verfchiedenen 
Geihmwindigkeiten der horizontalen Trans- 
lation entfpricht; beim jchnellen Laufen hin— 
gegen ift gerabe das Umgekehrte der Fall. 


Es wurden baher die drei Elemente ber 


verbrauchten Arbeit bei den verfchiedenen 
Gangarten einzeln unterfucht und dabei unter 
anderem Folgendes feftgeftellt: Die zum Ver⸗ 





Dermifchte 


Einwirkung des Sonnenlichtes 
auf Glas. Die befannte Erſcheinung, daß 
Pulver an den Stellen von Gefäßwandungen, 
die da3 direkte Sonnenlicht getroffen bat, 
leicht hängen bleiben, beruht auf der Erzeu« 
gung eleftrifcher Spannung. Sehr ſchön joll 
fich die Erſcheinung zeigen laffen, wenn man 
Guajalharz oder Tannin in ein trodenes 
Reagensglas, das mit einem ſtorke verfchloffen 
ift, giebt und leßteres zum Theil den Sonnen- 
ftrahlen ausſetzt. 
fich die Pulver an die vom Sonnenlicht ge 
troffenen Stellen der Wandung dicht an. 
Diefelbe eleltriſche Einwirkung tritt noch kräf⸗ 
tiger bei den ätheriichen Ölen hervor ; letztere 
werben dabei zur Orybation bezgl. Ozon⸗ 
erregung beſonders bisponirt. 1) 


i) Pharm. Centralh. 1885 ©. 293, 


— 


Beim Umſchütteln hängen 


Vermiſchte Nachrichten. 


ſchieben eines Beines verbrauchte Arbeit wuchſt 
ziemlich proportional mit der Beſchleunigung 
des Tempo, aber bei ein und demſelben Taft 
verbraucht man hierzu beim Laufen weniger 
Arbeit, als beim Gehen; jo verbrauchte bei 
90 Schritten in der Minute das Gehen 1-4 
fgm, und das Laufen nur 0°5. Die Arbeit 
zur vertifalen Verſchiebung wächſt nicht regel- 
mäßig mit der Schuelligfeit des Taktes. Beim 
Gehen nimmt dieje Arbeit zwiſchen 55 und 
70 Schritten in der Minute zu, dann nimmt 
fie ab; beim Laufen ift dieſe Arbeit fehr groß 
für die langfamften Tempi, und nimmt ab, 
wenn die Gangart ſchneller wird. Die Arbeit, 
welche zu den Beichleunigungen und Verlang- 
famungen der horizontalen Verſchiebung ver- 
braucht wird, wächſt ziemlich regelmäßig mit 
der Geihmindigkeit der Gangart und mit 
der Ränge des Schrittes. 

| Aus derartigen Mefjungen laffen ſich 
praktiſche Nuganmendungen auf die befte Ber 
werthung der Muskelkraft ableiten ſowohl 
beim Laufen, wie beim Gehen. Man muß 
dabei nicht nur aus verſchiedenen Gangarten 
die zwedmäßigfte ausſuchen, ſondern jede 
nad) dem günftigften Tempo reguliren. Frei— 
lich wird es hierzu erforderlich fein, derartige 
Meſſungen an einer großen Reihe von Jubi- 
viduen und unter jehr mannigfachen Be 
dingungen auszuführen. !) 





Nachrichten. 


Sekundäre Batterien.?) Eine neue, 
weiteren reifen vielleicht noch nicht bekannte 
Anwendung der jetundären Batterien wurbe 
fürzlich in Wimbledon verfuht. Bekanntlich 
können Glühlampen entweber in Gruppen 
ober Parallelichaltung verbunden werben. 
Springt bei der gewöhnlichen Gruppenſchal⸗ 
tung eine Qampe, jo vertheilt fich der Strom 
auf die übrig gebliebenen und gefährdet, weil 
zu ftarf, ihre Erifteng; fpringen alle Lampen 
einer Gruppe, jo ift der Stromkreis unter: 
brochen und jämmtliche Lampen verlöfchen. 
Um dieſem Übelftande abzubelfen, find ver- 
ichiedene, häufig ‚recht finnreiche eleftromag- 
netifche Apparate tonftruirt worden, bie ſich 
‚in ber Praxis auch mehr oder meniger be 


9 Vaturwiſſenſchaftl. Rundſchau 1885. 
2) PIERRE Rundſchau. 
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wahrten. Am einfachſten — wenn auch nicht in der Praxis, z. B. als Zufagmittel in der 
am billigften — wird der Zwed dur An- Liqueurfabrikation, Zuderbäderei oder als 
wendung der Affumulatoren erreicht. In Geſchmadskorrigens für Arzneien ꝛc. beur⸗ 
jede Gruppe wird parallel zu den Lampen theilen zu können, hat Herr Dr. A. Stutzer 


eine Anzahl Alkumulatoren geſchaltet. Wer- 
den Swanlampen von 50 V und Alkumu— 
latoren von 2 V verwendet, jo find für jede 
Gruppe 25 Aftumulatoren erforberlih. Ans 
fänglich wird faft der gefammte Strom der 
Dynamo, entſprechend dem geringen Wider: 
ftande, durch die Akkumulatoren fließen, bis 
endlich die volle elektriſche Kraft der Batterie 
erreicht ift. Aladann wird der Aftumulator- 
jweig ſtromlos werben und ſämmtlicher Strom 
die Lampen durchfließen. Springt jegt eine 
Yampe, jo fließt, mie leicht erfichtlich, der 
überjchüffige Etrom durch die Akkumulatoren 
und die Lampen find gefichert. 


Sacharin. In der Antwerpener Welt- 
ausftellung 1885 war in der deutfchen Ab- 
theilung ein neuer Süßftoff unter dem Namen 
Sacharin auögeftellt. Derjelbe ift der erfte 
Süßftoff, welcher auf rein hemifch-jyntheti- 
ihem Wege aus gewiſſen Beitandtheilen des 
Steintohlentheerd gewonnen wird; er ift che» 
milch geſprochen: Anhydroortho » Sulfamin- 
Benzoefäure. Der Entdeder diefes Stoffes 
ift Herr Dr. C. Fahlberg in New⸗York. — 
Das Sadarin ift ein weißes kryſtalliniſches 


Pulver, es löft fich leicht in fochendem Wafler 


und in Altohol; ein Theil desfelben löſt ſich 
in 500 Theilen deftillirten Waſſers von 150C. 
Bon Bedeutung ift, dab das Sadarin jelbft 


in ftarfer Berbünnung 3. ®. 1: 10000 noch 


intenfiv füß jchmedt; daneben hat es einen 
mandelartigen, nicht unangenehmen Beis 
geihmad. — Um nun die Verwendbarfeit 





x 


Littrow, Atlas des geftirnten Himmels, 


einige Verfuche mit diefem interefjanten Süß- 
ftoff angeftellt, wobei ſich ergab, daß derjelbe 
durhaus feine flörenden Nebenwirkungen 
zeigte. — 
Herr Stußer ließ verſchiedene Protein. 
ſtoffe durch Pepfinlöfung (Magenjaft) ver- 
dauen und fand, daß ein Zuſatz von Sacharin 
die Schnelligkeit der Verdauung durchaus 
nicht beeinflußte. Auf die Umwandlung von 
Stärke in Zuder durch Diaftafe wirkte es 
‚ nach jeinen Verfuchen jogar bejchleunigend. — 
Ein Hund, welhem 5 grm Sadarin gegeben 
worden waren, jeigtefeine Veränderung feines 
Allgemeinbefindens ; die Verdauung war an⸗ 
ſcheinend nicht geftört, nur die Freßluſt etwas 
vermindert. 
| 63 war nit unwahrſcheinlich, daß das 
Sacharin als Abkömmling der Benzoefäure 
— analog vielen anderen aromatischen Sub⸗ 
ftanzen — antifeptijche Eigenjchaften zeigen 
' werde; Verfuche, welche Herr Stußer in bie 
jem Sinne mit Fleifchpeptonlöfung anftellte, 
‚zeigten jedoch, daß dem Sadarin eine der 
artige Wirkung nicht zulomme; auf verbünnte 
‚ Zuderlöfungen wirkte e8 dagegen — wenn 
auch in geringem Maße — konjervirend ein. 
— Herr Stußer kommt zu dem Schluffe, 
daß das Sadharin wohl berufen jei, ala 
Süßftoff eine große Bedeutung zu bean. 
jpruchen. 1) 


1) Deutſch⸗Amerikan. Wpotheferzeitung. 


1. Dt. 1885. Durch Naturforicher. 
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Direftor der Sternwarte in Wien, von ſelbſt 


für Freunde der Aftronomie, 4. verbeſſerte —— Weniger ſcheinen und die Reuſtiche 


und vermehrte Auflage, herausgegeben von 


Profeſſor Eduard Weiß. Berlin 1886. 


G. Hempel. 


Den Freunden des Sternhimmels ift dieſer 
befannt. Die 


handliche Himmelsatlas läng 
vorliegende Auflage, die 20 Yahre nad) dem 
Erichenen ber 3. Ausgabe fommt 


jam berichtigt, vervollitändigt und hiberhaupt 


dem dermaligen Buftande der Sternlunde 
angepaht, wie ſich das ja bei dem bewähr- 
ten Serauögeber derſelben, Prof. Weiß, 


ift ſorg⸗ 


‚der Karten in der technijchen u 
gelungen, die Darftellungen in ber 3. Aufl, 
ſind entſchieden befier. 


M. Wilhelm Meyer. Die Königin 
des Tages und ihre Familie. Unterhaltungen 
über unſer Planetenſyſtem. Wien u. Teſchen. 
Karl Proſchaska's Hofbuchhandlung. 

Man merkt dieſem Buche an, daß es ein 
Mann geſchrieben, der ſelbſt am Fernrohre 
gejehen hat, was er beſchreibt. Deshalb 
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unterjcheidet ſich dieſes Werk jehr zu feinem | 
— die einen populären, 
anjchlagen, aber auch nur leichte 


Bortheil von 
leichten Ton 
Waare find. Der Verfaſſer, den Sachgenofien 
als tüchtiger Aſtronom Hinlänglid bekannt, 
ſchreibt nicht allein gründlich, ſondern aud) 
interejjant, fo daß fein Buch auch von Laien 


mit Intereſſe gelefen werden kann, denen 
der Gegenjtand jonft jern liegt. Wlöge das 
ihöne Wert die gebührende Verbreitung 


finden und fein Berf. bald wieder in der 


witjenichaftliche Unterfuchungen zu bereichern. 


Die öfterreihiih-ungarifhe Mo— 
narchie in Wort und Bild, 1—4., Heft. 
Wien 1986. Wifreb Hölber. 


Menn die viel mißbrauchte Bezeichnung 
„Prachtwerk“ irgendwo Berechtigung hat, 
dann iſt ed im vorliegenden Fälle. Es liegt 
ier ein Unternehmen vor, gewaltig wie die 

onarchie bie es jchildern wird, prächtig 
und gedicgen wie ed würdig ift ber hohen | 
Stelle, von der aus ihm die Anregung zum 
Entjtehen geworden. Wie der geiftige 
Schöpfer und hohe Mitarbeiter in dieſem 
Werte in der Einleitung bervorhebt, entbehrt 
die öÖfterreihifch-ungartihe Monarchie nod) 
immer eines ethnographiichen Werfes, das 
auf der Höhe der gegenwärtigen wiſſenſchaft⸗ 
lien Forihung ſiehend mit Zuhülfenahme 
der vervollfommneten fünftlertiichen Repro— 
duftionsmittel ein umfaflendes Gejamtbild 
diefer Monarchie giebt. Das wird nun in 
diejem Werfe verjucht und der VBerjuc wird 
weijello3 gelingen, dafür bürgen die gei- 
Higen und materiellen Kräfte, die ſich an 
jeiner Durchführung betheiligen. Wir aber, 
als Bewohner des der öfterreichiichen Mo— 





narchie befreundeten und verwandten deulſchen 
Reiches, begrüßen das große Unternehmen 
ſynpathiſch, es wird dazu beitragen, auch 
bei uns ein vichtigeres Bild bes gewaltigen 
Donaureiches zu geben als vieljady vorhan- 
den ijt, und dies ift aus vielen Gründen 
wünjchenswerty. Das Werk wird aus 14 
oder 15 Bänden a 10—15 Lieferungen be- 
fiehen. Monatlich ericheinen 2 Hefte. Ge— 
nauer auf den Inhalt der Bände einzugehen 
behalten wir uns vor, jobald eine genügende 
Bahl von Heften erjchienen jein wird, 


Dr. 9. Sprung. Lehrbuch der Meteo- 
rologie. Hamburg 1885. Hoffmann und 
Campe, 


Das vorliegende Werk it ein wiſſen— 
ihaftlihes Lehrbuch der Meteorologie in 
vorwiegend mathematifcher Behandlung diefer 
Disciplin, und als ſolches das erſte feiner 
Art. Der Berf. hat mit großer Sorgfalt 
die mathematischen Unterfuchungen von Ferrel, 
Guldberg, Mohn, Hann, Oberbed und Marchi 
benußt, diejelben mit vielen eignen Unter- 
ſuchungen bereichert und zu einem einheit- | 
lien Ganzen verbunden. Diejes prächtige | 





Nitteratur, 


Werk zeigt, dab die willenfchaftliche Meteo- 
rofogie recht tüchtige Fortſchritte gemacht 
hat, und daß fie num wirflich eine Wifien- 
ihaft nad Kant's Definition geworden ift. 
Das Bud) ift gewiſſermaßen ein Mertiteiv, 
der cinen beftimmten Entwidlungszuftand 
der Meteorologie bezeichnet. Einige un- 


bedeutende Berbejjerungen werden ſich bei 
‚einer neuen Auflage berüdfichtigen lajfen, io, 
daß die Jolly'ſchen Unteriuchungen über die 
I | —— der Luft ſich als unbrauch⸗ 
—* fein, die Sternkunde durch eigne neue, 


ar herausgeſtellt haben, und zu ©. 365 bie 

Bemerkung, daß nicht Prof. Edlund oder 
Zait, ſondern viel früher und zuerft Dr. Klein 
die ungeheuere Spannung der Gewitter- 
efeltricität aus dem im Zert angegebenen 
Umftande erflärt hat. Prof. Tait's Ent- 
widlungen find, beiläufig gelagt, nur hypo— 
thetifhe Schlüffe, die ihrerſeits auch nur 
auf Hypothefen ruhen. 


Feſtenberg-Packiſch. Der deutſche 
Bergbau. Verlag von Walther und Apolant 
in Berlin. 

Nicht fehr umfangreich iſt dieſes Buch, 
dennoch aber wirb es jeiner Aufgabe in löb- 
licher Weife gerecht: ein Geſammibild der Ent- 
Ilehung, Entwidlung, volkswirthſchaftlichen 

ebeutung und Zukunft des deutichen Berg- 
baues zu geben. Der Inhalt gliedert ſich 
in folgende Kapitel: Ein Blid in die Ber: 
gangenheit, Neuzeit und Gegenwart. Die 
Minerallagerftätten. Die Arbeitsverhältnifie. 
Die Stellung des deutichen Bergbaues in der 
Weltwirthihaft. Ein Blick in die Zukunft. 


Dr. 9. Servus. Die Gefchichte des 


Fernrohrs bis auf die neuefte Zeit, Mit 


8 in den Tert gedrudten Abbildungen. Ber- 

lin. ®Berlag von Julius Springer. 1886, 
Der Verfaſſer weilt am ausführlichiten 

bei der früheren Geſchichte des Fernrohr, 

die er jehr vollftändig mittheilt. Die Spiegel- 

telejfope werden nur ganz kurz behandelt, 

hätten aber doch aud) eine etwas eingehendere 

arjtellung verdient. 


Eſſays von Wilhelm Wundt. Leipzig 
1885. Berlag.von W. Engelmann, i 

Unter diefem einfachen Titel bietet ber 
berühmte Forjcher in o —— Werle eine reiche 
Mannigfaltigleit von Aufſätzen, die er an 
———— Orten und zu verſchiedenen 
Beiten publicirt hat. Für alle diejenigen, 
welche nach einer wahrhaft philoſophiſchen 
Weltanjchauung ftreben, nad einer jolden, 
die den Verftand und das Gemüth gleich. 
mäßig befriedigt, iſt das obige uch em 
wirfliher Schag. Es führt den denkenden 
und wiſſenſchaftlich vorgebildeten Leſer an 
die tiefften und höchften robleme heran, umd 
zeigt was wir willen, was wir bereinjt zu 
wiljen hoffen dürfen und was und verborgen 
bleiben wird. Es jei das Buch hiermit nad: 
drücklich empfohlen. 





j Seraußgeber: Dr. Hermann I. Alein in Köln. — Drud von ®. Drugulin in Keipaig. 


KRKamernun. 


Die Zahl der mehr oder weniger berufenen und unberufenen Stimmen 
über die neue deutſche Beſitzung Kamerun, mehrt ſich von Tag zu Tag. 
Es mag daher angebracht erſcheinen, an dieſer Stelle zu wiederholen, was 
ein Mann von der Qualität Dr. M. Buchner's über das Kamerungebiet 
ſagt. In der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin hat ſich derſelbe über dieſen 
Gegenſtand ausgeſprochen und das Nachſtehende iſt den Verhandlungen der 
Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin!) nach dem dort gegebenen Auszuge ent⸗ 
nommen. 

Dr. Buchner führte zunächſt aus, daß durch den Golf von Guinea ein 
vulkaniſcher Spalt ſich hindurchziehe, der fünf mächtige Zeugen feiner Thätig- 
keit trage: Annobom, ©. Thome, Principe, Fernando Bo und jchlieplic, 
den gewaltigiten von allen, das Bergmaſſiv des Kamerun. Von der Küſte 
aus könne man gen Nordojten zu bei klarem Wetter bizarre Bergformen 
erbfiden, die kaum 100 Kilometer entfernt fein dürften, die aber noch fein 
Weiher betreten habe. So nahe liege hier das unbekannte Innere Afrikas 
der Küfte; viel merde bezüglich der Zukunft der Kolonie davon abhängen, 
was biefes Innere bieten wird. Auf einer kurzen Reife den Mungofluß 
hinauf, habe er ſchon zwei Tagereifen von der Küſte Leute getroffen, die 
nod; nie einen Weißen gejehen hatten und fei er dort von der neugierigen 
Menge mehr angefaßt und berührt worden als auf feiner erften afrifanijchen 
Reife im Lundareiche, 1500 Kilometer tief im Innern. Das Aftuarium 
des Kamerungebietes gleiche einem fünfzadigen Ahornblatte, deſſen mittlerer 
Zaden den eigentlichen Kamerumfluß darftele, der ſich aber landeinwärts 
ſehr raſch verflache und bereits 30 Kilometer von der Küfte nicht mehr jchiff- 
bar fei. Nur jenfeits der Mangrovenzone feien die das Kamerum-Ajtuarium 
bifdenden Flüſſe als Individuen zu erfennen, innerhalb derfelben bejtehe eine 
umentwirrbare VBerzweigung von Wafjeradern und »Verbindungen. 

Der Kamerunberg fei richtiger als ein Bergfyiten zu bezeichnen, deſſen 
Pfeiler zwifhen dem Rio del Rey und Bimbia ſtolz emporragen. Die 
BVegetationsformen, welche die Berghänge beffeiven, find die denkbar üppigſten 
und laffen die fonftige Dürftigkeit und Trockenheit Afrikas nicht vermuthen. 


i) Band XII. Rr. 8. 
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Anf die Mangrove- Region an dem Meeresufer folgen Gebiete mit Raphia 
und Pandanus und auf diefe die üppigſten Urwälder, welche man ſich denfen 
kann. Das gilt aber nur foweit der vulfanifche fruchtbare Boden reicht; 
wo Yateritboden vorhanden ift, tritt die Dürftigfeit des Vegetationskleides 
jofort wieder zu Tage. Auf die Fauna übergehend, bemerkte der Redner, 
daß der graue Papagei im Kamerungebiet fein Verbreitungscentrum zu 
haben jcheine. In den Wäldern giebt es zahlreiche Elephantenheerden, und 
hier war es denn auch, wo Redner nad) vierjährigem Aufenthalte in Afrika 
zuerjt einen Clephanten in freiem Zuftand ſah. Diefe Dickhäuter durch: 
wühlen die Wälder wie die Wildfchweine bei uns die Gehege, fo daß man 
jehr häufig ihre Spuren antrifft. 

In deutſchen Zeitungen fei Kamerun im Anfang der Ktolonialbewegung 
einmal als Kimatifcher Kurort empfohlen worden; die Öffentlihe Meinung 
ſcheine jegt gerade in das Gegentheil bezüglich der Anficht über das Klima 
von Kamerun umgefchlagen zu fein. Die Wahrheit liege, wie jo häufig, 
auc hier in der Mitte. Die vielen Krantheitsfälle unter den Weißen, die 
jeit den Ereignifjen des legten Dahres in Kamerun vorfamen, find nicht Die 
Regel, fondern durd die Aufregungen und ungeregelten Verhältnifje diefer 
Periode veranlaßt. Was die Salubrität des Kamerunberges betreffe, fo ei 
allerdings wohl anzunehmen, daß in einer gewiffen Höhe kein Fieber mehr 
vorfomme; allein man athme beim Beſteigen des Berges in den unteren 
Regionen Fieberfeime ein und daher komme es, daß drei Schweden, die ſich 
in den oberen Regionen des Berges des Gummihandeld wegen aufhielten, 
in dieſen Gebieten, die theoretiſch fieberfrei fein follten, viel am Fieber zu 
leiden hatten, und daß einer von ihnen fogar dort demfelben erlag. 

Um rafd ein Urtheil über die größere oder geringere Salubrität einer 
tropiichen Gegend zu gewinnen, folle man ſich die dafelbjt Lebenden Weißen 
anjehen. In manchen Gebieten haben die Leute ein hohlwangiges, gelbes 
Ausjehen: derartige Regionen find entſchieden ungefund. Im anderen jehen 
die Europäer” recht leidlich wohl aus; das ift auch in Kamerun der Fall. 
Nur bier und da fommen einmal perniciöfe Fieberformen vor, die aud in 
Brofilien z. B. nicht ausgeſchloſſen find. 

Das Klima von Kamerun ijt charakteriftifch durch reichlichen Regenfall. 
Die eigentliche Trockenzeit, in der aber Regen auch nicht gänzlic; aus» 
geſchloſſen find, beichränft fich auf die Monate December und Januar. Der 
Anfang und da® Ende der Regenzeit wird durd heftige Gewitter und Tor— 
nados eingeleitet, in der Höhe der Negenzeit fehlen diefe Erjcheinungen 
merfwürdiger Weife faft ganz. Ein Regenfall von 100-150 mm pro Tag 
ijt nicht jelten. 

Das Klima könne nicht als fehr heiß bezeichnet werden, Senegambien 
3. B. weife viel höhere Wärmegrade auf, Die gegen 11 Uhr Morgens 
eintretende Seebrife mildere die Temperatur und wehe meiſt fo lebhaft, daß 
man Fenſter und Thüren fchließen müſſe, damit die Papiere auf dem Tiſche 
nicht weggeweht werden. Glüclicherweife ift die Bewölkung eine reichlice 
und trübe Tage find troß, ded monotonen Charakters, den die Landſchaft zu 
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folhen Zeiten annimmt, weit angenehmer als heitere Tage, an denen man 
die Sonne gründlich haffen lernt. 

Bloß die mittlere Mündung des ahornblattartigen Ajtuariums von 
Kamerun ift fo bedeutend, daß man mit Seedampfern etwa 20 Seemeilen 
aufwärts fahren fanın. Bis 15 Seemeilen aufwärts reihen die Mangrove- 
fümpfe, dann beginnen die rothen, etwa 10 m hohen Steilufer mit den da— 
hinter ſich erjtredenden Plateaus, auf denen die Anfiedlungen der Bewohner 
von Kamerun, der Dualla, wie fie ſich felbft nennen, liegen. Namentlich 
das jüdliche Ufer iſt fehr dicht bevöltert, jo daß auf eine Erftrefung von 
10 Kilometer die Dörfer immer in Rufweite von einander entfernt liegen. 
Auf dem Nordufer liegt nur Hilory Town. Hier hatte König Bell früher 
Depots für feine großen Sklaventransporte, die er von da aus verſchiffen 
lief. Aus jener Zeit jtammt noch der Name, der eigentlich Niggery Town 
beißt, aber euphemiftifch umgewandelt ift. 

Die Gefammtzahl der Kamerunleute dürfte etwa 60 000 Seelen betragerr. 
Site gehören zu der großen Bölferfamilie der Bantu. Ihre Sprade ift 
wohllautend und enthält 52% Bofale und nur 48% Konfonanten. 

Manche ihrer Kunftfertigkeiten, der ausgedehnte, parkartige Charakter 
ihrer Dörfer, ihre Canoes, erinnern an die Schilderungen Stanley’s und 
deuten auf Verwandtihaft mit Völkern des tiefen Innern bin. Ihre Ge 
fihtszüge find nicht gerade fchön, aber ihr Körper iſt wuchtig entwidelt und 
nirgend anders hat man wohl bejfere Gelegenheit ſich von der Haltlofigkeit 
des alten Märchens von der Wadenlofigfeit der Neger zu überzeugen, ale 
gerade in Kamerun. Die Phyfiognomie hat felten etwas Wohlgefälliges, 
fondern meijt etwa® Gemeined und nähert ſich dem traditionellen Negertypus, 
Die Weiber find noch viel häflicher und verunftalten ſich zudem durch blaue 
Gefihtstätowirungen und das Ausreißen der Augenwimpern, welche Sitten 
übrigens auch die Männer üben, jogar jo gebildete und civilifirte Yeute wie 
Manga Bell. 

Die vegetabififhe Nahrung der Dualla bejteht hauptjädhlih aus dem 
Mehl der Colocasia esculenta (dem Taro der Südfee) und aus Bananen. 
Maniok ijt felten; Sorghum fehlt fajt gänzlich. 

Alle Speifen werden, reichlich gewürzt, in Palmoͤl gekocht. Die Fleisch 
nahrung der Ärmeren bejteht aus Fiſchen und Krebjen, die der Reicheren 
aus Hühnern und Ziegen. Das was die Sklaven und Frauen durch Ader- 
bau produciren, genügt indefjen bei Weitem nicht zur Ernährung der dichten 
Bevölkerung, die deshalb noch viele Nahrungsmittel aus dem Innern ein- 
handelt. Faulheit, die Sudt nad) leichterem Gewinn durd) Handel und die 
ſchlechte Beichaffenheit des ausgefogenen Bodens in der Nachbarſchaft, der 
nie gedüngt wird, find die Urfachen dieſes Zujtandes. 

Bei den Dualla fieht man nod viel Nadtheit und zwar höchſt erfreu- 
licher Weiſe. So ein mit einem bunten Lendenfchurz befleideter, reinlich 
gewafchener Dualla mit feiner vermittel® frifchen Ols glänzend gefalbter 
dunkelbraunen Haut, mit der forgfältigen, äußerft mannigfaltigen bald hingons 
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ortigen, bald fpiralförmigen oder zinkenartigen Frifur, mit der unferen Neid 
erregenden Fräftigen Muskulatur fieht fehr ftattlich aus. 

Fajt alle Welt trägt außerdem einen Regenschirm und zwar recht 
guter Qualität. Als Eriegerifcher Schmud bei Palavern dienen Mügen aus 
Ziegenfellen. 

Kein Dualla, der etwas auf ſich hält, trägt Hofen. Nur die Zöglinge 
der Miffionare thuen died und daran, fowie an dem mehr oder weniger 
ſchmutzigen Hemd erkennt man in Kamerun den „chriftlihen" Neger. 

So einfach alſo aud der Kamerunmeger bekleidet geht, um fo mehr 
europäifcher Komfort berricht dagegen in den Häufern. Diefe find meiit 
lange Giebelhütten bis 100 Schritt lang und weſentlich befjer ala die Häufer 
der Völker des übrigen Gentral-Afrife. In dem Haufe eines Vornehmen 
findet man ſtets eine europätjc eingerichtete Stube mit Stühlen, Tiſchen, 
Spiegeln in Goldrahmen, Hängefimfen mit farbigen Gläfern, recht Leidliche 
Lithographien, Blechkoffer x. Jede freie Fläche wird von Nippsfachen, 
Weinflaſchen zc. eingenommen. Trotzdem find die Zimmer dod) nicht fo über- 
trieben angefült wie 5. B. in Old-Kalaber, wo man gar nicht mehr Plat 
hat, in die Stuben hineinzufommen. Der Hausherr jchläft gewöhnlich auf 
einer eifernen Bettjtelfe, bei der allerdings eine Matte die Stelle der Matratze 
erjett: 

In Kamerun finden nur befjere Waren Abſatz und wäre der gewöhn: 
fihe Schund, mit dem Afrika im Durchſchnitt verforgt wird, hier nicht an 
zubringen. Freilich befigen die Yeute auch Dinge, die wir lieber nicht in 
ihren Händen fehen möchten, jo befonders ganz ausgezeichnete Hinterlader 
und Repetirgewehre, jo daß ein Zufammenftoß mit ihnen unter Umjtänden 
nicht fo ganz ungefährlich fein fannı. Zum Glück wird diefer Zuftand, der 
fich durch die gegemfeitige Konkurrenz der Kaufleute gebildet hat, weniger 
bedenflic; in Folge des Umftandes, daß die Leute nicht fo gefährlich find, 
wie fie fich felbjt gern den Anfchein geben und daß ihnen im letten Augen- 
blick die nöthige Entfchloffenheit und Energie fehlt. 

Hamburger Flafchenbier ift bereits zu einem jtehenden Importartikel 
geworden, und wird 3. B. König Bell nie verfäumen, einem Beſuch eine 
Flaſche vorzufegen. Manga Bell, der geijtig Begabtefte der Dualla, trinft 
nie Spirituofen: „Ich habe einmal Rum getrunken und da wußte ich nicht 
mehr was ich that” pflegt er zu fagen, wenn er einen ihm gebotenen Trunf 
dankend ablehnt. 

Die Eharaftereigenfchaften der Dualla find vorwiegend fchlehte. Neid, 
Aufgeblafenheit, Zank, Jähzorn find hervorragend bei ihnen ausgeprägt. Als 
englifch erzogene Neger gelten fie dem Bortragenden als viel fchlechter erzogen, 
wie die unter den viel geſchmähten Portugieſen ftehenden Neger. Während 
in Angola eine große Karawane von Trägern jebem bed Weges daher kom- 
menden Weißen durch Beifeitetreten ehrerbietig Plat madht, kann man in 
Kamerun risfiren, von jedem beliebigen Sklaven angerempelt zu werben, 
wenn man ihm nicht ausbiegt. Bon allen Lehrfägen der englifchen Miffionare 
haben fid die Kamerunneger mit befonderer Vorliebe den einen, von ihnen 
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oft im Munde geführten, eingeprägt: „White man, black man, all the 
same.‘ 

Wohlthaten gelten ihnen als etwas Selbjtverjtändliches und werden folche 
in grobem Zone gefordert. Eine That ded Dankes ijt unbefannt. Ein 
geheilter Kranker ift undankbar, er wird al8bald Bezahlung für einen Heinen 
Dienft, den man von ihm erbittet, fordern. Das wüſte Gezanf und Getobe 
in den Faktoreien ift jehr kennzeichnend für das Weſen der Dualla, und die 
Kaufleute müfjen ſich fehr viel von ihnen gefallen lafjen. Diefe Neigung 
zu Zank und Streit tritt befonders klar bei dem Erfcheinen jener Heinen 
Krebs oder Garnelenart zu Tage, denen Kamerun feinen Namen verdanft. 
Dann überfallen die jungen Leute die mit ihrem Yang nad) Haufe eilenden 
Frauen, alles fchlägt mit Knüppeln aufeinander (08 und die wüjten Scenen 
hören erjt mit dem Verſchwinden der Thiere auf. Hunderte von Handels- 
ftreitigfeiten find jtets in der Scwebe; der Gefchädigte wartet Yahre lang, 
bis er feine Rache nimmt. Das gefcieht gewöhnlich dadurch, daß er ſich 
eined Canoes feines Gegners bemädhtigt, die darin enthaltenen Waren an 
ſich nimmt und die Infaffen in Ketten legt. Die Balaver führen felten zu 
Einigung. Daß unter ſolchen Berhältniffen auch die weißen Kaufleute oft 
einen fchweren Standpunkt haben, ift begreiflid; fie haben wenigjtens den 
einen Bortheil, daß fie bei folhen Streitigkeiten ihrer Haut fiher find und 
nicht geprügelt werden. Die Erregbarkeit im Streit und bei Verhandlungen 
oder Berfammlungen ift mandmal ganz unbegreiflih: So ſchoß z. 8. ein 
junger Dann bei einer Zodtenfeier, die ſich hier wie überhaupt in Afrifa 
meiſt zur größten Freudenfeier geftaltet, einen anderen Dann ohne jede Ber: 
anlafjung nieder, und im Jahre 1884 kam e8 vor, daß ein Mann, der 
wegen feines unfriedfertigen Charakters aus dem Dorfe verftoßen werden 
jolite, fi an die Hütte, wo die Berathung über feine Verſtoßung ftattfand 
und wo fieben der angejehenjten Männer zu diefem Zwede verfammelt 
waren, heranſchlich und einen Sad mit Pulver in das Feuer in der Hütte 
warf, jo daß nicht nur die fieben Männer, fondern aud) er felbit fofort 
getödtet wurden. 

In religiöfen Beziehungen fcheinen die Dualla wenig Bedürfniſſe zu 
haben, fie haben feine Fetiſche, keine Amulett. Wohl aber eriftiren geheime 
Gefellfchaften, die jedenfalls mit religiöfen Vorftellungen in einem gewiffen 
Bufammenhange ftehen. Dieje Gejellfhaften mögen zum Theil daher rühren, 
daß urfprünglich die oft weit aus dem Inneren ftammenden Sklaven nad 
Landsmannfhaften zufammenhielten und Zuſammenkünfte unter gewifjen 
Ceremonien hatten. Die und da fieht man auch Stellen mit Zäunen um: 
friedigt, welch letztere mit Antilopenhörnern gefhmüdt find. Innerhalb diefer 
umſchloſſenen Räume hört man tobende und fchreiende Stimmen und vielen 
Lärm; lommt man aber näher und will ſich die Sache betrachten, jo wird 
man unter Schmähreden weggetrieben. Bon den geheimen Gejellfchaften 
werden drei genannt: long, Aungulo und Mungi. 

Die Zodten werden in den Hütten eingefcharrt, früher wurden bei 
folgen Gelegenheiten auch Sklaven gefchlachtet und mit begraben, bei Königen 
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fogar auch freie Leute. Ehemals waren die Gefellichafts-Zuftände einfacher: 
Es gab nur Häuptlinge, Freie und Sklaven. Jetzt aber herricht eine wahre 
Anarchie. Es reden jest fogar die Sklaven in PBalaveren mit und wer den 
größten Mund hat, beeinflußt die Menge am meiften. Hat jet ein Häupt- 
ling ein gutes Gefhäft gemacht, jo kommen feine Sklaven und fordern einen 
Antheil daran und ruhen nicht eher, als bis fie ihren Willen durchgefegt 
haben. Es geht überhaupt ein gewiffer Zug von Socialdemofratie durd) 
alle Banturteger; nichts macht einen Herrn bei feinen Sklaven verädtlicher 
als Geiz. 

Jetzt it das Wort „Nigger” gleichbedeutend mit „Sklave“ und ein 
böfe® Schimpfwort, mit dem im Streit auch Weihe beehrt werben. 

Die Anzahl der Frauen, die ein Kamerunneger hat, ſchwankt gewöhnlich 
zwifchen zwei und acht, je nad) feinem Reichthum, König Bell foll deren 
achtzig haben. Weiber find das große Capital der Männer und die Kinder 
find die Zinfen. Keine Heirath findet ohne Kauf ftatt, felbit Vollblut 
Prinzeffinnen werden verfauft und find etwa 8000 Mark werth. Unfrudt- 
bare Frauen werden zurücgegeben, daraus entjtehen natürlich Palaver ohne 
Ende. Das bei dem Verkauf einer Tochter gewonnene Geld geht gewöhnlich 
nad) Landesrecht in den Beſitz eines jüngeren Sohnes über, fo diefen wecjel- 
feitig wieder in den Stand fegend, ſich eine Frau zu Faufen. Es ift deshalb 
für einen Kamerunmann ſehr von Werth, wern er viele Töchter hat. 

Trotz alledem fteht die Frau an ſich gar nicht rechtlos da, wie e8 den 
Anfchein haben könnte Vornehme Frauen brauchen gar nicht zu arbeiten, 
nur die Sklavinnen müſſen ſich gröberen Arbeiten unterziehen. Es wird 
jogar erzählt, daß eines Tages fämmtliche Frauen geftreitt hätten und au 
gewandert wären, um durch diefe Gewaltmaßregel ihre Männer zur Hergabe 
größerer, geſchmackvollerer Hüfttücher zu veranlajfen. 

Die Dualla lieben fehr den Sport; fie führen Scheingefechte und ftreng 
nad Vorſchrift vor fic) gehende Ringkämpfe auf. Baden und Schwimmen 
ijt eine jehr beliebte Leibesübung. 

Beſonders interefjant ift der Ruderfport. Sie befigen bis 25 m lange 
und 17 m breite Ganoes, die mit fechzig Ruderern befegt find und ebenjo 
ſchnell wie Heine Dampfer durd das Waffer fliegen. Das vordere Ende 
trägt ftilvolle Verzierungen. In der Mitte befindet fich der König und 
neben ihm der Trommler, der „Neden trommelt“. Mit diefen Trommeln 
können fie fid auf weithin Mittheilungen machen, einander höhnen, fchimpfen, 
herausfordern ꝛc. Es ijt dies eine Geheimfprache für fich, die in eime eigene 
mündliche Sprade fid) zurüdüberfegen läht. Wenn Kamerunleute fi in 
Gegenwart von einem Weißen, von dem fie annehmen, daß er ihre gewöhn- 
liche Umgangsſprache verjteht, geheime Meittheilungen machen wollen, jo 
wenden fie jene Sprache an, fie jprechen alsdann „getrommelt”. 

Die Zeit des eigentlihen Tauſchhandels ift in Kamerun vorüber, für 
den Austauſch der Güter giebt es jekt feite Normen, und ohne daß es ge 
münztes Geld gäbe, exiftirt doch ein Wortbegriff für die Zahlwerthe, ſowohl 
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im alle des Einfaufes wie des Verkaufes. Die Einheit ijt ein Ktu — 1* 
nominell, aber nur 13 Mark in Waren werth. 

Europäifches, fpeciell engliſches Geld eriftirt nur im Kleinverfehr und 
zwar in Folge des Einfluffes der englifhen Dampfer. An Bord diefer 
Schiffe verwandelt fih nämlich das ganze Unterperfonal in Heine Händler, 
die Kojen der Schiffsmannfchaft werden zu Heinen Weihnachtsaustellungen, 
aus denen jelbjt Europäer ihren Bedarf an Kleinigkeiten beziehen. Dadurdı 
fommt es, daß das englifche Geld eingeführt ift, daß man nur diefes kennt 
und wird dur diefen Umftand die eventuelle Einführung deutfcher Währung 
Ihwierig werden. 

Der Handel ift in Kamerun der reine Trufthandel, der Kaufmann muf 
beftändig Waren auf Borg abgeben, um fidy beliebt zu erhalten. 

Der wirthichaftlice Werth des Kamerungebietes ift zur Zeit nod ein 
geringer, da er nur auf der Ausbeutung einer verhältnismäßig ſchmalen 
Küftenzone unter nothgedrungener Vermittlung der Handelsneger beruht. 
Der billige Wafferweg des Niger wird den Handel im Kamerungebiet immer 
in gewiffen Grenzen halten. 

Bor Allem muß es ſich jet darum handeln, unter Beifeitefchiebung 
der Zwiſchenhändler mit den Producenten im Innern direkt in Verbindung 
zu treten. 

Befonderen Werth haben die Hänge des Kamerungebirges als Kulti- 
vationsgebiet. Die Hauptfchwierigfeit hierbei ift aber die Arbeiterfrage, weil 
diefen enorme Preife gezahlt werden müſſen. So machte es fich zur Zeit 
der Unruhen in Kamerun, als die fonft zu allen Arbeiten gebrauchten Kru— 
leute aus Furcht ausblieben, nöthig, den Kamerunleuten 2 Marf in Geld 
und reichliche Verpflegung pro Tag zu zahlen, um fie zur Arbeit zu bewegen, 
und trogdem arbeiteten fie weit weniger als die Kruleute und Tiefen weg, 
wenn man fie wegen ihrer Faulheit tadelte. 
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Über kalte und warme Quellen. 
Bon Dr. Franz Daffner. 


(Schluß.) 
Arteſiſche Brunnen. 

Arteſiſche Brunnen ſind erbohrte aufſteigende Quellen. Die Bedingung 
zu ihrer Entſtehung iſt die gleiche wie bei den natürlich aufſteigenden Quellen, 
naͤmlich die geologiſche Beſchaffenheit ihres Untergrundes, reſp. der Schichten, 
in und unter welchen fie fließen. Die waſſerhaltige Schicht muß namlich 
unter der das Waffer nicht durchlaffenden Schicht zu liegen kommen, und 
von der Xiefe, von dem Drud, welchen dieſes Wafjer erleidet, hängt nun 
das Steigen ded Waſſers ab, welches bald, bei geringem Drud, nur ober- 
flächlich aus dem Bohrloch abflieht, bald, bei jtarfem Drud und alſo be- 
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deutender Tiefe, in einem Strahl hervorfprudelt; ja dasjelbe kann, wenn die 
wafferdichte Schicht vielleicht nur mehr Ya m oder darunter did war, dieſelbe 
plöglich durchbrehen. Die Tiefe des Bohrlochs hängt ſonach ausſchließlich 
von der Tiefe der durchbohrten wafjerdichten und der darauffolgenden waſſer⸗ 
haltigen Schicht ab. Im der Regel bilden Thon» und Mergellager die 
wafferdihte Schicht. Ebenſo erhellt, daß beftimmte Gebirgsformationen 
günftiger find zur Anlegung artefiicher Brunnen wie andere. Zu dieſen 
günftigen Formationen find große Bodenſenken, muldenförmige Einfchnitte, 
fogenannte Beden, wie das Wiener-Beden, das Seine-Beden, in welchem 
Paris liegt, da8 Londoner Beden, befonders geeignet. Aber aud; da, wo 
Gebirge nicht in der Nähe find, können noch artefiishe Brunnen erbohrt 
werden, welche dann ihr Waffer von weiter Ferne, von großer Tiefe und 
wahrfjcheintich fehr ausgedehnten unterirdifchen Reſervoirs beziehen. So find 
felbjt in Venedig (allerdings erjt ſeit 1847) mehrere artefifhe Brunnen 
erbohrt worden, welche für die Lagunenftadt von um fo größerem Werthe 
find als das Süßwaffer bis dahin entweder Cifternenwafjer oder von der 
Brenta herbeigeführtes® war. Die Infeln, auf denen ſich Venedig erhebt, 
find feit dem 16. Jahrhundert über 1m gejunfen, und bei der Bohrung 
eines artefifhen Brunnend durchſtieß man erjt in 130 m Tiefe die Ans 
ſchwemmungsſchicht. Eine ungeheure Tragweite haben die vorerjt nur am 
Rande der großen Wüſte Sahara erbohrten artefifhen Brunnen: fie ſchaffen 
zu den bereitö vorhandenen neue Dajen; insbefondere find es franzöſiſche 
Ingenieure, welche ſeit 1855 ſich mit Erbohrung folder Brunnen befchäftigen. 
In dem Theile der Wüfte, der zwijchen Biscara und Tuggurt (in Algerien) 
liegt, hat Fournel mit Erfolg eine Reihe arfefiicher Brunnen gegraben 
(Comptes rendus de l’acad, des sciences; 1845). 

Ze nad) der Tiefe des artefiihen Brunnens und der Beichaffenheit der 
Erdichicht fommen mit dem emporftrömendeu Waffer auch Gaſe zum Vor- 
ichein, jo Scwefelwafferftoffgas, Kohlenwafferftoffgas, und imsbejondere 
Kohlenfäure. Bei reichlicer Menge von Kohlenwajjerftoffga® kann dasselbe 
angezündet werden und brennt dann kürzere oder längere Zeit fort, wobei jid) 
die Flamme mit dem Waffer hebt und ſenkt. Dieſes Verhalten wurde bei 
Aftrahan, im BVenetianifhen, in Pern und an anderen Orten beobadtet; 
aud; Erdöl fommt aus den Bohrlöchern, namentlid; in Nordamerika. 

Wie alles Waffer, fo ftammt aud das Waffer der artefifhen Brunnen 
von atmofphärifchen Niederfchlägen, ja fie find geradezu ein direkter Beweis 
biefür. So drangen aus dem über 100 m tiefen artefifchen Brunnen in 
Tours bei Herausnahme des Rohre behufs Neparirung mit dem jet fait 
um ein Drittel vermehrten Wafferftrahl zugleich feiner Sand, Überrejte von 
Pflanzen, Samen, Süßwaffermufcheln und Landſchnecken hervor, und konnte 
dem Ausfehen der Objekte nad) auf ein höchſtens 3—4 Monate langes 
Berweilen im Waſſer gefchloffen werden. Als direfte Beweismittel für den 
Zufammenhang des unterirdiihen mit dem Atmofphären-Wafjer find dieſe 
Gegenftände im Deufeum zu Tours aufbewahrt, und es wurde aud) ber 
Ausgangspunkt des Waſſers ermittelt, welcher in den mehr als 30 Meilen 
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entfernten Thälern der Auvergne und des Vivarois zu fuchen iſt. Den 
gleichen direkten Beweis lieferte der artefishe Brunnen zu Elboeuf in der 
oberen Normandie: e8 kamen mit dem Wafjer Heine lebende Aale aus ihm 
zum Vorſchein. Zu Bochum in Weftfalen wurden in einem Bohrloch lebende 
Gründlinge gefunden. Auch ftarke unterirdifhe Strömungen find beim Er- 
bohren artefischer Brunnen nachgewiefen worden. Beim Bohren eines arte- 
fiihen Brunnens zu St. Duen in der Nähe von Paris ereignete es fich, 
daß man im verfchiedener Tiefe auf Wafjer traf, in der dritten Wafferfchicht 
aber die Sonde jo bedeutende Schwingungen erlitt, daß fie von Sand und 
Erde völlig gereinigt wurde. Iſt die waſſerhaltige Schicht fehr ausgedehnt, 
jo können mehrere arteſiſche Brunnen in geringer Entfernung von einander 
und unbefchadet des Wafjerreichthums, refp. der Ergiebigkeit, erbohrt werden. 
Bei wafferarmen Schichten wird natürlid ein Brunnen dem andern mehr 
oder weniger Eintrag thun, und gräbt man dann immer tiefer, fo kommt 
e8 zuweilen vor, daß das Waffer ganz verfiegt, indem es im tiefe unter- 
irdifche Spalten oder Klüfte eindringt, oder indem die vielleicht dünne thon- 
haltige Schicht angebohrt und dadurd im Laufe der Zeit leichter vom Waſſer 
durchbrochen wurde. Der artefishe Brunnen zu Grenelle, einem Stabttheil 
von Paris auf dem linken Seine-Ufer, einer der großartigften artefifchen 
Brunnen, iſt 547 m tief, und fein Waffer, weldes in einem Rohr 16 m 
über dem Boden emporfteigt, zeigt eine Temperatur von 2800. Er wurde 
1833—1841 erbohrt — die Koſten beliefen fid; auf 400000 Fred. — und 
lieferte anfänglich 640 1 Waffer in der Minute. Als aber fpäter in dem 
gegenüberliegenden Stadttheil Pafjy, am rechten Seine-Ufer, ebenfalls ein 
artefifcher Brunnen erbohrt wurde, minderte fich die Wafjermenge auf 430 [ 
in der Minute. „Nach den Mefjungen von Walferdin Liegt die Bodenfläche 
des abattoir du puits de Grenelle 3624 m über dem Meere. Der obere 
Ausflug der auffteigenden Quelle ift noch 33:33 m höher. Diefe Totalhöhe 
der fteigenden Waſſer (6957 m) ift im Vergleich mit dem Niveau des 
Meeres ungefähr 60 m niedriger als das Ausgehen der Grünfandihicht in 
den Hügeln bei Lufigny, füdöftlih von Paris, deren Infiltrationen man 
das Aufjteigen der Wafjer im artefifhen Brunnen von Grenelle zufchreibt. 
Die Waffer find erbohrt in 547 m Tiefe unter dem Boden ded Abattoirg, 
oder 51076 m unter dem Meeresſpiegel; alfo jteigen fie im Ganzen 58033 m. 
Die Temperatur der Quelle ift 27°75% C. Die Zunahme der Wärme ijt 
alſo 32-3 m für 19 des hunderttheiligen Thermometer." (Humboldt, Kosmos). 
Der waſſerreichſte artefiiche Brunnen ift der von Congé fur Eher (Departement 
Indre et Loire), welcher bei einer Tiefe von 308 m in der Minute 4050 I 
Waſſer liefert. Nicht felten findet man auch Unterfchiede in der Temperatur 
bei gar nicht weit von einander entfernten artefiihen Brunnen, was mit 
deren Tiefe in Zufammenhang jteht. 

Die Tiefe der artefifhen Brunnen ſchwankt natürlich, weil ja die 
wafjerführende und die wafjerdichte Schicht ebenfalls in verſchiedenen Tiefen 
vorfommen. Durchſchnittlich find fie 150 m, und nur äußerſt felten unter 
100 m tief. Je nad) der Tiefe ift die Temperatur des Waſſers verjchieden, 
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fo daß uns aud im diefer Beziehung die artefiichen Brunnen als direlte Be— 
weismittel dienen. Arago war es, der zuerft (Annuaire du bureau des 
longitudes; 1835) darauf aufmerffam machte, daß die tieferen artefishen 
Brunnen die wärmeren find. So unbejtreitbar diefe Thatſache ijt, jo er- 
feidet fie doc Modifikationen. Es kann nämlich von einer der Wafler 
durchlaſſenden Schichten kälteres Waffer zugeführt werden, was bis dahin 
wegen Mangels am ftärferem Drud oder bei gejchüigterer Lage und dadurd) 
erfchwertem Eindringen des atmofphärifchen Niederfchlages von aufen ber 
nicht der Fall war; oder umgekehrt: es kann durd Kommunikation des er- 
bohrten Brunnens mit einer tieferen Bodenfpalte wärmered Wafjer zujtrömen 
und dadurd das Waffer bei anfcheinend geringer Tiefe eine verhältnismäßig 
viel zu hohe Temperatur befommen. Ein fräftiges und rafches Ausftrömen 
des Waſſers aus dem erbohrten Brunnen fpricht dafür, daß von feiner 
andern Schicht her Wafjer zugeführt wurde, indem eben der Drud, unter 
welhem das ausftrömende Waffer fteht, ein fo hoher ift, daß er das ober- 
flächlicher zuftrömende Waffer verdrängt. Eine ftetige gleichmäßige Zunahme 
der Temperatur jchließt den Zufluß wärmeren Waffers aus. Gehen endlich 
von einem Wurzelſyſtem mehrere Quelladern aus und verzweigen fie ſich nicht 
gleichmäßig nad) der Oberflähe zu, fondern fließt die eine oder andere noch 
längere Zeit in einer dem atmofphärifchen Einfluß ausgefegten Bodenſchicht, 
fo fommt e8 vor, daß diefe Quellader eine niedrigere Temperatur zeigt wie 
die andern; einen ber auffallendjten Belege hierfür bietet Karlsbad. Das 
Bohrloch zu Neufalzwert bei Deynhaufen im Nordoften Weftfalens wurde 
1830 erbohrt, reicht 700 m unter dem Meeresfpiegel, bis in den Mufchel- 
talk hinein, und die Temperatur der ausftrömenden, an Kohlenfäure reichen 
Thermalfoole beträgt 330 C. Der 1841 bei Mondorf in Quremburg an 
der franzöfifchen Grenze erbohrte Brunnen bat ebenfalls eine Tiefe von 
700 m, und die aus ihm kommende Kocdhfalztherme hat eine Temperatur von 
346. Danad) würde ſchon auf weniger ald 25 m Tiefe eine Zunahme 
der Quellenwärme um 19C. eintreten. Das tiefite Bohrloch der Erde ijt 
bis jegt das beim Dorf Sperenberg in der Provinz Brandenburg; es hat 
eine Tiefe von 1340 m, davon 1250 m Steinfalzlager. 

Man unterfcheidet bekanntlich zwijchen abfoluter und relativer Tiefe. 
Erjtere ift jene Tiefe, welche von dem Punkt an gerechnet wird, von welchem 
man angefangen hat zu arbeiten; Lettere zeigt den Stand unter dem Meeres- 
fpiegel an. 

Der Name artefifher Brunnen ftammt von der zu ihrer Bohrung be- 
jonders geeigneten franzöfifchen Grafichaft Artois, wo 1126, zu Lillers, der 
erite derartige Brunnen erbohrt wurde. 


Intermittirende Quellen. 


Intermittirende Quellen find jene Quellen, welche vorübergehend ganz 
oder nahezu ausfegen, intermittiren; fontinuirliche oder perennirende Quellen 
fließen immermwährend. 

Es giebt Feine Quelle und feinen Strom, bei welchem die Wafjermenge 
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nicht wechjelte, und zwar im Winter wie im Sommer; alle Ströme und 
alle Quellen zeigen eine periodiſche An- und Abfchwellung Die Erklärung 
hierfür hat ſchon Ariftoteles (vgl. Entftehung der Quellen) gegeben, und 
hängt diefer Wechjel eben mit der Entjtehung allen Waſſers zufammen: je 
ftärfer der Niederichlag, je ftärfer die Schneefchmelze, defto größer der Waffer- 
reihthum umd umgekehrt. Das großartigfte Beiſpiel diefer Art bietet der 
Nil, deſſen Gefchent, wie Herodot (484—408 v. Chr.) ſich ausdrückt, Ägypten 
ift (II, 5: Alyunros — d@pov tod roranod). Diejer größte Strom Afrikas 
(6270 km Lauflänge, davon etwa 5200 fchiffbar), einer der größten und 
intereffanteften der ganzen Erde, fteigt vom Juni ar Anfangs allmählich, 
dann rafch, bis er Ende September feine größte Höhe erreicht hat; Ende 
Oktober beginnt er zu fallen, und zwar Anfangs raſch und fpäter langſam, 
fo daß vom December an fein Fallen faum merflih, obwohl er in Wirk- 
lichkeit bis zum MWiederbeginn der Sommerfchwellung fällt. Mit feiner 
Größe verändert der Nil aud feine Farbe: im Frühling Har und von 
grünlicher Färbung erjcheint er im Herbjt trüb und rötlid braun, was von 
den erdigen und pflanzlichen Stoffen, die er von Abeffinien mitführt, her- 
rührt. „Das höchjite, aber gewöhnliche Maß der Steigung beträgt für das 
Delta heute noch ebenfo genau wie in den Tagen Herodot’8 und Plutarch's 
5m, und die Waffermenge, welde der Strom in diejer Zeit dem Deere 
zumwälzt, ift 20 mal größer als zuvor.” Man hat bezüglich des Nil-Deltas 
berechnet, daß die durch den Schlammniederfchlag hervorgerufene Erhöhung 
des Bodens auf ungefähr 10 cm in einem Yahrhundert anzunehmen: ift. 
Bei fortwährend fteigender Erhöhung würde die Bewäfjerung immer ſchwie— 
riger werden, wenn nicht gleichzeitig das Nilbett ſelbſt fich entſprechend er- 
böhte. Ein Gegenftüd zum Nil der alten Welt bildet der Rio de Francisco 
der neuen Welt. Diefer Fluß Brafiliens beginnt, wie Martius in dem 
Werke: „Reife in Brafilien, von Spir und Martius, 2. Theil, Münden 
1828“, berichtet, im November anzufchwellen, fteigt bi8 im Monate Februar 
und fällt wieder im März. Um diefe große jährliche Kataftrophe dreht ſich 
gewiffermaßen das ganze Leben der Anwohner des Fluſſes; fie bedingt, fo 
wie der jährliche Austritt des Nils, Aderbau, Handel und Gewerbe, und 
ift der naturgemäße Kalender diefer Gegenden. Auch hier ſegnet die Ülber- 
ſchwemmung das Land mit unglaublicher Fruchtbarkeit und begünftigt vor- 
zugsweife auch den Anbau der Kanna, des Zuderrohr® (Saccharum offi- 
cinarum, L.). Man baut dasfelbe hier in einem feinen, fumpfigen, ſchwarzen 
Boden, dem fogenannten Mafaps, welcher durch die jährlichen Überfchwen- 
mungen gebildet, oder doch günjtig für das Zuckerrohr verändert zu fein 
fcheint. Die Schnelligkeit, mit welcher der Strom wächſt, zwingt die An- 
wohner oft während der Nacht ihre Häufer zu verlaffen und nad; den höher 
liegenden Geraös hinaufzufliehen. 

Periodifhe An- und Abjchwellung zeigen ferner viele Quellen und 
Brunnen in der Nähe der Meeresküften, wenn nämlich die wajjerführende 
Shit fid bis ind Meer erſtreckt, dieſelbe ſonach von Ebbe und Fluth be 
einflußt wird. Wenn fich die Zeit der Ebbe geltend macht, fo jteht in diefem 
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Fall der Brunnen» oder Flußſpiegel niedriger, weil die wafjerführende 
Schicht einen geringeren Drud erleidet und ſich mehr ausbreiten kann wie 
zur Zeit der Fluth. Dieß ift aucd der Grund, warum Quellen, welde in 
Ülußbetten oder Flußufern hervorbreden, vom Stand des Flufniveaus ab- 
hängen: je höher der Wafjerfpiegel des Fluffes, defto ftärfer der Drud auf 
die unter ihm entipringenden Quellen, defto mehr das Zurücddrängen der 
fetsteren in ihren Ausflußort — fie werden gewiffermaßen geftaut. So zeigt 
der artefifche Brunnen im Mititärfpital zu Lille, 82 geographifche Meilen 
vom Meere entfernt, regelmäßig 8 Stunden nad dem Eintritt der höchſten 
Fluth zwifchen Dünkirchen und Calais vermehrten Ausflug; fo ändern die 
in der Lahn entipringenden Thermalquellen von Ems ihr Niveau mit 
dem Wafferfpiegel des Fluffes, ebenfo die in der Tepl entjpringenden Karls 
bader Thermen, desgleichen die im Flußbett der Rhone (aus Gneiß) ent 
jpringende, erſt 1831 entdedte Schwefeltherme, welche, an 100000 I Wafjer 
täglid; liefernd, die Bäder von Lavey (433 m) am rechten Rhoneufer ver- 
jorgt; an ihrem Urfprung 45°, haben die Bäder in Folge Wärmeverluftes 
durch die Leitung nur mehr 36°C. Die Schwefeltherme von Pyitjan in 
Dberungarn, welche an den Ufern und im Bett der Waag hervorbridt, joll 
fogar ihre Temperatur (60% C.) mit dem Flußniveau ändern: je höher der 
Waſſerſtand, dejto höher auch die Temperatur und umgefehrt. Schon Plinius 
erwähnt die Erjcheinung der periodifhen An: und Abjchwellung im 2. Bud) 
feiner Naturgefhichte: Zu Cadir (Gadibus) ift eine Quelle ganz nahe am 
Tempel des Herkules, welche nad) Art eines Brunnens gefaßt ift und bald 
zugleich mit dem Deean, bald aber zu entgegengefetten Zeiten zu. und ab: 
nimmt (augetur minuiturque). An demfelben Orte ift noch eine andere 
Quelle, welche mit den Bewegungen ded Oceans übereinjtimmt. Am Ufer 
des Guadalquivir (Baetis) liegt eine Stadt, deren Brunnen während der 
Fluth fteigen, während der Ebbe fallen, in der SZwifchenzeit aber unver. 
änderlich find (cujus putei crescente aestu minuuntur, augescunt de- 
cedente, mediis temporibus immobiles); dasjelbe Verhalten zeigt ein 
Brunnen in der Stadt Sevilla (Hispali oppido), während die übrigen wie 
die gewöhnlichen find. 

Die eigentliche Intermittenz der Quellen hat verfchiedene Urſachen: 

1. Sie fann in der ungenügenden Dienge oder Anfammlung des am 
erjten Entjtehungsorte der Quelle niedergehenden Waſſers ihren Grund 
haben, — der Behälter ift, wie Ariftoteles jagt, leer geworden, bevor es 
wieder regnete. Hieher gehören die fogenannten Hunger- oder Frühlingsquellen, 
oder Maibrunnen. Aud, die Heinen Gletſcherquellen, welche nur an fonnigen 
Tagen fließen, bei Nacht und im Winter aber gar nicht, und deren Waſſer⸗ 
menge mit der Sonnenhite und dem Negen felbjtverjtändlich ebenfalls zunimmt 
— fie fommen naturgemäß in der Schweiz häufiger vor — find hieher zu 
rehnen, 3. B. der fogenannte Wunderbrunnen auf der Engftlenalp (1839 m), 
die fontaine des merveilles in der Umgebung von Aix⸗les-Bains (259 m). 
Auch der 15 Minuten ſüdlich von Varenna (Komerfee) aus einer Höhe von 
300 m fi im mehreren Fällen herabftürzende „Milchbach“, fiume latte 
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(nad) feiner Farbe, dem milchweißen Schaum, fo genannt), ijt eine folche 
rühlingsquelle, von März bis Mai großartig, im Sommer unbedeutend, 
und im Spätherbft verfiegend. Er wird aus Südoften von dem kleinen 
Gletſcher Moncodine des Monte Grigna (2211 m) gefpeift. Bon Thermen 
find hier befonders zu nennen die Quellen von Pfäfers, bezüglid; deren 
näheren Befchreibung ic) auf meine bereits angeführte Schrift verweife. 

2. Heberquelien. Der Heber ift eine gefrümmte Röhre, deren Schenfel 
ungleiche Länge haben. Dem Princip des Hebers zufolge beruht die Inter: 
mittenz der Quellen — und alle im eigentlichen Sinne des Wortes inter- 
mittirenden Quellen gehören hieher — auf der Anfüllung des Hauptrejer- 
voirs, von welchem einzelne Quelladern ausgehen, mit Waffer bis zu einer 
bejtimmten Höhe. Steigt das Waffer höher, fo fließt dasfelbe, fowie es den 
Scheitel, den höchſten Punkt der Quellader erreicht hat, dur den äußeren 
längeren Schentel ab, und zwar jo lange „bis entweder das Niveau im 
Innern auf das Niveau der Mündung des äußeren (abjteigenden) Schentels 
gejunfen ift, oder wenn dies wegen größerer Länge des äußeren Schenfele 
nicht gejchehen kann, bis der aufjteigende oder innere Schenkel noch mit der 
Flüffigfeit in Berührung iſt.“ Wären beide Schenkel gleich lang, fo würde, 
da ja der Luftdrud allenthalben der gleiche, ein Ausjtrömen des Waſſers 
verhindert; ijt aber der äußere Schenkel länger, jo erhält bier die Wafjer- 
fäufe das Übergewicht und läuft das Waffer fo lange aus, als durch den 
Luftdruck auf den Wafjerfpiegel im Reſervoir das Waffer in die gekrümmte 
Röhre, zunächſt aljo in den hier befindlichen Fürzeren Schenkel derjelben getrieben 
wird; dieſes Auslaufen dauert dann natürlich fo lange fort, bis das Niveau 
des Waſſers die Höhe der Mündung des inneren kürzeren Schenfels erreicht 
hat, refp. unter diefelbe gefallen if. Aus diefem Geſetz erklärt fi) die mehr 
oder weniger raſche und regelmäßige Zu- und Abnahme intermittirender 
Quellen. Ye größer das Hauptrefervoir, dejto langfamer die Füllung, dejto 
größer die Intermittenzpaufe. Je Heiner das Hauptrefervoir, deſto merf- 
barer die Abhängigkeit vom atmofphärifchen Einfluß, jo daß eine ſolche inter: 
mittirende Quelle bei längerer Trodenheit, reſp. Regenlofigkeit vorübergehend 
ganz verfiegen kann; und gegentheilig, je ftärfer der atmofphärifche Nieder- 
ſchlag, um jo ftärfer ift die Duelle zur Zeit des Fluffes, um fo veränderter, 
trüber die Farbe ihres Waſſers, und um fo länger fließt fie, fo daß fie 
vorübergehend ſelbſt gar nicht ausfegen, fondern mehrere Tage gleichmäßig 
fortfließen fann, bis eben das Niveau des Wafferfpiegeld im Reſervoir wieder 
bis zur Höhe der inneren Schenfelmündung herabgefunfen: der Zufluß des 
Waſſers im Nefervoir und der Abflug des Waffers durch die Quelle find ſich 
bier vorübergehend gleich geblieben. Gewiſſermaßen als Muſter einer inter- 
mittirenden Quelle dürfen wir die jett nahezu zwei Jahrtauſende als folche 
befannte Quelle am Komerfee (213 m) anjehen, welche von ihrem erjten Be— 
fchreiber Blinius den Namen trägt. Der ältere Plinius erwähnt fie, freilich 
nur ganz furz, im 2. Bud) feiner Naturgefchichte: in Comensi juxta Larium 
lacum fons largus horis singulis semper intumeseit ac residit. Um 
fo anfchaulicher befchreibt fie in einem feiner Briefe, dem Letzten des 4, Buches, 
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fein Neffe, der jüngere Blinius (61—112), welcher fogar in einer feiner auf— 
geworfenen Fragen ſchon die richtige Antwort verbirgt, wenn er nämlich 
fragt: „haben die verborgenen Adern ein gewiſſes Maß und fließen, während 
fie den Abgang erjegen, fparfamer und langfamer, und wieder lebendiger und 
voller, wenn fie fich gefüllt haben?“ (an latentibus venis certa mensura, 
quae dum colligit quod exhauserat, minor rivus et pigrior, cum 
collegit, agilior majorque profertur?), 

3. Kann Urfache der Intermittenz einer Quelle ein durch Luft, reip. 
Gas, auf das Waſſer ausgelbter Drud fein. Die atmofphärifche Luft ift 
indeß wohl faum je die Urfache hievon, hödjftens bei Fünftlichen Wafler- 
feitungen, wo fi aus dem Waffer in der Röhre ausnahmsweife fo viel Luft 
entwidelte, daß diefelbe dem zuftrömenden Wafjer vorübergehend das Gleich— 
gewicht hält. Häufiger ift e8 das Kohlenfäuregas, welches bei feinem Ent- 
weichen an der Oberfläche durch die unter einem verfchiedenen Drud ver- 
jchieden jtarfe Spannung Intermiffionen bewirkt, um fo mehr, aus je 
größerer Tiefe und damit urfprünglich je jtärferem Drud es bervorbrad). 
Hiezu kommt noch bei warmen Quellen der Wafjerdampf: je ftärfer feine 
Spannung, mit um fo größerer Kraft wird durd ihn das Waffer gewifjer- 
maßen emporgefchnellt. Findet fi ein größerer Hohlraum in der Erde, fo 
fammelt fi hier das Gas an, um nad Füllung bdesfelben mit ermeuter 
Gewalt das Waffer emporzutreiben, und dies ift die Urfache der Inter: 
mittenz folder Sprubdelquellen. Die Soolfprudel von Nauheim, von Kiffingen, 
der Karlsbader Sprubel, gehören unter anderen hierher. In der Nähe von 
Lippfpringe (Weftfalen) war ehedem ein mit vielem Getöfe hervorbrechender 
intermittirender Quell, der Bullerborn, welcher durch eine im Jahre 1638 
vorgenommene Sprengung in einen fontinuirlichen verwandelt wurde. Happel 
berichtet von ihm: „Biſchof Theodorus zu Paderborn, hat einften diß Orte, 
wo der Brunn berfür dringet, eine Gaftung angeftellet, darbey aud viel 
Adelich Frauenzimmer erfchienen, als nun die Eingladenen in befter Fröh— 
lichkeit faffen, ift der Brunnen, fo feine gewiffe Stunden hält, mit forcht— 
ſamen Boldern und Rauſchen plöglich herfür geftrudelt, alles überſchwemmt, 
und diefe Säfte wohl geneket, die zu ihrem Schaden wahr zu feyn erfahren, 
was fie zuvor als ein Gedicht beladjet haben.“ 

4. Ein eigenthimliches, großartiges Schaufpiel bieten die heißen inter: 
mittirenden Quellen, die Geyfer, auf Island. Der berühmte Phnfifer 
Robert Bunfen, welder 1846 die Geyfereruptionen auf das Gründlichſte 
unterfuchte, hat die Urfache diefer Erfcheinung zuerft genügend aufgeflärt. 
Sie beruht nad) ihm darauf, daß das in dem Geyferrohr ſtets auffteigende 
Waſſer in feiner Tiefe unter dem Drud der darauf laftenden Wafjerfäule 
eine weit höhere Xemperatur befitt al8 der Siedepunft des Waſſers an ber 
Oberfläche ift. Gelangen num jo heiße Wafjermaffen durd ihr Aufjteigen 
ſchnell unter einen geringeren Drud als den ihrer Temperatur entſprechenden, 
jo werden jie plöglih in Dampf verwandelt, und diefer Dampf jchleudert 
nun die ganze noch darüber befindliche Wafferfäule hoch im die Luft, wodurd) 
die nahdringenden Wafjermafjen, ebenfall® von einem Theil ihres Drudes 
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befreit, ebenjo plöglic in Dampfform übergehen. Der Geyfer gleicht dann 
aljo einer großen Dampffanone, welche, ftatt mit Kugeln, mit Waſſer ſchießt, 
und das Spiel diefes Wafjerausfchleudernd dauert fo lange fort, bis das 
ausgeworfene Waffer, das zum Theil ſtets wieder in den Keſſel zurückfällt, 
foweit abgekühlt ift, daß es die fernere Dampfbildung verhindert. Hierauf 
tritt eine Periode der Ruhe ein, und diefe währt fo lange, bis die abgefühlte 
Wafjerfäule durch von unten nahdringende Waffermafjen abermals fo weit 
erhigt ift, daß die Dampfbildung aufs Neue beginnen kann. 


Einfluß der Erdbeben auf Thermen. 


Erdbeben find Erzitterungen oder Erjchütterungen eines Theiles der 
Erdoberflähe, begründet in Störung der Lagerungsverhältniffe der Erd- 
ihichten durch den glühend flüffigen Erdfern. Sie fommen wie die Thermen 
in allen Zonen und in allen Formationen vor, und fie können fowohl einen 
vorübergehenden al8 aud), ausnahmsweife, einen bleibenden Einfluß auf den 
Lauf, die Quantität und Qualität, ja jelbft die Temperatur der Thermen, 
wie der Flüffe überhaupt, ausüben. Terrae quoque motus profundunt 
sorbentque aquas, fagt Plinius im 31. Buch feiner Naturgeſchichte. Die 
Urſache hievon liegt in der Änderung der Bodenkonfiguration — mit ihr 
ändert fi auch das Flufbett und kann fo der Fluß eine andere Richtung 
nehmen, eine höhere oder tiefere Lage befommen; in der Bildung neuer 
Erdipalten und damit eröffneter neuer Kommunifationswege mit dem Erd— 
innern, mit bis dahin verborgenen Wafferadern, wodurd die Temperatur 
geändert werden fann; endlid in vermehrter Spannung vorhandener oder 
erſt entwicelter Gafe oder Dämpfe, wodurch dann geiferartige Eruptionen, 
gewaltfame Ausiprigungen von Waſſer, Sand und Schlamm entjtehen 
fönnen. 

Der vultanifche Ausbrud auf der canarifchen Injel Palma am 17. No- 
vernber 1677 zerftörte die heißen Bäder von Fuencaliente, 

Während der Erdbeben in den Pyrenäen im Juni 1660 erfalteten die 
an 50 zählenden, 19—69° C. warmen Schwefelquellen von Bagnoͤre⸗de— 
Bigorre (550 m), vicus aquariensis, plöglid dermaßen, daß die gerade in 
den Bädern befindlichen Kurgäfte genöthigt waren, fie zu verlaſſen. 

Bei dem Erdbeben von Liffabon — Liffabon am Tajo, unter 380 42‘ 
n. B., 80 31° 5. L. v. Ferro, 75 m über dem Meere, mit einer mittleren 
Sahrestemperatur von 165% C., im Winter 114%, im Sommer 21:69 — 
am 1. November 1755, einem der größten centralen Erdbeben, deſſen Er- 
fchütterungstreis auf 700000 Quadratmeilen oder mehr ald den 13. Theil 
der ganzen Erdoberfläche veranfchlagt wird, zeigten aud) viele warme Quellen 
eine Veränderung. In der Provence wurden mehrere Quellen getrübt und 
in ihrem Abfluß geftört. Die (indifferenten) Thermen von Teplig (26—49° C.) 
erlitten gleichfall® eine Trübung, flofjen 192 Stunde dunfelgelb, blieben 
gegen Mittag 6—7 Minuten aus, braden aber dann plöglih Y2 Stunde 
fang gelblich, roth (durch Eifenoryd) gefärbt mit folher Heftigkeit und Fülle 
bervor, daß alle Badebaffins überliefen und ſelbſt ein Theil der Vorftadt 
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überfhwemmt wurde; ihre Temperatur foll nad diefem Erdbeben etwas zu. 
genommen haben. Auch in Brijtol, reſp. Elifton (Weffer), färbten fic die 
warmen Quellen roth und blieben längere Zeit unbraudhbar. Die zwei, 
44 bezw. 47° 0. warmen Schwefelquellen von Aix les bains (259 m) in 
Savoyen, fhon den Römern als aquae Allobrogum s. Gratianae (Domi- 
tianae) befannt, wurden während des Erdbeben kalt und trübe; fie ent 
fpringen etwa 100 Schritte von einander aus einer Spalte des '/2 Stunde 
öftlih vom Städtchen gelegenen höhlenreichen Kalkfteinfelfen Mouri, und 
liefern täglich zufammen 5 Millionen Liter Waſſer. 

Die Schwefelthermen von Baden bei Wien (28—36°C.) — fie liefern 
jährlih 1795 Millionen Liter Waffer — follen nad einem Erdbeben von 
1768 wärmer geworden fein. 

Während des Erbbebens von Sicilien am 5. März 1823 flofjen die 
(370 C.) warmen Soolquellen zu Zermini (thermae Himerenses), deren 
ihon Pindar („aber num preifeft du wohl deiner Nymphen warmen Born, 
Ergoteles“) und Strabo (ra xara ‘Ipipav (sc. beppà Gbata) akyupa dort) 
erwähnen, reichliher, waren wärmer und vom Thon, den fie durchfloffen, 
gefärbt. 

Während der Erdbeben in Böhmen vom 1. bis 10. Januar 1824 
verftärften ſich nad) Hallafchla die Waffer vieler Quellen und Brunnen, 
wogegen ie in Algerien vor dem Erdbeben im März 1825 verfiegten. 

Bei dem Erdbeben auf der Infel Ischia am 2. Februar 1828 wurden 
die dortigen heißen (Kochfalz und Soda haltigen) Thermen in ihrer Tem 
peratur gejteigert; dasjelbe war nebjt ftellenweifen Intermittirens kurz vor 
dem furditbaren Erdbeben von Cafamicciola am 28. Yuli 18833 Abends 
91% Uhr der Fall; nad dreimaligem, jedesmal 3—5 Sekunden anhaltenden 
Stofe, begleitet von einer Art unterirdifhen Donners, jtürzte die Stadt 
ein; der über ihr thronende, 800m über Meereshöhe liegende Berg Epomeo 
wankte und barft zum Theile; fein Gipfel brach und ftürzte auf die Stadt. 
Gleichzeitig entftanden auf dem Erdboden der Stadt riefig breite und tiefe 
Spalten und Klüfte, aus welchen fiedend heiße Quellen mit Zijchen und 
Gebraufe hervorbrachen und Alles überſchwemmten. Im diefen Giſcht und 
Sprubdel ftürzten dann alle Bauwerke zufammen; PBaläfte wie die Holzhütte 
des Armen, Kirchen, Badehotels, Privathäufer. Bon den 4500 Einwohnern 
tam in Folge diefes 15 Sekunden dauernden Erdbebens nahezu die Hälfte 
um das Leben; nur 5 Häufer blieben ftehen. Die Infel Ischia hat etwa 
30 Kilometer im Umfang. Der letzte Ausbruch des Epomeo geſchah im 
Jahre 1302, wobei nordweitlih ein Lavaftrom unweit der Stadt ſich ind 
Meer ergoß, der noch jegt don der Vegetation nicht völlig überwuchert it 
und als ſchwarzer Saum durch die Landſchaft ſich Hinzieht. Der Lieblide 
Badeort Eafamicciola zog fic vom Meere am nördlichen Abhange des Epomeo 
aufwärts. Das Erdbeben von Cafamicciola am 3. März 1881, 1 Uhr 
Nachmittags, hatte befonders im Orte jelbft, das von den Gajthöfen durch 
einen Hügel getrennt ift, bedeutenden Schaden angerichtet. Die Erjdütterung 
war fowohl eine vertifale wie eine undulatorifche und fie dauerte 7 Minuten; 
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um 4 Uhr Nachmittags erfolgte damals ein zweiter, aber leichter und kurzer 
Stoß. Einige Augenblide vor dem Stoße jollen aud) im Jahre 1881 die 
mineralifhen Wafjer ins Wallen gerathen fein. Damals wurden von 500 
Steinhäufern ungefähr 200 zertrümmert; man fonjtatirte 114 Zodte und 
450 Berwundete. — Die Anfiht, daß die Urfache der Kataftrophe (1883) 
eine Art Dampferplofion war, ähnlich den bei Dampfteffeln vorfommenden, 
wird unter anderen aud) von dem befannten Geologen Gerhard von Rath 
in den Sigungsberichten der naturhiftorifchen Geſellſchaft für Rheinland und 
Weitphalen ausgefprochen. Bon den heißen Quellen Jschias Haben einige 
bis 970 0. Temperatur. Waſſer von ähnlicher Hite brechen auch im Meere 
aus, das an einem Punkte in der Nähe der Quellen von Eajtiglione 75° C. 
zeigt. Es müſſen alfo in geringer Tiefe überhigte Waſſermaſſen vorhanden 
fein, welche vielleicht 120% und mehr haben. Bricht ſolches Waffer etwa in 
eine Höhlung durch oder gelangt ed auf irgend eine andere Weife an eine 
Stelle mit geringerem Drud, fo tritt natürlid momentan eine furdtbare 
Dampfentwidlung ein, welche wohl eine Kataſtrophe wie die von Caſamicciola 
hervorrufen kann. 

Die (indifferenten) Thermen (35—40°C.) von Warmbrunn in Schlefien 
wurden trüb.und moltig, als man in der Naht vom 2. auf den 3. Juni 
1829 auf der Schneefoppe (1605 m) im Wiefengebirge drei Erdftöße 
empfand. 

Die heißen Schwefelquellen von Tiberias (am See von Tiberias oder 
Genefaret, welcher 190 m unter dem Spiegel des Mittelmeeres), 55—61° C., 
liegen zur Zeit des Erdbebens 1839 eine außergewöhnliche Quantität von 
Waffer, die noch heißer war al8 gewöhnlich, hervorfprudeln. 

Durh das große Erdbeben Armeniens am 20. Juni 1840, eines der 
furdtbarften Armeniens und zugleich von einer verheerenden Eruption des 
Ararat (5000 m) begleitet, wurde der Lauf der Quelle des heiligen Jakob 
auf dem Ararat verändert, ſodaß fie feit jener Katajtrophe an einer anderen 
Stelle ausfließt; die vorher Mare Quelle bei Argure trübte ſich und erhielt 
einen Geſchmack nad Schwefelwafjerftoff, und gegen 30 Quellen im Bezirke 
von Naditjchewa verfiegten auf einige Zeit gänzlid. _ 

Darwin berichtet in feinen naturwifjenihaftliden Reifen (deutſch von 
Dieffenbach; 1844): „Die Mineralquellen von Cauquenes (in Chile) fommen 
auf einer VBerwerfungslinie zum Vorſchein, die eine Maffe von gejchichtetem 
Gejtein durdfegt, das die Wirkung von Hite verräth. Eine beträchtliche 
Menge Gas fommt fortwährend aus denfelben Öffnungen, wie das Waſſer, 
zum Vorſchein. Obgleich die Quellen nur einige Schritte von einander ent- 
fernt find, jo haben fie doc) eine verjchiedene Temperatur, und dies fcheint 
die Folge von einer ungleihen Beimiſchung von falten Waffer zu fein, denn 
die mit der niedrigjten Temperatur haben faum einen Mineralgefchmad. 
Nah dem großen Erdbeben von 1822 blieben die Quellen aus und das 
Waſſer kehrte ein ganzes Jahr lang nicht zurüd. Auch das Erdbeben von 
1835 afficirte diefe Quellen ehr, indem ihre Temperatur ſich plöglich von 
48 auf 34° C. veränderte. Es ift wahrſcheinlich, daß Mineralwafjer, die 
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tief aus den Eingeweiden der Erde entjpringen, immer mehr durd unter 
irdifche Störungen leiden als die, welche der Oberfläche näher ihren Urfprung 
nehmen.” 

Eine durch ihren ungemein ſchwankenden Jodgehalt höchft merkwürdige 
laue (25° C.) Quelle entfpringt bei Saron (534 m) im Canton Wallis, 
Morin unterfuchte diefelbe zum erjten Male im Fahre 1844, ohne eine Spur 
von Jod darin zu entdeden; 1852 wurde zum erjten Male Jod nachgewieſen, 
nachdem 1851 hier ein Erdbeben ftattgefunden. Seitdem wurden zahlreiche 
Unterfuhungen angejtellt, aud) von Morin wiederholt, und es ergab fich, 
daß der Fodgehalt von einem Tag zum andern, von Stunde zu Stunde, 
ja jelbjt von Minute zu Minute wechfelte, während zuweilen wieder Stunden 
fang der Gehalt konftant bleibt. (Bibliotheque universelle de Genere; 
1852). 


—— — un -- - — 


Zur Sonnen-Phyfik. 
Bon J. F. Hermann Schulz. 


(Borseßung.) 

Man fieht, dak mit Ausnahme der Beobachtungen Carrington’s für 
— 8° bis 100, die beobadjteten Bewegungen fid ganz jo geftalten, wie ce 
mit unſerer Hypotheſe im Einklange jteht, und daß ferner zwiſchen den 
Ziffern Carringtons und Spörers eine fo gute Übereinftimmung herridt, 
wie man fie bei fo fchwierigen Beobachtungen nur erwarten konnte. — 
Ricco fand, wie ſchon kurz erwähnt, daß die von ihm im Jahre 1881 be 
obachteten Flede in beiden Hemifphären vom 15. Breitengrade ab, einerjeits 
polwärts, andererfeit8 äquatorwärt® wanderten. 

Die Bahnlänge der an und nahe der Oberfläche befindlichen äußeren 
Mafjen der Cirkulation kann man zu etwa 2000000 fm annehmen, was 
bei 11!/5 Jahre Umlaufszeit eine mittlere Strömungsgeſchwindigleit von 
reichlich 20 km per Stunde ergiebt. Diefe Ziffer ift beträchtlich größer, ale 
die oben angegebenen Daten für die mittlere Geſchwindigkeit der Flecke, die 
nad Carrington für beide Hemifphären nur 10—11 fm beträgt, aber eben 
darum ftehen diefe Refultate in voller Übereinftimmung mit einander. Die 
Geſchwindigkeit in den verfchiedenen Streden der gefammten Eirkulation muB 
nämlich verfchieden fein, je nachdem das Strombett — wenn diefer Ausbrud 
uns geftattet ſei — verfchieden ausgedehnt ift. Die größte Ausdehnung 
oder Verbreiterung des Strombettes, und dementjprehend die langſamſte 
Strömungsgefhwindigfeit ift natürlich an der äußeren Seite — der Sonnen 
oberfläche — zu fuchen, während fi im Innern der Sonne der Querſchnitt 
der Strömung verringert, die Gefchwindigfeit derfelben aber wächſt, reſp. das 
Mittel überfteigt. Die Geſchwindigkeit an der Sonnenoberfläche, d. i. die 
mittlere Gefchwindigfeit der Flede in ihrer polwärts gerichteten Bewegung, 
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muß demgemäß geringer fein, als die mittlere Gefhwindigfeit der Haupt- 
wirbel. 

(Erwähnt ſei hier, daß ſchon früher der Verſuch gemacht ift, die Perio- 
dieität, fowie die heliographifche Vertheilung und die polwärts gerichtete Be— 
wegung der Flecke durd eine Eirkulation der Sonnenmaterie zu erklären, 
wie folches in einer kurzen Note Ch. Lameys in den Comptes rendus vom 
29. Mai 1876 angedeutet wird; Näheres darüber ift mir jedod nicht be 
fannt.) 

Es handelt ſich jegt darum zu zeigen, in welcher Weife ein einfacher 
Zufammenhang denkbar wäre, zwifchen den lofalen Gasanjammlungen, welche 
die Protuberanzen und in legter Reihe auch die Sonnenflede und Fackeln 
bedingen, und der in den cirkulirenden Maffen ungleihmäßig vertheilten 
gewifjen Materie, an deren Vorhandenfein die Fledenbildung geknüpft fein 
ſoll. Der kürzeren Bezeichnung halber können wir die betreffende Subjtanz 
„Fleckenſubſtanz“ nennen, jedoch unter ausdrüdlicher Betonung, daß die 
Sonnenflede durchaus nicht als ausſchließlich oder felbjt nur vorwiegend aus 
diefer fpeciellen Subjtanz beftehend, zu denfen wären; die richtige Auffafjung 
dürfte übrigens aus der früher gegebenen Erklärung der Entjtehung der 
Sonnenflede genügend deutlich hervorgehen. 

Der Grundgedanke unferer Hypotheſe ijt nun der, daß die Urjache 
der Anjammlung der freien Gasmaſſen, welche durd ihr Eindringen in 
die Sonnenatmofphäre die verfchiedenen Arten der Protuberanzen — 
fowie ferner die Fadeln und unter gewifjen Umftänden aud die Sonnen- 
flede — bedingen, ein chemifcher Proceß ift, nämlich: die durch die höhere 
Zemperatur ded Sonnen-Innern bewirkte Diffociation einer Verbindung 
der Fleckenſubſtanz mit dem 1474.Gaſe, welche Verbindung bei denjenigen 
Temperaturen, die in höheren Breiten an der Oberfläche zu finden find, 
bejtehen, reſp. ſich bilden kann. 

Diefe Erklärung dürfte vielen Einwänden begegnen, wie namentlich 
demjenigen, daß im Anbetracht der hohen Temperatur, welche die Sonnen- 
oberflähe aud in höheren Breiten noch befigen wird, der Gedanke der Bil- 
Dung und des zeitweiligen Beſtehens chemifcher Verbindungen abjurd fei. 
Diefem Einwande läßt fid) nur das entgegenftellen, was jchon 3. B. auf 
©. 287—289, Yahrg. 1885 d. Zeitfchrift erörtert wurde, daß wir nämlich 
über die obere Zemperaturgrenze, bis zu mwelder die uns unbelannten eigent: 
fihen Sonnenmaterien tropfbarflüffig bleiben, reſpeltive chemifche DBerbin- 
dungen eingehen fönnen, bisher nichts Pofitives wiffen. Wir können nicht 
einmal für die ung zugänglichen irdifchen Stoffe eine ſolche Grenze angeben, 
da z. B. felbft noch bei der Temperatur des eleltriſchen Flammenbogens — 
der heißeften Wärmequelle die wir beiten — Kohlenwafferjtoffe exijtiren 
tönnen; nach Berthelot ſoll ſich Wcetylen (Ca Hz) bei diefer Temperatur 
fogar noch bilden. Das tiefere Erd»Innere, ebenjo wie den eigentlichen 
Sonnentern kennen wir bisher nicht. Was wir von irdifhen Stoffen, wie 
Eifen, Nidel, Natrium x. in der Sonne ald Dampf wahrnehmen, wird in 
nur fo geringem Brocentfage in der Atmofphäre derjelben enthalten fein, 
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daß nirgend der Thau- oder Sättigungspunkt für diefe Dämpfe erreicht wird, 
da wir andernfalls die betreffenden Kondenfationeprodufte ala Wolfen oder 
dergleihen wahrnehmen müßten, während die Sonnenatmofphäre oberhalb 
der Photofphäre fi) als nahezu vollfommen durchſichtig und rein ermeift; 
es iſt fehr zu bezweifeln, ob unfere Erdatmofphäre felbft unter den günftigften 
Berhältniffen jemals eine ſolche Durfichtigkeit erlangt, wie fie die Sonnen- 
atmoſphäre augenjcheinlich ſtets befikt. 

Unter diefen Umftänden find wir durchaus berechtigt, die foeben er- 
wähnte Hypotheje aufzuftellen, ſofern dadurch die bisher nicht verftändlichen 
Phänomene in einfacher Weife auf uns befannte Naturfräfte zurüdgeführt 
werden können. 

Wir denken uns alfo die hypothetifche Fleckenſubſtanz in den cirfuliren- 
den Maffen der Sonne ungleichmäßig vertheilt. Dort, wo diefelbe unter 
etwa 10—30° Breite mit der Eirfulation aus der Tiefe fommend, an die 
Oberfläche gelangt, ift ihre Temperatur anfänglic; gleich derjenigen, welche 
als Normaltemperatur der cirkulirenden Maſſen zu betrachten wäre, fagen 
wir 3. B. rund 10000° C. Bei der enormen Wärmeausftrahlung der 
Sonne, muß die Temperatur aller unmittelbar an der Oberfläche befindlichen 
Maffen ſchnell in bedeutendem Maße abnehmen, und wenn aud) überall fich 
noch kleinere und Heinfte Ausgleichsſtrömungen entwideln werden, die der 
Abkühlung der eigentlichen Oberfläche gewiſſe Schranken fegen, fo muß doch 
die mittlere Temperatur der Oberflächenfchichten um fo niedriger werden, je 
weiter wir von der ägquatorialen Zone nad den Polen binfchreiten. An 
diefer allgemeinen Abkühlung der Mafjen nimmt aud die Fleckenſubſtanz 
Theil, und es ift daher möglich, daß die Temperatur einzelner Parthien, die 
bei dem fortwährenden Auf» und Niedertauden der Maſſen jenſeits des 
30, Breitengrades wieder an die Oberfläche gelangen, jett bis etwa 80000 C. 
erhalten wären. Wenn wir ferner annehmen, daß die Diffociationstempes 
ratur für eine „Verbindung“ der Fledenfubftanz mit dem 1474-Gafe (welches 
befanntlih den Hauptbeftandtheil der Sonnenatmofphäre bilden foll) bei 
9000° C. läge, fo kann fich folgende Reihenfolge der Erfcheinungen ent- 
wideln. Auf 10—20° Breite bei 10000° 0. können die beiden Materien 
fi) nicht mit einander verbinden, wohl aber jenfeits 30% Breite, wo die 
Fledenfubitanz bis auf 8000° C. abgefühlt ift. Es bildet ſich alſo hier an 
der Oberfläche eine „VBerbindungsmaffe”, die alsbald an dem wechjelnden 
Auf und Niedertauchen der Maffen theilnimmt und fomit in tiefere Schichten 
geräth. Hier aber herrſcht eine höhere Mitteltemperatur vor, und fobald in 
Folge deffen die „Verbindungsmaſſe“ bis auf 9000° 0. erhitt wird, tritt 
eine Zerſetzung, Diffociation derfelben ein; die „Berbindung” fpaltet ſich in 
reine Fleckenſubſtanz und reines 1474-Ga8. 

Ein fehr weſentlicher Umftand ift e8 dabei, in welcher Tiefe ſich die 
Diffociation vollzieht, wie wir jet fehen werden. 

Die gefammte Sonnenfugel hat eine mittlere Dichte von etwa 15 
(Wafjer = 1). Die Dichte der in Cirfulation befindlichen Maffen müſſen 
wir geringer annehmen, und da es für die folgenden Berechnungen jo am 
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bequemften ift, jo wollen wir dafür ca. 12 fegen; dann ergiebt ſich unter 
Berüdfihtigung der 27°6 mal ftärferen Gravitation der Sonne — ver: 
glichen mit der als Einheit gedachten Erdgravitation — daß bereits eine 
Schicht diefer Materien von nur 30 cm Mächtigfeit einen Drud ausübt, 
welcher gleich einer irdiſchen Atmofphäre ift (1:003 fg per Quadratcentimeter). 
Bei einer folhen Beichaffenheit der Sonne (tropfbarflüffig bis zum Niveau 
der Kernflede) wächſt der Drud der Mafjen mit zunehmender Tiefe, zunächſt 
in annähernd jtetigen Verhältnis, und erreicht bald einen fehr hohen Werth. 
Sieht man ab von der eventuellen Kompreffibilität der fraglichen Materien 
und von dem Umftande, daß nad; dem Grapitationscentrum bin die 
Gravitation felbft bis auf Null abnimmt, fo erhält man die folgenden 


Zahlen. 
Geben 30 cm Tiefe 1 irdifche Atmofphäre Drud, 
fo gben 30m - „ 100 „ u 2 
30 fm " 100 000 " " n 
3000 „ „10000000 „ R ; 
300000 „  „ 1000000000  „, . 


Denken wir und das 1474:Ga8 etwa 10mal leicher als Bafferftoffgas 
fo würde — bei 1 ird. Atm. Drud 090. — fein fpecif. Gewicht ca. Yı10000 
desjenigen des Waffers, oder etwa 1/ı32000 der zu 12 angenommenen Dichte 
der cirkulirenden Sonnenmaterie fein. — Unter diefen Annahmen würde das 
1474Ga8 unter dem ‘Drude von 132000 Atm., alfo in ca. 40 Kilometer 
Ziefe genau fo fchwer fein, wie die es umgebenden flüffigen Maſſen. Da 
die Temperatur diefer Letsteren jedoch viel höher Liegt alſo 0°C. (2730 ab» 
jolut), andererfeit8 die fpec. Leichtigkeit der Gafe proportional ihrer abfoluten 
Temperatur zunimmt, fo müfjen wir, um die Tiefe zu finden, im welcher 
das eingefchloffene 1474-Ga8 genau fo ſchwer wie feine Umgebung wäre, 
die obige Tiefe von ca. 40 Kilometern fo oft multipliciren, wie feine Temperatur 
um je 2730 von 00 0. entfernt Liegt. — Wir können jene Tiefe die „Gleich 
gewichtslinie" nennen, und würden dieſelbe beifpielßweife zu ſuchen haben: 
bei 27300 C. (= 30030 abfjolut) in 440 fm Tiefe; Drud dajelbft ca. 1466667 Atm. 
„ 136500 C. (= 139330 „ ) „2040 „ „ e "6800000 „ 

„ 213009 0. (= 275730 „ )„400 „ „ „m 13466667 

Findet die Diffociation der „Verbindung” "oberhalb der Gleichgewichts⸗ 
finie ftatt, fo ift da8 freigewordene 1474-Gaß leichter als feine tropfbarflüffige 
Umgebung und es fteigt dann im ſich ftetig vergrößernden und eine immer 
fchnellere Bewegung annehmenden zahlreihen Blafen zur Oberfläche auf, 
bier, durd feinen Eintritt in die Sonnenatmofphäre, eine „Protuberanz“ 
erzeugend, nach der Art und Weife, die S. 524, Yahrg. 1885 d. Ztichrft. 
geihildert wurde. Je nach der Mächtigkeit und der Gruppirung, fowie nad 
der mehr oder minder tiefen Lage der fich zerfegenden Maffen, reſpektive 
nach dem mehr oder minder fchnellen Verlaufe des Zerfegungsprocefjes, muß 
fi) der Gasausbruch verfchieden geftalten, und demgemäß aud die dadurd 
bedingte „Protuberanz” für uns einen verfchiedenen Charakter annehmen. 

Die Dauer einer Protuberanz hängt davon ab, wie lange Zeit die 
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betreffende „Berbindungsmafje” zu ihrer vollftändigen Zerfeßung bedarf, da 
natürlic, der Gasaustritt am dem fraglichen Orte ebenfo lange dauern muß. 

Bei den foeben gejchilderten Vorgängen wird es ohne Zweifel häufig 
zur Bildung von nach unferen Begriffen bereits jehr großen Gasblafen fommen, 
aber dod immer noch nicht von ſolchen Dimenfionen, daß fich die eigentlichen 
„Strahlen“⸗Ausbrüche darauf. zurüdführen ließen. — Die hier gegebene Er- 
Märung genügt nur, um die Gebilde der Nebel-, Wollen, Baum- und Säulen- 
Protuberanzen, die wir in allen Sonnenbreiten finden, zu erklären. 

In den Comptes rendus v. 27/3 76 gab Secchi die nachſtehende gra- 
phifche Darjtellung wie fich die Protuberanzen im Laufe der Jahre 1871 — 75 
über die verſchiedenen Sonnenbreiten vertheilten und bemerkt dazu, dag man 
jo „mit einem Blicke überfehen könne, wie die Sonnenthätigfeit nah und 
„nah ihren Hauptfig von der Ääquatorialen Zone nad) höheren Breiten — 
„die Marima liegen fchließlich zwifchen 50 und 60% Breite — verfcoben 
„babe.“ 

Die erjten drei Kurven beziehen ſich auf Beobachtungen Respighi's, 
während die dann folgenden zwölf Kurven auf Secchi's eigne Beobadhtungen 
bafirt find, indem jede Kurve 5 aufeinander folgende Sonnenrotationen um- 
faßt. Das Refultat diefer Unterfuchungen ſtimmt mit dem überein, was 
aus unſerer Hypotheſe zu folgern wäre: wenn die im der Eirkulation un— 
gleichmäßig vertheilten Maffen der „Fleckenſubſtanz“ mit der Strömung 
nad höheren Breiten wandern, fo müffen felbjtredend aucd die am dieje 
Maſſen gefnüpften chemifch-phyfitalifchen Vorgänge eine entjprechende Ver— 
fchiebung auf der Sonnenoberfläche erfahren, gerade jo, wie es Secchi's Kurven 
der Protuberanzenvertheilung zeigen. 

Ganz anders gejtalten fich die Vorgänge, wenn die Zerjegung der „Ver- 
bindungemaſſe“ erjt unterhalb der Gleichgewichtslinie jtattfindet. Dann 
lann dag freigewordene Gas, welches in feiner, vielleicht ftaubähnlicher Ber- 
tbeilung die ebenfall® freigewordene Maſſe der Fleckenſubſtanz durchſetzt, 
nicht fofort auf dem fürzeften Wege zur Oberfläche auffteigen, fondern 
ed muß dem Zuge der Maſſen in die Tiefe folgen, und gelangt jomit 
früheftens nad) einigen Yahren, in dem auffteigenden Theile der Cirku— 
lation wieder zu Tage. Sofern dabei die in den ftrömenden Mafjen 
fuspendirten Gasbläschen ihre Lage gegen einander und gegen ihre Umgebung 
unverändert beibehalten fönnten, fo würden die Erjcheinungen beim Austritte 
des Gafes die nämlichen fein, wie wenn die Zerfetung oberhalb der Gleich— 
gewichtslinie jtattgefunden hätte. Cine foldye relative Unbeweglichkeit der 
Gasbläschen ift indeffen vollftändig ausgefchloffen durd den Umftand, daß 
fie in größerer Tiefe ein viel größeres fpeeififches Gewicht erlangen, als ihre 
tropfbarflüffige Umgebung. Wenn 3. B. die Gleichgewichtslinie in 20000 
Kilometer Tiefe läge, jo würde das eingefchlofjene Gas im der größten Tiefe 
der Girfulation, von vielleicht 4 bis 500000 Kilometer, ein 20—25fad 
größeres fpecififches Gewicht erlangen, als es die umgebenden, tropfbarfläffigen, 
und als nicht oder doch nur relativ wenig zufammendrüdbar zu denfenden 
Maſſen befigen. Die nothwendige Folge hiervon ift, daß die Gasbläschen 
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während ihrer Wanderung durch das Innere des Sonnenballes ihre relative 
Lage in den fie umgebenden Maſſen verändern, indem fte ſich dem Gravi- 
tationscentrum zu nähern jtreben. Einzeln wird es gewiß vorfommen, daß 
auf diefe Weile Gasmafjen vollftändig bis zum Centrum der Sonne ver» 
finfen und fomit ein gewiffer, innerjter Kern der Sonne aus ganz enorm 
ftarf comprimirtem Gafe beftehen dürfte. (Welche intereffanten Scluß- 
folgerumgen fi hier ergeben, ſowohl fir die mögliche Entwidelung unferer 
Sonne, wie aud für die Art und Urſache des plöglichen Aufflammens der 
fogenannten „neuen Sterne”, behalten wir uns vor fpäter eingehender zu 
beſprechen.) 

Im den bei Weitem meiſten Fällen wird indeſſen die im der Tiefe gerade 
am fchnelfften jtrömende Cirkulation, die hier ſtark fomprimirten, wahrfcheinlicd) 
nur Heinen Gasbläschen mit fich fort und wieder zur Oberfläche emporreißen, 
gerade jo, wie 3. B. ſchon ein mäßig ftarfer Wind (d. i. bewegte Luft) im 
Stande ift Sandförner, die ca. 2000 mal fchwerer als die Luft, mit fich zu 
reißen. Wenn Zöllner in einer feiner Abhandlungen fagte: 

„Wie Hein auch diefe Hohlräume in fpeciellen Fällen vorausgefegt werden 
„mögen, das fpec. Gewicht der eingefchloffenen Gasmaffer darf nicht größer, 
„al8 dasjenige der einfchließenden Flüffigfeit angenommen werden, weil 
„Tonjt die fomprimirten Gasmaffen zufolge des Archimedes'ſchen Princips 
„in's Innere der Sonne hinabfinfen müßten, jo hat er eben nicht bedacht 

daß feine Behauptung nur dann zutreffend wäre, wenn die Sonnenmafjen 
ſtille ftänden, ftagnirten. 

Ferner iſt einerfeitd nicht anzumehmen, daß die Gasbläschen ſämmtlich 
genau gleih groß ausfallen, während andererfeit® wieder von der Größe 
eines Bläschens die Gejchwindigfeit, mit der es feinen relativen Ort ver: 
ändert, abhängt. Der Widerftand nämlich, den die Bläschen in den flüffigen 
Maffen erleiden, richtet ſich im MWefentlichen nad ihren Querfchnitten, die 
fih wie die 2. Potenzen ihrer Durchmeffer verhalten, während die Kraft, 
mit der fie jenen Widerjtanv überwinden, ihrer Maſſe oder ihrem Bolumen 
proportional ift, alfo der 3. Potenz ihrer Durchmefjer. Es ergiebt ſich daraus, 
daß, je größer ein Gasbläschen ift, um fo fchnelfer bewegt es fi in Bezug 
auf feine flüffige Umgebung nad) dem Gravitationscentrum der Sonne hin. 
Bei diefem Vorgange ijt wieder zu beachten, daß die ‚größeren und daher 
fchnelleren Bläschen, die Heinen, langfameren einholen, wobei alddann ein 
Zufammenfließen derfelben vielfach, ftattfinden wird. Die Möglichkeit fi auf 
diefe Weife zu vergrößern, bejteht indefjen vorwiegend und am ftärkjten für 
diejenigen Bläschen, welche anfänglich in dem oberen Theile einer folchen 
zufammenhängenden VBerbindungsmaffe befindlich waren, während für die 
Bläschen der unteren Theile, diefe Möglichkeit geringer, für die unterſten 
fogar Null wird, da die Letzteren bei ihrer Fortbewegung fofort in gänzlich 
gasfreie Mafjen eintreten, wo natürlic) eine Vergrößerung der gedachten Art 
nicht mehr möglid) ift. 

Das Endrefultat diefes Vorganges ift, daß eine jehr bedeutende Zu— 
fammenhäufung des freigewordenen Gaſes an der unteren Seite der diſſo— 
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cüirten Mafjen jtattfindet, und zwar wird vermuthlic die bedeutendfte Zu- 
ammenhäufung garnicht mehr innerhalb der freigewordenen Fleckenſubſtanz 
fiegen, fondern weit außerhalb derjelben, an der dem Gravitationscentrum 
zugewandten Seite. Da aus der früheren Erklärung folgte, daß die Bildung 
der Sonnenflede nur an die großen Gas-Anhäufungen, rejp. an deren Ort 
gebunden ift, fo wird es einleuchtend, daß unfere „Fleckenſubſtanz“ am der 
Bildung der Flecke keinen unmittelbaren Antheil hat, obgleich, indireft die 
Häufigkeit und Gruppirung der Flecke durd) eine entjprechende Anordnung 
der „Fleckenſubſtanz“ bedingt wird. 

Ein anfchauliches Bild von der gejchilderten Zufammendrängung des 

Gaſes in einen Heineren, ald den ur- 
en nel iprünglichen Raum, giebt ung ein Schnee- 
“m m 30 0 30 fall bei ruhiger, milder Luft, wobei 
befanntlic) jehr große Flocken fic bilden; 
man kann dann leicht beobachten, wie 
die größeren Floden die kleineren über- 
holen und fi dabei auf Kojten ber 
Letzteren vergrößern. 

Abgejehen von der foweit gefchil- 
derten Zufammendrängung des Gajes 
ift e8 ferner von Wichtigkeit, daß auf 
diefe Weife die geſammte Maſſe des 
Gafes, welches nur nad) und nad) frei 
wurde, einjtweilen zufammengehalten 
wird und zur gegebenen Zeit eventuell 
zur- plöglichen, erplofionsartigen Aus- 
ftrömung gelangen fann. Wenn das 
gegen die Zerfegung oberhalb der Gleich— 
gewichtölinie jtattfindet, jo muß das 
freiwerdende Gas ja natürlich immer 
jofort zur Oberfläche aufjteigen und 
mithin der Ausjtrömungsproceh aud) jo 
fange dauern wie der Zerfeßungsvorgang 
anhält. 

Um uns die volle Bedeutung der 
jtattfindenden Zufammenhäufung des 
Gafes volljtändig Har zu machen, müffen wir einige Ziffern zu Hülfe nehmen. 
Angenommen z. B. daß 10 Gewichtstheile der Fledenfubftanz fih mit 1 Ge 
wichtötheile der 1474-Subftanz verbänden, fo würden auf der Öfeichgewichts- 
(inie 10 Raumtheile der erfteren, von 1 Raumtheile der letzteren Materie 
durchjegt fein; in der größten Tiefe aber, unter einem vielleicht 20 bis 25 
fach ftärfern Drude, würde das eingefchlofjene Gas, bei umveränderter 
Gruppirung, um etwa oo bi® Yaso ded urjprünglic von ihm durchjegten 
Raumes ausfüllen, fo daß aljo auch eine jehr bedeutende Zujammenrüdung 
Platz greifen könnte. Ginge diefelbe etwa ſoweit, daß in dem nunmehr gas- 
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seichften Theile etwa das Vierfache des urjprünglichen Brocentfages enthalten 
wäre, fo würden wir, wenn diefe Maffen in dem auffteigenden Theile der 
Eirfulation die Gleichgewichtslinie (in 20000 Kilometer Tiefe) wieder erreichen, 
jegt auf 10 Volumen flüffiger Maſſen (einerlei ob Fleckenſubſtanz oder an- 
dere Materien) 4 Bolumen 1474:Ga8 haben. Wir hätten dann ferter 

in 8000 fm Tiefe auf 10 Bol. Flüffigkeit auch 10 Volumen Gas, und 

" 4000 " " " 10 " " 3 20 " rn bei 
welchem Verhältnis natürlich die Hauptmaffe des Gafes bereits in eine ein- 
zigfte ungeheure Gasblaſe zufammengefloffen fein müßte Nimmt mar an, 
daß es ſich urfprünglic um Maſſen gehandelt habe, welche — wenn aud) 
nicht gerade in vollftändig ununterbrochener Gleichmäßigkeit — einige Taufend 
Kilometer Ausdehnung befaßen, jo fommen wir zu dem Schluſſe, daß ſich 
Gasblaſen bilden können, die bereits in Tiefen von mehreren Tauſend Kilo- 
meter, im Durchmeffer Hunderte, ja ſelbſt einige Taufend Kilometer mefjen. 

Bann wird nun das eingejchlojjene Gas beginnen auszuftrömen? Etwa 
erit dann, wenn die obere Wölbung der Blaſe die Oberfläche erreiht? Die 
Form der ftrahlenförmigen Protuberanzen dürfte uns hierüber einigen Auf 
ichluß geben können. Diefe Gebilde jtellen fich meiftens dar, als im Ber- 
hältwis zu ihrer Länge nur fchmale Strahlen — Secchi bezeichnet fie gele- 
gentlich ald „degenförmig" — gerade jo, wie ihr Ausfehen jein müßte, wenn 
die betreffende Gasmaſſe aus einem größeren Behälter durch eine relativ 
enge Öffnung entweicht. Befonders gilt diefe Bezeichnung für jene Strahlen- 
ausbrüce, welche — wie in Secchi's „Sonne" Tafel IX. 6, dargeftellt — 
von einem gemeinfchaftlihen Centrum divergirend ausgehen, wo natürlic) 
entiprechend viele, verjchieden geneigte Ausjtrömungsöffnungen vorhanden 
fein müfjen. Bei folchen Gebilden muß man nothwendig eine im Innern 
des Sonnenkörpers befindliche Kraftquelle annehmen, welche die Strahlen 
in fchräger Richtung aufwärts preßt; denn, wenn ihr Auffteigen Lediglich auf 
ihrer eignen Auftriebskraft, in Folge fpecif. Leichtigkeit, beruhte, jo müßten fie 
annähernd vertifal auffteigen, nicht aber in oft ſehr jtarf geneigten, diver- 
girenden Richtungen. 

Wir müffen alfo annehmen, daß die Entleerung der großen Blafen 
bereit8 beginnt, wenn jelbe noch durch eine recht beträchtliche Zwiſchenſchicht 
flüffiger Materie von der Oberfläche des eigentlichen Sonnenkörpers getrennt 
find; die Erklärung hierfür wird das Folgende fein. Wenn eine Blaſe von 
600 Kilometer Durchmefjer mit ihrem Mittelpunfte noch 900 Kilometer unter 
der Oberfläche fteht, fo wird der höchſte Punkt der Blaſe in 600, der nie 
drigite in 1200 Kilometer liegen. Am höchſten Punkte beträgt der Drud 
der Irennungsfchichten dann nur 2000000 Atm. während an der unteren 
Seite der Blafe der Drud der Mafjen — 4000000 Atm. fein müßte. 
Laſſen wir nun die Drudvertheilung, welche das eigne Gewicht der einge- 
fchloffenen Gasmaffe bedingt, und in Folge dejfen die Spannung am Boden 
der Blaſe jedenfall® größer fein muß als an der oberen Wölbung, außer 
Betracht, fo muß die ganze eingefchloffene Gasmaffe eine gleihmäßige Spannung 
annehmen, und zwar im Mittel diejenige von 3000000 Atm, welche der 
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Tiefe des Mittelpunktes der Blaſe, oder 900 Kilometer entſprechen würde. 
Die untere Wölbung der Blafe, welche einen innern Drud von höchſtens 
vielleicht 3500000 Atm. (nämlich 3000000 Atm. für die mittlere Spannung 
des Gafes an fih, und die ferneren höchſtens 500000 Atın. für das eigne 
Gewicht desjelben), dagegen einen äußeren Drud von 4000000 Atm. erleidet, 
muß in Folge defjen abgeplattet, nach aufwärts gedrückt werden. Die obere 
Wölbung hingegen erleidet von innen den mittleren Gasdrud von 3000000 
Atm., abzüglid eines gleichen Betrages wie er für die untere Wölbung 
hinzu zu legen wäre, im Minimum aljo jedenfalls nicht unter 2500000 Atm., 
während der äußere Drud nur 2000000 Atm. beträgt. Es findet aljo aud) 
bier fein Gleichgewicht zwifchen innerem und äußerem Drude ftatt, und die 
Folge muß fein, daß die Wölbung nad) oben bin auszumeichen ftrebt; da 
aber hierbei nicht auf ftrenge Regelmäßigkeit für alle Punkte der Wölbung 
zu rechnen ift, jo wird an einer, mehreren oder vielen Stellen, je nachdem 
die fpeciellen Umftände ſich geitalten, ein jtärkeres Nachgeben oder Ausweichen 
der umfchließenden Mafjen ftattfinden, welches dann zur Bildung von röhren- 
artigen Ausftrömungsöffnungen führt, durch welche jet die gefammte Gasmaſſe 
mit ungeheurer Vehemenz entweicht. Daß diefer Entleerungsproceh felbjt bei 
Blafen von mehr als Taufend Kilometer Durchmefjer nur kurze Zeit dauern 
lann, ergiebt ſich ohne weitere® aus den ©ravitationsverhältnifjen auf der 
Sonne, welche ein rapides Zufammenftürzen der Blafenwandungen bedingen 
müſſen, nachdem einmal das Ausjtrömen begonnen hat. 

Ferner muß die gewaltige Bewegung, welche durd die plötliche Ent- 
leerung einer joldhen großen Blafe in den umgebenden Mafjen hervorgerufen 
wird, in den meijten Fällen aud benachbarte, oder noch in etwas größerer 
Ziefe belegene Gasanfammlungen mit zur fait gleichzeitigen Eruption bringen, 
was ohne ſolchen Anſtoß erft ſpäter erfolgt jein würde. Es refultirt daraus 
naturgemäß, daß dann auch eine relativ längere Pauſe eintreten muß, bevor 
die eventuell noch vorhandenen, tiefer belegenen Gasanfammlungen foweit 
aufgejtiegen find, daß aud) fie ihrerfeit8 zur Eruption gelangen. Selbjt dann 
aljo, wenn ein größerer, ununterbrohen zufammenhängender Zug von Ga#- 
anhäufungen vorhanden ift, wird die Eruptionsthätigfeit fi) mehr oder 
weniger intermittirend gejtalten, wie es ja nad) neueren Beobadtungen 
(Sechi, Tacchini) thatfächlich der Fall ift. 

Wir haben oben gefehen, daß in den Fledenzonen die Stromgeſchwindig— 
feit der Cirfulation etwa 10 Kilometer per Stunde beträgt, was rund 250 
Kilometer per Tag ergeben würde. Mit diefer Gefchwindigkeit fteigen folg- 
lid aud die Maſſen Hier aus der Tiefe empor, jo daß ein Blafenzug, der 
nur etwa 7000 Kilometer Länge befittt, bereits 4 Wochen oder eine volle 
Sonnenrotation gebraudt, um die Gleichgewichtslinie zu pafjiren und ale- 
dann zur Eruption zu kommen. 7000 Kilometer Ausdehnung ift im Ver— 
hältnis zum Sonnenkörper nicht mehr, als etwa 65 Kilometer für den 
Erdball, und da es zweifelsohne Gebirgsformationen auf Erden giebt, die 
bei gleichartiger Beſchaffenheit weit größere Dimenfionen befigen, fo können 
wir aud) wohl für die Sonne mehr oder weniger zufammenhängende Maſſen 
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der Fleckenſubſtanz annehmen, von über 7000 Kilometer Ausdehnung. Damit 
haben wir alddann die Erklärung der „Lofalifirung” der Sonnenthätigfeit, 
welde öfters Flecke während mehrerer Rotationen anfcheinend auf dem näm- 
fihen Terrain erhält. 

Wir müſſen jest auf das bereits früher berührte Thema der eigenen 
Bewegungen der Sonnenflede zurüdfommen, welche, trogdem in ihrer Ge— 
ſammtheit unverkennbar die gewiſſen beſprochenen Gejegmäßtgkeiten vorhanden 
find, doc im Einzelnen häufig folche Megellofigkeit zeigen, daß es bisher 
faum Jemand gewagt hat, eine Erklärung dafür zu geben. Unjere Hypo» 
theje dürfte auch hier ausreihen, um dieſe anfcheinenden Regellofigfeiten zu 
erflären. 

Die nebenftehende Skizze repräfentire einen beträchtlich ausgedehnten 
Blofenzug von unregelmäßiger Gejtalt, welche Letztere natürlich feiner be 
ſtimmten Gefetmäßigfeit unterliegt, fon- 
dern in allen denkbaren Komplikationen 
vorfommen kann. Vorherrſchen mag viel 
feiht die Form lang ausgezogener Strei« 
fen, welde den Strombahnen annähernd 
gleichgerichtet fein werden, wodurch ſich 
ungezwungen das relativ häufige Vor— 
fommen der einfachen Flecke mittlerer 
Größe von langer Dauer und verhältnis- 
mäßig geringer Veränderlichkeit, erklärte. 
Der jtizzirte Blajenzug eruptirt natürlich zumächft bei a, hier einen Sonnen- 
fled bildend, der — trogdem der Paſſat ihm inzwifchen beftändig nad) Links 
zu verfchieben trachtet — doch nad) und nad, und zwar fprungmweife, nad 
rechts bis b, entgegen der Paffatrichtung, wandert. Sowie aber jekt die 
nächſten Eruptionen wieder mehr nad) linf8 ftattfinden, bewegt fich auch ber 
Fleck rüdwärts nad c, um fchlieglic wieder, dem Bafjate entgegen, fich nad) 
d zu bewegen, womit dann die Erjcheinung endet. Auf diefe Weife wird 
jegliche, auch die fompficirtefte Art der Fledenbewegung erklärlich, während 
gleichzeitig die gefegmäßige, ortöverändernde Wirkung der Bafjate, rejpektive 
der Eirkulationsjtrömungen auf alle Flecke, vollitändig beftehen bleibt. 

In der obigen Skizze find zwiſchen und neben den größeren Gasblafen 
verftreut, auch kleinere und kleinſte Blafen angedeutet, wie es ficher durch- 
gehends der Fall fein wird, und durd deren Vorkommen aud in dem aufs 
fteigenden Theile der Sonnencirfulation es fich erklärt, daß auch bier die 
jenigen Formen der Protuberanzen vorfommen, welche der Entleerung relativ 
fleiner und zerjtreuter Gasblaſen ihre Entjtehung verdanten. 

Das ausnahmsweife VBorfommen von jFleden in hohen Breiten — bis 
zu 50% hin — erflärt fid) daraus, daß die polwärts führende Bahn der 
betreffenden Gasanfammlungen bereits in eine nahezu horizontale Richtung 
überging, als fie etwa eben die Gleichgewichtslinie erreicht hatten; es ift dieſes 
der Fall nur für die dem Mittelpunfte der Cirkulation näheren Maſſen. 
Alsdann können die betreffenden Gasanfammlungen weit polwärts geführt 


' 0 
E 
: 
> 
= 
8 
ö 


Rotation Wi—— = 





292 Bur Sonnen ⸗Phyſik. 


werden, bevor fie ſoweit höher geſtiegen, daß ihre Expanſion in ein ſchnelleres 
Tempo übergeht, und fie fchließlich zur erplofionsartigen Ausſtrömung und 
Fledenbildung kommen. 

Die fucceffive Veränderung der jährlichen mittleren Breite der Sonnen: 
flede, wie fie aus der ©. 243 citirten Spörer’fchen Tabelle hervorgeht, er- 
weiſt fich bei genauerer Prüfung ebenfalls als eine Wirkung der Sonnen- 
gravitation auf das freigewordene 1474:Ga8. Dan betrachte z. B. die zwei 
Fälle, wo eine gewiffe „Verbindungsmaffe”, beide Male in gleicher Tiefe, 
aber das eine Mal unter 50%, das nächſte Mal dagegen erft in 70% Breite 
diffocirt werde, und man wird ſich von der Richtigkeit diefer Erklärung über» 
zeugen. In beiden genannten Fällen unterliegt das freigewordene Gas natür- 
lich fofort dem bereits theilweife erläuterten Einfluffe der Gravitation , die 
ed demgemäß auf dem gradejten Wege — der Fallrichtung — nad dem 
Sonnencentrum zu ziehen fucht. Unter 50% Breite (man vergleiche d. Fig. 
©. 244) ſchneidet diefe Richtung die Stromlinien nod) völlig vechtwintelig, 
woraus folgt, daß die fic) hier dem Sonnencentrum nähernden Gasblajen, 
weiter nach der Mitte der Eirkulation gerathen; nad) und nad, wie die Gas— 
blafen weiter polwärt® geführt werden, mähert fi ihre Fallrichtung der 
Stromridhtung, fällt dann damit zufammen und weicht endlid) in der unteren, 
zurüdfehrenden Hälfte der Cirkulation im entgegengejetten Sinne davon 
ab. Hier wird alfo von den fich jelbjtjtändig bewegenden Gasblafeu, in 
Bezug auf den Mittelpunkt der Cirkulation, der entgegengeſetzte Weg gemacht 
als wie es anfänglich gefhah. Da indefjen diefe Strede von der Strömung 
am fchnelliten durchfloffen wird, fo dürfte die hier nad) „auswärts“ gerichtete 
DOrtsveränderung des Cafes nicht jo bedeutend fein, wie die vorherige, „ein- 
wärts" gerichtete Verfchiebung nad) der Mitte der Cirkulation hin, und da 
endfich, nachdem auch der auffteigende Theil der Strömung zurüdgelegt ift, 
die Bahn des Gafes wieder eine derartige Neigung erhält, daß die Blaſen 
abermals eine relative Berfchiebung nach der Mitte der Eirkulation erleiden 
müffen, fo refultirt für das Gas, welches vom 50. Breitengrade ausging, 
im Ganzen genommen eine Verfchiebung von den äußeren in die inneren 
Kreife der Eirfulation. Die Folge davon ijt einestheils, daß diefe Gasblaſen 
in relativ hoher Breite zum Austritt fommen müffen, und anderntheils, daß 
wegen des Überganges aus weiteren im engere Kreife eine gewiſſe Beſchleu— 
nigung ihres Umlaufes, fomit ein relativ früßzeitiger Austritt ftattfindet. 

Gerade entgegengefett gejtaltet fi da8 Endrefultat, wenn die „Ber: 
bindungsmaffe* erft in 70% Breite diffocirt wird. — Für die freigemordenen 
Gasblafen Fällt dann die Fallrichtung fehr bald mit der Stromrichtung an- 
nähernd zufammen, jo daß eine beträchtliche Verfchiebung in Bezug auf den 
Abjtand vom Mittelpunfte der Cirfulation hier nicht eintritt; die ſchwereren 
Gasblaſen eilen Lediglich den umgebenden, flüffigen Maſſen etwas voraue. 
Sobald jedod in größerer Tiefe die Strombahnen ſich mehr und mehr hori— 
zontal neigen und erhalten — was für diefe „Äußere“ Seite der Eirkulatiox 
auf einer relativ langen Strede der Fall ift — muß auch die Gravitation 
die Gasblaſen nach dem Centrum der Sonne, alſo von „inneren,“ nad 
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weiter „auswärts“ belegenen Kreifen der Cirkulation bewegen. Da dieſe 
Gasblaſen in tiefere Kreife der Cirkulation gelangen, alfo auch ftärfer kom— 
primirt und folglich fpecififch fchwerer find, als die vorher betrachteten Blaſen, 
fo wird ihre „auswärts“ gerichtete Bewegung — nad) dem Sonnencentrum 
bin — auch jedenfalls bedeutender fein, als es fir jene anderen der Fall 
war, und da gleichzeitig feine anfängliche, und ebenfo keine fchließliche „ein— 
wärts“ gerichtete Ortsveränderung der unter 70% diffocirten Blaſen von 
wejentlicher Bedeutung in Frage kommt, fo muß die Verſchiebung derjelben 
in die „äußeren“ Stromfreife beträchtlich fein. Dieſes bedingt aber ein Aus- 
treten der betreffenden Gasblafen in entfprechend niedrigerer Breite, und 
zugleich — wegen des Überganges im weitere Kreiſe — eine Verzögerung 
ihres Umlaufes. Die Verzögerung des Austritte® wird noch verftärkt werden 
dadurd, daß diefe Gasblafen den fängften anffteigenden Weg zu machen 
haben, auf weldem Theile ihrer Bahn fie ungleich ftärfer verzögert, als 
früher auf dem abfteigenden Theile befchleunigt wurden, da fie fi ja in- 
zwifchen vergrößert haben müffen, ihre felbjtjtändige Bewegung aber um jo 
fchneller werden muß, je größer fie felbft geworden find. 

Die foeben durchgeführte Vergleihung der angenommenen beiden Fälle 
zeigt uns alfo, 

daß diejenigen Gasmaffen, welche bereit3 in relativ niedriger Breite 
freigeworden find, nun auch frühzeitig und im relativ hoher Breite aus— 
treten und Slede bilden müffen, während die erſt in höheren Breiten 
diffocirten Gasanfammlungen fpät und in niedrigeren Breiten auftauchen, 
refpeftive Flecke bilden. 

Die fucceffive Änderung der mittleren Breite der Sonnenflede ift fomit 
eine nothwendige Folge unferer Hypotheſe. 

Die Parthien der Fledenjubftanz werden von der gejchilderten Wirkung 
der Gravitation nicht berührt, fondern behalten ihre relative Lage unverändert 
bei, bis auf ſolche Störungen, welche durd) die bejtändigen kleineren Aus: 
gleihsftrömungen bedingt find; Letztere Fönnen indefjen nur relativ langſam 
eine wejentliche Anderung der beftehenden Verhältniſſe bedingen, und daher 
müffen unmittelbar oder nahe aufeinander folgende Perioden in den Haupt- 
zügen übereinftimmen. 

Das foeben Gefagte führt ung zur Erwägung der Frage: ob es überhaupt 
zuläffig wäre, den großen Unterſchied zwiſchen Flecken-Maximum und 
‚Minimum, auf eine ungleihmäßige Vertheilung der fogenannten „Sleden- 
jubftanz“ zu begründen, wie wir folches gethan. Dean könnte ja vermuthen, 
daß bei der langen Dauer, die man im Allgemeinen allen Entwidlungsphafen 
der Sonne beimefjen muß, eine zu gegebener Zeit etwa vorhanden gewefene 
Ungleihmäßigkeit in der Verteilung der verfchiedenen Materien, längjt voll- 
ftändig ausgeglichen fein müßte. Betreffs diefes Punktes ift es allerdings 
faum moͤglich, eine beftimmte Antwort zu geben, da hier verfchiedene Mög- 
lichkeiten vorliegen können. 

Unfere Kenntnis der Sonnenflede erſtreckt fi) nod nicht einmal über 
drei Jahrhunderte, alfo noch keine dreißig Perioden zurüd, während Die 
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Periodicität jelbft nur für einen noch fürzeren Zeitraum einigermaßen fon- 
jtatirt iſt, folglicd können wir nicht mit Sicherheit behaupten, daß die jekige 
ausgeprägte Periodicität in diefer Weife jeit längerer Zeit beftanden habe. 
Ferner denfe man fich für einen gewiffen, vergangenen Moment, die Ver— 
theilung der Fleckenſubſtanz über die ganze Eirkulation vollfommen gleichmäßig ; 
wenn dann — wie zu erwarten — Veränderungen in der Gruppirung ein» 
traten, jo mußte die anfängliche Gleihmäßigfeit, jegt einer Ungleihmäßigkeit 
Plag machen, und es ift fein zwingender Grund vorhanden, weßhalb ſich 
die Legtere nicht auf diefe Weife joweit entwideln konnte, wie e8 der heutigen 
Periodicität entfpridt. Für eine relativ lange Erhaltung eines zeitweilig 
beftehenden Zuftandes ift die hohe Temperatur der Sonne jedenfalls ſehr 
günstig, da in Folge defjen die innere Reibung, und demgemäß die aus einer 
ſolchen etwa refultirenden Verſchiebungen der Maſſen, vermuthlich nur gering 
jein werden, befonders dann, wenn auch das Diffufionsvermögen der frag- 
fihen Materien nur unbedeutend wäre, wie es jehr wohl denkbar ift. 

Eine andere, bisher nicht berührte Möglichkeit, die Fleckenperiode zu 
erklären, wäre bie, daß man annimmt, die Urfache der Periodicität ſei eine 
entjprechend ungleihe Temperatur der verfchiedenen Theile der Girkulation. 
it 3. B. die mittlere Temperatur eined Theiles der Eirkulation niedriger 
als die Diffociationstemperatur der Verbindung, jo werden in diefem Theile 
feine Zerfegungen, alfo aud feine Anfammlungen von freiem Gafe, jowie 
endlic, feine Fledenbildungen auftreten können. Das gleiche Refultat ergäbe 
fih, wenn die Mitteltemperatur eines Theiles der Cirkulation fo hoc) läge, 
daß die Diffociation ftetS bereits oberhalb der Gleichgewichtslinie jtattfände. 
Entjprechende Unterfchiede in der mittleren Temperatur verfchiedener Theile 
der Cirfulation, wären feine auffallende Erfcheinung, und könnten diefelben 
ji) vorausfidhtlic während langer Zeit erhalten. Es erjcheint fogar wahr: 
ſcheinlich, das thatfächlicy nicht unbedeutende Temperaturdifferenzen zwiſchen 
den verjchiedenen Theilen der Cirkulation bejtehen, da verfchiedene Umftände 
dafür ſprechen. 

Schließlich iſt noch aus der oben reproducirten Spörer’ihen Tabelle 
erfichtlih, daß fich bedeutende Schwankungen zeigen, ſowohl hinfichtlich der 
Intenfität der Fledenbildung in den verfchiedenen Perioden, wie auch in der 
Vertheilung derjelben auf die beiden Hemifphären. Diefe Schwankungen 
widerſprechen keineswegs unferer Hypotheſe, da nicht zu erwarten jteht, daß 
die gefammten phyſilaliſch-chemiſchen Vorgänge fi für alle Fleckenperioden 
und für beide Hemifphären jtets in genau gleicher Weije wiederholen. Wenn 
3. DB. während einer Periode die Zerfegungen der Verbindungsmafjen in 
jtärferem Maße bereits oberhalb der Gleichgewichtslinie ftattfindet, jo wird 
diejes fofort eine Tebhaftere Protuberanzenbildung in höheren Breiten be— 
dingen, während als fpätere Folge, die nächſte Fleckenperiode nur eine relativ 
geringe Fledenbildung zeigen fann; in folcher Weije fcheinen die Phänomene 
etwa ſeit 1870 verlaufen zu fein. Wenn dagegen die Zerfegungen in ftäre 
ferem Maße unterhalb der Gleichgewichtsfinie ftattfinden, fo wird zunächſt 
nur eine mäßig häufige Bildung von Protuberanzen in dem höheren Breiten 
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auftreten, die folgende Periode aber relativ reih an Fledenbildungen aus- 
fallen müffen.!) (Fortſetzung folgt.) 


_— ———— - 


Über gewile Einwirkungen der Planetenftellungen 
und den Urfprung der Aftrologie. 


Bon Ernſt Safle. 


Die diesjährige Frühlingsnachtgleiche zeichnet ſich durch eine eigenthüm— 
lihe Blaneten-Ronjtellation aus, welche den alten Aftrologen gewiß Anlaß 
zu den ernjteften Beforgniffen gegeben haben würde. Venus, Erde, Mars, 
Jupiter und Uranus wirken an einer Seite der Sonne faſt genau in ein 
und bderjelben Richtung. Merkur und Saturn ftehen im Geviertfchein zu 
diejer Richtung. Was können num überhaupt die Planeten leiften? Wie 
war es möglid, daß die Sterndeutung entjtand? 

Die Planeten umlaufen die Sonne wie Körper, weldje man mittels 
eines Fadens im Kreife herumfchwingt, nur mit dem Unterfchied, daß die 
haltenden Fäden durch die finnlich nicht wahrnehmbaren Strahlen der 
Schwerkraft gebildet werden, und daß die Bahnen der Planeten nicht Kreife, 
jondern Ellipfen find. Wie aber ein an einem Faden im Kreife geſchwungener 
Körper auf die ihn haftende Hand einen bejtimmten Zug ausübt, welcher 
der Maſſe des Körpers und dem Quadrat feiner Gefhwindigkeit direkt, dem 


!) Betreffs der abjoluten Temperatur der Sonne macht ſich neuerdings vielfach die 
Anficht geltend, daß die früheren Berechnungen und Schäßungen durchgehends zu hohe 
Nejultate ergeben haben. Das jogenannte Stefan’sche Beleg, wonad die Antenfität der 
Strahlung wie die 4. Potenzen der abjoluten QTemperaturen wächſt, wird mehr und 
mehr für richtig angefehen, und demgemäß benußt um aus der fogenannten Sonnen» 
fonftante und auf anderen Wegen die wahre Temperatur der Sonne abzuleiten. Bor 
einigen Jahren kam Langley zu dem Refultate, daß die Sonne mindejtens 87 Mal mehr 
Wärme ausftrahle (per Flächeneinheit) als der flüffige Stahl in einem Beljemer-Son- 
verter, deiien Temperatur er auf wenigſtens 18000 GC, fchäßte; nad) dem Stefan’schen 
Geſetze würde diefes etwa 64009 C. für die Sonne ergeben. Die von Rojetti, unter 
der Annahme, daß das Emilfionsvermögen der Sonnenoberfläche gleich demjenigen einer 
abjolut fchwarzen Fläche (aljo etwa gleich dem des Rußes) fei, berechnete Temperatur 
von 9965° C., würde ſich mit Berüdfichtigung des Stefan’ichen Geſetzes auf 59290 C. 
reduciren; in ähnlicher Weile würde fi) aus Beobachtungen Crova's (der den Werth 
von 2:32 für die Sonnenfonftante fand, gegen 176 nach Pouillet) eine Temperatur von 
61259 C. ergeben. Die nahe Übereinftimmung dieier, auf verichiedenen Wegen gewon- 
nenen Refultate, verleiht denjelben jebenfall3 größere Bedeutung. Die jo gefundene 
Temperatur der „Sonnenoberjläche” iſt natürlich im Wefentlichen diejenige der Oberfläche 
der Photoiphäre, während die Temperatur des eigentlichen, tropfbarflüfligen Sonnen» 
förpers jedenfalls beträchtlich höher liegen muß. Die weiter oben als Beijpiel gewählte 
Biffer von 100000 0. für die mittlere Temperatur der cirtulirenden Sonnenmaſſe, könnte 
unter diejen Umſtänden vielleicht der Wirklichkeit entiprechen. 
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Halbmeffer der Kreisbahn umgekehrt proportional ift, jo üben aud Sonne 
und Planeten wechſelſeitig auf einander bejtimmte Zugwirkungen aus, weldje 
für jeden Zeitpunkt aus den befannten Maſſen, Gefhwindigkeiten und Bahn- 
hafbmeffern der Planeten zu berechnen find. 

Die beiden äußerften, nur noch fchwac wirkenden Planeten Uranus 
und Neptun wollen wir weglaffen und uns mit denjenigen Planeten behelfen, 
mit welchen auch die alten Ajtrologen auslommen mußten. Zur Vermeidung 
großer Zahlen wollen wir al8 Zugeinheit eine Zrillion Kilogramm annehmen, 
da e8 für den Zweck dieſer Skizze auf ein paar Millionen Kilogramm mehr 
oder weniger gar nicht anfommt, Dann ergiebt ſich folgende Heine Tabelle: 

Bug der Planeten an der Sonne in Trillionen Kilogramm 


in ber 
Sonnennäbe. Sonnenferne. 
1. Merkur 235 95 
2. Venus 515 490 
3. Erde 305 285 
4. Mars 20 14 
5. Jupiter 4090 3380 
6. Saturn 375 300 


Wenn die verhältnismäßig feltene Konftellation eintritt, daß die vor- 
genannten Planeten alle in ihren bezüglihen Sonnennähen ftehen, jo bat 
die Sonne einen um faft 1000 Zrillionen Kilogramm größeren Zug aus— 
zubalten, als wenn alle diefe Planeten in ihren bezüglihen Sonnenfernen 
weilen. Abgefehen von der Wechjelwirfung der Sonne mit dem gefammten 
Firfternhimmel und den fonftigen, die Sonne umkreiſenden Heineren Maffen 
ift ferner der Zug der Sonne ein überwiegend einfeitiger, wenn alle Planeten 
in einer Richtung zufammenmwirfen. Überwiegend ift ſtets die Zugkraft des 
Jupiter. Beſonders macht der von den Ajtrologen einft jo gefürchtete Mars 
in der Tabelle einen recht harmloſen Eindrud. 

Nah den heutigen wohl begründeten Anfhauungen der Naturwifjen- 
ihaft ift nun Zug wie Drud nur die Wirkung der zahlreichen Stöße der 
Heinjten Körpertheile oder der fogenannten Moleküle. Wenn nur die Zug: 
richtungen und die Zugftärfen der Sonne und der Planeten ji) periodifch 
ändern, fo müſſen nothiwendig auch die Schwingungsridhtungen und Schwin- 
gungejtärfen ihrer Moleküle entfprechende periodifche Störungen erleiden. 
Wenn 3.3. die Schwingungsweite der Moleküle der Sonne oder eines 
Planeten in irgend einer Richtung nur um ein Zehnmilliontel wächſt, fo 
muß eine folche Ausdehnung in Folge der Rotation die bedeutenditen Er- 
fchütterungen und Ausbrüche verurfachen. Lothrechte Bauwerke müffen in 
Folge diefer, wenn auch nocd fo Kleinen Ausdehnungen und Zufammen- 
ziehungen auch außerordentlich Feine periodifche Schwankungen um die Xoth- 
linie mitmachen, wie foldhe in der That an verfchiedenen Sternwarten nad 
gewiefen find. 

Auf der Sonne zeigen fich ſolche Ausbrüche als Fledenbildungen, und 
diefe Beunruhigungen der Sonnenmaffe üben wiederum vermittel® der 
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Schwertraftfirahlen eine gewifje Reflerwirfung auf das ganze Planetenſyſtem 
aus. Denn die uns unbelannten und im ihrem innern Weſen unbegreif- 
lichen Wirkungsftrahlen der thatfächfih vorhandenen allgemeinen Schwere 
miüfjen nothiwendig allen Bewegungen der fie ausſendenden Subſtanztheilchen 
foßgen, wie auch die Befchaffenheit diefer Wirkungsftrahlen fein mag. Wenn 
alſo die Maffen und die Moleküle der Sonne beftimmte periodifche Be— 
wegungsſtoͤrungen erfahren, jo müſſen auch die Schwerfraftitraßlen der Sonne 
periodifch mehr oder minder ftarf beunruhigt werden. Da nun alle anorga- 
nifchen und alle organifchen Körper des Erbballs an den Schwerkraftitrahlen 
der Sonne hängen, jo müſſen aud die Störumgen und Erregungen bes 
Erdballs und feiner Organismen den Störumgen und Erregungen des 
Sommenballs folgen. Die Schwerkraftitrahlen haben ſomit nicht nur eine 
der jie ausfendenden Mafje direft und bem Quadrat der Schwerftrahllänge 
umgefehrt proportiomale rein quantitative, fondern auch noch gleichjam eine 
qualitative Wirfund. 

Die neuere Statiftit hat ganze Reihen anorgamifcher und organifcher 
Erfcheinungen mit der Beriodicität der Sonnenfleden erfolgreic; verglichen. 
In der „Zeitichrift des Königlich Preußiſchen Statiftifhen Bureaus, Yahr- 
gang 1879, ©. 21" und im „Zahlengefeg der Bölkerreizbarteit" (bei 
R. Eiſenſchmidt, Berlin) hat auch Verfaffer fein Scherflein zu diefen Ber- 
gleichen beizutragen verſucht. 

Der Thätigkeit unfered ganzen Sonnenfyftens würde der Planet Jupiter 
allein eine feinem Umlauf von Sonmennähe zu Sonnenmähe entfprechende 
nahezu 12jährige Periodicität geben. Nahezu alle 10 Fahre wirkt Saturn 
mit ihm zufammen oder ihm entgegen und bedingt fomit neue Marina in 
der eimfeitigen Zugwirtung der Sonne. Im Mittel wird hierdurch im der 
That die Periode der Sonmenfledden eime etwa 11jährige. Ye nachdem bie 
Konjunktionen und Oppofitionen diefer beiden Planeten der Sonrennähe 
des Jupiter näher oder ferner liegen, nähern fi die Marina der Sonnen- 
fledten bald bis auf etwa 8 Jahre, bald entfernen fie fid) von einander bis 
anf faft 16 Jahre. Durd die Interferenz der zwölf: und zehnjährigen 
Perioden fchwellen ferner die Sonnenftörungen im Mittel alle 60 Yahre 
ftärker an. Die einfeitigen Störungen der Sonne durch die näheren Planeten 
entiprechen zwar einerfeit8 ihren Zugwirfungen, andererfeits jedoch in eimem 
bejtimmten Verhältnis der Zeiten, während welcher diefe rafcher auslaufenden 
Blaneten überhaupt einfeitig wirkten. Von der größten Wichtigkeit ift end⸗ 
Lich das Verhältnis der Zugrichtung der Planeten zur Bewegungsrichtung 
des ganzen Sonnenſyſtems. Zur Meidung von Wiederholungen möchte id, 
mir erfauben, in Betreff weiterer Einzelnheiten auf den angezogenen Artikel 
in der Zeitfchrift des Königlich Preußifchen Statiftifchen Bureaus hinzuweifen. 
Zudem wird jeder Fachmann, welcher das entwicelte Grundprincip bilfigt 
oder einer eingehenden Bergleihung mit den Thatfachen für werth hält, die 
weiteren logifchen und mathematifchen Folgerungen aus demjelben unſchwer 
ziehen. 

Hier fei nur nod die kurze Anführung folgender Beiſpiele geftattet. 

38 
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In Folge der direkten, vein quantitativen Wirkung der Scwerfraftftrahlen 
ift für den Erbball der Erbmagnetismus und die Zahl der Erdbeben und 
Bulfanausbrüche in der Zeit der Sonnennähe größer als in der Zeit der 
Sonnenferne. In Folge der qualitativen Wirkung der Sonnenjchwerjtrahlen 
haben Erdmagnetismus, Erdbeben und Vulfanausbrüche eine mit der Berio- 
bieität der Sonnenfleden zufanmenfallende Bewegung. Wenn plöglic ein 
Ausbrud) auf der Sonne erfolgt, d. 5. wenn plößlich ein großer Sonnen- 
fleck erfcheint, dann zuden in Folge der Schwerftrahljtörungen alle Moleküle 
und demnach auch alle Magnetnadeln auf dem Erdball. Und wenn periodisch 
zahlreihe Sonnenfleden erjheinen, dann find in Folge der Schweritrahl- 
ftörungen aud alle menjchlihen Organismen ftärker erregt, reizbarer auf 
alfen Gebieten ihrer Thätigkeit und zugleich empfänglicher für epidemifche 
Keime und gewiffe Kranfheitsgruppen aktiven Charafters. 

Wie entjtand nun die Ajtrologie? ALS die Priefter des Orients als 
gewiffenhafte Statiftifer vor Jahrtauſenden in ihren Chroniken alle irdifchen 
Vorkommniſſe buchten, Stürme, Erdbeben, Bulfanausbrücde, Kriege und 
große Seuchen, da waren fie offenbar überrafcht, daß alle diefe mannigfachen 
Ereigniffe zeitweife häufiger und dann zeitweife wieder feltener waren, Und 
wenn jene Forſcher der Vorzeit dann die irdifchen Begebenheiten mit den 
Vorgängen am Sternhimmel verglichen, fo waren fie nicht wenig erftaunt, 
daß in den Zeitabjchnitten, in welchen fich befonders zahlreiche und wichtige 
irdiſche Erfcheinungen zufammendrängten, aud ein unverfennbares eigen- 
thümliches Bufammendrängen der Wanbdelfterne ftattfand. Wenn num frei- 
fi jene alten Gelehrten bei dem damaligen Stande der Wiſſenſchaft nad 
einem urfprünglihen Zufammenhang zwifchen allen diefen gleichzeitigen Be— 
gebenheiten ſuchten und dabei auf die feltfamften Spekulationen verfielen, 
wenn fie namentlid die Anwendung ihrer Hypothefen auf Einzelfälle er- 
jtrebten auf Gebieten, wo nur das Geſetz der großen Zahl und die Durch— 
fchnittsbewegung beftimmter Erjcheinungen zu ergründen ift, fo darf dies 
ebenjowenig überrafchen, als wenn auf andern Feldern der Wiffenfchaft ein- 
fache Wahrheiten mit den verwideltften theologifhen und philofophiichen 
Syftemen umfleidet worden find. 

Möchten die diesjährigen intereffanten Planetenjtellungen und biefe 
daran gefnüpften Zeilen zahlreiche Freunde der Statiftil zu Unterfuhungen 
in der angedeuteten Richtung anregen. Im unſerm Zeitalter der „Rettun« 
gen" follte auch den alten Aftrologen diefe Wohlthat zu Theil werden. Hat 
doc auch die Wiſſenſchaft den alten Alchymiſten Unrecht getan. Während 
noch vor Yahrzehnten die Alchymie ein Gegenjtand des Spottes war, glauben 
heute wohl nur noch wenige Chemiker, daß die etwa 70 fogenannten Elemente 
wirflich verfchiedene unmandelbare Urftoffe find. Nach der Entdedung, daf 
die Atome aller Körper in rotirenden Ellipfen, alfo in ellipfoidifchen Schrauben- 
linien ſchwingen, ift die Aufgabe der Alchymie ein beftimmt zu ftellendes 
mechanifches Problem. 
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Die Bedentung verfhiedener Bezeichnungen im 
Gebiete der Elektrotechnik, 


Mit dem rafchen Fortfchritte der Efektricitätslehre und Elektrotechnik 
haben die bisher üblichen Bezeichnungen gewiffer Begriffe und Gegenftände 
auf diefem Gebiete zum Theil in ausgebehnterer Weife oder nad anderen 
Richtungen hin Verwendung gefunden, und neue Bezeichnungen find hinzu- 
gefommen, wobei man fich, fo gut es ging, zu helfen fuchte, ohne aber dabei 
ftets Folgerichtigkeit und Klarheit im Auge zu behalten, fo daß gegenwärtig 
in diefen Bezeichnungen ein gewiffer Wirrwarr eingeriffen ift. 

Die verfchiedenen Arten der Ausdrudsweife, denen man beim Lejen 
eleftrotechnifcher Schriften begegnet, befördern keineswegs dad Verſtändnis. 
Unzmweifelhaft würde es zweckmäßig fein, wenn bier eine Verftändigung ans 
gebaynt und womöglich ein internationales Syſtem der Begriffebeftimmungen 
und Bezeichnungen herbeigeführt würde. Einen Beweis hierfür liefert die 
raſche Verbreitung, welche die neuen Definitionen des Ohm, Amper und 
Volt, welche unlängft vom internationalen Kongreß der Elektriker in Paris 
angenommen wurden, gefunden haben. Solche Definitionen follten auch für 
andere eleftrifche Größen und Begriffe aufgejtellt werden. Es iſt fchon 
mehrfad in Vorfchlag gebracht worden, ein bequemes Syitem von Bezeich— 
nungen aufzuftellen, wodurch es den Cfeftrotechnifern ermöglicht werde in 
Symbolen und Buchſtaben die gebräuchlichen Werthe, Ausdrüde und For: 
meln in ähnlicher Weife darzuftellen, wie dies die Chemifer bezüglid) der 
hemifchen Elemente und ihrer Verbindungen thun. 

Im November vorvorigen Yahres brachte Hofpitalier diefen nicht un» 
wichtigen Gegenftand vor dem internationalen Verein der Eleftrifer in Paris 
zur Spradie. Wir begnügen uns, ſchreibt die „Naturwiffenfch.technijche 
Umſchau“ auf das Hauptfächlichite in diefer Beziehung hinzuweifen, wobei 
wir uns auf einen in „Nature” veröffentlichten Vortrag des Prof. Andrew 
Jaminjon vor einer Verſammlung der Telegrapheningenieure und Efeftrifer 
in Glasgow beziehen. 

Man gebraucht öfter als gleichbedeutend die Ausdrüde gewöhnliche oder 
ftatifche Elektricität, Reibungseleftricität, Spannungseleftricität. Bei dem 
einen Autor (Hospitalier) kann man leſen: „Die Bezeichnung „Reibungs- 
eleftricität" wird feit lange Erfcheinungen beigelegt, welche durch eleftrifche 
Entladungen hervorgebracht werden. Es iſt dies ein unpafjender Ausdrud, 
weil Reibung nicht das einzige Mittel zur Eleftricitätserzeugung ijt.“ Ein 
anderer (Rinaldo Ferrini) fagt: „Man bringt die Wirkungen der ftatijchen 
Efektricität in Gegenfag zu den Wirkungen der dynamifchen Elektricität. Die 
Unrichtigkeit fpringt fofort in die Augen, wenn man fi erinnert, daß feine 
Energie, die eleftrifche nicht ausgenommen, irgend eine Wirkung hervorbringen 
kann, fo lange fie nicht im ftatifchen oder Ruhezuftand ſich befindet. Um 
einen Funken oder irgend ein anderes Phänomen hervorzubringen, muß eine 
Entladung, d. h. der dynamische Zuftand eintreten. In der That unter- 
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fcheiden fi die Begriffe Entladung und Strom nur dur die Zeitdauer.“ 
Ein Dritter verwirft da8 Wort „Spannung im Bezug auf Elektricität und 
weift darauf bin, daß alle Erjcheinungen, welche durch jogemannte hochgefpannte 
Eleftricität hervorgerufen werden, mittel Batterien oder Dynamomafdinen 
zu erzeugen jind, fobald die eleftromotorifche Kraft oder Potentiafdifferenz 
groß genug ift. Vielleicht iſt der Ausdrud „elektroftatifche Erfcheinungen‘‘ 
befjer. 

Die alte Bezeichnungsweiſe „Olaselektricität“ und „Harzeleftricität‘, 
welche auf gewiſſe Subftanzen angewendet werden, die mit anderen Sub- 
ftanzen gerieben, entgegengefette eleltriſche Eigenfchaften zeigen, und die auf 
Annahme von einem Fluidum oder zweier Fluida begründeten Efektricitäte- 
theorien, welche durch jene Wirkungen erflärt worden find, ſollten nad) der 
neueren Theorie der eleftrifchen Polarität der Moleküle durch „pofitiv” und 
„negativ“ erſetzt werben. 

Elektriſche und dieleftrifche Körper, Nichtleiter, Sfolatorem find Ausdrücke, 
welche zur Bezeihnung eines Zuftandes gemiffer Materialien im Gegenjak 
zu nichtefeftrifchen Körpern oder Leitern, womit man andere Materialien be- 
zeichnet, gebraucht werden. Die Bezeichnungen „nichtrelektrijche Körper“ 
oder „Nichtleiter” find eigentlid, bedeutungslos, weil zwijchen ben. Körpern 
mit Bezug auf Leitung der Efleftricität Feim abfoluter, ſondern nur eim 
relativer Unterſchied bejteht. Die ſogenannten Ifolatoren fegen der Leitung 
der Elektricität nur einen größeren Widerjtaud entgegen, wie die Halbleiter 
und leiter. 

Die Bezeichnung „dielektrifcher Körper” wurde zuerjt von Faraday ger 
braucht, indem berfelbe fand, daß Leitung durch Induktion, das ift durch 
Polarifirung von Molekül zu Molekül befteht, und gegenwärtig wird dieſe 
Bezeihnung von praftifchen Efeftrotechnitern zur Bezeichnung des induktiven 
Leitungsvermögens ber Sfolirungsmaterialien gebraucht, womit die Leitungs 
drähte oder Kabel eimgehülit find oder welches zwiſchen den Platten der 
Kondenfatoren angebracht wird. Mit dieleltriſch pflegt mar aljo einen 
Körper zu bezeichnen, welcher elektriiche Induktion überträgt, oder weldyer 
fähig ijt, einen eleftrifhen Drud auszuhalten und dem gefpannten Zuftand 
eines Leiters zu erhalten. 

Mit Alkumulatoren pflegt man früher: nicht felten Apparate zu bezeich- 
nen, welche — wie die Leydener Fhafche oder Kondenfatoren — Efektricitäter 
mengen aufzunchmer und aufzubewahren vermögen, neuerding® aber hat 
mar die. Sekundärbatterien jo bezeichnet, welche eigentlich gar: nicht &leftricität 
auffanrmeln, jondern im denen chemifche. Energie. angehänft wird, welche. fie 
dann mit eleftrifcher Wirkung. wieder umſetzen. 

Mit dem Worten Spanmung, Potential und elektromotoriſche Kraft 
wird jest viel Mißbrauch getrieben und dadurch Verwirrung erregt. Man 
ſollte diefes Wort mit Bezug auf Elektrieität. lieber gar wicht mehr, oder 
doc nur im dem Sinne benutzen, daß man damit den durch die. elektr 
motorische Kraft anf den Strom ausgeübten Drud bezeichnet, 

Kraft und Potentialdifferenz werden häufig miteinander: verwechfelt, aber 
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fie find fireng genommen nicht: gleichbedeutend. Eleltromotoriſche Kraft ift 
ein aligemeiner Begriff, welcher demjenigen von Potemtialdifferenz in fich 
ſchlicßt. Das Wort „Potential“ folite man nur in der Elelirofiatil ge- 
brauden, während „eleftromotorifche Kraft" für die Eleltrodynamil zu be 
nutzen ift, wo die ftrömende Elektricität in Betracht kommt. Nur fo faum 
man Mifpwerjtändnifje verhüten. Newerdings ift die Bezeichnung „eleltriſcher 
Druck“ in die Mode gefommmen, indem ntan aber dabei den Vergleich des 
Potentials und der eleftromotorifchen Kraft mit dem hydroſiatiſchen Wafjer- 
fänfendrud und hydrodynamiſchen Gefälle im Ange bat, ums jo Anfchaulichleit 
für die efeftriihen Wirkungen zu gewirmen. 

Im Gebiete der Lehre vom Magnetismus findet ſich derfelbe Mangel 
an gleichnäßiger Ausdrudsweife vor So wird bei der Magnetnadel bie 
nad; dem Erdnorbpole oder dem geographifcden Norden gerichtete Spike als 
„Nordpol“ und die entgegengejette Spige ald „Südpol“ begeihne. Nach 
William Thomfon foll man diefen magnetischen Nordpol durd einen An— 
ftrid; mit rother Farbe, nad; Airy, Guthrie und Anderen mit blauer Farbe 
bezeichnen, Auf dieſe Weife werden felbjtverftändfich leicht Mißverſtändniſſe 
erregt. 

Gehen wir zu dem elektriſchen Batterien über, fo trifft man auf die 
Bezeichnungen Galvanismus, Volta-Eleftricität, dynamiſche Efeftricttät, firö- 
rende Eleftrichtät. Die lektere Bezeichnung erſcheint als bie befte, weil bie 
Bezeichnung den Begriff klarlegt. 

Ferner find im Allgemeinen die Bezeichnungen üblich: pofttive Elelttode, 
Zinfode, Anode, pofitiver Bol und negative Platte oder Löfungseleftrode, womit 
man die Seite oder das Ende eines eleltriſchen Efententes, einer Batterie oder 
Süufe bezeichnen will, von wo bei der direften Berührung beider Metalle 
(Kohle mit inbegriffen) durch eitten Metalfdraht die pofitive Efeftrieität ab- 
ftrömt, oder von mo am Cfeftroflop negative Efeftricität angezeigt wird, 
während mit negative Elektrode, Platinode, Kathode, negativer Pol, pofitive 
Platte, Ableitumgselekktrode das Ende bezeichnet wird, we der elektriſche Strom 
zurückkehrt oder wieder eintritt. Hier ift unzweifelhaft eine Vereinfachung 
und beftimmte Beziehungsweiſe geboten, beſonders wenn man bedenft, daß 
die Platten eines Elements oder die Endplatten einer Batterie von ihren 
Auslãufern, Verbindungsſtangen oder Klemmen: durch das entgegengeſetzte 
elektriſche Zeichen unterſchieden find, indem alſo beiſpielsweiſe der Verbin⸗ 
dangedraht der Zinkplatte eines galvamifcherr Elementes oder fogenannten 
Boltapaares megativ elektriſch, die Zinkplatte ſelbſt aber poſitiv elelkriſch iſt, 
weil der Verbindungsdraht, d. i. die eigentliche Elektrode die pofitive Elek— 
trieität anzieht, die Zinkplatte aber durch die Flüſſigkeit hindurch poſitive 
Eleltricitaät an die Gegenplatte abgiebt. 

Noch mehr Wirrwarr macht ſich ımter: diefen Bezeichnungen bemerftich, 
wer mar diefefberr fir Sekundärbatterien oder fir die Elektrolyſe ange 
wendet, wo dumm noch Anion, Katiom und Jonen dazukommen. Sehere wir 
uns 3. B. die Definitionen an, welche der befannte englifche Elektriker 
Sprague von. Anode“ giebt: „Anode ift die poſitive Eleltrode oder der pofitive 
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Bol einer Batterie; ferner bezeichnet man damit den Draht oder die Platte, 
welche mit dem Kupfer oder einem anderen negativen Element der Batterie 
verbunden ift; ferner verfteht man darunter die Platte, welche die pofitive 
Eleftricität in die zerfegende Löfung überjtrömen läßt und an welder Sauer- 
jtoff, fäureartige Radikale und Anionen frei werden. In der Metallurgie 
wird die Anode gewöhnlich von dem niederzufchlagenden Metalf gebildet, in 
welchem Falle man diefelbe als lösliche Anode oder Pol bezeichnet.” 

Man dürfte hieran genug haben, und der Nachweis, daß eine Verein- 
fahung der Bezeichnungsweiſe und Klarlegung der Begriffe auf diefem Ge- 
biet nöthig erfcheint, dürfte geliefert fein. t) 


nn 


Über die Erhaltung der Kraft im Luftmeere der Erde. 
Bon Werner Siemens. ?) 


„In meiner Mittheilung an die Afademie „Über die Zuläffigkeit der 
Annahme eines eleftriichen Sonnenpotential® und deſſen Bedeutung zur Er- 
Härung terrejtrifcher Phänomene” verfuchte ich einige noch räthjelhafte meteoro- 
logische Erfcheinungen auf Störungen des mechaniſchen Gleichgewichtes der 
Atmofphäre zurüdzuführen. in weiteres Eingehen auf dieje intereffanten 
Fragen hat mir gezeigt, daß die fonfequente Anwendung des Grundjages 
der Erhaltung der Kraft im Quftmeere in noch viel höherem Maße zu ihrer 
Klärung führt, als ich es früher erkannte. 

Die Abhängigkeit der meteorologiſchen Erſcheinungen von einander iſt 
in den letzten Decennien von den Meteorologen ſehr eingehend ſtudirt. Es 
liegt darüber ein faſt unüberſehbares Beobachtungsmaterial vor, auf welches 
viele geiftreiche Theorien aufgebaut find. Diefe Inüpfen aber meift an 
fefundäre Erfcheinungen an und ruhen daher auf einer engen Grundlage. 
Es will fogar feinen, als wenn die moderne Meteorologie über diejen 
Specialftudien die Erforfhung der erjten Urfachen der beobadjteten Er- 
fheinungen etwas vernadläffigt hätte. Dove fuchte im feiner Theorie ber 
Winde und Stürme ihre Urſache doch nod; ganz in dem aufjteigenden Luft: 
jtrome der heißen Zone, der über derjelben einen höheren LZuftring bilde, 
welcher nad) den Polen hin abjtrömen müßte, und erflärte die vielfach in 
Richtung und Stärke wechjelnden Winde durch den Kampf diejes Aquatorial- 
ſtroms mit den aus den polaren Regionen zum Äquator zurücitrömenden 
Luftmaffen. Wenn aud für diefen Kampf durd Aufeinanderftoßen entgegen- 
geſetzt gerichteter Luftftröme fein rechter Grund zu finden und bei der ziem- 
lihen Gleichmäßigkeit des mittleren Luftdrudes der ganzen Atmojphäre nicht 
recht zu erfehen war, warum fich die Luft aus den polaren Regionen mit 
folder Energie zu dem im Vergleich mit der Höhe der Atmofphäre fo weit 





1) Eentrafzeitung für Optif und Mechanif. 
2) Aus den Situngsberichten der Kgl. Preuß. Mlademie ber Wiſſenſchaften 1886. 
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entfernten Äquator hin bewegte, fo war diefe Erflärung doc immer noch 
befriedigender, als die jetzt gebräuchliche, faft ausfchließlihe Zurüdführung 
der Bewegungserfheinungen im Luftmeere der höheren Breiten auf Minima 
und Marima des Luftdrudes, von denen man wirklich nicht zu fagen weiß, 
woher fie fommen und wohin fie gehen. Erft wenn man weiß, wo bie 
Kräfte ihren Sig und Angriffspunft haben, welche in oft gar nicht er- 
fichtlicher Weife die gewaltige Energie in den Marimi® und Minimis an— 
fammeln, welche dann ihrerfeits die Stürme und Wirbelwinde erzeugen follen, 
innen diefe Erklärungen der Richtung und Stärke der Winde als wifjen- 
ihaftlih begründet angefehen werden. 

Es foll in den folgenden Blättern verfucht werden, an der Hand ber 
Lehre von der Erhaltung der Kraft zur Ausfüllung diefer Lücken beizutragen. 

Es herrſcht wohl darüber allgemein Einverftändnis, daß alles Leben 
und alle Bewegung auf der Erde der Sonmnenftrahlung entftammt. Ohne 
Wärmezufuhr durd Sonnenftrahlung würde aud) das Luftmeer bewegungslos 
fein oder vielmehr ohne eigene relative Ortsveränderung und Temperatur 
der Erdrotation folgen, wenn von der Sternenftrahlung und der Eigenwärme 
der Erde abgefehen wird. Die Erdrotation würde der bei der Temperatur 
des Weltraums nod) als gasförmig und dem Mariotte'ſchen Gefege unter- 
worfen angenommenen Atmofphäre die Niveauflächen des Rotationsellipfoids 
geben, kann aber niemals eine andauernde Lufteirfulation hervorrufen, wie 
man vielfach, nod) annimmt. Da die mittleren Temperatur und Bewegungs- 
verhältniffe der Atmoſphäre fi in abjehbaren Zeiten ebenfo wenig ändern, 
wie die Erdrotation felbft, fo muß in der Erdatmofphäre ein Fonftantes 
Quantum Sonnenenergie in Form von freier und latenter Wärme, lebendiger 
Kraft bewegter Ruftmaffen oder als Lokale Drudanfammlung aufgefpeichert 
fein. Dem entfprechend muß die Wärmezufuhr durch Sonnen- und Sternen- 
ftrahlung dem Wärmeverlufte dur Ausstrahlung in den Weltraum gleich, 
fein. Die Wärmezufuhr findet zum Theil direft an die Atmofphäre durch 
Abforption Hindurchgehender Strahlen, zum größeren Theile aber durch Er- 
wärmung der Erdoberfläche ftatt und wird daher vorzugsweije zur Erwär— 
mung der unteren Luftfchichten und zur Wafferverdampfung verwandt. Der 
Wärmeverluft durd Ausjtrahlung ins Weltall geht ebenfall® vorzugsweiſe 
von der fejten und flüffigen Erdoberflähe aus und nur zum geringeren 
Theile direft von der Luftmaffe Es find hierbei zwei wichtige Punkte ins 
Auge zu faffen. Während die als von einem Punkte ausgehend zu betrach— 
tende Sonneneinjtrahlung vorzugsweife den niederen Breiten zugeht, iſt die 
nad) alfen Orten des Himmelsraumes gerichtete Ausftrahlung unabhängig 
von der geographijchen Breite und nur abhängig von der Temperaturdifferenz 
zwifchen den außftrahlenden Theilen der Erdohgrflähe und der des Welt- 
raumes. Da die den Weltraum fcheinbar erwärmende Sternenftrahlung für 
alle Theile der Erdoberfläche ſich ebenſo verhält, wie die Ausjtrahlung, fo 
fatın fie vernadläffigt werden und es ift dann als Temperatur des Welt 
taumes der abfolute Nullpunkt anzunehmen. Es ift ferner bei der Aus— 
ftrahfung zu beachten, daß der direkte Ausftrahlungsverlujt der höheren 
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bitmmeren Luftfchichten größer fein muß, wie der der tieferen, weil die Ans- 
ſtrahlung im die Leere größer ift als die in Infterfüllte Räume. 

Dies voramsgefett, laſſen fich für das Gleichgewicht im Luſtmeere bie 
folgenden Bebingumgen aufftellen: 

1. Der Gfeichgemwichtszuftand der ruhenden Atmofphäre ift der imbiffe- 
rente, die zugehörige Temperaturlurve bie adiubatiſche. Das heift alfo bie 
Berfegung einer Luftmaſſe aus einer Höhenlage in eine andere ift, abgefehen 
von Reibungsverlaften, weder mit Arbeitsleiſtung noch Arbeitsaufwand ver⸗ 
frtipft. 

2. Durd) Erwärmung der der Erdoberfläche näher liegenden Luftmaffen 
durch Sonnetftrahlumg über bie ihr zukommende adiabatifche Temperatur 
hinaus, ſowie durch Abkühlung durch verftärkte Ausſtrahlung ber höchſten 
Luftſchichten unter dieſelbe, wird eine Störung des indifferenten Gleid)- 
newichtes der Atmoſphäre erzeugt, bie einer lokalen Arbeitsanſammlung ent 
ſpricht. Die zur Wafferverdampfung verwandte Wärme vermehrt biefe 
Gleichgewichtsſtörung im gleichen Siume umd Verhältniſſe, da der Waffer- 
dampf ein geringeres fpeeiftfches Gewicht hat wie die Luft, unb da die latente 
Wärme des durch die adiabatifche Abkühlung der Luft beim Auffteigen tom- 
denftrten Dampfes zur Erwärmung und Ausdehnung der Luft verwandt 
wird, 

3. Die in ber Störung des imdifferenten Gleichgewichtes der Atmoſphäre 
durch Überhitzung der unteren und Überfühlung der oberen Luftſchichten an- 
geſammelte Energie muß ſich durch anf- und niedergehende Luftſtrömungen 
ausgleichen. Dem zweiten Clanfius’schen Lehrfage der merhanifchen Wärme⸗ 
theorie entfprechend, geht der Wärmeüberſchuß der ſich arbeitend ausbehnen- 
den Luft dabei zum größeren Theile im Lebendige Kraft beivegter Luft über, 
zum geringeren verbreitet er fich auf größere umd relativ ältere Luftmaſſen. 
Der befchleunigt aufjteigende Luftftrom muß daher bis zur größten Ber 
dimmung einen pofitiven, der abjteigende einen negativen Wärmeüberſchuß 
über die der Höhenlage entfprechende adiabatiſche Temperatur beibehalten. 

4, Die in den befchleunigt aufe und niedergehenden Luftftrönen ange: 
fammelte lebendige Kraft kann nur dadurch wieder vernichtet werben, daß fie 
entweder durch innere oder äußere Reibung oder durch Iofale Drudvermehrung 
wieder in Wärme übergeführt wird. 

5. Die in der Rotation des Luftmeeres um die Erdachſe angeſammelte 
mechanifche Energie muß eine Konftante jein und im relativen Ruhezuftande 
überall der Rotationsgefchwindigfeit des Theiles der Erdoberfläche entfprechen, 
auf dem fie ruft. Da durch äquatoriale und polare Yuftftrömungen ein 
fortwährender Wechſel des geographiichen Drtes der Luftmaſſen jtattfindet, 
jo muß die Rotationsgefhwindigfeit der gefammten Atmofphäre in niederen 
Breiten hinter der Notationsgejchwindigfeit der Erdoberfläche zurückbleiben, 
in höheren dagegen ihr voreilen. Die Größe der Reibung mit dem Erd 
boden, welche diefe Gejchwindigfeitsdifferenzen vermindert, muß dabei in den 
äquatorialen Breiten ebenſo groß fein wie in den polaren, damit die Konftanz 
der mittleren Rotationegefchwindigfeit des ganzen Luftmeeres aufrecht er- 
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halten bleibt. Der Gefchwindigfeitsverluft duch Reibung beeinflußt daher 
nur die Örtliche Größe der Geſchwindigkeitsdifferenz. 

6. An der Grenzflähe von Luftjtrömen verjchiedener Geſchwindigkeit 
findet eine fortlaufende Mifhung benachbarter, mit verjchiedener Gejchwin- 
digfeit behafteter Lufttheile jtatt. Durch diefen der Reibung analogen Bor- 
gang, tritt eine der Gejchwindigfeitsdifferen; proportionale Verzögerung des 
fchnelfer und Beichleunigung des langfamer fließenden Stromes ein. Es 
folgt daraus an der Bemwegungsgrenze eine Drudvermehrung im fchnelleren 
und eine Drudverminderung im langjameren Luftjtrome. 

Bon diefen Grundfägen bedürfen wohl nur die beiden legten einer be- 
fonderen Erörterung.” 

Denft man fid) das ganze Luftmeer im relativer Ruhe und vernach— 
(äffigt man feine, im Vergleich mit dem Erdradius geringe Höhe, jo läßt 
fich feine lebendige Kraft berechnen und Herr Siemens findet mitteld einer 
Formel, die er mittheilt für die mittlere Gefchwindigfeit der Luft, welche 
diefer Größe der lebendigen Kraft entſpricht, 379 m pro Sekunde. Es it 
died die dem 35. Breitengrade entfprechende Geſchwindigkeit. 

„Denkt man ſich das ganze Luftmeer nun plöglic innig gemifcht, derart, 
daß jedes Theilchen die obige mittlere Gejchwindigfeit angenommen hätte, jo 
müßte die Luft vom Aquator bis zum 35. Vreitengrade langfamer rotiren, 
wie die Erdoberfläche, in höheren Breiten dagegen fchneller. Unter dem Äquator 
ſelbſt wäre diefe Gejchwindigfeitsdifferenz; 84 m in der Richtung von Oſt 
nad; Weit, unter dem 45. Breitengrade 59 m und unter dem 54. Breiten- 
grade 107 m in der Richtung von Weft nah Oſt. Durd) die Reibung mit 
der Erdoberfläche würde diefe Geſchwindigkeitsdifferenz allmählich wieder ver- 
nichtet werden, wern feine Ruffftrömungen in der Richtung vom Üquator 
nad den Polen und umgekehrt jtattfänden. Da diefe Strömungen jedoch 
immer jtattfinden, fo muß ein Gleichgewichtszuftand eintreten, bei welchem 
die Mifchung der jchneller rotirenden äquatorialen mit der langfamer roti- 
renden polaren Luft jo weit hergeftellt wird, daß die befchleunigende Reibung 
der äquatorialen Zone bis zum 35. Grade nördlicher und fildlicher Breite 
der verzögernden Reibung der übrigen Erdoberfläche gleih ift. Es müffen 
im ganzen Xuftmeere der äquatorialen Zone daher Oftwinde, in den nörd- 
(ih und füdlih vom 35. Grade liegenden Regionen Wejtwinde überwiegend 
fein und zwar muß das Überwiegen der Weftwinde mit der Breite zunehmen. 

Es möge nun zunächſt der hypothetiſche Fall betradjtet werden, daß die 
Erde eine ebene feſte Kugel mit homogener Oberfläche und der Waffergehatt 
der Atmofphäre verjchwindend Hein wäre. Es würden denn das indifferente 
Gleichgewicht und die adiabatische Temperatur der verjchiedenen Höhenſchichten 
der Atmofphäre nur noch durd die Luftſtrömungen beeinflußt werden, welche 
durch die verjchiedene Erwärmung der Luft durch Sonnenftrahlung und ver- 
jchiedene Abkühlung derfelben durch Ausjtrahlung hervorgerufen werden. Die 
Erwärmung der Luft und zwar vorzugsweife der unteren Luftſchichten ift 
bei Weiten am größten in der Äquatorialen Zone und nimmt von du ats 
nähernd mit dem Konfinus der Breite ab. Es muß daher auch die Um: 
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wandlung von Sonnenenergie in lebendige Kraft bewegter Luft am Aquator 
am ſtärkſten ſein und nach den Polen hin abnehmen. Dieſe Umwandlung 
geſchieht im aufſteigenden Strome (courant ascendant). Wenn man einft- 
weilen auch von der Verſchiebung der heißen Zone durch den Wechſel der 
Jahreszeiten abſieht, ſo ſind in ihr die Bedingungen für einen allgemeinen 
und kontinuirlichen Aufſtrom der Luft vorhanden. In der That ſtrömt 
auch kontinuirlich in den unteren Paſſatwinden Luft aus mehr polar ge— 
legenen Regionen dem Äquator zu. Dieſer Luftſtrom muß bier eine ge- 
ringere Rotationsgefchwindigfeit haben, als die unter ihr befindliche Erd: 
oberfläche, alfo von Oft nad; Weft gerichtet fein, aus dem ſchon erwähnten 
Grunde der Erhaltung der mittleren Rotationsgefchwindigfeit des Luftmeeres. 
Da die nördliche und jüdliche Komponente der beiden unteren als gleid) ſtark 
angenommenen Baffatitrömungen bei der Annäherung an den Äquator ſich 
gegenfeitig aufheben, fo verftärft ihre lebendige Kraft den Auftrieb der Yuft. 
Es muß alfo eine Aufwärtsbewegung der ganzen Yuftmaffe der heißen Zone 
in aufjteigenden Spiralen, die der Erdrotation entgegengerichtet find, jtatt- 
finden. Nur über dem Äquator felbit muß ein Luftring übrig bleiben, der 
an der aufjteigenden Bewegung nicht Theil nehmen fann, und an dejien 
nördliher und fitdlicher Oberfläche die ſpiralförmig auffteigenden Pafjatjtröme 
hinaufgleiten. Durch Mitführung der Grenzſchichten der relativ ruhenden 
äquatorialen Luftmaffe müffen ſich in derfelben regelmäßig verlaufende Wirbel 
erzeugen, welche der Mitte diefer Luftmaffe eine entgegengejegte, aljo der 
Erdrotation gleichgerichtete Gefchwindigfeit geben. Es iſt dies die Region 
der Ralmen. Die der Erdoberfläche zunächſt liegenden, alſo auch am meiften 
erwärmten Theile der Paffatjtröme vereinigen fich über dem fich Feilförmig 
nad) oben verengenden Kalmenringe und bilden den mittleren Theil des 
mächtigen äquatorialen Aufſtromes. Die Gefchwindigfeit des Aufitromes 
diefer Luftmaffen muß fi) der durd die Drudverminderung bewirkte Ber- 
dünnung der Luft beim Aufftrom proportional vergrößern, da durd jeden 
horizontalen Schnitt in der Zeiteinheit gleichviel Luftmaffe gehen muß; und 
die fo erlangte lebendige Kraft muß die aufjtrömende Luft jo hoch über die 
obere Grenze der Atmofphäre hinaustreiben, bis die durch den Drud um— 
gebender Luftichichten nicht mehr äquilibrirte Schwerkraft die vertifale Ge- 
ihwindigfeitsfomponente vernichtet hat. Es bildet ſich jo über der Mitte 
der heißen Zone der von Dove gefchilderte, offenbar den Sonnenprotube— 
ranzen und Fackeln analoge, äquatoriale Luftring, welcher fontinuirlih nad 
den Polen hin abftrömen muß. Dieſes Abftrömen gejchieht durch den be- 
fchleunigenden Drud der durd die im Auftriebe gewonnene Gefchwindigfeit 
über das Drudgleihgewicht hinausgetriebenen Luftmajfen, die Gefchwindigfeit, 
welche diefer den polwärts jtrömenden höchſt verbünnten Luftmafjen ertheitt, 
muß daher der im Auftriebe erhaltenen maximalen Gefchwindigfeit äquivalent 
fein. Es können aber nur die dem Äquator nächſten, mittleren Schichten 
de8 ausgedehnten Gebietes des äquatorialen Aufftromes die vertifale Rich. 
tung bis zur Vernichtung der fenfrechten Komponente ihrer lebendigen Kraft 
duch die Gravitation beibehalten. Es folgt dies ſchon aus der Betrachtung, 
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daß überall im Luftmeere der Erde die Quantitäten der polwärts und ber 
zum Äquator fließenden Luftmaffen für jeden Breitenkreis gleich fein müſſen, 
wenn feine lokalen Drucddifferenzen entjtehen follen. Die Bahnen der be- 
ſchleunigt aufſteigenden Luftmaſſen der heißen Zone müſſen daher um fo 

früher ſchon polwärts abgelenkt werden, je größer ihr Abftand vom Äquator 
ift. Berfolgt man diefe verfchiedenen Strombahnen, fo ergiebt ji, daß 
die dem Erdboden nächſtliegenden Schichten der zum Äquator ftrömenden 
Luftmaffen, welche aud; durch die Sonnenftrahlung am meiften überhigt find, 
in der Nähe des Äquators in fenkrechten Bahnen bis zur größten Höhe 
aufftrömen und von hier mit größter Gefchwindigfeit den Polen zugetrieben 
werden, daß die höher liegenden Schichten der Paffatftrömungen nicht die 
größten Höhen der Atmofphäre erreichen und um fo früher in polarer Ric 
tung vom Äquator fortgetrieben werden, je größer ihr Abjtand von dem- 
jelben und je größer gleichzeitig ihre urfprüngliche Höhe über der Erdober- 
fläche iſt. 

Es wird ſich daher das Bild der Luftſtrömungen in der heißen Zone 
ſo geſtalten: Der an der Erdoberfläche durch Reibung mit dem Erdboden 
verlangſamte untere Paſſatſtrom nimmt mit der Höhe über dem Boden an 
Geſchwindigkeit zu. Dann kommt in unbekannter Höhe ein durch horizontale 
Luftwirbel ausgefüllter Zwiſchenraum zwiſchen dem oberen und unteren Paſſat. 
Darüber herrſcht die polar gerichtete Strömung bis zur größten Atmofphären- 
höhe hinauf und zwar nimmt die Geſchwindigleit dieſer Strömung in ſchneller 
Progreſſion mit der Höhe zu. 

Es iſt hierbei in Betracht zu ziehen, daß auf und niedergehende Luft: 
maffen ihre Örtliche Notationsgejchwindigfeit beibehalten, und daß mit zu- 
nehmender Breite das Strombett des polar gerichteten Stromes ſich verengt, 
das des Äquatorial gerichteten dagegen fich erweitert. In Folge des Be— 
harrungsvermögens der ftrömenden Luftmaffen wird daher eine ftetige Drud- 
vermehrung im polar gerichteten und eine Drudverminderung im äquatorial 
gerichteten Strome eintreten. Durch dieje fombinirte Wirkung muß eine mit 
dem Kofinus der Breite zunehmende allgemeine Rüdjtrömung des oberen, 
polar gerichteten, in den unteren, äquatorial gerichteten Luftſtrom ftattfinden. 
Der partielle Übergang des oberen Stromes zum unteren wird hierbei durch 
die beide Stromgebiete trennenden horizontalen Yuftwirbel ohne wejentlichen 
Berluft an lebendiger Kraft vermittelt. Wenn feine Erdrotation vorhanden 
wäre, fo würde fich dieje Rüdjtrömung bis zu den Polen hin vorausfichtlic) 
ohne wejentlihe Störungen vollziehen. Der Berluft an lebendiger Kraft 
durch innere Reibung kann für die höchſten Luftichichten ihrer großen Dimen- 
fion wegen nur gering fein. Diefe würden daher mit wenig verminderter 
Geſchwindigkeit den polaren Regionen von allen Seiten zujtrömen, dort eine 
Anftauung bewirken und zum Erdboden niederfinfen, um von bier ala 
Polarjtrom zum Äquator zurüczufehren. Derjelbe Vorgang würde partiell 
in allen Breiten jtattfinden und das Endrejultat wäre ein die ganze Atmo— 
fphäre umfaffendes Syſtem von in meridionalen Ebenen verlaufenden Luft 
wirbefn, in denen die durch den Auftrieb im niederen Breiten gewonnene 
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(ebendige Kraft durch Reibung mit dem Erdboden und die Ddiefelbe den 
höheren Auftfhichten zuführende innere Reibung wieder vernichtet, bez. im 
Wärme übergeführt wird. 

Durd) die Rotation der Erde wird dies Strömungsbild nun ſehr wejent- 
lich verändert. Im Folge der kontinuirlichen Überführung von Luft aus 
niederen Breiten in höhere und umgefehrt muß das Yuftmeer eine mittlere 
Rotationsgefchwindigfeit annehmen, fo daß die in der Gefammtrotation des- 
felben angefammelte lebendige Kraft erhalten bleibt. Wie ſchon nachgewieſen 
ift, entjpricht diefe mittlere Rotationsgefhwindigkeit der des 35. Breitengrades. 
Es müfjen alſo alle Strombahnen im Luftmeere verfchoben werden. Zwiſchen 
dem 35. nördlichen und füdlichen Breitengrade muß fowohl der obere wie 
der untere Strom hinter der Erdrotation zurücbleiben, alſo nad Weiten 
gerichtet fein, während zwifchen den 35. Graben und den Polen eine mit 
der Breite fchnell zunehmende, der Erdrotation voreilende, öſtlich ge 
richtete Gefhwindigfeit in beiden Strömen obwalten muß. Der Rüdlauf 
des oberen, polar gerichteten Stromes zum Äquator vollzieht ſich daher vor 
Überfchreitung des 35. DVreitengrades im weſtlich gerichteten Bahnen als 
Verſtärkung des unteren Pafjats, und es müſſen auch die den oberen vom 
unteren Strome trennenden Wirbelbewegungen diefe Bewegungäfigur an— 
nehment. 

Biel komplicirter geftalten ſich die Luftbewegungen nad) Überfchreitung 
des 35. Grades. Während der obere, hier ganz polar gerichtete Luftſtrom 
feine öftlihe Gefchwindigfeit von etwa 380 m im Wefentlichen beibehalten 
wird, da die Verzögerung bderfelben durd innere Reibung in den höchſten 
Luftregionen nur gering fein kann, wird der zurüdfehrende untere Strom 
durch die Reibung mit dem Erdboden fehr wejentlicd; verzögert und zwar 
um fo mehr, je länger fein unterer Yauf iſt. Dasfelbe gilt von der meri- 
dionalen Gefhwindigfeit, die in den höchiten Luftfchichten nur wenig, in den 
unteren bedeutend durd Reibung vermindert wird. 

Wenn nun bei wacjjenden Breiten das obere Strombett ſich derart 
verengt hat, daß eine Anftauung eintritt, fo bewirkt die daraus refultirende 
fofale Drudvermehrung zugleich eine Störung in der Zuftandsfurbe Des 
indifferenten Gleichgewichtes der Atmofphäre. Der zuftrömende Luftüber- 
ſchuß muß daher zunächſt dazu verwandt werden, bie tieferen Luftjchichten 
derart zu verdichten, daß die Gleichgewichtsfurve bis zum Erdboden hinab 
wieder hergejtellt wird. Es entjteht mithin ein niedergehender Luftitrom und 
eine von dem Verhältnis der Drudvermehrung in der höheren Luftregion 
zu dem ihr zufommenden normalen Drude abhängige Drudvermehrung auf 
dem Erdboden, alſo ein lokales Marimum des Luftdruckes. Bon dieſer 
Region höheren Drudes werden nun auf dem Erdboden Luftjtröme in 
radialer Richtung ausgehen, welche verhindern, daß das indifferente Gleich— 
gewicht der Drucdvergrößerung in den höheren, verdünnten Luftſchichten ent- 
ſprechend vollftändig wieder hergejtellt wird. Es kann daher ein ſolches 
Drudmarimum längere Zeit fortbeftehen, und indem es den Überfchuß der 
zuftrömenden äquatorialen Luft fortlaufend dem unteren Rückſtrome zuführt, 
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die Bildung einer regelrechten Abzweigung des oberen Stromes in den 
unteren fogar längere Zeit verhindern. Diefe muß aber ſchließlich doch ein- 
treten und es hört dann mit der Anftauung in den oberen Luftfchichten auch 
die Urfache des Marimums auf. 

Die Bildung der rüdläufigen Abzweigung des oberen Äquatorialſtromes 
hat man ſich jo vorzuftellen, daß der durch die Anftauung in feinem Fort⸗ 
gange nad) dem Pole gehemmte Strom durd) fie noch mehr nad) Oſten hin 
abgelenkt wird und dabei die tieferen, relativ ruhigen oder in entgegengejegter 
Richtung fließenden Luftidichten durd innere Reibung mit fid fortreißt. 
Er wird daher in einem weiten Bogen mit geringem Gefälle fi dem Erd- 
boden nähern, bis er fchließlich mit der Polarftrömung vereint feinen Rück— 
weg nad dem Äquätor antritt. Durch dies „mit ſich fortreißen" der tieferen 
Luftfchichten wird er aber eine Verdünnung der unter ihm lagernden Grenz- 
fhichten der Luft herbeiführen, und dadurd eine der früher befchriebenen 
entgegengejegte Störung des indifferenten Gleichgewichtes herbeiführen. Es 
muß daher ein Aufftrom der tieferen Luftfchichten eintreten zur Wiederher: 
ftellung des indifferenten Gleichgewichtes und ein lofales Minimum des 
Luftdrudes auf dem Erdboden eintreten. Die hier beobachtete Größe der 
Berminderung des Luftdrudes ift ebenfo, wie beim Marimum, nicht gleich 
der durch die mitreißende Kraft des fchneller jtrömenden oberen Luftjtromes 
bervorgerufenen Drudverminderung felbft, fondern dem Verhältnifje derjelben 
zu dem jener Höhe in der Kurve des indifferenten Gleichgewichtes zufommen- 
den Drude entſprechend. Es erklärt fich hierdurch die fonft räthjelhafte 
Größe der beobachteten Barometerfhwankungen in mittleren und höheren 
Breiten volljtändig. 

Auf dem Erdboden wird das fo entjtandene lofale Minimum des 
Drudes, Luft von alfen Seiten heranziehen, die im Wirbel auffteigt und 
ſchließlich vom Äquatorialftrome mit fortgerifjen wird. Es ijt alfo aud) hier 
die lebendige Kraft des Aquatorialjtromes, welche das Minimum erzeugt und 
erhält und dadurd auch die Luft in Bewegung fest, welde am Boden dem 
Minimum zuftrömt. Da das Drudmarimum hiernach die in Folge der 
geographifchen Verengung des oberen Strombettes auftretende Urſache eines 
eintretenden partialen Rückſtromes des Aquatorialjtromes ift und der Weg, 
den diefe Rüdftrömung in den höheren Regionen beim allmähligen Nieder 
finten befchreibt, ſich durch eine Furche niederen Drudes auf dem Erdboden 
abzeichnet, jo jtehen Marima und Minima in einem urfächlihen Zufammen- 
hange, werden daher in der Regel gleichzeitig und in geographiſcher Nach— 
barjchaft auftreten. Es müſſen daher auch die durch beide in dem niederen 
Luftſchichten hervorgerufenen Quftftrömungen ſich zu Strömungen fombiniren, 
die wejentlih vom Marimum zum Minimum führen, deren Richtung aber 
durch die Erdrotation in befannter Weife modificirtt wird. Died Syjtem 
(ofafer Winde muß aber fchlieklich dem Äquatorialſtrome felbft weichen, wenn 
derfelbe im allmählichen Niedergange den Erdboden erreicht. In der Regel, 
d.h. bei geringen Anftauungen im oberen Strombett, wird dies in Wirklichkeit 
nicht eintreten. Der eingeleitete Rückſtrom vollzieht ſich durch Auflagerung auf 
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die höheren Schichten des polaren Rüdjtromes, und Maxima und Minima 
verfhwinden, nachdem wieder konſtante Stromverhältnifje in den höheren 
Luftihichten eingetreten find. Iſt eine Anjtauung aber beträdtlid, fo be— 
wirft fie jtarfe Drudmarima und ein ſchnelleres Niederfinfen des äquatorialen 
Rückſtromes. Über einer Furche niederen Drudes wird derfelbe fich dann 
mit nur wenig durch Mitreißen relativ ruhiger Luft verminderter Gefchwin- 
digkeit biß zum Boden niederfenfen und hier Stürme erzeugen, die auf der 
nördlichen Halbfugel als Südwejt beginnen, im Sinne des Dove'ſchen 
Drehungsgefetes durd; Weit und Nordweit bei allmählicher Abſchwächung 
durch Reibung am Boden und Mitreißen relativ ruhiger Luft in die herr- 
ſchende Rückſtrömung zum Äquator übergehen. Diefe ftürmifchen Winde 
müffen nun durd Konveltion der benachbarten Luftihichten weit über ihre 
eigenen Grenzen hinausreichende Luftwirbel erzeugen, die es ſehr erfchweren 
den regelmäßigen Verlauf der eingetretenen atmofphärifchen Störung zu ver- 
folgen. Daß der niedrige Barometerjtand in der Regel noch fortbauert, 
wenn der Hquatorialftrom felbft ſchon den Boden erreichte, hat zum großen 
Theil darin feinen Grund, daß durch die mitreißende Kraft der bewegten 
Luft alle in der Nähe der Strömung befindlichen ruhenden Luftmaſſen eine 
Berdünnung erleiden. Die Barometer zeigen aber den Drud der fie um— 
gebenden ruhenden Luft, und nicht den wahren der in Bewegung begriffenen 
Yuftmaffen an. Ein Barometer, welches fi) in der Gondel eines fchnell 
mit dem Sturme dahineilenden Luftballons befindet, muß daher einen wejent- 
lich höheren Luftdrud anzeigen, wie ein im Zimmer aufgeftelltes. 

Die in den Winden und Stürmen thätige und lebendige Kraft ent- 
ftammt nad) dem Obigen im Wejentlichen der Beichleunigung, welche die 
in den Tropen auffteigende Luft in Folge ihrer Überhigung am Erdboden 
erleidet. Die diefer äquivalente lebendige Kraft wird vorzugsweiſe auf die 
oberen äußert verdünnten Luftichichten übertragen. Durd ihr Beharrungs- 
vermögen werden dieſe mit geringem Gejchwindigfeitsverlufte durd innere 
Reibung nad) den polaren Regionen der Erde fortgetrieben. Sie behalten 
dabei die mittlere Rotationsgefchwindigfeit bei, die fie bei ihrer Erhebung in 
den äquatorialen Breiten befaßen. Sie müfjen daher bei ihrem Fortgange 
in höheren Breiten der langfamer rotirenden Erdoberfläche voreilen und von 
ihr aus betrachtet, fi in Spiralen mit abnehmender Steigung den Polen 
nähern. Wenn diefelben fich auf diefem Wege in Folge der Verengung des 
oberen Strombettes ſchon früher dem Erdboden zuwenden, um vereint mit 
den aus höheren Breiten zurüdjtrömenden Luftmaffen zum Aquator zurüd- 
zufehren, fo treffen fie diefe und bei fchnellem Niedergange den Erdboden 
ſelbſt mit einer Gefchwindigfeit, die fi) aus ihrer wirffichen eigenen Ge— 
ihwindigfeit und der Differenz zwifchen ihrer Notationsgefchwindigfeit und 
der des Erdbodens an der Berührungsftelle fombinirt. Die Quelle, aus 
welcher die Stürme höherer Breiten ihre zerftörende Kraft im Wefentlichen 
ichöpfen, ift daher das Beharrungsvermögen des Erdförpers ſelbſt. Damit 
die Notation desfelben unverändert bleibt, muß das Geſetz herrſchen, daß 
die Beichleunigung, welche der Erdförper durch die Gejdwindigkeitsdifferenz 
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in den höheren Breiten erleidet, durch die Verzögerung in niederen Breiten, 
in denen die mittlere Luftrotation Heiner ift wie die der Erdoberfläche, kom— 
penfirt wird. 

Es folgt unmittelbar aus diefen Betrachtungen, daß mit fortfchreitender 
geographifcher Breite die Häufigkeit und Stärke der Luftftrömungen im 
Sinne der Erdrotation, für unfere Halbkugel alfo der Weſtwinde, in fchneller 
Steigerung zunehmen müſſen. Im dem arktifchen Regionen felbjt müſſen 
die höchſten Schichten des Äquatorialftromes, die alfein bis zu ihnen gelangen 
fönnen, ohne vorher zur Umfehr gezwungen zu fein, in nordöftlid, gerichteten 
Spirafen zum Erdboden niederftrömen. Sie müſſen hierdurd und durch 
ihr alljeitiges Hinandringen zum Pole ein arktifches Drudmarimum erzeugen 
und nad dem Niederſinken unter Beibehaltung ihrer Geſchwindigkeit ala 
unterer Nordweit ihren äquatorialen Rüdgang antreten. 

Es ift daher wiederum die im Äquatorialen Auftrieb gewonnene Teben- 
dige Kraft, welche die Luft aud) aus den polaren Regionen zum Äquator 
zurüdtreibt umd nicht die Wirkung zweifelhafter Gradienten des Luftdrudes, 
die zur Erklärung der Phänomene feinesfalld ausreihen. Durd die Reibung 
mit der Erdoberfläche wird die ſüdöſtlich gerichtete Gejchwindigfeit, mit wel» 
her diefer Rückſtrom des Äquatorialſtromes überall eingeleitet wird, bald 
wejentlich vermindert und würde an der Erdoberfläche felbjt bald gänzlich 
vernichtet fein, wenn nicht die höheren Yuftichichten des Rückſtromes fie bei- 
behielten. Dur die in den höheren Breiten fchnell vorfchreitende Aus- 
breitung des unteren Strombettes wird nun in den mittleren, fchneller in 
äquatorialer Richtung vorfchreitenden Luftfchichten eine Verdünnung erzeugt, 
weldye aud) ein Zuftrömen relativ ruhiger unterer Quftichichten zu den über 
den indifferenten Gleichgewichtszuftand hinaus verdünnten höheren bedingen. 
Dies Zuftrömen muß aus niederen Breiten gefchehen, weil im diefen die 
den Auftrieb bewirkende Druddifferenz durd Ausbreitung des Strombettes 
eine geringere it. Es muß mithin die Strömung an der Erdoberfläche ſelbſt 
auf der nördlichen Halbkugel eine jüdliche Komponente erhalten, Es erklärt 
dies, daR hier erfahrungsmäßig der Südweſt und nicht der Nordweſt über- 
wiegend ijt, wie e8 im den höheren Schichten des Rüdjtromes der Fall 
fein muß. 

Auch in dem bisher behandelten Hypothetifchen Falle der homogenen 
ebenen und trodenen Erdbodenfläche müßten die Yuftbewegungen in mittleren 
und höheren Breiten ganz unregelmäßig und nicht ficher voraus zu bejtim- 
men fein, da die durch Anftauungen und durd Mitführung relativ ruhender 
Luft durch Schneller bewegte eingeleiteten und erhaltenen Marima und Minima 
des Luftdrudes als Akkumulatoren lebendiger Kraft des oberen Yuftitromes 
dienen, deren Ladung und Entladung immer wieder neue Störungen des 
Sleichgewichtes der Atmofphäre veranlaffen und auf und nieder wirbelnde 
Luftftröme im ihr erzeugen müffen. In Wirklichkeit müfjen die jo ungleiche 
Bertheilung von Land und Meer mit dem durd fie bedingten ungleichen 
Feuchtigfeitsgehalte der Luft, die orographiichen Verhältniffe der Erdober: 
fläche und die ungleiche Beichaffenheit des Bodens ausgedehnter zufammen- 
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hängender Gebiete derjelben eine Kette weiterer Störungen im Gleichgewichte 
der Temperatur, des Drudes, des Waffergehaltes und lokaler Störungen 
der Bewegung der über und nebeneinander gelagerten oder jtrömenden Luft: 
ichichten bilden, die eine einigermaßen fichere Wetterprognofe wohl für alle 
Zeiten verhindern wird. 

Wenn auch der Waffergehalt der aufjteigenden Luft feinen ſehr weient- 
lihen Einfluß auf die Größe der lebendigen Kraft bewegter Luft ausübt, in 
welche die Energie der Sonnenftrahlung größtentheils umgewandelt wird, jo 
bewirkt er doch, daß die Atmofphäre ihre homogene Beſchaffenheit verliert, 
indem in ihr abwechjelnde Schichten von wärmerer und feuchterer Luft und 
von fälteren und wafferärmeren gebildet werden. Ein Eingehen auf den 
fofalen Einfluß diefer wechjelnden Verhältniſſe muß ich mir verfagen, da fie 
dem Gebiete der auf ſyſtematiſche Beobachtungen geftügten Meteorologie an- 
gehören. Dasfelbe gilt von dem großen Gebiete der lokalen Wirbelwinde, 
wie fie einestheild durch Örtliche Marima und Minima auf der Erdoberfläche, 
anderntheil® direkt durch örtliche Störungen des indifferenten &leichgewichtes 
hervorgerufen werden. Nur über die Dynamik der letteren Klaſſe, der aufs 
jteigenden Wirbelwinde mit vertikaler Rotationsachſe, feien mir noch einige 
Bemerkungen geftattet. 

Ich habe bereits in der fchon angeführten früheren Mittheilung darauf 
hingewiefen, daß die in den lokalen Wirbeljäulen auftretenden ſtürmiſchen 
Luftbewegungen nicht gut durch einmalige Beſchleunigung der auffteigenden 
Luft durch eine vorhandene Überhigung der unteren Lufſchichten und den 
Waffergehalt derfelben zu erklären find. Ganz umzuläffig erfcheint es, die 
Luftverdünnung im Inneren der Tromben durch die Gentrifugaltraft der jie 
ummirbelnden Luftmaffen als eine Befchleunigungsfraft für diejelben in 
Rechnung zu ziehen. Die gebildete relative Leere fann nur in der Richtung 
der Achſe des Wirbel faugend wirken — alſo entweder das Waſſer heben, 
auf deffen Oberfläche fie rotirt, oder Luft aus den höheren Luftregionen 
hinabziehen. Für einen folchen niedergehenden Luftftrom im Innern der 
Tornados fpricht auch der im Centrum derfelben oft fichtbare Hare Himmel 
bei ruhiger Luft. Man muß annehmen, daß die lebendige Kraft der in 
jtürmifcher Gefchwindigkeit zum Wirbel hin eilenden und in ihm aufiteigen- 
den Luft in wiederholten Beichleunigungsimpulfen angefammelt ijt und daß 
fie der größeren Gefchwindigfeit der Luft höherer Luftfchichten entipringt. 
Man müßte fid) danad) einen Lokalen Wirbeljturm fo entjtanden denken, daß 
an der Grenze eines oberen und unteren Störungsgebietes des indifferenten 
Gleichgewichts einer ruhenden Atmofphäre durd) irgend eine lokale Urſache 
ein Auftrieb überhigter Luft eingeleitet wird, der die Grenze der oberen, 
überfühlten Luftjchichten erreicht, welche die Tendenz zum Niederfinten er 
worben haben. Es muß fid) dann ein äußerer niedergehender Strom um 
den auffteigenden bilden, durch den gleich viel Luftmaſſe niedergeführt wird, 
wie der aufjteigende Strom in die Höhe führt. Wenn die Gleichgewichts 
ftörung ausgedehnte obere und untere Luftfchichten umfaßt, fo werden die 
niederfintenden Maffen eine Drudvermehrung in der Umgebung des all 
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mählic bis zum Erdboden und andererfeits bis im die höchiten Luftregionen 
ausgedehnten Wirbel8 erzeugen und ihre lebendige Kraft auf immer neue 
überhigte Luftmaffen übertragen, die im Wirbel auffteigen, während ein Theil 
des niedergehenden äußeren, in berfelben Richtung rotirenden Wirbels mit 
dem inneren wieder aufiteigt und einen Theil feiner in den höheren Regionen 
gewonnenen lebendigen Kraft auf ihm überträgt. Der Lauf des Wirbel- 
centrum® wird dann durch die Richtung der mittleren Geſchwindigkeit alfer 
den Wirbel bildenden Luftmaſſen vorgezeichnet und feine Dauer die der ihn 
bervorrufenden und unterhaltenden Störung bes indifferenten Gleichgewichts 
der Atmofphäre fein. 

Schließlich will ich hier nur noc erwähnen, daß die von mir früher 
ausgefprochene VBermuthung, daß der Wafjerdampf in gleicher Weiſe über- 
fühlt werden könne, ohne zu fondenfiren, wie das Waffer, ohne zu gefrieren, 
durch neuere Unterfuhungen von Robert von Helmholg weitere Beftätigung 
gefunden hat. Es findet dadurch auch der auffallende Umftand feine Er- 
HMärung, daß der Auftrieb der fo viel Wafjerdampf enthaltenden Luft über 
den tropifchen Meeren nicht unausgefegten Regenfall im Gefolge hat. Man 
lann jest annehmen, daß der Wafferdampf bei Abwefenheit von Staub und 
Waſſertheilchen die höheren Luftregionen, ohne fondenfirt zu werden, erreicht. 
Es ergiebt fich ferner, daß ein, einer Sonnenfadel vergleichbarer, lokaler Auf- 
trieb, der die höchften Luftregionen erreichen und ihnen Staub und Wajjer- 
theilchen zuführen muß, durch Kondenfation des Wafferdbampfs diefer Luft 
fhichten die gewaltigen Regenfälle herbeiführen kann, die man beobachtet hat. 
Auch die Waffermenge, die der Äquatorialſtrom den gemäßigten Zonen zu- 
führt, findet damit ihre Erklärung. 
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Aftronomifcher Kalender für den Monat 
September 1886. 












































Sonne. Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
— — — — — nn — — — — —— ee Eee ———— 
GBeitgl. — Mond im 
i : NIE-BE ſcheinb. AB. ſcheinb. D. ſcheinb. AB. ſcheinb. D. Meridian. 
m # hm ı |, —— — erg 2 bh m 
1 — 0 720 | 1042 143 + 8 14 15°0| 13 18 27716 — 4 24 494 2 471 
2 0 26°09 45 39:04 752 228] 14 13 20°65 8 42 18 3 348 
3 0 45'28 49 16°36 730 2311| 15 7 3464 12 22 291 4 268 
4 1 474 52 53-40 7 8161| 16 1 2007 15 16 36° 5 184 
5 1 2446 | 10 56 3018 6 46 22| 16 54 38°38 17 18 35°3 6 93 
6 14443 11 0 671 6 23 418] 17 47 22:24 18 25 50'2 6 596 
7 2 462 3 43°01 6 1 151] 18 39 18:69 18 38 30°5 7 489 
8 2 2501 71911 5 38 42:5 | 19 30 1376 17 59 34 8371 
9 2 45°58 10 55°03 5 16 4'3| 20 19 5703 16 31 448 9 238 
10 3 632 14 30'79 4 53 208] 21 8 2490 14 22 133 | 10 92 
11 3 2720 18 641 4 30 32:3] 21 55 41'94 11 37 54 | 10 53°5 
12 3 48:20 21 4191 4 7391| 22 42 083 8 23 36:1 | 11 367 
13 4 929 25 1731 3 44 41'5| 23 27 4114 4 49 26°0 | 12 195 
14 4 30°45 28 52.64 321 399] 03 782 — 1 2358| 13 24 
15 4 5166 32 27'93 2 58 347] 058 4972 + 2 48 34:3 | 13 45°8 
16 5 1290 | 36 319 2 35 261 1 45 17'89 6 35 20°1 | 14 30°3 
17 5 34:14 39 38-44 2 12 144] 2 33 3:68 10 8251| 15 16% 
18 5 5537 43 1371 1 48 59:9] 3 22 36°03 13 17 543 | 16 5"2 
19 6 16°55 46 4902 1 25 42:9] 4 14 1740 15 53 144 | 16 56"3 
20 6 3767 50 24°39 1 2238] 5 8 18-67 17 43 30:8 | 17 499 
21 6 5870 53 5985 039 29] 6 4 33'96 18 38 174 | 18 457 
22 71962 | 11 57 3542 |+ 0 15 40°6| 7 2 39:24 18 29 3:6 | 19 431 
23 74042 |12 1 1112|— 0 7428| 8 1 5076 17 11 59 | 20 409 
24 8 107 4 46°97 031 TO] 9 1 2450 14 45 16°6 | 21 38°5 
25 8 21°56 8 2298| 054 317] 10 0 3870 11 19 36 | 22 353 
26 8 4187 | 11 5917 | 1 17 564] 10 59 803 7 6126 | 23 310 
27 9 1:98 15 35°56 | 1 41 208] 11 56 45°06 + 2 25 128 | — — 
28 9 2188 19 1215 2 4445| 12 53 3586 — 2 23 60 0 260 
29 9 41:55 22 48'97 | 2 28 T1| 13 49 52-43 6 58 15°2 1 20°2 
30 (—10 0:97 | 12 26 2604 — 2 51 2831 14 45 45°08 mu 2 — 2 141 
Planetentonftellationen 1886. 
September 2 0 —— in * ter weſtlicher Elongation, 180 5‘. 
2,3 erkur im auffteigenden Knoten. 
Ri 2 | 3 — mit — in Konjunktion in Rektaſcenſion. 
6 17 Merkur im 
z 18 10 Neptun mit dem — in Konjunktion in Rektaſcenſion. 
22 |11| Saturn mit dem Monde in Konjunktion in —— 
22 16Sonne tritt in das Zeichen ber Sage, ———— 
26 | 6| Benus mit dem Monde in Konjunktion in etafeenfion., 
ie 27 | 9| Merkur mit dem Monde in Konjunftion in — — 
ri 27 |14| Uranus mit dem Monde in Konjunktion in Rekta n. 
ke 27 2 Merkur in oberer Konjunktion mit ber Sonne, 
s 28 0 zu upiter mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion, 
ji 29 „ erfur in Konj. mit Uranus, Merkur 34° nördl, 
® 30 Uranus in a mit der Sonne. 
5 30 2 Mars mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion, 
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Planeten » Ephemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. 















































* Oberer 
Sqheinba Scheinba einb Scheinba — 

a Sara | kn Mae Be | Men all 
—— El Luz un ee ID m 
Merkur. 1886 Saturn. 

t.5| 9 50 52°86/-+13 44 34 22 53 | Gept.8! 7 25 21-33/-#21 39 42:8 | 20 16 

10.10 20 5727 11 50 367) 23 3 18 7 28 58:29 21 32 48-1 | 19 40 

15.10 54 55-16 8 52 20°6 23 18 28 732 028421 26 51°8| 19 3 

2011292419 5 15 25°4 23 32 

2512 25133] 122 161] 23 46 Uranus, 

30.12 34 55'954 2 32 274 23 58 | Sept. 8j12 25 38-91|— 2 2391| 1 16 

Venus. Ar 2715355 217165| 0 39 

Sept.5] 9 31 5249'+15 32 0-2] 22 34 28112 80 1196| 2 52 1233| 0 2 

1511019 5216. 11 38 310 22 43 — 

201043 2344 9 28 391 22 46 | Seht.6] 343 5411j417 59 51:7] 16 42 

nn | 

Mar, IE 

Sept. 5114 26 42:91[—15 12 590] 3 29 Mondphajen. 

10 14 39 4887| 16 18 31-2] 3 22 

Be a 3 1 — 

25 15 20 5662| 19 19 177] 3 4 | September 420 492, Erftes Viertel 

30 15 35 16°76|—20 13 24] 2 59 11) 5 — | Mond in Erdferne 


12 23 44°0| Vollmond 
Jupiter. 20 18 49-3| Leptes Viertel 
Eept. 812 37 21:13 — 2 48 30°6 26.8 — | Mond in Erbnähe 
181245 241 338 117 27 10 122, Neumond 
28.12 52 55:32 — 4 28 2651| 0 24 | | 


Sternbebedungen durch den Mond für Berlin 1886, 
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Monat | Stern Größe | Eintritt \ Austritt 
ah ne BER " m 
September 21. 26 Zwiline | 55 _| 11 377 | 12 158 








Berfinfterungen der Yupitermonde 1886. 


(Austritt aus dem Schatten.) 


1. Mond. | 2. Mond. 
September 5. 5? 46” 12:6* 


Für den übrigen Theil des Monats bleibt Jupiter der Sonne jo nahe, daß 
Berfinfterungen feiner Monde nicht beobachtet werben können. 








Lage und Größe des Saturnringes (nad Beſſel). 
September 18. Große Achſe der Ringellipfe: 39:83"; Heine Achſe 1564“. 
Erhöhungswintel der Erbe über der Ringebene: 230 73° ſudl. 
Mittlere Schiefe der Effiptit Sept. 17. 23% 27‘ 14:35 
Scheindare „ u m "m 30 27° 6:39" 
—— der Sonne — 15° 57°6* 
lage „m 8.81" 
(Alle Beitangaben nach mittlerer Berliner Beit.) 












nd Entdeckungen. 
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Bemerkenswerthe Kometen-Stel- | jeinen Lauf gegen da3 Sternbild der Andros 
lungen. Gegenwärtig ftehen drei Kometen meda, ſodaß er Ende April rechts von dem 
am Himmel, die jedoch nur mit ſehr lichtſtar- Stern y desſelben fteht und um biefe Zeit 
fen yerngläfern gejehen werben fönnen. Der auch dem bloßem Auge fihtbar fein wird. 
eine davon, den der Amerikaner Brooks im | Dann wendet er ſich wieder nad Süben, 
vorigen Jahre entdedte, nähert fich dem Ver- nimmt raſch an Glanz zu und durchläuft im 
ſchwinden, die beiden andern dagegen werden | Mai zum zweiten Mal das Sternbild des 
langjam heller und dürften vom legten Drit- | Widders in der Richtung auf den Eridanus 
tel des April ab mehrere Wochen lang durch | zu. Für unjere Erbhälfte wird er nun un— 
ihren Glanz am Abendhimmel ein impojantes | fichtbar, dagegen wird man ihn auf der jüd- 
Schaufpiel darbieten. Sie werden ſich dabei lichen Halbfugel noch längere Zeit beobachten 
geraume Zeit einander nähern und gleichzei- können. 
tig auf den nördlichen Himmelspol zuzueilen | Der Komet Fabry fteht am 1. März 
feinen, bis, etwa vom 30. April ab, der lint3 neben dem Stern B im Pegafus und 
eine umkehrt und fpäter unter den norbweft: | wandert bi zum 1. April 99 nordwärts in 
fihen Horizont herabfinfen wird, Diefer das Sternbild der Andromeda. Dann wen 
Komet wurde am 2. December vorigen Jah- | det er fich gegen das Sternbild ber Kafio- 
res von Barnarb in Nordamerika entdedt | peia, wirb dem bloßen Auge fihtbar, tritt 
und wird deshalb vorläufig als Komet Bar« | in der zweiten Hälfte April in den Perjeus 
nard bezeichnet ; den andern fand Fabry auf | und wird Anfangs Mai außerordentlich glän- 
ber Pariſer Sternwarte am 1. December auf | zend. Sein rafcher weiterer Lauf führt nahe 
und er führt in gleicher Weife deffen Namen. | bei dem fehr hellen Stern Eapella vorbei, 
Beide Kometen haben das Eigenthümliche, daß | jodaß er Mitte Mai Abends 10 Uhr tief am 
ihre Bahnen zwar im Einzelnen von einander | weitlichen Horizont gejehen wird, um endlich 
ziemlich verſchieden find, jedoch im Allgemei- | auf feinem ferneren Laufe nah Süden für 
nen eine nicht zu verfennende Ähnlichkeit mit» | unfere Gegenden zu verſchwinden und über- 
einander zeigen und daß beide Geftirne ſich haupt raſch an Helligkeit abzunehmen. 
bei ihrem Erſcheinen im legten Drittel des 
April nicht allein jehr hell, fondern außerdem Ein neuer Nebelfleck in den 
nahe beieinander, nämlich Abends zwiſchen Plejaden. Auf ber Parijer Sternwarte 
8 und 9 Uhr, im Norbnorbweiten unter dem | wird mit Hülfe eines befonder3 Fonftruirten 
Himmelspol zeigen werben. Apparats durch die Gebrüber Henry jeit 

Der Komet Barnard fteht am 1. März | einiger Zeit die photographifhe Aufnahme 
nahe bei dem Stern a im Widder und nimmt | gewiffer Gegenden des Sternenhimmels aus- 
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geführt. Die Ergebniffe find fo überrajchend, 
dab das bisherige Verfahren der Herftellung 
von Himmelsfarten wohl ganz aufgegeben 
werden dürfte und zufünftig ftatt de Auges 
und der Hand lediglich die lichtempfindliche 
Platte in Anwendung fommen wird. Am 
16. November v. %. nahmen die Gebrüder 
Henry eine Photographie des befannten 
Sternhaufens der Plejaden auf. Zu ihrer 


Überrafchung zeigte die Platte einen großen 


ipiralförmigen Nebelfled, der von dem Sterne 
Maja auszugehen jchien. 
zu vergewijjern, wurde die nämliche Stern- 
gruppe am 8. und 9. December abermals 
photographiih aufgenommen und wiederum 


Um ſich hierüber | 
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deutlich gewiſſe matte Flecken, die bei der 
Verſammlung der National- Akademie zu 
Albany (am 10. November) auffielen, allein 
damals nicht nach ihrem wahren Weſen er« 
fannt wurden. Seitdem bat jedoch Herr 
Pidering das erhaltene Negativ aufs Neue 
geprüft und gefunden, daß jene Flecken nad 
Lage und Gejtalt volllommen mit dem von 
den Gebrüdern Henry photographifch ent- 
dedten Nebel übereinftimmen.. Die Cam- 
bridger Photographie zeigt außerdem auch 
noch bei dem Stern Merope einen ſchwachen 
Nebel, der fich gegen Süden erftredt. 

So ift es aljo gelungen, mit Hülfe der 
Photographie einen Weltkörper zu entdecken 





Der Uebelfleck bei Maja in den Plejaden, 


erſchien der Nebelfled in der zuerſt gejehenen 
Geftalt und Lage. Sonach konnte fein 
Zweifel darüber fein, daß es fi um einen 
wirflihen Gegenftand und nicht um eine 
Täuſchung Handle. Der Verſuch, dieſen 
Nebelfleck direft am Fernrohre wahrzunehmen, 


fchlug jedoch fehl, denn aud die größten 
Inſtrumente der Parifer Sternwarte ließen | Zoll Durchmeffer beſitzt. 


den Nebel nicht erfennen. Wie nunmehr 
von der Harvard Sternwarte in Cambridge 
N. A. mitgetheilt wird, iſt dort am 3, No- 
vember 1885 die Sterngruppe ber Plejaden 
ebenfalls photographirt worden mittel3 einer 
Linfe von 8 Zoll Öffnung und 44 Zoll 
Brennweite. Die Erpofitionsbauer betrug 
65 Minuten. Das Driginal-Negativ zeigte 





den das Fernrohr direkt nicht erfennen lieh, 


und man darf weitern Verfuchen nach diejer 
Richtung hin mit großen Erwartungen ent» 
gegenjehen. Mittlerweile ift auf der Stern« 
warte zu Pulkowa ein neues Riejenfernrohr, 
und zwar der mächtigfte Refraltor der Welt 
aufgeftellt worden, deſſen Objektivglas 30 
Herr Struve hat 
fich beeilt, mit diefem Inſtrumente nad) dem 
neuen Nebelfled auszuſchauen. Ein Tele 
gramm an die Parifer Sternwarte verfün« 
digt nun, daß e3 in der That zu Pulkowa 
gelungen ift, dieſen Nebel zu jehen, ein über- 
aus wichtige Ergebnis, das nicht allein 
jeden Zweifel an der Entdedung ber. Gebrü 
der Henry befeitigt, jondern auch ein glängen” 
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des Zeugnis der Vorzüglichleit des Pulfo- 
waer Riefeninftruments liefert. 


Temperaturmessung 
innern; von Neubert. Bei einer auf 
Staatöloften betriebenen und lediglich geo- 
logiſch⸗wiſſenſchaftlichen Zwecken dienenden 
Tiefbohrung zu Schladebach (zwiſchen Merſe—⸗ 
burg und Kötſchau) wurden auch Tempera⸗ 
turmeffungen in der Bohrlochtiefe vorgenom- 
men. Über ben hierbei angewendeten Vor⸗ 


gang und beffen Ergebniſſe berichtet Verf. 


Folgendes: Eine oben offene, mit Quedfilber 


gefüllte Glasröhre wird in eine metallene, | 


am Geftänge hängende Röhre derart ein 
geichlofien, daß fie, gegen Eindringen von 
Waſſer geichüst, der Einwirkung der Tempe⸗ 
ratur aber zugänglih if. Sobald dieſe 
Glasröhre in höhere Temperatur gelangt, 
dehnt fih das Quedfilber aus, und fließt 


ein Theil desfelben über den Rand der oben 
Deim Herausziehen | 


offenen Glasröhre ab. 
und dem dadurch bemirkten Abkühlen bes 
Quedfilbers nimmt der in ber Röhre ver- 


bliebene Reft einen geringeren Raum ein. 


Wird nun die Glasröhre mit diefem Refte 
im Waflerbade fo weit erwärmt, bis das Queck⸗ 
filber wieder den Rand ber Röhre erreicht, jo 


entipricht die Temperatur dieſes Wafferbades 


genau der zu mefjenden, Auf diefe Weife hat 
man bei einer Tiefe von 1392 m (ber größten, 
bis jet durch Bohrung erreichten Tiefe) eine 
Temperatur von 490 gefunden. Nimmt 


dieje Temperatur bei weiterem Vorbringen | 
in gleihem Maße zu, jo wird bei etwa 


3000 m Tiefe der Siedepunkt des Waſſers 
erreicht; bei 75 fm oder zehn Meilen Tiefe 
müßte demnad eine Temperatur berrfchen, 
bei welcher das ftrengflüffigfte aller Metalle 
(Platin) schmilzt. 
von 858 Meilen wäre demnach auf ein 
Verhältnis der Erdrindendide zum Erbhalb- 
mefjer = 1:85 zu ſchließen.!) 


Galvanische Trockenelemente. 
In den Situngsber, der Münchener Afade- 
mie, 1584 ©. 267, hat W. von Beetz, 


für eleftrometriiche Meffungen galvanifche 


Elemente in Vorſchlag gebracht, deren Leis 





) Zeitſchr. d. Ver. deutſch. Ingenieure 
1885. 232; Pol. Journ. 258. ty Durch 
Chem. Eentralpl. 


im Erd- 


Dei einem Erdhalbmeſſer 
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tungsflüffigfeit an einen feften Körper ge 
‚bunden ift. Er empfahl hierzu bejonders 
trodene Daniellihe Elemente, beitehend aus 
Usförmig gebogenen Glasröhren, welche zur 
einen Hälfte mit einem mit Kupfervitriollöfung, 
zur andern mit einem mit Zinfvitriollöfung 
'angerührten Gipsbreie gefüllt waren; vor 
‚dem Erftarren wurde in ben erftgenammten 
Brei ein Kupferdrath, in den anberen ein 
Zinkdraht geftekt, und endlich wurben die 
Oberflächen der beiden Gipspaften mit Pa- 
raffin übergoffen. Es wurden auch aus 
ähnlichen, aus geraden Röhren konftruirten 
Elementen Säulen zufammengefegt, welche zur 
Ladung vonQuadrantenelektrometern anStelle 
der ſonſt angewendeten Waſſerbatlerien dienen 
ſollen. Jetzt theilt Verf. ſeine fünfzehn. 
monatlichen Erfahrungen mit dieſen Elemen⸗ 
‚ten mit. 

In den älteften Trodenelementen, bezeich⸗ 
net mit Nr. 1 bis 3 (Gruppe I), war ber 
Zinfdrath nicht amalgamirt, um denfelben 
nicht zu brüchig zu machen. In allen fpäter 
angefertigten Elementen ift der Draht mit 
Schellaf überzogen; nur die Spiße ift metal+ 
liſch gelaffen und amalgamirt. Die int 
und Supfervitriollöfungen waren bei gemöhn- 
licher Temperatur koncentrirt in den Ele 
menten von Nr. 4 bis 16 (Gruppe II), 
dagegen mit einem halben Volum Wafler 
verbünnt in den Elementen von Nr. 17 bis 
123 (Gruppe I). Die Löfungen für bie 
ı Elemente Nr. 24 bis 30 (Gruppe IV) 
waren im Gieven foncentrirt, und den für 
die Glemente Nr. 31 bit 39 (Gruppe V) 
verwendeten, im Sieden gelättigten Löfungen 
war noch ein Überfhuß von pulverifirtem 
Salze zugefeßt. Endlich war behufs Der 
größerung des MWiderftandes und Verhinde 
rung des Diffunbirens ber Aupfervitriol 
löſung in die Zinkoitriollöfung in allen Ele 
menten von Nr. 15 an ber größte Theil des 
| U. «förmigen Rohres mit gewöhnlichem, mit 
Waſſer angerührtem Gipsbreie gefüllt, wäh. 
|renb nur die oberen, etwa 4 kem langen 
Enden mit dem in Bitrioflöfungen angerührten 
' Gipsbreie angefüllt wurden. Mit diejen ver- 
ſchiedenen Gruppen von Elementen wurden 
zu verſchiedenen Zeiten Meſſungen angeſtellt, 
um die in denſelben etwa vorgegangenen 
| | Veränderungen lennen zu lernen. 

Die geringfte eleftromotorifche Kraft 
haben hiernach die Elemente mit nicht amal- 
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gamirtem Zink (I), die größte die mit ver- 
dünnten Vitriollöfungen (II). An Halt- 
barkeit verdient faum eines der Elemente ben 
Vorzug vor dem andern. Die vorkommen⸗ 
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wurde. Die gemonnenen Refultate find: Luft 
mit 12°3, mit 10°2, mit 9 und mit 8 Vol.- 
Proc. Leuchtgas und Kohlenftaub gab Gr- 
plofion; Luft mit 7, 5°6 und 35 Vol.⸗Proc. 


den Schwankungen hängen von der Zeit ab, | Leuchtgas und Kohlenftaub gab raſche Zün- 
während welcher die Elemente vor der dung durch die ganze Maſſe; Luft mit 2-4 
Mefjung geruht hatten, jo weit fie nicht in | Bol.-Proc. Leuchtgas und Kohlenftaub gab 
die Grenzen der Beobachtungsfehler fallen. | keine Zündung. Auch ein Gemiſch von 2°5 
Deshalb glaubt Verf. auch jegt noch die Vol.Proc. Sumpfgas mit Luft und Holz» 


trodenen Daniellihen Elemente al3 Normal» 
elemente für eleftromotorifche Meffungen em- 


‚tohlenftaub zeigte noch Zündung durch die 
ganze Maffe, alſo ſchwache Erplofion, während 


pfehlen zu dürfen namentlich da diejelben eine |eine Luftmifhung mit 3—4 Vol.-Proc. 


von Temperaturſchwankungen jehr wenig be» 
einflußte eleftromotorifche Kraft befigen. Jm- 


Sumpfgas allein gar feine, und erft mit 
55—6 Vol.⸗Proc. ſchwache Erplofions« 


merhin wird e3 für jedes ein für allemal feft | erjheinung zeigt. Es ergiebt fich jomit, daß 


zujanimengefegtes Element zwedmäßig fein, | 


wenn e3 von Zeit zu Zeit der Nachprüfung 
durch Vergleich mit einem friſch zufanımen- 
geſetzten Normalelemente unterworfen wird. 
Minder günftig find die Erfahrungen 
bezüglich der Haltbarkeit der austrodenen Da- 
niellfchen Elementen zufammengejegten Säu- 
len zur Ladung der Eleftrometer. 
Trodenelemente mit Silberdrähten, welche 
in erjtarrenden Brei aus Gips und fein 
vertheiltem Chlorjilber gejtedt waren, gaben 
feinen guten Grfolg, jehr guten dagegen, 
wenn ber Gips mit einer foncentrirten ober 
noch beffer mit einer in der Siedehitze über- 


auch durch Zumiſchung von Kohlenftaub, der 
für fi allein feine Gafe entwideln kann, ein 
für fi nicht mehr entflammbares Gemisch 
von Luft und einem brennbaren Gaje erplofiv 
werden kann. 1) 


DerWärmewerthdes Leuchtgases. 
Da vorausfihtlic die Hauptverwerthung des 
Leuchtgaſes fich in der Zukunft immer mehr 
den Heizzweden und der Erzeugung von Trieb» 
fräften zuwenden wird, hat die Ermittelung 
bes Wärmemerthes diejes Gaſes neben der 
wiljenfhaftlichen eine eminent praktiſche Be- 
deutung. Gleichwohl find hierüber noch wenig 


fättigten Silbernitratlöfung angerührt wurde, | Unterfudungen nad) erakten wiſſenſchaftlichen 

Die Ladung eines Kondenfators mit einer | Methoden ausgeführt, und die bisherigen An- 
Trodenfäule für eleftro-therapeutiiche Zwecke | gaben ftügten ſich vorzugsweiſe auf theoretijche 
erwies fi als unbrauchbar, weil die Ladung | Berechnungen aus den Verbrennungsproduf. 


mit überrajchender Langſamleit erfolgte. 1) 


ten. 4. Wis bat nun jüngft den Wärme: 
werth von Leuchtgas beftimmt und bediente 


Zur Kenntnis der Staubexplosio- | fi hierzu der kalorimetriſchen Methode, aber 


nen ; von C. Engler. 
aus Weranlaffung mehrerer ftattgefundener 
Erplofionen in Rußfabrifen des Schwarz. 
waldes Berjuche über deren Urfache angeftellt. 
Entweder konnten die Erplofionen veranlaßt 
fein dur Entzündung einer Mifchung von 
brennbaren Gafen mit Luft oder von feinen 
Rußtheilchen mit Luft oder endlich von brenn- 
baren Gajen und Rußtheilchen gleichzeitig mit 
Luft. Die Verfuche wurden in der Weife 


Der Verfaffer hat! das Gas wurde im Kalorimeter nicht ver- 


brannt, fondern, nad) dem Vorgange Berthe- 
[ot’3, verpufft und die dabei entwidelte Wärme 
im Kalorimeter gemefjen. Die Reſultate, zu 
denen diefe Unterfuhung geführt, waren: 
Der durchfchnittliche Wärmemwerth des gut 
gereinigten Zeuchtgajes bei fonftantem Volum 
beträgt etwa 5200 cal pro Kubikmeter, bei 
0% und 760 mm, wenn das gebildete Waffer 


durchgeführt, daß die zu prüfende Subftanz | werth ift aus einer großen Zahl von Ber 


in geeigneten Apparaten fein zerftäubt und | 
Bedingungen, an verjchiedenen Tagen und 


I 


einmal mit einer Gasflamme und dann mit 
dem Induktionsfunken zu entzünden verjucht 


C. Exner's Repert. d. Phnfil 1885. 
612; Bol, Journal 258. 497—98. Durch 
Chem. Eentralbl. 





| vollftändig fondenfirt worden. Dieſer Mittel 


fuchen gewonnen, die unter den verjchiedenften 


Stunden, bei verjchiedenen Temperaturen und 
Druden und mit Produkten mehrerer yabrifen 


) Ehem. Ind. 1885 ©. 171. 
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angeſtellt worden. Die bisher angenommene Volum betrug nach Zuſatz von etwas Alto: 
Zahl von 6000 cal war jomit um 15 Proc. | hol zur Abrundung 800 kem. Somit ent- 
zu hoch, was bei Berechnung der Gasmotoren ſprachen 8 kem 1 Muſchelſubſtanz oder 1 fcm 
berüdfichtigt werben muß. | des Auszuges 0° 125 g Mufchelfubftang. (Aus · 
Der Wärmewerth des Gafes ein und der» | zug A.) 
felben Yabril kann im Laufe eines Jahres Dievonder erften Alktoholertraftion zurüde 
von 4719 bis zu 5425 cal ſchwanken; jo gebliebene Maffe wurbe wieder mit relativ 
jehr ſchwankt das Gas nicht von einer Fabrik großen Quantitäten Alkohol mehrere Stunden 
zur anderen, wenn man bie Mittel einer hin- auf dem Waſſerbade bigerirt, filtrirt und das 
reichenden Zahl von Verjuchen vergleicht. Der | Volum des Filtrates auf 800 kem ergänzt. 
Einfluß der Temperatur und des äußeren | (Auszug B.) Der nunmehr gebliebene Rüd- 
Drudes find nicht merklich. ſtand wurde mit ſchwach ſalzſäurehaltigem 
Die zur Reinigung des Leuchtgaſes noth- Alkohol ausgezogen und dieſer Auszug „C“, 
wenbigen Operationen ſchaden dem Heizeffekt | welcher ſchwach grasgrün gefärbt war, Yleich- 
de3 Gaſes und können benfelben um 5 Broc. falls auf 800 kem gebradit. 
berabdrüden. Das Gas ber legten Stunde Nunmehr wurde der Alkohol aus dem 
der Deftillation ift weniger reich al3 das der | rüdftändigen Pulver durch Liegenlaffen an 
erften Stunde, entgegen ber gewöhnlichen Ans | der Luft möglichft entfernt, das Pulver ver- 
nahme. In Berührung mit Waller verliert | rieben und mit Waffer wiederholt ausgekocht. 
es nichts von feiner Heizkraft. Der reihlih Glycogen enthaltende Auszug 
Dei ber Verdünnung mit Sauerjtoff ver- | „D* wurde auf 100 kem eingedampft. 
liert das Leuchtgas an Wärmewerth, je nach⸗ Nah den an Thieren angeitellten Ver. 
dem eö mit 1:25 oder 11 Volumen reinen | fuchen genügen 00055 g des Trodenrüd- 
Sauerftoff verdünnt ift, finkt die Verbren« | ftandes der aus dem Alkoholauszuge A ber« 
nungSwärme um 9-5 Proc. Wurde es mit | geftellten wäfjerigenLöfung zur Tödtung eines 
Luft verdünnt, jo war diefe Wirkung nicht | Kaninchens von etwa 900 g Körpergewidt. 
erfennbar, und die Verbrennungswärme war | Zieht man in Betracht, daß von biefem Trocken⸗ 
mit 6 und 10 Volumen Luft diefelbe. Den |rüdftande jebenfalld ein anfehnlicher Theil 
Grund diefer paraboren Erſcheinung muß | durchaus indifferenter Natur ift, fo ergiebt 
man in fetundären, egothermifchen Wirkungen | fich, daf das „Mufchelgift“ zu den ftärfften 
des elektriſchen Funkens fuchen. 1) Giften gehört, welche wir fennen. Die Dofis 
— — toxica und Doſis letalis liegen einander bei 
Über das Gift der Miesmuschel | Warmblüthern offenbar jehr nahe, wenigftens 
(Mytilus edulis). MitteOftober v. J. ereig | wenn bie ganze Quantität der wirfjamen 
neten ſich in Wilhelmshaven eine Reihe von  Subftanz auf einmal, d. h. in jehr kurzer 
Vergiftungen in Folge des Benuffes von Mies: | Yeit reſorbirt wird. Der Alloholauszug B 
mufcheln, welche zum Theil töbtlich verliefen. | enthielt noch nicht Y/ı2 foviel toxiſcher Sub- 
E. Saltowsti unterjuchte eine Anzahl ſtanz, wie der Auszug A, dagegen ift der dritte 
Muſcheln von notoriſch derfelben Provenienz, ſaure Alloholauszug unzweifelhaft tärfer wirt- 
indem biefelben (170 g feucht) in 95 pro. | Tam: Die zehnfache Dofis, entſprechend 125g 
centigen Allohol gelegt wurden; am nächften Muſchel hatte eine jehr akute Wirkung, die 
Tage wurden aus den Mufcheln, welche ſich Übrigens in den Erſcheinungen etwas abwich. 
inzwiſchen geöffnet hatten, die Weichtheife Am wenigften wirlſam erwies fich ber vierte 
herauspräparirt, mit Sand verrieben und wällerige Auszug: 1°6 kem besfelben, ent- 
der erhaltene Brei mit bem ſchon vorher bes ſprechend ebenjoviel Gramm Muſchel, hatte 
nutzten Alkohol ausgekocht. Das Gewicht | feine Wirkung, die Dofis von 10kcm 10g 
der Mufchelichalen betrug 69 g, ſomit das | Mufchel eine jehr alute Wirkung. Man kann 
der Weichtheile rund 100 g. Det erhaltene ſich durch einen Verſuch leicht überzeugen, daß 
alloholiſche Auszug war intenfiv gelbbraun, auch wäfjerige Abkochungen, direlt aus den 
mit einem Stich ins Grünliche gefärbt, fein zerlleinerten Muſcheln hergeftellt, eine ſehr 
intenfive Wirfung äußern. 
f Chim. (6) 6. i Die wäſſerige, ſauer reagirende Löfung 
Ntf. — —— — — zur Trockne gedampft und der Rückſtand etwa 
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fieben Minuten auf 110% erhigt, büßte, nach 
Verſuchen an Froͤſchen, an Wirkſamkeit nicht 
merklich ein, dagegen wurden intenfiv giftige 
waſſerige Löfungen unwirkſam, jobald man 
fie auf dem Waſſerbade unter Zufag von 
etwas FTohlenjaurem Natron zur XTrodne 


dampfte. 


Was nun die Verfuche zur näheren fo» | 
durch Miesmuſcheln ift derjenigen der Sturare- 


lirung der giftigen Subſtanz anbetrifft, jo 
war die Reindarftellung derjelben wegen der 
geringen zu Gebote ftehenden Quantität vor- 
läufig nicht durchzuführen. 

Dererfte Alkoholauszug enthieltim®angen 
6496 g organiſche Subſtanz, wovon viel- 
leicht nicht der zehnte Theil der giftigen Sub: | 
ſtanz angehörte. Aus diefem Auszuge wurde 
eine Platindloribverbindung gewonnen, welche 
fh nur zum Theil in heißem Waffer Töjte. 
Die durch Zerfegen dieſes Salzes mit Schwefel: 
waſſerſtoff erhaltenen Löfungen erwiejen ſich 
gänzlich unwirkſam, mithin bildet die wi 
jame Subftanz feine in Altoholäther unlös- 
lihe Platinverbindung. Aus der von der 
Platinhloridfällung abfiltrirten Löfung kry⸗ 


ftallifirten nur anorganische Salze aus; mit 
Waffer verdünnt und durch Schwefelwaſſer⸗ 
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einer relativ kleinen Menge kohlenſauren Na- 
tron3, um die aus ben giftigen Mufcheln her⸗ 
geftellten Defofte zu entgiften. Auch das Kochen 
der Mujcheln, jelbft unter Zufag von kohlen⸗ 
jaurem Natron, jet die Giftigleit derfelben 
ganz erheblich herab und fanın unter Um— 
ftänden biejelbe ganz aufheben. 

Das Bild der Vergiftungserfheinungen 


vergiftung jehr ähnlich. Diegiftigen Muſcheln 
erteilten dem Alkohol, in den fie gelegt waren, 


‚eine weit ftärfere goldgelbe farbe, als bie 


ungiftigen; mit einigen Tropfen reiner Sal- 


peterſaure erhigt, erjchienen die giftigen Lö— 


jungen grasgrün, die ungiftigen äußerſt 
ſchwach gefärbt, fait farblos. Selbitver- 
ftändlich hat das Pigment an fich mit ber 
toxiſchen Subftanz Nights zu thun, aber es 


deutet auf den Ort hin, in welchem vermuth- 


lich das Gift entfteht, wobei es fehr nahe liegt, 
an die Leber zu denfen, al3 dasjenige Organ, 
welches in hervorragendem Grade an der Bil- 
dung von Pigmenten, namentlih mit Sal- 
peterfäure reagirenden, betheiligt iſt. 

Auch Muſcheln von der Inſel Wangeroog, 
alſo von einer durchaus unverdächtigen Stelle, 


ſtoff von Platin befreit ꝛc., erwies ſich die erwieſen ſich als giftig, wiewohl bedeutend 


ſirupöſe Löſung noch wirkſam. 

Die toxiſche Subſtanz geht mit Waſſer⸗ 
dampfen, ſelbſt nicht aus einer allaliſirten 
Löſung, über, ſie wird aber, wie oben ſchon 
erwähnt, durch Kochen mit Allalikarbonat 
gerſetzt. 
um eine Einwirkung des Allalis auf das Gift, 
nicht um eine etwaige Wirlung bes kohlen⸗ 


fauren Natrons ald Gegengift im Körper, 


denn Zufat von Ratriumlarbonat in ber Kälte 
vermindert bie Giftigfeit wirffamer Löfungen — _, 
nicht, und Neutralifiren der entgifteten Lö. | 
fungen mit Salzjäure macht fie nicht wieber| 7 
wirkſam. Es genügt jhon das Kochen mit 





Es handelt fi dabei in der That 


ichwächer; dagegen befanden fich unter den 
überjendeten Muſcheln auch nichtgiftige, wenig⸗ 
ſtens folhe, von denen 50 kem altoholifcher 
Auszug auf Kaninden feine Wirkung hatte. 
Ergäbe fich bei fortgefegten Unterfuchungen, 
daß eine gewiſſe Giftigkeit eine weitverbreitete 
Erſcheinung ift, fo wäre damit für die Frage 
nach der Abftammung des Giftes ein ganz 
neuer Geſichtspunkt gewonnen. !) 


FE Arch. f. yathol. Anat. u. 
ol, 102, 578—92. Chemijches Labo- 
—* des u on Snftituts, Berlin. 


Durch es 





Vermifchte Uachrichten. 


Gelbes Fieber und Malaria. Es 
lag nahe, daß die Impfungen der Rinderpeft 
und der Hühner-Cholera, welche von Frank⸗ 
reih aus in den politifchen und wiſſenſchaft⸗ 
lien Zeitſchriften aller Zungen ihre Echo 
oder der andern Seite zu bringen. So fehen 


fanden, auch auf anderen Gebieten zur Nach» 
ahmung anregten. Freilich war feiner ber 
Nacheiferer in der günftigen Lage, wie Pa— 
fteur zu Paris, ein eigenes Laboratorium und 


reihe Geldmittel zur Verfügung zu haben, 
um eine wirkliche oder vermeintliche Ent» 
dedung durch zahlreiche Thierverſuche zu 
prüfen und dur ungeftörte Beobachtungen 
zu einem gedeihlichen Abſchluſſe nach einer 


wir denn nur Anfänge und Anregungen, 
welche des Meifters harren, der fie aufnimmt 
und vollendet. 

41 
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Bermuthlich dürfte eine der bebeutend- 
ften derfelben die Impfung des gelben Fie— 
ber3 fein, welde ber brafilianifhe Arzt 
Domingo Freire (Mrof. der Phyftologie an 
der medicintichen Fakultät von Rio be 
Janeiro) erfunden hat. Er madte 1850 
die Entdeckung, daß im Blute der am gelben 
Fieber Erkrankten äußerſt zahlreiche Mikro: 
bien vorlommen; er fand fie in verſchiedenen 
Stufen der Entwidlung und ſah au ihnen 
eine Umbüllung aus dunklem Zellengewebe, 
welche Letzterer für den eigentlichen Giftftoff 
erflärt. Im November 1583 madhte er mit 
diefem Gifte Impfverſuche an fich und an 
Kollegen der mediciniſchen Falultät: binnen 
wenigen Monaten ließen fich noch 400 andere 
Perſonen von ihm impfen. Nach jeiner Ver: 
öffentlichung bewirkt diefe Impfung diejeni- 
gen Krankheitserfcheinungen, welche bei einem 
milden Verlaufe des gelben Fiebers vor« 
fommen: Schmerz im Innern des Auges, 
Kopfweh, Appetitlofigfeit, allgemeine Mattig- 
feit; nad 2 bis 3 Tagen erholen ſich bie 
Geimpften wieder. Einige Stunden nad) der 
Impfung findet man im Blute der Geimpf- 


ten bie beim gelben Fieber beobachteten Mi» 


frobien, doch mit ſchwächerer Zellhülle, welche 
allmählich einſchrumpft und verſchwindet. 
Freire ift der Meinung, daß damit das 
Gift verfchwinde umd behauptet, daß man 
gegen die Krankheit nun gejchüßt ſei. Wie 
lange dieſer Schu amdauert, ift noch 
unbefannt, aber daß er im Anfange nad 
ber Impfung bejtehe, hält er für unzweifelhaft. 
Auffällig find allerdings die Beiſpiele, 
welde er anführt. Won ben Geimpften 
konnten viele inmitten eine Anſteckungs⸗ 
herdes leben und blieben gejund, frei von 
der Kranlkheit, welche rings um fie her zjahl« 
reihe Opfer forderte. Am beweifenditen 
ſcheinen feine Thierverſuche. In Ställe, 
in denen Thiere am gelben Fieber erfrantt 
und geitorben waren, brachte er geimpfte 
und ungeimpfte Thiere; die erjteren blieben 
gefund, die anderen wurden angeftedt und 
ftarben, — Mehrere Dfficiere europäifcher 


Schiffe, die vor Rio de Janeiro lagen, ließen | 
ſich impfen, und es foll nicht einer von ihnen | 


das gelbe Fieber belommen haben. — Die 


Nachricht ift nicht minder auffallend, al3 die. 


erfte Nachricht von der Impfung der Pocken 
gewefen fein mag. — Meitere Beftätigung 
durch europäifche Ärzte bleibt abzuwarten. 





Vermiſchte Nachrichten. 


Wünſchen und hoffen wir, daß ſich Freire's 
Angaben beſtätigen, und daß wir ein Schutz⸗ 
mittel gegen eine ber jchlimmften und ver- 
beerendften Krankheiten durch dieſe Entdedung 
gewonnen haben, wie wir ein joldhes in ber 
Boden-Jmpfung befigen. 

Don einer anderen Strankheit, welche von 
manden Seiten als dem gelben Fieber in 
einzelnen Beziehungen naheftehend erachtet 
wird, hat man in jüngfter Zeit Kunde ihrer 
Übertragbarkeit von Menfch zu Menſch durch 
das Blut Sranfer, oder richtiger durch 
„Malariabacillen* erhalten, während man 
bisher die Krankheitsurſache in einem feiner 
Natur nah unbelannten „Sumpfmiasma“ 
erblidte. 

Die erfte Ahnung des Krankheitsleimes, 
welcher ih im Sumpfboden entwidelt, ſpricht 
Terentius Varro ungefähr 50 Jahre vor 
Chr. Geb. aus, indem er im eriten feiner 
brei Bücher „de re rustica“ jagt: „Im 
Sumpfboden wachſen Thierchen jo Hein, daß 
man fie mit den Augen nicht wahrnehmen 
fan, welche mit der Luft durch Mund und 
Nafe in den Körper des Menjchen gelangen 
und ſchwere Krankheiten hervorrufen.” (Stotel- 
mann in Virch. Ard., Aug. 1884. Bd. 7, 


‚Heft 2.) Daß er unter „Ichweren Krank-— 


beiten“ Mechfelfieber und Malaria veriteht, 
welche jchon zu Zeiten der Republif in Stalien 
zahlreiche Opfer forderte, bebarf feines Nach⸗ 
weiſes. Wenn er die Malariabacillen für 
„Heine Thiere“ hielt, jo that er nur was 
Ehrenberg und Dujarbin noch vor 40 Jah⸗ 
ren lehrten, bis Cohn 1853 die Bakterien 
als „Pflanzen“ nachwies und zwar fie ben 
„Algen“ zureihte, bis in jüngfter Zeit Nägeli 
fie als „Spaltpilze“ erfannte, 

Über 1800 Jahre vergingen, bis man 
in Italien wieder den Krankheitsleimen der 
Sümpfe nachſpürte. Moscati erwarb jich 
das Verdienft in den erften Jahren biejes 
Jahrhundert? den geheimnisvollen Feind 
aufzufuchen und zwar that er dies in der 
Luft über den fumpfigen Waſſergräben ber 
Reisfelder bei Mailand, Scheint er auch 
geneigt, bie krankmachende Urjache, welcher 
fo zahlreiche Arbeiter erlagen, mehr in ben 
der Luft mitgeteilten Yäulnis-Stoffen des 
Bodens, als in felbjtändigen Heinen Lebe— 
weſen zu ſuchen, jo war er doch der Erfte, 
welcher mit Hülfe des Erperimentes den Be» 
weis führte, daß im Sumpfe und befien 


Bermifchte Nachrichten, 


ſchlammigem Waffer die Urjache der Erkran⸗ 
hung ſich befinde. Und zwar gab er fi 
felber zum Erperimente her, indem er große 
Mannen mit Sumpferbe und Sumpfwafjer 
gefüllt, in fein Arbeitszimmer jegen ließ. 
Bis dahin völlig gefund, erkrankte er nad 
einigen Tagen am Wechfelfieber; er wartete 
mehrere Anfälle desjelben ab, und als jeder 
Zweifel an der Natur der Erkrankung ge 
ſchwunden war, ließ er die Gefäße wieder 
aus feinem Zimmer entfernen, welches letztere 
fleißig gelüftet wurde. Ohne Arznei zu 


das Nämliche getban, was ber Arzt feinem 
Kranken vorjchreibt, wenn er ihn aus ber 


Sumpfe erft die gefunde Quft feiner Zimmer 
vergiftete — und dann in ihrer urfprüng« 
lichen Reinheit durch Entfernung des Sumpfes 
wieder berftellte. Der Beweis war erbracht, 
dab der Krankheitäfeim im Sumpfe ſich be 
finde. 

Etwa 50 Jahre jpäter lieferte der ameri- 
kaniſche Arzt Salisbury den gleichen Beweis, 
ohne anfcheinend die Arbeiten feiner Borgän- 
ger zu fennen. Er jendete nämlich zwei Kleine 
Kiſten, mit Sumpferbe gefüllt, feinem Sohne; 
leterer wohnte mit einem Freunde in einer 
völlig fieberfreien, gejunden Gegend. Die 
beiden jungen Leute theilten ein gemeinjames 
Schlafgemach und hatten die löbliche Ges 
wohnheit, bei offenen Fenſtern während ber 
warmen Jahreszeit zu jchlafen. Auf An- 
ordnung Salisbury’s fegten fie die beiden 
Kiften geöffnet in das offenen iyenfter. Was 
geihah? Die über die fyenfterbretter in das 
Gemach einftreihende Nachtluft führte Kranf- 





323 


war — und iſt — alfo ein Beftanbtheil 


von Sumpferbe. 


Gegenwärtig ift feftgeftellt: daß dieſer 
Beitandtheil keine „Alge“ ift, jondern eine 


„Bakterie“, — daß dieſe und ihre Sporen 


in das Blut (oder Blutfcheibe) der fie Ein- 
athmenben übergehen, — daß fie von bort 
nur beim Menſchen (aber nicht beim Thiere) 
bie erwähnten Krankheitserfcheinungen ber- 
vorrufen, — und daß fie durch Einführung 
von ſolchen Mitteln in das Blut, welche den 


‚betreffenden Spaltpilz tödten (wie Chinin, 


nehmen, gena3 er nach einer Woche. Er hatte | Arfen), unſchadlich gemacht werben, fo dafs 


die Krankheitserſcheinungen verfhwinden und 


d le, d. h. d bes be» 
fumpfigen „Fiebergegend“ in eine höher ge= | er normale, d. h. gefunde Zuſtand bes be 
legene Gegend mit trodener fumpffreier Luft: 
entjendet, — mur dab Moskati mit dem 


treffenden Menjchen wieder eintritt. 


Man weiß, daß in Stalien, bei den in 
den Bontinifchen Sümpfen befchäftigten Ar- 
beitern, ſeit 3 Jahren das Arjen ala vor- 
beugendes Mitiel mit günftigem Erfolge von 
den Ärzten angewendet wurde. Dan giebt 
den Leuten, welche fih dem Einfluffe der 


‚ Sumpfluft auszufegen gezwungen find, Heine 
Zeltchen, deren jedes eine bejtimmte geringe 


Menge Arjenif enthält, und fucht das regel- 


mäßige Einnehmen zu überwachen. Lehteres 


it Schwierig und oft faum ausführbar. Bet 
den Arbeitern herrſcht gelegentlich abergläu« 
bijche Furcht vor dem neuen Verfahren. Die 
Ärzte priefen den Erfolg und diegute Wirkung 
ihres Mittel3. Die öffentlichen Blätter bes 
mächtigen fih des intereffanten Unterhals 
tungsitoffes. Die Parteiblätter juchten die 
Arbeiter gegen dieſe Maßnahme der Regie- 
rung — wie gegen jede andere — aufjus 
beten. Was weiß der Erbarbeiter von einer 
„medicinifchen Doſis“ und von mebicinijchen 
Erfahrungen? Er kennt nur den Wortlaut 


peitäfeime — ober wie Salisbury ſagte: „„Arſenil ¶ — weiß, daß dies ein Gift ift, 
Algen-Sporen — in das Schlafjimmer ein, | — und fürdhtet, wie eine Ratte vergiftet zu 
und nach einigen Tagen erkrankten die beiden | werden durch das Beltchen, welches man ihm 
Schlafgenoſſen am Wechſelfieber. Auch fie gab; die Folge deſſen war: entweder offener 
warteten mehrere Anfälle ab, bis die Art der Widerſtand gegen Einnehmen des vorbeugen 
Srankheit zweifellos feftgeftellt war. Dann den Mittels, — oder williges Annehmen des⸗ 
wurden die Kiſten mit ihrer vergiftenden ſelben und — — heimliches Verſchwinden 
Sumpferde vom Fenſter entfernt; — im des Empfangenen. 

Schlafzimmer war wieder die reine und ge⸗ Nach ſolchen Erfahrungen liegt es nahe, 
funde Luft wie früher; — und nad einer bie Frage aufzuwerfen: follte nicht auch das 
Woche waren, ohne jedes Heilmittel, ohne) Sumpffieber impfbar fein? Sollte e8 nicht 
Chinin, die Fieberanfälle verfhwunden und ; möglich fein, diejes Gift nach Paſteur'ſchem 
die von der Sumpferde vergifteten Genoſſen Vorwande jo abzufhwächen, daß es feine 
waren wieder genejen. — Das Malaria-Gift Nachtheile beim Einimpfen bringt und doch 
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die Arbeiter in Sumpfgegenden gefeit gegen 
Mechjelfieber und Malaria macht? 

Der Kampf des Menſchen gegen den 
Sumpf ift ein ſchwieriger und für den Ein- 
zelnen völlig ausfichtslofer. Der Anbau einer 
fruchtbaren Sumpfgegend mit Pflug und 
Spaten benimmt ihr wohl ihre Schreden 
und krankmachenden Einflüffe, — aber die 
erfte und meiften® auch die zweite Generation 
erliegen und erft die britte Generation 
empfängt die wohlthätigen Folgen. Das 
find zu große Opfer! — In den Städten, 
welche auf jumpfigem Erdboden liegen, währt 
der Kampf noch viel länger, bis endlich durch 
Trodenlegung der Sümpfe (mittelſt tiefer 
Abzugsgräben oder durch Überfchütten mit 
einer diden Dede von Sand und Erde) ober 
durh Ummandeln des Sumpfes in einen 
See (alfo Überdecken mit Waffer) der Menich 
triumphirt. Aber wie viele Taufende find 
bis dahin zum Opfer gefallen und haben mit 
Krankheit oder Tod die Ungunft des Bodens 
gebüßt! — Als Beifpiele führen wir nur 
London und Leipzig an, weil wir von diejen 
beiden Städten bie Berhältniffe genauer 
kennen. London war noch zu Zeiten Diver 
Erommell’3 ein berüchtigter Sumpfort. Der 
puritanifche Diktator beflagt in einem Tateis 
niſchen Gedichte, daß feine gefammte Familie 
und jeine beten Freunde dem Sumpffieber 
erlegen fein. In Leipzig berrfchten dieje 
Fieber noch zu Anfang de3 laufenden Jahr⸗ 
hundert. In den zwei erften Jahrzehnten 
waren dieje Fieber an der Tagesordnung, 
und in ben alten Krankenhausliſten bilden 
fie die weitaus größte Zahl der Erkrankungen. 
Seitdem hat man energifch die Sümpfe be 
fümpft. Das MWechielfieber gehört jetzt zu 
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"der Natur eingreifen. Hier dürfte ein dank⸗ 

bares Arbeitsfeld vorliegen, deifen Bebauung 
j wir namentlich unferen ftrebjamen Fachge- 
nofjen in Holland zur Erwägung anbheim- 
' geben. (Reclam’3 Gefundheit,) 


Die Pasteur'sche Schutzimpfung 
‚gegen die Tollwuth findet eine jehr ent- 
'gegengejegte Beurtheilung. Den bärteften 

Ausſpruch thut (in der Wiener medicinischen 
Wochenſchrift) Lorinſer. Derjelbe meint 
den Erjcheinungen der Hundswuth lägen jehr 
verjchiedene Krankheitsproceffe zu Grunde, 
‚und e3 jei jehr die frage, ob in allen dieſen, 
ober auch nur bei einzelnen ein auf den 
Menſchen übertragbares Eontagium gebildet 
werde; bie Eriftenz eines ſpecifiſchen Wuth- 
giftes fei überhaupt nicht erwiefen. An den 
pathologifchen Erjcheinungen in den Caba- 
vern toller Hunde habe man erfannt, daß der 
Kollektioname „Wuth” eine ganze Reihe der 
‚verjchiedenartigften Leiden umfaſſe. Nur bei 
einem berfelben, der tuphöfen, ober Milz« 
branderfranfung werde ein Contagium an« 
genommen. Die Wuth entftehe nachgemieje- 
nermaßen in den meijten {Fällen jpontan, ohne 
daß ein Biß vorliege. Bon 27 Berjonen, 
die von verfchiedenen wüthenden Hunden ge- 
biffen waren, jei feine einzige erkrankt, des» 
gleichen fei die Impfung eines Hundes mit 
dem Herzblut eines an Hydrophobie geftor- 
benen Kindes erfolglos geblieben. Aus 
welchen Erſcheinungen konnte Pafteur nun 
erkennen, baß bei dem tollen Hunde, dem er 
ein Stüd Rüdenmark entnahm, ein Virus 
vorhanden war, und wie fonnte er die Über- 
tragbarkeit beweifen? Daß die Kaninchen, 








den jeltenften Gäften des Krankenhauſes. denen das Rückenmark durch Trepanation 
Aber an jeine Stelle find Skrophulofe und | eingeimpft wurde, nah 8—14 Tagen ſtar⸗ 
Schwindfucht getreten, welche ehebem felten | ben, fei fein Beweis der Übertragbarteit von 
und jegt erjchredend häufig find. Es liegt Wuthgift, und Beweiſe durch Sektion (?) 
nahe, daran zu denken, daß die Fünftliche |feien nicht geliefert. Galtier fam 1881 
Austeodnung der Luft, welche man durch durch Verfuche zur Überzeugung, daß das 
Austrodnung der Sümpfe bewirkte, hieran | Wutbgift nur im Speichel enthalten jei, daß 
die Schuld oder mindeitens die Mitfchuld | dagegen Impfverſuche mit dem Saft der 
trage. Was ift num vorzuziehen: Wechfel- | Parotis, der Unterfieferdrüje, der Bauch⸗ 
fieber und Malaria — oder Skropheln und | fpeicheldrüfe, der Musteln, des Mageninhalts 
Phthiſe? und ſelbſt des Gehirns fruchtlos blieben. 

Beſaße man eine Malaria⸗Schutzimpfung, | Er kultivirte ferner den Geifer eines wüthen⸗ 
jo könnte in Sumpfgegenden ungeſtraft ge | den Hundes im normalen Speichel und 
arbeitet werben, — jo könnte der Menfch | impfte damit Meerſchweinchen, welche nad 
langjamer und mäßiger in das Räderwerk 4 bis 12 Tagen ftarben, aber er konnte durch 
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Ginimpfung des Speichel3 der umgeftandenen | oder al3 grobe Täuſchung zu bezeichnen. 
Meerfhmweinden an jungen Hunden feine Würde fih Pafteur in der Litteratur über die 
Muth, jondern nur eine feptiiche Krankheit Hydrophobie nur einigermaßen umgejehen 
erzeugen. Wenn Pafteur behaupte, daß er haben, jo hätte er wiljen müfjen, daß von 
zwei von wüthenden Hunden gebiffene Kna- | vielen Hundert Menſchen, die von wüthenden 


I 


{| 


— 
— — 


E 





— 4 


Die paſteurſche Acuhimpſung gegen die Tolmath. 
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ben, deren Krankheitögejchichte in fentimentaler Hunden gebiffen worden find, nur höchſt 
Schilderung mitgetheilt wird, durch feine In- ſelten einer von Wuth befallen wird (?9) 
jettionen vor dem Ausbruche der Wuth ge daß diefe der Wuth zu Grunde liegende eigen« 

ihügt und gegen biefelbe immun gemacht | thümliche Affektion des Nervus vagus bis- 
babe, fo jei dies geradezu als Unkenntnis | weilen viele Monate oder jelbft Jahre nad 
bisher befannter und erwiejener Thatjachen, | einem vorausgegangenen Hundsbiffe einzu- 
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treten pflegt und mit dem Hundäbiffe kaum 100 Gebiffene find bereit 60 Tage nad) 
mehr in Verbindung gebraht werben kann, dem Biß geſund geblieben. Es ſcheint num, 
ja daß zur Erzeugung dieſer tödtlichen Krank» daß die Parifer Autoritäten ber ärztlichen 
heit nicht einmal der Biß eines wüthenben Wiſſenſchaft das Paſteur'ſche Verfahren als 
Hundes nothwendig ift, jondern daß diefelbe vollſtändig wiljenshaftlich begründet aner- 
auch nad dem Biffe eines ganz gefunden | fernen und man betrachtet die baldige Grün- 
Hundes, ja bisweilen nad) irgend einer ans | bung einer ftaatlih unterftügten Anftalt zur 
deren Heinen Verlegung beobadtet worden. ' Heilung von Leuten, die von ber Tollmuth 
ift, und daß jogar heftige Gemüthsbewegun. bebroht find, als fiber i in Ausficht ftehend. 
gen bingereicht haben, bie Krankheit zum | Herr Paſteur verfichert, daß eine ſolche in 
Ausbruch zu bringen. Vafteur konnte alfo  Parid errichtete Anftalt für ganz Europa 
gar nicht wiffen, ob bei diefen beiden Anaben | und jelbft für Amerika ausreihen würde, da 
die fogenannte Wuth überhaupt zum Aus« | alle Gebiffene von dort überall her no 
bruche fommen werde, und wenn er ſich hier« | rechtzeitig in Paris eintreffen könnten. Da 
bei auf den Ausſpruch der Doktoren Vulpian | die Heilfunde auch heute noch arg in ben 
und Graucher beruft, welche den Ausbruch Kinderſchuhen ftedt, jo find die praltiſchen 
der Tollmuth als fajt unvermeidlich erflärten,  Refultate Paſteurs allen theoretiihen Ein 
fo mußte er ebenfo wie diefe beiden Ärzte | wendungen gegenüber ſicherlich von ſchwer— 
überzeugt fein, daß es gar fein Merkmal an | wiegender Bebeutung. 
der Zahl und Intenfität der Bißwunden — 
giebt, aus welchem man in vornherein auf; Direkte Umwandlung vonWärme 
den unvermeiblichen Ausbruch der jogenann- in elektrische Energie. J.A.Randall 
ten Tollwut jchließen fan. Wenn wir aber in North⸗Ormsby in England bat auf der 
auch annehmen wollten, es fei das Wuthgift , Erfindungs-Ausftellung in London einen 
der Hunde im der That in die Bißwunden Eleftricitätserzeuger vorgeführt, mit welchem 
der beiben Knaben eingebrungen und habe) Märme birkt in eleftrifche Energie umgewans 
bereit3 die dem Ausbruche ber Wuth zuloms | belt wird. Dieſe Umwandlung beruht auf 
menden Veränderungen im Körper bervor« | der befannten Thatſache, daß rothglühendes 
gebracht, jo ift nicht einzufehen, und Pafteur | Platin Waſſerſtoffgas mit gleichzeitiger Elet- 
jelbft weiß e3 nicht zu erflären, wie durch tricitätsentwickelung abforbirt. Kanball’s 
weitere Einführung wuthgiftiger Lymphe eine | Apparat befteht aus zwei unterhalb gejchloj- 
Abſchwächung des ſchon früher eingebrunges | jenen und in einander geftedten Platinröhren 
nen Wuthgiftes hervorgebracht werben foll. Der zwiſchen beiden Röhren befindliche ring 
Daher müfje die Behauptung Paſteur's, er fürmige Raum ift mit gejhmolzenem Glaſe 
habe die beiden Knaben vor der Tollwuth | gefüllt. Ein in das innere Rohr mehr am 
geihügt und gegen Tollwuth immun gemacht, | Boden eingeführtes dünnes Rohr läßt einen 
geradezu ala ſchwindelhaft bezeichnet werben. | Strom von Wafferftoffgas im inneren Platin- 
— Diefem harten Urtheile gegemüber iſt es rohre emporfteigen. Wenn bie beiden Platin» 
intereffant auf die neuejten Mittheilungen rohre durch Metalldrähte vereinigt find, fo 
Paſteur's, die derfelbe am 1. März ber, ‚wird die Abforption des MWaflerftoffes und 
Barijer Afademie machte, zu vermweifen. Von "bie Entwidelung des eleftrifhen Stromes 
325 Berfonen, die Bafteur bis jet behandelt fehr lebhaft. Das äußere Rohr iſt der 
hat, wurde nur eine ergriffen, nämlich ein Wirkung erhigten Waſſerſtoffgaſes, deſſen 
junges Mädchen, das man ihm zu ſpät in Erwärmung in einem beſonderen Heizapparate 
Behandlung gab. Hundert Kranke haben erfolgt, ausgeſetzt. Die ganze Anordnung 
ſeit der Einimpfung bereits 75 Tage über- | ähnelt derjenigen einer Gasbatterie. Die 
ftanden, ohne der Krankheit zu verfallen. | Elemente de3 Kandall ſchen Apparates wer⸗ 
Man berechnet aber gewöhnlich die Zeit, wo den wie diejenigen einer galvaniſchen Batterie 
die Krankheit nach dem Biſſe auszubrechen gruppirt. Zum Betriebe des Apparates 
pflegt, bis auf 40 Tage und betrachtet nach kann man gewöhnliches Leuchtgas benugen, 
60 Tagen den Gebiffenen ald außer aller wobei das Waflerftoffgas zur Elektricitäts- 
Gefahr. Paſteur betrachtet aljo jene 100 erzeugung und die anderen brennbaren Gafe 
Kranken al3 endgültig gerettet. Andere zur Heizung des Ofens dienen. Die eleftro- 
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motoriſche Kraft eines ſolchen Elementes bes | elektrische Energie liefern wird, als dies durch 


trägt etwa 0°7 Volts. Aber der Erfinder ijt 


der Meinung, daß eine Tonne Koks mit 
Hinzufügung von etwas Wafjer zur Lieferung 
des Mafjerftoffgajes durch eine derartige 
ftarfe Batterie mindeftend dreimal jo viel 


Verwendung berjelben Brennmaterialmenge 
|für den Betrieb einer Dampfmafchine der 
Fall fein würde. 1) 


I 
h 


1) Elektrotech. Rundſchau 1885. ©. 501, 
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Gorup-Bejanez' Lehrbuch der Chemie, 
1. Band. Anorganiſche Chemie. 
Auflage. Neu bearbeitet von Albrecht Rau. 
Mit zahlreihen eingedrudten Holzichnitten 
und einer farbigen Speltraltafel, Braun- 
ihweig, Drud und Verlag von Friedrich 
Bieweg und Sohn. 1885, 

Das altberühmte Werk erfcheint nunmehr 
in einer neuen Bearbeitung von Dr. Rau. 
Behandlung und Darftellung find die frü- 
beren. Dad Buch ift beftimmt den Stu— 
direnden, welche Vorträge über Erperimen- 
talhemie zu hören zus: insbeſondere 
angehenden Chemilern, Medicinern, Pharma⸗ 
ceuten und Zechnifern zum Nachſchlagen, zur 
Repitition und Bee ng des Gehörten, 
überhaupt zum Gelbftitubinm 
Die Entwidlung der Theorien erfolgt nicht 
nur anf Grund de vorgeführten Materials, 
iondern aud) an der Hand ber Geichichte. 
Durch erjteres hofit der Bearbeiter die Theorien 
anfhaulicher zu maden und dadurch dem 
Verjtändnis näher zu rüden, durch letzteres 
den Stubdirenden vor ber 2 zu be⸗ 


zu dienen. 


wahren, dab die Chemie in jüngſter Zeit 
tiefgreifende Reformen erlitten habe. Ber 
Bearbeiter jteht durchaus auf bem Boden 
der atomiftiich-molefularen Auffafjung und 
bedient ſich deshalb ſolcher empirischen und 
rationellen Formeln, in welchen das Atom- 
—— bes Waſſerſtoffs = 1 und das des 

auerftoff3 = 16 gelebt it. Der technijch- 
erperimentelle Theil enthält verfchiedene neue 
Erperimente oder zwedentfprechendere Modi⸗ 
fication älterer, Hierdurch wurde auch eine 
Vermehrung der Holzichnitte bedingt; die 
Zahl derjelben beträgt in diefer fiebenten Auf- 
lage 210, in der jechten bagegen 181. Bon 
ber mediciniſch⸗pharmaceutiſch und techniſch 
wichtigen Präparaten wurden noch eingehender 
die allgemeinen Wirkungs- und Verwendungs⸗ 
weifen angege wodurd den Bedürfniſſen 
der Mediciner, Pharmaceuten und Technifer 


in erhöhtem Grade Rechnung getragen wurde. —8 kurze 


Dr. Auguſt Sach. Die deutſche Heimat. 
Halle, Verlag der Buchhandlung des Waifen- 
hauſes. 

Landſchaft und Vollsthum unſeres Vater⸗ 
landes in charalteriſtiſchen Bildern vorzufüh- 
ren ijt ein Unternehmen, das ftet3 auf ein 
danfbares Publilum rechnen darf. Das obige 


Giebente | 


Werk, ein neuer Verſuch auf diefem Felde, 
bat jeine —— mit beſonderem Geſchick 
und Glüd gelöft. Es iſt überaus reichhaltig 
und anregend; der Verfafier hat die vor- 
üglichiten Quellen benüßt und alles zu einem 

tmonihen Gejammtbilde vereinigt. Die 

Uuftrationen find Driginale und wirklich 
werthvolle, Eünftlerifc bedeutende Beigaben 
zum Xert. Endlich, was bei einem Buche 
‚diefer Art von großer Wichtigkeit ift, der 
' Preis fft ein fehr billiger, bei prachtiger 
Ausſtattung. 


Ferdinand Kraft. Sammlung von 
Problemen der analytiſchen Mechanik. Zum 
Gebrauch bei Vorleſungen und zur Übung 
für die Studirenden der theoretiichen Me- 
chanik an Univerfitäten und techniſchen Hod)- 
ſchulen. 2 Bände. Stuttgart 1835. 3.8. 
Metzler'ſche Buchhandlung. 

Die Abficht des Verfaſſers war, ein Buch 
zu ſchaffen, welches bei jedem Lehrgange der 
gen Mechanik Verwendung finden 
fönnen, und einen — Kommentar 
* den Vorleſungen des Lehrers bilden. 

ieſe Abſicht iſt in dem vorliegenden Werke 
vollſtändig erreicht, und wir ſtehen nicht an, 
dasſelbe für eine wichtige Bereicherung un- 
erer betreffenden Litteratur zu en, 
aß e3 an einem ſolchen Werte bis jetzt 
recht eigentlich Fr weiß Jeder, welcher der 
Sade näher fteht. Wir haben vorzügliche 
Lehrbücher ber —— Mechanik und 
der höheren Ban überhaupt, aber an 
gut ausgewählten Übungsbeifpielen fehlt es 
vielfah, und das ift wohl aud) ein Haupt- 
grund, weshalb die praftiihe Anwendung 
de3 Gelernten für manden Studirenden 
—— ſo — erſcheint. Dieſem 
angel iſt nun durch das reichhaltige Werk 
raft abgeholfen; es enthält über 700 
robleme und 800 mit dem Reful- 
Aber noch mehr. Fait jedem Kapitel 
biftoriiche Bemerkungen über die 
earbeiter der betreffenden analytiihen Pro- 
bleme beigegeben, eine überaus willkommene 
Bugabe, ür die auch manche Fachleute dant- 
ar jein werden. Endlich iſt ber wahrhaft 
ſplendiden Uusftattung des Buches rühmend 
u gedenken, beſonders ber durchgehends ſehr 
— Formelſatz iſt äußerſt klar und 
gefällig, kurz das Werk iſt nach jeder Rich— 
tung als eine Mufterleiftung zu bezeichnen. 


von 


gelöfte 
tate. 
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Hermann WRheinhard. Karte von 
Nord Amerifa für den Schul- u. Brivat- 
Gebraud. Ausgabe IL Wiesbaden 1882, 
Berlag von 3. 5. Bergmann. 

Ber etwas Erfahrung hat auf dem Ge- 
biete der geo ne Aulbücher und 
Karten, der — r Schlendrian in dieſer 
Beziehung herrſcht, mittelmäßige Lehrbücher 
und ſchlechte Wandkarten ſind viel verbreitet, 
dem guten Neuen wird der Eingang erſchwert. 
So haben wir u. a. das wunderbare Bei— 
ſpiel, daß ein geographiſches Schulbuch, in 
welchem ſchauderhafte Satzkonſtruktionen vor- 
fommen, und das von Unzuläſſigleiten wim- 
melt in Hunderten von Schulen eingeführt ift, 
während gute Werte abgelehnt werden. Auch 
die oben genannte, — Karte hat 
noch nicht die Beachtung Seitens der Schule 
gefunden, die ihr zulommt, weshalb Ref. 
gerne Gelegenheit nimmt, an dieſem Orte 
nochmals empfehlend auf dieſelbe hinzuweiſen. 


Dr. med. Reinh. Bernhard Brehm. 
Das Inka⸗Reich. Beiträge zur Staats- u. 
Sittengefhichte des Kaiſerthums Tahuantin- 
ſuyu. Nach den älteften jpanifchen Quellen 
bearbeitet. Jena 1885. Fr. Maufe’3 Verlag. 

Mit großem Fleiße hat der Verf. alles 
überhaupt sugängligie Material über das 
alte Heliadenreih Südamerila's gejammelt 
und disfutirt. Aus diefen Studien ift dann 
allmählich eine vollftändige Schilderung, des 
— *— eworden, die nun in obigem 

uche der Öffentlichkeit vorliegt. Dasjelbe 
ift fein fogenanntes gelehrtes Werk, ſondern 
eine frifch und lebenswarm gejchriebene Schil- 
derung alles dejjen, was über Land und 
Bolt des Inlareiches auf und gefommen. 
Wer fich über diefen überhaupt merfwürdigen, 
in vielem noch räthjelhaften Kulturmittel- 

net belehren will, und nicht minder ber 
Freund interefjanter geographiſcher Schil⸗ 
derungen wird in dem obigen Werk eine 
reihe Quelle des Genujjes finden, 


B. Dtto. Sclagmwetter und fein Ende 
der Forihung. Ein Beitrag zur Schlag: 
wetterfrage aus ber Praris für die Praris. 
Berlin 1886, Berlag von Julius Springer. 

Der Berf. beabfichtigt nicht das in den 
Berichten der verichiedenen ftaatlichen Schlag 
re ag ar niedergelegte erdrückend 
umfangreiche Material noch weiter zu ver- 
mehren, jondern nur joldhe Punkte hervor- 


zuheben, welde in den Berichten der amt- , 


liden Kommiffionen nicht die verdiente 
Berüdfichtigung gefunden haben, 3. B. bie 
frage de3 Werthes der Drudventilation für 
gasreihe Gruben, Der Verf. hat überall 
praftiihe Zwede im Auge und es ift leider 
nur 
alle Sicherheitömaßregeln wenn fie durch 
Vlihtvergeiienheit und den Leichtfinn der 
Arbeiter zu nichte gemacht werden. 








a begründet, wenn er klagt: was aan 
ie 


Litteratur. 


Sugo Böller, Forſchungsreiſen in der 
deutſchen Kolonie Kamerun. Stuttgart u. 
Berlin. Berlag von W. Spemann. 
Die Thätigteit des Verf. im Kamerun— 
gebiete war jowohl in rein gengrapbiicher 
als politiiher Hinjicht eine hochbedeutende, 
‚und jo ift der obige Band bes Böller’ichen 
‚Reijewerfeö der wi —— Mit der ihm 
eignen Objeltivität ſchildert der vielerfahrene 
Reiſende jeine Bemühungen, Leben u. Sitten 
der Eingebornen, die klimatiſchen —— 
niſſe und die Zuſtände ber deutſchen Yat- 
toreien zu —— Er giebt eine unge- 
ſchminkte Darftellung der wirklichen Zuftände 
und deſſen, was man vernünftiger Weije 
von der beutfchen Kolonie hoffen darf. Bon 
bejonderer Wichtigkeit find die Ausführungen, 
man fann mit Bezug auf das große Bubli- 
fum wohl jagen „Enthülungen“ Zöller über 
ben famofen Kongoftaat, und dab Zöller 
nicht zu grell jchildert, haben feitdem die 
Mittheilungen Pechuel-Röfche’3 gelehrt. 
Adolf Baftian. Die Seele inbifcher 
und hellenifcher Philojophie in den Geſpen— 
ftern moderner @eifterfeherei. Berlin 1886, 
Beidmann’she Buchhandlung. 
Diefes neue Buch Baftian’3 hat die Vor— 
güge und Fehler feiner früheren Schriften. 
8 zeigt von großer Belejenheit oder viel- 
mehr von raftlojer Thätigfeit im Ercerpiren 
unzähliger Schriften, ohne daß man behaup- 
ten könnte, es füme in den daraus zufam: 
—— Werfen etwas weſentlich Neues 
zu Tage. Als Stilprobe des Verf. mag 
der folgende Eye ftehen mit dem das 
Buch anhebt: enn mit bem Bemwußt- 
| werben feiner Thätigfeit (im logifchen Rec: 
nen) der Denkproceß in die umgebende Welt 
der Borftellungen eintritt und fie als aus 
dem eigenen Innern projicirte — en 
au erfennen beginnt, wird er dadurch, für 
ie innerlich jchaffende Urfächlichkeit, als 
Ausgangspunkt des Forichens, auf die Pſy— 
—— ſich weitergeführt finden.“ Was 
erf. gegen die ſpiritiſtiſchen Verirrungen 
vorbringt, iſt theils ſchon von anderer Seite 
gejagt, theils höchſt ſchwach. Mit Redens- 
Con — —— — —— * 
Schwierigkeit, wie exakte rſcher glei 
Eroofes, Wallace, Zöllner und andere für 
die Eriftenz gewilfer unerflärbarer Erfchei« 
nungen eintreten fonnten, nicht aus dem 
Wege ichaffen, eben jo wenig wie feine frü- 
beren Ausführungen gegen ben Darwinismus 
biejen gejtört haben. 
BG. Siebert. Kurzer Abriß der Ge 
ſchichte der Chemie. Wien 1886. Verlag 
von A. Pichler's Wittwe u. Sohn. 
' Eine praftifhe Heine Schrift, die gut 
|gefdricben, einen furzen Überblid über die 
eihichte der Chemie giebt indem ſie an die 
' Hauptperfonen antnüpft. Sie wird Manchem 
| ur raſchen Drientirung und zum Nach— 
(blasen willfommen jein. 
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Ein Führer für Forſchungsreiſende. 
Bon Dr. 3. H. Thomaffen. 


Zu feiner Zeit im gegenwärtigen Jahrhundert find fo viele Kräfte 
thätig gewefen, die Erdoberfläche zu erforfchen, als in den legten Jahren; zu 
feiner Zeit auch iſt das allgemeine Intereffe für die Erforſchung von Yänder 
und Völkern fo intenfiv erfchienen wie in unfern Tagen. Überall ftöht mar 
auf Forfchungsreifende und Reiſewerke, auf Berichte und Erzählungen über 
Entdedungsfahrten. Die meiiten freilich find aud) darnach. Man merkt 
den betreffenden „Forſchern“ fogleich an, wes Geiftes Kind fie find und daß 
fie beffer gethan hätten, wenn nicht zu Haufe zu bleiben, fo doch ihre Berichte 
in der Tafche zu behalten. Reifen ift eine Kunſt, Forſchungsreiſen aus- 
zuführen erfordert dazu noch Wiſſenſchaft. Letztere aber fehlt Vielen, die auf 
fogenannte Entdedungen ausgehen faft vollitändig, daher der Mangel an 
Kritik, die Übertreibungen und Umgeheuerlichfeiten, denen man in vielen 
heutigen Reifebefchreibungen begegnet. Nichts iſt unter folchen Umftänden 
gerechtfertigter al der Wunfh nad) einem Führer für Forfhungs- 
reifende und folche, die die® werden wollen, Allein wer foll einen ſolchen 
Führer abgeben, wer foll ihn fchreiben? Hier find nicht einmal Viele 
berufen, fondern nur äußerjt wenige und von diefen erfcheinen wiederum 
feineswegs Alle auserwählt. Darüber kann fein Zweifel walten, daß nur 
ein Mann der Wiffenfchaft und Praxis zugleich, e8 unternehmen darf, ſich 
als Mentor für angehende Forfchungsreifende hinzuftellen. Nicht einmal 
eine Verſammlung von mehreren Fachmännern, deren jeder fein Special- 
gebiet traftirt, kann diefen Zweck erfüllen. Denn in foldhem Falle werden zwar 
tüchtige Special-Anleitungen herausfommen, werthvolle wifjenfchaftliche Ab- 
handfungen, aber diefe dürften doc immer nur nad) dem grünen Tiſche aus: 
fehen und lafjen in der Praris im Stiche oder ermüden und verwirren dent 
Mann, der fid darnad) richten will oder foll. Hier bewahrheitet fich völlig 
das Sprihwort von den vielen Köchen, die den Brei verderben. Wenn es 
fih um -praftifche Anleitung für einen Forfchungsreifenden handelt, fo kann 
folche nur von einem Manne ausgehen. Wir Deutfchen find in der glücklichen 
Lage einen folden Dann zu befigen, einen Forſcher erften Ranges, der felbjt 
durch eine großartige wiffenfchaftliche Expedition gezeigt hat, was ſich Leiften 
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läßt, ein Mann, der würdig in die Fußtapfen des Weltreifenden Humboldt 
getreten ift. Diefer Forfcher ijt, wie fofort Jeder erräth, fein anderer als 
Ferdinand Freiherr von Richthofen, der geniale Durchforſcher Chinas 
und ed muß mit Freuden begrüßt werden, daß diefer Gelehrte ſich entfchloß, 
einen „Führer für Forſchungsreiſende“ zu fchreiben,!) ein Buch, welches 
Anleitung zu Beobachtungen über Gegenftände der phyſiſchen Geographie 
und Geologie geben fol. Auf diefe® Bud nachdrücklich hinzumeifen und 
feine Bedeutung den Lefern vor Augen zu ftellen, ift der Zweck diefer Zeilen. 
Dabei muß fogleich hervorgehoben werden, daß das Werk keineswegs nur für 
den angehenden Forfchungsreifenden beftimmt ift, denn dann wäre fein Publikum 
ein fo bejchränftes, daß es fi) am diefem Orte nicht verlohnte, ausführlich 
auf die Arbeit einzugehen, aud wollen wir nicht hoffen, daß die Zahl ber 
Forſchungsreiſenden ſich ſehr erheblih vermehren wird, fondern nur die 
Qualität muß gehoben werden, Richthofen's Führer für Forfchungsreifende 
iſt vielmehr gleichzeitig ein Führer in das Gebiet der heutigen wifjenfchaftlichen 
Erdkunde und als folder den zahlreichen Freunden diefer Disciplin nicht 
warm genug ans Herz zu legen. Die Darftellung fpinnt ſich allerdings am 
Faden einer beabfichtigten Forſchungsreiſe ab, allein gerade dadurch gewinnt 
die Materie einen eigenen Reiz aud für den, der zu Haufe bleibt. 

„Das Erfte,” fagt v. Richthofen in der Einleitung, „was ſich dem 
Blid des Forfchungsreifenden in fremdem Lande darbietet, ift die fcheinbar 
unwandelbare Erdoberfläche in ihrer endlofen Mannichfaltigkeit der Gejtaltung. 
Sie bildet den Boden, auf welchem er felbft fich bewegt; auf ihr fließen die 
Gewäſſer; über fie hinweg ftrömt die Atmofphäre; fie ift nebft dem von ihr 
getragenen Waffer der Schauplag alfer, der biologischen Weltangehörigen, im 
Gegenſatz zu ihrer eigenen Stabilität einem leicht erkennbaren Wechfel unter: 
worfenen Faktoren, Der Pflanze dient fie zur Aufheftung; das Thier ift auf 
fie angewiejen; der Menſch gründet auf ihr feine Wohnſtätte. Das Ber: 
ftändnis ihrer Formen und ihrer Beichaffenheit ift daher die Grundlage für 
jedwede weitergehende geographifche Erkenntnis. Der Forſchungsreiſende, 
aud wenn feine Ziele wejentlic auf andern Gebieten liegen, follte es daher 
als eine Fundamentalaufgabe betrachten, in jo weiter Ausdehnung als feine 
Befähigung und die ihm gebotene Gelegenheit es geftatten, Material für 
die wahre Kenntnis des feiner Beobachtung fid) darbietenden Theiles der 
Erdoberflähe zu fammeln. Er wird bald gewahr werden, in wie hohem 
Maß der Werth feiner anderweitigen Unterfuchungen dadurch erhöht wird; 
wie jede Thatfache möge fie fich auf die Vegetation, auf die Verbreitung der 
Thiere, auf die Beihäftigungen, die Anfiedelungen und den Verkehr der 
Menſchen beziehen, in den Bodenverhältniffen ihre urfächliche Begründung 
zum Theil oder gänzlid) findet. 

Zunächſt feſſeln den Blick die allgemeinften äußern Umrißformen des 
Bodens. Mit gefpannter Aufmerkfamfeit verfolgt der Seefahrer, welcher 
fid) der Küſte nähert, die allmähliche Entwicelung der Linien und Geftalten 


') Berlin 1856. Im Verlag von Robert Oppenheim, 
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des Landes; und wer, nachdem er feiten Boden erreicht hat, feinen Blid 
über die ihn umgebenden Einzelheiten hinaus auf das Allgemeine zu richten 
vermag, der fucht die VBertheilung von Berg und Thal innerhalb des Gefichts- 
feldes in einem plaftifhen Gefammtbild zu faſſen. Er mißt mit dem Auge 
die Höhe und Steilheit der Gehänge, die Weite der Einfenktungen und Ber: 
ebnungen. So erhält er einen Rahmen, im deffen einzelnen Theilen die 
Gegenftände anderer Beobachtungen fi gruppiren und eine Örtliche Lage 
nach den Richtungen der Horizontale und Vertikale annehmen. Deutlicher 
geftaltet fi) das Bild, und nod) reiner waltet darin das Element der Plaftik, 
wenn man einen Höhepunkt befteigt und von ihm die umgebende Landichaft 
überfchaut. Wer das erfte Gebiet verläßt und ſich nad) einem andern hin 
bewegt, der erhält eine Reihe von neuen Bildern, welche fih an einander 
ſchließen. Dem offnen und geübten Auge verketten fie fid zu einem einzigen 
zufammenhängenden Ganzen, welches die Bodenformen in einer bald weiteren, 
bald engeren, von dem Reiſeweg in ihrer Länge durchſchnittenen Zone dar- 
ſtellt. Mit dem Anwachſen des Beobadhtungsfeldes tritt eine Vermehrung 
der Geftaltungsmomente ein. Gewiſſe Formen kehren wieder; andere ver- 
[hwinden; neue erfcheinen. Schon in diefem Stadium elementarfter Be— 
obachtung geht das Intereſſe über die Geftalt des Bodens hinaus, denn es 
fnüpft fi an fie unmittelbar die Frage nad) den Urfachen, welche der Ver- 
ichiedenheit in den Formen zu Grunde liegen mögen. Wer 5. B. an einer 
Meeresbudht in einer von Bergen umfchloffenen Geſtadelandſchaft landet, 
oder wer auf einem Zafellande von Sandſtein wandert, welches von Wafjer- 
riffen tief eingefchnitten ift, während Kuppen vulfanifchen Gefteins der ebenen 
Fläche aufgefetst find, der erkennt fofort das Beſtehen einer Reihe gejtaltender 
Faktoren. Berfucht man fie zu zergliedern, fo zeigt es fich leicht, daß fie in 
drei Gruppen zerfallen. Die erſte derfelben bezieht ſich auf die ftoffliche 
Zufammenfegung. Der lodere Boden, welcher den tiefjten Theil der Thal 
weitung in der flachen Bucht ausfüllt, fteht mit deffen Geftaltung in ebenfo 
nahem Zufammenhang wie dad feite, vielleicht in walten aufgebogene 
Schichtgeftein, aus dem die Berge bejtehen, mit deren äußeren Formen. In 
ähnlicher Weife werden im anderen Fall die ebenflächigen Sandfteinfchichten 
und das maffige vulfanifche Geftein die Beziehungen zu zwei verfchiedenen 
Typen der Plaſtik erkennen laſſen; ſelbſt der Härtewechfel der einzelnen 
Schichten des Sandjteins prägt ſich äußerlich deutlich aus. 

Die zweite Gruppe der Faktoren befteht in Agentien, welche von außen 
umgeftaltend wirken. Man erkennt, daß Sand von derjelben Beſchaffenheit, 
wie derjenige welcher den Boden der flachen Bucht bildet, noch fortdauernd 
von der brandenben Meereswelle ausgeworfen und entweder durch Vegetation 
feftgehalten oder vom Winde verweht wird. Wo hingegen an den die Bucht 
begrenzenden Vorſprüngen das unverhüllte Geftein in das Meer abfällt, 
nimmt man die Zerftörung wahr, welde die brandende Flut unabläffig an 
ihm ausübt. Unterfucht man die Gehänge, welche fi aus dem ZThalboden 
erheben, jo zeigen fie fi) von Furchen verfchiedener Geftalt durchzogen, an 
deren Bertiefung und Erweiterung das fließende Waffer fortdauernd arbeitet. 
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Die Felsgefteine find an der Außenfläche und entlang den fie durchſetzenden 
Kluftflächen angewittert, vielleicht auch in einen für die Vegetation günftigen 
Lehmboden umgewandelt, der zum Theil nad) dem ebenen Grund hinabgeführt 
wird und den Thalboden jtellenweife bededt. Wie fich ſomit hier in dem 
jteten Fortwirken verfchiedenartiger dynamifcher Vorgänge eine der Urfachen 
der wechjelnden Oberflächenformen zu erfennen giebt, jo wird fich dem anderen 
Reifenden in&befondere die zerftörende Gewalt der fließenden Gewäſſer als 
ein Agens tief einprägen, welches im Stande war, in das Tafelland tiefe 
Furchen einzugraben und dadurd) dem Verkehr, der font ungehindert jtatt- 
finden könnte, ſchwer überwindliche Schranken zu fegen. 

Die Frage nad) der Entjtehung der Maſſen felbft, welche die betreffenden 
Theile der Erdoberflähe zufammenfegen und die beobachteten Umgejtaltungen 
durch äußerlich wirkende Kräfte erfahren haben, führt zur gefonderten Be— 
trachtung der dritten Gruppe von Faktoren. Dieſe find die fundamentaljten, 
indem jie da® genetifhe Moment betreffen. Auch fie find dynamifcher Art 
und berühren fih mit den vorher genannten oft im folcher Weife, daß beide 
nicht getrennt werden können, Der Beobachter an der Meeresbucht fragt 
nad) der Entjtehung der umgrenzenden Berge. Nur der innere Bau vermag 
fie zu lehren, aus der Faltung der Schichten laſſen fich Kräfte erkennen, 
welche nicht von außen wirkten, fondern ihren Sig innerhalb der Erdrinde 
jelbjt hatten. Er fragt weiter nad) der Entftehung der tiefen Einſenkung 
zwijchen den Bergen, welche jet von halb troden liegendem, loderen Erd— 
reich, halb vom Meer ausgefüllt ift, und erfennt die Urfadye entweder in 
einer Berfenkung eines Theiles der Erdrinde, welcher innere Kräfte zu Grunde 
liegen, oder in der Wirkung äußerer, zerjtörender Agentien, oder in der 
Berbindung von Kraftäußerungen von beiderlei Art. Die Forſchung iſt bemüht, 
fie zu fondern und zu erfennen, wie einerjeits der rohe Blod hervorgebradht, 
andrerfeits dejfen Ausmeißelung und Umgeftaltung vollzogen wurde. Der 
Wanderer auf dem ZTafelland überzeugt ſich leicht, daß die Sandfteinfchichten, 
aus denen es befteht, den Charakter der and Waſſer abgejesten Sedimente 
tragen umd findet den Beweis dafür in eingefchloffenen organifchen Reſten. 
Aus Erfahrung oder durd Belehrung weiß er, daß die Kuppen von 
vulkaniſchem Geftein nur durch das Emporjteigen von flüffigem Magma 
aus tieferen Regionen nad) der Oberfläche entjtanden fein fönnen. Aber 
es werfen fich weitere Fragen auf; wodurch ift das Tafelland troden gelegt? 
durch Rückzug des Meeres oder durch Aufiteigen eines Theiles der Erdrinde? 
Weshalb haben die Schichten in diefem Fall ihre Horizontalität bewahrt, 
während fie in den Bergen an der Meeresbucht zufammengefaltet jind ? 
Wodurch wurde die Auffpaltung bewirkt, welche den Ausbruchsgejteinen die 
Wege anwies? Läßt ſich ein Zufammenhang diefer Gefteine mit anderen er— 
fennen, welde in benachbarten oder weiter entfernteren Regionen empor: 
gejtiegen find? Beſtehen Beziehungen zwifchen ihnen und den Abbrüchen und 
Abjtufungen des Tafellandes oder mit anderen Wecheln der Bodenformen? — 
Was der forfchende Geift mit dem Verſuch der Löſung diefer und zahlreicher 
anderer ſich aufbrängenden Fragen erjtrebt, ijt das morphologifche Verftändnis 


Ein Führer für Forfchungsreifende. 333 


der Erdfcholle, über welche die Beobachtung fi erjtredt. Die Unterlage 
ergiebt fid) durd die morphographifche Kenntnis, d. h. durd die Feſtſetzung 
der reinen Geftalt, welche auf der Landkarte zur Darftellung gebradjt wird, 
So wichtig und ſchwierig fie ift, follte fie doc; nur das Mittel zur Erreihung 
höherer Ziele fein. Zu diefen führt die Unterfuhung nad) den Gefichts- 
punkten der ftofflichen Zufammenfegung, der fortdauernden Umgejtaltung 
und der primären Entftehung. Phyſiſche Geographie und Geologie theilen 
fi) im diefe Aufgaben. Im Allgemeinen fallen der letzteren diejenigen 
Beobadhtungen zu, welche fi) auf die innere Zufammenfegung aus ver- 
fchiedenartigen Gefteinen, auf den inneren Bau der Gebirge und die Ent- 
jtehung dieſes inneren Baues beziehen; die phyfifche Geographie unterfucht 
die äußeren Umgeftaltungen durch die mechanifchen Wirkungen des bewegten 
Waffers, der bewegten Luft und des bewegten Eifes, fowie die daraus und 
aus der Verwitterung und Löſung hervorgegangenen Gebilde und Gejtalten. 
Vielfach mit einander verflocdhten und verwebt find beiderlei Aufgaben. Ihre 
Sonderung hat Tediglich- theoretifchen Werth und richtet fi in der Praxis 
bei Bertiefung der Studien nad der Art der Vorbildung des Einzelnen; 
Bolltommeneres vermag Derjenige zu leiften, welcher im Stande ift, die ver- 
ichiedenen Aufgaben mit einander zu verbinden.“ 

Hier fehen wir die allgemeine Aufgabe des wifjenfchaftlihen Reiſenden 
von großen Gefihtspunften aus geprüft und man erfennt unfchwer, wie weit 
jehr viele Forfhungsreifen neuerer Zeit, von jenen famofen Polarerpeditionen 
an, deren Ergebniffe ſchon vor Beginn diskontirt zu werden pflegten, bis herab 
zu den diverſen Afrifareifen Eleinen und Eleinjten Stils, von dem entfernt 
find, was wirklich wiffenfchaftlich werthvoll und wünſchenswerth ift. Die 
Erfahrung aller Yahrhunderte hat gelehrt, daß Expeditionen, welche mit 
Pauken» und Poſaunenſchall ausgefandt wurden und für die durd große 
Beriprehungen beim unwifjenden Publilum ein künſtlicher Enthuſiasmus er: 
regt wurde, gemeinlic, Häglichen Ausgang nahmen, während die Humboldt, 
Barth, Livingftone, Prſchwalsli, Richthofen in der Stille auszogen und erſt 
nachher ihre Thaten für fich fpredhen ließen. Das Studium eines Buches 
wie dasjenige Richthofen’s, von dem hier die Rede ift, wird zufünftigen 
Forfchungsreifenden, wie dem naturwiffenfcaftlicd gebildeten Publikum er- 
möglichen, nicht mehr in die Fehler vieler Vorgänger zu verfallen, fondern 
eine richtige VBorftellung von dem, was erftrebenswerth, zu erhalten. Indeſſen 
hat nicht Jeder, der eine gediegene allgemeine und fahwifjenfchaftlide Bildung 
befigt auch deshalb das Zeug zu einem Forfchungsreifenden in fih. Der 
Erfolgt hängt, wie Richthofen ausdrücklich betont, in erjter Linie von dem 
Unternehmungsgeifte des Reifenden, von feiner natürlichen Veranlagung zu 
Beobadhtungen und von der erworbenen Befähigung zu deren Verwerthung 
ab. Sein wichtigſtes Inftrument ift das Auge. Vorkenntniffe weifen 
diefem die Bahnen des Gebraudes an, Übung führt zu der richtigen und 
zweckmäßigen Art feiner Anwendung. Daß dabei auch körperlich große Ans 
forderungen an den Reifenden herantreten, ift far. Wer etwas leiſten will, 
darf e8 nicht machen wie Mauch, von dem der wadere Runge, der ihn zu 
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einer Weltreife mit genommen, erzählt, daß er e8 eine Efelei geheißen, ein- 
mal ded Nachts im Freien zu fampiren oder einen langen Marſch zu machen 
oder 1—2 Zage auf einem Fluſſe in Sumpfgegenden zu fahren, dem die faft 
leere Botanifirtrommel zu ſchwer war und der das Gewehr,zu Haufe zu 
laſſen pflegte, trogdem er zoologifche Ausbeute machen follte. Derartige Yeute 
find feine Forfhungsreifende, da ihnen die geiftige Elafticität dazu abgeht. 

Bezüglich; der Vorkenntniſſe und litterarijchen Hilfsmittel bemerkt v. 
Richthofen Folgendes im Allgemeinen. „Je umfafjender und vollfommener 
die wiſſenſchaftliche Vorbildung eines Neifenden ift, dejto höher können felbft- 
verftändlich, bei gleichem Maß von Beobadhtungsgabe, feine Leiftungen fein, 
und defto mehr werden diefelben durch praktiſche Erfahrung und Übung ge— 
jteigert werden. Indeſſen follte aud) derjenige, welcher ſich auf den Gebieten 
der Geologie und phyfiichen Geographie geringere Kenntniffe angeeignet hat, 
und da8 Schwergewicht feiner Unterſuchungen in andere Gebiete der Wifjen- 
haft verlegt, oder auch nur eine topographifche Rekognoscirung beabfichtigt, 
vor den jcheinbaren Schwierigkeiten nicht zurüdjchreden; denn manche 
elementare Beobachtungen und nutbare Wahrnehmungen laſſen fid mit 
einem verhältnismäßig geringen Grad von Vorkenntniffen ausführen. Mit 
offenem Auge für die Erfcheinungen, bei gleichzeitiger fleißiger Anwendung 
von Maß und Zahl, vermag jeder die geographifche Kenntnis im weitejten 
Sinn durd Vermehrung des Thatſachenſchatzes zu fürdern, fowie durch ver- 
jtändiges und planmäßiges Sammeln von Gefteinftüden Bauſteine zur 
geologischen Länderkunde zu liefern. 

Die Erlernung der Aufnahme von Karten des Meifeweged oder von 
topographifchen Skizzen einzelner Gegenden ift Fedem zu empfehlen. Es 
gehört dazu die Kunft der geographifchen Darftellung der Bodenplaſtik, welche 
mar fi) aud) autodidaktifch aneignen fan, Nur in den Ländern, von denen 
Generaljtabsfarten in großem Maßſtab eriftiren, fan man von diefer Arbeit 
abjehen. 

Das Studium der Geologie in ihren verfchiedenen Zweigen der Gejteins- 
funde, der BVerfteinerungsfunde, der Lehre von den Lagerungsverhältnijjen 
der Gefteine und der dynamifchen Geologie, ift, ebenfo wie dasjenige der 
phyfifchen Geographie in ihren Unterabtheilungen der Feitlandsfunde oder 
DOrologie, der Ogeanologie und der Klimatologie, in unferer Zeit außer: 
ordentlich umfaffend geworden, und es iſt dem Einzelnen faum möglich, in 
dem gefammten Bereich diefer Wiffenfchaftszweige, fo weit heimifch zu werden, 
daß er in Jedem von ihnen durch eigene Forſchung vertiefend zu wirken, oder 
auch nur der großen Fülle von Arbeiten mehr als in den allgemeinjten 
Zweigen zu folgen vermag. Hinfichtlic der Aneignung von Kenntniffen auf 
diefen Gebieten bedarf es kaum eines Winkes für denjenigen, weldem ſich 
die Gelegenheit dazu auf Univerfitäten darbietet. Wer fi) auf ihmen zu 
einem Forfhungsreifenden heranzubilden wünſcht, follte ſich eine möglichit 
breite Grundlage aneignen. Wer fich aber einem der genannten Zweige 
fpeciell zu widmen beabfichtigt, dem kann, neben diefer VBerallgemeinerung 
des Studiums nicht genug anempfohlen werden, diejenigen Disciplinen zu 
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erlernen, welche die methodifche Baſis des betreffenden Wifjenszweiges bilden. 
Wie der Anthropologe und Ethnologe in der Anatomie und Phyfiologie 
und mindeftens in den Grundlagen der allgemeinen Geologie und der 
alfgemeinen Sprachwiſſenſchaft zu Haufe fein follte, fo bedarf der Paläon- 
tologe des Studiums der Zoologie und Botanik, der Geologe und Petro— 
graph desjenigen der Phyſik und Chemie. Wer ſich der phufifhen Geo— 
graphie widmet, follte fi ebenfalls die Kenntniſſe der beiden letztgenannten 
Wiffenfhaften aneignen, um die Geologie zu verftehen und in den Gebieten 
der Geophyfit, der Meteorologie und der Ozeanologie, heimifch werden zu 
können. Ye allgemeiner dies beherzigt wird, defto mehr ift zu hoffen, daß 
die phufifche Geographie durch wiſſenſchaftliche Reifende einen Schat vertiefter 
und exakter Beobadhtungen erhalten wird, um die mannichfaltigen in ihr fich 
darbietenden Probleme auf breiter Bergleihungsgrundlage löfen zu können 
und zu einer geficherten Baſis der biologischen Geographie und Anthropo- 
geographie im weitejten Sinne heran zu wachſen. — Wer in der glüdlichen 
Lage ift, fich die hier bezeichnete Ausbildung angeeignet zu haben, kennt feine 
Aufgaben; allerdings nad) beendigter Studienzeit zunächſt nur gewiffermaßen 
virtuell; zu ihrer aktuellen Erfaffung und dem Auffinden neuer Probleme 
gelangt auch er erjt durch die praftiihe Ausübung der Beobachtung. Die 
Mehrzahl der Forfhungsreifenden und derjenigen, welche in wenig erforjchten 
Ländern leben, befindet fich nicht im diefer Lage. Ihre Aufgabe ijt e3, die 
Borbildung zu ergänzen oder überhaupt nadjzuholen. Dies ift in manden 
Gebieten nicht ſchwierig. So bedeutende geiftige Kraft dazu gehört, um in 
der Meteorologie und Klimatologie Neues zu fchaffen, kann man ſich dod) 
den Beitand der Kenntniffe und Auffafjungen leicht fo weit aneignen, um 
ein Berjtändnis für die atmofphärischen Vorgänge, und dadurd) ein Intereffe 
für die eigenen meteorologifhen Beobachtungen zu gewinnen. Während 
hierzu ebenſo wie für die Ozeanographie und die Probleme der Geophyjfit, 
das Studium von Büchern hinreichend ift, gilt dies nur zum Theil für die 
Geologie. Für jeden Forſchungsreiſenden, welcher zur morphologifchen 
Kenntnis eines Landes etwas beizutragen wünfcht, ift die Bekanntſchaft mit 
den verbreitetiten Gefteinen und den Altersjtufen der Erde, eben fo wie das 
Berftändnis der gebräudjlichiten geologifchen Ausdrüde, unbedingt erforderlich. 
Das letztere kann man ſich durch das aufmerkſame Leſen leichtfaßlich gefchriebener 
Bücher, in denen die natürlichen Verhältniſſe bildlich dargejtellt find, erwerben. 
Die Gefteine aber und die richtige Anwendung ihrer Namen vermag man nur 
an charakteriftifchen Handjtüden in Sammlungen zu erlernen; unter fundiger 
Anleitung und durd fleißiges Studium kann man fich die wichtigften der- 
felben ohne große Schwierigfeit einprägen. Auch ift es zweckmäßig, eine 
eigene, auf das MWichtigfte befchränfte Sammlung anzulegen und an deren 
Hand die betreffenden, allgemein verjtändfichen Werke mit Sorgfalt zu leſen. 
Wer fih des ABC in der Geologie unfundig erweilt, indem er beifpiels- 
weife (wie dies nicht felten im Reiſewerken geſchieht) einen Sandjtein oder 
Trachyt, weil fie körnig find, als Granit befcjreibt, oder jeden verjteinerungs- 
reihen Kafkjtein als Muſchelkalk bezeichnet, oder jede keſſelförmige Vertiefung 
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einen Krater nennt, der kann höchftens durd Sammeln etwas leiften; aber 
feine aufgezeichneten Beobachtungen werden verlorene Mühe fein. 

Die Leichtigkeit, mit der man ſich einen großen Theil des Wiffens- 
würdigen in der Geologie aneignen kann, führt zu einer gefährlichen Klippe, 
an welcher viele fsheitern. Sie befteht in der Verſuchung, welche die Geologie 
zu weitgehenden theoretiihen Schlußfolgerungen bietet. Der Laie ift zu den- 
felben am meiften geneigt, und faum minder find es diejenigen, welde ent» 
weder ausſchließlich im Feld, oder ausfchlieglic im Studierzimmer (befonders 
am Tiſch des chemifchen Laboratoriums) gearbeitet haben. Die VBorficht 
wächſt mit der Kenntnis und Erfahrung, und die Schlußfolgerungen von 
höhern Gefichtspunften aus follten Denen überlafjen bleiben, welche neben 
einer ausgedehnten Übung im Feld die Fähigkeit zu grümdlichem Arbeiten 
im Studirzimmer erlangt haben. Ye reiner fid) die Theorie von der Be— 
obachtung hält, defto werthvoller ift fie. Dies kann nicht genug beherzigt 
werden. Nur wer vollfommene Vorbildung befitt, vermag nad) dem leuchtenden 
Vorgang von Alerander von Humboldt, Leopold von Bud, Sir Charles 
Lyell und Eduard Sueß von dem geficherten Boden der Einzelbeobadhtung 
aus ſich zu großen und allgemeinen Gefichtspunften zu erheben. Auch die 
gründliche Kenntnis in anderen Naturwiffenfchaften kann einen groß angelegten 
Geift zu weittragenden und fehr wichtigen Schlußfolgerungen auf den Ge- 
bieten der phufifchen Geographie und Geologie berechtigen, wenn er bdiefe 
ald Nebenzweige ded Studiums hinreichend beberrfht. Dies zeigen die 
Meiſterwerle von Charles Darwin, William Hoofer und Alfred Ruſſell 
Wallace. Als ein Vorbild für diejenigen, welche feine Gelegenheit haben, 
den Mangel einer ausreichenden wifjenjchaftlihen Vorbildung in der Heimat 
nachzuholen, aber doc den dauernden Aufenthalt im einem wenig befannten 
Land zu deffen gründlicher Erforfhung zu benugen beftrebt find, kann Franz 
Junghuhn hingeftellt werden, welcher als Arzt nad) Java fam und fich durd) 
jelbfterworbene Kenntnis und ausgezeichnete Beobachtung zu einem hohen 
Rang unter den Koryphäen auf dem Gebiet der phyfifchen Geographie auf- 
gefhwungen hat.” 

Es iſt nicht möglid hier im Einzelnen auf die Gruppirung und licht: 
volle Durchdringung des ungeheuren Materials einzugehen, welches Prof. v. 
Richthofen in der zweiten Abtheilung feines Werkes vorführt. Das Ganze 
gewährt völlig den Eindrud einer phyfifhen Erdkunde der Gegenwart und 
ſolcher Art wird das Buch allen denjenigen geradezu unentbehrlich, die dieſem 
Zweige der Wilfenfchaft ihre Aufmerkfamkeit zuwenden. 


— vy —— — 


Die Wüſte Kalahari. 


Die Kalahari ift in jüngfter Zeit von Farini bereift worden, ber fid 
über die Nefultate feiner Forfchungen in den Verhandlungen der Berliner 
geographifchen Gefellfchaft (Nr. 9, NIT) eingehend verbreitet. Wir entnehmen 
denjelben das Nachfolgende: 
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Kalahari ijt ein Hochplateau, 3—4000 Fuß Über dem Meeresfpiegel. 
Für Europäer ift das Land bis zu einem gewiffen Grade volffommen gefund, 
indem die Tage nicht übertrieben heiß und die Nächte kühl find. Die durd- 
Ihnittlihe Sommerwärme ijt 26° mit fühlen Nächten, im Winter 150 mit 
zeitwweiligen Nachtfröften. Kommt mar vom Süden herein, fo ijt der allge- 
meine Charakter der einer freien, ruhigen Ebene, bededt mit einem Meer 
von Gras und eingejtreuten Mimojen und Strauchgewäcfen. Nähert man 
fih dem 26° Parallel, jo wird das Land allmählich bewaldet und fpäter an 
einigen Stellen jo dicht wie die Urwälder Amerikas. Un Quantität und 
Qualität giebt e8 genügend Holz für jeglichen Zwed. Der rothe Sand ift 
jehr fruchtbar und würde hier mit geringer Mühe jegliche Art von Getreide 
gut fortfommen, da der Sand immer die nöthige Feuchtigkeit enthält. Bei 
eintretender Trodenheit könnte man mit wenig Koften Bewäfferung anlegen, 
da mit feltnen Ausnahmen Wafjer durd; Graben ſtets zu finden ift. Die 
fanften beftändigen Winde könnten mit Hülfe einer Windmühle das Waffer 
ind Yand leiten und jedes durjtige Pflänzchen bewäfjern. Viehzüchter, die 
fih vor Arbeit nicht fcheuen, könnten mit Mähmafchinen und Silos eine 
Dürreperiode befämpfen. Die glühende Tropenfonne würde Millionen Tonnen 
duftigen Heu's trodnen, die man in Schobern aufbewahren fönnte. 

Wafjer - Melonen, von denen ich einige fah, die 150 Pfund wogen, 
würden für die Mühe des Pflanzens wachfen und in Sand vergraben, ſich 
ein gutes Fahr halten. In Folge ihres reichen Zudergehaltes läßt ſich ferner 
annehmen, daß fie genügende Quantität Zuder für den Export liefern würden. 
Die faftige Wafjermelone Sama, welche gekocht dem Marrow-Gemüſe vor- 
zuziehen, und zahlreiche efbare Wurzeln und Knollen find auf dem Boden 
heimisch. Ein Kaffee-Baum wächſt auf einigen harten Lehmfläden, und 
ganze Wagenladungen von Trüffeln Fönnte man in wenigen Stunden fanımeln. 
Die Haut der Giraffe und Antilope liefert die befte Qualität Leder, leicht 
gegerbt durd die dort übliche Behandlungsweife. Die zahlreichen großen 
Antilopen, genannt „Eland“, welde die Ebene durchſtreifen, könnten wie 
andere® Vieh zu Heerden gezähınt werden und würden viel Fleiſch mit weniger 
Koften und Arbeit liefern. Die Federn der wilden Strauße liefern ferner 
einen begehrenswerthen Handelsartifel. 
" Die Kultur des Landes betreiben Mifchlinge, Kaffern, Balalaharis und 
Balalas. Die VBaalpens, Katteas und Bufclente ernähren ſich gänzlich von 
den natürlichen Erzeugniffen des Landes und würden, wenn gut behandelt, 
treue, ergebene Diener für künftige Anfiedler und Hirten abgeben. Die 
Anfiedler, obgleid; fie wenig Kultur betreiben, beweifen trogdem, daß alle 
Arten Getreide, Früchte und Gemüfe, die theils in der temperirten, theils 
in der tropiſchen Zone heimiſch, hier mit Leichtigkeit in Üppigfeit wachen. 

Der Handel jeglicher Waaren iſt augenblicklich befhränft, könnte aber 
gehoben werden. Er befteht ausfchlieflih aus ZTaufchhandel, indem die 
Händler Rinder, Schafe, Ziegen, Federn, Häute, Felle ꝛc. nach Wahl für 
ihre Waaren eintauſchen. Da die Eingebornen ſehr nahahmend und jchau- 


fuftig find, würden fie bald den Wunſch haben, fich zu Heiden, und es würde 
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fie zur Urbeit anfpornen, um dazu die nöthigen Mittel zu erlangen. Ich 
befchenfte fie mit einigen Hemden, was den Neid der übrigen erregte, ale 
die Glüclichen fich-ftolz in ihrer neuen Gewandung bewundern ließen. Ihr 
höchſter Ehrgeiz ift eine hodjfarbige wollene Dede, für deren Erlangung fie 
fein Opfer für zu groß erachten.“ Die Kaffern, Hirten und Farmer würden 
leicht die Verbefjerungen der Kultur annehmen und durd) vermehrte Vieh: 
zucht den Handel von Jahr zu Jahr mehr in Aufihwung bringen. 

In Bezug auf den Mineral - Reihthum des Landes kann man nur 
jagen, daß derfelbe jehr bedeutend ift. Diamanten haben fic in vielen Theilen 
der Kalahari gefunden. Minen, fo reich wie die zu Kimberley, warten nur 
auf den Hammerfchlag des Bergmanns. Schweres Kupfergold wurde mir 
von Eingebornen gebracht und ic, hörte, daß in der Nachbarſchaft das Waſſer 
vieler Quellen fo ſtark mit Kupferſalzen imprägnirt fei, daß Rinder, bie 
davon tranfen, vergiftet wurden. Berge von Grocodolit, einer Urt Asbeſt, 
finden fid) häufig vor. Steinbrüde von Seifenftein, wovon Pfeifen ver- 
fertigt werden, find von den Natived an vielen Orten eröffnet worden. Der 
Geologe findet hier noch eine reiche Gelegenheit zu intereffanten Studien 
der verfchiedenartigen Gefteine und Mineralien. Nicht minder reich ift die 
Flora und Fauna des Landes befchaffen. 

Üppiges Gras wächſt in allen Theilen des Landes, it jehr nahrhaft 
und bildet wie das verfchiedene Buſchwerk die Lieblingsnahrung der wilden 
Thiere. Die meiften Pflanzen find fehr faftig Manche Kräuter enthalten 
kräftige medicinifche Beftandtheile und einzelne Knollen ſtarkes Gift. Bon 
überrafchender Mannigfaltigkeit und Üppigfeit find die berrlihen Blumen 
und befonder8 hervorzuheben die verjchiedenen Liliaceengewähfe.. Sama ge 
deiht im Übermaß und liefert für Menſch und Vieh Beides, Speife und 
Trank. Der Charafterbaum ijt der K'Gung-Baum mit feinen dunfelgrünen 
Heinen Blättern, der mit fcharfgefrümmten Dornen bededt ijt. 

Als größtes Thier unter der Fauna der Kalahari ift der Elephant zu 
nennen, der fid) im Norden von Ochimbinde vorfindet. Nächſt ihm die 
ftattliche Giraffe, die fi) von den Blättern des K'Gung- und Kameeldorn- 
Baumes ernährt. Nördlih vom Molapo bis herunter zum Orange⸗Fluß 
durchſtreift das Eland die grafigen Fluren. Der Gemsbod jagt über die 
Sandberge in Begleitung des Hartebeefts. Das Gnu, das ſchöne Koodoo 
mit feinen Spiralhörnern und das Saffabi fieht man gelegentlid. Stein 
böde, Duifer » Antilopen fpringen überall über den Weg. Das Duagga 
tummelt fid) in Heerden auf den weiten Graßfteppen. Hier und da flößt 
das Gebrüll des Löwen Schreden ein und die Hyäne mit ihrem Vetter Wolf 
warnen nächtlicher Weile vor ihrer Nähe. Auch die Familie des Schakald 
bringt unaufgefordert allabendlic, ihr Ständchen; während der von den Ein- 
wohnern am meiſten gefürdhtete große Leopard feltener vorfommt. Der 
Haafe wird häufig aus feinem Verſteck unter dem Noibufch aufgefchredt und 
der Springhaafe bohrt ſich in jede Sanddüne ein Loch. Das Kleine Felfen- 
laninchen verbirgt fi) haftig in den Spalten bei nahenden Schritten. Wilde 
Gänſe und Krickenten beleben die Waffer, Avocets Teiften ihnen Geſellſchaft 
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in den Sümpfen des Inlandes und der lange Flamingo fpreizt fein Gefieder 
unter ihnen. Das Gefchrei des rothbeinigen Finken hört man ſtündlich und 
das Sand-Hafelhuhn erfcheint in Legionen. Drei mächtig beflügelte Raub» 
vögel, der Geyer, Adler und Habicht bewirken, daß die vielen Arten Hleinerer 
Bögel nicht überhand nehmen. Unter legteren find am interejjanteften die 
Grosbeaks oder gefelligen Finken. 

Das Land eignet fic für Auswanderer, die willig find zu arbeiten und 
die Beichwerden nicht fcheuen, welche das Leben diefer erjt ſich Bahn brechen: 
den Anſiedler mit fich bringt; die aber außerdem auch über einiges Kapital 
verfügen, um das erfte Yahr fi durchzubringen und fid) den Stamm einer 
Herde zu kaufen, welche im Damara-Land leicht für etwa 10—30 Schilling 
pro Kopf zu haben iſt. Die Schattenfeite des Landes bejteht augenblicklich 
in ber Schwierigfeit dasfelbe zu erreihen, da Hunderte von Miles per 
Ochſenwagen zurüdzulegen find, was bei trodener Jahreszeit fehr beſchwerlich 
it. Ehe das Land dem Verkehr gut zugänglich fein kann, müffen noch 
Brunnen gegraben werden auf dem Wegen, die es durchſchneiden.“ Da 
Farini fein Theoretifer ift, fondern felbjt große Landbefigungen und Vieh— 
züchtereien befigt, fo hat fein Urtheil befondern Werth. 


Die Staubfälle im Pafatgebiete des nordatlantifchen 
Oceans. 


Bekanntlich wird ein gewiſſer Theil des atlantiſchen Oceans in der 
Paffatregion nahe den Kap Verdeſchen Infeln als „Dunkelmeer“ bezeichnet, 
weil die Schiffer dort häufig Staubfällen begegnen. Der Urfprung diefes 
Staubes ijt wiederholt Gegenſtand wiffenjchaftlicher Nachforfchungen gewejen. 
Diikroftopifche Prüfungen führten 1848 Ehrenberg zu der Meinung, ders 
jelbe ftamme aus Südamerifa, Darwin und Dove fpraden fid) dagegen, 
übereinftimmend mit den Anfichten der Seeleute, für eine Herkunft aus 
Afrifa und Zransport durd den Nordojt-Pafjat aus. Diefe Meinungen 
haben in einer größern Arbeit von Dr. Hellmann Beftätigung erhalten !), 
doc hat ſich diefer Meteorologe ausfchlieklic auf Beobadytungsmaterial aus 
einer Zone füdlih vom 209 nördl. Br. befchränft.e Das weiter nördlich 
gelegene Gebiet ift der Betrachtung nicht unterzogen worden und da gerade 
an Bord deutfcher Schiffe über diefe® Gebiet zahlreiche Beobachtungen an- 
geftellt worden find, fo hat fid) Kapitän 2. E. Dinklage, Vorſteher der I. Ab- 
theilung der deutfchen Seewarte zu Hamburg, veranlaßt gejehen, die betreffen- 
den Beobachtungen einer Diskuffion zu unterziehen und die erwähnte Lücke 
auf ſolche Weife auszufüllen. 


i) S. Gaea Bd. 14. ©, 561. 
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Die intereffante Arbeit Kapitän Dinklage’s ift mit allen Detail® und 
mehreren Karten in den Annalen der Hydrographie !) erfchienen. Wir heben 
aus derjelben das Nachitehende hervor und verweilen wegen der einzelnen 
Detail® auf die Abhandlung felbit. 

Um ein Bild von der abjoluten Häufigkeit der in Rede jtehenden Er: 
fheinungen zu gewinnen, erfchien e8 zwedmähtg, nur die Beobadhtungen der 
legten fieben Jahre, von 1878 bis 1884, in Betracht zu ziehen; dern erjt vom 
Jahre 1878 an war die Anzahl der Schiffe, welche der Seewarte regelmäßig Be— 
richte zugehen Laffen, genügend groß, um die Unnahme zu rechtfertigen, daß 
fein Staubfall von einiger Stärfe und Ausdehnung auf den gewöhnlichen 
Schiffswegen vorkam, ohne daß die Seewarte Nachricht davon erhielt. Bei 
einer Beichränfung auf den angegebenen Zeitraum ließen ſich ferner aud) 
ohne Mühe in jedem Falle die befonderen meteorologifchen Umftände, unter 
welchen die Erfcheinung auftrat, fejtjtelen, und zwar wurde died ermöglicht 
durch die täglichen fynoptifchen Wetterkarten des Nordatlantiihen Oceans, 
deren Anfertigung durch die Seewarte ebenfalls mit dem Zahre 1878 begann. 
Für die Beitimmung der Grenzen des Staubfallgebietes, ſowie der jahres: 
zeitlichen Häufigfeitsverhäftniffe find jedoch auch die in den Publikationen 
ded „Meteorological Office” aufgeführten Berichte herangezogen worden. 

Das Wejen der Erfcheinung, wie e8 in den Berichten gewöhnlid) be- 
jchrieben wird, befteht darin, daß auf den Schiffen, welche fid; im Nordojt- 
Paffatgebiet des Atlantifchen Oceans befinden, mitunter feine jtaubartige oder 
mehlartige Maſſe niederfchlägt, und zwar vornehmlich auf dem Takelwerk und 
in den Segeln. Die Stärke ded Niederfchlages ijt natürlich fehr verfchieden. 
Mitunter ift er fo gering, daß er fi nur in der Verfärbung der Segel 
zeigt; zu anderen Zeiten fommt es dagegen vor, daß Segel und Taue fowie 
die feſten Theile des Schiffes vollftändig davon überzogen werden. Die 
Farbe bezeichnen die meilten Berichterſtatter als roth oder röthlich, doch iſt 
fie aud) ſehr oft als gelb, gelblich, gelbroth oder röthlich gelb, in einzelnen 
Fällen auch als hellbraun, gelblich braun oder rothbraun angegeben. Da keine 
Proben eingeliefert worden find, fo ijt nicht zu entfcheiden, ob fo große Unter: 
ſchiede in der Farbe wirllich vorhanden find, oder ob fie nur von der indivi- 
duellen Bezeihnungsweife der Beobachter herrühren. Immerhin muß es auf- 
fällig erfcheinen, daß den Deutſchen Berichten zufolge die gelbliche Färbung des 
Staubes verhältnismäßig viel häufiger in der Nähe der Afrikaniſchen Küjte 
als im weiterem Abjtande von derjelben beobachtet wird. In verjchiedenen 
Fällen findet ſich auch für denfelben Staubfall, deſſen Fortfchreiten mit dem 
Winde im füdweftlicher oder wejtlicher Richtung in den Berichten verfolgt 
werden fann, ein Unterfchied in der Farbe angegeben, je nachdem er näher 
der Küſte oder weiter landabwärts ftattfand. Während dort die Farbe des 
Niederfchlages als gelb oder gelblich bezeichnet ijt, ift fie hier als roth oder 
röthlich notirt, 

Ohne Ausnahme ift das Auftreten der Staubfälle von einem diejer 
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Gegenden eigenthümlichen undurdfichtigen Zuftande der Luft begleitet. Die 
Deutfchen Seefahrer bezeichnen denſelben gewöhnlich als dieſig oder häfig, 
mitunter aud als dunftig, räucherig oder nebelig. Von einem Nebel in der 
gewöhnlichen Bedeutung des Wortes unterfcheidet fid) die Erfcheinung jedod) 
durch das Fehlen des feuchten Niederfchlages, und muß man annehmen, daß 
fie ebenfall® durch den im der Luft befindlichen Staub hervorgerufen wird. 
Meiſtens macht ſich der Staubnebel, wie aljo die Erfcheinung mit Recht 
bezeichnet werden kann, nur in der Nähe der Kimm bemerklich, auf der eine 
die Fernſicht verdedende weißliche oder graue Dunſtbank lagert, während 
oben der Himmel ziemlich Kar ift und Sterne und Sonne, wenn aud) ver- 
jchleiert und mit fahlem Lichte, durchfcheinen. Mitunter wird er jedod) fo 
dicht, daß kaum auf eine Seemeile weit zu jehen ift und die Sonne erjt bei 
50% oder 60% Höhe fihtbar wird, Der Staubnebel hält oft mehrere Tage 
an; micht jelten zur Beſchwerde des Sciffeführers, dem er es für längere 
Zeit unmöglich macht, zuverläffige aftronomifche Beobachtungen zu erhalten. 
Mit dem Eintreten von Staubniederfchlag wird das Wetter gewöhnlich 
fihtiger. Indeſſen fommt e8 beim Herrfchen diefer Nebel bei Weitem nicht 
immer zu Staubfällen. Letztere find im Ganzen eine feltene Erfcheinung, 
während diefiges, unfichtiges Wetter in dem DBerbreitungsgebiete der Staub: 
fälle verhältnismäßig häufig vorfommt. Verſchiedene Berichterftatter, ſowohl 
unter den deutſchen als aud unter den engliſchen Sciffsführern, deren 
Beobadjtungen vom „Meteorological Dffice" veröffentlicht worden find, 
jprehen von einer Färbung der Nebel und fchildern diefelbe als röthlich, 
ebenfo wie der Staub. Wir müſſen e8 unentfchieden laſſen, ob diefe Färbung 
wirklich von der Farbe des Staubes herrührt oder eine Diffraftionserfcheinung 
ift. Bemerkenswerth ift ferner die beim Auftreten der Staubnebel fehr oft 
beobachtete gänzliche Wolfenlofigfeit des Himmels. 

In der Regel kommen die Staubfälle und ebenſo die durch den Staub 
verurfachten Nebel nur bei trodener Witterung vor, nicht bei Regenwetter, 
und meiſtens herrſcht dabei eine frifche Paffatbriefe. Mit dem Eintritt von 
Negen verfchwindet meiftens aller Dunft. Es find indeffen mehrere Berichte 
vorhanden, denen zufolge Staub auch mit Regen niedergefchlagen worden ijt. 

Sehr oft findet fid) in den Journalen angegeben, daß der Staubnieder- 
idilag während der Nadıt oder in den Morgenjtunden ftattfand. Wie ſchon 
von Hellmann in feiner Diskuffion der englifchen Berichte bemerkt wurde, 
hat dies wohl feinen Grund darin, daß des Nachts und Morgens Tauwerk 
und Segel feucht vom Thau find, umd deshalb der Staub leichter hängen 
bleibt. Auf dem verhältnismäßig kühlen Waffer, das in dem hauptfächlichiten 
Staubfallgebiet, unfern der Küfte von Afrifa gefunden wird, ijt die nächt— 
(ihe Thaubildung oft fehr ftarf. Möglicherweife befördert aber aud) das 
Vorhandenfein des Staubes in der Luft die Thaubildung. Wenigſtens findet 
ji, während des Herrſchens der Staubnebel fehr oft die Bemerkung gemacht: 
hau oder ftarfer Thau; wohingegen mit dem Verfchwinden des Nebels aud) 
die nächtliche Thaubildung nachzulaſſen pflegt. Der Niederjchlag des Staubes 
in Folge feiner Anfeuchtung durch den Thau oder durd) da8 Sprühwaffer der 
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bredienden Wellenfämme dürfte auch einen anderen ſowohl in den englifchen 
als dem deutfchen Berichten wiederholt erwähnten und ebenfalls fchon von 
Hellmann hervorgehobenen Umjtand erklären, den nämlich, daß Staub nur 
oberhalb einer gewiſſen Höhe in Segeln und Takelwerk gefunden wird, 
während die weiter unten befindlichen Segel u. f. w. davon rein bleiben. 
Wenn ein folder Niederichlag des Staubes durch Thau oder Sprühmafjer- 
dampf wirklich ftattfindet, jo werden dadurd natürlich in erfter Linie die 
unterjten Luftſchichten gereinigt. 

Zugleich mit den Staubwolfen werden nicht felten Schmetterlinge, Fliegen 
und jonjtige Inſelten oder auch Kleine Vögel, mitunter bis im fehr weite Ent- 
fernungen vom Lande, den Schiffen zugeführt. Kapt. DO. Romberg, von 
Schiffe „Germania“ berichtet einen folden Fall: „Schmetterlinge und viele 
Hausihwalben beim Schiffe" aus 26°5% nördl. Br. und 3619 weitl. Länge, 
einer Pofition, die von dem nächiten Lande, der Infel Pico (Azoren), 
830 Sm. und von dem nächſten Punkte der in der Windrichtung liegenden 
Küfte von Afrifa 1070 Sm. entfernt ift. Ein zweiter bemerfenswerther 
Fall ift im Journal des Ediffes „Urania“, Kapt. J. Früchtenicht, auf: 
geführt. Diefer Kapitän fah viele Schmetterlinge und Fliegen in den 
Äquatorkalmen auf 48° nördl. Br. und 2520 weitl. Länge in etwa 700 Sm. 
Abjtand vom nächſten Lande.“ 

Kapitän Dinklage giebt mehrere Kärtchen über die Verbreitung des 
Staubes und die Lage der Hauptſchiffsſtraße in jener Gegend. Aus lektern 
wird erflärlih, warum befonders in unmittelbarer Nähe der afrikanischen 
Küfte Beobadhtungen über Staubfälle fehlen, nördlid) einfad; deshalb, weil 
dort wenig oder gar feine Schiffe anlaufen. 

Das Gebiet der Staubfälle nimmt nur die öftliche Hälfte der nord» 
atlantischen Paffatregion ein. „Seine Bafis bildet die Küfte von Afrika, 
etwa zwilden Kap Juby und Kap Verde, 27% und 15° nördl. Br., alſo 
gerade die Strede, wo die Sahara an das Meer ſtößt, und von bier aus 
verbreitet es ſich fächerförmig weſtwärts bis nad) etwa 400 weitl. Yänge 
und füdweftwärts bis zu den Aquatorfalmen in 4° bis 5° nördl. Br. Das 
Gebiet der größten Häufigkeit erſtreckt fi von der bezeichneten Küfte recht 
in der Richtung, mac welcher der Paſſat in der Yahreszeit des häufigſten 
Borlommens weht, nämlid nah SW bi SWzW, bis nad) etwa 309 weft. 
Länge und 10% nördl. Br. Es umſchließt die Kapverden-Öruppe, welche 
nahezu in der Mitte desjelben liegt. Als feine Grenzpunfte kann man auf 
dem Meridiane von 200 Weit, 23% und 139% nördl. Br., auf dem von 25% 
Weit, 20% und 10% nördl, Br. annehmen. Das Gebiet des gewöhnlichen 
Vorkommens, wo Staubfälle aud) noch ziemlich oft beobachtet wurden, bat 
in der Nähe der Küfte nur eine wenig größere Ausdehnung, wenigjtens nach 
Norden hin, wo nur ein einziger Bericht eine höhere Breite ale 25% Nord 
angiebt; nad) Weiten und Südweiten geht es jedoch noch ziemlich weit über 
die vorher angegebenen Grenzen hinaus. In 250 und 309 well. Yänge 
erſtreckt es fich von etwa 23° bis 79 nördl. Br. und reicht weitwärts bie 
nad) ungefähr 379 weſtl. Länge. Es ift demnad nichts Ungewöhnliches, 
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daß der Staub vom Winde biß zu 1000 oder 1100 Sm. weit landabwärts 
getragen wird, und feinenfall® find es immer bloße Spuren von Staub, 
fondern nicht felten ganz erhebliche Maſſen, die in diefer Entfernung von 
der Küfte noch niederfchlagen. Auch die Staubnebel zeigen fic fo weit draußen 
nod mitunter ebenfo dicht wie in der Küſtennähe. Kapt. Fohannfen, vom 
Schiffe „Hercules”, fhildert die Luft am 17. Juni 1879 in 16% nördl. Br, 
und 359 weit. Länge, in einem Abjtande von 1000 Sm. von der afrifani- 
ihen Küfte als fo undurhfichtig, daß faum eine halbe Seemeile weit etwas 
zu unterfcheiden war. Am Morgen diefes und ebenjo des folgenden Tages 
wurde das ganze Schiff mit röthlichem Staube bededt gefunden. 

Jenſeits der zulegt bezeichneten Grenzen kommen Staubfälle nur ver- 
einzelt vor. Die äuferften Punkte, wo fie den bier in Betracht gezogenen 
Englifhen und Deutfchen Berichten zufolge noch beobachtet wurden, find im 
Norden 25°20 nördl. Br. in 18:60 weſtl. Länge (beobachtet am 26. September 
1881), 272% nördf. Br. in 25°90 wejtl. Länge (am 19. Januar 1882) und 
26°5° nördl. Br. in 3610 wejtl. Yänge (am 19. Mai 1879); im Süden 
4-50 nördl. Br. in 2450 weftl. Yänge (am 15. Januar 1866) und 4:00 
nördl. Br. in 31°9% weftl. Länge (am 16. Januar 1882); im Weften 40'30 
weſtl. Länge in 1579 nördl. Br. (beobadtet am 17. Februar 1880 von 
Kapt. Lahmeyer, vom Schiffe „Alma”). Die zulett erwähnte ift die am 
weiteften landabwärts gelegene Pofition, von woher Staubfall berichtet wurde, 
Ihre Entfernung don dem nächſten Punkte der afrikanischen Küſte, Kap 
Berde, beträgt 1320 Sm. Einige Tage, bevor der Staub hierhin gelangte, 
am 13. und 14. Februar, hatte auch ſchon näher dem Lande, in etwa 25° 
weitl. Länge und zwifchen 20° und 16° nördl. Br. Staubniederſchlag jtatt- 
gefunden. Der Wind war an diefen Tagen, wie aud am 17. Februar, 
O bis OND 5. Verfolgt man die mittlere Richtung des zur Zeit herr 
fhenden Windes rüdwärts, fo findet man als den Küſtenſtrich, von woher 
der Staub wahrfcheinlich gelommen war, die Gegend vom füdlihen Kap 
Blanco. Bon Hier aus gerechnet, ergiebt fid) die Entfernung nod etwas 
größer, nämlicd) zu 1360 Sm. 

Ebenfo wie in dem bier erwähnten läßt fi mit Hiülfe der nordatlan— 
tiſchen Wetterkarten fast in jedem Falle, wenn Niederfchlag von Pafjatjtaub 
beobachtet wurde, nachweifen, daß der Wind, wenn man feinen Weg zurüd- 
verfolgt, nad) der vorher bezeichneten Küftenftrede zwifchen Kap Juby und 
Kap Verde führt. Nach unferer Unterfuchung, bei der wir die Wetterfarten 
bis Juli 1882 in Betracht ziehen konnten, finden Staubfälle in einiger 
Entfernung vom Lande nur ftatt, wenn der Wind auf der Höhe der Sahara» 
Küſte aus einer Richtung kommt, welche aus dem Lande zeigt; vornehmlich 
treten fie auf bei dem Winde aus ONO bis OSO, wenn diefer zugleich 
mit verhältnismäßig großer Stärke weht. Die befonderen Zuftände in der 
Luftdruckvertheilung, welche einen folchen außergewöhnlich öftlichen und zugleich 
fteifen Bafjat im diefer Gegend hervorrufen, bejtehen im Winter im der 
Anwefenheit eines hohen Marimums in der Nähe der afrikanischen und 
portugiefiichen Kiüfte oder über Nordafrita. Diefe bewirkt, daß im nordöſt— 
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(ihen Theile des Paffatgebiete® die Gradienten eine mehr ſüdliche oder felbft 
ſüdweſtliche Richtung annehmen, während fie hier für gewöhnlich, wenn das 
Marimum näher der Mitte des Oceans lagert, mehr nad) Siüdoft gerichtet 
find. Im Sommer wird die füdlichere Richtung und größere Stärke der 
Gradienten an jener Stelle dagegen meiftens durch eine auf der Höhe von 
Kap Berde befindliche Depreffion verurfaht. Weht der Wind an der Sahara- 
Küfte nicht aus dem Lande, fondern, wie ed gewöhnlich der Fall ijt, aus 
einer nördlicheren Richtung, längs dem Lande oder gegen das Land, fo zeigt 
fid) auf dem Meere fein Staub. 

Die Art und Weife, wie der Staub, nachdem er in Folge günftiger Um: 
ftände auf das Meer hinaus gelangt ift, fich weiter verbreitet, zeigt fid) auch 
wieder gänzlich von der Richtung und Stärke des herrfchenden Windes 
abhängig. Ye nachdem der Pafjat auf feinem weiteren Wege landabwärte 
eine mehr öſtliche und firdöftliche oder eine nordöftliche und nördliche Richtung 
annimmt, wird der Staub mehr nad) Weft bis Nordweit oder mehr nad 
Südweit umd Süd geführt. Die Fälle, daß der Staub weit nad) Nord: 
weiten getragen wird, find indefjen nur verhältnismäßig felten; vornehmlich 
wohl aus dem Grunde, weil in der dftlichen Hälfte des Pafjatgebiet? SO- 
Winde überhaupt nur felten vorkommen, oder, wenn fie auftreten, meiftens 
feiht oder von Regen begleitet find. Durch letteren wird der Staub immer 
fehr bald aus der Luft entfernt. Wie fchon bemerkt wurde, geht die nörd- 
lichſte Beobachtung von Staubfall nicht Über 272% nördl. Br. hinaus, bfeibt 
alfo von der polaren Pafjatgrenze, die im Sommer nicht felten nördlich von 
35% nördl. Br, liegt, mod) ziemlic) weit ab. Im der Nähe der Küfte, zwifchen 
180 und 19% wejtl. Yänge, ift die nördlichjte beobachtete Breite fogar nur 
25.20 Nord, Hier oder etwas nördlicher, in 26° nördl. Br., liegt aud) 
gewöhnlich die nördliche Grenze der Staubnebel. Auf dem Dampferwege 
nad und von Südamerifa macht ſich auf diefer Stelle nicht ſelten eine fcharfe 
Scheidung bemerkbar zwifchen dem Haren, fichtigen Wetter im Norden und 
dem trüben, diefigen Wetter im Süden. Biel häufiger als nad) Nordweften 
wird der Staub, dem VBorherrfchen nordöftlicher und nördlicher Winde ent- 
ſprechend, nach Südweſten und Süden geführt. Hier gelangt er, wenn 
feinem Fluge durd Eintritt von Regen, Abflauen des Windes oder fonjtige 
Urfahen nicht fchon vorher ein Ende bereitet wird, mitunter bis in die 
Aquatorkalmen. 

Da die Verbreitung des Staubes durdy den Paſſat gefchieht, fo ver- 
ſchiebt fid) im Laufe der Jahreszeiten mit der äquatorialen Grenze des 
legteren aud) die der Staubregion. Die Berichte der Seewarte ergeben als 
niedrigfte Breite, wo Staub angetroffen wurde, für die Monate Januar bie 
März in einem Falle 4% Nord, in mehreren Fällen 79 bis 8" nördl. Br., 
für Juli bi8 September aber nur 1449 nördl. Br. Ühnfich die englifchen 
Berichte. Die Ausbreitung nad) Norden wird durch die jahreszeitlichen 
Berfchiebungen der Paffatgrenze nicht beeinflußt. Sie ijt in erfter Linie 
von der Lage der nördlichen Grenze der Sahara-Küfte abhängig, und der 
Staub wird deshalb, den Beobachtungen zufolge, im Sommer nicht weiter 
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nah Norden geführt, als er unter günjtigen Umftänden auch im Winter 
gelangen kann. 

Sehr felten wurden Staubfälle in den afrifanischen Gewäſſern, ſüdlich 
von der Breite und öftlich von der Länge von Kap Verde beobadıtet. Da 
trodene Nebel, die fogenannten African Smofes, hier fehr häufig vorkommen, 
jo erſchien dieſer Umſtand einigermaßen auffällig, Es find deshalb, um feine 
Thatjächlichkeit fejtzuftellen, außer den Journalen der legten Jahre auch nod) 
alle bei der Seewarte befindlichen früheren Journale, welche Reifen nad) 
Guinea betreffen, zur Unterfuhung herangezogen worden. Im Ganzen find 
darin Berichte Über 19 Dampfer- und 130 Segelichiffsreifen enthalten. Die 
erſten derjelben wurden im Jahre 1863 gemadt. Aber auch aus dem fo 
vermehrten Materiale ergaben fic für das Gebiet außerhalb (ſüdöſtlich) der 
angegebenen Grenze nur zwei Beobachtungen über Staubniederfchlag; die 
eine vom 3. Februar 1882, etwa 30 Sm. vom Lande, weftlid von Kap 
St. Paul; die andere vom 17. April 1870, im innerjten Theile der Guinea» 
Bucht, etwa 150 Sm. SSW vom Kap Formofa. Außerdem ift nod in 
einem Falle an der Sierra Leone: Küjte, bei den Infeln de Los, am 
26. Februar 1883, als ſich das Schiff in 50 bis 60 Sm. Entfernung vom 
Lande befand, die Luft als mit Staubfand vermifcht bezeichnet. 

Die Seltenheit der Staubfälfe ſüdlich und öftlich von Kap Verde erflärt 
fi) nun wohl zum Theil aus den herrfchenden Winden. Während des 
ganzen Sommerhalbjahres weht hier der SW-Monfun, der, als vom Meere 
fommend und oft von Regenwetter begleitet, nicht wohl Staub bringen fann. 
In der trodenen Jahreszeit ift der Wind, wenn aucd nicht aus See, dod) 
meiften® längs dem Lande, Nordweit oder Welt. Indeſſen treten im Winter 
doh auch ziemlich oft öftliche und nordöftliche, aus dem Lande kommende 
Winde auf, die als jogenannte Harmattan mitunter aud) längere Zeit anhalten 
und ziemlich friſch wehen. Die Windverhältniffe allein dürften deshalb zur 
Erflärung der Erfcheinung wohl faum genügen. Eine zweite und vielleicht 
die Haupturfache ift im der verfchiedenen Beichaffenheit des Landes nördlich 
und füdlich von Kap Verde zu fuchen. Südlich vom Kap erjtredt fich die 
Sahara nidt mehr bis an das Meer hinan. Das Yand ift bis im eine 
weite Entfernung von der Küſte mit Pflanzenwuchs bedeckt und von der 
eigentlihen Wüfte durch die parallel der Küfte, vom Niger bis zur Mündung 
des Sambia ſich erftredenden Gebirgezüge gefchieden. Wenn der Entjtehungs- 
ort des Landwindes nicht weit rückwärts liegt, fo kommt derjelbe an der 
Küfte von Sierra Leone und Ober-Guinea aljo nicht aus der Wüſte, wie 
im Norden von Kap Verde der Fall, oder wenn er daher fommt, fo wird 
er doch durch die quer vorliegenden Gebirge verhindert, oft größere Staub: 
mafjen bis aufs Meer zu führen. Demnach würde die große Seltenheit der 
Staubfälle bier auch als ein Beweis für den Sahara-Urjprung derfelben 
anzufehen fein. Ob die an der Küfte von Guinea in der trodenen Jahres: 
zeit fo häufig Herrfchenden Nebel von Sahara-Staub herrühren, müffen wir 
unentjchieden laſſen. Möglich ift ja, dak feiner Staub, welcher vom Winde 
leichter getragen wird, über die Gebirge hinüber und bis hierher gelangt, 
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oder daß Staubnebel, welche zuerft mit dftlihem Winde im Norden von Kap 
Berde aufs Meer hinausgeweht find, fpäter von den nordweitlichen Winden 
längs der Küfte hierher geführt werden. Vielleicht haben die African Smofes 
der Guinea-Bucht aber auch eine andere Urſache als Staub oder der Staub 
einen näheren Urfprung. Letztere Möglichkeit dürfte auch bezüglich der an 
der Guinea- und Sierra Leone-Füfte beobachteten Staubniederfchläge nicht 
ausgeichloffen fein, um fo weniger, als die Orte, wo fie jtattfanden, der 
Küfte fehr mahe liegen. Wird von diefen drei Fällen abgefehen, fo ergeben 
fihh nad den englijchen und dem bdeutjchen Berichten als die am weitejten 
füdöftlich gelegenen Beobachtungen: 13°3% nördl. Br. und 1749 weftl. Länge 
am 30. Januar 1883, 90% nördl. Br. und 192° weſtl. Länge am 2. Februar 
1870, 750 nördl. Br. und 20°5% weſtl. Länge im April (Jahr unbekannt) 
und 45° nördl. Br. und 2459 weftl. Länge am 15. Januar 1866. 

Was den Einfluß der Sahreszeiten auf die Verbreitung des Pafjat- 
jtaubes anbetrifft, fo zeigen die Beobachtungen, daf in allen Monaten Staub- 
fälle vorfommen. Bei Weiten am häufigften find fie jedoch in den Winter- 
monaten Sanuar und Februar und demnächſt im December; durchſchnittlich 
am feltenften dagegen im Spätfommer und Herbſt, Auguft bie November. 

Die Erklärung diefer großen jahreszeitlichen Unterſchiede dürfte ziemlich 
nahe liegen, wenn man das Verhalten des Paſſats in den verjchiedenen 
Sahreszeiten betradjtet. In den Monaten März bis Auguft hält in der 
Zone hohen Luftdruds an der polaren Grenze des NO-Pafjatgebietes das 
Marimum am bejtändigiten feinen Pla in der Umgebung der Azoren ein. 
Der Wind weht demgemäß an der Küfte der Sahara längs dem Lande und 
weicht von feiner hoch nördlichen Richtung nur felten ab. Im den folgenden 
Spätfommer- und Herbitmonaten verändert das Marimum häufiger feinen 
Ort; doch ijt der hohe Luftdrud des Grenzgebietes jest im Ganzen nur 
wenig entwidelt und in Folge deffen der Pafjat meijtens nur ſchwach. Ferner 
herrſcht in diejer Jahreszeit am häufigften Negenwetter. Außerdem wird, 
wie auch fhon im Juli und Auguft, durch die fehr nördliche Lage der äqua— 
torialen Grenze des Paffats die weite Verbreitung des Staubes verhindert. 
Im Januar und Februar dagegen werden am öfteften die Verhältniffe ange- 
troffen, welche für die Verbreitung des Paffatjtaubes am günjtigjten find: 
hoher Luftdruck über Nordafrika, ein fteifer Pafjat, der an der Sahara-Küſte 
aus dem Yande weht, trodenes Wetter und eine weit füdliche Ausdehnung 
des Paſſatgebiets. 

Aus Allem geht hervor, daß das Auftreten des Staubes in erſter 
Linie durch die Richtung und Stärke des herrſchenden Paſſatwindes bedingt 
wird. ... 

Wie das Beiſpiel des Februar 1882 zeigt, kommen mitunter Staubfälle 
auch ziemlich häufig vor; in dem genannten Monate waren es nicht weniger 
als 8 Tage, an denen Niederſchlag beobachtet wurde. Im Ganzen genommen, 
muß jedoch die Erſcheinung als eine ſeltene bezeichnet werden. Die chrono— 
logiſche Überficht ergiebt, daß während der hier in Betracht gezogenen ſieben 
Jahre von 1875 bis 1834 im Ganzen nur an 60 verjchiedenen Tagen 
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Staubfälle vorkamen, alfo durchfchnittlih im jedem Jahre nur an 8 oder 
9 Zagen. Es iſt mun freilich möglih, daß in den erjten Jahren wegen 
ungenägender Anzahl der Beobadter von verfchiedenen Fällen keine Berichte 
eingingen; für die Yahre von 1880 am ift dies indefjen, wenigjtens foweit 
ed bedeutendere Fälle anbetrifft, wohl faum anzunehmen. 

Des Weiteren erhält man einen Begriff von der Seltenheit des Vor— 
fommensd, wenn man die Anzahl der einzelnen Staubfälle mit der Anzahl 
der Fahrten vergleicht, auf denen fie beobachtet wurden. Im Ganzen wurde 
von Segeliciffen in 64 verfchiedenen Fällen Niederfchlag von Paffatjtaub 
berichtet. Die Schiffe machten im Ganzen 892 Fahrten nad; Nord und 
691 Fahrten nad Süd, zufammen 1583 Durdjfahrten. Demnach kam alfo 
durhfchnittlich nur ein Fall auf je 25 Segelfahrten durch das Paffatgebiet. 
Weſentlich anders jtellt jid) das Verhältnis indeffen, wenn man allein die 
zunächſt der Küfte hinführenden Guinea-Fahrten betrachtet. Bezüglich diejer 
ergiebt ſich nämlich fhon ein Fall für jede zehnte Ausreife; ein Beweis, daf 
nahe der afrikaniſchen Küſte Staubfälle bedeutend häufiger vorkommen als 
weiter landabwärts. Immerhin iſt auch auf der Route der Guinea-Fahrer 
die abfolute Häufigkeit eine ziemlich geringe. Wie die Wetterfarten zeigen, 
find die Umftände, die ald die Bedingungen für das Erfcheinen von Staub» 
fällen hingejtellt wurden, weit weniger felten. Sie find oft genug vorhanden, 
ohne daß Staubfall eintritt. Man muß deshalb annehmen, daß nod) andere, 
außergewöhnliche Vorgänge, durch welche der verhältnismäßig fchwere Staub 
jo weit in die Höhe geführt wird, daß er darauf vom Pafjat weit nad 
See hinaus geweht werden kann, hier mitwirken müffen; zum Beifpiel die 
Bildung von Tromben, wenn eine atmofphärifche Depreffion über der Sahara 
lagert. 

Biel leichter als der niederfchlagende Staub wird natürlich die feine 
Mafje, weldye nur Staubnebel bildet, hinreichend hoch für eine weite Ver: 
breitung aufgehoben werden können, und dürfte ſich hieraus erklären, weshalb 
(egterer viel häufiger vorfommt. Unfere Annahme, daß es in der That aud) 
Sahara-Staub ift, welcher den nebligen, diefigen Zuftand der Luft im NO- 
Baffatgebiet des Atlantifhen Oceans verurſacht, ftügt fi vornehmlich auf 
die Wetterkarten, aus denen hervorgeht, daß fein Vorkommen fo ziemlich den- 
jelben Bedingungen unterworfen ift, wie das der Staubfälle, und fid) aud) 
fajt ausſchließlich auf die öftliche Hälfte der Paſſatzone beſchränkt.“ 


— rn 


Lufttrorkenheit und Wind. 
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Als vor etwa zehn Jahren der inzwifchen verftorbene Profeſſor Klinker: 
fues in Göttingen auf Grund des von ihm erfundenen Bifilar-Hygrometers 
— alſo auf der Bafis der Yuftfeuchtigkeit mit lediglich felundärer Benugung 
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des Barometerd — Wetterprognofen auszugeben begann, da verhielt ich mic) 
dagegen, wie viele Andere, fehr fleptifh, und zwar um fo mehr, als die 
Klinkerfues'ſchen Brognofen befanntlich häufig nicht zutrafen. Seine Anſicht 
ging dahin, daß die künftige Witterung weſentlich dur die Differenz des 
Thaupunfts von der Mitteltemperatur jede® Tages, als welche er mit an- 
nähernder Nichtigkeit die von 8 Uhr Vormittags bezeichnete, bedingt fei; er 
veröffentlichte auch beftimmte Wetterregeln, welche das Verhältnis der ver- 
fchiedenen vorfommenden Thaupunkts- Differenzen zur Witterung des nächſten 
Tages betrafen. Zroß der zweifelhaften Erfolge, von denen man hörte, 
beſchloß ich doc im Frühjahr 1878, der Sadje näher zu treten, indem ich 
es von vornherein für unmahrfcheinlich hielt, daf ein Mann, wie Klinker— 
fues, feine Behauptungen geradezu aus der Quft greifen könne; es ſchien 
mir vielmehr nad allen Informationen, die ich mir verfchafft hatte, ent— 
fchieden ein guter Kern in der Sache zu Tiegen. 

Demgemäß begann ic; alsbald, mit einem Klinkerfues'ſchen Hygrometer 
zu experimentiren, und ic fand zu meiner Überrafchung jchon nad) kurzer 
Zeit, daß wenigftens zwei feiner Iegeln — nämlid bei Thaupunkts-Diffe- 
renzen von weniger als 2 1/29 C. (Niederfchlag) und bei folhen von ungefähr 
69 (heitere Wetter) — meift recht aut zutrafen. Daraus aber ſchloß ich, 
daß wohl aud für alle übrigen Thaupunkts- Differenzen eine bejtimmte 
dadurd) bedingte Witterung zu ermitteln fein müſſe. Sch verlegte mid von 
da ab auf das Studium diefer Frage um fo mehr, als die von unferer 
Seewarte befonders für die entfernteren Theile des deutſchen Binnenlandes 
ausgegebenen Wetterprognofen, welche bekanntlich in der Hauptſache auf die 
Bertheilung des Quftdrudes über Europa geftügt find, ſich meift nur im 
Betreff der vorhergefagten Windrichtung und Windftärfe ziemlich bewährten, 
dagegen in der Mehrzahl aller Fälle, was die für das Publifum am 
meiften wichtigen Niederfchlage- und Temperaturverhältniſſe anlangt, fehl- 
griffen. Der Herausgeber der „Gaea“ hat vor Kurzem („Gaea“ 1885 
Heft II, ©. 146 ff.) nacgewiefen, daß die ihm von der Seewarte zu— 
gegangenen Wetterprognofen für Köln und Umgegend, fofern man diefelben 
als für diefen Bezirk örtlich vollgiktig anfieht, nicht mehr als etwa 44 Yo 
Treffer aufzumeifen hatten; ganz ähnliche ungünftige Refultate habe ich ſelbſt 
nad) forgfältigfter Prüfung für die Provinz Scylefien erhalten. Nun hat 
zwar die Seewarte von Anfang an und bis im die allerneuefte Zeit jtets 
betont, daß ihre Prognofen für das Binnenland nicht ohne Weiteres als 
lokal giltige Wetteranfündigungen anzufehen feien, daß diefelben vielmehr 
von den an Ort und Stelle beobacdhtenden Meteorologen nur als Grund— 
material zu betrachten und dementfprechend nad) Maßgabe der Lokal ſich 
bietenden Wetteranzeichen erjt im örtlich richtige Prognofen umzuwandeln 
jeien. Indes wurde diefe Warnung in der Zeit, wo die Seewarte noch 
Wetterprognofen direft an die Zeitungen abgab, von den letzteren meijt un— 
beachtet gelaffen; fie drudten vielmehr die erhaltenen Telegramme flottiweg 
— fehr zum Schaden des Anfehens unferer jungen Seewarte — als örtlidy 
giltige Prognofen ab. Es war dies befonders in Preußen der Fall, wo mit 
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Ausnahme der Wetterwarten der Kölnifhen und der Magdeburger Zeitung 
der organifirte örtliche Prognojendienft überhaupt noch völlig darniederlag. 
Aber auch für diejenigen meteorologifchen Inftitute, welche noch gegen: 
wärtig die täglichen Wetterprognofen oder doch die tefegraphifchen Wetter: 
berichte der Seewarte erhalten, ift die Umwandlung der Erjteren und be- 
ziehungsweife die Ausarbeitung der Lebteren zu örtlich brauchbaren Wetter: 
vorherfagungen immerhin eine recht ſchwierige Sache, weil dem Lokalen 
Beobachter als Hilfsmittel zu diefem Behufe Hauptfählih nur noch der 
Orts-DBarometerftand, die grade vorhandene Windrichtung und Windſtärke, 
fowie das Gefammtausfehen des Himmeld und der Zug der Wolfen (fpeciell 
der Eirri) zu Gebote fteht; hierzu fommt, daß nad) meiner Überzeugung das 
Material, weldyes die telegraphifchen Wetterberihte dem Lofal-Meteorologen 
von den befannten 28 europälfchen Stationen (von denen dazu gewöhnlich 
nur ein Theil als wichtig in Betracht fommt) zuführen, viel zu gering ift, 
weil jene Stationen oft Hunderte von Kilometern von einander entfernt find 
und deshalb die gewonnenen Sobaren-Linien den in den Zwijchenräumen 
vorhandenen thatfächlichen BVerhältniffen kaum annähernd entfpredhen. An- 
genommen aber aud, das von dem örtlich beobachtenden Meteorologen er: 
haltene Material wäre zur Herftellung einer volljtändigen Sfobaren-Karte 
ausreihend, fo würden damit und mit den Tofalen Wetteranzeichen kaum 
jemals zufriedenftellende Procentfäge an Treffern erzielt werden können, weil 
die allermeiften der telegraphiich angemeldeten barometrifchen Deprefjionen 
durchaus nicht den Weg einfchlagen, den ihnen das wifjenfchaftlihe Schema 
vorſchreibt und den mithin der örtliche Meteorologe verwerthet. Diefer regel: 
mäßige ſchematiſche Gang kommt vielmehr, wie jedem Praftifer bekannt iſt, 
in Wirklichkeit nur ganz ausnahmsweife vor. Wenn aber anderſeits eine 
ausgeprägte barometrifche Depreffion überhaupt weit und breit nicht vor: 
handen ift, dann iſt der Beobachter bei feiner Prognofe oft auf fein bloßes 
inftinftives Gefühl und, wenn wir ehrlich fein wollen, auf das Errathen 
angewiefen. Wenn num mod erwogen wird, daß die von den meteorolo- 
gischen Imftituten ausgegebenen Wetterprognofen, fo lange nicht das Tele: 
graphen- und Telephon⸗Netz bis in die kleinſte Ortſchaft führt, rechtzeitig 
immer nur den Bewohnern der Städte zugehen werden, nicht aber denen 
des platten Landes, obgleich für die letteren die Borausfenntnis des Wetters 
dod von der größten Wichtigkeit ift, fo kann ſich Niemand, der unfer ganzes 
Bolt an den BVortheilen der praftifhen Witterungsfunde theilnehmen zu 
laſſen wünſcht, bei den bisherigen prognoftifchen Refultaten beruhigen. Man 
muß vielmehr mit allen Kräften darnach ftreben, die vorhandenen Mängel 
dur Anwendung neuer, örtlich wirkfamer Hilfsmittel zu befeitigen. 
Aus diefen Gründen fagte id; mir num, daß ein näheres Studium der 
Klinkerfues’shen Hygrometer-Prognofe von einigem Nugen fein könne und 
in der That haben mich meine Erfolge ſchon in den erften Jahren meiner 
mit dem Hygrometer angeftellten Beobachtungen in diefer Meinung beftärkt. 
Es gelang mir inzwifchen, mittel des genannten Inſtruments die Fehler 
der Hlinkerfues’fchen Regeln nad) und nad zu verbefjern, die Lücken aus— 
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zufülen und die Beziehungen der Thaupunfts-Differenzen zu der künftigen 
Witterung in allen möglihen vorlommenden Fällen durd; QTaufende von 
Beobachtungen jo weit ficherzuftellen, daß Jedermann mit den von mir 
herausgegebenen Wetterregeln, wie ich glaube, andauernd 80—85 "/o guter 
Wetterprognofen erzielen kann. Allerdings ift diefe Möglichkeit von gewiſſen 
allgemeinen Borbedingängen abhängig, welche die Kontrofe des Injtruments 
auf feinen ſtets richtigen Gang, den Ort feiner Aufftellung, die Zeit der 
Beobadtung u. f. w. betreffen. Alle diefe Vorausſetzungen find indes auch 
für den Laien mit Leichtigkeit zu erfüllen. Nur ein Umſtand bleibt höchſt 
bedauerlih, daß nämlich an folhen Orten, welche in der Nähe großer 
Waſſerflächen liegen, die Wetterprognofe mittel® ded Hygrometerd zwar nicht 
unmöglich gemacht, aber doch erheblich erjchwert wird, weil das Inftrument 
durd) die Berdunftung des Waffers fo beeinflußt wird, daß es oft mehr die 
Intenfität diefer lokalen Verdunſtung, als die natürliche Feuchtigkeit der 
Luft in weiten Umfreife anzeigt. Da nun aber die meiften bedeutenden 
meteorologifchen Imftitute in großen Städten errichtet find, welche im der 
Meeresnähe oder an breiten Strömen gelegen find, fo werden ſich bis auf 
Weiteres leider gerade bei diefen Inſtituten vielleicht weniger Freunde der 
Hygrometer-Prognofe finden, ald anderwärte. . 
Die mit meiner Methode gewonnenen thatfächliden Ergebnifje find fajt 
durchweg nur empirifche; eine theoretifche Begründung derjelben liegt im 
Großen und Ganzen nod um fo weiter im Felde, als viele Meteorologen 
die Luftfeuchtigkeit al® ein für die Wetterprognofe geeignetes Princip über- 
haupt noch nicht anerkennen und fich deshalb mit Unterfuchungen diefer Art 
wenig bejchäftigen. Indes haben mic meine Fonfequenten fiebenjährigen 
Beobachtungen des Hygrometerd zu einer wohl der Diskuſſion würdigen 
Wahrnehmung geführt, welche eine eigenthümfiche und bisher nirgends hervor— 
gehobene Beziehung zwifchen Lokaler Lufttrodenheit und Wind betrifft. 
Unter den von mir aufgeftellten Regeln befinden fi nämlich folgende: 

1. Wenn der Thaupunft um 7—8° niedriger fteht, als die Tagesmittel- 
temperatur (von 8 Uhr Morgens), fo folgt bei weſtlicher Windrichtung 
halbheiteres bis faſt heiteres Wetter ohne Niederfchläge mit mäßigem 
Wind. 

2, Wenn der Thaupunkt 9—119 niedriger fteht, als die Mitteltempera- 
tur, fo tritt bei weftliher Windrichtung vorwiegend halbheiteres 
Wetter mit ftarfem Wind und Neigung zu kurzen Nieder- 
fchlägen ein. 

3. Wenn der Thaupunft 120 und mehr unter die Mitteltemperatur 
berabfintt, fo tritt bei wejtlicher Windrichtung unbejtändiges, vor= 
wiegend halbheiteres Wetter mit kurzen ſtarlen Niederfchlägen und 
ftürmifhem Wind, bei öſtlichem Winde halbheiteres Wetter mit 
mäßigem bis fteifem Wind ein. 

4. Wenn der Thaupunkt fid) von der Lufttemperatur zur Zeit der Be- 
obachtung um mehr als 80 entfernt, fo tritt bei weftlicher Wind- 
richtung Wind ein, in der Stärke mit der Höhe der Differenz bis 
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zu vollem Sturm zunehmend. Bei öftlicher Luftftrömung folgt unter 
gleichen Umftänden bei Thaupunfts-Differenzen von mehr als 100 
nur mäßiger bis fteifer Wind. 

Obwohl nun die Tage, wo ftundenlang anhaltende Thaupunkts-Diffe- 
renzen über 10° vorfommen, in manchen Jahren nicht grade häufig vor- 
fommen, fo babe ich doch ſchon eine große Anzahl folder Fälle genau be- 
obachtet und zwar mit ganz befonderem Intereſſe, weil der darauf felbjt bei 
überall jehr hohem Barometerjtand faſt umfehlbar eintretende ftarfe Wind 
meine volle Aufmerkfamfeit von Anfang an in Anfprud nahm. Bisher ift 
befanntlih die Anficht eine allgemeine, daß der Wind ſtets nur in einer 
barometrifchen Depreffion feine dDynamifche Urfache habe, mag diefe Depreffion 
num eine weitverbreitete, oder eine Kleine „Theildepreſſion“ oder endlich eine 
ganz geringfügige und rein lokale fein. Ich beruhigte mich bei diefer Er- 
Härung lange Zeit; als ich aber in der Zeit vom 15—22. Januar 1882, 
wo wir über fajt ganz Europa einen andauernd exceſſiv hohen Barometer: 
jtand hatten, bei 779—780 mm Quedfilberhöhe an meinem Wohnorte einen 
nicht unbedeutenden Sturm erlebte, welder nad meinen Umfragen ſich als 
ein Wirbel von hödjtens zwei Meilen Durchmeffer herausftellte, während 
darüber hinaus bei glei) hohem Barometerftand beinahe Windftille herrfchte, 
da wurde ich doch ftugig; denn mein Journal ergab, daß zu derfelben Zeit 
überalf in Centraleuropa bei höchſtem Barometerjtand nur ſchwache um- 
laufende Winde vorhanden waren, daß dagegen grade am Tage vor dem 
Sturm bei leichtem füdwejtlihem Wind von mir eine andauernde zwiſchen 
11° und 179 fchwanfende Thaupunkts-Differenz notirt worden war, nad) 
welcher fich, wie früher ftetS in analogen Fällen, der ftarfe Wind eingefunden 
hatte. Es war died das erſte Mal, wo id) den alten Sat: „Post hoc, 
ergo propter hoc“ ohne Weiteres anwenden zu müffen glaubte; zahlreiche 
ähnliche Thatjachen haben es mir feither zur Gewißheit gemacht, daß bei 
weftliher Windrichtung und hoher Thaupunkts-Differenz auch dann, wenn 
das Barometer im weiteften Umfreife nirgends eine nennenswerthe Depref- 
fion anzeigt, lediglich als eine Folge der örtlichen großen Lufttrodenheit 
ftürmifcher Wind eintritt, daß alfo ein hygrometriſches Minimum ebendiefelben 
dynamifchen Wirkungen nad) fich zieht, wie eine barometrifche Depreifion, 
furz daß es außer den barometrifchen auch volllommen felbftändige „hygro— 
metrifche Depreffionen“ giebt. Die Einzelnheiten in dem inneren Wefen der 
hygrometrifchen Depreffionen zu ergründen, wird allerdings erft Sache der 
Zufunft fein; es gehören dazu jynoptifhe und wegen der relativen Selten- 
heit diefer Depreffionen fangandauernde Beobachtungen möglichft zahlreicher 
und zum Theil nahe an einander gelegener Stationen. Man kann indes 
annehmen — und ich glaube auch dies durch Thatſachen unterftügen zu 
können —, daß jede hygrometrifche Deprefjion denfelben phyfifalifchen Geſetzen 
folgt und folgen muß, wie eine barometrifche, und daß fpeciell auf die erfteren 
das Gefek der Winddrehung und des regelmäßigen Fortjchreitens von Weit 
nah Oſt ebenfo Anwendung findet, wie auf letztern. Der wefentlichite 
Unterfchied zwifchen den beiden Arten von Depreffionen befteht jedenfalls 
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nur darin, daß bei der hygrometriſchen Depreffion in Folge der örtlichen 
großen Lufttrodenheit aus den umgebenden feuchteren Regionen der Atmo— 
fphäre das dort angefammelte Wafjergas fih von allen Seiten nad; dem 
Gentrum des hygrometrifhen Minimums in Bewegung fegt und hierbei die 
mit ihm innig verbundene Luft mit ſich reißt, während umgefehrt bei der 
baromerrifchen Deprefjion die dichtere Luft aus der Peripherie nad dem 
Centrum drängt und gleichzeitig das im ihr enthaltene Waffergas mit ſich 
ſchiebt. 

Die Gelegenheit, einen rein hygrometriſchen Sturm zu beobachten, bietet 
fih nun allerdings nicht häufig dar, weil diefe Art von Depreffionen nad) 
meinen Beobachtungen eine Neigung zu haben fcheint, ſich mit einem zufällig 
gerade in der Nähe liegenden barometrifhen Minimum zu fombiniren. Noch 
fieber verbinden fich indes hygrometriſche Minima mit ausgedehnten baro- 
metriihen Maximas, wie man dies bei öftlicher Luftftrömung faft überall in 
Europa beobachten kann. Das in dieſem Falle zwifchen Luftdichtigleit und 
Lufttrodenheit auf großen Landſtrecken vorhandene Gleichgewicht mag wohl 
auch der Grund fein, warum bei öftlichem Winde auch bei fehr großen Thau— 
punfts-Differenzen erfahrungsmäßig nur felten jtarfer Wind eintritt. 

Aber aud) in den Fällen, wo auf eine hohe Thaupunkts-Differenz bei 
weſtlicher Windrichtung jtarfer bis ftürmifcher Wind folgt, ohne daß eine 
Kombination mit einer ſchon in der Nähe vorhandenen barometrifchen Depref: 
fion irgendwie nachgewieſen werden fann, fommt zuweilen (meijt nad Ein- 
tritt des Windes) als eine meines Erachtens rein fefundäre und mechaniſche 
Folge der jtarfen Wirbelbewegung des Wafferdampfs und der mit ihm ver- 
bundenen Luft ein mehr oder weniger bedeutendes Fallen des Barometers 
vor, welches jedoch faft ftets vorübergehend und anfcheinend eng lofal ijt. 
Weit öfter tritt, und zwar ſchon vor oder fpäteftens bei Beginn der hygro— 
metrifchen Sturmes ein ſehr charafteriftifches erhebliches Steigen des Baro- 
meters ein, welches ich bis jet nicht zu erflären vermag, aber als ein ficheres 
Merkmal einer hygrometrifchen Cyklone bezeichnen möchte. 

Ich wende mid) nun dazu, die von mir behauptete Eriftenz felbftändiger 
Wind erzeugender hygrometriſcher Depreffionen durd eine Anzahl jchöner 
Beifpiele, welche ſich mir glüdlicher Weife in dem Quartal vom 1. Juli bis 
1. Oftober v. 3. (1885) dargeboten haben, näher zu erhärten. Ich bemerfe 
vorweg, daß in allen diefen Fällen am Beobachtungsorte weftliche Luft: 
ftrömung berrjchte und daß ich zu den angegebenen Zeiten eine irgend er: 
hebliche barometrifche Depreffion in Eentral-Europa nicht konftatiren konnte; 
ebenfo fei erwähnt, daß die nachſtehend erwähnten hohen Thaupunkts- Diffe— 
renzen zugleich die alleinigen waren, welche in dem gedachten Vierteljahr am 
Beobadhtungsorte überhaupt vorgefommen, beziehungsweife mir befannt ge 
worden find, jo daß alfo auch Fälle von einem meiner gegenwärtigen Be 
hauptung etwa entgegengefegten Verlauf nicht verfchwiegen worden find und 
verfchwiegen werden fonnten. ; 

I. Magdeburg. Diefe Beobadhtungen theilte mir Herr Ajtronom Grüg- 
macher, Affiftent an der Wetterwarte dafelbft, freundfichft mit. Derfelbe 
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erperimentirt zeitweife mit dem Hygrometer und meinen dafür gegebenen 
Wetterregeln und notirt das auf den beobachteten Thaupunkt am nächſten 
Zage thatfählic eingetretene Wetter. Die von ihm officiell abgegebenen 
Wetterprognofen ftügen fi dagegen nur auf die Wetterberichte der Seewarte 
in Verbindung mit anderweitigen örtlichen Wetteranzeichen. 

a) Am 7. Auguft 1885 hatte Grütmacer auf der Bafis des von der 
Seewarte erhaltenen ZTelegramms gegen Mittag für den 8. Auguft folgende 
Prognofe aufgeftellt: „Mäßiger W-Wind mit veränderlichem meijt trockenem, 
warmem Wetter; ftellenmweife Gewitter.” 

An demfelben Tage hatte er zur Ermittlung der Thaupunfts-Differenz 
Folgendes notirt: 


Temperatur Thaupuntt 
8 Uhr Borm. 6 Uhr Nadm. 6 Uhr Nadım. 
20.20 22:00 110° 


Die Differenz des Thaupunkts von der Mitteltemperatur von 8 Uhr 
Bormittags betrug alfo 92%, die von der Lufttemperatur um 6 Uhr Nad)- 
mittage 110%; das Barometer zeigte nahe 760 mm. Es war fonad) eine 
deutliche hygrometrifche Depreffion vorhanden und es hätte deshalb nad) 
meinen oben sub 2 und 4 angegebenen Regeln die Prognofe auf „vorwiegend 
halbheiteres, jtark windiges Wetter mit Neigung zu kurzen Niederfchlägen“ 
abgegeben werden müſſen. 

Thatfählih trat am 8, Auguft folgendes Wetter ein: „2 Uhr Vor: 
mittags Gewitter mit Regen, Vormittags veränderlic bei W 6, Nadymittags 
oft Regen." Diejes Wetter entjprad), wie im Ganzen, fo fpeciell, was den 
ftarfen Wind anlangt, meiner Regel weit befjer, als der von Grützmacher 
publicirten Prognoje. Das um 2 Uhr Vormittags ftattgefundene Gewitter 
ändert hierin nichts, weil im Sommer mit den bei hygrometriſchen Depref- 
fionen zu erwartenden „kurzen Niederfchlägen” auch bei relativ niedriger 
Temperatur zuweilen Gewittererfcheinungen vorfommen können. Es iſt indes 
bier, wo e8 fi nur um eine Erörterung der Windverhältnifje handelt, die 
für Gewitter geltenden Regeln näher zu begründen nicht der Ort. 

b) Am 12. Auguft 1885 gab Grützmacher für den 13. Auguft folgende 
Prognofe ab: „S— SW fhwaher Wind mit ziemlich heiterem, trodenem, 
warmem Wetter.“ 

An demfelben Tage hatte er zur Kontrole der Hygrometer-Wetterregeln 
notirt: 


Temperatur Thaupunft 
8 Uhr Vorm. 6 Uhr Nachm. 6 Uhr Nachm. 
19.20 23.09 8:09 


Differenz des Thaupunfts von der Mitteltemperatur alfo 11°2%, von 
der Temperatur um«6 Uhr Nachmittags voll 150%; das Barometer über- 
ftieg 760 mm. Nach meinen obigen Regeln 2 und 4 würde ich bei der 
abermals vorhandenen, noch jtärferen hygrometriſchen Depreffion die Pro- 
gnofe auf „unbejtändiges, meift halbheiteres, ftark windiges Wetter mit 
Neigung zu kurzem Regenfall“ abgegeben haben. Dem entſprach auch die 
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thatfächliche Witterung am 13. Auguft genau; denn Grügmacher notirte: 
„13. Auguft. Ziemlich heiter, ftarker Wind (W 7), Abends etwas Regen.“ 

Auch am Abend des 13. Auguft war in Magdeburg die Thaupunfte- 
Differenz nod) fehr groß, jo daß mindeftens ein Theil des 14. Auguft der 
Regel entiprechend ebenfalls ſtark windig fein mußte Grützmacher motirte 
nun allerdings am 14. Auguft für Vormittag nur leichten Wind. Da er 
mir jedoch über den Verlauf der vorangegangenen Nacht feine Mittheilung 
machte, mir dagegen ein guter Beobachter aus dem nur 9 Meilen von 
Magdeburg entfernten Deſſau fchrieb, daß dort die Nacht zum 14. Auguft 
„sehr ſtürmiſch“ geweſen fei, fo zweifle ich nicht, daß aud in Magdeburg 
bis zum Morgen desfelben Tages ſtarker Wind geherricht haben mag. 

Andere Nachrichten über dort vorgefommene, auch nur annähernd gleich 
hohe Thaupunkte-Differenzen find mir aus Magdeburg nicht zugegangen. 

II. Leobſchütz. Diefe Fälle find von mir felbft mit größter Sorgfalt 
beobachtet worden. 

a) Am 22. Juli betrug die Differenz des Thaupunkts von der Luft: 
temperatur in der Beobadjtungszeit von 11 Uhr Vormittags bis gegen 
Sonnenuntergang — welche Zeit auch in den folgenden Beifpielen ftets 
gemeint ift — wechſelnd 9:50 — 11’50 hei einem mittleren Barometerftand 
von 771 mm. (Die nädjte große Station Breslau, rund 140 Kilometer 
entfernt, hatte 770 mm.) Es folgte auf diefen Thaupunktsftand am 23. Fuli 
lofal eine den ganzen Tag anhaltende Windftärfe von 4—5 WNW. 

b) Am 13, Auguſt (conf. der gleichzeitige Fall b in Magdeburg refp. 
Deffau) ſchwankte die Thaupunkts-Differenz zwifchen 9-99 und 16°30%; Baro— 
meterftand 763 mm, Wind leicht S—SSW. Es folgten in der Nacht zum 
14. August heftige Böen in der Stärke von 6—7 NW; am Tage herrfchte 
andauernd I—5 NW. Dabei war das Barometer ſchon bi8 8 Uhr Vor— 
mittags auf 770 mm gejtiegen (Breslau 768 nım). 

c) Am 20, Auguft notirte id) Thaupunfts-Differenzen von 12°—16°5" 
bei 760 mm Quedfilberhöhe (Breslau 759). Darauf trat von Abends bis 
zum Morgen des 21. Auguft 4 SSW ein, welder fih am Tage auf 4—6 
SW fteigerte und im diefer Stärke bis Abends anhielt, während Breslau 
zu derfelben Zeit nur 2—3 SO hatte. 

d) Am 15. September jchwanfte bei 768 mm Barometerftand und 2—3 
SW die Thaupunkts-Differenz zwiſchen 126% und 210% (Iekterer Stand 
um 3 Uhr Nachmittag, wo die Differenz meift am größten ift, bei 29%, 
relativer Feuchtigkeit). Es folgten darauf in der Nadıt zum 16. September 
bei einem gleichzeitigen Steigen des Barometerd auf 770 mm bis Vormittags 
Böen von 46 SW. Breslau hatte um 8 Uhr Vormittags desſelben 
Tages 767 mm bei nur 3 SO. 

e) Auch am 16. September notirte ich bei 770 mm Barometerhöhe 
Thaupunfts-Differenzen von 13—1S%. Es trat darauf am 17. September 
den ganzen Tag bis Abends 6 SSW bei 768 mm Barometerftand ein. 
Breslau hatte abermals bei 764 mm nur 2—3 SO. 

f) Auch am 17. September betrug die Thaupunkts-Differenz 14:80—18°7° 
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bei 768 mm Quedfilberhöhe. In der ganzen folgenden Nacht wehten ftarke 
Böen von 5—7 SW; am Tage herrihte 3—4 SW, während Breslau nur 
1—2 W verzeichnete. 

g) Ebenſo ſchwankte am 18. September die Thaupunkts-Differenz noch 
zwiſchen 12:2—16°8" bei einem Barometerftand von 762 mm. Nachts darauf 
jtellten fi Böen mit 4—5 NW unter gleichzeitigem Steigen des Barometers 
auf 766 mm ein und hielten bis Vormittag an, während Breslau bei 
763 mm nur 3 NW zu notiren hatte, 

h) Am 21. September zeigte ſich bei 767 mm Barometerhöhe wieder 
eine Ihaupunkts-Differenz bis zu 150%. In der Nacht zum 22. September 
herrjchte andauernd ftarfer Wind, am Tage noch ftets 4—5 NW. Dabei 
war das Barometer abermals auf 772 mm geftiegen. Breslau hatte am 
22. September um 8 Uhr Vormittags bei 4 W 770 mm. 

i) Am 23. September ſchwankte die Thaupunkts-Differenz bei 773 mm 
Barometerjtand in den ſehr hohen Werthen zwifchen 173% und 22-50; bie 
relative Feuchtigkeit betrug im Maximum 34%,, im Minimum um 3 Uhr Nach— 
mittag 25%). Es traten darauf in der Nacht zum 24. September ftürmifche 
Böen aus SW ein, denen am Tage Regenböen mit 5—6 SW folgten. 
Im diefem Falle ging da8 Barometer am 24. September von 8 Uhr PVor- 
mittags bis Abends von 765 mm bis auf 759 mm herab. In Breslau 
herrſchte am Morgen besfelben Tages nur leichter SW bei 766 mm Qued- 
filberhöhe. — An feinem der erwähnten Tage fand übrigens, wie id) bemerfen 
möchte, ein Gewitter ftatt. 

Ic könnte noch zahlreiche Beifpiele aus letter Zeit anführen, welche 
mir aus verfchiedenen Theilen Deutjchlands von Hygrometer-Beobadhtern 
gemeldet worden find; da diefelben jedoch zum Theil nicht hinlänglich genau 
und verbürgt erjcheinen, fo unterlaffe ich die weitere Aufzählung in der 
Hoffnung, daß ſchon die vorftehend angeführten Thatſachen Yedermann ein 
binlängliches Bild von dem, um was e& fid) hier handelt, zu geben geeignet 
find. Ic meinerfeitS habe, wie ich nur wiederholen fann, den Eindrud und 
hege die fefte Überzeugung, daß in dem angegebenen Fällen die Lokale große 
Lufttrodenheit mit dem darauf folgenden ſtarken Winde in einem unmittel- 
bar faufalen Zufammenhang jteht und daß die Vertheilung des Luftdrucks 
auf diefe Art von Wirbelwinden keinen direkten Einfluß hat, daß wir aljo 
bier vor einer bisher nicht beachteten neuen Art von Wind erzeugenden 
Depreffionen ftehen, mit denen die Meteorologie in Zukunft wird rechnen 
müffen. Sollte fi meine Anficht beftätigen, jo dürfte die weitere Unter- 
fuchung auch darauf zu erftreden fein, ob nicht auch ein Theil der in Nord- 
Amerika fo gefürchteten Tornados und der in allen tropijchen und fubtropi- 
ſchen Gegenden oft plötzlich ſich einftellenden Wirbeljtürme ihre Entjtehung 
rein hygrometrifchen Depreffionen zu verdanken habe, wie ich vermuthe. Da 
ferner auch faſt an allen den heißen Sommertagen, an welchen wir bei ung 
Gewitter zu verzeichnen haben, nad) meinen Beobachtungen kurze Zeit vor 
der Bildung der Gewitterwolfen und den dem Gewitter oft vorangehenden 
Windſtößen eine zeitweilige hygrometriſche Deprejfion zu bemerken ift, jo 
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würde weiter die Frage enttehen, ob letztere nicht auch mit der Bildung der 
Gewitter in Zufammenhang gebracht werden könnte. 

Profeffor Köppen hält meiner Anfiht von der Eriftenz felbftändiger, 
auf dynamifche Weife Wind erzeugender Hygrometrifcher Depreifionen ent- 
gegen, daß „die hygrometriſchen Depreifionen oder Minima zwar wichtige 
Wetteranzeichen feien, im Gebirge für Föhn, in der Ebene gewöhnlich für 
die Vorderſeite eines Gewitterfade, daß jedoch diefe Differenzen im Dunft- 
drud, was die Dynamik anlangt, als unmittelbar treibende Kraft, wie bie 
Differenzen im Gefammtluftdrud, entfchieden nicht wirken.“ Demgegenüber 
möchte ich doc) die Frage aufwerfen, warum die Differenzen in der Luft 
feuchtigfeit nicht diefelbe dynamifche Energie hervorbringen follten, wie fie 
eine felbft nur Schwache Differenz im Luftdrud unzweifelhaft erzeugen kann. 
„Facta loquentur“; id) habe hier eine Anzahl genau beobachteter Thatjachen 
vorgeführt, welche ic) troß gewifjenhafter Prüfung der gegnerischen Behaup— 
tungen nicht anders erklären kann, als dahin, daß die bloße Lokale Luft: 
trodenheit allein im Stande ift, bis zur Wiederherftellung des bygrometrifchen 
Gleichgewichts felbjt die heftigften Wirbelftürme hervorzubringen und daß, 
wenn dabei überhaupt ein erhebliches Fallen des Barometers eintritt, ohne 
daß eine fchon vorher vorhandene barometrifhe Depreffion als eriftent be— 
wiefer werden kann, dieſes Fallen nur als eine fetundäre und rein mecha- 
nische Folge des Hygrometriihen Minimums und der durch dasfelbe bewirften 
Waſſergas- und Luftjtrömung angefehen werden muß. Deshalb aber glaube 
id; auch fagen zu dürfen, daß die hygrometrifchen Depreffionen, obgleich fie 
relativ jelten vorfommen, für die praftifche Wetterprognofe diefelbe Wichtig. 
feit haben, wie die barometrifchen Minima. 


m Am — — 
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Wie man erfehen wird, macht diefe Arbeit feinen Anſpruch auf wijjen- 
ſchaftlichen Werth, doch könnte fie wohl den Fachgelehrten zur Anregung 
dienen, die Sache, foweit die heutigen Mittel reichen, gründlich zu verfolgen 
und zum Abſchluß zu bringen. 

Durd den hohen Schmelzpunkt des Platins, welcher jedoch nad) Celſius 
nur circa 50 Procent höher liegt, als der des Schmiedeeifens, ift man ali- 
gemein verleitet, erjterem Metall zur Herjtellung von Bligableiternfpigen den 
Vorzug zu geben, denn das freilich viel billigere Eifen ift der fofortigen 
Orydation unterworfen und würde in Folge deſſen fogleid; feine Wirkung der 
allmählichen Ableitung der Efeftricität verfagen. Man hat aber dabei anderen 
Metallen, wie dem Gold, Silber und Kupfer gegenüber einige fehr vortheil- 
haft wirkende Eigenfchaften derfelben und den großen eleftrifchen Widerjtand 
des Platins nicht berücfichtigt, wodurd, vorausgefegt, daß die Leitung eine 
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ununterbrochene war, über das häufige Schmelzen der Platinfpiten vielfeitig 
Berwunderung ausgedrüdt wurde. 

Diefe überfehenen Eigenfchaften find, außer dem Schmelzpunkt, die 
jpecififche Wärme und der eleftrifche Widerftand oder die eleftrifche Leitungs- 
fähigfeit. 

Wegen der bei einer Entladung ſich entwidelnden Wärme muß die 
Wärmeleitungsfähigkeit ebenfalls in Betracht gezogen werden; vergleicht man 
aber das eleftrifche Leitungsvermögen mit dem Wärmeleitungsvermögen der 
Metalle in Bezug auf die Gefchwindigfeit beider im Leiter, fo ſtellt ſich heraus, 
daß die Efeftricität mit ihrer rapiden Gefchwindigfeit jeden Theil der Leitung 
bereit8 erwärmt hat, bevor eine Leitung der Wärme vom Eintrittspunft 
aus ftattgefunden haben kann, und zwar in einem Grade, entjprechend der 
Elektricitäts Quantität, der fpecififchen Wärme und dem Leitungsquerfchnitt 
des Materials, mithin ift das Wärmeleitungsvermögen als nur minimal 
wirkend ganz unberüdfichtigt zu laſſen. — Wollte man dennoch dasfelbe mit in 
Rechnung ziehen, fo würde man für das Platin als den fchlechteften Wärme- 
leiter unter den zu berechnenden Metallen ein ganz bejonders ungünftiges 
Refultat erzielen, derartig, daß der Mißgriff der Berechnung Har vor Augen 
läge. Ebenfo find auch die Volumina nicht in Berechnung gezogen, weil bei 
dem Bergleichen gleiche Querfchnitte angenommen werden. 

Die drei Haupttheile eines Blitzableiters, alſo die Auffangevorridhtung, 
die Ableitung und die Bodenleitung find wegen des Koftenpunftes aus ver: 
Ihiedenem Material herzuftellen; deshalb werden auch hier alle Materialien, 
welche bei einer Bligableiter- Einrichtung in Anwendung kommen können, 
mit ihren wirffamen Eigenfchaften in Berechnung gezogen werden, und zwar 
der Schmelzpunkt, die Wärmelapacität, die Dichte des Materiald und der 
elektrische Widerftand im Platin, Gold, Silber, Schmiedeeifen, Meffing, Zinn 
und Blei mit folgenden Koefficienten: (fiehe Tabelle). 


























p | 8 d w 

Metall Schmelz» Specifiſche Sper. Elektriſcher 

punkt °C, Wärme Gewicht Widerftand 
(11, EEE 2500 003243 22°0 0.0918 
BED ———— 1200 0103244 190 00210 
Silber... ... 950 005701 10°6 0.0159 
Kupfer te 1100 | 009515 90 00164 
Schmiedeeiien . . . 1600 | 001379 18 0.0990 
Mefind - --..« 850 0°09390 8-4 01350 
J —— 230 0105620 79 01313 
er ne 320 0:03140 114 01992 





Das in neuerer Zeit mehr allgemein in Anwendung gelommene Nitel 
würde feiner dem Elfen ähnlichen Eigenfchaften wegen mit in Berechnung zu 
ziehen fein, ift aber wegen Unficherheit vorliegender SKoefficienten unberüd- 
fihtigt geblieben. 

Die vier Koefficienten p, s, d und w ergeben das Verhältnis der 
Sicherheitswerthe n; mit Hinzuziehung der Preife für die fertigen Spigen 
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M und fpeciell für das Leitungsmaterial M, find die verfchiedenen Preis- 
werthe zu beftimmen. 

Zur Beftimmung ded Sicherheitöwerthes muß die Frage aufgeftelit 
werden: Welche Wirkung bringt jede der vier Eigenfchaften mit ihrer Stei- 
gerung hervor? — Ye höher der Schmelzpunkt und die fpecifiiche Wärme 
des Metalles und je dichter dasfelbe, deſto weniger ift ein Schmelzen durch 
Blitz zu erwarten, die drei Koefficienten p, s und d müffen daher mitein- 
ander multiplicirt werden; dagegen je größer der eleftrifche Widerftand ift, 
deftoweniger Sicherheit bietet da8 Metall, es muß demnach das Produft der 


drei erjten durch dieſen Koefficient w dividirt werden; alſo Rn Tı n ale 


Sicherheitswerth. 
Für Platin, weldes zur Vergleihsnorm dienen foll, geftaltet fich die 
Größe n folgendermaßen: 
2500 . 003243 . 22 
00918 = 19,430 = 1 
Wird nun mit den Koefficienten der übrigen Metalle ebenfo verfahren, 
jo erhält man folgende Werthe: 








n 
Sicherheits- 
Werth Verhältnis 
Blatin EEE EEE 19430 | 1-0 
TED a an a 35220 | 18 
Silber Ba a ehe ae 36168 | 19 
Kupfer ee ee 57438 30 
Schmiebeeifen — ee an ea 14344 | 074 
Mein: -. - - nu: 4 4966 025 
ae Ar are ae 718 0.03 
BEE De a ee re ee a 575 003 


Gegen etwaige Einwendungen, diefe Formel fei für derartige Berech— 
nungen unvollftändig, diene zur Rechtfertigung, daß bei Inbetrachtnahme der 
Auffangftange nur die äußerſte, der Elektricität zuerft ausgefegte Auffang- 
fpige von verfchiedenem Material und zwar von Platin, Gold, Silber und 
Kupfer, mit gleihem Querfchnitt angenommen worden, wonad) das Volumen 
und die eigene und äußere Temperatur wohl vernadläßigt werden Fönnen. 
Ebenſo ift es gleichgiltig, welche Thermometer-Skala oder Baſis zur Berech— 
nung angewendet wird, denn durd Rechnung zeigt fich, daß die Nefultate 
faum merfbar von einander abweichen. 

Aus den Sicherheitöwerthen ift nun zu erfehen, daß das Kupfer die 
größte Sicherheit bietet, und zwar dreimal mehr und Silber ziemlich zweimal 
mehr als Platin. 

Das in einigen Diftrikten noch verwendete Meffing hat gegen Platin 
nur drei Viertel des Sicherheitswerthes, gegen Kupfer nicht einmal ein 
Viertel, was dur Erfahrungen auch begründet ift. 

Das Kupfer eignet ſich daher unter allen Metallen am bejten zur Fang— 
jpige, ed muß jedoch, um das die Influenz beeinträchtigende Oxydiren zu 
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vermeiden, entweder mit einem Überzug oder einer befonderen Heinen koniſchen 
Spige aus edlem Metall, am beften Silber, verfehen fein. Dem Silber muß 
man deshalb den Vorzug geben, weil die elektrifchen Widerftände von Silber 
und Kupfer nahezu gleich find, ja fogar Silber den geringften elektriſchen 
Widerftand hat und der Preis dafür unter den Edlenmetallen der niedrigjte 
it. Auch ift die Feuerverfilberung der galvanifchen vorzuziehen, indem durd) 
diefe eine fichere innige Verbindung mit dem Kupfer zu erreichen ift. Die 
Bergoldung ift theuer und bietet nad) der Berechnung weniger Sicherheit 
als die Berfilberung. 

Nur bei Spigen für Schornjteine mit Steinfohlenfeuerung, namentlich 
Sabrikfchornfteine, ift die VBergoldung nothwendig, weil mit den VBerbrennunge- 
produften etwa aufjteigende Schwefelverbindungen die Silberfchicht verändern 
würden. 

Hiernach wäre unter drei Methoden nah dem Sicherheitswerth zu 
wählen. 

Die fupferne Fangfpige mit PBlatinauffag ijt, da der kompakte Platin- 
förper den erjten Angriffspunft bietet, in Betreff der Sicherheit einer vollen 
Platinfpige gleich zu achten, aljo der oben beredinete Sicherheitswerth 
19.430 = 1 anzunehmen. 

Wollte man, ebenjo wie beim Platin, goldene oder filberne Auffatfpigen 
nehmen, jo würde die Sicherheit nicht größer fein, al8 oben in der Berech— 
nung für diefe Metalle angegeben: 1°8, refp. 1°9. 

Bei vergoldeten und verfilberten Kupferfpigen geftaltet ſich jedoch der 
Sicherheitswerth günftiger, als in obiger Berechnung, indem die Schicht des 
Edelmetalled auf dem Kupfer unmeßbar dünn und auf einer großen Fläche 
vertheilt, aljo der Querfchnitt gegen die Länge (Stärke) äußerſt groß ijt, 
wodurd fi der Widerftand micht höher als im Kupfer gejtaltet und der 
Sicherheitswerth, namentlich bei der Verfilberung troß der drei anderen 
Koefficienten dem des Kupfers nahezu gleichzujtellen it. Nimmt man alfo 
den Sicherheitswerth des Platins — 1, fo ijt der für vergoldete und verfil- 
berte Kupferfpigen = 3, ebenfo wie bei unbededtem Kupfer. 

Die Kupferfpigen mit aufgelötheter Platinfappe find durchaus nicht für 
fiher zu halten, indem das dazu verwendete Platinblech mit dem darumter 
liegenden Zinn» oder Silberlegirungs»Loth immer noch einen bedeutend 
größeren Widerftand bietet, als feuervergoldete oder verfilberte Kupferfpigen, 
ganz abgefehen davon, daß man bei aller Sorgfalt nicht die Gewißheit erlangen 
lann, ob auch die Löthung eine abfolut fehlerfreie fein wird, da fie nicht 
fihtbar iſt. 

Das Eifen mit dem Sicherheitswerth 074 ijt mit genügendem Quer: 
ſchnitt als Ableitung, auch wohl als Fuß für die Spite am vortheilhafteften 
zu benügen. 

Die drei anderen Metalle find, wie auch ſchon der Sicherheitöwerth 
zeigt, für die Spige und Leitung ganz werthlos, fie werden daher aud nur 
zu Dichtungen oder Löthungen verwendet. 
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Mit Hülfe der landesüblichen Preife für fertige Spigen (M) und den 
obigen Sicherheitewerthen (n) läßt fid) nun der Preiswerth fejtjtellen: 
Ungefährer Preis für fertige Fangſpitze: 
Kupfer mit Platinauffag circa 22 Rubel 


„ bergoldet „ 14 „ 
R in =. 12. u 
Der Preiswert) |, 1 ift demnach: 

* 
für die Platinſpitze -—— — 8832 — 10 (Preisw.-Verhältnie) 
für Kupfer vergoldet ran 4102 = 4'64, 
für „ verfilbert —— 47865 = 54. 


Hiernach find alfo die verfilberten Kupferfpigen die vortheifhafteften und 
die Platinjpigen a priori zu verwerfen. 

Will man aber dennocd maffive Spitzen aus Edelmetall wählen, fo 
verwende man dazu reines Silber oder Gold. 

Während die Preiſe für Platin und Silberfpigen fi wie 22: 12 ver- 
haften, ftehen die Preiswerthe wie 1 : 54, indem die billigere verfilberte 
Spige dreimal größere Sicherheit bietet. 

ALS eflatanten Beweis für die Unficherheit des Platins fei unter vielen 
anderen Fällen nur allein der beim Straßburger Münjter erwähnt. 

Im Jahre 1835 legte man einen Blitableiter an, deffen Auffangftange 
mit einem Platinfegel von 31/5" Länge und 35" Bafis verjehen wurde. 
Am 10. Yuli 1843 wurde bei zweimaliger heftiger Entladung die 31/* 
large Platinfpige bis auf einen Reſt von 4" Länge abgefchmolzen, ohne 
die Leitung oder irgend einen Theil der Kathedrale zu befchädigen — ein 
Beweis dafür, daß das Material der Spike (das Platin) weniger Sicherheit 
bot, als das der Leitung und zwar bei feinem großen eleftrifchen Widerftand 
durch zu geringen Querfchnitt. Eine KRupferfpige von derfelben Form und 
Stärke wäre jedenfalld trog des niedriger liegenden Schmelzpunftes nicht fo 
weit abgejchmolzen, weil der elektrifche Widerftand 5’6mal geringer ijt; der 
Durchmeſſer und der Kegelwinkel mußten daher bedeutend größer fein, aljo 
auch noch viel Koftjpieliger. 

Profeffor Kuhn in Münden, welcher eine umfangreihe Sammlung 
ftatiftifcher Daten über Blikableiter gemacht hat, giebt auch als Refultat 
berfelben, dem Silber den Vorzug, und die preußifche General-Infpeftion der 
Seftungen läßt ebenfalls das Platin unberüdfichtigt, indem fie in ihrem 
Reſſort vergoldete Kupferfpigen mit verzinktem Eifendrathfeil vorfchreibt. 

In Betreff der Spigenform ift in Betracht zu ziehen, daß die für die 
allmähliche Ausgleihung der Efektricitäten vortheilhaften ſchlanlen Spigen 
bei heftigeren Entladungen fehr leicht dem Schmelzen unterworfen find, was 
nur allein in dem ungenügenden Querfchnitt der oberen Partie feinen Grund 
hat. Es.ift daher, wie aud) in neuerer Zeit allgemein angenommen, das 
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Mittel zu wählen, indem die Fangfpige einen Kegel bildet, deſſen Baſis— 
Durchmeſſer halb jo groß iſt als feine Höhe. Da nun hierdurd) der leichteren 
allmählichen Ausgleihung der Elektricitäten Abbruch gefchieht, könnte man 
da, wo etwas Mehrkoften nicht gefcheut werden, auf die ſchon früher mehr: 
fah angewendeten jchlanfen Hilfsipigen zuridgreifen, aber nad) einer modi- 
fieirten Anordnung. 

Imhof ſchlägt fünf fchlanfe Spigen vor, wovon vier Stüd im Winkel 
von 45 Grad eine fünfte vertifale Spige in gleicher Höhe umgeben, wobei 
daher alle fünf einer heftigen Entladung in gleichem Maße ausgefegt find. 

Sehr winfchenswerth wäre e8, mit einer nachfolgend bejchriebenen An- 
ordnung Experimente anzuftellen. 

Der Kegel der verfilberten oder vergoldeten Kupferfpige (Hauptſpitze) 
erhält eine Bafis von mindeſtens 2“ Durchmeffer und 4“ Höhe, fo daß 
die Kegelipige einen Winkel von ungefähr 40 Grad bildet; der Körper der 
Kupferfpige wird aber, allmählich etwas ftärfer werdend, mindeftens 12“ 
fang genommen. Im halber Höhe wird diefe Kupferftange wulft- oder Fonfol: 
artig verftärft, worauf im Umkreiſe vier ſchlanke verfilberte Kupfer» oder 
ESilberfpigen von 4“ Länge mit Ys" Bafis aufgefegt werden, und zwar von 
der Bertifalen um circa 15 Grad abweichend; die ftarfe Spike foll die hefti- 
geren Entladungen aufnehmen, die 3 tiefer endigenden fcharfen Silber: 
fpigen dienen zur allmählichen Influenzirung. — Bei Erperimenten mit diefer 
Konftruftion könnte man die Silberfpigen nad) und nad zur Horizontalen 
neigen, um hieraus durh Beobachtungen über die verfchiedenartigen Wir- 
kungen zwifchen Imfluenz und Entladung bei derartiger Anordnung die 
richtige Konſtruktion feftftellen zu können. 


Die Entladung. 


Bei diefer können nur Kupfer und Eifen in Betracht gezogen werden, 
indem die anderen Metalle entweder zu koſtſpielig, oder, wie jchon das 
Meifing aus den Sicyerheitswerthen und aus der Praxis ergeben hat, zu 
wenig widerftandsfähig find. Kupferdrahtfeile und verzinfte Eifendrahtjeile 
erweifen fich wohl als die beiten, und zwar erjtere von mindeftend 28 und 
fetere von mindejten® 120 Quadratmillimeter Gefammt-Querfchnittsfläche 
der Drähte (6, reſpektive 12°5 Millimeter Durchmeffer). 

Diefe Größen find der Erfahrung entnommen, denn es werden bei der 
Natur des Blitzes, ohne vergleichende Beobachtungen und nur durd Rechnung 
fichere Faktoren jchwer ermitelt werden können. 

Um den elektrifchen Widerftand in der Leitung nicht zu vermehren, muß mit 
Zunahme der Länge auch die Stärke des Seiles vergrößert werden, daher mag 
jur Ermittelung des erforderlichen Querfchnittes eine Formel dienen, welde 
hiefigen Verhältniffen befjer entfpricht, al8 die von Prof. Kuhn angegebene; 
denn Parifer Zoll und Linien werden hier Wenigen zugänglid; fein, während 
Millimeter auf jedem Maßſtabe zu finden find und die Millimetertheilung 
für die Drahtſtärken eine leinere, daher beſſere Maßeinheit bietet. 
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Diefe Formel, entlehnt dem Gefete für die Drahtſtärken bei verfchiedenen 

Yängen und Widerftänden, ift: 

Für Kupferdraft .. .. D=lS6yı, 

„ verzinkten Eifendraft . D=28 VNM, 

„ unverzinften Eifendraht. D- 30 yYM, 
wobei die Fänge M in Metern und der Durchmeſſer D in Millimetern aus— 
gedrüdt ift. 

Hierbei bedeutet aber D nicht den Durchmefjer des Drahtfeiles, ſondern 
den Durchmeffer für die Geſammt-Querſchnittfläche der Seildrähte, weil der 
Drahtfeildurchmeffer je nad der Anzahl und Stärke der Drähte verſchieden 
it und auch verfchieden gemefjen werden kann. 

it alfo eine Leitung 30°5 Meter lang, fo erhält man für: 

Rupferdraht. . » » .» 075 . yYV305= Tb mm 
verzinkten Eifendraht. . 155 . yV305 — 155 mm 
unverzinkten Eifendraht. 166 . Y30-5 = 16.6 mm 

Obige Formel weicht von der Kuhn'ſchen auch noch infofern ab, al® 
(etstere für chemifd; reines Kupfer, weldes im Handel gar nicht zu haben, 
aufgejtelft ift, daher nad) obiger Formel die Drahtjtärfen größer ausfallen. 

Den Drabifeilen ift wegen ihrer leichteren Handhabung durd) die Bieg- 
famfeit der Vorzug zu geben; diefelben können auch in den meilten Fällen 
(ohne die nicht immer fichere Yöthung) aus einem Stüd hergeftellt werden. 

Bei der Ermittelung des Sicherheitswerthes n für die Leitungen wird 
der Koefficient w für den eleftrifchen Widerftand nicht mit in Rechnung ge— 
zogen, um eimestheild die Formel zu vereinfachen und anderntheils, weil die 
Drahtfeile von folder Stärke genommen werden, daf fie möglichft gleichen 
elektriſchen Widerjtand haben. Hienach ijt alfo der Sicherheitswerth p. s. 
d-n, 
für Kupfer. . . : . ..110.00915.9 — Me el, 

„ derzinftes und unverzinttee Gifen 1600 .0'11379.78 — 1420 = 1°5 

(Hiezu muß bemerkt werden, daß verzinkter Eifendraht bei gleicher Stärte 
wie unverzinfter etwas günftiger wirft wegen geringeren Widerftandes.) 

In der Vorausfegung, daß auch fompakter Kupferdraht in Anwendung 
gebracht werden wird, iſt auch für diefen der Preiswerth feftzuftellen. 


Preis (M) für Rupferdraft . .» . . . pro ruffiihen Fuß 35 Kop. 
. „nn Kupferdrabtiell. - » > 20 — „50 „ 
m „. „verzinktes Eifendrabtfeill. . „ u —— 
„„ umverzinftes Eiſendrahtſeil . „ — 8 

n 
daher Preiswerth (1) 
für Kupferdraht 2 2 2 ei, 


„ KRupferdrahtfeil . 
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für verzinktes Eifendrahtfeit . Bel, 
„ unverzinktes Eifendrahtfeil ag = 37-20. 


Die Preife werden ſich nicht überalf gleich ftellen, dod; wird das Ver— 
hältnis, welches nur allein maßgebend ift, ziemlich dasfelbe fein. Ebenſo 
werden fid) auch mit der Vergrößerung der erforderlichen Querfchnitte die 
Preife in gleihen Berhältniffen erhöhen, daher auch hierbei die Preiswerth- 
verhältniffe diefelben bleiben. 

Obgleich der Preiswerth für Kupferdrahtfeil am ungünftigften ausfällt, 
fo ift dasfelbe doc dem kompakten Kupferdraht, wie fchon oben angeführt, 
wegen der befjeren Biegſamkeit und aus einem Stüd vorzuziehen, ebenfo 
verzinktes Eijendrahtfeil gegen unverzinftes, wegen längerer Dauer und ge- 
ringeren eleftrifchen Widerſtandes. 

Unter allen vier Gattungen ift nun dem verzinkten Eifendrahtfeil der 
Vorzug zu geben aus folgenden Gründen: 

1. Wegen befjeren Preiswerthes gegen Kupfer; 

2. wegen der ſehr verjchiedenen Yeitungsfähigkeit des Fäuflichen Kupfer: 
drahtes; 

3. weil Kupfer auch ein vortheilhafteres Objekt zum Stehlen bietet; 

4. weil nad) Experimenten von Dufour das Kupfer mit der Zeit durd) 
die Eleftricität an Feſtigkeit verliert, Eifen dagegen fejter wird. 

Dies hat ſich auch bei den ZTelegraphenanlagen gezeigt während ihrer 
Entjtehungszeit; man hat aus diefem Grunde damald bei vielen Anlagen 
den zuerft angewendeten Kupferdraht verworfen und durd) Eifendraht erfekt. 

Für die Bodenleitung ijt das Kupferbled wegen längerer Dauer das 
vortheilhaftefte Material. 

Über die Metalle: Blei, Zinn und Meffing ift nur anzuführen, daf 
bei deren Verwendung als Löthmittel die Löthflächen möglichſt groß und die 
Löthungen möglichjt dünn, aber ficher legirend ausgeführt werden müfjen; 
ebenfo muß aud das Blei ald Dichtung in möglichit großer Fläche und 
geringer Stärke zur Verwendung kommen zum Zwed der Verringerung des 
eleftrifchen Widerftandes. 

Zum Schluß ijt nod in Erinnerung zu bringen, was nicht oft genug 
gefchehen kann, daß jede Blitableiteranlage in nicht zu langen Zwiſchen— 
räumen, etwa zwei oder breijährig, in Bezug auf ihre Leitungsfähigkeit mit 
Widerftandsmefjungen geprüft werden muß, namentlich die älteren Anlagen. 

Aus diefer vergleichenden Zahlenzufammenftellung, deren Ergebnis mit 
den Erfahrungen aus der Praxis in Allem übereinjtimmt, ijt nun der Schluß 
zu ziehen: daß die Auffangftange mit verfilberter oder im befonderen Fällen 
mit vergolbeter Kupferfpige zu verfehen ift, und zwar mindejtens 12” Tang 
mit einer fegelförmigen Spite von wenigftens Ya“ Baſis und 31" Höhe; 
bei befonders erponirten oder viel Metall enthaltenden Objekten filberne 
oder verfilberte Hilfs: (Influenz) Spitzen. 

Mit dem unteren Theil des kupfernen Spitenkörpers iſt verzinktes 
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Eifendrahtfeil oder auch Kupferfeil in möglichft großer Fläche ſicher metalliſch 
zu verbinden; das Eifenfeil muß mindeftens 12:5 Millimeter und das Kupfer: 
ſeil mindeftens 6 Millimeter Durchmeffer im metalliſchen Querſchnitt haben, 
jedod) bei mehr als 64” Länge nad dem gegebenen Formeln ftärker ge: 
nommen werden. 

Für die Erdleitung nimmt man am ficherften Kupferbled in möglidjit 
großer Fläche, nach verfchiedenen Richtungen in konſtant feuchtem Erdboden 
oder Flüſſen vertheilt, jedoch mit dem Ableitungsfeil ſicher metalliich ver- 
bunden. R.J. Z. d. Z. f. E. 


Über Wellenſyſteme der feſten Erdoberfläche. 
Bon Ernſt Safe. 


Die wichtigjte Aufgabe auf allen Gebieten der Wifjenfchaft ijt die Auf: 
findung von Gefegmäßigfeiten in beftimmten Gruppen von Naturerfheinungen, 
So fragt es fih, ob die Wellenform der Erdoberfläche eine volllommen 
regellofe ift, oder ob aud in der Lage der Spalten und Falten der Erd» 
rinde gewiſſe Geſetze Herrchen. 

Bezeihnet man die Umriffe der Kontinente umd die Streihlinie der 
Gebirge und Infelreihen mit einfahen Strihen, jo erhält man Figur 1. 
Die Wellen der Erdoberflähe machen den Eindrud, als ob der Mittelpunft 
eines fräftigen Wellenfyftens in Afien, der Ausgangspunkt eines ſchwächeren 
Wellenſyſtems in Neuholland zu fuchen fei. Charafterifirt man die Wellen 
des erjten Syſtems durch ausgezogene Linien, die des zweiten Syſtems 
durch punktirte Linien, fo ergiebt fi) Figur 2. Die eigenthümlichen Be— 
ziehungen der Streichlinien treten noch deutlicher hervor, wenn die beiden 
Syfteme getrennt dargeftellt werden, das von Afien ausgehende in Figur 3, 
das von Neuholland ausgehende in Figur 4. Auf der Linie zwiichen dem Schwer: 
punkt von Neuholland und von Afien hat die Erdrinde ganz befonders zahlreiche 
und mannigfac gerichtete Falten und Spalten; befonders groß ift die Zahl 
von Waffer- und Fener-Quellen, von Solfataren und thätigen Bulfanen, deren 
Java allein 40 von den etwa 220 des ganzen Erdballs enthält. Es ſcheint fait, 
als ob das Wellencentrum langfam von Neuholland nad) Ajien gewandert 
ift, und als ob gerade auf diefem Wege ded Wellencentrums die Erdrinde 
ganz bejonder® ſtark zerfnittert worden ift, während die Linienfyftene mit 
wachſender Entfernung von den beiden Ausgangspunkten der Wellen immer 

einfacher werden. 

Die nad) dem Alter numerirten Haupthebungsfyfteme Frankreichs nad 
Elie de Beaumont in Figur 5 lehren, wie die Wellenlinien im Laufe der 
Zeit ihre Richtung geändert haben, fei es in Folge der Wanderung des 
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Wellencentrums, fei «8 in Folge der Hemmung und Beugung einzelner 
Yiniengruppen. 

In Figur 6 ift der Verſuch gemacht, das jüngjte hypothetifche Wellen- 
ſyſtem zu entwerfen. Figur 7 zeigt in größerem Maßſtab den muthmaßlichen 
Lauf der Erdwellen um das Beden des Mittelmeer. 

In Figur 8 ift endlich außer dem ausgezogenen Syſtem der Erdwellen 
das punktirte Syftem der Wafferwellen eingetragen, d. h. die Linien gleich— 








zeitiger Ebbe und Fluth. Beide Syfteme zeigen eine unverfennbare Ähnlich— 
feit. Die Erdwellen gehen vom Schwerpunkt der größten Landmaſſe, die 
Wafferwellen vom Schwerpunkt der größten Waffermaffe aus. Die Haupt: 
richtung beider Wellen ift oftweitlich; die rücdläufige Entwidelung ift für 
beide Syfteme nur eine verhältnismäßig kurze. Beide hemmen einander 
wechjelfeitig, dringen Teilförmig in einander ein, durchbrechen einander ftelfen- 
weife und ftreben einander Zerrain abzugewinnen. Da nun beide Wellen« 
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fyfteme in allen Merkmalen vollfommen mit einander übereinjtimmen, fo 
berechtigt diefe Ähnlichkeit zu dem Wahrſcheinlichkeitsſchluß, daß beide Wellen: 
ſyſteme aud) diejelbe Urfache haben, daß alfo das Erdinnere wirklich flüſſig 
ijt und wie das Meer eine Ebbe und Fluth Hat, welche wohl einft als 
wirklicher Wellenfchlag, mit wacjender Stärke und Laft der Erdrinde nur 
noch als eine den Erbball umfreifende Preffung oder Molekularfhwingung 
zur Geltung fam. Stellenweife und zeitweife machen ſich diefe wechjelnden 





Schwingungen des flüffigen Erdinnern freilich auf der feften Erdrinde be 
merfbar. 

Da fomit die Erdwellen anfcheinend die Form der Länder und Meere 
mit beftimmen, da von diefen Formen der Lauf der Yothermen abhängt, 
jo ift es erflärlih, daß die Yothermen gleichſam das Streben haben, fid 
paralfel zum Lauf der Erdwellen, d. 5. ſenkrecht zu den Wellenlinien zu 
richten. 
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Wenn ferner, wie es wohl wahrjcheinlich ift, der hinreichend abgefühlte 
Theil der Erdrinde Sit des Magnetismus ift, wenn der Magnetismus von 
der Die und Temperatur des Magnetd und wiederum die Dide und 
Temperatur der Erdrinde von den Erdwellen abhängt, fo dürfen auch die 
eigenthümlichen Beziehungen 'zwifchen den Erdwellen und den magnetifchen 
Linien nicht überrafhen. Intereſſant ift, daß die beiden eigenthümlichen 
Ringſyſteme der Linien gleicher magnetifcher Abweichung fehr nahe mit den 
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Ringſyſtemen der Erd» und Waſſerwellen zufammen fallen. Die Kärtchen 
der Hothermen und der magnetifchen Linien find wohl jedem Fachmann 
zur Hand und find den 8 Figuren nicht weiter beigefügt. 

Bon befonderer Bedeutung find endlich die magnetifchen Linien darum, 
weil fie umausgefegt wandern und Ichren, daß aud im Erdinnern unaus— 
geſetzte, äußerſt langfame Wanderungen ftattfinden, welchen auch die Be— 
wegungen der Erdbebenkreife und der Bulfanausbrüce folgen müſſen. 
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Es follen hier indes weitergehende analytische und fonthetifche Ableitungen 
nicht angefchloffen werden, fo nahe diefelben auch liegen. Es follte hier zu- 
nächſt nur die einfache geometrifche oder graphiſche Methode entwicelt werden, 





nad; welcher die geographifchen Thatfachen ſelbſt die ihnen zu Grunde liegen- 
den Naturgeſetze ausdrüden. 

In der Zeitfchrift des Königl. Preuß. Statiftifhen Bureaus, Jahr— 
nang 1879, ©. 21 und ff. hat Verfaſſer ſchon verfucht, die Wanderungen 
gewiffer organifcher Erfcheinungen mit den Bewegungen des Erdferns zu 
vergleichen. 


— Rn — — 
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Selenologiſche Fragmente. 
Von Oberlehrer J. Plaßmann. 


I 


Die Entwiclungsgefhichte des Mondes hat für uns ein großes Intereffe, 
weil allem Anfcheine nad) diefer Himmelslörper in einem Zuftande fich be 
findet, dem auch unfere Erde in jpäterer Zeit anheimfallen wird. 

Wenn man die gegenwärtige Beichaffenheit der Oberfläche unferes Tra- 
banten auf ihre Urjachen zurüdführen will, jo muß man von der Welt- 
bildungs· Lehre ausgehen, die von Kant und La Place aufgeftelit wurde. 
Diefelbe fest in erfter Linie voraus, daß alle Körper unferes Syſtems aus 
einer und derfelben urfprünglihen Miſchung entjtanden find. Daraus geht 
hervor, daß Stoffe, die auf dem einen Himmelöförper ſich finden, aud auf 
oder in dem andern vorhanden fein müfjen; namentlich folche Stoffe, die, 
wie Wafjer und Luft, auf der Erde oder in ihren Tiefen einer/großen Ver⸗ 
breitung fich erfrenen. 

Die Beobachtung beftätigt das. Die Planeten Merkur, Venus und 
Mars find, den beiten Unterfuhungen nad, von Atmofphären umgeben 
und zwar wahrjcheinlich von foichen, die in ihrer Zufammenfegung von der 
irdifhen Lufthülle nicht beträchtlid; abweichen. Insbeſondere geht aus den 
ipeftralsanafytifchen Arbeiten von Vogel, Lohſe und Anderen hervor, daß die 
Atmojphäre des Mars hoch und dicht ift und große Mengen von Waffer- 
dampf enthält. 

Wenn nun andrerfeits die Erforfchung unferes nächſten Nachbarn, des 
Mondes, ergeben hat, daß auf ihm eine Atmojphäre, die im einer für uns 
merlbaren Weife das Licht zu brechen oder zurüdzumwerfen im Stande wäre, 
fi nicht vorfindet, fo muß man freilich weiter fchließen, daß auch Waſſer 
in flüffiger Form dort nicht vorhanden fein kann; denn dasfelbe würde bei 
den Mangel jeglichen Luftdruds einer fehr jtarfen VBerdunftung anheimfallen 
und ſich dadurd bemerkbar machen. Man darf aber nicht weiter gehen und 
etwa jagen, der Mond befige auch im Innern dieſes nicht; man darf be- 
ſonders nicht die jegige Bildung feiner Oberfläche unter ausdrüdlicher Ab- 
ſtraltion von denfelben zu erklären juchen, wie das Nasmyth und Carpenter 
thun (in ihrem Werte: Der Mond als Planet, Welt und Zrabant). 


I 
Wenn von zwei gleich ſtark erhigten Kugeln die eine einen n Mal 
nrößeren Radius als die andere hat, fo wird erftere n Mal langfamer er- 
falten, weil die gehaltene Wärmemenge dem Kubus, die Ausftrahlungsfläce 
aber nur dem Quadrate des Halbmeſſers proportional ift. Durch diefen 
Sa erflärt man bekanntlich die Thatfache, daß die Sonne gegenwärtig in 
höchfter Glut ſich befindet, daß die Erfcheinungen auf den großen Planeten 
Yupiter und Saturn noch anf einen halbglühenden Zuftand hinweifen, wo- 
47 
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gegen die Erde bereits ziemlich ſtark abgekühlt ift; und man ſchließt weiter, 
daß der Fleinere Mars, und mehr noch unfer Mond in der Erkaltung viel 
weiter al8 die Erde fortgefchritten fein müffen. Mit der Erkaltung war eine 
Auffaugung und chemifche Bindung des Waſſers durd; vie Gefteine ver- 
bunden, wie das bereits von Verſchiedenen (z. B. Du Prel) hervorgehoben 
wurde. Ein Theil des Waſſers mag fi) aud in Eis verwandelt haben, 
wie man mit Zöllner annehmen kann. 


III. 


As der Mond in das erjte Stadium der Abkühlung getreten war und 
vielleicht einige hundert Grad Wärme befaß, umgab den heißen und äußerlich 
feft gewordenen Kern eine Atmofphäre, die wahrſcheinlich Sauerftoff und 
Stidftoff ala Hauptbeftandtheile, außerdem aber ungeheure Mengen Waffer- 
dampf und SKohlenfäure enthielt. Dod war die Atmojphäre bedeutend 
loderer und durdjfichtiger al® die irdifche e8 jemals gewejen ift. Denn wenn 
man, wie es am natürlichften erjcheint, die Luft- und Waffermafjen den 
Maſſen der Himmelstörper überhaupt proportional fett, fo waren fie auf dem 
Monde in 79 Mal geringerer Menge als auf der Erde vorhanden; und weil 
die Oberfläche unferes Satelliten nur 13 Mal Kleiner als die irdifche iſt, fo 
waren bejtimmte Flächenftüde des Mondes mit 6 Mal weniger Atmofphäre 
belaftet al8 gleich große Flächen auf der Erde. Der Luftdrud war aber 
weit über 36 Mal geringer als bei uns, denn zunächſt ift die Konftante der 
Schwerkraft auf dem Monde 6 Mal Heiner al8 auf der Erde; die Atmo— 
fphäre war daher ferner in ihrer Erpanfion nad) oben fehr wenig gehindert 
und ihr Drud wurde durd die Abnahme der Schwerkraft nad; oben nod 
beträchtlicher vermindert als auf der Erde, 

Die lodere vor Ausftrahlung wenig Schuß bietende Luftfchicht begün- 
jtigte in gleicher Weife wie die verhältnismäßig große Oberfläche den Wärme: 
verluft, fo daß bald eine atmofphärifche Temperatur erreicht war, bei welder 
der Wafferdampf fih zu Wolfen. verdichtete und im mächtigen Regengüfjen 
zum Monde herniederraufchte. Zwar fielen diefelben beträchtlich langfamer 
al8 auf der Erde im gleihen Stadium ihrer Entwidelung; dafür jtieg das 
Waffer, als e8 auf der heißen Rinde wieder zum Verdunſten gebradjt war, 
aber auch raſch wieder empor unter dem äußerjt geringen Yuftdrud, um neue 
dem Monde geraubte Wärmemengen an den: kalten Weltraum abzugeben. 
So war ziemlich frühzeitig die Abkühlung der feften Rinde foweit gediehen, 
daß in dem tiefer gelegenen Theilen das Waffer ſich zu großen Meeren 
fammeln konnte. Vielleicht ward ungefähr um diefelbe Zeit die Kohlenfäure 
in der Hauptfache zum Aufbau fehr niedriger organifcher Gebilde verwandt, 
deren Rejte ähnliche Steinfohlenlager bilden mögen, wie die im Schoße der 
Erde befindlichen. 


IV. 
Es begann jekt ein Spiel von Kräften auf dem Monde, deſſen Er- 
gebnis eine großartige Aufloderung und Berreißung der Oberflähe war. Das 
zähe flüffige Magma im Innern des Himmelskörpers (wenn aud nicht ge 
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radezu beim Mittelpunkt gelegen, wo fich vielmehr hauptfächlich feſte Mafjen 
von hohem Schmelzpunkt und großem Bolumgewicht angehäuft hatten) wurde 
durch Einjtürzen in der Rinde, zum Theil auch, der Theorie von Nasmyth 
und Carpenter nad durch eigene Ausdehnung beim Feſtwerden, häufig 
emporgedrüct und quoll aus zahlreichen Öffnungen empor, überalf gewaltige 
vullaniſche Ringgebirge aufbauend, Daß diefelben eine fo bedeutende Höhe 
und Weite erlangten, erflärt man mit Recht aus der geringen. Schwerfraft 
und dem geringen Quftwiderftande. Es find anfcheinend nocd zwei Momente 
in derſelben Richtung thätig gewefen, die vielleicht nicht fo allgemein beachtet 
werden. Zunähft mußte, als die Rotationdzeit des Mondes ber Revolu- 
tionszeit noch nicht gleich war — und diefe Gleichheit ift wahrjcheinfich erft 
durch bie verzögernde Wirkung der Gezeiten eingetreten — in Folge des Wan- 
derns der von der Erde bewirkten Flutwelle um den Mond eine ungeftiime 
Bewegung ded Magma gerade in feinen äußerften Schichten eintreten, deren 
Heftigkeit man ermeffen kann, wenn man beredjnet, wie hoch an der Ober- 
flähe des Mondes die Erde das Wafjer zu heben vermochte. Die Höhe ift 
nämlich etwa 
6:06 x 79 : 50 Mal 

oder ungefähr 10 Mal größer als die der irdifchen vom Monde bewirkten 
Fluth; denn die Kraft, welche die Schwellung bewirkt, ift zunächft proportional 
der anziehenden Mafje (Verhältnis 79:1), dann dem reciprofen Werthe der 
dritten Potenz des Radius (1:50); endlich bringt jede Kraft auf dem Monde 
der geringen Schwere wegen das Waſſer 6:06 Mal Höher als eine gleiche 
auf der Erde. Die Wirkungen auf die Bewegungen des Magma konnte 
daher, namentlich als die Rinde bei fortfchreitender Abkühlung zäher und 
unnadgiebiger geworden war, immerhin beträchtlich fein. 

Das andere Moment beruht abermal® auf der geringen Schwere. 
Wir möchten auf diefelbe nicht nur die Höhe, fondern auch die Steilheit der 
lunaren Gebilde zurüdführen. In der That, wenn auf der Erde ein Stein 
durch Kohäſion und Adhäſion auf einer fchiefen Ebene nod gerade feit- 
gehalten wird, fo darf auf dem Monde der Sinus der Neigung 6°06 Mal 
fo groß fein. So fann unter Umftänden einem irdischen Neigungswinkel 
von 912 Grad ein lunarifcher von 909% entiprechen. — Bon der Reibung 
gilt das übrigens nicht, da mit abnehmender Schwere aud jene abnimmt. 


v 


Einen ſehr bedeutenden Einfluß, der kaum zu hoch angeſchlagen werden 
lann, hatte der langſame Wechſel von Nacht und Tag. Auf einem Himmels- 
körper, wo wegen der geringen Neigung des Äquators zur Ekliptik faft gar 
fein Unterfchied der Yahreszeiten vorhanden war, wo aber der Sonnentag 
291, Zage nad unferer Rechnung betrug, mußten Hitze und Kälte die 
zerftörendften Wirkungen äußern. Faſt 15 Tage lang leuchtete die Sonne 
dur eine nur wenig abjorbirende Atmofphäre, auf jeden Punkt der Tag- 
feite; 15 fernere Tage hatte die Oberfläche Zeit, um, durch die Atmofphäre 
faſt gar nicht gefchügt, die gefammelte Wärme ins Leere auszuftrahlen. Wer 
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die Berichte von Wüſtenreiſenden liest über große Felſen, die, bei Tage 
einer ftarfen Imfolation ausgefegt, des Abends in Folge der plöglichen Ab- 
fühlung mit Tautem Donner entzwei fprangen, ber erhält ein ſchwaches Bild 
von den entfeglichen Berheerungen, deren Schauplag unfer Trabant war 
und, wenngleich in geringerem Maße, noch jekt ift. 

Denn der Wechfel von Hitze und Kälte mußte zulegt das Geftein in 
immer Heinere Broden zerfprengen, ja fchließlic, befonders in den ägquatos 
railen Gegenden, wo die Wirkung am Heftigften war, es geradezu verjanden, 
wie in der Wüfte Sahara. 

Die fogenannten Rillen auf dem Monde feinen Sprünge zu fein, die 
auf biefem Wege entftanden und fpäter, hauptſächlich durch gefrierendes 
Waſſer, noch verlängert, erweitert und vertieft wurden. Nichts unterftütte 
überhaupt mehr die zerftörenden Wirkungen des Temperaturwechfels, als 
das Gefrieren der Wafjermafien, das wohl an ben meiften Punkten der 
Mondoberfläche alfnächtlich, alfo mindeftens 12 Mal im Yahre eintrat. 

Freilich konnten in einer fo dünnen Wtmofphäre die Winde nur eine 
fehr geringe Kraft haben; doch machte einerfeits der fchroffe Wechfel von Tag 
und Nacht, andererſeits die fo außerordentlich erleichterte Verdunſtung des 
Meerwafjere die ausgebehnteften Wanderungen der Gewäſſer mit dem 
Winde möglich. Schlugen die regenbeladenen Winde fich nieder — wahrſcheinlich 
öfter in feſter Form, als Hagel oder Schnee, denn in flüffiger — fo bildete 
fi an manden, auch weiter vom Meer entfernten Stellen wirkliches Grumd- 
woffer, deſſen häufiges Gefrieren fehr zur Zerftörung des Terrains beitrug. 
Bäche und Heine Flüffe konnten fi zwar an manden Stellen bilden und 
ein ziemliches Gefälle erhalten, weil durd die Steilheit der Iunaren Bodens 
bildung die geringe Schwerkraft wieder ausgeglichen wurde; doch hatten die 
Bäche wenig Ausficht auf nachhaltiges Anwachſen zu großen Strömen; weil 
fie, fobald fie nur in ein halbwegs flaches Terrain kamen, wieder des ge 
ringen Gewichtes wegen fich in Teiche und Sümpfe umbildeten. Der häufige 
Eisgang in den Bächen verftreute das Waffer mehr und mehr über bas 
umliegende Terrain. 

Wo das Meeredufer in etwa flach war, konnte der Wind bei einer fo 
geringen Schwerkraft die Gewäfjer auf jehr weite Entfernung über dasjelbe 
hinfegen; fie wurden durch die molekulare Anziehung der Gefteine feftgehalten, 
ehe fie, wieder der fehr geringen Schwerkraft zufolge, auf der fchiefen Ebene 
zurüdtgleiten konnten. (Schluß folgt.) 
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Afronomifher Kalender für den Monat 
Dftober 1886. 





























Sonne. Mond. 

Bahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 

Beitgl. | Don) im 
ir mg, | Neinb. AR cheinb. D. | fdeind. AR. ſcheinb. D. | 134 
ms Fr BE RT TE EM 
1 i—10 2013 |12 30 3:38 — 3 14 4778| 15 41 16°%62 -14 21 52°8 3 75 
2 10 39:02 33 40'99 338 5'2] 16 36 20°13 16 47 46°3 4 05 
3 10,57'62 37 18°89 4 1200| 17 30 40°35 18 15 511 4 525 
4 11 1590 40 5711 4 24 318 | 18 23 5817 18 45 54'3 5 43°3 
5 11 33'85 44 35'67 4 47 40'3 | 19 15 56°43 18 20 472 6 326 
6 11 51'45 48 14:58 5 10 45'2| 20 6 2470 17 5 254 7 20'2 
7 12 8'67 51 53°87 5 33 461 | 20 55 22°08 15 5 560 8 62 
8| 12 2548 55 3356 5 56 42°7| 21 42 5732 12 29 1% 8 507 
9 12 4187 | 12 59 13'67 6 19 34:6 | 22 29 27°45 9 21 417 9 343 
10 | 12 5783 | 13 2 54:22 6 42 2174| 23 15 1575 | 551 96| 10 1772 
11 13 13°33 6 35:24 75 27] 0 04968 — 2 4593| 11 01 
12 | 13 28:34 10 1674 7 27 382] 0 46 39:24 + 1 48 417 | 11 436 
13 | 13 42:85 13 58:74 750 76] 1 33 1504 541 05 | 12 281 
14 13 56°83 17 41°27 8 12 306] 2 21 643 9 22 131 | 13 144 
15 14 1026 21 24:36 8 34 466] 3 10 38-46 | 12 41450 | 14 26 
16 14 2312 | 25 802 856 554 4 2 834 15 28 28:3 | 14 531 
17 | 14 3539 28 5227| 918 566] 4 55 4095 | 17 31 18°6 | 15 45°8 
18 14 4706 | 32 3713 940498] 551 556 | 18 40 13:7 | 16 40°3 
19 | 145808 | 362262 | 10 2346| 6 47 5552 | 18 47 31°5 | 17 359 
20 15 846 | 40 877 10 24 107] 745 3332 | 1749 94 | 18 31°8 
21 15 18117 43 5559 | 10 45 377] 8 43 19:80 | 15 45 443 | 19 274 
22 15 2719 | 47 4309 | 11 6552| 9 40 4449 | 12 42 544 | 20 224 
23 15 35.52 | 51 31°29| 11 28 2°8| 10 37 32:32 851 29| 21 167 
24 1543914 | 55 2020 | 11 49 011 11 33 44:31 + 4 24 327 | 22 10% 
25 | 155004 13 59 983| 12 9467| 12 29 33:47 |— 0 19 162 | 23 43 
26 15 56.21 14 3 0220 12 30 221 | 13 25 17:58 5 1300| 23 58:2 
27 | 16 164 6 51'31 12 50 45°9 | 14 21 11'35 923 2122 — — 
28 16 6733 10 4316 13 10 57 71 15 17 1944 138 21 0 52.4 
29 16 1027 14 35:76 | 13 30 57°2| 16 13 32:22 16 2 26°6 1 46°6 
30 16 1344 18 2913 | 13 50 43°9| 17 9 26°23 17 58 233 | 2404 
31 |—16 1584| 14 22 23°27 |—14 10 17°3| 18 4 20,65 —18 52 548 | 3 33:3 





Planetenktonftellationen 1886. 


Dftober 3 15| Merkur in Konj. mit Jupiter, Derfur 22° füdl, 

9 | 6 Auviter mit der Sonne in Ronjunktion in Reftafcenfion. 
erfur im nieberfteigenben Knoten. 
10 /15 |) Benus in größter nördl, heliocentrifcher Breite, 
14 | 0) Merkur in Konj. mit Uranus, Merkur 52° nördl. 
15 | 4 Saturn in Quadratur mit ber Sonne, 
15 15 | Neptun mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 
Saturn mit dem Monde in Konjunktion in Rektaſcenſion. 
20 17 Merkur in ber Sonnenferne. 
22 10 Venus mit Jupiter in Konj. in Relt., Venus 18° nördl. 
3 Uranus mit Monde in Konjunktion in Relktafcenfion. 
25 20 mg mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion, 
26 | 2 Benus mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 
28 2 Merkur mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 
29 123, Mars mit dem Monde in Konjunktion in Reltafcenfion. 
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Planeten Ephemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
Fk ee er — — 
{ db ba ‘ 
Monatt- ne Fe —— —— — er er. Auf. —— iin 
EEE ER nr en er > / 2.:. | 

1886 Merkur. 1886 Saturn. 

Ott. 613 548851 6 20 83) 0 10 | Htt. 81 734 2292421 22 11:7] 18 26 
10.13 35 5015| 955 397 0 20 18 49 
1514 5 1958| 13 15 396 0 30 23 736 5724. +21 17 378 | 17 10 
20 14 34 3260| 16 17 276 0 39 | 
2515 3 3721| 18 58 295, 0 49 Uranus, 

30.15 32 3016,21 15 538; 1 58 | of. 811232 31113 — 247 9°2| 23 25 
Benus. 18112 34 48:62] 3 1492| 22 47 
2812 37 1°67)— 3 15 55'4| 22 10 


Oft. 5j11 52 3920 4 2 23 568) 22 56 
10112 15 3158 — 0 4 174 23 0 Neptun. 
3 
6 











2 2608 aa Oft. A| 3.42 4152/17 54 302) 14 50 
BRaNR inna | — 
30113 48 7:07 — 9 49 420) 23 13 
Mars. ———— 
Ott. 5115 49 5542121 2524| 2 54 Mondphafen. 
1016 45194) .21 48 236 2 49 — 
15.16 20 5731 2229 119 2 48 In! m | 
016 35 3610| 23 4556 2 40 . — — 
25.16 51 2228| 23 35 137 2 36 Dftober 4 11272 Erftes Biertel 
30117 7 23°01|—23 59 463) 2 33 " 8 14 — | Mond in Erdferne 
Jupiter old —— 
= " | Pi e 
Ott. 813 055,42 — 5 18 403] 23 53 .» a3 — en in Erdnähe 
1813 85817 6 8.200) 23 22 „ 26 2% 91 Neumond 


28113 16 5939 — 6 56 545122 50 | _ I | 
Sternbebedungen durch ben Mond für Berlin 1886, 




















Monat Stern Größe | Eintritt Austritt 
— ei —— ih m bh m 

dnober 14. wWaiſſc 4° " 7 39 | 7 5693 
16. | ı Stier 42 ı 499 | 8 27 

16, 5 42 7403 8 295 

17. En m | 55 8 12"2 | 9 50 





— der Jupitermonde ſind im Monat Oltober nich zu — 





Lage und Größe bed Saturnringes (nad Beſſel). 
Oktober 20. Große —* der Ri —— 4213*; Beine Achſe 16°23*, 
Erhöhungswintel der Cxhe über der Ringebene: 
Mittlere ı Schiefe ber Eripfit Ott. 17. 230 27° 14:31“ 
Schein ee "on 3027 615" 
ber Sonne ar 16° 5:2” 
8.89” 


(Alle Beitangaben nad mittlerer Berliner Zeit.) 
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Ueune naturwifenfhaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 
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schiebungen der Strandlinie. Aus- |fende Menge von Kohlenfäure in der atmo— 


gehend von der Beobachtung Tieke’3, daß 
die lykiſche Küfte im Sinken begriffen jei, 
während benadhbarte Küftenftriche gleichzeitig 
eine entgegengejeßte Bewegung zeigen, verfucht 
es Löwl an einem von Sueß ausführlich 
dargeftellten Bulfangebiete, dem jüdöftlichen 
Theile des tyrrheniſchen Meeres, zu zeigen, 
daß ſolche ungleiche Bewegungen der Hüften- 
ftriche und ihr fihtbarer Ausdruck, die pofi- 
tiven und negativen Berfchiebungen der 
Strandlinie, Folgen eines fortgejegten Ein- 
bruches der Meeresräume find, bei dem die 
finfenden Schollen eine ungleich ſchnelle Be 
mwegung zeigen. Trifft es fih, daß ſolche 
ungleich ſchnell ſinkende Schollen Küftenftriche 
mitumfaffen, bann fann der fihtbare Ausdrud 
diefer ungleihen Bewegung, nämlich Diffe- 
renzen in der Bewegung der Stranblinie 
benachbarter Küftentheile, recht augenfällig 
werden, wie an ber Sübfüfte von Kleinaſien. 


ſphäriſchen Luft behaupteten, hatten bekannt 
lich die neueren, mit volllommeneren Methoden 
ausgeführten Analyjen eine größere Gleich 
mäßigfeit und einen geringeren Gehalt an 
atmoſphäriſcher Kohlenſäure ergeben. Im 
Mittel zahlreicher Meſſungen hat man nur 
2942 Zehntaufendftel Volumtheile gefunden, 
und die Schwankungen betrugen nur etwa 
0:03 Taufendftel. Für diefe ſehr merfwür- 
dige Konftanz des Kohlenfäuregehaltes war 
auch von Schulze im Jahre 1871 und von 
Shlöfing eine Erflärung gegeben, welche ba» 
rauf bafirte, daß die Spannung der atmo|phä- 
riichen Kohlenſäure gleihmäßigerhalten werde 
durch die Difjociation des doppeltlohlenſauren 
Kalkes, der im Meerwafjer gelöft ift: wenn 
die Kohlenfäurefpannung in der Luft ver- 
mindert wird, zerfällt fohlenfaurer Kalk, und 
es geht ſoviel Kohlenſäure in die Quft, bis 


| bie normale Spannung bergeftellt ift; um 


Bon diefer müßte es jedoch erft erwieſen gelehrt bei vermehrter Kohlenfäure, dann 


werben, daß fie den Rand eines vulfanifchen | wird fie von den Niederſchlägen gelöft, dringt 
Sentungsfeldes bilde, wenn die Argumenta- | zu dem fohlenfauren Kalt, den das kohlen⸗ 


tion Löwl's vollftändig einleuchten fol, !) 


Untersuchungen über den Kohlen- 


jäurehaltige Waſſer auflöft und ind Meer 
führt. 
Schien jomit die Frage über den Kohlen⸗ 


säuregehalt der Luft von W. Spring | läuregehalt der Luft befriedigend gelöft, jo 
und 2. Roland. Gegenüber den älteren | war doch auffallend, daß Forſcher wie Dumas, 
Angaben, welche eine zwiſchen zwei und ſechs Bousfingault und andere, welche bedeutende 


!) Berhandlungen ber F. E, geol. Reichs— 
anftalt Mr. 2. . , ” 


Schwankungen des Koblenfäuregehaltes ge 


funden hatten, fi) jogründlich jollten getäufcht 
haben. Es jchien daher angezeigt, eine neue 


376 


Unterfuhungsreihe über den Ktohlenfäurege- 
halt ber Luft zu unternehmen, und zwar an 
einem Orte, wo lofale Einflüfje fich deutlich 
bemerkbar machen, und daher ihre Einwirkung 
auf den Stohlenjäuregehalt der Quft genau 
ermittelt werden konnte. In diefer Abficht 
haben die Dff. ein ganzes Jahr hindurch 
möglichft tägliche Meflungen der Kohlenſäure 
der Luft in Lüttich ausgeführt, das einerfeits 


in der Nähe eines jehr lebhaften Induſtrie- 


centrums liegt, während die andere Seite ber 
Umgebung faft ausjchließlich aderbautreibend 
ift; im Ganzen find 266 Analyfen ausgeführt, 
welche gleichzeitig mit dem herrfchenden Witte» 
rungscharakter aufgezeichnet worben find. 


Neue naturwifjenichaftliche Beobachtungen ꝛc. 


Verbrennungsprodulte fich ſchnell in der Luft 
zerſtreuen, fo ift diefe Diffufton doch feine 
augenblidfihe, und die Luft in der Stadt 
wird durch die Umftände ſtark beeinflußt. 

Die zweite Quelle für einen größeren 
‚Kohlenfäuregehalt der Luft in Lüttich Liegt 
im Boden, welcher bereit? von Pettenkofer 
‚und fpäter auch von Anderen als Sitz einer 
ſtarken Koblenfäureprobuftion nachgewiejen 
ift. Die Bodenluft ift ſtark kohlenſdurehaltig, 
und wenn bie Menge der Kohlenſäure in ber 
| Bodenluft in verfchiebenen Bodenarten ver 
ſchieden ift, fo zeigt gerade ber Boden von 
Lüttich eine Beſchaffenheit, welche ganz be- 
fonder8 Kohlenjäureprodbuftion begünjtigt. 





Bor der Mittheilung ihrer eigenen Reful« | Der Boden gehört nämlich zur Steinkohlen- 
tate geben die Vff. einen hiftorijchen Über | formation umd ift ſehr reich an Kohle; mehrere 
blid über die bisherigen Bearbeitungen diejer | Jahre hindurch hat er ftellenweije ſolch über- 
Frage, auf den hier nur hingewieſen werden | mäßige lofale Erwärmungen gezeigt, daß die 
fan. In bemfelben find folgende Punkte Pflanzen an den betreffenden Stellen ganz 
erörtert: ob der Kohlenfäuregehalt an ver- | verdorrten. Eine wiſſenſchaftliche Kommiſſion, 


ſchiedenen Punkten der Erde gleich ſei, ob er 
ſich mit der Höhe ändert; ob er auf dem Meere 
und den Stontinenten gleich ift, ob er mit den 
Jahreszeiten, mit Tag und Nacht, mit der 
Temperatur, mit dem Regen, Schnee und 
Nebel variirt. Nachdem über jeden der er- 
wähnten Punkte die verfchiebenen theils über- 
einftimmenden, theil3 aber auch fich wider- 
iprechenden Angaben der früheren Forſcher 
mitgetheilt find, werben die Refultate erörtert, 
welche die eigenen Beobachtungen in Lüttich 
ergeben haben. 

Das Mittel aus den 266 im Laufe eines 
Jahres ausgeführten Analyſen war, dab 
10000 Theile Quft dem Gewichte nach 51258 
und dem Volum nad) 33526 Theile Kohlen⸗ 
jäure enthalten. Die Luft in Lüttich enthält 
jomit mehr Kohlenſäure, als jelbft die Luft 
in Baris, welche ein Mittel von 483 Ge 
wichts und 3168 Volumtheile Kohlenjäure 
ergeben hatte. Die Differenz beiber Werthe 
iſt vielgrößer als bie möglichen Beobachtungs⸗ 
fehler betragen, und ift jomit eine reelle, Der 
Grund für den größeren Koblengehalt der 
Luft im Lüttich ift ein zweifacher: einmal 
nämlich ift diefe Stadt der Sit einer inten- 
fiven Produftion von Kohlenfäure in Folge 
des ungeheuren Berbraudhes von Brenn» 
material in den zahlreichen Fabrildfen; die 
Hohöfen, die Stahlwerke, Gießereien und 
Puddelöfen verbrauchen jährlich Millionen 
von Rilogrammen Kohle, und wenn auch die 


die zur Erforſchung diefer abnormen Wärme» 
erfcheinungen eingefegt war, famzu dem Schluß, 
daß fie herrührten von einer langjamen Ber- 
brennung der von dem GSteinkohlenterrain 
abgefonderten, ſchlagenden Wettergafe; ein 
Vorgang, der wahrſcheinlich, wenn auch un« 
merklich, beftändig ftattfindet und der Luft 
reichlich Kohlenſäure zuführt. 

Nimmt man al3 erwielen an, dab bie 
Zuft über dem Lütticher Beden reicher an 
Kohlenſäure ift, als die anderer Gegenden, jo 
erklärt fi hierdurch nach den Vffn. auch die 
größere Wärme, welde in jo auffallender 
Weile die Lufl von Lüttich im Verhältnis zu 
derjenigen ber Umgebung auszeichnet. Die 
Urſache diefer größeren Luftwärme ijt eben 
der größere Kohlenſäuregehalt der Luft, da 
die Kohlenjäure die Wärmeftrablen ſtark ab» 
fobirt, und fomit in gleicher Weije wie der 
Waſſerdampf die nächtliche Ausftrahlung der 
Erde befhränft. Daß dieſer Unterfchied, wie 
er ſich zwiſchen Paris und Lüttich in dem 
allgemeinen Mittel herausjtellt, fein unbebeu- 
tender ift, jeigt eine auf biefen Mitteln bafirte 
Berechnung ber Kohlenjäuremenge der ganzen 
Atmofphäre und der auf einen Quadratmeter 
Oberfläche entfallenden Säule; während näm- 
ih bei einem Koblenfäuregehalt von 3:00 
auf 10000 Theile Luft die gefammte Kohlen- 
jäure auf einem Quadratmeter eine Säule 
von 24:01 m ausmacht, hat fie bei einem 
Gehalt von 3:35 Zehntaufendftel eine Höhe 
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von 2681 m, fie bildet aljo eine um 2-8 m | Ein Einfluß der Temperatur trat gleichfalls 
didere Schicht, welche fich für die Wärme- | nicht mit Entſchiedenheit hervor; ebenfowenig 
ftrahlung ſchon bemerflich machen muß. Die | hatte der Regenfall eine ausgeſprochene Wirs 
Pf. glauben auch die Hälterücdfälle im Mai | kung. Für die Behauptung Häſſelbart's, 
damit erflären zu bürfen, daß die im Beginne | daß Gewitierregen mit gefteigertem Kohlen⸗ 
des Frühlings ſich entfaltenden Blätter die, ſauregehalt einhergehen, ſprachen die Beob⸗ 
Kohlenjäure der Atmoſphäre mit einem Male achtungen zu Lüttich, wo ſieben Gewitterregen 
ſtark vermindern, fo daß die nächtliche Aus- | im Durchſchnitt 3457 Zehntaufendftel Koh⸗ 
frahlung eine ftärkere Abkühlung erzeugt. | lenfäure zeigten. 
Wenn fie jelbft auch in Lüttich während ber | Die Beobahtungen über den Einfluß ber 
Kälteperiode im Mai feine geringere Kohlen» | Windrichtungen und Windftärke ergaben, daß 
fäuremenge in der Luft gefunden haben, fo | das Minimum der Kohlenjäure bei Nordnord⸗ 
fordern fie zu hierauf zielenden Beobachtungen | weitwind beobachtet worden; dasſelbe betrug 
an günftiger, befonders mehr fontinental | nur 3030, kam ſomit ſehr nabe ben Zahlen, 
gelegenen Stationen auf, da nur ſolche über ı welche andere i in der Landluft gefunden haben ; 
die bier aufgejtellte Hypotheſe enticheiden u in ber That fommt auch der Nordnotd⸗ 
können, weit nad Lüttih aus hohen Plateaus mit 
Vergleicht man die 266 Analyfen mit | jehr bedeutenden Weideplägen. Ein zweites 
einander, fo findet man, daß fie nur aus- Minimum von 3229 wurde bei Süboftwind 
nahmsweiſe zwei Tage hintereinander bie» | beobachtet, der au3 den Hochebenen der lIm- 
jelben Werthe ergeben; die Kohlenfäuremenge | gegend von Spa berfommt. Weiter zeigten 
zeigt vielmehr beträchtliche Schwankungen, die | fich drei Marima, eins bei Nordwind (3526) 
im Mittel + 0°7 betragen. Bei ber Unter- | und eins bei Nordweitwind (3479), welche 
ſuchung, ob diefelbe zu meteorologijchen Fat: | die Luft aus der Stadt nad) dem Laboratorium 
toren in Beziehung ftehen, ftellten fich zwei | führen, und ein drittes (3525) bei Sübfüd- 
Thatſachen heraus: einmal, daß der Schnee» | weitwind, ber die Luft aus dem großen ins 
fall ſtets von einer beträchtlichen Vermehrung | duftriereichen Beden von Seraing herbeiführt. 
des Slohlenjäuregehaltes der Luft — Auch die Windflärke ift nicht ganz ohne Ein» 
war, das Mittel aus acht Schneetagen betrug | fluß auf den Kohlenſäuregehalt, indem dieſer 
3761 BZehntaufendftel Volumtheile; dieſe | bei ftürmijchen Winden etwas abnimmt. Hier 
Zunahme der Kohlenfäure der Luft fehlte oder | mit übereinftimmend fiel der größte Kohlen» 
war geringer, wenn die Erde bereit3 mit | jäuregehalt mit hohem Barometerdrud zu⸗ 
Schnee bededt gewejen, was gleichfalls darauf | jammen, bei dem die Quft gewöhnlich voll- 
bindeutet, daß der Boden eine jehr I ftändig ftagniert, 








Kohlenſäurequelle ift. Zweitens waren auch Die im BVorftehenden kurz mitgetheilten 
die Nebel ſtets von einem ftärferen Kohlen» | allgemeinen Ergebniffe find von den Vf. 
fäuregehalt der Luft begleitet; im Durchſchnitt mittel3 einer Methode erhalten, welche fie in 
fand man bei Nebelwetter 3571 Zehntaufend- | einem befonderen Kapitel ausführlih be- 
ftel Bolumtheile Koblenjäure in der Luft. ichreiben, und die auf ihre Genauigkeit geprüft 
Bon weiteren Einflüffen wurde nun zus» | worden ift. Hier fei nur ein Punkt in Betreff 
nächft der der Jahreszeiten unterfucht, indem | der Methode hervorgehoben. Im Gegenſatz 
die Ergebnifje ber einzelnen Donate mit ein» | zu den im neuefter Zeit innegehaltenen Ver- 
ander verglichen wurden. Hierbei zeigten nur | fahren haben die Lütticher Forſcher die Luft, 
bie Sommermonate einen Unterfchied gegen | deren Kohlenſäuregehalt fie beftimmen wollten, 
die Wintermonate; während der letzteren | nicht getrodnet, weil fie gefunden, daß bie 
war der Kohlenſäuregehalt der Luft größer. | Schwefeljäure einen merklichen Theil Kohlen⸗ 
Hierauf wurde der Einfluß von Tag und | jäure abforbirt. 1) 
Racht unterfucht, umb zu diefem Zwecke im * 
Februar 1884 eine Reihe von Luftanalyſen Einfluss der Schwerkraft auf 
—— der Nacht angeſtellt, welche im die Bewegungen einiger Blüthenor- 
urhihnitt 3:350 Behntaufendftel Bolum- ') Mömoires couronnös par l’Acad&mie 
-_ ergaben, ein Rejultat, daS von je \rr — de Belgique 37. 1885; Nıf, 18. Pre 
Miütel 3352 faum abweicht. |bis 59. Durch Chem. Gentzibl, 
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gane.!) Die phyfiologiichen Unterfuchungen 
der verſchiedenen Organe ber Blüthen haben 
ſich im legter Zeit faſt ausſchließlich auf den 
Vorgang der Befruchtung und ber diejelben 
begleitenden Momente beichränft, während 
der Einfluß äußerer Einflüffe auf die Geftalt 
der Blüthen und die Bewegungen ihrer Or⸗ 


gane gänzlich vernahläffigt ift. Alle Bewer 


gungen, die man bier beobachtet, werden als 
ipontane betrachtet, alfo ausſchließlich Durch 
innere und morphologifche Urſachen bebingt. 
Herr Dufour bat aber gefunden, daß viele 
Blüthen eine ſehr ausgeiprochene Empfindlich- 
feit gegen die Schwerkraft befigen und dieſe 
oft für die Stellung der Staubfäben und des 
Stempel3 beftimmend ift. 


Die Berfuche, welche zu dieſem Refultate 
geführt haben, wurden mit einem durch ein 
Uhrwerk getriebenen Klinoſtaten gemacht, der 
die Berfuchspflangen ftetig in einer langjamen 
Rotation um eine horizontale Achje herum. 
führte, jo daß fie in 18 Minuten einen vollen 
Kreis beichrieben. Leider war der Apparat 
nicht groß genug, um vollftändige, bemurzelte 
Pflanzen mit demfelben zu prüfen, es mußten 
vielmehr abgefchnittene Stengel benußt werben, 
die in geeigneter Weiſe in einem mit Waſſer 
gefüllten Gefäße befeftigt waren. Freilich 
entfalteten ſich dabei die Blüthen nicht jo fräftig 
wie normale, und ihre Bewegungen waren 
weniger beutlich ; aber einige blieben mehrere 
Tage hindurch ganz frifh und kräftig, und 
diefe Zeit genügte zur Beantwortung der an 
das Erperiment geftellten Fragen. Außerdem 
wurden regelmäßige Rarallelverfuche ſowohl 
mit ganzen wie mit abgefchnittenen Pflanzen 
gemacht, jo daß eine Störung der Refultate 
von biefer Seite her nicht zu befürchten war. 
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verborgen. Bald verlängern ſich letztere deut⸗ 
lich, und dann zeigt fich die harakteriftifche 
Bewegung; fie krümmen fich jtarl nach oben; 
jo daß ihre Enden faſt ſenkrecht ftehen. Diejes 
Aufrichten erfolgt gewöhnlih in einer bes 
ftimmten Reihenfolge, zuerft heben ſich die 
oberften Staubfäden, dann paarmweije die 
mittleren, und zulegt die tiefjten. Auch der 
Griffel zeigt bald eine Krümmung in feinem 
Endtheile, und zwar in umgelehrter Richtung 
wie bie Staubfäden, er krümmt ſich zur Erbe. 
Nah kurzer Zeit jedoch wird der Stempel 
wieder faft gerade, dann krümmt er ſich aber- 
mals, aber nad) oben. In diefem Momente 
ift die Narbe für die Befruchtung reif; die 
Staubfäden erfüllen ihre Funltion, vertrodnen 
und fallen ab. Über die Schnelligkeit. dieſer 
Bewegungen läßt fi im Allgemeinen an« 
geben, daß fie ſich ungefähr über drei bis 
vier Tage eritreden. 

Das Erperiment ergab nun, daß dieſe 
Bewegungen ganz zweifellos durch die Schwer⸗ 
kraft veranlaßt werden. Welches auch die 
Stellung der Blüthe im Raume war, bie 
Staubfäden fuchten ftets ſich von der Erbe 
zu entfernen; der Griffel Anfangs fich ihr zu 
nähern und nad) zwei Tagen durch eine eigen« 
thümliche Umkehr feiner geotropifchen Eigen- 
ihaften fi von ihr zu entfernen. Die 
Krümmungen erfolgten ſtets in einer vertifalen 
Ebene und nicht in einer zur morphologifchen 
Geftaltung in Beziehung ftehenden. Man 
fonnte durch beliebige Stellung des Frucht- 
boden3 im Beginne des Aufblühens ber 
Blüthe in diefer Weife die jondberbarften Ge- 
ftalten geben. 

Am Stlinoftaten hingegen erſchien feine 
von biefen Krümmungen. 


Welcher Art die beobachtete Erfcheinung | Ähnliche Thatſachen fonnte Herr Dufour 
geweſen, wird am beiten durch genauere Be- | in mehr oder weniger ausgefprochener Weiſe 
ſchreibung eines Verfuches erfichtlich, der an an einer Reihe anderer ben verſchiedenſten 
Dietamnus Fraxinella ausgeführt wurde. | Familien angehöriger Pflanzen wahrnehmen .. 


Die Blüthe öffnet fich gewöhnlich in den! Andererſeits aber überzeugte ſich Herr 
erften Morgenftunden; zunächft find ‚die 10 ' Dufour davon, daß auch jpontane Bewe— 
Staubfäden ein wenig zur Erde geneigt, gungen der Blüthentheile vorlommen, welche 
wahrjcheinlich theils wegen eines pofitiven dur den Klinoſtaten in feiner Weife beein- 
Geotropismus, theils wegen des Gewichtes | flußt werden, und ſonſt mit ber Schwerkraft 
der Staubbeutel; der Griffel ift gerade, kurz | in feinem Zufammenhange ftehen. €3 eriftirt 
(6 bis 10 mm), zwilchen ben Staubfäden alſo eine jehr ausgeſprochene Verſchiedenheit 
der Organe ber Blüthe, indem einige gegen 


1) Archives des scionses hysiques et die Schwerkraft empfindli find, andere auf 
naturelles, Ser. 3, tome XIV. p. 413. dieſe Einwirkung nicht: reagiren. Die Ur« 
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ſache dieſer Verſchiedenheit ift noch ganz uns 
befannt. !) 


Der Pfeilschwanz (Limulus Poly- 
phemus) in der Nordsee. Wer in ben 
legten Jahren das Berliner Aquarium be 
juchte, hatte oft Gelegenheit, eine eigenthüm- 


lie, einem großen Pferdehuf nicht unähnliche, | 


und von ben Amerilanern deshalb Horse-she 
genannte Krebsart, den „atlantifchen Pfeil- 
Ihwanz“ zu beobachten. Derjelbe ijt an den 
Küften von Sübamerifa und ben Antillen zu 
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lebend, theil3 tobt an ben Strand geworfen 
| werben. Die Einwohner nennen diefe Schwär⸗ 
| me, wenn fie lebend erſcheinen, „ribazones“, 
im andern alle „turbios“: bie letztere Bes 

nennung hängt mit der ſtürmiſchen Beichaffen- 
heit der See zur Zeit des Auftretens ber 
| Erfheinung zufammen, 

Die „ribazones“‘ erfcheinen zu jeber 
Jahreszeit, am häufigften während ber Regen» 
zeit zwiſchen Mat und November. Das Wetter 
muß fi dabei Hären in Folge einer mäßigen 
Seebrife. Die Schwärme jegen fich aus einer 





Haufe, hat fih aber 1859 auch in ber Nähe großen Anzahl von Arten zufammen, aber 
von New-Pork gezeigt und ift im Auguft | die meiften derfelben find von unbedeutender 
vorigen Jahres ſogar, wie Dr. C. Loh meyer Groöße; es folgt denfelben eine große Zahl 
in der „Embener Zeitung“ mittheilt, bei von Raubfifchen, unter welchen befonders bie 
Norderney von einem Garneelen⸗Fiſcher im Haififche vertreten find, Zu gleicher Zeit 
Nee gefangen worden. 2) werben die Schwärme von Walfiſchen begleitet, 
welche unzweifelhaft Cachelots (Catodon 

Einige interessante Fälle von | macrocephalus) find und große Flüge von 
Wanderungen von Seefischen an der Möven zeigen fi, welche eine Menge von 
Küste von Venezuela speciell bei Fiſchen erbeuten und mit ihrem ſchrillen Ge- 
Carüpano. Carupano ift ein blühender ſchrei, ſowie ihrem endloſen Kreifegiehen zur 
Seehafen an der Nordküſte von Venezuela in | malerifchen Lebhaftigleit der Scenerie bei⸗ 
der Mitle zwiſchen den Halbinſeln Araya und tragen. In Folge dieſer mannigfaltigen Ver- 
Paria in ber nördlichen Breite von 100 14* folgungen drängen ſich die Fiſche mit ſolchem 
15“ und der weftlichen Länge von 639 18° Ungeftüm nad} dem feichteren Ufer, daß das 
von Greenwich. Er ift in nächfter Nähe des Meer meilenweit durch ihre Bewegung gleich⸗ 





Kanals gelegen, welcher das atlantifche Meer 
mit der faribifchen See verbindet und auf 
der einen Seite von den Inſeln Tobago und 
Grenada, auf der andern Seite von Trinidad 
und dem fübamerifanifchen Feftlande begrenzt 
wird. Durch diefen Kanal ergießt fich der 
große MWeitftrom in das karibiſche Meer, 
welcher mit ziemlicher Genauigkeit eine und 
eine halbe Seemeile in der Stunde zurüd- 
legt. Die Küftenlinie bildet die faft genaue 
mweftliche DVerlängerung des Norbrandes von 
Trinidad. Das Meer ift in größerer Ent» 
jernung vom Lande ziemlich jeicht, die Hundert- 
fabenlinie ift im Norden von Caruͤpano etwa 
60 Seemeilen vom Strande entfernt, was 
einer Tiefezunahme von 167 m auf 1000 m 
entfpricht. 

So find ungefähr die allgemeinen hydro⸗ 
graphiichen Berhältniffe des Ortes, welcher 
in ber ganzen Gegend durch das häufige Auf- 
treten von ungeheuren Mengen von Fiſchen 
verſchiedener Gattung belannt ift, die theils 


) Naturwiffenfchaftl. Rundfhau Nr. 9. 
2) Huth Mittheilungen.. Wpril 1886, 


ſam zu fieden jcheint. 

Sind die Fiſche an ben Strand gelangt, 
fo werben fie von den Einwohnern in ſolcher 
Anzahl gefammelt, baß man nicht im Stande 
ift, fie binmwegzuführen. Die größte Menge 
ftirbt auf dem Strande und bleibt dort in 
Form eines mehrere Fuß hohen und breiten 
Walles liegen. 

Der größte „ribazon“ fand am Morgen 
des 10. Oftober 1885 flatt. Der Zug fchien 
von Nordweſten zu fommen und war außer 
gewöhnlich mädtig. Er enthielt hauptfächlich 
Arten wie ben pargo (Lutjanus profundus 

Poey jynonym mit Mesoprion aya Cuv. 
und Val.), welcher übrigens, ſoviel befannt, 
noch in feinem anderen „ribazon* beobachtet 
iſt. Der Royal Mail-fteamer Severn, welcher 
mit einer Gefchwindigkeit von 11 Anoten die 
Stunde fuhr, brauchte zwei Stunden, um den 
ı Schwarm in der Diagonale zu durchfahren, 
berjelbe mußte alfo eine Breite von mindeſtens 
10 Seemeilen haben. Die Fiſche geriethen 
' an ben Oftrand von Caruͤpano und bie Maſſe 
der geftranbeten Fiſche war fo groß, daß die 
ı Ortsbehörben gezwungen waren, eine große 





380 Neue naturwifjenichaftliche Beobachtungen ıc. 


Menge von Arbeitern aufzubieten, um bie | Zur jelbigen Beit verfanfen bebeutende Länder: 
todten Fiſche eingraben zu laſſen. ſtrecken im Norden der Gebirge, welde ſich 
Der Grund zu diefen Wanderungen dürfte durch die ganze Länge der Halbinjeln Araya 
berjelbe fein, wie bei den befannten Zügen | und Paria erftreden und wurde auf dieſe 
von Seefiſchen an anderen Orten und ed | Weiſe die See von Caruͤpano gebildet. Das 
dürften daran Nahrungsforgen den größten | Feſtland von Südamerika erftredte ſich vor. 
Antheil Haben. Der weftliche Theil des kari- her bis nad) Grenada, Tobago und Trinidad, 
biſchen Meeres ift wefentlich nahrungsreicher, | wie ſowohl durch die Unterfuhhungen von 
al3 der ruhigere, nörblihd vom Weſtſtrom Bland über die Lanbmollustenfauna von 
gelegene. Die Fiſche wandern daher nach | Weftindien, als auch durch die verhältnis» 
diefer Richtung und ziehen dabei eine ftetig | mäßige Seichtigleit des Meeres zwiſchen 
ſich vergrößernde Zahl ihrer fFeinde an. Un | Venezuela und den beireffenden Inſeln ges 
der Küfte von Garupano ift bie Filcherei un« | nügend nachgewieſen ift. Tobago liegt inner- 
bedeutend und der Zug wird daher nicht | halb ber Hundertfadenlinie und ein Steigen 
geftört, bis er den Strand erreicht hat. Anders | des Meeresgrundes um 400 Faden milrde 
liegt die Sache im Welten in den Gewäſſern genügen, um Grenada mit bem Feſtlande 
von Margarita. Die großen Fiſchereianſtalten zu verbinden. 
auf diefer Inſel haben fortwährend Boote Es ift Har, daß eine ungeheure Menge 
und Bemanmung in Bereitfhaft, um die organischer Subftanz mit dem gefuntenen 
Schwärme abzufangen, fobald durch Feuer- Lande begraben worden ift und dieſe orga- 
ober NRauchfignale ihre Anfunft von den niſche Materie Liefert ſowohl den Schwefel- 
Waͤchtern gemeldet wird, welche auf verſchie- wahjerftoff, als auch bie unterſeeiſchen Petro- 
denen Lanbipigen ober anderen als günftig | | Teumguellen an ber flüfte von Barcelona, 
befannten Orten ftationirt find, Für Carus | ebenjo wurden dadurch die bedeutenden As— 
pano it es gewiß jammerjchade, daß bie ‚ phaltlager auf Trinidad und Maturin gebildet, 
Fiſcherei jo vernachläſſigt wirb: eine reiche | wie auch die Schwefelwaflerftoffausftrömungen 





| 


Ernie gebt verloren und verwandelt fich in | der Azufrales. 
ein gefährliches, fieberverurfachendes Nas. | Wenn man bedenkt, welche Unmenge von 
Die „turbios“ find „ribazones“, während Fiſchüberreſten allmählich im feichten Wafjer 
deren Ankunft jubmarine Ausbrüde von von Garüpano fi anhäuften und langſam 
ſchaͤdlichen Gafen, beſonders Schwefelmaffer- von einem feinen Sediment bedeckt wurden, 
ftoff fich ereignet haben, in Folge deren die | kommt man zu der Anficht, daß ähnliche Ver- 
Fiſche fterben, bevor fie das Ufer erreicht | hältniffe im vergangenen Zeiten den Monte 
haben. Das Waffer ift zu gleicher Zeit er- | Bolca gebildet und daß eine gleiche Kata. 
regt vom Schlamm des Grundes, welcher | ftrophe eines Tages bei Caruͤpano eintreten 
dur den Ausbruch des Gaſes gewaltſam | wird. !) 
aufgerührt worden ift. Die Menge der fo 
verfaulenden Fiiche muß eine fehr bedeutende Der Antheil derMikroben an dem 
fein, wie ber fich über See und Land ver- Leben der Pflanzen und Thiere.?) 
breitende üble Geruch bezeugt. In Anbetracht des gewaltigen Aufihmwunges, 
Gafige Eruptionen derjelben Art, wie den die Bacteriologie in den legten Jahren 
Schwefelauellen fie zeigen, find in der Nach- genommen hat, und ber täglich wachſenden 
barſchaft von Garupano nichts Seltenes; die Erkenntnis der eminenten Bedeutung, welche 
beiden „azufrales“, welche zwanzig Seemeilen bie Mikroorganismen für die verfchiedenften 
jüblih von der Stadt fih befinden, Tiefern biologiſchen Procefje befigen, ſcheint uns eine 
die bebeutendften. Die ganze Gegend war Disluſſion, welche ſich zwiſchen den Herren 
gegen Ende der Tertiärperiode der Schaue Pafteur und Nendi entiponnen bat, das all: 
plag einer großen geologifhen Kataſtrophe, gemeinfte Intereſſe zu verdienen. Die Streit. 
indem ber Golfo trifte durch ein plößliches frage Anüpft fi an Verſuche, welche Herr 
Sinten des Bodens gebildet wurde und das — r - f B Malnre Sir 80 ‚S Rn 
jogenannte Orinolo- Delta der Golf von em ature Ar. . 
Gariaco und die verfchiedenen Lagunen in den 4. Zebrmar 1886. Dur Raturf, Rr 


a ü 
Provinzen Cumand und Maturin entftanden. Bo, un für De ea Bathofogie 
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Duclaug über das Heimen pflanzlicher Samen 
in fterilifirtem Nährboden angeftellt bat. 
(Comptes rendus T. C. p. 66.) Gäet man 
Erbjen oder Bohnen in einen Nährboden, 
welcher zuvor von Ammonial, falpetrigfauren 
Salzen, vor Allem aber von Mitroben befreit 
ift, jo findet fein Wachsthum ftatt, auch wenn 
man jenen fterilifirte Milch oder fterilifirten 
Robrzuder zur Nahrung bietet, aljo Stoffe, 
welche unter gewöhnlichen Bebingungen das 
pflanzliche Leben zu unterhalten wohl geeignet 
find. Duclaur zieht nun aus diefen Der- 
juhen dem durchaus richtigen Schluß, daß 
die Pflanze allein nicht befähigt ift, fo fom- 
plicirte Nährftoffe wie Mil oder Zucker zu 
ihrem Lebendunterhalte zu verwerthen, ſondern 
daß zuvor bie in jedem normalen Boden vor 
handenen Mifroben biefe in einfachere Körper, 
wie Rohlenfäure, Waffer, Ammoniak, Sal- 
peter und falpetrige Säure zerlegen müffen, 
um fie in diefer einfachen Form für die 
Pflanzen verwerthbar zu machen. 

An dieſe Verſuche Duclaur’ hat nun Herr 
Paſteur die Bemerkung angeichloifen, daß es 
doch auch von hohem Intereſſe fein müſſe, 
den Einfluß, welchen reine, d. h. volllommen 
milrobenfreie Nährftoffe auf den Thierförper 
ausüben, erperimentell zu erforfchen, und er 
hat biefen Gedanken jogar ein Meines Pro- 
gramm feiner Ausführung folgen laſſen. Am 
beften würde fich zu ſolchen Verfuchen ein 
Hühnerei eignen, Iwelches im Momente vor 
dem Auskriechen des jungen Thieres ſorg⸗ 
fältigft von Staub gereinigt, beim Auskriechen 
ſofort in einen mikrobenfreien Raum gebracht 
werben müßte, welcher ſowohl die Zuführung 
reiner Luft, fowie reiner Nährftoffe geftattet. 
Nah Pafteur ift es nun wahrſcheinlich, daß 
in diefem alle, wie bei den Duclaur'ſchen 
Verſuchen, Kein thierifches Leben beftehen kann, 
da die Mifroben auch bem Thiere die fom- 
plicirteren Nährftoffe erft durch Zerſetzung 
in einfachere zugänglich machen müffen. Man 
könnte dann noch weiter gehend ſyſtematiſch 


verfchiebene Mifrobengattungen den Nähr- 
ftoffen hinzufügen und unterfuchen, welchen 


Einfluß diefe eingeln,auf die Verdauung aus» 
üben, und fo durd eine pafjende Wahl das 
Leben leichter und wirlſamer geftalten.' 
Gegen diefen vorgefaßten Gedanken 
Paſteur's wendet fih nun Herr Nendi. Er 
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Speifebrei in ſolche Körper zerlegen, welche 
vom Verdauungsſchlauche direlt rejorbirt 
werben, daß aber bie Mikroben denfelben in 
Körper, wie Indol, Skatol, Phenol, Milch: 
fäure, flüchtige Fettſäuren, aromatische Säu- 
ren, daneben in Ammoniak, Koblenfäure, 
Grubengas und Schwefelmafjerftoff zerlegen, 
welche fämmtlich nicht nur feine Näbrftoffe, 
fondern, wenn in größerer Menge entitanden, 
dem Organismus fogar jchädlich find. 

Nah Herrn Nendi ift alfo die Thätigkeit 
der Spaltpilze im Thierorganismus nur eine 
parafitäre, und wenn es uns gelänge, fie von 
dem Speifebrei fern zu halten, jo würden wir 
von ben läftigen und unangenehmen Pro- 
duften der Verdauung, den Gafen, übel 
riechenden Stoffen u. ſ. m. befreit jein. Während 
alfo der Sa „Hein Leben ohne Mifroben‘ 
für die Pflanzenwelt volle Bebeutung hat, 
findet er nad) Nencki auf die Thiere feine Ans 
wendung. 1) 


Über eine durch Inzucht ent- 
stehende Taubstummenrasse in den 
Vereinigten Staaten. Es ijt ein inter 
eflanter Beitrag zur Herebitätälehre, den und 
auf Grund von Unterfuchungen von dem 
Taubftummenlehrer Graham Bell, dem 
Erfinder de3 Telephons und Mitrophons, 
Alph. de Candolle mittheilt. 

Darnah mwurben im Jahre 1850 in 
der Union 33 578 Taubſtumme gezählt, 
18 567 männliche, 15 311 weibliche. Ein 
Dritttheil wurde als taubftumm geboren an- 
gejehen, ein weiteres hatte die Taubftumm- 
heit erworben und bei einem legten Drittel 
war eine Urſache nicht zu ermitteln. Diefe 


Klaſſifikation iſt felbftverftändlich eine un. 


genaue, ſchon deshalb, weil nicht feftzuftellen 
ift, wie viel Kinder in den erften Lebens» 
monaten taub werben; wahrfcheinlich ift die 
Zahl der jeigentlichen? „Taubgeborenen“ eine 
geringe; auch die, welche fprechen fonnten, 
weil fie hörten” und welche jpäterhin taub: 
ftumm geworben find, machen nur einen 
ganz unbebeutenden Bruchtheil der Gefammt- 


‚heit aus, Bell fammelte feine Erfahrungen 
hauptſächlich an fechs großen Taubftummen» 
Inſtituten der Vereinigten Staaten, die in 


der Zeit von 1817 bis 1857 gegründet find. 


weiſt darauf hin, dak der Magen und Pan ———— 


lreasſaft ohne das Zuthun der Mitroben den | 


!) Naturwiſſenſchaftl. Rundſchau Nr. 14. 
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Zunächſt fiel bei einer Durchſicht der Your: | fiedeln und fo eine „dauernde Raffe von 
‚nale die Wiederkehr gleicher, an ſich nicht | Unglüdlichen” zu fchaffen. Es gelang gerade 
häufiger, Namen auf. Im American Afylum | noch, diefen Bemühungen energisch entgegen« 


(Gonnecticut) mit 2000 Zöglingen fanben 
fih 4304, deren Namen mindeftens brei- 
mal erſchien; in einer anderen Anftalt war 
dies bloß bei 23 %/,, der Fall. Jedoch eri» 
ftirt das erftgenannte Inftitut ſchon jeit 1817, 
das andere erft feit 1846. 

Alle ſechs Inſtitute zufammengerechnet 
haben 29-5 %, von gegenfeitig Verwandten 
(gerechnet bis zum Geſchwiſterlind), die eben- 
falls taubftumm waren, eine Anftalt hatte 
unter 2106 Köpfen 593, d. h. 30%,, bei 
denen Taubſtummheit minbeitens eines Bru⸗ 
ders oder einer Schweiter Tonftatirt war, 


15 hatten 5, 11 hatten 6 taubftumme Brüs | 


der oder Schweftern. 

Ehen unter Taubftummen find verhäng» 
nisvoll, in Amerika leider in Zunahme bes 
griffen. „Taubftumm geborene“ Eltern 
hatten, nach Erhebungen des American Aſy—⸗ 


zutreten. Die allerdings nicht gerade viel 
verſprechenden Verſuche zur Abhilfe, welche 
‚gegen folde Kalamität vorgefhlagen find, 
mögen ber Vollftändigfeit halber in Kürze 
‚erwähnt fein. Die Taubſtummen follen in 
ber Hauptfache in ber Familie bleiben, bie 
Schule befuchen, in der fie einzelne Unter 
rihtsgegenftände (Schreiben, Zeichnen, Nähen, 
jelbft Tafelrechnen) zugleich mit den ſprechen⸗ 
den Schülern gelehrt werden fünnten. So— 
dann ſoll die Methode der artikulirten Sprache 
in allgemeine Aufnahme fommen, da fie allein 
im Stande ift, den Taubftummen, der mit 
feiner Zeicheniprache auffällt, in Verkehr mit 
der übrigen Menfchheit zu ſetzen. Freilich 
gerade die englifche Sprache, welche im Gegen⸗ 
ſatz 3. B. zum Italienifchen, die Lippen- 
bewegung fo wenig in Anfpruch nimmt, ift 
für das artikulirte Spredden wenig geeignet, 








lum, 30%, taubjtumme Finder. War nur da der Taubitumme ganz wefentlid auf das 
der eine Erzeuger taubjtumm von Geburt,  Abfehen der Sprade am Mund des Spre 
der andere vollfinnig, jo blieben immerhin | henden angewieſen ift. Endlich ſoll durch 
noch 15%. Gehen diefe Kinder wiederum | Verbreitung ber Kenntnis über die Gefahr 
Ehen ein mit Taubftummen, fo vermehrt fich | der Heirath unter Taubftummen den Ehen 


das Übel. 

Merklih rafcher, als die Bevölkerung 
überhaupt, wächſt in Amerifa die Zahl ber 
Taubftummen. Bell erllärt fi die Häufig. 
keit der Ehen unter Taubſtummen hauptjäch- 
lich dadurch, daß biefelben, von anderen 
Menichen getrennt und von ihnen nicht ver 
ftanden, in großen Anjtalten untergebracht 
find, wo fogar offiicell für Gefelligfeit und 
Vergnügung gejorgt wird. Zur Abſchließung 
trägt der Umftand wejentlich bei, daß die 
amerifanischen Taubftummen vorwiegend in 
der Zeiheniprache unterrichtet werben, 1853 
fonnten bloß 14"/, aller Zaubjtummen arti- 
tifulirt reden und ihre Lehrer verftehen, von 
18%, wurde das artifulirte Sprechen neben: 
ber geübt, und volle 690%/, Hatten feinerlei 
Idee von einem rationellen Sprechunterricht 
befommen. In Europa dagegen lernen 65%, 
der taubftummen Kinder artikulirt reden, 
Durch diejes Syſtem äußerlicher Abtrennung 
und Abjchliegung wird in den TZaubjtummen 


| zwifchen denfelben vorgebeugt werben. !) 


Urethan ein neues Hypnotikum. 
Urethan, der Athyläther der Carbaminjäure 
(NH2C02C2H;), deffen bypnotifirende Wir: 
‘fung zuerft von Schmiebeberg an Thieren 
feftgeftellt und von Jolly an Menſchen ver- 
fucht wurde, wurde von R. v. Jakſch in 
zwanzig Fällen mit 110 Einzelverjuchen 
| geprüft. Aus den Beobachtungen geht hervor, 
daß bad Urethan in Dofen von 10 
:(0.25—05 wirkten unficher) ein ſicher wir- 
kendes Hypnotilum ift, welches ruhigen Schlaf 
‘hervorruft, von den Kranken gut vertragen 
wird, abjolut ohne jede üble Nebenwirkung 
iſt und aus diefem Grunde auch für die Kinder⸗ 
‚praxis geeignet erfcheint, Es ſcheint vor 

wiegend auf das Gehirn zu wirken, die Er- 
regbarfeit der peripheren jenfiblen Nerven 
dagegen nicht zu beeinfluffen, weshalb es ſich 





das Bebürfnis engerer Zufammengehörigkeit | 


förmlich großgezogen, und es ift von ihnen 
fogar ſchon der ermftliche Verſuch gemacht 
worden, fich in befonderen Territorien anzu⸗ 


4) Archives des sciences pbysiques et 
naturelles. Tome XV, pag. 50. Durch 
Naturforſcher Rr. 15, 
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aud gegen ben Huften der Phthifiter, gegen  befigen und ohne Korrigens gegeben werden 
Neuralgien x. unmirffam erwies. Das können.) 

Mittel jtellt in Waſſer leicht [ösliche, geruch- | — A 

oje Kryitalle dar, die einen nicht unan⸗ |, 4 re w — nn = 
genehmen, an Salpeter erinnernden Geſchmack Durch Ehen, Tentralbl. 


| Vermiſchte Nachrichten. 

Billigegalvanische Batterie. Eine | Newton'ſche Anziehungskraft behandelt. Es 
mit jehr geringen Koſten herzuftellende gal« | ergab fih (XVIII, ©. 135 und 139), daß 
vanische Batterie, welde für viele Zwecke die Zurüdführung nur möglich wird durd 
ausreicht, wird in der „Gentralseitung für | die Annahme, daß der feite Körper aus linien- 
Optil und Mechanik“ nah „Eleetr. Engi- | fürmigen Reihen von Molekülen beftehe, mo- 
neering“ folgendermaßen beſchrieben: Eine | bei die Entfernung der aufeinanderfolgenden 
Anzahl enghalfiger Glasflajhen mit abge- | Moleküle innerhalb derjelben Reihe faft ver- 
Iprengtem Boden wird auf einem hölzernen | ſchwindend Hein jein muß im Vergleiche zur 
Geitell in umgetehrter Lage neben einander | Entfernung der Reihen voneinander. Letztere 
befeftigt. Die unteren Offnungen find durch | Bedingung hat wohl eine allgemeine Zur 
Korke mit Hilfe von Wachs oder Paraffın ſtimmung bis jegt verhindert. Im Programm 
waſſerdicht verſchloſſen. Durch jeden Kork des Düfjeldorfer Gymnafiums vom Jahre 
it ein Kupferdraht durchgeführt, welcher | 1880 und im Efjener Gymnafial-PBrogramm 
innerhalb der Flaſche in einer ungefähr Ya | von 1881 fuchte ich dann zu zeigen, daß bie 
der legteren einnehmenden Spirale endigt. | Newton'ſche Gravitationskraft nicht auf Be 
Das andere Ende des Kupferdrahtes ift in | wegung zurüdführbar, insbefondere, daß bie 
die Höhe gebogen und mit dem Zinkcylinder Körperatome und der Ather nicht qualitativ 
der nächjten Flaſche verbunden. Die Zink verſchieden feien, und es feine abftoßenden 
cylinder werden aus 1!/a mm ftartem Zink | Kräfte im ftrengen Sinne des Wortes gäbe. 
bie geichnitten und zufammengebogen. Die In welcher Weile die legte Behauptung be 
Größe wird jo gemählt, daß der Zinkcylinder | gründet wurde, ift aus folgendem Gabe er- 
etwa das obere Drittel der Flaſche einnimmt, | fihtlih: „Kommt ein Komet, ein einfames 
Die Befeitigung des Zinkcylinders am Kupfer» | Kind des weiten Weltraumes, in den Bereid) 
draht gejchieht in der Weije, daß man an | eines Sonnenfyitems, jo nähert er ſich mit 
erfterem einen aufrechten, mit zwei Löchern | immer wachjender relativer Geichwindigfeit 
verjehenen Anſatz ftehen läßt, den Draht dem Hauptkörper, um biefen zu umfliegen 
dur) die Löcher hindurchführt und mit dem | und dann mit abnehmender relativer Ge— 
Hammer feitichlägt. Um die Batterie in ſchwindigkeit im Allgemeinen in parabolijcher 
Thätigkeit zu jegen, füllt man die Zellen mit oder byperbolischer Bahn von dem betreffen. 
weihem Waller. und giebt dann foviel pul- den Sonnenſyſtem fich immer mehr zu ent- 
verifirten Rupfervitriol hinein, daß die Kupfer | fernen. Seine Bewegung ſetzt fi zufammen 
fpirale ganz davon umgeben ift. Um die | aus derjenigen des Sonnenſyſtems unb der 
Wirkung zu befchleunigen, kann in jede Zelle | Bahngejchwindigfeit. Einem Auge von ent« 
etwas Zinkjulfat beigegeben werden. t) Iprechender Stärke müßte es aljo von fernem 

—— Standpunkte aus vorfommen, al3 werm der 

Über den Druck, welcher bei der Komet auf das Sonnenſyſtem geftoßen und 
Rotation paralleler Scheiben ein. dannzurädgemorfen worden wäre.“ (Düffeld. 
tritt, und seine Anwendung zur Er- Prog. 1580 ©. 5.) Auf die hochwichtige 
klärung der Molekularkräfte. Von Frage über ‚die Zurüdführung ber Natur- 
Gymnafialoberlehrer Gilles in Eſſen. Ich kräfte auf die Öravitation wieder zurüdzu- 
babe in der Zeitjchrift für Mathematit und fommen, wurde ich veranlapt durch Bemer- 
Phyſil von Schlömilh (X VI, S. 123) die kungen Wundts über dieſen Gegenftand. 
Zurücführung der Kohaſionstraft auf die (Eſſays von Wundt ©. 57 u, 58.) Rach 
u dieſem gelehrten Naturforſcher mit philoſo⸗ 
i) Gewbl. a. Württemberg. phiſchem Blick muß die Newton ſche Gravi- 














384 Bermifhte Nachrichten. 


tationskraft als fpecieller Fall eines allge 
meinen ſtraftgeſetzes nachgewieſen oder gezeigt 
werben, da die Verwidelung, welche durch | wenn die glatte Achje ſich nach dem Ende zu 
die gleichzeitige Wirkung vieler einander jehr | verjüngt, und der Kreiſel während der Ro- 
genäherter Mafjenpunfte auf einander ent- | tation in die Höhe gehoben wird. Befindet 
fteht, die eigenthümlichen Erjcheinungen der ſich die bewegliche Scheibe in geringer Ent» 
fogenannten Molekularmirkungen herbei» fernung unter der horizontalen Scheibe einer 
führt“ (S. 58). Ich glaube nun, daß die | gewöhnlichen Rotationsmajchine auf eine mit 
folgende durh Thatſachen geftüßte Unter |der Rotationsachje feſt verbundenen Unter- 


bleibt auch in fonftanter und im Allgemeinen 
geringer Entfernung von der Kreiſelſcheibe, 





ſuchung geeignet ift, im Anfchluß an meine 
mathematiſchen Unterjuchungen, die ich vor 
mehr al3 12 Jahren in dem oben angeführten 


‚lage, fo wird dieſelbe bei rafcher Rotation 
| gehoben. 
Da in allen angegebenen Fällen die feit- 


Auffag niedergelegt habe, den Weg anzu- | lichen Anftöße nicht vermieden werben können, 
deuten, auf welchem die Löfung der wich- ſo brachte ich über eine meifingene Scheibe 
tigften Frage der Naturwiſſenſchaft zu einer gewöhnlichen Rotationsmafchine eine 
juchen iſt. papierne Scheibe, die an einem über eine 

Wenn zwei parallele Scheiben um die- | leicht bewegliche Rolle laufenden Faden hing. 
jelbe Achje rotiren, fo wird die Luft, welche Der Durchmeffer der Meffingicheibe betrug 
zwifchen den Scheiben fich befindet, die Ro» 14 cm; die Papierjcheibe hatte 17 cm im 
tation mehr oder weniger mitmachen müffen. | Durchmeffer und 24 g Gewicht, während das 
In Folge des Beharrungsvermögens aber wird | Gegengewicht ſoviel betrug, daß bei Stößen 
ein Theil. diefer bewegten Luft nah außen | die Bapierjcheibe fih langjam von der Mej- 
entweichen, und die entitehende Verdünnung | fingicheibe entfernte. 1) Wurde nun bei einer 
zwiſchen den Scheiben bedingt einen äußeren | Entfernung von 1, 1!/2, 2 cm die Meiling- 
Luftdruck, der die Scheiben zu nähern ftrebt | ſcheibe in raſche Rotation verjegt, etwa 15 


und der Vergrößerumg ihrer Entfernung ent» 
gegenmwirkt. Diefe Betrachtung ift die Er 
Härung folgender Thatſachen: 

Bringt man auf die Achje eines ſcheiben⸗ 
förmigen Kreiſels oder eines Bohnenberger- 
ſchen oder eines Feſſel'ſchen Rotation» 
apparates eine leichte bemweglihe Scheibe, 
etwa von Papier und drückt diejelbe ſchnell 
gegen die in Rotation verjegte Scheibe des 
Kreijels, jo wird die bewegliche Scheibe eben- 
falls rotiren und je nach der Größe der Öff- 
nung, durch welche die Achſe geht, auch jeit- 
wärt3 hin und ber fih bewegen. Die Ent: 
fernung von der Scheibe des Kreiſels ift je 
nad) den Umftänden verjchieden, bleibt aber 
im Allgemeinen, jo lange die Rotations- 


geihmwindigkeit groß genug ift, faft unver: | 


ändert, und zwar auch dann, wenn man ben 


bi3 25 Umdrehungen in einer Setunde, jo 
näherte fih die Papierjcheibe bis zur De 
rührung. Wurde die bewegliche Scheibe ſchon 
vorher ſelbſt in Rotation verſetzt, die aber 
langjam war, fo fand die Annäherung ſchon 
bei geringerer Geſchwindigkeit der Meifing- 
ſcheibe ftatt, und zwar auch dann, wenn 
Papierſcheibe und Meſſingſcheibe in entgegen- 
gejeßter Richtung rotirten. Die angeführten 
Erſcheinungen treten auch ein, wenn 1) man 
eine fleinere bewegliche Scheibe nimmt, 2) aus 
der Scheibe der größere Theil ausgejchnitten 
wird, 3) die Scheibe vielfach durchlöchert 
wird, 4) die Scheibe ſeitlich verſchoben wird, 
‚ wofern noch ein Theil über der Mefligicheibe 
bleibt. 

Um die bejchriebenen Thatſachen, von 
deren Richtigkeit fih jeder leicht überzeugen 


Krreiſel bei horizontaler Yage der rotirenden kann, auf in parallelen Ebenen ſchwingende 
Scheibe ſchnell vertikal in die Höhe hebt oder Atome und Moletüle anzuwenden, beachte 
ſenkt, obwohl die bewegliche Scheibe die untere | man, daß nad Anficht berühmter Forſcher 
it. Hat die Rotationsachſe Rinnen oder | (vergl. Ejjays von Wundt ©. 52) unjere 
Hervorragungen, fo bleibt die bewegliche 

Scheibe in der Höhe einer Rinne oder der 1) Die Meſſingſcheibe war mit der Erde 
Hervorragung, woraus gefchloffen werben in leitender Verbindung, die Papierſcheibe 
muß, daß bierbei die beim feitlichen SHin- angefeudhtet, um elektriicpe Zirkungen Dus- 
und Herfliegen eintretenden Anſlöße eine sufgliehen, gen bie burd tehung 


des Rades bene Luftb üste 
Rolle fpielen. Allein die beweglihe Scheibe ein a. — INGE 
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fogenannten Atome aus Uratomen zufammen- | Über die Kawapflanze. Someit 
gelegt find. Somit fiegt der Gedanke nahe, ſich die Geſchichte des Menſchengeſchlechtes 
daß der Äther, deſſen qualitative Verfchieden- zurückverfolgen läßt, trifft man immer auf 
beit von ben Körperatomen unhaltbar ge das Beftreben, Genuß- refp. Reizmittel für 
worden ift, aus denfelben Uratomen befteht. die verſchiedenſten Zwecke zu gebrauchen, theils 
er Üther aber befindet ſich zwifchen den um die täglichen Sorgen bes Lebens zu be» 
Atomen desjelben Molekül, zwifchen den ſchwichtigen, theils um Schmerzen zu ftillen, 
Molekülen derfelben Reihenverbindung ſowie theil3 um ſich auf einige Zeit in einen fröb- 
zwifchen den Reihenverbindungen besfelben lichen Zuftand zu ‚verjegen. In diefer Be- 
Körpers. Beachtet man ferner, daß diejelbe ziehung findet ſich im ber öftlichen Hemifphäre 
Kraft, welche zwiſchen den Himmelstörpern hauptſachlich Opium und Haſchiſch verwendet, 
wirkt, die Gravitation, auch thätig jein muß | während i in der weftlichen vor Allem zwei Mit- 
zwifchen den Molekülen und zwiſchen den tel in Frage lommen, das Kolablatt und die 
Atomen eines Moleküls, jo müſſen die Mole- Rama, d. i. der fog. Rauſchpfeffer. Dieſe ei- 
füle einer Molefüfreihe im Allgemeinen trumm genthümliche Subftanz, welde Lewin nach 
linige Schwingungen machen, deren Ebenen "einem der „D. Med. Ztg.“ entnommenen, in 
auf der Längsrichtung der Achſe der Reihe der Berl. "med. Geſellſchaft gehaltenen Vor- 
ſentrecht ftehen und daher parallel find: Es |trage einer näheren Unterfuchung unterzogen 
bilden ſich ſcheibenfoͤrmige Molelüle oder hat, iſt ſeit undenllicher Zeit im Gebrauch und 
Atomgruppen, bie in parallelen Ebenen um | wird auch vielfach für therapeutiiche Zwecke 
die Achje rotirend jenen beweglichen durch verwendet. Die Kawa, Piper methysticum, 
löcherten Papierſcheiben vergleichbar find. | ftellt eine vielverzweigte Wurzel mit Wurzel- 
Die Rolle, welche bei diejen die Luft ſpielt, fortfägen dar, welche mehrere Meter lang fein 
übernimmt hier der Äther. Auch dieſer wirb fönnen. Die Hfte haben Mnotige Anfchwellun- 
in Folge der Bewegung der Flörperatome | gen. Auf dem Durchjchmitt ber Wurzel Laffen 
bewegt, dann in Folge des Beharrungsver- | fih Holzbündel erfennen, zwiſchen benen eine 
mögens theilweije aus der Reihe heraus. | pulpdie Mafje eingelagert ift. Won diejer 
getrieben, und mun werben durch ben auße- Kawa giebt es viele Arten. Der auf dem 
ven Äther die Moleküle und innerhalb eines | Durchſchnitte citronengelb ausfehenden Varie- 
Molelüls die Atome gegeneinander gebrüdt. | tät wirb von den Polynefiern ber : Vorzug 
Diefer Ätherbrud ift aber wie der Quftdrud | gegeben. Die ſtawa hat eine ziemlich aus« 
bei rotirenden Scheiben die Folge der Ur- | gedehnte geographiiche Verbreitung; ungefähr 
fraft, der Newton'ſchen Anziehungskraft. zwiſchen dem 230 nördlicher und füdlicher 
Die Parallelverjchiebung ift bei rotiren- | und dem 134 weftlicher und öſtlicher Länge 

den Scheiben leicht. Daher laſſen fich die | fieht man das Mittel auf einem Theile der 
feften Slörper, welche aus Molekülreihen zu» | Inſeln gebraucht. Man gab früher an, daß 
jammengejegt find, bei welchen jene möglich der Gebrauch nur bei den hellhäutigen In—⸗ 
ift, durch Drud verdichten, während bei ſulanern und nicht den Papuas zu finden jei. 
Flüſſigleiten, in welchen jene Reihen in Mole | neuerer Zeit bagegen wurde beobachtet, 
fülgruppen zerfallen find, die Verdichtung | daß auch aufNeu-Öuinen dieſes Mittel vor- 
eine Berfleinerung der Schwingungsweite komme und in derfelben Weiſe wie. in Mikro- 
erfordert. Das Geſetz über jchwingende | nefien und Polyneſien verwendet werde. Die 
- Scheiben möchte auch geeignet fein die magne- | Kultur ber Kawa ift ziemlich bejchränft, jeit- 
tifche und elektrifche Anziehung zu erklären, | dem der Altohol jeinen Einzug gehalten hat; 
infofern Elektricität und Magnetismus eben- nur auf einigen Inſeln wird die Kawa noch 
falls in Schwingungen beftehen, Nimmt man | jehr forgfältig angebaut. Die Pflanze ift mit 
an, dab die eleftriichen und damit auch die, dem Leben der Volynefier jo innig verbunden, 
magnetischen Schwingungen fih von den: 'bak faum etwas im Leben bed Einzelnen ober 
gewöhnlichen Schwingungen ber Wärme im | der Geſammtheit paflirt, ohne Daß man Kawa 
Allgemeinen durch Parallelität der Schwin- | trinkt. Sie wurde bereit3 von Cool bei 
gungsebenen und größere Übereinftimmung in Entdedung der Infeln vorgefunden und wie 
der Schwingungsrichtung unterjcheiden, fo | damals ift fie heute noch im Gebrauch. Bei 
liegt die Erflätung nahe. ‚feftlihen Verſammlungen jomohl, wie im 

49 
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engeren Birkel, oder auch, wenn der Einzelne 
fih von den Sorgen bes täglichen Lebens 
befreien will, wird das Kawagetränk dar 
geftellt nach einer Art, wie fie ziemlich gleich- 
mäßig von allen Reifenden bejchrieben wird. 
Einige Individuen werben zum Kauen ber 
Wurzel beftimmt. Alle Anweſenden figen im 
Halbkreis. In der Mitte fteht eine Holzichale, 
in welche die gefaute Wurzelmaffe von den 
Kauenden gelegt wird. Alsdann wird MWaj- 
fer aufgegoflen, und da3 Gemiſch von einem 
dazu beitellten Manne umgerührt. Alsdann 
ſenlt er Faſern der Kofospalme oder die Baft- 
fajern von Paritium tiliaceum in die Flüffig- 





1 
‚Tann. 
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an den betreffenden Theilen eine Zeit lang 
weniger. Der Geſchmack hat Anfangs etwas 
Brennendpfefferartiges, geht nach einiger Zeit 
vollklommen vorüber und läßt feine Nachem⸗ 
pfindung im Munde zurüd. Seit langer Zeit 
lennt 8. eine andere Eigenjhaft der Hama, 
von ber er nicht weiß, ob fie jemals thera- 
peutifch verwendet werden fan. Eine Spur 
von dem a-Harz in das Auge eines Thieres 
gebracht, erzeugt nach einigen Sekunden eine 
derartige Unempfindlichkeit, daß man mit dem 
Bulbus alle mögliden mechaniſchen Reizun- 
gen ohne die geringſte Reaktion vornehmen 
Die ftärfften Inſulte find nicht im 


feit, holt bamit die Wurgeltheile heraus und | Stande, eine Refleraftion hervorzurufen. Bei 
preßt fie aus. Das Getränk ift fertig. Die, Kaninchen und Meerſchweinchen hat L. ſtun⸗ 
in ber Berfammlung dem Range nah am denlang diefe Beobachtung machen lönnen. 
höchſten Stehenden befommen das Getränt | Man kann durch neue Zufuhr einer ganz ge 
zuerft frebenzt. Als Trinfgefäße dienen halbe, ringen Quantität die Anäfthefie beliebig lange 
Kolosſchalen. Der Geſchmack des Getränkes | Zeit verlängern, während nad dem Ber- 
wird verſchieden gefchildert. Cook hat mie ſchwinden derjelben das Auge wieder jo voll» 
mals bie Eingeborenen davon nehmen jehen, | fommen normal ift, wie zuvor. Die Pupille 
ohne daß fie fich ſchüttelten. Der Gejchmad | behält ihre normale Weite und Empfindlich · 
und bie Stärfe des Getränfes hängt von ber keit gegen Licht, die Lidſpalte wird etwas 
befjeren oder fchlechteren Art der Filtration weiter. Was die allgemeinen Wirlungen des 
ab, ebenſo auch die Wirlung; ſie wird, je Präparats anbetrifft, wie ſie von Reiſenden 
nachdem mehr oder weniger Kawapulver auf bei den Perſonen, welche Kawa nehmen, beob⸗ 
bem Boden ber Schale liegt verjchieben jein. | achtet worden find, fo ift darüber Folgendes 
Der größere Theil der Kawawurzel bejteht zu bemerken. Die Wirkung hängt weſentlich 

aus Stärke; auch wurbe ſchon frühzeitig da- | von den in die Flüſſigleit bineingelangten 
rin eine truftallinifche Subftanz gefunden, das Beltandtheilen der Kawawurzel ab. Indi⸗ 
Kamahin. Einen zweiten kryſtalliniſchen Be⸗ viduen, welche große Mafjen von viel Wurzel» 
ftandtheil, der von Nölting und Kopp theile enthaltendem Kawagetränk zu fich neh⸗ 
gefunden wurde, begeichnet L. ald Yangonin. | men, können alsbald bei der Borle zufammen- 
Sie ftellen aber nicht die wirtfamen Beftand- | finlen und an berjelben Stelle mehrere 


teile der Stawa bar, diefelben find vielmehr 
in zwei Harzen enthalten, deren Trennung 
8. gelungen ift und die er vorläufig das a- 
und B-Ramwaharz genannt hat. Eriteres ftellt 
eine flüffige, dlig-harzige, den Geruch der 
Pflanze befigende, durchſcheinende gelblich- 
grüne Mafje dar; das B-Harz beiteht aus 
einer rothbraunen Maſſe. Die eigentliche 
Wirkſamleit jcheint in dem a-Harz zu liegen. 
Die beiden Harze laffen ſich fehr leicht tren⸗ 
nen, wenn man bie Kawawurzel mit Petro- 
leumätbher ausjchüttelt. Die Wirkungsweife 
dieſer Subftangen ift eine ganz eigenthümliche. 
Bald nad) Berührung der Zunge mit biejen 
harzigen Beftanbtheilen, befonders nach An- 
wendung bed a-Harzes, wirb bie berührte 
Stelle anäfthetiih. Man hat die Empfindung, 
als ob die Zunge verbrannt fei, und fühlt 


Stunden ununterbrochen durchſchlafen. Dieje 
Wirfungift bei den Eingeborenen auf manchen 
polyneſiſchen Infeln vereinzelt beobachtet wor⸗ 
ben. Im Allgemeinen wird fein unmäßiger 
Gebrauch von der Kawa gemadt, die Indi⸗ 
viduen nehmen nur jo viel zu fih, als hin— 
reicht, um fich in einen behaglichen Zuftand 
von Sorglofigkeit und auch körperlicher Er- 
ſchlaffung zu verſetzen. Zwiſchen diefer und 
der oben angegebenen ercejfiv nartotifchen 
Wirkung wird bisweilen ein Zuftand be» 
obadhtet, in dem das Individuum troß 
Wollens feine Beine nicht coorbinirt bewegen 
kann, ſich hinlegen muß und in eine Art von 
Somnolenz verfällt. Die weſentliche Differenz 
zwiichen der Wirkung des Alkohols und der 
Kama bejteht darin, daß leptere feine Exci⸗ 
tation hervorruft. Der chroniſche Gebrauch 
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ſoll gemiffe unangenehme Störungen im | Auges auftretende Bewegung und bie fort- 
Gefolge haben, namentlih Hautausfchläge. gehende Herzaktion das Leben darthäten. 
Die Haut fol nach diefem bald troden und | Die Ertremitätenlähmung tritt auch in einem 


ſchuppig werden. Nach neueren Mittheilungen | 


joll indes dieſe Hautaffeftion mit der Rama 


gar nichts zu thun haben und nichts weiter 
als Ichthyaſis fein, welche in jenen Gegen» 


den nicht felten vorfommt. Andere Angaben 
betonen, baß das Auge unter dem Kamwa- 
gebrauch leide und die Konjunktiva fich röthe. 
Die Verſuche, welche 2. mit den Kamwaprä- 
paraten anjtellte, haben Folgendes ergeben: 


der Injeltionsſtelle eine Abnahme und ſchließ⸗ 





von der Cirkulation ausgefcalteten Beine 
und nad) Eliminirung des Willens ein, wenn 
die Injektion am Rumpf gemacht, oder das 
Mittel innerlich gegeben wurde. Die an» 
geführten und andere Verfuche legen nad) 2. 


‚bie Deutung nahe, daß die lofale Wirkung 


ber Kama nad fubcutaner Snjeltion des 
a-Harzes auf eine Lähmung jenfibler Nerven, 


‚und bie gefchilderte Lähmung ber Ertremi« 
Wenn man einem Froſche etwas von dem. 
a-Harz unter die Haut bringt, fo tritt an 


täten auf eine direkte Affettion bes Rüden- 
marf3 zurüdzuführen ift, derart, daß Anfangs 
die Ganglien der grauen Borberhörner, welche 


licher Verluft der Senfibilität ein. Mecha- die Bewegung vermitteln, fpäter die Ganglien 
nifche, chemifche und thermifche Reize find ber grauen Hinterhörner, welche die Schmerz. 
erfolglos — es werben dadurch feine Be» empfinbung leiten, gelähmt werben, und daß 
wegungen ausgelöft. Eleltriſche Reizung erſt zulegt auch das Gehirn im analoger 
liefert no, wenn auch abgeſchwächt, Ber | Weiſe betroffen wird. Wenn man Katzen 
megung. Diefe Anäfthefie ift ganz lofal. das Harzgemiſch oder das a-Harj per os 
Sie bleibt es au, wenn man dem Froſche einführt, fo zeigt ſich Erbrechen, Taumeln 
eine Ertremität aus dem freislaufe aus» und Unvermögen, fih aufrecht zu erhalten. 
ſchaltet und in fie die Injektion macht. Man Nad; einiger Zeit legen fich die Thiere bin, 
beobachtet in diefem Falle feine allgemeinen ſchlafen, erwachen wieder, vielleicht in Folge 
Wirkungen. Die Lokaliſirung iſt jo gut, daß eines Brechreizes, find aber nur noch im 
für eine gewiffe Zeit nach der Injektion, z. B. Stande, jcharrende Bewegungen mit ben 
in den Oberjchenfel, nur dieſer unempfind⸗  Ertremitäten zu machen. Meerſchweinchen 
lich ift, der betreffende Unterfchenkel aber noch | jah 2. mehrere Tage lang in einem ſolchen 
auf Reize reagirt. Auch bei Säugethieren ſchlafähnlichen Zuftande verharren. Reſtitu—⸗ 
(Meerſchweinchen, Kaninchen) läßt fich diefe | tion ift dann noch möglich. Die Entſcheidung 
lolale Unempfindlichkeit nach fubeutaner In | der Trage, ob das Mittel therapeutifch ver- 
jeltion des a-Harzes konftatiren. Entzündung» | werthbar fein wird, ift nach 2.3 Anficht nicht 


erfcbeinungen an ber Injektionsſtelle hat 2. 
nie beobachtet. Vermag das Kamaharz in 
die Blutbahn einzutreten, 3. B. nah Ein- 


Sade der Pharmakologen. Verſuche mit 
dem Mittel werben Aufſchluß geben über 
feine Wirkfamkeit in Bezug auf die lofale 


führung per os, ober in das Unterhautzell» | Anäfthefie, jomie in Bezug auf die Ab- 
gewebe, jo treten allgemeine Erjcheinungen ſchwächung der Bewegungen, fo daß es viel» 
neben den bei leßterer Applilationsart bes | leicht auch bei einer Zahl von ſtranlheiten 


obachteten lofalen auf. Bringt man einem 
Froſche etwas von dem Harzgemiſch in den 
Mund, jo fieht man nad ca. 3 Stunden 
Unbeweglichkeit allmählih auftreten. Das 
vorher lebhafte Thier ift nicht mehr im Stande, 
feine Ertremitäten zu bewegen, die ſich in 
jede Lage bringen lafjen. Die Reflererreg- 
barfeit ift verloren gegangen. Eleltriſche 
Reizung der Musfeln und motorijchen Nerven 
wird mit Zudung beantwortet. Der Kopf 
finft auf die Unterlage. In dieſem Zuftande 
verbleibt das Thier tagelang ohne filhtbare 
Lebensäußerung und man würde e3 für todt 
halten, wenn nicht die beim Berühren bes 





mit frampfartigen Bewegungen Verwendung 
finden könnte. Übrigens ift das Mittel nicht 
neu, da es jeit ben fechziger Jahren nad 
dem Beifpiele vieler Sübfeeinfulaner gegen 
Gonorrhöe gebraucht wurde; namentlich in 
Frankreich ift Hama in dünnen Macerationen 
mit gutem Erfolge verfucht worden. Biel» 
feiht wirkt das «-Harz anäfthefirend auf Die 
Schleimhaut der Harnröhre ein. Therapeu- 
tiich wird die Subftanz auch auf den Süd⸗ 
feeinfeln vielfach benutzt, jo gegen Huftenreiz 
bei bronchitiſchen Affeltionen u. a. m.!) 





ı) Rundſchau, Prag. 
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Essigäther bei Leuchtgasvergif- Leuhtgasvergiftung ſein. Von dem Eſſig- 
tungen. Nach den Angaben von Leube!) Ather werben mehrere Tropfen auf Zuder 
joll Effigäther ein vorzügliches Mittel gegen | gegeben und ber Erfolg ſoll in kurzer Zeit 
ein überraſchender fein. In verjchiedenen 


') Rep."anal. Chem. 21, 
techn. Centr.⸗Anz. 





364 d. Chem. 
d. 4.6, 111, 


Gasanftalten wird diefes Mittel ſchon jeit 
längerer Zeit angewandt. 


Vorläufige Ergebnisse der Volkszählung vom 1. December 1885 in elf 
Staaten des Deutschen Reiches. 


| w 
Ortsanweſende am 4, December | Zum 





uni ( +) 
me (—) 




















| ' 2. 1850-1885 

| 1885 1880 | in Procenten. 

-_ _ — * * — — — mn 
Reg.⸗Bez. — * ——— 1,170,784 | 1,155.545 + 132 
Gumbinnen . .... 788.074 778.391 + 1,24 
Provinz Dftpreußen . .. . . 1,058.858 |  1,933.936 +1,29 
Reg. Bez. Danzig . ++... 578.708 | 569181. + 167 
Marienwerder 829.252 | 836,117 | — 0,59 
Provinz Weitpreußen . . . . - 1,107,960 | 1,105,898 + 0,15 
Berlin -» - . +... 1,315.547 | 1,122,330 + 17,22 
Neg.-Bez. Botsdan . ..... 1,226.2399 |;  1,161.332 +. 550 
Frankfurt a. D. 1,116.289 1,105,493 + 0,98 
Provinz Brandenburg . 2,3025 | 226685 | + 3,4 
Neg.-Boz. Stettin 728.343 | 13.789 | :— 138 
Köslin . 0... 567.233 5661113 — 3,22 
Stralfund , 210.219 | 216.190 | — 273 
Provinz Ponmern . 1,505.705 1,540.034 — 17 
Reg. Bez. Bofen. . . . 1,106.479 1,095,873 + 097 
Bromberg . » 608.545 607.524 + 0,17 
Provinz Polen. ». 20.» 1,715.024 1,103.397 + 0,68 
Reg.Bez. Breslau . 1,578.913 1,544,292 + 2,24 
Liegnik . 1,035.324 1,022,337 + 1,27 
Dppeln 1,497.174 1,441,296 +’ 3,88 
Provinz Schleien - ..... 4,111.411 I 4,007.925 + 2,58 
Reg.Bez. Magdeburg 989.721 | 937.305 + 5,59 
Merieburg . . 22... 1,027.081 | 971.098 + 5,76 
Erfurt 411.216 | 403.604 +1,89 
Provinz Sadjien . 2,427.968 | 2,312.007_ | "+5,02 
Scleswig-Holitein 1,150.233 |  1,127.149 + 205 
Reg.»Bez. Hannover . . | 484,813 458.762 + DAR 
Dildesheim 458.520 441.610 |. 3,88 
Lüneburg » 2.2... 400.206 394.759 |... #138 
Stade . 325.868 323.250 + 0,80 
Dsnobrüd ...... 291.111 290.135 + 08% 
Aurich 211.776 | 211.652 + 0,06 
Provinz Bannover . 2,172.294 |  2,120,168 + 2,46 
Reg.» Bez. Münfter. . .... . 494,230 470.644 +.5,01 
Minden . 520.574 504.657 + 315 
Amsberg . .:... 1,187.933 1,068.141 + 11/21 
Provinz Weſtfalen 2,202.737 2,043.442 +7,80 
Reg.⸗Bez. Kajfel . 827.052 822.951 0,50 
Wiesbaden... .. 765.110 731.425 4 FT 
Provinz Hefien-Raffau 1,592.162 1,554,376 - +38 
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unahme (+) 
Abnahme (—) 
vb. 1880 1885 





1885 1880 in Procenten. 
Reg. ‚Be. Koblenz u 616,608 684,052 + 2,08 
2 na ME DE 1,753841 |  1,591.369 + 10,21 
N Er 754.254 | 702.034 + 7,30 
Trier . 675.578 | 651.548 + 3,69 
JJ 544.525 524.097 + 3,90 
Provinz — TREE TEN 4,344.806 4,074.000 + 6,65 
— — — 66.709 67.624 — 1,35 
Königrei ae R 28,314.032 27,279.111 + 3,79 
Königrei ; 5,416.180 5,284.778 + 2,49 
reishaupmanndate. 
JJ BP 356,383 351.326 + 1,4 
Dresden a Era 859.638 808.512 + 6,32 
u a — 773.718 707.826 + 9,31 
IE ee ee 1,189.429 1,105.141 + 7,63 
Königreih Sadhlen. ..... » 3,179.168 2,972.805 + 6,94 
Nedarkteis . . 2.222... 639.623 622.912 + 2,68 
Fe — 475.113 472.759 + 0,49 
filreis . 404.923 407.613 — 0,66 
—— In a aa 475.190 467.835 + 1,57 
Königreih Württemberg | 1,994.849 1,971.118 + 1,20 
reife der Sandesconmiffäre. 
nn Re Er 281.106 282.332 — 043 
er 460.239 | 454.221 + 1,32 
Bio in 2 00.0: 421.603 406.973 + 3,59 
1. Wr 437.891 426.728 + 2,62 
Großherzogtum Baden 1,600.839 1,570,254 + 1,95 
— ee 402,606 394.574 + 2,03 
Beer ie 290.692 277.152 + 4,58 
Der an ———— 262.872 264.614 — 0,66 
— RR———— 956.170 936.340 + 212 
thum Sachſen⸗Weimar 313,668 309.577 + 1,32 
roh Mi m Oldenburg . . . 341.250 337,478 + 1,12 
achjen-Coburg-Bothe 198.717 194.716 + 2,06 
* * ns Freie in. . 247,603 232.592 + 6,45 
— um Walded. .... .» 56.565 56.522 + 0,08 
land Elſaß⸗ Sokfringen 4 1,563.145 1,566.670 — 0,20 
Litteratur. 


H. €. Roscoe u C. Schorlemmer, 


Ausfuͤhrliches Lehrbuch der Chemie. Vierter be 


Band. Die Kohlenwafjerftoffe und ihre 
Derivate oder organiſche Chemie. Zweiter 
Theil. Mit eingedrudten Holzſchnitten. 
Erfte Abtheilung. Braunfchweig 1886, Drud 
und Berlag von Friedrich Vieweg u. Sohn. 

Der vierte —* a den zweiten Theil 


der hr der 8 anal: fie oder der 
hen Chemie, —8 be It die kohlen⸗ 

ic oder —— Verbindun⸗ 
gen. In der * en ng 


Bildung 


Bern, maß dr Ei mic * aroma⸗ 


tiſchen Kohlenwaſſerſtoffe und ihrer Derivate 
ſprochen, und die Erkenntnis der Iſomerie⸗ 
fälle hiſtoriſch behandelt. Hierauf wird die 
Konftitution des ir ron 8 erläutert, und die 
harakteriftiichen Reaktionen der Difubftitus 
tiongprodufte werden ausführlich erflärt. 
Der barauffolgende Abſchnitt enthält die 
Benzolgruppe, jo daß die erſte Abtheilung 
ein abgefchloffenes Ganze bildet. 


Dr. Rihard Lehmann. Forſchungen 
zur deutſchen Landes- u. Volkskunde. 1. Bd. 
Heft 5. Die mecklenburgiſchen Höhenrüden 
und ihre Beziehungen zur Eiszeit bon 
Dr. F. €. Geinig. Mit zwei Überfichts- 
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färthen und 2 Profilen. 
Berlag von 3. Engelhorn. 

Borftehende wichtige Arbeit bildet das 
5. Heft der Forſchungen zur beutichen Landes» 
und Volkskunde, und will Referent nicht 
verfehlen auf dieſes großartige wiſſenſchaft⸗ 
liche Sammelwe 
- immer nicht diejenige Verbreitun 
funden zu haben fcheint, die es mit 
beanfpruchen darf. 


Stuttgart 1886, 


ge» 


echt 


Gejammelte feine Schriften von 
Darwin. Ein Supplement zu feinen größten 
Werfen. Herausgegeben und mit Erläu- 


terungen verjehen von Dr. Ernft Kraufe. | 


Leipzig 1886. Ernſt Günther's Verlag. 
Dieſer zweite Band enthält wiederum eine 
reiche Zufammenftellung von Meinen Arbeiten 
des berühmten Forſchers. Er zerfällt in vier 
Abjchnitte: Allgemeine biolo ide Probleme, 
Bo gifche Unterfuchungen, Botaniſche Unter⸗ 
uchungen, Geologiſche Unterjuchungen. Diefe 
beiden Bände find ein unentbehrlihes Supp⸗ 
lement für die Befiger der beutichen Aus» 
gabe der gefammelten Werte Darwin's. 


Guntemala. Reifen u. Schilderungen. 
Aus den Jahren 1878—1883 von Otto 
Stoll. Mit 12 Wbbildungen u. 2 Karten, 
Leipzig 1886. F. U. Brodhaus, 

Der Et giebt auf Grund feiner per- 
ſönlichen An —— und Forſchungen ein 
möglichft genaues Bild der dermaligen Zu—⸗ 
ftände in Guatemala, Das Wert ıft Feine 
Reifebefchreibung gewöhnlichen Schlags, in 
der die Meinen perfönlichen Abenteuer des 
Reijenden aufgezählt und möglichit poſſirlich 
und häufig vorgeführt werben, jondern ein 
ernftes Werk, das für den fForicher und den 
Bolititer von dauerndem Werthe bleibt. 
Möge ihm in den intereffirten Kreijen bie 
verdiente Beachtung zu Theil werben. 


Nordenſtjöld's Begafahrt um 
Alien und Europa. Nach Nordenſtiöld's 
Berichten für weitere Kreiſe bearbeitet von 
€. Erman. Mit 200 Abbildungen, einem 
Borträt und einer Karte. Leipzig 1886. 
F U Brodhaus. 

kr fließender und überaus anregender 
Daritellungsweife gicbt dieſes Werl einen 
allgemein verftändlichen Bericht über Norben- 
ftjölb’3 vielbewunderte, ja einzig baftehende 
Fahrt um Nordafien herum. Gegenüber 
vielen Polarerpeditionen, die mit großem 
Bomp und Lärm auögogen, dann aber ftill 
zurüctehrten, hat der fühne Schwede, mit 
fo viel Eifer als Glüd, in relativ furzer 
Beit die größte Aufgabe gelöft, die bis ie 
im nördlichen Eismeer gelöjt worden ilt. 
Niemand kann feine Berichte ohne das höchſte 


hinzumeifen, da basjelbe 


Litteratur. 


Intereſſe für den Mann und das Unter— 
nehmen leſen. Die vorliegende Bearbeitung 
bringt dazu eine große Anzahl von Illu⸗ 
ftrationen, die dem geſchriehenen Wort das 
richtige Relief geben. 


Grönland, Seine Eiswüften im Innern 
und feine Oſtküſte. Schilderung der zweiten 
Dickſon'ſchen Erpebition, ausgeführt im Jahre 
1883 von Adolf Erik Freih. von Norden- 
ſtjöld. Autoriſirte deutfche Ausgabe. Mit 
über 200 Abbildungen und 6 Karten. Zeip- 
‚sig 1886. F. U. Brodhaus. 

Bor einigen Jahrzehnten herrſchte im 
Deutichland ein, offenbar fünftlih herbor- 

erufenes, Norbpol- fFieber.. Man hörte 
überall von der Nothwendigkeit neuer Bolar- 
erpeditionen und auch bie beiten Wege an 
den Pol waren ermittelt, natürlich theoretiſch, 
hinter dem warmen fen. Die nöthigen 
„Bolarfahrer” fanden fih aud, und ſchon 
vor Beginn ihrer Thaten wurden ihre Bild- 
niffe mit den entfprechenden Lobeserhebungen 
dem Publikum vorgeführt. Die vorausge- 
egten Erwartungen waren groß, die jpätern 

ejultate gering, und bie ern 2eute, 
von denen man einft überall hörte, find heute 
fo gut wie verfchollen. Während biejes 
tollen, unverjtändigen Trubels, bildete ſich 
ziemlich in der Stille in Schweden ein Mann 
zum arktiichen Forſcher aus, dem e3 bejchie- 
den fein follte, ven Ruhm des größten Polar- 
ahrer& der Neuzeit zu erringen: Erif Norden» 
jöld. Was Niemandem gelungen, erreichte 
er, Aſien ward an jeiner —— Nordlüſte 
er eriten Male umjegelt und ruhmbededt 
ehrte der Schwede heim. Ein Mann, der 
Afien umfegelt, durfte fih auch an einer 
nicht minder fchwierigen, ja im Grunde noch 
riejenhaftern Aufgabe verjuchen, der Durch⸗ 
uerung des eiögepanzerten Grönland. Wie 

orbenjtjöld feine Wufgabe angegriffen, 
welche Anftrengungen er gemacht und welches 
Refultat dabei errungen wurde, das iſt es, 
was das obige Wert in fehr anregender Form 
dem Leſer vorführt. Man hat es hier nicht 
mit einer ijebeichreibung gewöhnlicher 
Art zu thun, jondern mit einem Werte 
von eminenter Bedeutung, bei dem bie glüd- 
fichfte Vereinigung eines fpannenden Be- 
richt3 über die ei der Erpebition 
mit den wifjenfchaftlichen Sorfönngsergeb 
nijjen gefunden wird. Dazu fommt eine 
vorzüglihe, ja geradezu mufterhafte 
ftrirung, die durchweg gi photographijchen 
Aufnahmen an Ort und Stelle beruht. So 
‚vereinigt ſich bei diefem Werle Alles, um 
‚demfelben eine hervorragende Bedeutung zu 
fihern, ja das Buch wird aud) in jpäteren 
Beiten noch ein wichtiges Duellenwerf bleiben, 
wenn das von Nordenſtjöld kühn angefaßte, 
wenn auch nicht durchgeführte Projelt ber 
Durchquerung Grönlands von Neuem in 
den Borbergrund tritt. 








Litteratur, 


Dr. Joſeph Moeller. Mifroftopie 
ber Nahrungs» und Genußmittel aus dem 


Pflanzenreih. Mit 308 DOriginalholzichnitten. 
Berlin 1886. Verlag von Julius Springer. 
Wir haben e3 hier nicht mit einem Wert 
iu thun, das wie Ich viele, die fich mit der 
nterjuhung ber Nahrungsmittel bejchäf- 
tigen, einfach aus mehreren andern fompilirt 
ift, fondern mit einem Buche, das aus eignen 
nterfuchungen des Verf. hervorging und 
außerordentli viel Neues bring. Man 
erfennt auch in der Art und Weife der Dar- 
ftellung den erfahrenen Fachmann, der weiß 
worauf e3 anfommt. Die Abbildungen find 
vom Verf. ſelbſt gezeichnet und in der xylo⸗ 
raphiichen Ausführung überwacht worden, 
urz das ganze Werl ih eine jehr erhebliche 
Bereicherung der betreffenden Fachlitteratur. 
Borausfihtlich wird es jeinerjeits für eine 
Neihe von Fahren ald Quelle dienen, aus 
ber erg und Litteraten für 
ihre Urbeit mühelos jchöpfen. 


Dr. Otto Dammer. Chemiſches Hand⸗ 
wörterbuch zum Gebrauche für Chemiler, 
Arzte, Bharmaceuten, Landwirthe, Lehrer 
und Freunde der Naturmwiljenfchaften. 2. Aufl. 
Stuttgart 1586. Verlag von ®. Spemann. 

Diefes Werk beabfichtigt in gedbrängter 
Kürze, doch hinreichend ausführlih um praf- 
tifch müglich zu fein, Ulles zu bieten, was der 
Chemiler us 
ber Chemie bedarf. Es iſt aljo ein wirf- 
liches Nachſchlagebuch, und hat bereits in 
der 1. ... jolches verdienten Beifall 
—— ie im Erſcheinen begriffene 
2. Auflage (12 Lieferungen) wird natürlich 
überall den neuen Ergebniſſen der Forſchung 
Rechnung tragen. Format und Drud find 
fehr handlich. 


Berthold Bolz. Geographiihe Cha— 
rafterbilder. Mit mehr al3 300 Illuſtra⸗ 
tionen. Lieferung 1. u. 2. Leipzig 1896, 
Fues' Verlag (R. Reisland). 

An Büchern ähnlicher Urt fehlt es bei 
und nicht. Das vorliegende, weldes in 
45 Lieferungen erjheinen fol, berüdjichtigt 
zen ugsweiſe die neue Litteratur, und ber 


theilen läßt, feine Auswahl mit viel Talt 


und Geſchick. Auch die Zluftrationen find | 


vorzüglich und durchaus nicht ſparſam ver- 
theilt, jo daß da3 Unternehmen in der That 
befte Empfehlung verdient. 


Georg Ebers u. H. Guthe. Palä- 
ſtina in Bild u. Wort. 1. Lig. Stuttgart 
und Leipzig. Deutiche Verlagsanftalt, vor- 
mals Eduard Hallberger. 


Wir begrüßen die neue Ausgabe diejes 
großen und intereflanten Werkes mit Freude, 


Pharmaceut fowie der Freund | P 


. trifft, ſoweit ſich dies bis jegt beur- | 
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Dadurch daß dieſelbe, bei billigem Breife, 
in weitere reife dringen muß als die Pracht⸗ 
ausgabe vermochte, wird ſie weſentlich dazu 
beitragen auch beim großen Publikum Freude 
an geographiſchen und kulturgeſchichtlichen 
Darſtellungen und Forſchungen zu erwecken, 
‚fie wird durch ihre prächtigen Abbildungen 
‚den guten Geichmad heben, kurz ein Buch 
‚von bejter und reichhaltigiter Wirkung jein. 
Diefe Ausgabe erjcheint in 84 Lieferungen. 


Dr. Hermann Hagen. Das Milro- 
ſtop und feine Anwendung. Ein Leitfaden 
‚bei milroſtopiſchen Unterfuchungen für Apo— 
theler, Arzte ac. Siebente durdhgejehene u, 
| vermehrte Auflage, Mit 316 in den Text 
gedruckten Abbildungen. Berlin 1886, Ber- 
lag von Julius Springer. 

Bon andern Werken über denſelben Gegen- 
ftand unterfcheidet ſich das obengenannte vor- 
theilhaft dadurch, daß ber Verf, Maß zu 
halten Kae und fi auf das Nothwendige 
und praktiſch Wichtige beſchränkt. So lonnte 
ed ihm gelingen a 240 Geiten einen wirl- 
lien Leitfaden bei mikroſtopiſchen Unter- 
huchungen zu geben, ba für fehr viele in ben 
meiſten fällen bie er Praxis völlig 
ausreicht. Die zahlreichen (316) charakteri⸗ 
ſtiſchen Abbildungen find eine wefentliche 
Beigabe und auch bei ihnen ift das praftiich 
Wichtige ftet3 und einzig in den Vordergrund 

eitellt. So iſt es begreiflid, daß das Werf 
in 2 Yahrzehnten 7 Auflagen erlebt hat. 


A. F. Wagner Das Wafjer nad) Vor— 
fommen, Beichaffenheit u. Bedeutung haupt- 
ſächlich in Hygieinifcher und technifcher Be— 
ziehung. Dresden 1886. Verlag von Fr. 
Tittel Nachfolger (Kreyß u. Kunath). 
Der rg duch jeine Stellung dazu 
| berufen, der afjerfrage ein näheres Stu⸗ 
dium zu widmen, giebt in dem obigen Buche 
A R ae beste . in all En verſtänd⸗ 
icher Weiſe. Wo hygieiniſche Fragen zur 
S * kommen, werden die er —* 
ne icher ftet3 eine hervorragende Rolle 
pielen, 


H. von Helmholg. Handbuch der phy- 
ſiologiſchen Optif. 2. umgearbeitete Auflage. 
Mit zahlreichen in den Tert gedrudten Holz- 
ſchnitten. 1. Lieferung. Hamburg u. Leipzig 
1886. Verlag von Leopold Voß. 

Es darf wohl als ein wiſſenſchaftliches 
Ereignis betrachtet werden, daß dieſes klaſ⸗ 
ſiſche Wert, welches ſeit Jahren aus dem 
' Buchhandel verfhwunden war, in einer neuen 
von feinem hochberühmten Autor umgear- 
‚ beiteten, dem gegenwärtigen Standpunfte ber 
phyliologifchen Dptit wieder entiprechenden 
Auflage erſcheint. Werke dieſer Qualität 
find ſtets in der Litteratur aller Völker und 
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— ſelten, und wohl dürfen wir uns 
ven, daß e3 dem Berf. — iſt, in 
rüftigfter, ungeſchwächter Wirkſamleit fein 
Buch abermals hinauszuſenden. Dasſelbe 
ſoll in etwa 10 Lieferungen erſcheinen, deren 
möglichſt raſche Ausgabe Ticerlich nicht allein 
von den deutſchen Forſchern erjehnt wird. 


Dr. €. Reid. Blide in das Menjchen- 
leben. Schaffhauſen. Berlag von Rother- 
mel u. Co. 1. Liefg. 


Diefes neue Werk des vielbelefenen Ber- | 
jaflers, ijt ähnlich feinen früheren, reichhaltig 
und mit vielen Citaten gejhmüdt. Es ver- 
ſpricht ein wirklich intereffantes Buch zu 
werden, aber bem Meferenten ift ed ganz 
undorjtellbar, wo Herr Dr. Reich Zeit und 
Gelegenheit nimmt die zahlreichen Bücher 
= lejen und zu ercerpiren, die er für feine 
chriften verwerthet. 





Dr. Max Zwerger, Die Tebendige 
Kraft und ihr Maß. Ein Beitrag zur Ger | 
ſchichte der Phyfif. München 1885. Verlag | 
der %. Lindauer'ſchen Buchhandlung. 

Eine auf die Quellen zurüdgehende Dar- 
ſtellung der Entwidiung der Borftellungen 
von dem wahren Maß der lebendigen Kraft, 
ift ein Unternehmen, das auch über den 
engern Kreis der Phyſiker hinaus, Intereſſe 
erregen Eine ſolche Arbeit liegt nun 
in obigem Buche vor, fie beginnt mit Yeibnig 
und endigt mit Kant, befjen rien um 
die Löfung der Frage der Verf. rüdhaltlos 
anerfennt, ja erit in das te Licht jeßt. 
Jedem, der fich für die Gejchichte der Bhylit 
interefjirt, ift das ſchöne Wert zu empfehlen, 


Oskar Montelius. Die Kultur Schwe- 
dens im vorchrijtlicher Zeit. Überjegt von 
Karl Appel. Nach der vom Berfajjer um- 
gearbeiteten zweiten Auflage. Berlin, Drud | 
und Berlag von Georg Reimer. 1885. 

Das Intereſſe für die alte ſtandinaviſche 
Kultur iſt Heute weit über die Kreife der 
Ulterthumsforicher hinausgewachſen. Obiges 
Werk des berühmten Forſchers darf"deshalb | 
auf vieljeitiges Intereſſe rechnen, un fo mehr 
als die vorliegende deutſche Ausgabe weit- 
aus reichhaltiger ift als das ſchwediſche Buch. 


G. 5. Rammelsberg. Die hemifche 
Natur der Mineralien. Syſtematiſch zufam- 
mengejtellt, Berlin 1886. Verlag von Earl 


Habel. 

Eine ſyſtematiſche Zuſammenſtellung der 
Refultate, welche die Analyſe der Minera- 
lien bis jeßt geliefert hat, ijt für die Mine- | 
ralogen und Chemiker ſicherlich von Nußen. 
Dieje Refultate Heiden fich in das Gewand 
von Formeln, welche ben a mög⸗ 
lichſt volllommen entſprechen jollen. In 











deren chemiſche Zuſammenſetzun 
derholte Unterſuchung mehrfacher 
rungen als feſigeſtellt anzuſehen ift, und es 


ſchon deshalb michtigeren. 


Litteratur. 


dem hier mitgetheilten Verzeichnis haben nur 
diejenigen Mineralien eine Stelle gefunden, 
durch wie- 
r Abänbe- 


find dies die häufiger vorlommenden und 
Einzelne Aus- 
nahmen wird man allerdings finden, nament- 


lich zu Gunſten chemiſch interefjanter Ber- 


bindungen, bei welchen indes über den Werth 
der Formeln das Nöthigfte bemerft iſt. 


Gabriel Rau. Das Evangelium der 
Natur. Ein Bud) für jedes Haus. 6. neu 


' bearbeitete Auflage. 1. Liefg. Leipzig 1895. 


Theodor Thomas. 

In — u Sprade ver- 
breitet Fi ber Verf. über die wichtigiten 
Lehren der naturwiljenfchaftlichen Disciplin. 
Das Bud) ijt ein Vollsbuch in gutem Sinne 
des Wortes, wobei es wenig verſchlägt, daß 
die Farben hier und da etwas did auf- 
getragen find. 


Prof. Dr. Thome’s Flora von Deutich- 
land. Lig. 3—$. Gera-lintermhaus. Ber- 
lag von F. Eugen Kößler. 

Bon dieſem ausgezeichneten Werk Tiegen 
jet 8 Lieferungen vor, und Referent kann 
nur das bejtätigen, was er beim Erſcheinen 
der 1, Lieferung jagte. Bor Allem find die 
ausgezeichneten und zahlreichen farbigen Ta- 
er rühmend hervorzuheben; 127 farbige 

afeln in 8 Lieferungen iſt ein illujtrirter 
——— wie er ſonſt ſchwerlich bei einem 
Wert dieſer Art gefunden werben dürfte. 


Dr. Th. Piderit. Mimif und Phy— 
fiognomif, 2, neu bearbeitete Auflage. Mit 


95 photolithographiichen Abbildungen. Det- 
‚mold 1886. Verlag der Meyer'ſchen Hof- 


buchhandlung. 


Wer in dieſem Buche eine Aufwärmung 
oder Variirung des alten Lavater'ſchen Un— 
ſinns vermuthete, würde ſich gröblich täuſchen. 
Wir age nämlid bier ein durchweg wiſſen⸗ 
ſchaftlich gehaltenes Werk vor ung, in welchem 
jih der Berf. ger auf Grund der ana- 
tomifchen und phnliologiihen Forſchungen 
der Neuzeit gewiſſe Regeln herauszufinden, 
nad) welchen ſich die Seelenzuftäude des 
Menſchen in feinem Geficht ausdrüden. Dies 
iſt ihm auch in hohem Grabe gelungen, und 
wenn der berühmte Müller einft jagte, daß 
die Beziehungen der Gefichtämusfeln zu 
bejonderen Leidenſchaften gänzlich unbelannt 
find, jo gilt dies, Dank den Forichungen 
Piderit's, keineswegs mehr in diefer AIl- 
gemeinheit. Leider mangelt an diefem Orte 
der Raum tiefer auf das gehaltvolle Wert 
einzugehen, uur foviel ſei ſchließlich noch 
bemerft, daß dasjelbe eine Arbeit von bahn- 
brechender Bedeutung ift. 





Herausgeber: Dr. Hermann 9. Alein in Abin. — Drud von W. Drugulin im Leipgig. 





Nordenfkjöld’s Grönland-Exrpedition. 


Der Umftand, daß unlängft eine deutfche Ausgabe des Neifeberichts, den 
Vreiherr von Nordenjtjöld über feine Expedition in das Innere Grönlands 
herausgegeben hat, erſchienen ift, giebt Veranlaffung, an diefem Orte "etwas 
eingehender auf dieſe merkwürdige Forfchungsreife zurücdzufommen. Im 
der That gehört diefes Unternehmen zu den hervorragenditen der Neuzeit, 
denn es hat in gewiffen Sinne einen Abſchluß gebradht in den Verſuchen, 
das Innere der von einer kompakten Eiskrufte bededten ungeheuren Grön- 
land⸗Wüſte zu durchqueren. So weit uns befannt, bietet Grönland gegen- 
wärtig das einzige Beiſpiel der völligen Bereifung eines großen, kontinent⸗ 
artigen Landmaffivs oder einer Schaar von Infeln, die durch Eis kompakt 
mit einander verbunden find. Ob am Südpole ſich etwas Gleiches darbietet, 
it nicht genauer befannt, obwohl ähnliche Verhältniffe dort nicht unwahr⸗ 
Iheinlih find, umd Andeutungen großer vereifter Gebiete dafelbft gefunden 
wurden. ebenfalls ift jedoch Grönland längs feiner Küfte genauer erforjcht 
und was wir von feinem Innern wifjen, bejtätigt durchaus die Behauptung, 
dag wir in ihm ein Analogon derjenigen Zuftände vor uns fehen, die einit, 
in der jogenannten Eiszeit fi) über ganz Eentraleuropa erftredten. 

Seit Erich der Rothe im Fahre 983 von Island aus Grönland ent- 
dedte und es als „Grünes Land” bezeichnete, um Anſiedler anzuloden, 
befchränft fi die Belanntichaft der Menfchen mit diefem Lande lediglich auf 
den Küftenfaum desfelben. Die Dftküfte wurde von W. Storesby jr. 1822, 
im folgenden Jahre von Sabine und Clavering, 1825—30 von W. 9. 
Graaf, dann 1868—69 von der zweiten deutſchen Nordpolfahrt beſucht, 
außerdem von Walfängern, aber fie ift noch immer nur fehr Lüdenhaft 
befannt. Die Weftküfte birgt feit langem dänifche Anfiedlungen und wurde 
von faſt allen Expeditionen in das amerikanische Eismeer befucht, fie iſt Daher 
verhältnismäßig ſehr gut befannt; vom eigentlihen Innern Grönlands weiß 
man dagegen Nichts. Abgefehen von einer Wanderung auf dem grönländijchen 
Binneneife, welcher der dänifche Kaufmann Lars Dalages im Jahre 1751 
bei 620 31° nördl. Br. unternahm und die ihn ungefähr 13 fm über eine 
ziemlich ebene Eisfläche geführt hat, fowie von Whympers mißlungenem 
Verſuch, im Jahre 1867 bei 68% 30° nördl. Br. über das Binneneis vor- 
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zudringen, wo er in Folge der äußerft ungünftigen Befchaffenheit des Eifes 
nur einen Bruchtheil von einer englifchen Meile vorwärts kommen fonnte, 
find bisher nur drei ernjtlihe Verſuche zur Erforfhung des Innern von 
Grönland gemacht worden. 

Der erfte Berfuch wurde von Nordenftjöld und Berggren vom 19.—26. Juli 
1870 bei 681/20 nördl, Breite gemadt, doch zwang die mangelhafte Aus- 
rüftung zur Umkehr. Im folgenden Jahre ging U. Möldrup mit Hundes 
fchlitten über das Eis, konnte fi) aber nur wenige Meilen von der Küſte 
entfernen und fehrte nad) 6 Tagen um. Im Yahre 1878 hatten Jenſen und 
Kornerup aud) kein Glüd, fie mußten, durch Ungunft des Wetters gezwungen, 
umfehren. Diefe Verſuche ließen oftwärts feine Grenze der Eiswüjte er- 
fennen und fie bilden eine Hauptftüge der Anficht, daß Grönland im Innern 
völlig vereift fein müfje. Nordenftjöld beftritt diefe Meinung. Er fagte: 
„Die Eismaffen der Gletfcher werden gemeiniglich „Ewige Eis“ genannt, 
und diefe Benennung ift früher fo ernft genommen worden, daß mehrere 
Forfcher fogar behauptet haben, das Eis könne ſich im Laufe der Zeit im die 
wafjerhelfen Bergkryftalle verwandeln, die man im reicher Zahl in dem 
Schluchten auf den Schneegipfeln der Alpen antriffl. Heute wiffen wir, 
daß diefe Benennung durchaus falfd) ift. Die Eismaffe, welche Jahrhundert 
um Jahrhundert ein und dasfelbe Thalbeden einzunehmen fcheint, befindet 
fih nämlid nicht nur in einer fortwährenden, wenn auch faum merflichen 
Bewegung, indem fie ſich in der Form eines Eisjtromes langſam thalabwärts 
bewegt, fondern fie ift auch einer ftetigen Umbildung in fo fern unterworfen, 
al8 fie an ihrem unteren Theile, an der Berührungsflähe mit dem fie 
tragenden Felsfhichten allmählich abſchmilzt und an ihrer Oberfläche einer- 
feit8 durch das Abthauen in der warmen Jahreszeit und Verdunftung während 
des Winters abnimmt, anderſeits dagegen durch den niederfallenden Schnee 
wächſt, welcher, wenn er nicht wegfchmilzt, nad) einiger Zeit aus Schneeftein 
zuerjt in förnigen Schnee, fondann in ein Aggregat von loſe zufammen- 
hängenden Kryftalllörnern von Eis und ſchließlich in eine feft zufammen- 
hängende Eißmafje verwandelt wird. Steht diefer Eisſtrom mit einer durch 
reihlihe Schneefälle unterhaltenen, etwas höher gelegenen Eisfammlung, oder 
wie man es nennen fönnte, mit einem Eisfee in Verbindung, fo kann er 
weit über die Schneegrenze hinab in Gegenden eindringen, wo die Schnee 
fälle bei Weitem nicht hinreichend find, den Verluft zu erjegen, den der 
Gletſcher durch Abfchmelzen und Verdunſtung erleidet. Dagegen ift es felbft- 
verftändlih, daß Gletſcher oder andere beftändige Eisformationen nicht ent- 
ftehen Können in Gegenden, wohin nicht Eis von höher gelegenen Stellen 
herabftrömen fann, und in demen der Schneeniederfchlag geringer ijt als die 
Schneemenge, welche im Laufe des Jahres abfhmilzt und verdunftet — ein 
Umftand, welcher unter Anderem erklärt, weshalb Gletſcher weder im der 
Nähe des Kältepol8 der Alten nod; der neuen Welt vorkommen. — Was 
das Innere Grönlands anbelangt, fo läßt es ſich leicht zeigen, daß die für 
die Gletſcherbildungen oben angeführten Bedingungen dafelbjt nicht exiſtiren 
fönnen, es fei denn, daß die Oberfläche des Landes fi von der Oft- und 
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Weſtküſte langjam nad) der Mitte bin erhebe und fein über dem Deere 
gelegener Theil jomit eine nad) allen Seiten hin allmählich und regelmäßig 
gegen da8 Meer abfallende Erhebung bilde. Cine jolche Höhenvertheilung 
finden wir jedoch auf feinem der in geographifcher Hinficht gefannten Kontinente 
unfrer Erdfugel und man fann daher annehmen, daß fie aud Grönland 
nicht aufzuweijen hat. Im Gegentheil, Grönlands geographifche Beichaffen- 
beit, welche mit der Sfandinaviens vielfach Übereinftimmt, deutet aud) auf 
einen ähnlichen orographiihen Bau. Es läßt fich fogar annehmen, da der 
Landrüden auf Grönland fih, wie in Skandinavien, England und Nord» 
und Südamerika, ungefähr in der Längenausdehnung des Landes längs der 
Meerestüfte hinzieht. 

Die Winde, welhe im Innern des Landes Schneeniederjchläge herbei- 
zuführen hätten, müffen alſo, wenn fie vom atlantifhen Meere kommen, 
über den breiten, beinahe ftändigen Eisgürtel an der grönländifchen Oftküfte, 
fodann über größere oder fleinere und wie wir wifjen, ziemlich bedeutende 
an diefer Küfte gelegene Berghöhen gezogen fein; kommen fie dagegen von 
der Davisjtraße, fo müſſen fie den Landrüden paffirt haben, In beiden 
Fällen müfjen die Winde die Eigenfhaft des Föhn erhalten, d. h. fie müfjen 
nach dem Überfchreiten der Berghöhen troden und relativ warm fein." 

Letzteres ift unzweifelhaft ja zum Theil wirklich durch die Beobadhtungen 
an Ort und Stelle nachgewieſen, aber der weitere Schluß Nordenjtjölds, 
dat im Innern Grönlands der Niederfhlag daher faum zur Unterhaltung 
de3 ftändigen Binneneiſes ausreichend fein könne, ift doc fehr gewagt und 
wurde durch die Refultate feiner Expeditionen nicht unterjtügt. Wie dem 
auch jei, kurz nad der Rückkehr von feiner Grönland »- Expedition war 
Nordenftjöld der Anficht, bewiefen zu haben, daß das Innere Grönlands 
wirflich eisbededt fei. Später begann er wieder zu zweifeln und fieht 
es nunmehr wenigftens al® möglich ein, daß er auf feinen Expeditionen 
ins Innere nur auf einem breiten Eisbande fich bewegt habe, das ſich unter 
69 und 709 nördl. Breite quer durch das Land ziehe. 

Das Geſchichtliche der Nordenftjöldfchen Expedition ijt kurz Folgendes. 
Dr. Dickſon trug die Koften, Nordenftjöld wählte als Schiff die „Sofia“, 
die bereit8 1868 an der ſchwediſchen Polarerpedition theilgenommen, 1876 
geftrandet und als Wrad verlafjen, dann gerettet und reparirt worden war. 
Bon verjchiedenen Seiten wurde er gewarnt, fi diefem Fahrzeuge an— 
zubertrauen, um jo mehr als er Verjtärfungen des Schiffes gegen das 
Eis für zwecklos erflärte.. Die Warnungen jchredten jedoch Nordenjkjöld 
nicht im Geringften und das Glück, das ihm bis dahin gelächelt, blieb ihm 
auch fpäter treu; er brachte Schiff und Mannſchaft ohne jeden Verluſt heim. 

Am 23. Mai lichtete die „Sofia” vor Gothenburg die Anker, lief 
am 6. Juni Reytjavik an und fam am 15. bei Sturm und ſchwerem See- 
gang im die Nähe des Kap Farewell. Zwei Tage jpäter warf fie im 
Hafen von Yulianchaab Anker. Bon hier dampfte das Schiff in der Nacht 
des 21. zum 22. weiter. An einer, am innern Fahrwaſſer befegenen Stelle, 
etwa 30 Seemeilen von Julianehaab, jahen wir, berichtet Nordenjtjöld, vom 
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Fahrzeuge aus das Inlandeis. „Dasfelbe ſchien nah Oſten hin zwiſchen 
ben Bergen einen Riefenhaufen, einen blauen, wagerechten Wall ohne irgend 
eine Spur von Klüften und Spalten zu bilden. „Es wird nicht ſchwer fein, 
dahin zu kommen,“ fagte einer der Seeleute. „Das wirft Du jehen, wenn 
Du da hinaufkommſt,“ fagte der Lappe Lars, welcher mehr Erfahrung in 
der Beurtheilung des Abftandes und in der Schägung des Einflufjes der 
Entfernung auf das fcheinbare Bild hatte. Man kann übrigens beim Segeln 
längs der Weftfüfte Grönlands nur von wenigen Stellen aus das Inland» 
eis fehen, und mander Europäer, welcher Yahrzehnte hindurd im Lande 
gewohnt hat, kennt deshalb das Binneneis Grönlands nur vom Hörenfagen. 

An der Südfeite der Disko-Inſel geriet das Schiff in Schneegeftöber 





Das Inlandeis ungefähr 50 Kilometer von der Küfte. 


und erjt nad) einigem Aufenthalt wurde Godhavn erreiht. Diefer Ort ijt 
der Sik für das nördliche Infpeltorat und alfo Hauptort des nordweſtlichen 
Grönlands, aber ald Handelsftation von geringer Bedeutung, da der Wal- 
fiihfang gegenwärtig aufgegeben ift. „Die eigentliche Kolonie ift auf einem 
vom Hochwaſſer umfloßenen Vorfprung von niedrigen Gneisfelfen angelegt, 
welche eine Fortjegung der Gneisformationen bilden, auf der die wagerechten, 
mehrere taufend Fuß mächtigen ſchwarzen Bafaltbetten der Disko-Infeln 
ruhen. Ihre allernächſte Umgebung befteht alfo gleid; den Umgebungen der 
meiften grönländifchen Handelspläge, aus mächtigen, mit Fangabjällen und 
alferlei Überbleibfeln von Menſchen und Thieren bededten Felsplateaus und 
Klippen. Aber von den die Kolonie umgebenden Höhen fieht man nad drei 
Seiten das offene Meer mit feinen unzähligen, oft wunderbar prachtvollen 
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Eisbergen; gegen Norden bemerkt man den in taufenderlei phantaftifche 
Formen zerplitterten Schwarzen Bafaltfelfen der Disko-Infel mit ihren Pfeilern, 
Grotten und ungeheuern, fteil abfallenden Abhängen, hoch oben bededt mit 
einem Dache von ewigem Schnee und Eis, von dem während des kurzen 
Sommers zahlreihe Ströme herabftürzen, bald in kryſtallkllarem Bogen von 
hohen, ſenkrechten Feljen, bald durd) enge, tiefe Schluchten, auf derem Grunde 
das Silberband des jchäumenden Wafjers zu den umgebenden dunklen Feljen- 
maſſen einen eigenthümlichen Kontrajt bildet." 

Bon Godhaun ging es nad) Egedesminde und am 30. Juni dampfte 
die „Sofia“ nad dem Aulaitfivif-Fjord. Es ift dies ein 130 fm langer, 
faft flußähnlicher Ford, der fi im Innern wieder zu einer Meeresbucht 
Zafiufarjoaf („der große Binnenfee“) erweitert, wohin ein Arm des Binnen- 





Beltplat in einem Gletfherkanal. 


eifes hinausſchießt. Hier ging die „Sofia" in einer am Rande des Inland» 
eifes gelegenen hübfchen Bucht, die Nordenſtjöld Sofiabucht benannt hat, 
vor Anker, und von hier aus follte die Eiswanderung beginnen. 

Die Umgebung des Hafens befteht nad) Nordenftjöld zum größten Theil 
aus Fahlen, durch das Binneneis abgerundeten und bis zu 400 m hohen 
Gneisbergen, die dünn mit größeren und Hleineren fantigen Felsblöcken be- 
ftreut find, welche das Binneneis in oft ſehr gewagten Gleichgewichtslagen 
zurücgelafien hat. Alle, oder doc; beinahe alle Felsblöde bejtehen aus der» 
felben Gneisart, wie die luft auf der fie ruhen, fie find aljo wahrjceinlic 
nicht befonders weit transportirt worden, woraus hervorzugehen ſcheint, daß 
im Gegenfat zu der bisherigen Annahme der Forſcher in den unterjten 
Schichten des Imlandeifes im einiger Entfernung von feiner Kante ebenfo 
wenig eine Bewegung jtattfindet, wie in den größten Tiefen im Meere, 
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Die Schrammen waren auf den höher gelegenen Stellen meiftentheil® durch 
die Einwirkung des Froftes, der Atmofphärilien und der üppigen Flechten⸗ 
dede der Feljen zerftört, jo daß man nur in der Tiefe der Thäler an Stellen, 
welche erft neuerdings von dem urfprünglichen Gletſcherſchlamm befreit worden, 
geichrammte Felfen entdeden konnte. Größere dauernde Moränenbildungen 
gab es hier nicht, ebenjo fehlte von den Sandrüden jede Spur. Dagegen 
waren die am Fjord weiter nad außen gelegenen Thäler mit mächtigen 
Lagern eines feinen Lehmſchlammes angefült, welche Konkretionen enthielten, 
die oft recht eigenthümliche Salzwafferverfteinerungen umſchloſſen. Es ift 
nicht unwahrſcheinlich, daß ein Theil diefer eigenthümlichen Thonbetten unter 
einer von dem Inlandeife in da8 Meer hinausjchießenden ſchwimmenden 
Eisdecke abgejegt worden ijt. 

Nach den nöthigen Vorbereitungen begann die Eiswanderung ohne 
Säumen, und bereits in der Nacht vom 4. zum 5. Juli fchlugen die Wanderer 
zum erjten Male während der Expedition ihr Zelt auf dem Eife auf. Es 
waren außer Nordenjtjöld neun PBerjonen, darunter Herr Dr. Berlin, Herr 
Kjellſtröm und der zweite Steuermann Johanneſen. Am folgenden Tage 
zeigte ſich das Eis zwar von Schluchten und Spalten durchzogen, war aber doc 
verhältnismäßig leicht paffirbar, indeffen mußte eine nördliche (ftatt öſtliche) 
Route eingejchlagen werden. Im den folgenden Tagen waren aufer dicht 
liegenden Hügeln mit gefährlichen Klüften auch unzählige reißende Flüffe im 
Eife zu paffiren. Mehrmals fand man Renthierfnoden. 

„Auf dem Imlandeife," jagt Nordentjöld, „ließen fid) dort, wo wir 
über dasfelbe hinzogen, folgende Arten von Terrain oder Landichaften unter: 
ſcheiden: 

a) Die unanſehnliche Randmoräne, wenn man mit dem Namen Moräne 
die von Steinen, Lehm und Eis gebildete unbedeutende Einfaſſung bezeichnen 
kann, welche das Binneneis gegen das Land abgrenzt und die beim Zurück— 
weichen des Eiſes von den Gletſcherflüſſen, dem Eiswaſſer und dem Regen 
wieder bis auf einige große Steine oder Felsblöde fortgeſpült wird. Dieſe 
Steine oder Felsblöde vermag das Waffer nicht fortzuführen, und fie bleiben 
daher, ziemlich gleihmäßig über das von der Eisdede frei gewordene Land 
vertheilt, liegen. Selten jcheint fie das Eis jedoch weiter als eine paar 
hundert Meter, d. h. von Berghöhe zu Berghöhe, transportirt zu haben, 
was übrigens wahrfcheinlich feinen Grund darin hat, daß die Maffe in den 
am tiefiten gelegenen und von dem Höhen umgebenen Tcheilen des fidh über 
das Binnenland ausbreitenden Eismeeres fich eben jo wenig in einer nennens- 
werthen Bewegung befindet, wie da8 Waffer am Boden eines tiefen Seees 
oder Meeres. b) Ein ziemlich gleihmäßiger Eisabhang, bededt von einem 
dünnen Lehmlager und durchſchnitten von bejchwerlichen aber wenig gefährlichen 
Klüften. Diefes Terrain erfchien unmittelbar an dem das Land begrenzenden 
ande des Inlandeijes entlang, und, wie bereits erwähnt, man fuchte ein 
paar 100 m von diefem Rande auf dem Eife vergebens. nad) einem Steine 
felbft nur von der Größe eines Stecknadelkopfes. c) Gipfeleis. Niedrige 
Höhenzüge, bis zu 20 Fuß hohe Eisgipfel und Kämme tragend, jteil ab» 
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fallend, dicht an einander gedrängt, oft durchſchnitten von ungeheuren lüften 
und mit Schlitten kaum zu paffiren. d) Hödereis. Eben foldhe Höhen, 
bedeckt mit ziemlich dicht ftehenden, zwei bis ſechs Fuß hohen, an der einen 
Seite ziemlich reinen und abgerundeten, an der andren Seite jteileren und 
von dem Kryofonit grauer gefärbten Eishödern. Da diefe Höder felten fo 
weit von einander entfernt ftanden, daß die Schlittenfurven zwifchen ihnen 
Plag finden fonnten, war auch diefes Terrain für die Expedition fehr ber 
fchwerlid. e) Gleihmäßigere Senkungen, jchalenförmig, oft mit einem See 
in ihrer Mitte. Die Oberfläche war auch bier von einem dem unter d be- 
fchriebenen ähnlichen Höctereis eingenommen, doc, lagen die Höder hier nicht 
fo nahe an einander, fo daß diefes Terrain für die Schlitten leichter zu 
paffiren war. Das Eisfeld war hier von unzähligen Flüffen durchzogen, 
von denen viele jehr wafjerreic und reißend, fowie viel ſchwerer paffirbar 
und faum weniger gefährlich waren als die bodenlofen Klüfte. f) Schnee- 
breiebenen. Weiter im Innern und jenfeit® des 13. NRaftplates, in einer 
Höhe von 1100 bis 1200 m, war das eigentliche Eis erjt von einer unbe 
deutenden, feine Unebenheiten wenig mildernden Schneefchicht, fodann von 
einem tiefen Schneebreilager bededt, da8 befonders in den Senfungen fchwer 
zu paffiren war. Der Boden der Senkungen war von freisförmigen, mit 
Scneebreimoräften umrahmten Seeen eingenommen, denen zahlreiche Flüſſe 
bedeutende Wafjermengen zuführten. Aus den Schneebreiebenen ragten hier 
und da ziemlich umfangreiche Hügel von hartem und ebenem, ſchneebreifreiem, 
oft nadtem oder nur mit trodenem Schnee bededtem Eife hervor. Zumeilen 
waren aber auch diefe Hügel von einem Schneebreifager bededt, Taum weniger 
mädtig als an den tiefer gelegenen Stellen. g) Trodene Schneewüjten. 
Diefe begannen ungefähr 50 fm öftlich von unferem legten Zeltplag in einer 
Höhe von 1600 m über dem Meere und fchienen volllommen dem Xerrain 
ähnlich zu fein, das Palander und ich auf dem Inlandeije des Nordoftlandes 
paffirt hatten. Es war der unerwartete Wafjermangel, welder den Lappen 
auf ihrer Schneefhuhfahrt gegen Dften die größte Schwierigkeit bereitete. — 
Klüfte kamen überall vor, befonders auf den Höhen, und zwar häufig fo 
dicht, daß fie nur wenige Meter von einander entfernt lagen. Gewöhnlich 
liefen fie parallel, doc; famen wir zuweilen auf ein Xerrain, wo zwei Kluft 
fofteme fich kreuzten. Zumeiſt waren die Klüfte leer, mitunter aber fahen 
wir fie bis an den Rand mit ftillftehendem Waffer gefüllt. Meiſtens trafen 
wir leere und mit Waffer gefüllte Klüfte auf ein und derfelben Anhöhe dicht 
nebeneinander an. Auf unferem Wege fiel es uns oft recht fchwer, geeignete 
Zeltpläge zu finden. Entweder war das Eis fo uneben, daß es ſich als 
nahezu unmöglich erwies, eine Ebene anzutreffen, auf der unfer Zelt Plag 
hatte, oder e& war dermaßen voll von Schmelzlöchern, daß wir und gezwungen 
fahen, unfer Zelt über hunderte von Heinern und über ein halbes Dutend 
von größern runden, ein bis zwei Fuß tiefen und mit Waſſer angefüllten 
Löchern anfzufchlagen, oder wir waren auch genöthigt, es auf einem fo mit 
Waſſer durchtraͤnkten Schneebrei aufzuführen, daß man im Zelt naffe Füße 
erhielt, fobald man nur neben die Kautfchufmatrage trat. Eine Ausnahme 
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in dieſer Hinficht bildet die Stelle, die wir am Abend des 9. Yuli erreichten 
Hier trafen wir nämlich den beften Zeltplag an, dem wir auf der ganzen 
Wanderung gehabt, ein Kleines, von Gletſcherbächen umgebenes, ebenes und 
ftellenweife von Schmelzlödhern freies Eisplateau von mehreren Metern im 
Durchſchnitt. In der Nähe des Zeltplages lag ein See, weldier eine Menge 
Gletſcherflüſſe aufnahm und ſich nachher durd einen zwar kurzen aber jehr 
reißenden und woafferreichen Fluß mit ftarfem Getöfe in einen riefigen 
Gletſcherbrunnen ergoß. Diefer Fluß braufte durch einen tiefen Kanal mit 
prachtvollen teilen Eisufern nahe an unferem Zelte vorüber. Die Stelle 
wurde photographirt, aber weder Lichtbild nod; Worte können einen Begriff 
geben von dem Eindrud, dem diefe in zugleich großartigen und weichabgerundeten 
Formen, regelmäßig wie von Menfchenhand gleichſam in blauweißen, fleden- 
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und fugenfreien Marmor eingefenkte Wafjerleitung auf einen jeden von uns 
machte. Auch der Lappe, der Polarjäger und der Matrofe ftanden erjtaunt 
und bezaubert an ihrem Ufer.“ 

Die Seehöhe nahm in dem Maße als die Expedition fich tiefer ins 
Innere bewegte, allmählich zu. Der 3. Zeltplat lag 332, der 9. bereits 771m 
über dem Meere. Bon diefem ab war rings herum der Horizont lediglich 
von Eis gebildet. „Im Folge einer optifchen, auf der Luftfpiegelung des 
Eishorizontes beruhenden Täufchung fam es uns beinahe immer fo vor, als 
ob wir in der Tiefe einer feichten, fchalenförmigen Senkung marjdirten. 
Man konnte mit dem Auge nicht entjcheiden, ob es fortwährend aufwärts 
oder abwärts ging und diefe Frage war daher beftändig ein Gegenjtand 
unferes® Geſprächs und erhielt ihre Beantwortung oft nur auf Grund des 
Eindruds, den der gute oder fchlechte Weg auf den Sclittenzieher machte, 
Die Lappen, welche es als zu ihrer Aufgabe gehörig betrachteten, Sorge dba- 
für zu tragen, daß wir uns nicht in der Eiswüſte verirrten, famen befümmert 
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zu mir und erklärten, daß fie nunmehr, wo von dem Lande Nichts mehr zu 
jehen war, nicht ficher fein könnten, den Weg wieder zu finden, auf dem 
wir im die Eiswüfte eingedrungen. Ich beruhigte fie mit der Erklärung, 
daß ich den Rückweg mit Hilfe des Kompaſſes und der Sonnenobfervationen 
zu finden vermöge.“ 

Auch fernerhin wurde der Weg fortwährend von einer Menge oft recht 
reigender Flüſſe im Eife gefreuzt; am 13. Juli begann es bei ftartem SO 
zu regnen und dann trat Schneefall und Schneenebel ein. „Wenn,“ erzählt 
Nordenjtjöld, „das Wetter fi) manchmal aufflärte, jtrengten alle ihre Augen 
an, um fo viel wie möglich zu fehen, ob nidjt irgend welche Bergipigen aus 
dem Eishorizont hervorragten, der übrigens rund um uns herum einen 
ununterbrochenen, meijtens bi8 an den Rand des Meeres ebenen Kreis 
bildete. Der Wunfd, bald das Ziel zu erreichen, war bei allen ebenjo leb- 
haft wie bei den Suchern nad dem Eldorado im früheren fpanifchen Amerika, 
und ebenfo war die Überzeugung, daß eim eisfreies Binnenland eriftire, 
unerjhütterlih, wenigftens bei den Matrojen, Fangmännern und Lappen. 
Es war deshalb fein Wunder, daß ab und zu wohl ein Irrthum vorfiel. 
Bei der Mittagsraft, ehe wir den 12. Zeltplag erreichten, glaubten 3. B. 
alfe wirklich dunkle, ferne Bergfpigen nach Often hin zu fehen. Diefelben 
ftanden völlig ftil, während die Wolfen an ihnen vorüber zogen, ein, wie 
man glauben ſollte, fichere® Zeichen, daß wir ed mit feinen Wolfenbänfen 
zu thun hatten. Sie wurden mit den Ferngläfern unterfucht, abgezeichnet, 
eifrig bejprocdhen und endlich mit einem lebhaften Hurrah! begrüßt. Wir 
fanden aber während der folgenden Tage, daß diefe angeblichen Bergſpitzen 
nur den dunklen Wiederfchein von Eleineren, weiter öftlich in der Eiswüſte 
gelegenen Seeen ausmadıten und hieraus erflärte fich auch ihre unveränderte 
Lage zwifchen den von Winden verjagten Wollen.“ 

Am 16. Juli war die Seehöhe ſchon 1261 m und das Eis fing an etwas 
ebener zu werden, doc wurde der Weg in den folgenden Tagen im All: 
gemeinen faum beffer und am 21. Juli war die Expedition gezwungen, das 
Zelt auf einem Felde von wajfergetränftem Schneebrei aufzufchlagen, über 
den es unmöglich war die Schlitten weiter fortzuziehen. Nothgedrungen be- 
ſchloß Nordenftjöld Hier umzufehren, doch wollte er vorher die beiden Lappen 
auf einer Schneefhuhfahrt möglichjt weit nach Oſten hin ausfdiden. Sie 
erflärten fich zu einem 3 oder 4 tägigen Ausfluge bereit. Vor ihrem Abgange 
wurde eine Photographie derjelben aufgenommen, Sie ift in Nordenſtjölds 
Merk gut reproducirt. Es macht einen eigenthümlichen Eindrud, diefe beiden 
Lappländer zu fehen, wie fie auf ihren Schneeſchuhen mit Schneebrilfe be— 
waffnet aufbrehen und oftwärts dahin eilen, in das unbefannte Innere der 
arktifhen Sahara. Sie famen übrigens nad) einer Abwejenheit von 57 Stunden 
fhon zurüd, da Mangel an Trinkwaſſer und Brennmaterial fie zur Umkehr 
genöthigt hatte. „Die Scneebahn,” berichtet Nordenftjöld, „war von der 
beiten Art gewejen, und fie fchägten die Weglänge, welche fie auf ihrer Fahrt 
nad; Oſten hin zurückgelegt hatten, auf 21 ſchwediſche Meilen, oder 230 fm, 
eine Schätung, welche meiner Überzeugung nad) in der vor vollftändig 
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zuverläffig it. ° Während der ganzen Hinreife wurde das Barometer jede 
dritte Stunde beobachtet. Dasjelbe gab für den Wendepunft eine Höhe von 
1947 m an. Diefer Wendepunkt war in der Mitte des grönländifhen Kon— 
tinents auf 680 32' nördl. Br. und 42° 51° weftlic von Greenwich belegen.“ 

Auf ihrer Tour fahen fie zwei Raben die von Norden kamen, auf die 
Spuren ihrer Schneejhuhe Losflogen und dann wieder nordwärts zurüd- 
fehrten. Am Wendepunkte ihrer Reife fahen die Lappen nur etwas Eis vor 
fi, das mit einem ganz feinen, ebenen Schnee bedeft war. Spuren von 
Land waren nicht fichtbar. 

Man ficht, das Problem des Innern von Grönland ift durch Ddiefe 
Binnenlandreife noch nicht gelöft, wenigjtens glaubt dies Nordenftjöld. 
„Den erjten dänifchen Koloniften,” fagt er, „erzählten die Eskimos daß ihr 
Land gegen Norden nur durd) einen äußerſt ſchmalen Sund von dem Lande 
an der weftlichen Seite getrennt fei; darauf wende ſich die Nordjeite Grön- 
lands gegen Nordoften und Oſten, werde niedriger, fei frei von Inland- 
eis und mit Gras und Sträuchern bededt, ganz jo wie nad dem Kap 
Farewell hinab; die Einwohner ſprächen diefelbe Sprache wie die Bevölkerung 
im heutigen dänifchen Grönland, dod hätten nur Wenige Luft dort zu 
wohnen, der langen Winternäcte wegen; dem Bolfe dort oben fehle Eifen 
und Holz; und fie taufchten fich folches gegen Narwalhörner ein u. f. w. 
Was hier von einem Sunde gefagt wird, welcher den nördlichſten Theil 
Grönlands von dem Infellompler auf der amerikaniſchen Seite trennt, iſt, 
wie wir gegenwärtig wiffen, vollfommen richtig, und nad Greely's Be— 
ihreibung von Grinnell-Land zu urtheilen, dürfte auch das richtig fein, was 
die Eskimos von der Naturbefchaffenheit der Nordküfte fagten. Könnte dies 
nun nicht auch mit dem vermutheten, von dem Eisfjord von Jakobshavn ſich 
abzweigenden Sunde ber Fall fein? Diefer wäre dann in den fetten Jahr- 
hunderten durch Eismaſſen gefperrt worden, welche von den Gletſchern an 
den Ufern des Sundes hervorgebrodhen find. Es kann nicht beftritten werden, 
daß Vieles hierfür ſpricht — unter Anderm auch die Raben, welche von den 
Yappen auf ihrer Schneefhuhfahrt gejehen wurden. Diefe Vögel pflegen fich 
in dieſer Jahreszeit nämlich höchſt felten weit von ihren NRiftplägen auf den 
Küftenbergen zu entfernen. Wie der hervorragende dänifche Geograph Prof. 
€. Erslev in feinem Vortrag über die Expedition von 1883 angedeutet hat, 
ift diefe Frage nur durch neue Forjchungsfahrten auf dem grönländifchen 
Imlandeis oder durch eine Expedition nad) dem Scoresbyfjord an der Oſt⸗ 
füfte Grönlands endgiltig zu entſcheiden.“ 

Am 25. Juli wurde der Rückweg angetreten, der im Ganzen weniger 
Beihwerde machte, da die Flüffe größtentheild ausgetrodnet waren und die 
Eishügel durd; Abjchmelzen viel von ihrer früheren Größe verloren hatten. 
Dagegen waren die Gletſcherſpalten merkwürdig breiter, mehr mit Schnee über- 
dedt und gefährlicher. 

Es ift hier nicht der Ort, den fonjtigen naturwiffenfchaftlichen Arbeiten 
der Expedition an der grönländifchen Weſtküſte zu folgen. Nur kurz wollen 
wir nod; einen Blick auf die Fahrt nad der Oftfüjte Grönlands werfen. 
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Bei rubigem, Harem Wetter wurde das gefährliche Kap Farewell umſchifft 
und nordwärts ging ed längs einer Küfte, die von hohen, jchwarzen, ſchnee— 
freien Berggipfeln gebildet wurde. Am 4. September fam Kap Dan in 
Sicht, in deſſen Nähe ein guter Hafen gefunden und König-⸗Oskar-Hafen 
benannt wurde. Am Lande fanden ſich Fußſpuren von Menſchen, Refte von 
Esfimohäufern und »Gräbern, doc fam fein Eingeborener in Sicht. Nach 
mehreren vergeblichen Verſuchen, bewohnte Lokalitäten zu finden oder zu landen, 
mußte wegen Kohlenmangels die weitere Grönlandfahrt aufgegeben und der 
Rüdzug nad Reykjavik angetreten werden, wo die „Softa" am 9. September 
glüdlic, anlangte. Einer merkwürdigen Lichterfcheinung muß dagegen nod) 
gedacht werden, welche am 25. Augujt nahe bei dem Kap Farewell in einem 
fchmalen Fjord beobachtet wurde. Diejelbe wird folgender Art bejchrieben: 
„Als wir bei gutem Wetter und ruhiger See in der finftern Nacht über 
den jhmalen Fjord dahin dampften, fahen wir plöglich Hinter uns auf der 
Meeresfläche einen fcharf begrenzten Lichtbogen. Derfelbe leuchtete mit einem 
gleichmäßigen, etwas gelblichen Schein, ähnlich dem Lichte einer Menge 
phosphorescirender Stoffe. Ungeachtet wir mit einer Schnelligkeit von 4 
bis 6 Knoten in der Stunde fuhren, fam er immer näher. Als derſelbe 
das Schiff erreichte, jah es aus, als ſchwämmen wir in einem ‘Meer 
von Feuer oder gefchmolzenem Metall. Im kurzer Zeit hatte das Licht das 
Schiff hinter ſich zurüdgelaffen, und verfchwand fchlieglih vor ung am 
Horizont. Ich hatte leider nicht Zeit, es mit dem Speftroffop zu unter 
ſuchen, ebenjo wenig fam ich dazu, gleichzeitig eine Wafferprobe zu nehmen. 
Die Erfcheinung war offenbar andrer Natur ald das gewöhnliche Meerleuchten, 
das jich gleichzeitig fehr deutlich im Kielwafjer des Schiffes zeigte. Da der 
Lichtfchein ein vollfommen gleihmäßiger war, konnte er ebenjo wenig von 
der Phosphorescenz eines am Schiffe vorbeifhwimmenden Fifchzuges herrühren, 
ein ſolcher Zug würde fid) auch durd die Bewegung der bei dieſer Gelegen- 
heit ganz fpiegelglatten Wafjerfläche zu erfennen gegeben haben, und die von 
den Fiihen ausgehende Phosphorefcenz hätte wahrjcheinlic ein bläufiches 
und nicht ein ſchwach gelbliches Licht gehabt. Die Eskimos berichteten, daß 
ein bier in der Nähe ausmündender Gletſcherſtrom eine dünne Schicht Yehm- 
wajjer am der Oberfläche des Fjord ausbreite, und fie glaubten, daß dieſe 
mit dem großartigen, von ihnen vorher noch nie gejehenen Naturphänomen 
in Zufammenhang ftehen dürfte. Ein Nordlicht war bei diefer Gelegenheit 
am Himmel, der ſich dicht bewölkt zeigte, nicht zu entdeden.” 
„Möglicherweife," jagt Nordenftjöld, „ijt es etwas Ähnliches geweſen, 
was im März 1885 bei Aalborg beobachtet worden ijt, wo man, nad) einer 
Mittheilung an die norwegifche Zeitfchrift „Naturen” (1885, N. 4), Feuer- 
flammen von den an den Strand jchlagenden Wogen ausgehen jah. Möglicher- 
weife ift es auch ein Fenerphänomen diefer Art gewejen, das dem im ber 
Geſchichte des alten Grönland bekannten König Harald Sigurdsfon von Yig 
Lodin erftatteten Bericht zu Grunde liegt, den Björn Johnſen in feinem 
Auszug aus verfchiedenen, gegenwärtig zum großen Theil verloren gegangenen 
grönländifhen Sagen mittheilt und der folgendermaßen lautet: Diefer grön« 
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ländifshe Mann, Lig Yodin, war Hug und vielwifjend. Er fegelte eines 
Sommers mit feinem Schiff von Grönland ab und begegnete dem König 
Harald Sigurdsfon, der mit Toſte Zräspjut, dem Sohne Godvin’s nad 
den Südinſeln reift. Der König fragte nad) Neuigkeiten und Lodin er- 
zählte ihm viele, doch fchien e8 dem König, daß diefe drei Wunder die merf- 
würdigjten jeien. Das erfte war, daß das Meer vor Lodin in hellen 
Flammen ftand, die bi8 an den Himmel hinanreichten, aber Lodin fegelte 
da, wo die Flammen am niedrigjten waren, über das Feuer hinweg; er 
hatte guten Wind. Lodin konnte dem König als Zeichen der Wahrheit feines 
Berichtes zeigen, daß die beiden Schooten eines Segeld verbrannt waren.“ 


— — —— 


Die Ruheperioden der Pflanzen. 


Eine ſehr bekannte, bisher aber unerklärte Erſcheinung tritt uns in den 
Ruheperioden vieler Pflanzen entgegen zu gewiſſen Zeiten des Jahres, in 
unſerem Klima meiſtens während des Winters. Die Knoſpen der Bäume, 
Sträucher, die Knollen, Zwiebeln anderer Pflanzen verharren in der Un— 
gunſt der äußeren Verhältniſſe ruhig, gleichſam ſchlummernd, um erſt im 
Frühling mit voller Kraft auszutreiben. Der nahe liegende Gedanke, daß 
diefe Ruheperiode eine direkte Folge der niederen Temperatur ift, läßt fih 
leicht als unrichtig erweifen. Man kann am Anfang des Winters Baum- 
knoſpen, Kartoffelknollen in die günftigften Bedingungen bringen, einer hohen 
Temperatur ausfegen; dennoch keimen fie nicht. Ebenfo tritt eime folde 
Nuheperiode bei Eiche, Buche in Madeira in der unferem Winter entipre 
chenden Jahreszeit auf, obwohl die Mitteltemperatur derfelben dort 15,4° C. 
beträgt, und die einheimifchen Gewächſe aufs Üppigſte vegetiren. Es müſſen 
demnach innere, von der Temperatur in gewiffen Grenzen unabhängige Ur- 
fachen diefe Ruheperioden bedingen. Bisher hatte man fich darüber nur 
fehr hypothetiſche Vorſtellungen gemacht; Müller-Thurgau hat auf Grund 
von phyſiologiſchen Unterfuhungen einen Einblid in das Wefen der Ruhe 
perioden zu gewinnen geſucht. Das Unterfuhungsmaterial bejtand im den 
Kartoffelfnolfen, welche, wie lange bekannt, eine gewiſſe Ruhezeit durchmachen 
müffen, bevor fie feimfähig find. 

Die Kartoffeln entjtehen als Anfchwellungen unterirdifher Stengelorgane, 
in welde die in den Blättern erzeugten Kohlehydrate wohl in Form von 
Glycoſe, hineinwandern, um ſich al® Stärke niederzufchlagen. Im Herbit 
ftirbt aus inneren Gründen die Kartoffelpflanze ab, die Knollen treten in 
ihre Ruheperiode. Die Lebensvorgänge während diejer Zeit waren bis dahin 
wenig befannt und find jet von Müller eingehend unterfuht. Die Knollen 
athmen fortwährend, allerdings in geringer Intenfität. Denn die ftndlice 
Kohlenfäureabgabe ruhender Kartoffeln beträgt bei 20% pro Kilogr. Knollen 
10 mgr. Am Anfang der NRuheperiode ift die Ahnung am fchwädhten; 
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in dem Maße, als die Knollen älter werden, nimmt auch die Kohlenſäure— 
abgabe zu. In hohem Grade hängt nun aber die Intenfität der Athmung 
von dem Zudergehalt der Knollen ab. Wenn die leßteren einige Zeit bei 
0% gehalten werden, jo tritt das befannte Süßwerden der Kartoffeln ein, 
was auf der Entjtehung eines reducirenden Zuckers beruht, wie Müller 
in einer früheren Arbeit nachgewiefen hat. Solche ſüße Kartoffeln athmen 
bei höherer Zemperatur außerordentlich ſtark im Vergleich zu normalen 
Knollen; in einzelnen Fällen betrug die Kohlenfäureabgabe in einer Stunde 
pro Kilogr. 156 mg. Ye höher die Temperatur ift, um fo ftärfer tritt der 
Einfluß der vorhandenen Zudermenge hervor. In den bei gewöhnlicher 
Temperatur aufbewahrten Kartoffeln macht ſich im Laufe der Ruheperiode 
eine langjame Bildung von Zuder bemerkbar und zwar auf Kojten der in 
den Zellen aufgejpeicherten Stärke. Ein Theil des enttehenden Zuders wird 
für die vorhin erwähnte langjame Athmung verbraudt, ein anderer Theil 
wird dagegen wieder in Stärke rüdgebildet. Diefe merkwürdige Thatfache 
hat Müller durch verfciedene VBerfuchsreihen ficher zu begründen gefudht. 
Sehr auffallend tritt diefer Proceß der Rüdbildung von Zuder in Stärke 
bei den füß gewordenen Kartoffeln hervor, aber er zeigt ſich auch deutlid) 
bei den normalen. Die Intenfität dieſes Vorganges hängt von der Menge 
des disponiblen Zuders ab, ferner aber auch wejentlid, von der Lebensfähig— 
feit der Zellen. Mit dem Alter der Knollen nimmt die Fähigkeit der Zellen 
ab, den Zuder wieder in Stärke zu verwandeln und in Folge dejjen wird 
eine größere Menge Zuder theils für die Athmung, theils für andere Lebens: 
procefje disponibel bleiben. Auf diefen hier nur in den Hauptrefultaten 
wieder gegebenen Beobachtungen fußt num Müller-Thurgau, um die Ruhe 
periode bis zu einem gewiffen Grade zu erklären. Warum treiben die 
Knofpen, die fog. Augen der Kartoffeln im Februar jelbjt bei niederer 
Temperatur aus, während fie wenige Wochen früher bei hoher Temperatur 
und bei fehr günjtigen fonjtigen Berhältniffen nicht zum Wachfen zu veran—⸗ 
laſſen find? Sachs hatte die Vermuthung ausgefproden, daß während der 
Nuheperiode erſt allmählih in den Knoſpen das diaftatifhe Ferment ſich 
bilde, welches die Stärke in verarbeitbaren Zuder ummwandelt, und daß dann 
in dem Maße, als diefer auftritt, das Wachsthum der Knoſpen vorjchreitet. 
Diefer Anſchauung widerfpricht die Thatſache, daß in dem Knollengewebe 
felbft während der ganzen Ruheperiode eine beftändige Zuderbildung vor 
ſich geht, wenn es allerdings auch auffallend ift, dag bisher in den ruhenden 
Knollen ſich das Ferment nicht hat nachweiſen Lafjen wohl aber in feimen- 
den. Beſondere Verſuche zeigten nun ferner, daß aud in Kartoffeljtüden, 
die feine Knoſpe enthielten, Zuder ſich bildete, jedenfalls aljo unabhängig 
von einem in den Knoſpen etwa vorhandenen Ferment. Nach der Meinung 
von Müller hängt e8 von der Menge des in der Knolle entjtehenden Zuders 
ab, ob die Knofpen ruhen oder austreiben. Am Anfang der Ruheperiode 
wird der gebildete Zuder immer ſofort wieder in Stärke rücgebildet. Die 
Knofpen, welche felbjt weder Stärke noch Zuder enthalten, befigen daher kein 
verarbeitbares Nährmaterial. Mit dem Wlter nimmt die Fähigfeit der 


406 Die Ruheperioden der Pflanzen. 


Knollenzellen, Stärke rüdzubilden, mehr und mehr ab, die Fähigkeit, Zuder 
zu bilden, dagegen nicht, wie Verſuche zeigten, in denen fogar bei ungün— 
ftigen äußeren Verhältniffen, wie 5. B. niedere Temperatur, mehr Zuder 
als font erzeugt wurde. Cine Folge davon ift, daß eine größere Menge 
Zuder disponibel wird; die Knofpen können dann mit feiner Hülfe ſich ent- 
wideln und austreiben. 

Wenn nad) diefer Anfchauung es wefertlich der Zudermangel ift, welcher 
die Ruheperiode bedingt, jo Liegt die Möglichkeit offen, diefelbe abzufürzen 
bezw. ganz aufzuheben, fobald es gelingt, auf irgend welche Weife dem ruhen- 
den Organ Zuder zuzuführen. Diejes die Theorie in hohem Grade ftügende 
Erperiment hat Müller auch annähernd ausgeführt. In Kartoffeln, die bei 
0% fagern, entjteht, wie vorhin bemerkt, eine jehr reichliche Dienge Zuder, 
welche bei günftigerer Temperatur wieder allmählih in Stärke rüdgebildet 
wird, Während diefer oft 14 Tage dauernden Zeit it für die Knoſpen 
Zuder disponibel, in Folge deſſen diefelben ſich bis zu einem gewifjen Grade 
weiter entwideln fönnen als bei normalen Kartoffeln. Dieſes zeigt ſich bei 
dem Ausjegen folcher vorher füß gemachten Kartoffeln in’s Freiland, wobei 
diefelben ich fehr viel rajcher als gewöhnlich entwidelten. Frühlartoffeln, 
welde am 1. Yuli aus der Erde genommen und 24 Tage im Eisfeller 
aufbewahrt und dann wieder ausgejegt wurden, trieben jehr jchnell aus, 
wuchjen zu ftattlihen Pflanzen heran, von welden im November desjelben 
Jahres eine ganze Menge Knollen geerntet werden fonnte, während ganz 
gleich behandelte aber nicht ſüß gemachte Kartoffeln nur ganz kurze Triebe 
in der gleichen Zeit gebildet hatten. 

Die aus den Verfuchen mit Kartoffellnollen gewonnenen Anfhauungen 
überträgt Müller-Thurgau auch auf andere Pflanzen, welche eine Ruhe— 
periode befiken. In unferem Klima tritt eine folhe durchaus nicht bei allen 
einheimifchen Gewächſen auf, von denen vielmehr mande nur dur den 
hereinbrechenden Froft in ihrem Wahsthum aufgehalten werden, welches fie 
jofort wieder aufnehmen, wenn eine höhere Temperatur ſich einfindet. Eine 
wirkliche Ruheperiode, die direft unabhängig von der Temperatur ijt, zeigen 
dagegen die Knoſpen der meijten Bäume Will man diejelben am Anfang 
des Winters durd) höhere Temperatur treiben, gehen meiftens die Knoſpen 
zu Grunde Müller erklärt ſich diefe Ruheperiode auch hier daraus, daß 
im Herbſt in den lebensfähigen Zellen aller Zuder in Stärke übergeführt 
wird. Während der Ruhezeit fpielen fi in den Knofpen ähnliche Vorgänge 
ab wie in den Kartoffelknollen. Allmählid wird eine größere Menge Zucker 
frei, der von den Knofpen zum Austreiben benutt werden kann. Dagegen 
erjcheint die noch vielfach verbreitete Annahme, dag die im Frühjahr wieder 
erwachte Thätigfeit der Wurzel oder der fog. aufjteigende Safttrieb das Auf- 
brechen der Knoſpen veranlaffe, unrichtig. Zwifchen den an einem Zweig 
figenden Knoſpen entfaltet fi) um den vorhandenen Zuder ein lebhafter 
Wettjtreit; die ſchon vorher fräftigeren, befonders die Gipfelfnofpen, ziehen 
ihn am lebhafteften an ic, und zwingen die fchwächeren dadurch zur Ruhe. 
Briht man die erjten ab, fo können dann fofort auc die unteren, bisher 
ruhenden Knoſpen austreiben, 
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Wenn nun aud wejentlich innere, chemifche Borgänge in den lebenden 
Zellen die Urfahe der Ruheperioden find, fo können die äußeren Verhält- 
niffe do von großem Einfluß fein. Aber allerdings liegen bisher nur 
vereinzelte, vielfach nicht näher Fritifch durchgearbeitete Beobachtungen vor 
und ein weites Verſuchsfeld eröffnet ſich hier, deſſen forgfältige Erforſchung 
von großem Intereſſe ift, nicht bloß in wiſſenſchaftlicher Hinficht, fondern 
auch in Beziehung auf die Gärtnerei befonder® die Zreibkultur u. ſ. w. 
Nach manden Beobadhtungen fcheint der Froft förderlich für die Verkürzung 
der Rubheperioden zu fein, indem er vielleicht chemifche Veränderungen in 
den Organen veranlaft, ähnlich wie die niedere Temperatur das Süßwerden 
der Kartoffeln bewirkt. Wie weit die Ruheperioden durch Veränderung der 
gefammten Kimatifchen Verhältniffe geändert werden können, ift auch eine noch 
offene Frage. Nach den bisherigen zerjtreuten Angaben fcheinen allerdings 
ie Pflanzen ziemlich getreu ihre Auheperiode in anderen Klimaten zu be 
wahren, wie Buche und Eiche in Madeira zeigen. Die Ausnahmen von 
der Regel: das Blühen und Reifen von Erdbeeren und Pfirfichen in Ma— 
deira das ganze Jahr Hindurc beruhen in diefen Fällen wohl darauf, daß 
die genannten Pflanzen feine feitgefegten Ruheperioden haben, fondern unter 
dem direkten Einfluß der Temperatur jtehen. !) 


— — — en 


Die Übertragung von Lichteindrücken anf Entfernung 
mittels Elektricität. 


Zu Anfang des Jahres 1880 lief durch amerifanifche Blätter die Mit 
theilung, daß eine Pittsburger Firma ein Patent auf eine nad dem Princip 
der Telephonwirkung ſich vollziehende Übertragungsmethode der Lichtwellen- 
kraft erhalten habe. Diefe Nachricht wurde allgemein als eine der in Amerifa 
öfter auftauchenden Zeitungsenten begrüßt, obſchon man vor Abweifung der 
Sade hätte bedenken follen, daß etwa vier Fahre vorher die Kunde von der 
Erfindung des Telephons ungerechterweife auch als ein amerifanifher Humbug 
befpöttelt worden war. 

Etwas glaubhafter erjchien nad) Verlauf einiger Donate jene Erfindung 
auf Grund der thatfählichen Herftellung des von Graham Bell erfonnenen 
Photophons, indem deffen überrafchende Leiftung ſich aud) auf die Übertras 
gung von Lichtjhwingungen in elektriſche Wirkung bis zu gewiſſen Ent« 
fernungen volßieht und demnach gewifjermaßen dem der oben erwähnten 
Erfindung zu Grunde liegenden Gedanken entſpricht. Man nahm daher 
auch nunmehr eine unterdeffen befannt gewordene, einem gewijjen Carey in 
Boſton zugefihriebene Erfindung, durch welche die Übertragung eines photo» 
graphiihen Dunkelkammerbildes mittels des eleftrifchen Stromes auf größere 
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Weiten ermöglicht werden follte, als glaubhaft auf. Bei diefem Verfahren 
wurde, wie bei dem Bell'ſchen Photophon das Selen benugt, deſſen bezüg- 
fihe Wirfungsweife wir als befannt vorausfegen. 

Carey's Erfindung beruhte auf der Anwendung einer mit Selenpunften 
befegten Scheibe oder Platte, welche aus einem eleltriſch ifolirenden Material 
beftand, im welches dicht nebeneinander viele Heine Löcher gebohrt und mit 
Selen. ausgefüllt waren. Jeder diefer Selenpunfte ftand durch einen elek— 
trifchen Yeitungsdraht mit dem emtfprechenden Selenpunfte einer zweiten 
joldyen davon mehr oder minder entfernten Scheibe in Verbindung. Die 
Scheibe des Übertragungs- oder Aufnahmeapparates befand fid in einem 
inwendig fhwarzen und der Scheibe gegenüber mit einer Öffnung verjehenen 
Käftchen, fo daß durch diefe Öffnung das ſcharf befeuchtete zu übertragende 
Bild eines Gegenjtandes, am beften wohl einer groben Schrift oder Zeich— 
nung, auf die Selenfcheibe geworfen werden fonnte, deren Selenpunfte zu: 
gleich in geeigneter Weife einen durd die Drähte nad) der Selenjcheibe‘ des 
Empfangs- oder Wiedergebeapparates gehenden eleftrijhen Strom zugeführt 
erhielten. Durch die verjchiedene Beleuchtung der Selenpunfte wurde, ge 
mäß der Natur des Selens, der den einzelnen Selenpunkten zugeführte 
eleftrifche Strom entfprechend verfchiedenartig abgeändert, jo daß demnach 
nunmehr aud die Selenpunfte der Empfangsjcheibe verjchiedenartige elek: 
trifhe Erregungen zugefendet erhielten. Auf dieſe letztere Scheibe war aber 
ein eleftrolytiihempfindliches Papierblatt gelegt, weldyes zu dem Zwed am 
beiten mit Ferrocyanfaliumlöfung getränft ift, welche je nad) der Wirfung 
des Stromes eine mehr oder minder dumfelblaue Färbung annimmt. Da 
nun die verfchiedenartig eleftrifch erregten Selenpunkte der Empfangsjcheibe 
aud; eine verfchiedenartige Zerfegung der eleftrolytifchen Subſtanz des Pa- 
pieres bewirken, fo kommt das von dem Übertragungsapparate aufgenommene 
Lichtbild auf dem präparirten Papier in, Punftirmanier mit Licht und 
Schatten dur blaue Zupfen zum Vorſchein. 

Kurze Zeit darauf machte Sawyer im Scientific American befannt, 
daß der bezüglichen Erfindung Carey's eine von ihm zuvor gefaßte Idee zu 
Grunde liege, welche er durch die genau gleichzeitige Bewegung zweier elef- 
trijch verbundener Apparate zu verwirklichen trachte. 

Nach feinem Vorſchlage follte der Übertragungsapparat durd) eine flache 
auf einer Scheibe aufliegende Spirale aus feinem Platindraht gebildet 
werden, welde fi in einem dunklen Kajten befindet und durch eine raſch 
ſpiralig rotirende Heine Öffnung follte das fcharf beleuchtete zu übertragende 
Bild von der Mitte aus nad dem Umfange fortfchreitend Punkt für Punkt 
auf die lichtempfindliche Selenfpirale geworfen werden. Der Empfange- 
apparat follte ebenfalls aus einem dunklen Kajten oder Rohre bejtehen, in 
deffen Innern fi ein ſchwarzer und daher für den Beobachter unfichtbarer 
Zeiger ganz gleichförmig mit der Fichtöffnung des Übertragungsapparates 
drehe, wobei zwei nahe gegeneinander gejtellte Platinfpigen die Bewegung 
der Spirallinie jener Öffnung genau nachahmen. Diefe Platinfpigen find 
mit dem Sefkundärdrahte einer Induktionsſpule verbunden, deren Primär- 
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draht die mit der Platinipirale verbundene Stromleitung abgiebt. Entſpre— 
hend den Lichterregungen der Blatinfpirale und der dadurd entjprechend 
abgeänderten Stromftärfe fpringen alsdann mehr oder minder jtarfe Funken 
zwifchen den Platinfpigen über, welche bei der fehr rajchen jpiralförmigen 
Bewegung diefer Spigen im Auge des Beobachterd den Eindrud eines voll 
ftändigen, dem vom Übertragungsapparate aufgenommenen Bilde entjpre- 
chenden Lichtbildes machen fjollen. 

Im Prineip läßt fi gegen einen folhen Apparat Nichts einwenden, 
die Erzielung der gewünfchten Wirkungsweife dürfte aber fehr große Schwie- 
rigfeiten zu überwinden haben. Es ijt uns aud Nichts darüber befannt, 
daß dieſer Apparat wirklich im befriedigender Weife zur Ausführung ge- 
langt ijt. 

Immerhin mußte nun die Löſung der vorliegenden Aufgabe als möglid) 
anerfannt werden, was auc, viele Erfinder veranlafßte, ihren Scharffinn 
daran zu verfuchen. Beachtung verdient ein von den befannten Elektrikern 
Ayrton und Berry in Vorſchlag gebradhter Apparat diefer Art. 

In diefem Syſtem ijt die den Fichteindrud aufnehmende Platte aus Fleinen 
Selenſtückchen ſchachbrettartig zufammengefeit, wobei jedes Selenſtückchen mit 
dem nad) dem Empfangsapparate führenden elektriſchen Leitungsdrahte in 
Verbindung fteht. 

Der Empfangsapparat bejteht aus einem horizontalen einerfeit® mit 
einer Sammellinje verjehenen Rohre, welches mit einer eleftrijchen Drabt- . 
ipule umwunden ift, durch welche der Leitungsſtrom hindurchgeht. In dem 
Rohre hängt an einem Kokonfaden unter gewifjen Winkel ein Heiner Mag— 
netitab, der mit einem Stüdchen gefhwärzten Aluminiumblech, das als 
Blende gegen das von der Sammellinje in das Rohr eingejtrahlten Licht 
ftrahlenbündel8 dient, fo daß je nad) der vom Strome bewirkten Stellung 
des Magnets diefe Blende das Licht mehr oder minder am Durchgange 
durch das Rohr verhindert. Wäre nun jeder Draht der im Übertragungs- 
apparate vom Lichte erregten Selenplatte mit einem folhen Empfangsele- 
mente verbunden, fo würde die Gefammtheit der auf die befchriebene Weiſe 
wieder hervorgebrachten Lichteindrüde das vom Übertrager aufgerommene 
Lichtbild wiedergeben. Im diefer Weife iſt der Apparat jedoch faum aus 
führbar, weshalb Ayrton und Perry die Einrichtung vereinfachten und dabei 
fi) das Beharrungsvermögen des Auges für Lichteindrüde, wie dies aud) 
von Samwyer gefchehen follte, zu Nute machten. 

Bei dem meueren Ayrton-PBerryihen Apparate ift das an der Auf- 
nahmeftation benutte Selenelement beweglid und durchläuft mit geeigneter 
Geihwindigkeit die vom zugeleuchteten Bilde getroffene Fläche. Da nun 
der Empfangs- und Abgabeapparat genau diejelbe Bewegung ausführt wie 
der Aufnahme und Übertragungsapparat, fo ift mit Bezug auf das Vor- 
beryehende Leicht einzufehen, daß die Sichtbarmachung des zugejendeten Bildes 
durch die efeftriiche Erregung des lichtempfindlichen Selens ein entiprechendes 
Lichtbild an der entfernten Station hervorgerufen werben kann. 

Mit Bezug auf den Empfangsapparat ift noch zu erwähnen, daß das 
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fhon beim erjten Ayrton-Berryfchen Apparate benugte und im VBorhergehen- 
den bejchriebene Empfangsinjtrument fein durch die bewegliche Blende in 
feiner Beleudhtungswirkung abgeänderten Lichtftrahlenbündel auf einen Kleinen 
Reflektor wirft, der mit dem Empfangsinftrumente zugleich ſich durchaus 
gleihmäßig (iſochron) mit dem Selenelemente des Übertrager® bewegt und 
die von ihm aufgenommenen verjchiedenartigen Lichteindrüde in fo raſcher 
Folge auf einen Schirm wirft, daß das Auge den Eindrud eines zufammen- 
hängenden Bildes empfängt. 

In noch anderer Weife wurde der Apparat vom engliſchen Elektriker 
Bidwell ausgeführt. Der Übertrager befteht aus einem rotirenden und 
gleichzeitig mittel einer Schraube auf feiner Achſe ſich verfchiebenden Blech— 
cylinder, in defjen Umfange an einer Stelle ein Kleines Loch angebracht ijt. 
Innerhalb des Eylinders befindet ſich eine Selenzelle, durch welche der nad 
dem Abgebeapparat geführte Batteriejtrom hindurchgeht. Gegen den Eylinder 
wird mittel® einer Sammellinfe das Lichtbild der mwiederzugebenden Figur 
geworfen, fo daß dasfelbe durch das Heine Loch hindurd) auf die Selenzelle 
fällt, in welcher durch die Beleuchtung eine dem Batterieftrome entgegen- 
gejest wirkende eleftromotorische Kraft erwedt wird, welche den Batterieftrom 
aufhebt. Indem die Lichtöffnung rotirt und dabei zugleich durd das feine 
Schraubengewinde eine achſiale Verſchiebung erleidet, werden der Reihe nad 
alle Punkte des Lichtbildes auf die Selenzelle geworfen. Der Abgebeapparat 
bejteht aus einer mit eleftrolytijc empfindlichem Papier bededten Trommel, 
welche ganz gleihmäßig mit dem Cylinder des Aufgebers rotirt und ſich 
wie dieſe achſial verfchiebt. Diefe metallne Trommel fteht mit dem einen 
Pole des Stromfreifes (oder mit der Erde) in Verbindung, während der 
Strom vom Übertrager aus durd) eine federnde, auf dem empfindlichen Pa- 
pier aufruhende Platinfpige zugeführt wird. So lange der Strom hindurch— 
geht wird die eleftrolytifche Subftanz des Papieres (Ferrocyanfalium) zerſetzt; 
fobald der Strom aber in Folge der Belichtung des Selens unterbrochen wird, 
bleibt diefe Subftanz unzerfegt, fo daß diefe Stellen ungefärbt auf dem 
unter der Stromwirkung ſich färbenden Papier bervortreten. 

Endlich ift neuerdings von Nipfow ein origineller und fehr finnreich 
fonftruirter Apparat zur Ausführung diefer eleftrifchen Übertragungsmethode 
erfunden worden. 

Diefer Apparat beruht gleichfalls auf dem Princip der gleihförmigen 
(ſynochronen) Drehbewegung des übertragenden und aufnehmenden Theiles, 
welche Bewegung, ähnlich wie bei gewiffen Zelegraphierapparaten mittels 
der gleichzeitigen Schwingungen von Stimmgabeln erreicht und auf eine an 
jeder Station befindlihen gezahnten Scheibe übertragen wird, welche dadurch 
wie beim Qiypendrudtelegraphen Zahn um Zahn fid) ruckweiſe umbdreht. 
Beide Scheiben find nad) dem Umfange zu zwijchen zwei foncentrijchen 
Kreifen mit fpiralartig angeordneten Löchern verfehen, fo daß ein auf diefen 
gelochten Ring der Übertragerfcheibe mittel8 einer Sammellinſe geworfenes 
Lichtbild bei der Umdrehung der Scheibe Punkt für Punkt auf einen hinter 
der Scheibe befindlichen Schirm hindurdpleuchtet, wobei die Umdrehung der 
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Scheibe genügend raſch erfolgt, um die einzelnen Lichtpunkte dem Auge als 
Gejammtbild zuzuführen. Der erwähnte, das dem Übertrager zugeworfene 
Lichtbild auffangende Schirm bildet eine Art Mikrophon, indem derjelbe aus 
einem ausgefpannten feinen mit Ruß bebedten Metallgewebe befteht, welches 
fih unter dem Wechjel der Lichtwirfung ausdehnt und zufammenzieht. Diefe 
im Ruß vor ſich gehende Molekularwirkung überträgt fi auf einen Kon— 
taft und bewirkt in einer Induktionsſpule entiprechende Veränderungen im 
Batterieftromkreife diefer Spule, wodurch wiederum im Sekundärſtromkreiſe 
wechſelnde Ströme erwedt werden, die auf ein Zelephon wirken. Die vibri- 
rende Platte dieſes Telephons wird durd einen Kleinen metallnen Planſpiegel 
gebildet, welcher im Zuftande der Ruhe ein ihm zugeworfenes Lichtftrahlen- 
bündel nad) dem Löcherringe der rotirenden Abgebefcheibe fendet, welche den 
Lichtſchein auf ein mit einer Dunkelkammer verbundenes mattes Glas fallen 
und fo auf das Auge des Beobachters wirken läßt. Sobald aber das Tele- 
phon in der vorher angedeuteten Weife zur Wirkung kommt, nimmt der 
Heine Spiegel unter dem Einfluffe der wechjelnden magnetifchen Kraft bald 
eine fonvere umd bald eine konkave Form an, wodurd der von ihm nad 
der Abgebefcheibe gefendete Lichtftrahl bald verftärft und bald gefchwächt wird 
und zwar gefchieht dies ganz entfprechend der auf das erwähnte Mikrophon 
ausgeübten Lichtwirfung. Es it nad) diefer Erflärung wohl begreiflic, daß 
auf dieſe Weiſe die Übertragung eines Lichtbildes mitteld des elektrifchen 
Stromes jelbit auf größere Entfernungen zu ermöglichen iſt. Ob Ddiefe 
Übertragung bereits im befriedigender Weife gelungen ift, bleibt trog des 
finnreihen Wpparates noch zweifelhaft, denn unzweifelhaft find dabei bedeu- 
tende Schwierigkeiten zu überwinden. Vom theoretiihen Standpuntte ift 
auch gegen diefe efektrijche Übertragungsmethode der Lichtwellenkraft Nichts 
einzuwenden. Cine ausführliche, mit Abbildungen begleitete Beſchreibung 
diefer verfchiedenen Apparate giebt Paul Clemenceau in La Lumiere élek- 
trique vom 5. December 1885, Die obigen Notizen find auszüglic daraus 
entnommen. !) 


— — —— 


Die Beſtimmung der im Handel vorkommenden Farb- 
Hoffe. 


Der Verſuch, die im Handel vorkommenden Farbſtoffe Behufs leichter 
Beitimmung derfelben zu Haffificiren und dabei ſolche Reaktionen anzugeben, 
welche auch der Laie leicht, ficher und raſch ausführen fann, um Die zu 
prüfenden Farbftoffe von anderen zu unterjcheiden, hat unzweifelhaft eine 
große Bedeutung. Übrigens ift eine folche Arbeit nicht leicht, ſchon wegen 
der großen Zahl der Farbftoffe und ferner wegen des Umftandes, daß jeden 
Tag neue Produfte auftauchen und andere verfhwinden. Herr Dito N. Witt 


) Raturwiſſenſchaftl. tech. Umfchau 1886 ©. 225. 
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hat e8 indefjen unternommen eine folche Arbeit durchzuführen, wobei er jedoch 
von einer Berüdfichtigung der Anthracen-Farbſtoffe abfieht, da diefe in ihren 
Eigenschaften und ihrer Anwendung zu verichieden find, um mit anderen 
Farbftoffen zufammen behandelt zu werden. Wir geben nachſtehend die Arbeit 
de8 Herrn Witt ihrem Hauptinhalte nad) wieder. ') 

Zunädjft hebt der VBerfaffer die Thatfache hervor, daß eine nicht geringe 
Zahl der im Handel vorfommenden und mit bejtimmten Namen bezeichneten 
Varbftoffe keineswegs einheitlicher Natur, fondern Gemifche zweier oder 
mehrerer Farbjtoffe find, Da nun ſolche Gemifche, der Natur der Sadıe 
nad; eine weit geringere Anwendbarkeit befiten, als einheitliche Produfte; 
da fie ferner bei der qualitativen Prüfung nur undeutliche und verworrene 
Reaktionen zu geben vermögen, fo iſt es von größter Wichtigkeit, fi vor 
dem Beginn der eigentlihen Prüfung davon zu überzeugen, daß das vor— 
liegende Produkt einheitliher Natur if. In den meiften Fällen iſt dies 
jehr einfad). 

Mechaniſche Gemifche Lafjen fich fajt immer dadurd erkennen, daß man 
ihr Bulver auf etwas Fließpapier ftreut und mit Waffer oder Alkohol ftarf 
befeuchtet, wobei es meiſt vortheilhaft ift, das Löfungsmittel auf die Rück— 
jeite des Fließpapiers zu träufeln oder zu fprigen. Die einzelnen Theilchen 
des Farbſtoffpulvers Löjen fi) auf und werden vom Filtrirpapier aufgefogen. 
So entjtehen ftrahlige und wellige Zeichnungen auf dem Papier, welche, 
wenn das Produft einheitlich war, alle von gleicher Farbe find. Lag aber 
ein Gemifch vor, fo fließen die verfchiedenen Farbſtofftheilchen jedes mit der 
ihm eignen Farbe aus, und das Papier erfcheint, je nad) der Zahl der zu: 
fammengemifchten Farbſtoffe, zwei- oder mehrfarbig gezeichnet. Beſonders 
deutlich zeigt fich die Erfcheinung, wenn man das noch naffe Papier in 
durchfallendem Lichte betrachtet. Dabei kann man denn auch, je nad) dem 
Vormwalten der einen oder andern Farbe einen annähernden Schluß auf das 
quantitative Verhältnis der zufammengemifchten Farbftoffe ziehen. Dies ift 
in fo fern von Wichtigkeit, als es nothwendig ift, eigentliche Mifchungen von 
„auf Nuance gejtellten" Farbſtoffen zu unterfcheiden, welche letteren, der Haupt: 
maſſe nad) einheitlich, geringe Beimengungen eines anderen Farbſtoffes ent- 
halten zum Zwecke der Nuancirung. So findet ſich z. B. in den meiften 
billigen Rothvioletts etwas Fuchſin. Sole „auf Nuance geftellte" Farb— 
jtoffe laſſen fich, fobald die Natur des zum Stellen benugten Farbſtoffe er» 
fannt ift, in genau derjelben Weife unterfuchen wie einheitliche Produfte. 
Nur in feltenen Fällen wird die geringe Menge der Beimifhung ftörend 
wirken, und felbjt dann ift e3 leicht, diefe Störung auf ihre wahre Urſache 
zurüdzuführen. 

In der Kaffe der Azofarben kommen mitunter Mifhungen vor, bei 
denen die gemifchten Produkte in der Nuance zu ähnlich find, als daß fie 
durch Ausfließen auf dem Papier neben einander erkannt werden könnten. 
Hier hilft man fich, indem man die Fähigkeit faft aller Azoförper, ſich in 


ı) Aus Chem, Ind. 9. 17. Oft. 1885. Verlin. Durch. Chem. Centralbl. Nr. 16. 
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Schwefelfäure mit auffallenden Farbentönen zu löfen, benugt. Mit einem 
PBlatinfpatel ftreut man vorficdhtig etwas des zu prüfenden Pulvers auf die 
Oberfläche reiner, waſſerheller, foncentrirter Schwefeljäure, welche fih in 
einem Porcellanfhälhen befindet. Man beobadtet nun, ob alle Theilchen 
mit gleicher Farbe in der Schwefelfäure fi löfen. Hat man z. B. ein 
Gemiſch von Orange mit Croceinſcharlach, fo werden ſich beim Aufftreuen 
diefes Pulvers auf Schwefelfäure farminrothe Streifen neben indigoblauen 
zeigen und damit die Natur des Gemifches verrathen. Diefe Prüfungs 
methode ijt ungemein fcharf und empfindlich. 

Mechaniſche Gemifche find bei Weitem an häufigjten. Es fommen in- 
deffen auch innigere Mifchungen vor, wie ſolche durch gemeinfame Fällung 
oder Berdampfung von Farbftofflöfungen erhalten werden. Bier führen nur 
qualitative Probefärbungen zum Ziel. Im faft allen derartigen Fällen befitt 
nämlich der eine Beftandtheil des Gemifches größere Affinität zur Gewebs— 
fajer, al® der andere, und gerade darin liegt eben der Hauptnachtheil ſolcher 
Gemiſche. Stellt man ſich nun ein kleines Färbebad her und färbt in dem- 
jelben ſucceſſive Meine Woll- oder Seidenmufter bis zur Erjchöpfung des 
Bades, fo werden diefe Mufter, wenn der Farbjtoff einheitlich war, nur 
eine Schattirung ein- und derfelben Nuance bilden. Lag aber ein Gemiſch 
vor, jo werden das erfte und lette Muſter im der Nuance völlig verſchieden, 
die dazwifchen liegenden aber Übergänge der Anfangs in die Endnuance 
fein. Mitunter ijt die auf diefe Weife erzielte Trennung fehr fcharf. Liegt 
z. 2. ein Gemiſch von grün und violett vor, fo abforbirt ein im demfelben 
ausgefärbtes Wollenpröbchen nur das Violett und hinterläßt ein grünes Bad, 
in welchem Seide fich grün färbt. Auch zufällige oder aus der Fabrifation 
ftammende mißfarbige Verunreinigungen von Farbſtoffen laſſen ſich auf diefe 
Weife leicht erkennen. 

Solche Probefärbungen lafjen fih in wenigen Minuten ausführen, 
wenn man als Färbekeſſel ein weites Reagensgläschen, als Färbebad wenige 
Kubifcentimeter Waffer und als Probeobjelt ganz Heine Bäuſchchen von 
Kammmwolle benugt, welche man mittel® eines hafenförmig gebogenen Platin- 
drahtes in das Bad bringt und aus demfelben entfernt. 

Bon Wichtigkeit erſcheint es häufig, aud die nichtfärbenden Bei— 
mengungen fennen zu lernen, welche entweder bei der Fabrikation im die 
Farbſtoffe geriethen oder ſpäter abfichtlich, behufs Einftellung auf eine gewiffe 
gleihmäßige Koncentration denfelben zugefegt wurden. Bon erjteren kommt 
eigentlich nur Kochſalz in Betracht, welches in geringer Menge in den aller- 
meiſten wofferlöslichen Farbftoffen enthalten ift und ſich beim Verafchen einer 
Heinen Probe des Farbſtoffes durch dem Chlorgehalt der zurücbleibenden 
Aſche leicht zu erkennen giebt. 

Was nun die fogenannten Berdünnungsmittel anbelangt, jo fommen 
als folche die nachfolgenden Subftanzen in Betradt: 

1. Zuder. Derfelbe wird feines hohen Preifes wegen nur noch ſehr felten zum 
Abmiſchen, beionders von Fuchſin verwendet und dann regelmäßig mit alkoholiſcher Fuchfin- 
löfung überfärbt. Man erfennt ihn leicht an feiner Kryſtallform, feinem Geſchmack, jo- 
wie daran, daß gefärbte Zuderfryftalle beim Zerbrüden ein weißes Pulver geben. 
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2, Dertrin wird beim Auflöien des Farbſtoffes in kochendem Waſſer leicht und 
fiher am Geruch erfannt. Derfelbe ift unangenehm, erinnert gleichzeitig an Wangen und 
friiches Brot und fann mit feinem anderen Geruch verwechjelt werden. Dertrin wird haupt» 
jächlich zum Abmifchen von Rofanilinfarbftoffen verwendet. Da nun dieje auch in Altohol 
leicht löslich find, Dertrin aber fi in diefem Agens gar nicht löſt, fo ift es meift leicht, 
das Dertrin aus dem fraglichen Farbftoff durch Behandlung desjelben mit ftartem Altohol 
quantitativ abzujcheiden und zur Wägung zu bringen, 

3. Kochſalz wird ausnahmsweiſe zur Verdünnung jehr billiger, löslicher Farbitoffe 
verwendet, jo namentlich für Bismardbraun. Auch hier ift eine Abſcheidung durch Ertraftion 
des Farbſtoffes mit Allohol am einfachſten. 

4. Glauberſalz ift das Verbünnungsmittel par excellence für alle Azofarbftoffe. 
Der Nachweis desjelben gelingt leicht, wenn man eine Probe des betreffenden Farbſtoffes 
in Waffer löſt, mit viel chemiſch⸗reiner Kochſalzlöſung nieberjchlägt, filtrirt, und das Filtrat 
mittel3 Chlorbarium auf Schwefeljäure prüft. Die Menge des entjtandenen Nieberjchlages 
läßt einen ungefähren Schluß auf die Menge des vorhandenen Glauberjalzes zu. Der 
quantitative Nachweis ift, wenn man fich nicht mit den aus ber vergleichenden Probe» 
färbung indireft gewonnenen Zahlen begnügen will, etwas langwierig. Der einzige zum 
Ziele führende Weg beiteht meift darin, daß man eine gewogene Probe bes Farbſtoffes in 
Waſſer löft, mit reiner Kochſalzlöſung fällt, filtrirt, mit reiner Kochjalzlöjung bi3 zum Ber- 
ſchwinden der Sulfatreaftion auswäſcht und in den vereinigten Filtraten die Schwefeljäure 
mittels Chlorbarium fällt und als Bariumjulfat mägt. 

5, Magnefiumjulfat wird ausnahmsweiſe jtatt Glauberjalz benugt und in ähn- 
licher Weife wie dieſes nachgewieſen. 

Bon gewifjer Wichtigkeit ift e8 mitunter für den Färber und nament: 
(ih für den Druder, bei bafifhen Farbſtoffen, d. h. bei folchen, welche aus 
den Salzen organischer Farbbaſen beftehen, zu erfahren, welche Säure mit 
der Farbbafe verbunden ift. In den meiften Fällen find ja die betreffenden 
Farbſtoffe die Chlorhydrate jener Bajen. Doch find Ausnahmen von diejer 
Regel durchaus nicht felten. Zur Prüfung auf diefe Säuren verfährt man 
in den allermeijten Fällen fo, daß man die Löſung des Farbſtoffes mit 
Ammoniak fällt, von der gefällten Farbbafe abfiltrirt und das Filtrat auf 
die Säure prüft. Im einzelnen Fällen, fo namentlih beim Saffranin, iſt 
diefe Methode nicht anwendbar; hier bleibt nichts Anderes übrig, als die 
Prüfung mit der Löſung des Farbjtoffes felbjt vorzunehmen. Chlorzint- 
boppeljalze werden daran erfannt, daß fie ſtets Afche zurücdlaffen, wenn man 
fie verbrennt, und daß dieſe Aſche zinkhaltig ift. 

In ähnlicher Weife wie bei den bafifhen Farbjtoffen die Säuren, fucht 
man bei den Säuren die zur Salzbildung verwendeten Baſen. Man löſt 
in Waſſer, fällt die freie Farbfäure mit reiner rauchender Salzfäure (wat 
fajt immer zum Ziele führt) und ſucht die Baſe im Filtrat. Ammoniak 
kann einfacher und rafcher durch Übergiefen des trodenen Pulvers mit 
Natronlauge erfannt werden. Nur jehr jelten ift e8 nöthig, den Farbitoff 
zu verafchen und in der Afche die Bafe zu ſuchen. Für die eigentliche Prü- 
fung der Farbſtoffe felbjt laſſen diefelben ji am beften in Gruppen ein- 
theilen, je nad) der Färbung, welche diefelben der Wollfafer ertheilen. Schon 
bei der Vorprüfung hat eine Ausfärbung einer Probe jtattgefunden, Wo 
nicht, jo muß diefelbe jett erfolgen. Je nach der Nuance, welche dabei der 
Safer ertheilt wird, läßt jid) das Produft einer der nachfolgenden Gruppen 
einreihen. 
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Geräthſchaften und Reagenzien zur Farbftoffunterfuhung. 
Die zu derartigen Prüfungen erforderlichen Geräthe find fehr einfacher Natur. 
Es ijt bereit3 erwähnt, im welcher Weife qualitative Färbeproben ſich mit 
Hilfe eines großen Reagensglaſes anftellen laffen. Für die hemifche Unter- 
juhung fommen hinzu: | 

1. eine Anzahl Heiner Schälhen aus tadellos weißem Porzellan. Am 
geeignetiten find die fogenannten Glühſchälchen der Königlichen Borzellan- 
manufaktur zu Berlin. In Ermangelung folder leiften Heine Uhrgläſer, 
welche man auf eine weiße Unterlage ftellt, die beten Dienite; 

2. eine größere Anzahl guter Reagensgläfer ; 

3. einige Trichter und Filter; 

4. ein Gas-⸗ oder Spritbrenner zum Erhigen der Neagensgläfer; 

5. ein gutes Zafchenfpeftroffop, welches bei pafjender Einftellung die 
Fraunhofer'ſchen Linien deutlich erkennen läßt; 

6. eine Lupe zur genaueren Betrachtung der Niederfchläge. 

Bon Reagenzien find erforderlich: 

Deftillirtes Waffer, Alkohol, hemifch reine, wafjerhelle Schwefelfäure, 
Ammoniak, Zinkjtaub fowie die gebräuchlicheren Reagenzien der qualitativen 
anorganifchen Analyſe. 


A. Rothe Farbftoffe. 

I. Der Farbſtoff ift in kaltem Waffer unlöslic, in heißem Waſſer eben- 
falls, oder doc) fehr ſchwer löslich; dagegen Löft er fich leicht in Alkohol. 

1. Die alkoholische Löſung ift lachsroth, ohne jede Fluorescenz. Die Löfung in fon« 
centrirter Schweieljäure ift rothviolett: Karminaphte. 

2. Die altoholifche Löfung ift blauroth und zeigt eine intenfive orangerothe Fluorescenz. 
Speltroſtopiſch betrachtet zeigt diefelbe ein breites Abforptionsband, welches den gelben 
und grünen Theil des Spektrums völlig auslöfcht. Die Löfung in foncentrirter Schwefel» 
jäure ift grünlichgrau. Beim Verdünnen mit Waffer färbt fie ſich roth und läßt jpäter 
einen roth violetten Niederichlag fallen: Magdalaroth (Naphtalinrofa). 

3. In kaltem Wafjer unlöslich, in heißem ziemlich leicht löslich. Das Verhalten der 
alloholiſchen Löjung ift genau wie beim Magdalaroth, nur das Abjorptionsband liegt 
etwas weiter nach rechts, jo daß ein Theil des Gelb erhalten bleibt. Die Löfung in fon- 
centrirter Schwefeljäure ift farblos, beim Werbünnen bringt jeder Tropfen Waller eine 
intenfive Rothfärbung hervor, die beim Umrühren verichwindet. Bei genügender Ver 
dünmung wirb die ganze Flüſſigkeit tief fuchfinroth. Die Reaktion ift von der des Magdala- 
roths völlig verſchieden: Ehinolinroth. 

4. Die alloholifche Löfung fluorescirt ebenfalls, aber die Fluorescenz ift mehr grün. 
ih, Die Löfung in koncentrirter Schwefeljäure ift citronengelb bi3 orange und zeigt beim 
Verbünnen feinen auffallenden Farbenwechſel: Spritlösliche Eofine (durch Ausfärben nad 
Nuancen zu unterjcheiden). 

5. Die alkoholische Löfung ift düfterblauroth. Die Löjung in foncentrirter Schwefel» 
jäure ift grün, beim Verdünnen blauroth werdend: Rhodindine (Induline der Napbtalin- 
reihe). 

IL. Der Farbjtoff ift ſchon in kaltem Wafjer mehr oder weniger löslich, 
reichlich, in kochendem. 

a. Die Yöfung wird auf Zuſatz von Natronlauge gefällt. 

Baſiſche Farbftoffe 1. Die wäflerige Löfung ift blaurotb, wird auf Zufag von 
Salziäure oder Echmwefelfäure gelbbraun. Natriumacctat ftellt die rothe Farbe wieder her. 
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In einer verbünnten, mit Ammoniak verfegten Löfung, welche mır blaßroth ift, färbt Wolle 
fih beim Kochen intenfiv roth. Zinkftaub entfärbt die wäflerige Löfung dauernd. Das 
fefte Produft befteht entweder aus deutlichen grünen Kiryftallen oder doch aus einem metal- 
fh grünen Pulver, welches ih in Schwefelfäure mit gelbbrauner Farbe löft: Fuchfin 
(Rubin, Magenta, Anilinroth). j 

2, Löfung blauroth. Ammoniak fällt orangefarbene Floden, welche von Ather mit 
gelber Fluorescenz roth aufgenommen werben. Löſung in foncentrirter Schwefelfäure grün, 
beim Verdünnen durch blau und violett in roth übergehend: Toluglenroth (im Handel als 
Neutralroth, meift jehr unrein, daher die obigen Reaktionen in trüberen Farben gebend). 


b. Die Löfung wird durch Natronlauge nicht gefällt. 

Saure Farbftoffe oder baſiſche Farbftoffe der Saffraninklaſſe. 
1. Beim Zuſatz von Natronlauge zur wäflerigen Löſung tritt Farbenwechſel ein, die Flüffig- 
feit wird intenfiv blau. Löſung in Schwejeljäure bräunlichgelb, beim Berbünnen etwas 
röther werdend: Gallein. 

2. Die wäfjerige Löfung zeigt auf Zufag von Alkohol eine deutlich graugelbe Fluores- 
cenz. Säurezuſatz bewirkt feine Fällung. Zinkſtaub entfärbt, aber bei Luftzutritt tritt Die 
urjprüngliche Färbung jofort wieder ein. Löjung in Schwefelfäure grün, beim Verdünnen 
durch blau in roth übergehend: Saffranin und Saffranifol (durch die Nuance beim Färben 
zu unterjcheiben). 

3. Die wäſſerige Löfung ift rein roth und zeigt eine grüngelbe Fluorescenz, welche 
um fo deutlicher hervortritt, je ftärfer man mit Waſſer verdünnt. Säurezuſatz fällt orange 
gelbe Flocken, welche fih in Ather löfen. Die ätherifche Löſung ijt rein gelb, ohne Fluores» 
conz. Löfung in foncentrirter Schwefelfäure rein gelb: Eofin. 

4, Die wäflerige Löfung ift mehr bläulichroth und zeigt keine Fluorescenz. Säuren 
fällen ftrohgelb, Ather Löft mit derjelben Farbe. Koncentrirte Schmefelfäure löſt goldgelb. 
Zinfftaub, in die mit Ammoniak verjegte Löfung eingetragen, entfärbt. Die entjärbte 
Löfung auf Fliekpapier getröpfelt, wird jofort durch Luftzutritt intenfiv blauroth (Unter- 
ſchied von Eofin): Eoſinſcharlach (Bromnitrofluorescein). 

5. Löfung blaurotb ohne Fluorescenz. Säuren bewirken orangegelbe ätherlösliche 
Fällung. Koncentrirte Schwefelfäure Löft mit orangegelber Farbe. Zinkſtaub und Ammoniat 
entfärben, aber bie {farbe kehrt bei Luftzutritt nicht oder nur fehr ſchwach wieder: Phlorin. 
Rose bengale (durch die Nuance zu unterſcheiden). 

6. Die loncentrirte heiße wäfjerige Löſung erftarrt beim Erkalten zur Gallerte. Säure 
zuſatz bewirkt eine braune flodige Fällung. Beim Erwärmen mit Zinkjtaub und Ammonial 
wird die Loͤſung zunächſt rein gelb, jpäter farblos. Koncentrirte Schwefelfäure löft mit 
gradgrüner farbe. Beim Verbünnen tritt zuerjt Blaufärbung, ſpäter ſchmutzigbraune 
Fällung ein: Biebriher Scharlah (Doppeliharlad). 

7. In der wäljerigen Löfung entfteht durch Chlorbarium eine flodige rothe Fällung, 
weldhe beim Sieben plöglich kryſtalliniſch und tief violettihmarz wird. Die Löfung ift 
indigoblau, beim Verdünnen durch violett in roth übergehend : Croceinſcharlach 3 B. 

8. Die wällerige Löoſung wird durch die geringfte Menge Säure rein blau gefärbt. 
Baummolle in der wäſſerigen Löſung mit oder ohne geringen Seifenzufag gekocht, färbt 
fih waſchecht roth. Löſung in koncentrirter Schweieljäure jchieferblau, beim Verdünnen 
feine Änderung: Kongoroth. 

9. Die wäſſerige Löfung erftarrt beim Erkalten durch Abjcheibung bronzeglängender 
Kryſtalle. Löſung in koncentrirter Schmwefelfäure violett, beim Berbünnen braune Fällung : 
Xylidinponceau (aus «-Naphtofulfofäure nah D. P. 26012). 

10, Die koncentrirte wäſſerige Löfung, mit Magnefiumjulfat verjegt, läßt beim Er» 
falten lange jeidenglänzende Nadeln des Magnefiumfalzes fallen. Löſung in Schwefeljäure 
violett. Färbung auf Wolle ſchön ſcharlachroth: Kroceinicharlah 7 B ertra (Einwirfungs- 
produft von Diazonaphtionfäure auf die Krocein-3-Napbtolfulfofäure). 

11. Die wäſſerige Löjung läßt auf Zufag von Chlorfalium und Chlorbarium 
amorphe, flodige Niederichläge fallen. Die Löſung in foncentrirter Schwefeljäure ift rein 
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tofen» oder farminroth, beim Berbünnen braunrothe Füllung. Farbitoffe aus 2-Naphtol- 
dilulfofäuren, durch die Nuance bei der Färbung zu unterſcheiden: Ponceau RB, 2 R, 3. R. 
Anifolroth. Koccin (D. RP. 3229). 

12. Färbung auf Wolle fuchfinroth. In der wäfjerigen Löſung entfteht auf Zufag 
von Chlorkalcium eine rothe flockig⸗kryſtalliniſche Fallung. Löfung in foncentrirter Schweſel⸗ 
jäure bläulich.violett, beim Berbünnen roth: Säureazorubin (D. R.-P. 26012). 

13. Färbung der Löſung tiefbräunlichroth, Färbung auf Wolle deögleichen. Löſung 
in foncentrirter Schwefeljäure blau, beim Verdünnen gelblihbraune Fällung. Die fon- 
centrirte, kochende wäfjerige Löfung läßt auf Zuſatz eines Tropfens gefättigter Sobalöfung 
das Natriumfalz des Farbſtoffes in Form ſchimmernder brauner Schuppen fallen: Echtroth 
(Rocelline). 

14. Färbung der wäfjerigen Löſung borbeaurroth. Chlorkalcum und Chlorbarium 
bewirten flodige amorphe Niederjchläge. Löſung in foncentrirter Schwefeljäure indigoblau : 
Bordeaur B (D. R. P. 3229). 

15. Wäflerige Löſung ſchön blauroth; wird durch Natronlauge volllommen entfärbt, 
Eifigfäure jtellt die uriprüngliche Färbung wieder her: Säurefuchfin. 


B. Gelbe und orangerothe Farbitoffe. 


I. Der Farbjtoff ift in faltem Waſſer unlöslich, im heißem ebenfalls, 
oder doch fchwerlöslih. Dagegen löſt er fich in Alkohol. 

1. Die Farbe der Löfung ift citronengelb. Altalien ſowohl wie Säuren laffen die» 
jelbe unverändert und machen fie höchſtens etwas tiefer: Chinophtalon. 

2. Die Farbe der Löjung ift goldgelb. Säuren lafjen unverändert. Altalien ſowie 
Borjäure verändern diejelbe in tiefes Braunroth: Kurkumafarbſtoff. 

3. Die Farbe der Löfung ift goldgelb, Zuſatz von Salzfäure bewirkt Rothfärbung. 
In der mit Salzjäure verjegten Flüffigfeit bewirkt Amylnitrit weder Farbenänderung, noch 
Stidftoffentwidlung beim Kochen: Dimetbylamidoazobenzol. 
4. Berhalten, wie bei 3; nur bewirkt Ampylnitrit eine Verfärbung und — 
Stickſtoffentwicklung: Amidoazobenzol. 


1I. Der Farbftoff Löft fih in Waffer, namentlich Tochendem, reichlich 
auf. Koncentrirte Schwefeljäure löſt ohne intenfive Färbung. 

a. Natronlauge bewirkt feine Fällung. 

Saure Farbſtoffe. 1. Löſung grüngelb, jehr bitter ſchmeckend. Altalien färben 
dunfelgelb. Säuren lafjen unverändert: Pikrinſäure. 

2. Löſung goldgelb. Säuren bewirken einen weißlichen Niederſchlag: Martiusgelb, 

3. Löſung goldgelb, duch Säuren nicht fällbar. Chlorkalium bewirkt eine aus feinen 
Nadeln beitehende Kryſtalliſation: Säurenaphtolgelb. 

4. Die Löfung ift braungelb und befigt prachtvoll grüne Fluorescenz, welche auf 
Säurgujag verjchwindet, unter gleichzeitiger Fällung: Fluorescein (Uranin), Benzyl« 
Hluorescein (Ehryfolin). 

Eine Unterſcheidung diefer beiden Farbſtoffe gelingt nur durch genauere Unterfuchung 
der abgejchiedenen Farbiäuren. 

5. Die Lölung ift goldgelb, nicht dur Säuren fällbar. Sie wird weder durch Zink. 
ftaub und Ammoniak, noch dur Zinnfalz und Salzfäure entfärbt: Chinolingelb (Chino- 
vbtalonfulfojäure). 

b. Natronlauge bewirkt eine Füllung. 

Baſiſche Farbſtoffe. 1. Fällung durch Alkalien gelb, flodig, wird von Äther 
mit rein gelber Farbe und prächtig grüner Fluorescenz aufgenommen: Phosphin. 

2. Fallung durch Alkalien milchweiß, wird von Äther farblos mit grünlichblauer 
Fluorescenz aufgenommen: Flavanilin. 

3. Fällung durch Alkalien milchweiß, wird von Ather farblos ohne jede Fluorescen; 
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aufgenommen. Die gelbe Löjung des Farbitoffes verliert beim Kochen mit Salzjäure mehr 
und mehr an Intenfität und wird fchlieglich farblos: Auramin. 

III Der Farbſtoff ift waſſerlöslich. Die Löfung in koncentrirter 
Schwefelfäure ift intenfiv gefärbt: Azofarbftoffe. 

a. Natronlauge bewirkt Füllung. 

1. Die Färbung auf Wolle ift gelb. Die wäljerige Löjung des Farbftoffes gefteht 
—* Erkalten zu einer blutrothen Gallerte. Löſung in Schwefelſäure braungelb: Chry- 

oidin. 

2. Die Färbung auf Wolle iſt orangebraun. Die Löſung gelatinirt nicht beim Er⸗ 
falten. Löſung in Schwefeljäure braun: Veſuvin (Bismardbraun, Phenylenbraun). 

b. Natronlauge bewirkt keine Füllung. 

1. Zöfung in Schwefelfäure gelb, beim Verdünnen lachsroth. Löfung in Wafler gelb: 
Echtgelb. 
2. Löſung in Schwefelſäure gelb, beim Verdünnen karminroth. Löſung in Waſſer 
gelb, kryſtalliſirt beim Erkalten in goldglänzenden Blättchen. Verdünnte Säuren erzeugen 
einen ſchimmernden rothvioletten Niederſchlag: Methylorange, Äthylorange. 

3. Löſung in Schwefelſäure violett, beim Verdünnen rothviolett unter gleichzeitiger 
Bildung eines ftahlgrauen Niederſchlages. 

Löſung in Waffer gelb, beim Erkalten kryitallifirend. Chlorkalcium und Ehlorbarium 
fällen ganz unlösliche Niederfchläge: Tropäolin O 0, Diphenylamingelb. 

4. Löfung in Schwefeljäure blaugrün, beim Verbünnen violett mit ftahlblauer Fül- 
lung. Löfung in Waſſer gelb, beim Erkalten kryſtalliſirend. Chlorbarium fällt ein gelbes 
Salz, welches aus viel Wafler in flimmernden Blätichen kryſtalliſirt: Jaune N. (Boirrier). 

5. Löjung in Schmwefelfäure gelbgrün, beim Verbünnen violett mit grauem Nieber- 
ſchlag. Löjung in Waffer gelb, beim Erkalten fryftallifirend. Chlorkalcium fällt Orange, 
der Niederichlag wird beim Stochen roth und kryſtalliniſch: Luteolin. 

6. Löfung in Schwefelfäure farminroth. Beim Verdünnen gelb. Löfung in Waller 
gelb, oft trübe, wird beim Verjegen mit alkoholiſcher Natronlauge tiefroth bis violett: 
Eitronin (Jaune indien). Kurfumin. 

7. Zöfung in Schwefelfäure tieforange, beim Verdünnen kein Farbenwechſel. Wäſſerige 
Löjung orange, bei Zufag von Ehlorfalcium prächtige Kryitallifation des Kalciumſalzes in 
Dlättern: Drange G (D. RP. Nr. 3229). 

8. Löfung in Schwefelfäure braunorange, beim Verdünnen fein Farbenwechſel. 
Waſſerige Löfung gelb, Zuſatz von wenig Salzſaure bewirkt Kryftallifation in gelben Blätt- 
hen, Zuſatz von viel Salzfäure Ausfcheidung der freien Säure in grauen Nadeln: Tros 
päolin O (Chryfoin). : 

9. Löjung in Schwefeljäure farminroth, beim Verdünnen orange. Wäfferige Löfung 
rothorange; Chlorkalcium fällt das jhöne rothe Kalciumfalz, welches aus viel ſiedendem 
Waſſer in Nadeln ryftallifirt: Orange II (8-Naphtolorange, Mandarin). 

10. Löfung in Schwefelfäure violett, beim Verbünnen orange. Löfung in Waller 
rothorange, bei Zuſatz von Natronlauge farminroth: Tropäolin 000 (Orange I). 


Grüne Farbitoffe. 


1. In Waller nur wenig löslich mit olivenbrauner Farbe. Auf Allalizuſatz erfolgt 
reihlihe Löfung mit grasgrüner Farbe. Koncentrirte Schwefelſäure Löft mit ſchmutzig 
brauner Farbe: Körulein. 

2. In Waffer leicht löslich mit fchön grüner Farbe, Alkalien bewirken roja ober 
graue Fällung, ftarfe Säuren färben gelb: Viltoriagrün, Brillantgrün. (Durch bie beim 
Färben erzielte Nuance zu unterfcheiden.) 

3. In Waſſer leicht löslich mit ſchön blaugrüner Farbe. Säuren färben gelb, Al⸗ 
kalien entfärben ohne jede Spur einer Füllung. Eine gefärbte Probe wird beim Erhigen 
über 100° violett: Jod und Methylgrün. 
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4. In Waffer leicht mit verhältnismäßig Schwacher grüner Färbung löslich. Säuren 
erhöhen zunächſt die Intenfität, bei größerem Zujag Gelbfärbung. Altalien entjärben 
vollftändig. Seide und geichmwefelte Wolle färben fich nur im angejäuerten Bade (Methyl 
grün ſchon im neutralen), gefärbte Proben ertragen ohne Schaden ein kurzes Erhitzen auf 
150%: Eulfofäuren der Bittermandelölgrüne (Lihtgrün S. Säuregrün, Helvetiagrün). 


Blaue Farbitoffe. 


I. In Waſſer ganz unlöstich, löft fih in Alkohol mit blauer Farbe von wechjelnder 
Nuance. Salzjäure läßt unverändert, fällt aber mitunter mifroftopifche, flimmernde, grüne 
Kryitällchen. Natronlauge bewirkt braungote Färbung. Stonc. H,SO, löſt hellrothbraun: 
Rofanilin und Diphenylaminblau (dur die Nuancen der Seidenausfärbung, namentlich 
bei fünftlicher Beleuchtung zu unterjcheiden). 

2, In Waſſer unlöslih. Die alkoholiſche Löfung wird durch Salzfäure roth gefärbt, 
Alfalien laſſen unverändert: Indophenol. 

3. In Waffer leicht löslich. Salzjäure fällt grünlih, Natronlauge bewirkt violett- 
rothe Fällung. Zinkftaub reducirt, die Farbe kehrt bei Luftzutritt wieder zurüd. Zink: 
baltig: Methylenblau. 

4. In Waffer ziemlich leicht löslih. Säuren färben gelbbraun, Altalien fällen roth» 
braunen Niederſchlag: Viltoriablau. 

5. In Waſſer leicht löslich. Alkalien entfärben ziemlich vollſtändig. Wolle entzieht 
der alkaliſchen Löjung den Farbitoff und wird, nad dem Waſchen mit Waſſer, durch vers 
bünnte Eäuren tiefblau gefärbt: Altaliblau R— 6 B (durch die Nuance zu unterjcheiben). 

6. In Waſſer leicht löslich. Wolle färbt fich erft in der angefäuerten Löfung. Die 
wäfjerige Löfung wird durch Alfalien nicht gefällt. Zinkftaub entfärbt dauernd: Wafler- 
blau R—6 B. 

7. In Wafjer leicht löslich, färbt mur aus angefäuertem Bade. Zinkjtaub und 
Ammoniak bilden eine Küpe, d. h. die Farbe fehrt bei Ruftzutritt wieder. Verdünnte Sal- 
peterjäure bewirkt beim Kochen dauernde Entfärbung: Indigokarmin. 

8. In Waffer unlösli, in Alkohol löslich. Alkalien färben die altoholifche Löfung 
braunroth bis violett. Koncentrirte Schwefelfäure löft mit blauer Farbe: Indulin R— 6 B 
(um fo löglicher, je rother die Nuance). 

9. In Waffer löslih. Säuren bewirken blaue Fällung, Alkalien Roth bis Violett- 
färbung. Zintftaub und Ammoniak geben eine Küpe, Verdünnte Salpeterfäure, jelbft in 
der Wärme, entfärbt nicht: Wafferlöslihe Jnduline (durch die Nuance zu unterjcheiden). 

10. Das Handelsprodult bildet eine graue Paſte. Natronlauge bewirkt bei Zutritt 
der Luft fofortige Blaufärbung: Leulindophenol. 

11. Das Handelsprobuft bildet eine graue Paſte, welche fih auf Zufag von Natron. 
lauge löft, ohne Blaubildung: Erft Zufag von Traubenzuder und Kochen veranlapt die 
Abſcheidung von Indigoblau in Aryftallen: Orthonitrophenylpropioniäure. 


Biolette Farbitoffe. 


1. In Waffer ſchwer löslich, löslich in Altohol. Schmwefeljäure löft zimmtbraun: 
Regina Purple (Diphenylrofanilin). 

2. In Waſſer leicht löslich. Alkali fallt, Salzfäure färbt zunächſt grün, dann gelb: 
Methylviolett R—6 B, Hofmann’s Violett (durch die Nuance zu unterjcheiden). 

3. In MWaffer nicht fehr leicht löslich; Alkalien bewirken violette Fällung. Koncen- 
trirte Schwefelfäure löft mit grauer Farbe. Beim Verbünnen wird bie Löfung juccejfive 
graugrün, himmelblau, blauviolett, rothviolett: Mauvein (Perkin's Violett, Rojolane). 

4. In Wafler löslich. Säuren fällen rein blau, Alkalien rothuiolett. Nit Zink— 
ftaub in faurer, ſowohl wie ammonialalifcher Lölung ausgezeichnete Küpenbildung. Löjung 
in koncentrirter Schwefelfäure jmaragdgrün, beim Verbünnen himmelblau: Lauth's Violett. 
(Xhionin), 
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5. In Wafjer erft beim Sieden löslih. Salzſäure färbt rein farminrotb. Koncen⸗ 
trirte Schwefelfäure löft mit blauer, beim Verdünnen rother farbe: Gallocyanin. 

6. Löslih in Waffer mit rothvioletter Farbe: Auf Zujag von Altohol farminrothe 
Fluorescenz. Koncentrirte Schwefeljäure löft mit jmaragdgrüner Farbe, beim Verbünnen 
wird die Hylüffigkeit blau oder violett: Amethyit, Fuchſia, Girofle (violette Saffranin- 
farbftoffe, am Stidjtoff äthylirte und methylirte Homologe des Phenojaffranins). 

Die vorliegende Zufammenjtellung umfaßt wohl die meijten Farbftoffe, 
welche jegt im Handel find oder biß vor Kurzem im Handel waren. Es 
dürfte Leicht fein, folche, welche dem Berfaffer entgangen find, oder in nächſter 
Zeit erſt in den Handel gelangen, nad) ihren dharafteriftiichen Unterfcheidunge- 
merfmalen einzufügen. 
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Selenologiſche Fragmente. 
Von Oberlehrer J. Plaßmann. 


Echluß.) 


Das Ergebnis aller dieſer Vorgäuge war nun eine immer innigere 
Vermengung der Geſteine mit den Gewäſſern, die ſich tiefer und tiefer ein- 
wühlten und an zahlreihen Stellen durch Froftwirkfung die Gefteinfpalten, 
ihre Eingangspforten in das Innere, ſtets weiter aufriffen. Bald traten an 
vielen Stellen hemifhe Bindungen des Waſſers ein; wafferfreie Silifate 
(etwa aus der Feldipat-Öruppe) wurden zu wafjerhaltigen, Anhydrit zu 
Gyps, KRotheifenftein zu Brauneifenjtein. Wenn bei den chemifchen Berbin- 
dungen auch VBolumveränderungen auftreten, fo dienten auch dieſe wieder zur 
Herftellung neuer Brüche und Spalten, die, ebenfo wie die tief einfchnei- 
denden Froftfpalten, die vulkaniſche Thätigfeit wenn auch vielleicht nur wenig 
förderten. Aber aud das chemifch nicht gebundene Wafjer, das im tiefen 
Höhlungen fid) fammelnd durch Berührung mit emporgequollenen Theilen 
des glühenden Magma zum Berdampfen gebradt wurde, mußte häufig 
durch gewaltige Hebung des Hangenden den Vulkanismus nicht umerheblic 
unterftügen. 

Auch wer einer ähnlichen Deutung vulfanifcher Vorgänge auf der Erde 
wegen des hohen Druds des Geſteins und der verhältnismäßig langfamen 
Wärmezunahme nach innen zweifelnd gegenüberfteht, muß zugeben, daß auf 
dem Monde bei einer ſechsmal geringeren Schwere die Bedingungen weſentlich 
günftiger waren. 

Als die Abkühlung immer weiter fortfchritt, wurde das Waffer in er 
höhtem Mafe abforbirt, und zulegt blieb jedem Wafjertropfen nichts übrig, 
als entweder im Innern der falt gewordenen Kugel endgültig einzufrieren, 
oder eine chemifche Verbindung einzugehen. Er äußerte in jedem Fall weitere 
zeritörende Wirkungen. Die hemifche Verbindung der Gejteine mit Wafjer 
ift es, und nicht die für die meijten Mineralien zweifelhafte, von Nasmyth 
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und Garpenter angenommene Ausdehnung derfelben beim Feſtwerden, welche 
die gewaltigen Sprünge erzeugt hat, die von den Ringgebirgen Tyco, Ko- 
pernifus und anderen ausgehend ſich zum Theil über 900 Kilometer lang 
eritreden. Es wurde vielleicht durd die Auffaugung und Bindung des 
Waſſers dur das Innere eine Ähnliche Sprengwirkung erzielt, wie man fie 
durd Quellen organifcher Stoffe erreicht, wenn man 3.8. — eingeſchüttete 
und benetzte Erbſen einen Schädel zertrümmert. 


VI. 


Es iſt unſere Meinung, daß die großen Ebenen auf dem Monde, die 
als dunkle Flecken erſcheinen und von den erſten Entdeckern Meere genannt 
wurden, in einer weit zurückliegenden ſelenologiſchen Zeit wirklich mit Waſſer 
angefüllt waren. Dasſelbe hatte hier, wo es in großen, zuſammenhängenden 
Maſſen auftrat eine ganz andere Wirkung auf feinen Untergrund, als dort, 
wo der Regen es in Heinen Lachen und Tümpeln niedergefchlagen hatte. 
Gleichwie auf der Erde da8 Meer für feinen Untergrund einen mächtigen 
Schutz gegen die zerftörende Wirkung der Atmofphärilien bietet, fo ſchützte 
es auch auf dem Monde den von ihm bededten Theil der Oberfläche vor 
den Wirkungen des zwölfmal jährlich auftretenden Froftes, 

Bei der 354 Stunden langen Nacht reichte der Wärmeverluft nur hin, 
um die Gewäfjer, wenn auch villeicht biß zu beträchtlicher Tiefe, mit Eis 
anzufüllen; und da die fpäter erfolgende ebenfo lange Infolation genug zu 
thun hatte, um das Eis zu fchmelzen, fo wurde die Sohle des Meeres nur 
wenig von den Zemperaturfchwankungen berührt. Die Auffaugung des 
Waſſers ging daher am Meeredgrund viel langfamer als auf dem Lande vor 
fih. Weiterhin bewahrte die Wafferfchicht das Liegende überhaupt vor dem 
ſchnellen Verluft der Eigenwärme und den damit verbundenen vulfanifchen 
Eruptionen; und fo erklärt es fich, daß in den großen Ebenen, die wir als 
ausgetrodnete Meere auffafjen, nur wenig Krater fich finden; diefelben haben 
ſich nad) der Auffaugung des Wafjers gebildet, als die vulfanifche Kraft fich 
längft auf dem Feſtlande in der Hauptſache erſchöpft hatte. — Will man 
auf Wafferdämpfe als Träger diefer Thätigleit ein Hauptgewicht legen, fo 
wird man auf der Mondfarte bemerken können, daß gewöhnlic, an der Weit- 
feite der alten Meeresbecken ſehr mächtige Krater ſich finden, alfo dort, wo der 
vom Meere wehende Dit» Paffat feine NRegenmaffen über das anfteigende 
Land ergoffen hat. So finden wir an der Weftfeite de „mare nectaris“ 
die bedeutende Gruppe Katharina, Eyrillus, Theophilus, an der Oſtſeite des- 
felben nur unanſehnliche Ringgebirge; fo fcheint Kopernifus, an der nord» 
weftlichen Grenze des „mare imbrium“, dem Sübdoft-Paffat feine Entjtehung 
zu verdanten. — Es wird dem Unkundigen Anfangs nicht leicht, die Himmels- 
gegenden auf der Mondkarte richtig aufzufaffen. Auf der uns zugewandten 
Mondfcheibe fehen wir (Bewohner der nördlichen Erdhalbfugel) oben Norden, 
unten Süden, linfs Oſten, rechts Weiten, alfo das Spiegelbild der irdifchen 
Windroſe. Wer aber auf dem Monde felber fteht, wird, auf der Nordhälfte 
nach Mitternacht blidend, die DOftgegend rechts haben, wie bei und. Die 
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Verwirrung wird vermehrt dur die Mondfarten, welche den Satelliten dar- 
jtelfen, wie er uns erjcheint, jedod im umfehrenden Fernrohre, fo daß Nord 
mit Sid, Oft mit Weft vertaufcht erfcheint. 

Da wir die Rücdkfeite der Mondfugel, d. 5. die Hälfte, oder vielmehr 
der Libration wegen nur 3%, niemals zu Geficht befommen, find Schlüffe 
über die einjtmalige Konfiguration der lunaren Meere im Ganzen fo proble- 
matifch, wie fie e8 vor der Entdekung von Amerika in Bezug auf die Erde 
gewejen wären. 

Es fcheint aus den Beobadjtungen bervorzugehen, daß die Atmojphäre 
des Mondes zur Zeit noch viel dünner ijt, al8 nad den Ausführungen des 
III. Rapitel8 fic) erwarten läßt. Ein Theil wird daher im Innern ver- 
ihwunden fein. Wahrfcheinlich ift derfelbe im der Hauptjache mechaniſch 
abforbirt. Es ift oben auseinander gejett, daß ein großer Theil der Mond- 
oberfläche zerbrödelt und verjandet jein muß. Die vielen fleinen Körner 
des ftarf verwitterten Gejteind müſſen durch molekulare Anziehung eine nicht 
unbeträchtliche Luftmenge fejthalten. Weiterhin kann ein Theil der Luft auch 
wohl hemifc gebunden fein. Bon dem Sauerftoff ift das leicht einzufehen, 
wenn man bie zahlreichen vullaniſchen Ausbrüche bedenkt; vielleicht wurde 
auch bei vullaniſchen Gewittern ein Theil des Stickſtoffs in Unterjalpeter- 
Säure verwandelt. Übrigens hat man am Äütna auch eine Verbindung des 
Stiftoffes mit Eifen nachgewieſen. 

Den Nahdrud glauben wir aber auf die mechanifche Abforption der 
Luft legen zu follen. 


vu. 


Es erübrigt noch anzuführen, daß, nachdem die Rotationdzeit des Mondes 
einmal der Revolutiongzeit gleich geworden war, die Gezeiten, die, wie wir 
fahen, früher eine große Rolle fpielten, nunmehr, trog der ftarfen Anziehung, 
doc wirkungslos blieben. Denn e8 blieb nun, von der geringen Yibration 
abgejehen, die Fluthwelle ftationär auf zwei Endpunften des größten Mond» 
Durchmefjers, von welchen der eine auf der Mitte der uns zugewandten 
Seite, in der Nähe der „sinus medii“ liegt. Sie konnte daher nicht zur 
Bermittelung irgend welcher Bewegungen dienen. 


VIII. 

Das Vorhandenſein eines geringen Reſtes von Luft und Waſſer auf 
dem Monde, das ſich durch zuweilen auftretende lokale Trübungen verrathen 
fol, ift fchon vielfach behauptet worden. Wir haben jett eine Nummer der 
Zeitſchrift „Sirins” erhalten, worin Herr A, Demeufe in Aachen feine Be- 
obadhtungen „über den Doppel» Krater Meffier auf dem Monde” mittheilt, 
die er am zwei Injtrumenten von 105 und 121mm Apertur angeftellt hat. 
Der genannte Krater ijt einer der kleineren und bejteht aus einem weitlichen 
und einem Öftlichen Ringe, deren Größe, Entfernung und Lichtjtärfe Herrn 
D. jehr veränderlich fchien. Die Veränderungen find jedoch unferes Erachtens 
wahrſcheinlich nur optifcher Art und dürften dann auf das Wogen erhikter 
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Schihten von Luft und Wafjerdampf über dem Doppel-Krater zurüd zu 
führen fein. Einmal hatte der Beobachter vom weitlihen Krater den Ein- 
drud, „als ob das Sonnenlicht jtark reflektirender Nebel das Innere, fowie 
einen Theil der Oberfläche erfülle refp. bedede." — Die größte Wichtigkeit 
fheint uns aber die Schlußbemerkung zu haben: „Ein ober zwei Tage vor 
dem erften Viertel, und ebenjo lange nachher, erfcheint dies Gebilde (der 
Meffier), felbft bei ganz guter Luft unklar, und ift diefe Zeit, wenigitens 
nad) meinen Erfahrungen, zur Beobachtung die allerungünftigfte." — Ver 
ſuchen wir, diefe Wahrnehmung mit Hülfe der Meteorologie de Mondes 
zu deuten. Ein Blick auf die Mondkarte lehrt, daß Meffier dem. Aquator 
des Mondes fehr nahe ift und daß er drei bis vier Tage nad; dem erjten 
Biertel Mittag bat, d. h. regelmäßig die Sonne ins Zenith befommt (der 
Unterfchied der Yahreszeiten ift gering auf dem Monde). Die ftarte Er- 
bigung der Oberfläche wird durd) die dünne Wafjerlache, die fich vielleicht in 
diefer Gegend findet, fchon am Morgen, alfo bis zu 8 unferer Tage vor Mittag 
zur raſchen Verdunftung zu bringen anfangen, und in ben fpäten Morgen- 
ftunden, alfo ungefähr in der Zeit, die Herr Demeuſe anführt, werden die 
rapide aufgeftiegenen Dämpfe fich zu einer Schicht von Hitwolfen verdichtet 
haben, welche viel Sonnenlicht nad) außen wirft, aber dem irdifchen Beobachter 
den Anblic des Kraters merklich trübt. Eine ähnliche Wolkenbildung ift auch 
auf der Erde an heißen Zagen nicht felten. Gegen Mittag werden bie 
lunaren Wolfen durch den auffteigenden Luftftrom immer höher geführt, fo 
daß fie fih am Ende zu Federwolfen verdichten und fo das eben getrübte 
Bild wieder ziemlich Har erfcheinen laſſen. Diefelben werden dann vielleicht 
durch die oberen feitlichen Luftftrömungen weggeführt, inzwifchen hat die 
cumulusSchicht, fo lange noch ein Reit von ihr da war, als wirkjamer 
Schuß gegen nachfolgende Erhigung und Verdunftung gedient. 

Es liegt nahe, gegen diefe Erflärung einzuwenden, daß der Luftgehalt 
zu gering fei, um dem auffteigenden Strom eine fo große Stärke wie etwa 
auf der Erde zu geben. Das möchte aber hinreichend ausgeglichen werden 
einmal durd; die fehr erleichterte VBerdunftung, dann durch die 29mal längere 
Zeit, während welcher die Vorgänge fich abſpielen. 

Der Krater Meffier ift fo Hein, daß eine leichte Trübung bei ihm viel 
eher muß bemerkt werden können, als etwa bei den großen Bergen Kopernitus 
oder Tycho; zudem fteht er ziemlich ifolirt in der großen Ebene „mare 
foecunditatis,* wird daher vorzugsweife von heranmwehenden wafjerbeladenen 
Winden erflommen werden. 
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Zur Sonnen-Phyfik. 
Von J. F. Hermann Schulz. 


Gorcſetzung.) 

Wir müſſen jetzt einen Punkt berühren, der hauptſächlich erſt in neueſter 

Zeit feine volle Beachtung gefunden bat: nämlich die Thatſache, daß un- 
zweifelhaft ein enger Zufammenhang zwifchen den Vorgängen auf der Sonne 
und gewiffen Vorgängen auf der Erde beiteht. 
Schon W. Herfchel verſuchte es befanntlich, einen Einfluß der Sonnen- 
flede auf die irdifhen Witterungsverhäftniffe nachzuweiſen, indem er die 
relative Häufigkeit der Flecke im verfchiedenen Jahren, mit den jeweiligen 
Getreidepreifen verglich, welche Leteren er als vorwiegend von dem Aus- 
falle der Ernten, rejp. der Iahreswitterung abhängig betrachtete; dieſes Ver- 
fahren war aber doch gar zu mangelhaft, ald daß die fo erhaltenen Reful- 
tate einen größeren Werth haben konnten. Im neuerer Zeit hat man diejes 
Thema ungleich eingehender unterfucht und bearbeitet, indefjen ohne dag bis 
foweit eine Einhelligfeit der Anfichten darüber erzielt wäre, welcher Art der 
Einfluß eigentlich ift, den die Fleden-Marima und Minima auf die Erd» 
temperatur ausüben; mit anderen Worten: ob die Sonmnenjtrahlung als 
Ganzes genommen, zur Zeit des Marimums intenfiver ift als während des 
Minimums der Flede, oder umgekehrt. Obgleich man ziemlich einig darüber 
ift, daß der Sonnenfled jelbjt weniger Wärme ausjtrahlt ald die normale 
Sonnenoberfläce, fo halten doch manche Gelehrte e8 für wahrjcheinfich, daß 
die Umgebung der Flecke (namentlich die allgemein als heißere Stellen auf: 
gefaßten Fackeln) durch eine um fo lebhaftere Strahlung das Minus der 
Flecke reichlich ausgleicht; nachgewieſen ift die höhere Temperatur der Fadeln 
freilich bisher nicht. Daß übrigens thatjählic ein gewiſſer Konner zwifchen 
der Fledenhäufigfeit und der mittleren Temperatur der Erde bejteht, dafür 
fpricht namentlich wohl auch der meuerdings befannt gewordene Umſtand, 
daß mehrfah die großen Mebinftrumente unferer Sternwarte periodijche 
Schwankungen erfennen lajjen, die nur dadurch erflärlich werden, daß die 
Pfeiler, refp. der Grund und Boden auf welchem fie ruhen, im Laufe der 
Sledenperiode durd; die Sonnenjtrahlung verjchieden erwärmt und aus 
gedehnt werden. 

Sehr viel bejjer jtudirt umd verfolgt, als der Einfluß auf das Erd» 
Kima, ijt der Zufammenhang zwiſchen den Sonnenflecken und dem magneti— 
chen Zuftande der Erde; die Übereinftimmung zwiſchen den betreffenden 
Kurven iſt fo groß, dag Prof. R. Wolff ſich gelegentlich dahin Außerte: 
diefe Übereinftimmung dürfte genügen, um aud) die Ungläubigften zu über- 
zeugen von dem mahen Zufammenhange zwifchen den Sonnenphänomenen 
und den Bewegungen der Magnetnadel (Comp. rend. 19./l. 85). Das 
Faftum ded Zufammenhanges dürfen wir demnach als fonftatirt betrachten; 
es fragt fic jest aber: wie ift diefer Zufammenhang zu erffären? und bier 
gehen die Meinungen wieder weit auseinander. Während vielfad) eine direkte 
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elektrifche Fernewirfung der Sonne angenommen wird, welche von der 
Sonnenthätigleit — d. i. im Wefentlihen: die Fledenbildung — abhängig, 
find Andere der Meinung, daß außer der Gravitationswirfung nur noch 
die Strahlung — d. i. eigentli nur Wärmeftrahlung, da alle Strahlen 
einen gewiſſen Wärmewerth befigen — als Fernewirkung der Sonne eriftire. 
Die letztere Richtung beruft ſich darauf, daß die täglichen und jährlichen 
Perioden der magnetischen Abweichungen dem Gange der Temperatur folgen, 
und daß, wenn bei diefen die wechfelnde Temperatur die Urſache jei, dann 
auch die übrigen Schwankungen — feien ed nun diejenigen welche der 
Sonnenrotation, rejp. der gefammten Fleckenperiode entiprechen, oder jene 
plöglichen, mit Nordlichtern verbundenen „magnetifchen Stürme,” welche die 
auffälligeren Fleckenbildungen begleiten — lediglich auf entfprechende Schwan: 
fungen, refp. Störungen der normalen Sonnenwärmejtrahlung zurüd zu 
führen jeien. 

Das vorliegende Problem ift jedenfalls ein ganz außerordentlich ſchwie— 
riges, und in manchen Punkten noch fo ungenügend geflärtes, daß es faum 
möglich fein dürfte, bereits jegt endgültig über dasfelbe zu entſcheiden. 
Immerhin ijt e8 aber auch wieder von fo principieller Wichtigkeit für die 
Sonnenphyfit, daß es bei Diskuffion derjelben nicht umbeachtet gelaffen 
werden darf, und deshalb dürfte es gejtattet fein, hier anzudeuten, wie ſich 
auf Grund unferer Hypothefe ein Zufammenhang zwifchen der Sonne und 
dem Erdmagnetismus begründen ließe. 

Wie ſchon erwähnt, befteht augenscheinlich eine Abhängigkeit des Erd- 
magnetismus von der täglichen und jährlichen ZTemperaturvertheilung, und 
würde es ferner unbedingt ein vollitändig haltlofer Standpunft fein zu 
erflären: der Erdmagnetismus wird von Änderungen der Sonnenwärme- 
ftrahlung nicht berührt. 

Betreff des eigentlichen Weiens des Erdmagnetismus find hervor» 
ragende Fachleute befanntlich der Anficht, daß derjelbe nur durch elektrifche, 
die Erde umfreifende Ströme — die fogenannten „Erdſtröme“ — erklärt 
werden könne, Solche elektriſche Ströme würden vorausfegen, daß in dem 
eleftriichen Zuftande verjchiedener Theile der Erdoberfläche, Differenzen — 
Potentiale — bejtehen, welche wir, da Eleftricität al8 eine Energieform auf- 
zufafien, wohl auch als Energiedifferenzen bezeichnen könnten, Das beſtän— 
dige Borhandenfein von Gnergiedifferenzen zwifchen verjchiedenen Punkten 
und Zonen der Erboberflähe muß wohl ohne weiteres als eine nothwendige 
Folge der großen Berfchiedenheit in den geographifchen, geologifchen, meteo- 
rologifhen u. a. Verhältniffen der verjchiedenen Punkte und Gebiete betrachtet 
werden. Nicht allein, daß ſtets die eine Hälfte der Erde, die Zagfeite, von 
der Sonne beftrahlt wird — alfo im Durdfchnitt einen gewiſſen Energie- 
zuwachs erhält, — während die amdere Hälfte, die Nachtfeite, Lediglich 
Wärme ausftrahlt — alfo einen Energieverluft erleidet — jo müſſen ſich 
auch noch vielfach kleinere, mehr Lokale Ungleichheiten ergeben. Es find hier 
zu berüdfichtigen: die Oberflächenbejchaffenheit, ob Land oder Wafler, oder 
in erjterem Falle wieder; welcher Art der Boden, ob bewadjen oder kahl, 
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ob gebirgig oder eben ꝛc. ꝛc. Dann: wie die Atmoſphäre in den verſchie— 
denen Gebieten beſchaffen iſt; ob 3. B. auf der Tagjeite eine Wolkendede 
die Sonnenjtrahlung überwiegend auffängt, oder ob diefelbe den Boden, 
reſp. die Oberfläche der Gewäfjer erreiht und zur Erwärmung derjelben, 
fowie zur Verdampfung des Waſſers verwandt wird. Auch für die Nacht» 
feite muß die Beichaffenheit der Atmofphäre von großem Einfluffe fein, da 
der Energieverluft durd Ausſtrahlung ſehr verfchieden fein muß, je nachdem 
die Luft vorwiegend Har und troden oder feucht, reſp. wolfig ift. 

Da anzunehmen ift, daß die feite, als Leiter zu betrachtende Erdfrufte 
nur relativ dünne, und daß fie einen glühend-flüffigen Kern umgiebt, welcher 
als Nichtleiter aufzufaffen wäre, fo kann der Ausgleich der vorhandenen 
Differenzen nur durch Strömungen vermittelt werden, welche die feite Erd- 
frufte durchlaufen, und ſich in diefer Weife die Erdtröme erklären. Alle 
oben genannten Umſtände, welche die Vertheilung, rejp. die Intenfität der 
Energiedifferenzen beeinfluffen, müßten natürlich auch die Erdftröme in ihrer 
. Richtung und Intenfität, folglicd) den Erbmagnetismus beeinfluffen, und es 
ift leicht einzufehen, daß manche diefer Urfahen als rein irdiſche, reſp. Lofale 
bezeichnet werden müſſen, jo daß es nur verjtändlid; fein fan, daß an einem 
gegebenen Orte „Störungen“ auftreten, welche an einem anderen Orte 
fehlen, und die deshalb nicht auf einen unmittelbaren Einfluß der Sonne 
gejegt werden dürfen. Hingegen muß das Legtere gethan werden, wenn 
überall — aud) an den entlegeniten Punkten der Erde — im gleidyen Mo— 
mente Störungen auftreten, und ferner auch auf der Sonne genau gleich: 
zeitig großartige Vorgänge jtattfinden. Die von uns adoptirte Anfchauung, 
daß bei dieſem Zufammenhange zwifchen Sonne und Erde, lediglich die 
MWärmeftrahlung die VBermittlerin fpielt, dürfte auf Grund der früher 
(Jahrg. 1885, S. 663—4) gegebenen Erklärung der Sonnenflede und 
Eruptionen, welche eine weitgehende Beeinflufjung der Wärmeftrahlung der 
Sonne durd) diefe Phänomene begründet, um Vieles annehmbarer geworden 
fein. Durd eine größere Eruption mit folgender Fledenbildung, wird an 
der betreffenden Stelle der Sonnenoberflähe die Strahlung plötzlich außer- 
ordentlich ftarf reducirt, ohne daß in Wechjelwirkung hierzu, die Strahlung 
an einer anderen Stelle wieder verſtärkt würde; die Eruptionen und bie 
Fleckenbildung — Letztere als eine Wirkung der Erfteren — vermindern 
alfo effektiv die Gefammtjtrahlung der Sonnenſcheibe, und darauf läht ſich 
ihr enger Zufammenhang mit dem Magnetismus der Erde begründen. 

In feiner Kritil der Fröhlich'ſchen Unterſuchungen der Sonnenjtrahlung 
meinte Prof. 9. E. Bogel (Wiedemann’s Annalen 21, ©. 621), daß die 
Sonnenftrahlung, ſelbſt durd) die größten bisher beobachteten Sonnenflede, 
höchſtens um 1/50 vermindert werden könnte, indem er die Strahlung der 
Kernflede gleich Null, diejenige der Penumbra aber gleich der Hälfte der 
normalen Photofphärenftrahlung annahm. Dem gegenüber begründet unfere 
Hypotheje eine zeitweilig weit intenfivere Schwähung der Sonnenjtrahlung. 
Einestheil® würde die Strahlung der Flecke weit geringer anzunehmen jein, 
als Prof. Bogel es thut; anderntheils aber müffen wir aud für oft weit 
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ausgedehnte Gebiete, deren Helligkeit nicht für uns merklich geſchwächt wäre, 
eine mehr oder weniger intenfive Schwähung der Wärmeftrahlung annehmen, 
nämlich überalf dort, wo eruptirte Gasmaffen, deren Temperatur noch nicht 
völlig diejenige erreicht, welche ihnen nad Maßgabe ihrer Höhenlage zufäme, 
die Photofphäre überdeden. Indem dieſe, gewiffermaßen in die Sonnen: 
atmofphäre eingelagerten, relativ fühlen Gasmaffen durch die Strahlung der 
Bhotofphäre bis zur normalen Temperatur erwärmt werden, halten fie einen 
gewiſſen Theil jener Strahlung zurüd, fchwächen fie diefelbe; nad) unferer 
Erklärung (Jahrg. 1885, S. 719—23) ift die irreguläre Lichtbrehung in 
diefen fühleren Gasſchichten die Urfache der Erjcheinung der Fadeln, welde 
Letzteren ſomit die Sonnenftrahlung nicht verftärken, fondern vielmehr 
vermindern. 

Nah unferer Hypothefe würde es nicht erforderlich fein, daß die mag— 
netifchen Störungen jtetd proportional dem vorhandenen Fleckenareal aus⸗ 
fallen. Ein längeres annäherndes Konjtantbleiben des Lebteren müßte bald 
bewirken, daß aud in dem erbmagnetiihen Zuftande wieder ein gewiſſes 
Gleichgewicht Plat griffe, und erft bei einer größeren rapiden Anderung des 
Fledenareald würde die hierdurch beeinflußte Sonnenftrahlung auch wieder 
den Eintritt magnetifcher Störungen bedingen. Ferner würde der Einfluß 
eines Sonnenfledes von gegebener Größe fehr verfchieden ausfallen, je nad) 
feiner Pofition auf der fcheinbaren Scheibe; am ſtärkſten würde der Einfluß 
fein, wenn der Fleck in der mittleren Partie befindlich ift, während er nad) 
den Rändern hin abnehmen müßte, warum? das wird weiter unten noch 
erläutert werden. 

Die periodifhen Schwankungen des Erdmagnetismus, welche der Periode 
der Sonnenrotation entiprechen, würden darauf zu bafiren fein, daß ver- 
ſchiedene Zonen der Sonnenoberfläde, fpeciell des flüffigen Kernes, nad 
Meridianen eingetheilt, nicht ſämmtlich gleiche mittlere Temperatur, refp. 
Emiffionsvermögen befigen; die Annahme des tropfbar flüffigen Aggregat: 
zuftandes für den eigentlichen Sonnenball dürfte die erwiejene beträchtliche 
Dauerhaftigfeit von Verfchiedenheiten in den phyfifalifchen Verhältniffen aus- 
gedehnter Gebiete der Sonnenoberfläche wejentlich beffer begründen, als die 
Theorie von dem durchgehends gafigen Zuſtande dieſes Weltkörpers. Im 
ganz ähnlicher Weife würde ſich die etwa elfjährige Hauptperiode der mag- 
netiihen Schwankungen darauf zurüdführen laffen, daß, abgefehen von der 
Fledenhäufigfeit, die verjchiedenen, jeweilig gerade an der Oberfläche befind- 
lihen Partien der Eirkulation, verfchiedene Temperatur, reſp. Strahlunge- 
vermögen befigen. Anzunehmen, daß alle Zonen und Mafjen der gefammten 
Sonne vollftändig gleiche Temperatur und gleiches Strahlungsvermögen 
befigen, wäre eine in feiner Weife zu vertheidigende Willkür, 

Die vorftehenden Erörterungen find nicht als eine im Wefentlichen neu- 
artige Hypothefe über die Urſache des Erdmagmetismus aufzufaffen, jondern 
vielmehr eine Wiedergabe bereit8 vorhandener Anjhauungen, die zweifeld- 
ohne durch die von uns aufgeftellte neuartige Erflärung der eigentlichen 
Sonnenphänomene eine beffere Stüge als bisher finden dürften. Der Erd» 
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magnetismus, mit feinen vielfahen Schwankungen und Störungen, würde 
ſich darnach als eine rein thermo-elektriſche Erfcheinung darftellen. Im 
welcher Weife dabei die Vorgänge an der Erdoberfläche eigentlich; verlaufen, 
das erflären vermögen wir freilich ebenfo wenig, wie wir es zu erflären 
fönnen, auf welche Weife die Thermojtröme in irgend einem beliebigen 
Thermoelement überhaupt entſtehen. 

Wir haben vorher erwähnt, daß der Einfluß der Flede (und ebenfo 
der eruptirten Gasmaſſen) auf die Strahlung verfchieden fein müſſe, je nad) 
ihrer Stellung auf der fheinbaren Sonnenſcheibe. Der Grund hierfür ift 
nun nidht etwa in der fo häufig citirten „abjorbirenden Wirkung der 
Sonnenatmofphäre auf die MWärmejtrahlen der Photofphäre ꝛc.“ zu fuchen, 
fondern lediglidy in der Beichaffenheit oder Struktur der Sonne, rejp. ihrer 
Atmofphäre. Jene viel citirte abforbirende Wirkung hat man der Sonnen: 
atmofphäre nur deshalb zugefchrieben, weil man feinen befjeren Erflärungs- 
modus dafür finden fonnte, weshalb, nad) Sechi, Cruls und Lacaille, ſowie 
endlich Yangley, wir vom Rande der fcheinbaren Sonnenjdeibe niht nur 
weniger Licht, fondern aud weniger Wärme zugeftrahlt erhalten, als von 
einem Stüde gleiher Winfelgröße, aber in der Mitte der Scheibe belegen. 
Zur Erklärung diefer Erfheinung hat man Betreff der Lichtjtrahlung gewiß 
das Nichtige getroffen, ald man eine entjprechende Abforption diefer Strah— 
lung in der gafigen, aber doch nicht abfolut transparenten Atmojphäre 
oberhalb der Photofphäre annahm; für die Wärmeftrahlung hält eine der» 
artige Erflärung nicht Stich, fobald man die Sache gründlicher diekutirt. 

„Abforbiren” einer Strahlung heißt ja nicht etwa einfach „vernichten“ 
derfelben, fondern bedeutet nur ein Infihaufnehmen oder Verfchluden, wobei 
häufig eine Umfegung der abforbirten Energieform in eine andere Energie- 
form jtattfindet, durchgehends unter Verlangfamung der Schwingungs— 
periode. Abforbirtes Licht wird 3. B. fo für uns in Wärme umgejett, 
indem die abforbirende Materie ihre Temperatur erhöht und alfo nun um 
fo mehr Wärme ausjtrahlen kann; deshalb werden wir auch annehmen 
müffen, daß die Temperatur jener gafigen Schichten der Sonnenatmofphäre, 
welche in fo bedeutendem Grade das Licht der Photofphäre abforbiren, eben 
in Folge defjen eine gewiffe Temperaturerhöhung erfahren und jegt um fo 
mehr Wärme ausjtrahlen. Wenn Langley neuerdings fo fehr betont, daß 
augenjheinlid; die Strahlungen von größerer Wellenlänge viel weniger ab: 
forbirt werden als diejenigen fürzerer Wellenlänge, fo läßt fi darauf nur 
antworten, daß dieſes eigentlich ſehr verſtändlich ift: der Verluſt den die 
größeren Wellenlängen allenfalls erleiden, wird ihnen in ausgiebiger Weije 
erjegt durd die umgeſetzten, abforbirten fürzeren Wellenlängen, welche 
Letzteren aber feinen derartigen Erſatz erhalten. 

Wenn wir fomit für das abforbirte Licht der Photofphäre einen durch— 
aus plaufiblen Nachweis des Verbleibs beibringen können, fo verhält es ſich 
dod ganz amderd, wenn von einer Abforption der Wärmeftrahlung der 
Photofphäre die Rede ift. Als Äquivalent der abjorbirten Wärmeftrahlung 
der Photofphäre könnten wir ung, auf Grund unferer bisherigen Erfahrung, 
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immer nur eine Zemperaturerhöhung der abforbirenden Gasmaffen deufen, 
die aber naturgemäß fehr bald eine Grenze findet, nämlich fobald in Folge 
der Temperaturerhöhung das eigene Ausftrahlungsvermögen diefer Maſſen 
ebenfo groß wird, wie die Abforption die fie ausüben; dann fann aber aud) 
von einer abforbirenden Wirkung diefer Maffen keine Rede mehr fein, fondern 
die Wirkung nad außen hin wird bdiefelbe als ob überhaupt gar feine 
Atmofphäre vorhanden wäre. (Sehr Klar zeigen dieſes Verhalten der Gaje 
gegenüber der Wärmejtrahlung 3. B. die Kurven, welche die Nefultate der 
„Verſuche über die Abforption von Wärme durch Wafjerdampf x.” von 
Prof. Röntgen darftellen. — Wiedemann’d Annalen, Bd. 23, 1884.) 

Die fernere Diskuffion diefer Frage führt noch zu folgendem inter- 
effanten Refjultate, nämlich: daß die Schichten der Sonnenatmofphäre ober- 
halb der Photofphäre, cben vermöge einer gewifjen Abforption, die fie jeden- 
falls auf die Strahlung der tieferen Maſſen (Photofphäre und flüffiger 
Kern) ausüben, eine wejentlic; höhere Temperatur haben müjjen, als ihnen 
zufäme, wenn die Tem: 
peraturvertheilung in 
diefer Atmojphäre le—⸗— 
diglih von der Drud- 
vertheilung abhängig 
wäre. Hieraus wieder 
würde einestheild eine 
größere Höhe der Son- 
nenatmofphäre folgen, 
al® jene, welde dem 
fogenannten adiabati- 
ſchen Gleichgewichtszu— 
ſtande entſprechen würde, was wohl zu beachten iſt, da alsdann die enorme 
Höhe der Sonnenatmofphäre ſehr viel leichter verſtändlich wird. Dann aber 
ergiebt fi hieraus zum Zweiten, daß von einer Erfaltung — man önnte 
wohl jagen „Überkaltung“ — der höheren Schichten durch Ausftrahlung nicht 
die Rede fein kann, und fomit alle Hypothefen, welche die Sonnenflede als 
durch „abjteigende* Ströme, von in der Höhe durch Ausjtrahlung erfalteten 
Gas: und Dampfmaffen verurſacht erffären, jhon aus diefem Grunde ver- 
fehlt fein müßten. Es ift fhon früher (1885, ©. 658) auf diefen Punft 
hingewiefen, fpeciell damal8 bei der Diskuffion der Faye'ſchen Theorie, doch 
müfjen wir diefen Einwand aud den Anfichten anderer Forſcher — wie 
Brof. Spörer, Lockyer und Anderen entgegenjtellen. 

Das Faltum nun, daß die Randpartien der Sonnenfheibe uns wirf- 
(ich weniger Wärme zuftrahlen als die Mitte, findet feine einfache Erflärung, 
wenn wir die Kirchhoff Zölner’jche Theorie von der Sonnenbeihaffenheit 
acceptiren. Die obenjtehende Figur, für einen Quadranten in jchematijcher 
Weife die Struktur der Sonnenatmofphäre darjtellend, wird die Sache leicht 
verftändlih machen. 

Man erfieht daraus fofort, daß die Etrahlung, welche die Erde oder 
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ein anderer Weltförper erhält, fi) zufammenfegt aus der Strahlung eine®- 
theil8 der fondenfirten, weißglühenden Lichtwolfen, andererjeits der tiefer 
liegenden, noch heißeren flüffigen Maffen. Die legtere, intenfivfte Strahlung 
kann die photofphärifchen Wolken, welche ja aus fondenfirten, flüffigen oder 
feſten Partikelchen bejtehen, nicht durdhfegen, wohl aber die früher erwähnten 
gasförmigen, daher relativ diathermanen, und dunkler erfcheinenden Adern 
der fogenannten Granulation. Wäre die Temperatur der Oberfläche der 
Photofphäre etwa 70000 abſolut, diejenige der flüffigen Oberfläche aber nur 
um 3000 ® höher, alfo 10000 % abfolut, fo würden ſich die Strahlungs- 
intenfitäten — wenn nur von der Zemperatur abhängig — nad dem 
Stefan'ſchen Gefege doch ſchon wie 71: 104, d. h. wie 2401 : 10000, oder 
etwa 1:4, verhalten. Daraus folgt, daß wir von der mittleren Partie 
der Scheibe, von wo wir aud die direkte Strahlung des flüffigen Kernes 
erhalten, Strahlung empfangen einestheild von der Intenfität 2401 (Photo- 
iphäre), anderntheil® von der Intenfität 10000 (flüffiger Kern), während 
wir vom Rande nur Strahlung von der Intenfität 2401 (Photofphäre) 
erhalten, und fomit die Strahlung der Mitte unbedingt intenfiver fein muß, 
als jene vom Rande. Die gefchilderte Struftur der Photofphäre wird 
befanntlic; allgemein angenommen, um das Unfenntlichwerden der Granus 
fation in den Randpartien zu erklären, und ferner läßt ſich darauf zurück— 
führen, daß man im Spektrum des Randes Linien vermißt, die man in der 
Mitte findet; diefe Linien müſſen ihren Urfprung in der Tiefe der gafigen 
Zwiſchenräume haben, unterhalb des oberen Niveaus der Photofphäre. 

Aus den vorjtehenden Erörterungen dürfte hinreichend hervorgehen, daß 
von einer Wärmeabjorption in der Sonnenatmofphäre, im bisherigen Sinne, 
nicht die Rede fein kann, und daß wir jene Hypothefe überhaupt vollſtändig 
entbehren können. Cine befchränfte Wärmeabforption kann nur dort ftatt- 
finden, wo ermptirte Gasmaffen noch eine niedrigere Temperatur haben als 
ihre Umgebung, und nur in Folge einer folchen temporären und lofafen 
Abjorptionswirfung auf die Sonnenftrahlung haben wir uns einen Einfluß 
der Protuberanzen auf den Erbmagnetismus zu denken. Da es hiernad) 
erforderlich ift, daß die betreffenden abforbirenden Gasmafjen auf die Sonnen- 
fcheibe projicirt erfcheinen müffen, wern die Erde ihren Einfluß fpüren foll, 
fo werden die von uns im der befannten Weife unmittelbar am Sonnen: 
rande beobachteten Protuberanzen feinen Einfluß äußern können. — Wild 
glaubte kürzlich einen direkten Einfluß von vier verfchiedenen, großen, durch 
Zrouvelot im Jahre 1885 am Sonnenrande beobadıteten Protuberanzen 
auf die magnetifchen Imftrumente zu Pawlowsk unzweifelhaft erkannt zu 
haben, doch hat eine Unterfuhung der Kurven ded magnetischen Imftituts 
zu Kew ergeben, daß an diefer Station nur in einem von diefen vier Fällen 
irgend etwas einer „Störung“ Ähnliches zu erkennen war. Für eine fernere 
Serie auffälliger Protuberanzbeobahtungen Trouvelot’8 hat fi) zu Kew aud 
nicht eine einzige Störung erfennen laffen. (Nature, Nr. 856, ©. 498.) 

Sodann muß hier nocd einer fürzlich im „Repertorium d. Phyſik“ 
(1886, Heft 1, S. 1—8) publicirten Arbeit Dr. 3. Bernter'3 „Bemerkungen 
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zur Beitimmung der Sonnentemperatur" gedacht werden. Zunächſt verfucht 
der Verfaſſer e8, die befannte Methode Zöllner’s: aus der Höhe einer Pro- 
tuberan; die Minimaltemperatur des betreffenden Gaſes an der Bafis zu 
berechnen, mit einigen Modifikationen zur Anwendung zu bringen, und findet 
dabei als annähernde Minimaltemperatur für Protuberanzen von etwa 
10000 Kilometer Höhe (d. i. die mittlere Höhe der Chromofphäre) rund 
etwa 100000 0C. Die früher (1885, ©. 517—28) von uns vorgetragene 
neuartige Erklärung der Protuberanzen erlaubt uns wohl über diefen Theil 
ohne weitere Anmerkung hinweg zu gehen. Im zweiten Theile feiner Arbeit 
bejpricht Herr Dr. Pernter alsdann das aud von uns in der Anmerkung, 
©. 295, erwähnte Ergebnie, daß man unter Benugung des Stefan’fchen 
Geſetzes aus den neueren Angaben über die Sonnenjtrahlung, ziemlich über- 
einjtimmend etwa 6000 °C. al® Temperatur der Photojphäre findet. Dieſe 
Ziffer differirt natürlich fehr von derjenigen, welche aus der mittleren Höhe 
der Chromofphäre, rejp. gleich hoher Protuberanzen gefunden war, ‘Der 
Verfaſſer glaubt diefe Differenz wejentlich verkleinern zu können, indem er 
die zuletzt gefundene Ziffer mit 5 multiplicirt, weil nad) Eruls und Lacaille 
nur etwa !/s (genauer 22 %o) der wirklichen Sonnenftrahlung die Sonnen- 
atmofphäre paffire, */5 aber in der Legteren „abjorbirt“ würden. Bei diejer 
Schlußfolgerung ift es indefjen überjehen, daß eben das früher citirte Stefan- 
ihe Geſetz auch Hier Anwendung finden müßte, und dann höchſtens eine 
1afach jo hohe abfolute Temperatur für die Photofphäre zu berechnen wäre, 
um die 5fad intenfivere Strahlung der Letzteren zu begründen, denn: 150 
giebt 50625. Statt ca. 30000 C., wie Herr Dr. Pernter angiebt, würde 
man aus der Wärmeftrahlung höchſtens 9—10000 9 0. für die Temperatur 
der Photojphäre ableiten können, d. h. auch dieſes nur unter der bieherigen 
Annahıne, dag der bei weiten größte Theil jener Strahlung in der Sonnen- 
atmojphäre abforbirt werde, eine Anjchauung, die nicht ftihhaltig zu ver- 
iheidigen ijt. 

Auch einer anderen größeren Arbeit muß hier gedadjt werden. Es ift 
dies eine Arbeit von W. Huggins über die „Sonnen-Rorona,“ welche der- 
jelbe im vorigen Jahre in den Proceedings der Royal Society, Vol. 39, 
Nr. 239, veröffentlicht hat. Huggins kommt darin zu dem Schluffe, daß 
die ungeheure Ausdehnung der Korona nicht dadurch erflärt werden könne, 
dad man einer Sonnenatmojphäre, im gewöhnlichen Sinne ded Wortes 
genommen, die entiprechende enorme Ausdehnung von fo und fo viel Hundert- 
taufend Kilometern gäbe, welche Ausdehnung er geradezu für unmöglich 
hält. Er ftellt vielmehr die Hypotheſe auf, daß die Korona allerdings 
gewöhnliche Materie enthalten müjje — und zwar theild gasförmig, theils 
jehr fein vertheitt, feſt oder flüffig — daß aber diefe Materie lediglich durch 
eine eleftrifche Abſtoßung von der gleichnamig geladenen Sonnenoberfläde, 
in den ungeheuren Höhen oberhalb der Sonnenoberfläche ſchwebend erhalten 
werde; er bezieht ſich hierbei auf die befannte Erſcheinung, welche die 
Kometenfchweife darbieten, indem er es für erwiejen hält, daß bei diejen 
elektrische Kräfte wirktjam find. Man könnte Huggins in vielen Punkten 
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wohl Recht geben, wenn er nur nicht verfäumt hätte, auc dem Vorhanden- 
fein und dem ganzen Verhalten der Protuberanzen Rechnung zu tragen, 
welche ja bekanntlich gerade in der Koronaregion fich entwideln und Höhen 
von über Y/, Million Kilometer erreichen können; für eine plaufible Er- 
Härung diefer Gebilde bietet Huggins' Hypothefe augenjcheinlic keinen 
Raum, da er ihrer gar nicht erwähnt. Unter diefen Umftänden können 
wir aber unfere Anfchauungen betreffs der wahren Befchaffenheit der 
Sonnenatmofphäre (zu der die Korona als integrirender Beftandtheil gehört) 
nicht modificiren, fondern müfjen an dem fejthalten was Jahrgang 1885, 
©. 285—6, über diefen Punkt gejagt wurde, 

Wie jehr übrigens die von uns vertretene Kirchhoff⸗Zoͤllner'ſche Theorie 
von dem tropfbar-flüffigen Sonnenballe geeignet ijt, die Erjcheinungen, 
welhe uns an der Sonne auffallen, in einfachſter Weife zu erklären, fei 
noch an folgenden Beifpielen gezeigt. 

In einer der legten Nummern der „Nature“ (4./3. 86, ©. 428) 
ſchreibt Lockyer: 

„Wenn man irgend einen Gegenſtand diskutirt, beſonders ſolch 
einen Gegenſtand wie die Sonne, ſo taugt es nicht Schwierigkeiten zu 
vermeiden, und daher muß ich offen ſagen, daß eine der größten Schwie- 
rigfeiten, welche der Studirende der Sonnenphyfif bis zum heutigen 
Tage antrifft, darin bejteht, daß ihm eine leichte und befriedigende Er- 
Härung fehlt für die Eriftenz, die fcharfe Begrenzung und den intenfiven 
Slanz der Bhotofphäre — — — mir bemerken, daß die Photojphäre, 
indem wir fie uns als eine Schicht vorjtellen, in einer Region von nie 
drigem Drude eriftirt, und wir fehen in einem Augenblid, daß „jofern 
wir nicht die Photofphäre felbjt, oder etwas unmittelbar innerhalb der 
jelben als „feit“ annehmen, fein Grund vorhanden ijt, irgend welde 
größere Drudzunahme an der Bhotofphäre zu vermuthen.“ In der That 
es find viele Gründe vorhanden, um diefes ald unwahrjceinlich, wenn 
nicht unmöglich zu bezeichnen.‘ 

Hierzu ift zu bemerken, daß das fragliche Etwas, eben unterhalb der 
PHotofphäre, anjtatt „feit” ebenjo gut „flüffig” fein kann; in beiden Fällen 
— nämlich ob feit, ob flüffig — müßte ja dod nad dem Mariotte' ſchen 
Geſetze in den unteren Schichten der den Kern umgebenden Atmofphäre, bie 
Dichte oder Spannung ſchon für relativ Kleine Höhenunterfchiede bedeutend 
differiren und demgemäß auch bereits für relativ geringe Erhebungen, 
beträchtliche Temperaturabnahmen eintreten. Die allgemeine Auffafjung der 
Photojphäre ift bekanntlich die, daß fie ein Kondenfationsproduft ijt, d. h. 
daf die fie bildende Materie vorher in einem tieferen, heißeren Niveau noch 
gasförmig, wenig leuchtend erijtirt hat, bis dieſe Maffen bei ihrem Auf: 
fteigen nach den höheren, weniger heißen Regionen mehr oder weniger plöß- 
lic fondenfirten. Andererſeits erfordert der Lebhafte Glanz diefer Wolfen, 
daß ihre Temperatur immer nod eine recht hohe fein muß, und fie zweifeld- 
ohne in nod höheren, beträchtlich fühleren Regionen bald volljtändig ver 
löſchen müßten. Dafür aber, daß unmittelbar oberhalb der Photojphäre — 
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wo die Atmofphäre fehr Mar und frei von Komdenfationen ift, alfo aud 
eine durch etwa frei werdende Kondenfationswärme bedingte Verzögerung 
der Zemperaturabnahme nit in Frage kommt — die Temperatur fehr 
ſchnell finft, läßt fi; mit gutem Grunde anführen, daß bier in einer relativ 
nur flahen Schicht, der Urfprung fait ſämmtlicher Fraunhofer'ſchen Linien 
zu juchen ijt. Die Art und Weiſe, wie fi) das helle Linienfpektrum dieſer 
„umkehrenden Schicht,“ bei den totalen Sonnenfinfterniffen darftellt, findet 
ihre einfadhjte Begründung in der Annahme, daß in Ddiefer Region die 
Spannung und damit in entiprechendem Maße die Temperatur ſehr fchnell 
finft, im Gegenfate zu den dann folgenden Schichten, etwa von 3 Sekunden 
(ca. 2000 Km.) oberhalb der Photofphäre an aufwärts, wo die Abnahme 
bereit8 eine außerordentlich viel langfamere geworden fein muß. 

Ein anderer Punkt, der ſtets den Phyjifern, welche ſich mit der Er- 
Härung der Sonnenphänomene beihäftigt haben, viele Schwierigkeiten 
bereitet, ift derjenige: zu begründen wie ſich in einem Gasballe, deſſen Be— 
ftandtheile man naturgemäß als äußerjt beweglich und jedem Drude leicht 
nachgebend ſich vorjtellt, jene ungeheuren Diengen lebendiger Kraft anfammeln 
fönnen, die unverfennbar in den gewaltigen Eruptionen plöglich frei werden. 

Wenn für die Bhotofphäre eine Xemperatur von etwa 6000 % als ges 
nügend anzujehen ift, jo dürfte vielleicht auch jchon 10000 ® für den flüffigen 
Sonnenball eine genügend hohe Schägung fein. Daß bei einer folchen Tem— 
peratur der tropfbar-flüffige Zuftand diefes Körpers außer dem Bereiche der 
Wahrſcheinlichkeit liegen follte, das könnte nur eine einfeitige Auffaffung der 
wirklich befannten Thatfachen behaupten wollen. 

Hervorgehoben fei noch, daß die von Young als wahrjcheinlich bezeich— 
nete pechförmige Konfiftenz des Sonnengafes, den z. B. von Faye als fo jehr 
wichtig bezeichneten Vorzug der großen Beweglichkeit und des dadurch ermög- 
lichten leichten Wärmeaustaufches zwijchen der Tiefe und der Oberfläche, 
vollftändig bejeitigen würde, Umgelehrt würde bei einem tropfbar-flüffigen 
Sonnenterne, einerfeits die hohe Temperatur eine große Beweglichkeit der 
Maſſen als wahrſcheinlich erfcheinen laſſen, während andererjeits ihre Fähig- 
feit al8 widerftandsfähige Umgebung aud) der riefigjten Gasblajen zu dienen, 
nicht leiden würde. Eine eingehende, vorurtheilsfreie Prüfung des gefammten 
bisher gefammelten Beobadhtungsmaterial® über die Sonne, unter gleichzeitiger 
Berüdfichtigung der in der vorliegenden Arbeit nad) und nad) entwidelten, 
neuartigen Hypotheſen — welche, wenn auch nod nicht bewiefen, doch durch— 
aus im Bereiche der Möglichkeit liegen — dürfte daher ficher zu dem Reſultate 
führen, daß auch noch heute der vor 25 Jahren von Kirchhoff ausgefprochene 
Sag gilt: 

„Die wahrjceinliche Annahme, die man machen kann, ift die, daß 
die Sonne aus einem fejten oder tropfbar-flüffigen, in der höchſten Glüh— 
hige befindlichen Kern bejteht, der umgeben ift von einer Atmojphäre 
von etwas niedrigerer Temperatur.” (Schluß folgt.) 
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Blanetentonjtellationen 1886. 


November 3 | Saturn wird ftationär. 
10 | 3) Merkur in größter fübl. heliocentrifcher Breite. 

11 20 Neptun mit dem Monde ın Konjunktion in Rektafcenfion. 
Merkur in größter dftliher Elongation, 220 38, 
Saturn mit dem Monde in Konfunktion in Rektafcenfion. 
Neptun in Oppofition mit ber Sonne, 
Uranus mit dem Monde in Ronjunktion in Rektafcenfion. 
— — mit dem Monde in Konjunktion in Rektaſcenſion. 

erkur wird ſtationär. 
Venus mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 
Merkur mit dem Monde in Konjunftion in Rektafcenfion, 
Mars mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfton. 
Merkur im aufiteigenden Knoten, 
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Planeten » Ephemeriden. 


Mittlerer Berliner Mittag. 
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1886 Merkur. 1886 Saturn. 

Nov. 516 6 21°95|—23 24 531] 1 8Nov. 9 7 36 59:84 +21 18 22°9 | 16 23 
10 16 32 4845| 24 37 499 1 15 19 7361013 21 21 34| 15 43 
15.16 55 3156| 25 14 278) 1 18 29 7343519 +21 25 291 | 15 2 
2017104601 35 9 76 1 13 
25.1712 3775| 2413 493] 0 55 Uranus, 

30:16 56 16:37 —22 20 31:0) 0 19 | Nov. 9112 39 31°47’— 3 31 411 | 21 35 

Nov. 5/14 16 44.9112 32 39°6| 23 18 2911243 5,52— 3 53 563| 20 10 
101441 373) 14 40 140) 23 233 Neptun. 
abs 3333 28 | Nov. 9) 3:39 1333141742 11] 12 25 
25115 56 55:56 20 0488| 23 39 17) 286 1928| 12 38 561 | 11 58 
30116 23 12-73 —21 21 351) 33 46 20| 3 36 56021-173192 11 4 

Mars. BE 
Nov. 5 17 26 52°56|—24 21 121] 2 238 Mondphaſen. 
101743 1879) 2432 38 2 3 — 
15 17 59 5348| 24 36 202) 2 2 | Ialm | 
20.18 16 3477| 24 33 520) 2 19 SI RS BEREICHE age 
2518 33 2065| 24 24 3377] 2 16 | November 3 5 588, Erſtes Viertel 
3018 50 882—24 8226 2 13 " 57 — | Mond in Erbdferne 
B „ 1 8 — | Bollmond 
Jupiter. „ 18111 339 Lebtes Viertel 

Nov. 913 26 27:62 — 7 52 58:2] 22 12 J 20 20 — | Mond in Erdnähe 
1913 34 747 837 124, 21 Al » 3 9121, Neumond 
2913 41 2910 — 9 18 38:9] 21 8 | 



































Monat | Stern Größe | Eintritt Austritt 
— _ — 2 
November 9. | vFiſche 46 7 101 8 157 

2. | y Stier 40 10 267 11 339 
ı 8. 42 15 501 | 16 311 
Anonyma 50 | 16 433 ı 17 473 
— | “Gier — 1:0 810 - 
Berfinfterungen der YJupitermonde 1886, 
(Eintritt in ben Schatten.) 
1, Mond. 2. Mond. 
November 9. 15P 13” 45:2° | November 15. 21 46= 11:2* 
16, 17 7493 26. 13 35 544 
23. 19 1 322 
30. 20 55 177 





Lage und Größe bed Saturnringes (nad) Beijel). 


November 21. Große Achſe der Ri 
Erhöhungsmwintel der 


Sceinbare „ 


er der Sonne " 


are 


ellipfe: 44:58"; Meine Achſe 17'23*. 
rde über der Ringebene: 22043°8‘ jüdl, 
Mittlere Schiefe der Efliptit Nov. 16, 


230 27° 14:27“ 
230 27° 583” 
16° 13:1” 
8.95” 


” 


” " 


(Alle Beitangaben nad; mittlerer Berliner Zeit.) 
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Die Sichtbarkeit weit entfernter | am Harften. Ferner ift noch darauf hinzu— 





Berggipfel. — In der Zeitſchrift Ciel 
et Terre theilt Emil Thury in Genf, ein 
praftijcher Alpenbefteiger, die folgenden Be— 
merfungen über dieſen Gegenjtand mit. In 
der Umgebung von Lyon kann man bei 


weiſen, dab das Panorama vom Mailänder 
Dom auf einer Strede von 180 Kilometer 
alle Alpengipfel vom Mont-Roja bis zum 
Montblanc umfaßt, und von den Bergen 
Korſikas kann man öfter bis auf 200 im. 





Harem Wetter den 160 Kilometer entfernten | Entfernung bis zur Hüfte von Nizza ſehen 
Gipfel des Montblanc und mit jehr guten | und den Kegel des Monte-Rotondo deutlich 
Augen von der Hochebene von Langres aus | wahrnehmen. !) 

bis auf 260 Kilometer noch die Alpengipfel _— 
erfennen. Die führer auf dem Mont-Dore Eine interessante optische Täu- 
wollen jogar die Alpen der Dauphine bi3 schung. Wenn man in einer Zeichnung, 
zu dem 310 Kilometer entfernten Gipfel des | welche jtarfe perſpeltiviſche Linien enthält, 
Pic Sency erkennen , jedoch bedarf dies noch | die alle in einen Punkt des Hintergrundes 
einer zuverläffigen Beftätigung, weil es große ; zufammenlaufen, drei Perjonen von faft 
Übung erfordert, um Wolenbildungen von gleicher abjoluter Größe hintereinander mar- 
Gletſchern auf weite Ferne zu unterjcheiden. ſchiren läßt, jo erſcheint die am weiteften 
In den oberen Regionen ift die Luft bejon- | entfernte Figur am größten, obgleih fie 
ders im Winter, wenn Wolfen bi3 auf 900 | thatfählih am Hleinften gezeichnet werben 
oder 1200 m Höhe über der Ebene und den kann.?) 

Thälern lagern, außerordentlich durchfichtig. - 

Unter ſolchen Umftänden war es Thury, _ Die Rolle der Weltmeere im Ab- 
möglich, den 1678 m hohen Gipfel des Dole, Kühlungsprozess des Erdballes ift in 
ſowie alle am Horizonte liegenden Gipfel jüngfter Zeit von A. Woeikoff ſtudirt 
von 4000 m hohen Polvour in 180 fm. | worden. Die ehemals jehr verbreitete und 
Entfernung nach füdliher Richtung bis zu | beute noch häufig wiederholte Anfiht, daß 
dem 2504 m hohen Säntis auf 257 Kilo» an jedem Orte der Erde in einer gewiſſen 
meter Entfernung in öftlicher Richtung deut- Tiefe eine Temperatur herrſche, Die genau 
lich wahrzunehmen. Die fichtbare Berglette  gleih der mittleren Jahrestemperatur der 
umfaßte zu diejer Zeit auf einer Strede von | Luft dafelbft an der Erdoberfläche jei, wiber- 
360 Kilometern alle hohen Alpengipfel. Im ſpricht den neueren Beobachtungen: in 1 m 
Gegentbeil zu den Fernfichten in der Ebene ———— , ; 

ift auf den Bergen im Allgemeinen die ern» — ar iſſenſchaftliche ten. Umſchau 
ſicht Nachmittags und bei Sonnenuntergang 2) Beiblätter, 
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Tiefe iſt die Temperatur im Jahresmittel ca, | tet, hingegen ein Erwärmen derſelben auf die 
10 höher als das Yahresmittel der LQuft«  oberften Schichten bejchränft bleibt und nur 
temperatur und e3 nimmt von bier an bie | durch Yeitung nach unten fich fortpflanzt, fo 
Temperatur gegen den Grbmittelpunft zu, iſt bei diefem Typus die Temperatur (1,) 


Das Temperaturgefälle ift im Jahresmittel 
von dem Erdmittelpunkt weg gegen ben 
Weltraum bin gerichtet, wenn auch in Zeiten 
ftärkiter Infolation in Folge des geringen 
Leitungsvermögens ber Gefteine in ber ober: 
ften Schicht eine Umkehr des Gefälles eintritt, 
jo dab mir bis zu einer gewiſſen Tiefe eine 
Abnahme und erſt von bier an die regelmä- 


Bige Zunahme der Bodentemperatur antreffen. | 


Die mittlere Richtung des Temperaturgra- 
dienten lehrt, daß die Erbe im Mittel Eigen- 
wärme verliert, die aus dem Erdinnern durch 
Leitung an die Erdoberfläche und von bier 
durch Strahlung in den Weltraum gelangt. 
Allein der in diefer Weife ftattfindende Wär- 
meverluit ift ein relativ geringer, da einer« 
ſeits die ortpflanzung der Wärme im 
Geſtein ausichließlich durch Leitung und da— 
ber nur jehr langjam erfolgt und andererjeit3 
in Zeiten ftarfer Ausftrablung ein relativ 
geringer Wärmeverluft die Temperatur ber 
ausftrablenden Oberfläche in Folge der gerin- 
gen Wärmelapacität der Gefteine (04—0°5 
auf die Einheit des Volums bezogen) und 
mithin rückwirkend auch die Ausſtrahlung 
jelbit mindert. Weit wejentlicher al3 das 
Verhalten der Kontinente muß für den Nor« 
gang der Abkühlung der Erdkugel das Ver- 
halten der Weltmeere fein, ba leßtere den bei 
weiten größten Theil der Oberfläche ber Erbe 
bedecken. 

Im Waſſer pflanzt ſich die Wärme nicht 
nur durch Leitung, jondern auch durch Strö- 
mungen fort in Folge der verfchiedenen Dichtig- 
feit desjelben bei verjchiebener Temperatur 
und der Verichiebbarkeit der Waſſertheilchen. 
Das Waſſer der jtehenden Gewäſſer lagert 
fh, je nachdem Theile desjelben bis unter 
die Temperatur des Dichtigleitsmarimums 
erfaltet find oder nicht, nach der Temperatur, 
derart, dab die oberften Schichten die kälteften 
oder die wärmften find. Hiernach unter- 
ſcheidet Woeifoff zwei Typen von ftehenden 
Gewäflern. Dem erften rechnet er diejenigen 
Gewäſſer zu, deren Temperatur das ganze 
Jahr hindurch über derjenigen fteht, bei 
welcher ihr Waſſer jein Dichtigfeitgmarimum 
befigt. Da ein Erkalten der obern Schichten 
raſch durch Strömung in die Tiefe vorjchrei- 


der MWafjeroberflähe durchichnittlich immer 
höher als diejenige (t) der Luft, letztere hin- 
gegen erfahrungmäßig höher als die mittlere 
Temperatur (t,) der gefammten Waſſerſäule 
vom Grund bis zur Oberfläche und legtere 
wieberum immer höher als diejenige (tr) am 
Boden des Gemwäflers. So ift 3.2. für den 
Genfer See t = 930, 1, = 1130, 1, = 
599, y = 5:2". Am Boden diefer Ge- 
waſſer ſammeln ſich enorme Mafjen von in 
der Winterzeit an der Oberfläche erfaltetem 
Waſſer an, welche jedoch weil fie ihrer grös 
Bern Dichte wegen in der Tiefe bleiben, auf 
das Klima an der Oberfläche ohne direlten Eins 
tluß find. — Dem zweiten Typus zählt Woeis 
foff die Gewäſſer der gemäßigten und falten 
Sonen bei, welche während eines Theiles des 
Jahres bis unter die Temperatur des Dichtig- 
feitimarimums erfalten unbbeidenen daher zu 
Zeiten te >> t, und 1, > 1, iſt; bier find in 
der falten Jahreszeit am Boden relativ warme 
Waſſermaſſen von der Temperatur des Dich- 
tigfeitgmarimums aufgejpeichert. 

Dem eriten Typus gehören ganz allge 
mein die Dceane an, da bie Temperatur bes 
Dichtigleitsmarimums bei Meerwaſſer unter 
der Temperatur des Gefrierpunftes desjelben 
liegt (— 3:20 bis — 3:99 und — 1:99 
bis — 2:10 0. nad Rofetti). Wenn bie 
unterften Wafjermaffen vom Meeresboden 
aus dur Leitung erwärmt worben find, 
fteigen fie auf und führen durch vertikale 
Strömungen die Wärme rafcher empor, 
als es in der feften Erdſchicht Durch Leitung 
irgend geichehen kann. So liegen in den 
Gewäſſern die Bedingungen zu einer rajchen 
Bewegung der Wärme an die ausftrahlende 
Oberfläche weit günftiger als im feften Boden. 
Anderfeit3 find auch die Bedingungen für eine 
kräftige Ausftrahlung bier beſſer. Es ge 
bört in Folge der großen Wärmelapacität des 
Waſſers ein weit größerer Wärmeverluft Dazu, 
um die Temperatur der ausitrahlenden 
Wafleroberfläche wejentlich zu mindern, und 
ift dies nun doch erfolgt, fo ſinkt die erfaltete, 
mithin fchwerer gewordene oberfte Schicht in 
die Tiefe und eine untere, wärmere tritt an 
ihre Stelle. So fommt e3, daß die Tempe- 
ratur ber ausftrahlenden Waflerfläche weit 
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Heinere Schwankungen erfährt als diejenige 
der ausftrahlenden Landoberfläche, jo daß 
eine Verminderung der Ausftrahlung durch 
Sinken der Temperatur nur in geringerem 
Grade eintreten kann. 

Woeikoff berechnet aus den neuen Mej- 
jungen der Xiefentemperatur die mittlere 
Temperatur der Waflermaffe der tropijchen 
Meere zwiſchen 200% n. und 209 5. Br. und 
findet diefelbe zu 3.980 0. troß der jo außer- 
ordentlih hohen Temperatur der oberiten 
Schidt. Die ungeheuren falten Wafjer- 
maſſen der Tiefe ftammen aus den Polar- 
meeren, wie vor Allem aus der Thatfache 
geichlofjen werben kann, dab Meerestheile, 
deren Tiefen durch unterjeeiihe Höhenrüden 
alljeitig umſchloſſen find, wie die Sulu- und 
Gelebes-See oder das Mittelländische Meer, 
niemals an ihrem Boden jo tiefe Tempera» 
turen aufweiſen, wie die frei mit den Polar- 
meeren fommunicirenden Theile der Oceane. 
Als Quelle der kalten Waffermaffen kommt 
in erfter Reihe das antarktiſche Eismeer in 
Betracht, da dasſelbe nicht wie das nördliche 
Bolarmeer durch Feſtlandmaſſen oder unter- 


feeiihe Erhebungen gegen die tropifchen | 


Meere geiperrt ift. Dasſelbe ift gleichzeitig 
in Folge feiner weiten Erftredung, feiner Tiefe 
und bes Fehlens von Landmafjen weit weni⸗ 
ger dem Gefrieren ausgejegt, ſo daß Eismaffen, 
die zwar jelbit ein hohes Emilftionsvermögen | 
befigen, jedoch durch ihr jchlechtes Leitungs» 
vermögen ihre Unterlage vor Wärmeverluft 


ihügen, die Ausſtrahlung weniger behindern 


al3 im nördlichen Eismeer. 

Diefe Umftände führen Woeitoff zu dem 
Schluß, daß der Erbball in den Meeren ber 
höhern und hödhiten Breiten und vor Allem 


in den falten Meeren der Südhemiſphäre 


feinen größten Berluft an Wärme durch 
Ausftrahlung in den Weltraum erlitten hat 
und nod) erleidet. Die an der Oberfläche 
duch Ausſtrahlung erfalteten Waſſertheilchen 
finten zur Tiefe und bewegen fich in Folge des 
äquatorwärt3 gerichteten, wenn auch jehr 
geringen Dichtigfeitägradienten am Meeres» 
grund entlang und vermehren die heute am 
Boden der Weltmeere aufgefpeicherten falten 
Waflermafjen. Auf die klimatiſchen Verhält- 
nifje der Erboberflädhe ift das Anwachſen 
der falten Wafjermafjen am Grunde der 
Oceane nur von geringem Einfluß, ändert 
fi doch bie Temperatur der oberjten Waſſer⸗ 
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ſchichten der mittleren und tiefern, ſowie felbjt 
der höhern Breiten in geringem Maß, da 
entiprechend der Tendenz bes Waſſers, fi 
nad der Temperatur zu lagern, die oberiten 
Schichten mit lofalen und furz dauernden 
Ausnahmen auch die wärmiten find. Da- 
her wird fich ein Fortſchreiten der Abkühlung 
‚ber Erde nit ſowohl in einer Verſchlechte⸗ 
‚rung des Klimas an ber Erboberfläde als 
in einer Vermehrung der falten Wafler: 
‚mafjen am Boden der Dceane ſowie in 
einer Verminderung ber Xemperatur am 
Meereögrunde äußern. > 


Die niedrigste bis jetzt auf der 
‚Erde beobachtete Temperatur. Her 
Wildt theilt im Bull. de PAcad. Impe. de 
‚St. Petersb. T. 30 p. 362 mit, daß jeit 
1883 in Werchojandf wiederum eine meteo- 
rologiihe Station eingerichtet worden iſt. 
Die niedrigjte früher dort beobachtete Tempe 
‚ratur war — 63°20 C. (December 1571). 
Nach den von der neueingerichteten Station 
jest jhon im 3. Jahr regelmäßig einge 
ſchickten Beobachtungen ift nun aber am 3. 
(15.) Januar 1885 am Weingeiſtthermo⸗ 
meter — 68° ala Minimum Temperatur (am 
Abend vorher um Ip: — 67% und am 
gleihen Tage um 7 a: — 66°) beobadhtet 
mworben. erhaupt war ber ganze Januar 
1885 jehr kalt, jo daß jein Monatsmittel 
— 52:70 das niedrigfte bis jetzt dort buch 
Beobadtung erhaltene ift. Die Beobad- 
tungen find an einem im phofifalijchen Cen⸗ 
tral · Obſervatorium geprüften Inſtrument und 
von einem zuverläſſigen, gebildeten Manne 
angeſtellt. — Wollte man die Angabe des 
Weingeiſtthermometers auf das Luftthermo⸗ 
meter reduciren, fo würde ſogar obige Mini ⸗ 
mum⸗Temperatur einer Xemperatur von 
— 760 0. nad dem Luftthermometer ent 
ſprechen. 


Über Taifune ſchreibt ein deutjcher 
Kapitän in’ Nr. 5 ber „Hanſa“ unter Anderm 
Folgendes: 

„Faßt man alles zuſammen, ſo ergiebt 
ſich: a) der Kurs eines Taifuns wird höcht- 
mwahrjcheinlich fein: im jüdchinefiichen Meer 


bis zu 220 N zwiſchen WNW und WER. 

1) Archives des — 
et naturelles. 1886, 1226. 
Durch Naturforſcher Nr. er 
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Bei allen Schiffen melde von China nad‘ 
dem Süden oder umgelehrt beftimmt find, 


ſchneidet der Bordkurs den Taifunkurs nahezu 
int rechten Winfel ; ein Schiff in der füdlichen 
Häffte eines Taifuns ſollte daher verfuchen 
Oft wegzuhalten und damit um den Zaifun 
herum zu jegeln, falld dasjelbe nach dem 
Norden beftimmt ift. 
Bahn, jo Ienze man (laufe vor dem Wind). 


Es weht gewöhnlih am ſchwerſten in der, 


nördlichen Hälfte. b) Im Formoſa Kanal 
ſowie im oſtchineſiſchen Meer bis zu 300 N 
liegt der Kurs zwiſchen NW und N; nicht 


häufig behält ein Zaifun oberhalb 3ZOON| 
ieinen Nfkurs bei; es fand dies in 6 Jahren | 


ſechs Mat ftatt, davon vier Mal im Auguft. 
e) Oberhalb 30 ON und in den japanijchen 
Meeren läuft er zwiſchen NMO und OND. 
Die Schiffe welche von Süd⸗China nach dem 
Norden oder umgekehrt beftimmt find, haben 
das ganze Zaifungebiet zu durchſegeln: man 
follte daher, wenn möglih, Seeraum geben 
zum Beidrehen; dagegen follten die Schiffe 
im September mehr unter der chinefifchen 
Küfte fich halten, weil die Zaifune in biefem 
Monat durch den NO-Monfun jchon öftlich 
gedrängt werben. 

Sieht man eine Zeichnung eines Wirbel. 
fturmes mit ben dazu gehörigen Winden an, 


Liegt man auf der 
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Taifuns der Wind fich nicht oder wenig än« 
dert bei fallendem Barometer, fo befindet fich 
das Schiff auf der Bahn bes Taifuns, man 
lenze deshalb, aber nicht platt vor dem Winde, 
fondern halte den Wind von 2—4 Strichen 
am Steuerborb achter ein. Befindet ſich das 
Schiff im rechten Vorberwintel, jo fragt es 
fih, ob ber Mittelpunkt noch ziemlich weit 
entfernt ift oder nicht, und ob es möglich ift, 
bei dem wahrſcheinlichen Kurs und Fahrt 
des Taifuns noch in's Finke Vorderviertel zu 
fommen. Fällt das Barometer rafch, fo tft 
der Mittelpunkt nicht weit entfernt, man brebe 
daher über Steuerbord⸗Halſen bei; fällt es 
langfam und fieht das Wetter nicht drohend 
aus, fo verſuche man in's linke Vorderviertel 
zu fommen. Iſt man im linfen Vorderviertel, 
fo lenze man und halte den Wind von 2—4 
Strihen an Steuerborb achter ein, voraus. 
geiegt, dab der Bordkurs dem Taifunkurs ent 
gegengejegt iſt. 

Befindet man fich in der hintern Hälfte 
eines Taifuns, jo kann ein Schiff mit Hüffe 
des Barometerö immer Kurs feuern oder 
lengen: ſteht das Barometer oder fteigt es, 
jo lenze man ruhig zu, fällt e8, jo drehe man 
bei und warte, und zwar mit dem Hals wo» 
mit ber Wind raumt. 

Da zwei Taifune nicht denfelben Kurs 





fo ift es für Jemand, der in der warmen | haben, jo kann auch feine Regel gegeben wer- 
Stube hinterm Dfen fist und den Wind den, mit welchem Winde man im Kurſe des 
draußen heulen hört ſehr leicht zu jagen, ein, Taifuns liegt, und ift da8 Barometer mit ber 
Kapitän foll jo und jo handeln. Ganz fo | Beitändigfeit des Windes der einzige Weg« 


leicht wie auf dem Papiere liegt die Sache 
aber in Wirklichkeit doch nicht, denn bie Bahn 
eines Taifuns und die Drehung des Windes 
lauft nicht ſo glatt ab wie die Zeichnung es 
darſtellt und es fragt ſich daher, wann kann 
ein Schiff lenzen, und wann kann es bei— 
drehen? Um diefe beiden Fragen zu ent 
ſcheiden kommt für einen Schiffsführer, ftill- 
ſchweigend vorausgejeßt, dab man Seeraum 
bat, in Betracht: 1. die Gegend wo er fi 
befindet, aljo der wahrſcheinliche Kurs und 
Fahrt des Taifuns, 2. das Verhalten und 
ber Stand des Barometers, 3. der herrſchende 
Wind, 4. der allgemeine Zuftand des Wetters 
und 5. last not least eine freie Auffaffung 
eines Taifuns; man bebenfe, daß ein Taifun 
dem andern nicht gleich ift, da feine zwei 
Zaifune unter genau denjelben Verhältniffer 
verlaufen. Nur die eine Negel bleibt be« 
ftehen: wenn in der vordern Hälfte eines 


weiſer.“ 

Die Einführung der mechanischen 
| Wärme-Theorie in das Studium der 
| Witterungs- -Erscheinungen war ber 
Ausgangspunft zahlreicher von fruchtbrin- 
genden Ergebniffen gefolgter Unterfuchungen. 
Einer ber erften, welcher bie neue Theorie 
auf die Meteorologie anmwandte, war der bes 
rühmte Phyſiler Hirn, einer der Schöpfer 
der Thermodynamik. In einer 1870 durch 
die „Sociele d’histoire naturelle* von Eol« 
mar veröffentlichten: „Einführung in das 
meteorologijche und klimatologiſche Stubium 
des Elſaßes“ betitelten Arbeit hat Hirn bie 
Grundjäse der Thermodynamik auf mehrere 
ragen der allgemeinen Meteorologie ange 
mwandt. So bezeichnet er als eine der Urs 
fachen der Kälte in den hoben Regionen ober 
Berg-Gegenden die Vermehrung des Bolus 
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mens der auffteigenden Maſſen, wodurch eine 


Abkühlung entiteht, welche bei normalen 
Temperatur-Bebingungen auf der Oberfläche 
des Bodens durch einen tbermometrijchen 
Unterichied ausgedrückt wird, der für geringere 
Höhen beträchtlicher ift, al3 für die höchſten 
Gipfel Europa's. Das Studium der Nebel, 
des Negens, des Schnees wie der örtlichen 
Erſcheinungen ift in der erwähnten Arbeit von 
dem gleichen Gefichtspunfte aus behandelt. 
Auch die Theorie der Hagel-Bildung wird 
auf tbermodynamifche Grundjäge zurüd ger 
führt und zählt das Werk von Hirn durch 
feine hohen Gefichtspunfte wie durd) die An- 
wendung wifjenichaftliher Principien auf 
Eriheinungen, deren Erklärung bisher zu 
einem großen Theile der Einbildungstraft 
überlafjen blieb, zu ben intereffanteften Er- 
ſcheinungen der phyſikaliſchen Litteratur.!) 


Untersuchungen über die kapil- 
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in welchem die Feinheit der Bodentheilchen 
ſchichtenweiſe von oben nad unten abnimmt, 
wird das Waſſer höher fapillar geleitet und 
‚bringt langjamer in den Boden ein, als bei 
umgelehrter Folge der Schichten verichiedener 
Korngröße, und zwar kann man allgemein 
fagen: 1. daß die fapillare Leitung im Bo» 
den von unten nach oben durch Zwilden- 
lagerung einer Schicht ſehr feintörnigen Ma⸗ 
terial3 um jo mehr verlangjamt und um jo 
eher aufgehoben wird, je groblörniger der 
Boden ift; 2. daß diefe fapillare Leitung im 
Boden von unten nach oben durch Zwiſchen⸗ 
fagerung einer Schicht jehr groblörnigen 
Materiald um jo mehr verlangjamt und um 
jo eher aufgehoben wird, je feinförniger Der 
Boden ift, 3. daß die Abwärtsbewegung 
‚des Waſſers um jo mehr verlangjamt wird, 
‚je feintörniger die den Boden durchſetzende 
Schicht ift, und 4. daß die Abwärtäbewegung 
des Waſſers in einem mit einer groblörnigen 


lare Leitung des Wassers im Boden Schicht durchſetzten Boden um jo mehr ver» 
von E. Wollny. Die PVerjuche zeigten, langſamt wird, je feintörniger legterer iſt. 

dab das Waſſer um jo langjamer in ben | Das allgemeine Geſetz, weldes die in 
Boden eindringt, je dichter deſſen Gefüge ift, | Rede ftehenden Vorgänge beherrſcht, läßt ſich 
und dab im Boden vorlommende Steine dad demnad dahin präcifiren, daß in geidichteten 
Eindringen des Waſſers verlangjamen, und | Höden der Übertritt des Waſſers aus einer 
zwar umjomehr, in je größerer Menge fie | Schicht in die andere, ſowohl bei der Auf- 
auftreten. Was die fapillare Leitung des wärt3- al3 Abwärtsbewegung des Waflers 
Waſſers in verjchiedenen Bodenarten anbe- um jo mehr erjchwert wird und um jo eher 
langt, jo wurde gefunden: 1. daß das Waſſer aufgehoben wird, je weiter die über einander 
am fchnelliten in den Quarz, am langfamften | gelagerten Schihten in der Feinheit ihrer 
in den Thon eindringt, während ber Humus | Partikel und in ihren jonftigen Strufturver« 


in dieſer Beziehung zwiſchen diefen beiden 


Bopdentonftituenten fteht, 2. da die Abmwärts- | 


bewegung des Waſſers umjomehr verzögert 
wird, je mehr Humus in dem Boden ent- 
halten ift, und um jo jchneller von Statten 
gebt, je größer der Gehalt des Bodens an 
Quarz it, und 3. daß das Eindringen des 
Waſſers in Gemengen von Thon und Quarz 
in dem Grade herabgedrüdt wird, als erjterer 
Beitandtheil vorwiegt, während dasjelbe bei 


Gemiſchen von Thon und Humus mit zus 


nehmendem Gehalt an Thon befchleunigt 


wird. — Das Wafjer wirb um jo höher ge | 


hoben, je größer der Gehalt des Bodens an 
Feinerde it. 

Für die fapillare Leitung des Waſſers 
bei verfchiedener Schichtung des Boden? er- 


geben fich folgende Geſetze. In einem Boden, 


1) Natur 1886 ©. 195. 


 hältniffen voneinander abweichen. 

Die Böden haben jchlieflich bei höherer 
Temperatur (31—33,6 9 C) das Waſſer 
ichneller geleitet, al3 bei niederer (11-4 bis 
129). 1) 

Germanium, ein neues Element. 
Auf der Grube Himmelsfürft bei Branb bei 
Freiberg wurde vor einiger Zeit ein merf- 
würdiges Mineral gefunden. Die oft wieder» 
bolte Analyſe diefes von U. Weisbah Argy⸗ 
rodit genannten Minerales ergab jtet$ einer 
|6—7 Proc. betragenden Verluft, ohne dag 
'8 nad dem gewöhnlihen Unterfuhungs«- 
' gange möglich war, den fehlenden Körper zu 

entdeden. Nach mehrwöchentlichem Suchen 
fonnte Clemens Winkler fonftatirem, 





') Forſch. a. d. Geb. d. Agrikulturphyſit 
8. 206—20. Münden. Durch Chem. Een« 
‚tralblatt Wr. 15, 
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dab ber Argyrodit ein neues, dem Antimon 
jehr ähnliches, aber doch ſcharf von demſelben 
zu unterſcheidendes Clement enthält, und 
nannte dasjelbe Germanium. Beim Erhitzen 
des Argyrobit3 unter Luftabſchluß, am beften 
im Waflerftoffftrome, rejultirt ein ſchwarzes, 
tryſtalliniſches, ziemlich Leicht flüchtiges Sub: 
limat, das zu braunrothen Tropfen jchmelzbar 
ift und hauptſächlich Germaniumfulfid ent- 
hält. Letzteres ift eine Sulfofäure und bildet 


rein eine jchneeweiße, in Ammoniaf leicht [88- 


liche Maſſe. Beim Erhigen im Quftftrome 
oder beim Erwärmen mit Salpeterfäure giebt 
das Germaniumfulfid ein weißes, bei Roth- 
gluth nicht flüchtiges Oryd, das ſich in Kali- 
lauge löjt und nach dem Anfäuren der Löſung 
dur H2S als weißes Sulfib gefällt wird. 
Dieje Fällung wird durch Starke Verdünnung 
verhindert, reip. verzögert. 

Das aus Oryb oder Sulfid dur Re 


duftion mittel MWafferftoff ifolirte Element 


ift ähnlich dem Arjen von grauer Farbe, hat 
mäßigen Glanz, verflüchtigt ſich aber erſt bei 
heller Rothglut und verdampft jchwerer ala 
Antimon. Beim Verflüchtigen jest fi das 
neue Element in fleinen Kryſtallen an die 
Glaswandung an, welhe im Anfehen an 
abgedunftetes Jod erinnern, feine Schmelz. 
barleit erfennen laſſen und ſich durchaus von 
Antimon unterſcheiden. Beim Erhigen des 
Germaniums oder feines Ehlorides in Chlor» 
gas entjteht ein weißes, leicht verbampf- 
bares Chlorid, das ſich leichter verflüchtigt 
als Antimondlorid, und in angejäuerter 
wäfleriger Loſung durch H2S weiß gefällt 
wird, 

Die Beitimmung des Atomgewichtes des 
Germaniums wird darthun, ob dasjelbe, wie 
vermuthet werden kann, die im periodijchen 
Syſteme zwiſchen Antimon und Wismuth 
liegende Lücke ausfüllt. !) 


Das Gold-Aluvium in der Sierra 
Nevada liegt, wie €. Reyer ausführt, 2) 
auf den Plateaus der Sierra und wird von 
den jüngeren Tuff» und Lava-Maffen über- 
lagert. Bevor die modernen Rinnjale gebil« 


') Ber. Chem. Gef. 19. 210; Chem.-Btg. 
10. 237; Pharm, Centralh. 27. 105—106, 
Durh Chem. Centralbl. Nr. 14. 

2, Neues Jahrbuch f. Mineralogie Beil.- 
Band IV, 
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det wurden, ftrömten bie Gemwäfler großens 
theils in anderen Bahnen und lagerten ba- 
ſelbſt ihren Detritus ab, dann folgten die 
GEruptionen. Als in der jüngeren Zeit bie 
Niveaudifferenz zwijchen Sierra und Meer 
zunahm, fchnitten die Flüſſe (300 bi3 500 m) 
‚tiefe Rinnjale in das Land, die Ablagerungen 
aus der älteren Zeit blieben aber auf bem 
Plateau liegen und treten heute vielfach an 
ben Abhängen zu Tage, während die Lava— 
ftröme bie flachen Höhenzüge des Plateaus 
beherrichen. 

Die Ablagerungen von Goldſchutt find 
in der jüdlichen Sierra unbedeutend, in ber 
mittleren (Maripoſa bis Nevada Eo.) er- 
langen fie eine große Mädhtigfeit (50 bis 
100, Total jelbft 200 m), zugleich nehmen 
aber auch die Maffen der überlagernden 
Lavaftröme zu, welche weiter gegen Norden 
den Goldjchutt und das ganze Grundgebirge 
überkleidven. Die werthoollften Goldwäjchen 
gehören mithin der mittleren Sierra an. 
Am Süden und noch in Maripoja Eo. ifl 
die Zone des Gold-Detritus ſchmal und bes 
ſchränkt fi nur auf die Fußhügel ber Sierra, 
in den mittleren Gebieten (Nevada Co.) be 
berricht der Goldſchutt aber ſchon fait bie 
ganze Breite der Sierra. Im Süden liegt 
der Goldſchutt nicht hoch über den Thälern, 
erreicht deren Niveau im Gebiete der Fuß⸗ 
bügel und verſchwindet weiterhin unter 
dem modernen Schutt der Ebene; in ber 
mitleren Sierra hingegen liegt der Gold» 
ſchutt im Allgemeinen 300 bis 600 m über 
den modernen Fußthälern, deren Niveau er 


ſich jedoh im Gebiet der Fußhügel rajch 


nähert. Die Mächtigfeit und die hohe Lage 
bes Schuttes in der mittleren Sierra hat die 
für Californien charakteriſtiſche (4. Th. auch 
in Xuftralien eingeführte) hydraulische Waſch⸗ 
Methode ins Leben gerufen. 

Die tieferen Lagen des Goldſchuttes find 
tertiär, die oberften dagegen find in einzelnen 
Gebieten nachweislich glactal und enthalten 
nicht jelten bedeutende Schwärme von Mo— 
ränenblöden, deren Vorhandenſein die Aus« 
beutung der Wäfchen erfchwert. 

Die Betten der alten Goldflüffe, welche 
durch die Wäfcharbeit aufgededt wurden, 
neigen ſich im gleichen Sinne, wie die mo» 
dernen Schluchten gegen die Ebene. Am 
Poden dieſer alten Goldflüffe fand man das 
Gold mehrfach jo angereichert, daß es fich 
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verlohnte, die einzelnen Läufe mittels Tunnels 
zu verfolgen. Seit Ende der fünfziger Jahre 
bewältigt man aber fait durchgehends viel 
ärmere Schuttmafjen im Ganzen mittel3 der 
bydrauliichen Methobe. Auch diefe armen 
Matten hängen von alten Flußläufen ab, 
doch enthalten fie das Gold auf dem Boben 
nicht jo ftarf angereichert, daß man fie mittel3 
eines Stollens verfolgen könnte, vielmehr 
trifft man das Gold in wechlelnder, ftet3 
geringer Dienge in verjchiedenen Horizonten 
des Detritus., Man verwäſcht die ganzen 
Maſſen und räumt das Goldihal in einer 
Breite von einigen 100 m. 

Die ölonomiſchen Fortſchritte, welche 
durch die hydraulische Methode bedingt wur⸗ 
den, jind außerordentlih. In den Jahren 
1845— 50 fonnte man (bei hohem Taglohn 
und Aufwendung von viel Menſchenkraft) 
nur Detritus verwaſchen, welcher vom cbm 
40 bis 100 Mt. Gold gab. Man leitete 
in der Folge mächtige Waſſermaſſen den 
Plateaus zu und verwuſch mit arm- ja jchen- 
feldiden Wafleritrahlen, welche unter 100m 
Drud aus ber Anfagröhre hervorſchoſſen. 
Unter jolden Berhältniffen bewältigen 
100m Waffer im Mittel 2 bis 4 chm De» 
tritus, Der Kontraſt gegen die alte Zeit ift 
groß. Vordem hatte man wenig Voraus— 
lagen, jet muß man für Waiferleitung, Re 
jervoire, Tunnels ıc. oft ein paar Millionen 
Marf auslegen, bevor man zu waſchen be- 
ginnt. In der alten Zeit konnte man mit 
einem Goldgehalt von 100 ME. pro fbm 
Detritus faum zufrieden jein, jegt gilt Ya 
bis Mlk. Goldgehalt pro fbm als gut. 
Vordem beutete der einzelne Wäſcher aus 
jenem Heinen Feld meift nur einige 1000 
Dollars aus, jet liefern die Heinen hydrau⸗ 
liihen Wälchen einige 100 000 Mt,, bie 
großen aber 5 bis 10 Millionen Mi. Gold. 
Jährlich wurden mittels diefer bydraulifchen 
Methode 40 Millionentbm Schutt (= 40000 
hausgroße Maſſen, das fubiiche Haus von 
10 m Seite al3 Einheit gejegt) in der mitt. 
leren Sierra verwaſchen. Die Hälfte hiervon 
bleibt nahe ven Wäfchen liegen, !/ı geht als 
Schlamm mit den Flüſſen weiter, Yı rollt 
am Flußboden weiter, Dieje künftliche Ero- 
fton liefert in der mittleren Sierra nah Herrn 
Ingenieur Hal’3 Berechnung etwa doppelt 
ſoviel ſuſpendirte Mailen in die Ebene, als 
duch die gefammte natürliche Erofion hinab: 
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gefördert wird, fein Wunder, daß die Ebene 
binnen 20 Jahren ſtreckenweiſe jo tief ver- 
ihlammt und verfchüttet wurde, daß die 
armer ſchließlich in Mafje gegen die Gold» 
wäjcher auftraten und die gerictlihe Ein» 
ftellung der Goldwäſchen (im Jahre 1554) 
erwirkten. 


Über das Austrocknen von Pflan- 
zen in wässerigen Lösungen; von X. 
Xevallois. Die Landpflanzen unterliegen, 
wenn fie in gewillen wäſſerigen Löſungen ge 
taucht find, einer Grosmofe. Ein frifcher 
Drangezweig von 25g Gewicht erſchien, nad. 
bem er 2 Tage in foncentr. Chlorkfalcium- 
löfung gelegen hatte, völlig getrodnet und 
wog nur noch 105 g. Ein Berluft an 
Neroliöl hatte aber, wie die Deitillation am 
aufjteigenben Kühler zeigte, nicht ftattgefunden. 
Eine Minze, welche 20 Stunden in einer ge- 
jättigten Ehlorfalciumlöfung lag, verlor 70 
Proc. ihres Gewichts, während fie im Troden« 
apprate 82—55 Proc. einbüßte. Auch mit 
Graniumblättern wurbe dieſelbe Erſcheinung 
beobachtet. In allen Fällen ging aber von 
dem in den Zellen enthaltenen ätheriſchen 
Sle Nichts verloren, Einige Blumen trodnen 
nicht aus, vielleicht weil ihre Oberfläche gegen 
die Berührung mit Chlorkalcium geſchützt ift. 
Die Roſe, die Tuberofe und der Jasmin er- 
leiden nur an gewiſſen Stellen Austrodnung. 
Die Verfuche mit Minze und Orange zeigen 
weiter, daß nach der Nustrodnung ein anderer 
Proceß erfolgt, durch den das Gewicht der 
ausgetrodneten Pflanze vermehrt wird. Ein 
friiches Drangeblatt von 0680 g Gewicht 
trodnete in Ehlorfalciumlöjung zunächſt aus, 
nachdem es aber 100 Stunden in der Löſung 
gelegen hatte, wog e30°858g. Chlormagne- 
ſium wirkt ähnlich wie Chlorfalcum, aber 
weniger energiſch.!) 


Die Riffbildungen der Salomon- 
Inseln find von Guppy genau unterjucht 
mworben.?) Den Stern bilbet gewöhnlich eine 
alte vulfanische Inſel. Auf vielen Infeln, 
wie auf Treafury, Au, St. Ehriftoval 
(Bauro), ift der lern durch bie auferorbent- 
lich ftarte Denubation, die auf den Salomon« 
Inſeln herrſcht (380 em Regenmenge an der 


N Compt rend. 1885, 101, 1175 d. 
Ehem.-Btg. ©. 1. 
2) Nature 1885 vol. 33 p. 202, 
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Hüfte), blosgelegt worden. Den vullkaniſchen 
Hern beveden in großer Mächtigfeit Tiefjee- 
ablagerungen, beitehend aus vulkaniſchen 
Zuffen mit Reiten von Foraminiferen, Btero- 


poden und andern Mollusten, Sie find ge⸗ 
ichichtet, tragen im Allgemeinen ben Charakter 


des 


fand, und einen verfchiedenen petrographifchen 


Charakter, je nachdem die Tuffe oder die or» 
ganiichen, Falkfteinbilbenden Überrefte vor- 
wiegen. Das äußere Korallenriff, deſſen 
Mächtigleit 45—60 m nie überfteigt, Stimmt 
mit der Tiefengrenze des Sorallenlebens 
überein. 

Dieſe Thatjachen führen zuden Schlüſſen, 
dab entweder ber fern ber Inſel emporitieg 
bis er in die Yone, in welcher die Korallen ge- 
deihen, gelangte, auf dieſer ein Riff anlegte, 
das bei weiterem Steigen der Inſel ſich ring- 
förmig erweiterte, ober aber, daß bie Inſel 
fih ganz paifiv verhielt und der Meeresipiegel 
ſank. — Es kann wohl faum noch ein Zweifel 
darüber fein, daß nur bie letztere Alternative 
annehmbar ilt. K. 

Übereinander photographirte 
Gesichtsbilder. Vom Amerifaner Galton 
wurde ein photographiiches Verfahren zur 
Herſtellung jogenannter typiſcher Porträts 
oder Durchſchnittsbilder erfunden, welches 
darin beftebt, daß die photographiichen Rega- 
tivbilder verichiedener in einer gewiſſen för- 
perlichen und geiſtigen Zufammengehörigfeit 

ſtehender Verjonen zu einem pofitiven Ge- 
jammtbilde durch Übereinanderphotographiren 
vereiniat werden. Die zu ſolchem Zwecke 
benugten Negative müſſen jo beichaffen fein, 


dab im Pofitiobilde bie Augen ganz genau, ' 


und Nafe wie Mund möglidft genau über- 
einanderfallen ; außerdem wird jedes Negativ 
nur jo kurze Zeit zur Belichtung gebracht, daß 
immer nur die Hauptzüge im Bofitiobilde mit 
einer gewiſſen Deutlichkeit ericheinen, wodurch 
diefelben nach der Belichtung mit den ver 
ſchiedenen Negativs ſich zu einem Geſammt⸗ 
bilde verjchmelzen, in welchem jedenfalls die 
mweientlichen Einzelheiten aller Negativbilder 
vereinigt find. Dan bat in diefer Weiſe 
Durchſchnittsbilder von Familien, VBoltsitäm- 
men und Gefellichaftsllaijen bergeitellt. In 
legter Zeit bat diefe Porträtirmethode eine 
wohl jehr glüdliche Anwendung dadurch ge 
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funben, daß man bie vorhandenen, von ver- 
ſchiedenen Künftleen in verichiebener Auf—⸗ 
faffung und wohl auch in verjchiedenen flunft- 
manieren ausgeführten Bilder verftorbener be» 
rühmter Männer zu einem Durchſchnittsbilde 
vereinigte. Den erften Verſuch dieſer Art 


„oulfantihen Schlammes‘, den ber | führte Galton mit ſechs antiken Reliefbildern 
„Chalienger“ in der Nähe mariner Vulkane Alexanders des Großen aus. 


In gleicher 
Weife wurde ein Durchichnitt3bild von Shate- 
jpeare hergejtellt, von welchem viele alte, aber 
unter fich jehr verſchieden ausfehende Bilder 
vorhanden find, Natürlich können zu dent 
Zwecke nur immer Bilder von gleicher oder 
doch nahezu gleicher Geſichtswendung benutzt 
werben. Es liegt uns im Franklin Journal 
ein Lichtdrudbild vor, welches drei Durch⸗ 
Ichnittöbilder von Wajhington in verſchiedenen 
Gefihtswendungen mit den dazu benußten, 
fehr verſchiedenen Driginalbildern zeigt, wo— 
runter fich neben gemalten und geftochenen 
Porträts auch Abbildungen von Relief3 und 
Büften befinden. Zu dem Profilbilde wurden 
fieben, zu den beiden anderen mehr nad vorn 
gewenbetes Geficht zeigenden Bildern je fünf 
Originale benugt. Es ift nicht zu verfennen, 
dag in den Durchſchnittsbildern der Geficht3- 
ausdrud veredelter und vergeiftigter und alfo 
wohl auch ähnlicher iſt, als in den Original- 
bildern. !) 


Die Gesetze der Auswanderung 
find bis jetzt noch jo wenig erforſcht, daß ein 
Mann wie Dr. Faar überhaupt an feine ge- 
ſetzmäßigen Verhältnitie bei der Auswandes 
rung glaubt. Dies hat den Statiltifer E. 
G. Ravenftein veranlaßt, den Gegenftand an 
ber Hand des Genjus von 1571 und 1881 
in Großbritannien zu ftubiren?) und fol» 
gende Geſetze aufzuftellen: 

1. Die meiften Auswanderer ziehen nicht 
weit und zwar jo, daß eine Verjchiebung der 


| Bevölkerung nad den großen Induftrie- und 


Handelscentren ftattfindet. Dies läßt fich er- 
fennen aus der Berechnung ber Cingeborenen 
jeber Grafichaft, welche zu der Auswanderung 
beitragen, jowie der Zumanderer, welche in 
die Gentren der Anziehung gelangt find. 

2, Die Landbewohner in der unmittel« 
baren Umgebung einer ſchnell wachſenden 


r 1) Zaturmifenichaftiche techn. Umſchau 
1886 © 

2) RR the Laws of migration. 
London 1885, 
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Stadt ziehen ſchaarenweiſe in dieſelbe. 


rung entftehen, werben durch Ginwanderer 
aus entfernteren Diftrikten ausgefüllt, bis 


endlich die anziehende Kraft ihren Einfluß | 


Schritt für Schritt bis zum letzten Wintel 
des Königreichs fühlbar macht. 

3. Der Proceß der Ausbreitung ift ber 
umgefehrte wie der der Anziehung, und zeigt 
ähnliche Geſichtspunkte. 

4. Jeder Hauptitrom der Wanderung 
bringt einen ausgleichenden Gegenftrom ber- 
vor. 

5. Wanderer, welche in weite Entfermuns 
gen gehen, ziehen gewöhnlich große Gentren 
der Induſtrie und de3 Handels vor. 

6, Die in Städten Geborenen find weni» 


ger wanderluftig, alö die auf dem Lande Ge⸗ 


borenen. 
7. Weiber wandern Be als Männer. 


Auftreten und Verbreitung des 
gelben Fiebers find Gegenjtand einer 


forgfältigen Unterfuchung von Dr. 9. Bou⸗ 


ru geweien.!) Man kann hiernach 3 Perio- 
den des Auftretens desfelben unterjcheiden: 

1. Beriode (1492— 1682). Das gelbe 
Fieber bleibt im amerikaniſchen Golfe fta- 
tionär. 

II. Beriode (1683 — 1830). Das gelbe 
Fieber dehnt fich nach den nördlich und öftlich 
von den Antillen am Atlant liegenden Küften 
aus; von der 10. bis zur 45. Parallele. | 
Diefe Periode kann nochmals in zwei Ab- 
ſchnitte getheilt werben. 

1. Abjchnitt von 1683— 1790, wäh- 
renddem die Epidemien auf von einander ger 
trennten Pläben auftreten. 

2, Abſchnitt von 1791— 1830, wo die 
Küſten ſtreckenweiſe ohne Abbruch angegriffen 
werben, und die Krankheit den Flüßen ent- 
lang in die Kontinente bringt. 

II. Periode (1830— 1850). Dasgelbe 
Fieber dringt in das Innere Nordamerilas 
durch den Miſſiſſippi, in Afrila durch den 
Senegal, wirft fich auf die ſüdliche Halbkugel, 


fpeciell Amerifa. Während diefer Zeit ſchützen 


fih im Norden die Hüften dies» und jenſeits 
des Atlantiſchen Oceans und weilen die er- 
neuerten Angriffe zurüd. 


) Deutiche Bearbeitung in „Aus allen 
Beltibeilene 1856 ©. 167 u. ff. 


Die! 
Lüden, melde jo in der ländlichen Bevölke- 
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Mas den Ausgangspunkt des gelben 
Fiebers anbelangt, jo zeigt Bourru, daß das» 
jelbe urjprünglich nur auf den Antillen und 
‚an ber Hüfte bes amerifanijchen Iſthmus zu 
Haufe war. Hierfür bringt er außer den 
hiſtoriſchen Nachrichten auch noch ein anderes 
Argument, welches wenigſtens beweiſt, daß 
‚die Krankheit nicht an der Weſtküſte von 
Afrila heimisch war. Schotte und Thevenot 
erzählen von ben erften Epidemien dei Sene⸗ 
gal (1775— 1830), dab ſowohl Schwarze 
‚als Weiße ohne Unterſchied durch die An— 
ftedung von Dorf zu Dorf der Krankheit ver- 
fielen. Beute bleiben die Schwarzen ver- 
ſchont. Vor einem Jahrhunderte, als die 
Kſtrankheit neu war, waren fie von derſelben 
nicht frei, und heute erfreuen fie fi, gerabe 
wie die Neger der Antillen, einer erworbenen 
oder ererbten freiheit davon. Dieje wird da« 
durch bewiefen, daß in lekterer Zeit Neger 
aus dem Innern, welhe nah St. Louis 
famen, jich die Krankheit zuzogen. 

Schließlich jagt Bourru: „Wenn auf den 
beiden amerikaniſchen Stontinenten, in Europa 
oder Afrifa das gelbe Fieber herricht, jo ift 





dasſelbe nad) dort gebracht — und in Zän« 


bern, wo dasſelbe fremd ift, fann man fich 
dagegen ſchützen, und folglich muß dieſes ge- 
ſchehen. 

Man könnte vielleicht hiergegen einwen⸗ 
den, daß eim folches Unternehmen zu jpät 
wäre, indem das Fieber in New⸗Orleans, in 
Rio» Janeiro, in Sierra-Leone und gar ſchon 





in Gorea und St. Louis zu Haufe ift. 

Schwierig ift die Sache wohl, doch be— 
weilen und die Vereinigten Staaten, dab, 
teogdem das Fieber bort von 1791—1522 
ganʒ entſchieden endemiſch auftrat (New⸗ Yorl 
und Charlestown mit je zwölf Epidemien — 
Philadelphia und Baltimore mit je zehn ſol⸗ 
hen), ihre Häfen fchon jeit mehr ald 30 Jab- 
ren geichüßgt geblieben find. 

Ebenjogut kann das Fieber auch anders⸗ 
wo verſchwinden. Es gilt nur, dem Exempel 
der Amerifaner zu folgen: die Thore gegen 
die Krankheitäfeime zu jchließen.“ 


Kugelblitze, beobachtet zu Hirihberg 
in Schlefien. Herr Graf von Pfeil jender 
uns bierüber folgenden Bericht des Herrn 
Prof. Dr. Reiman, welcher die Angelegen« 
beit mit vieler Sorgfalt verfolgt hat: 

1. Während des Gemitterd am Nach— 
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mittage des 19. April dieſes Jahres, welches 


aus RO heraufzog und von ſtarkem Regen 
und beftigem NO Wind begleitet war, find 
zwei Kugelblige beobachtet worden. 

1. Der eine wurde von Frau Lokomotiv⸗ 
führer Petitjean und ihrem Sohne, einem 
Selundaner, gejehen von verichiedenen Fen— 
ſtern aus ihrer Wohnung im dritten Stod 
des Timmſchen Haujes neben dem Baus 
plage an der Ede der Wilhelm- und Infpeltor- 
ftraße. Eine blendende Feuerlugel von gelber 
Farbe und der Größe einer mittleren Kegel— 
fugel fam unter ſchwachem Geräufch, wie eine 
Fahne verurjacht, die im Winde flattert, über 


die langs der Straße ausgeipannten Tele 


graphendrähte und jenfte jich mitten auf dem 


mit Gras bewachſenen Bauplag zur Erbe beobachtet worden. 
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2. Während des Gewitter am 29. April, 
welches unter beftigem Regen und Hagel jos 
wie Sturm aus NW auftrat und von 21/2 
bis 3 Uhr Nachmittags dauerte, find eben» 
falls zwei Rugelblige gejehen worden. Den 
einen bat Frau Bauer, Inhaberin eines Pen- 
ſionates, von der Veranda ihrer Befigung 
aus beobachtet, die in Cunnersdorf, einer an 
Hirſchberg anſtoßenden Ortichaft, gelegen ilt. 
Ein großer leuchtender Klumpen fiel über 
Hirſchberg ſenkrecht aus der Wolfe herab und 
jerfprang in mehrere Stüde, welche verſchwan⸗ 
ben, Der zweite Stugelblig ift zugleich von 
einem Gärtnergehülfen des Kunftgärtners 
Rebenhaar und einem Fräulein Weinmann, 
ber Toter eines Kaufmanns und Landwirths, 
Der Gärtner befand ſich 


herab. Ob fie den Boden berührt hat, lonnte 120 — 130 m hinter dem Gymnaftum in 


nicht genau erfannt werben. 


Darauf erhob | einer Laube am Waijenhaufe an der Zapfen- 


fie fih jofort wieder und flog höher und be» | gaffe, Fräulein Weinmann am Fenſter ihrer 
deutend jchmeller als jie gekommen war über | Befigung auf der Inſpeltorſtraße 50—60 m 


bie Häufer an ber Inſpektorſtraße weiter. | 


Der junge Petitjean rif fchleunigit das Fen⸗ 


fter auf, um ihr nachiehen zu können und er 
blidte fie noch in der Nähe des hohen Gym- 
nafialgebäudes, welches gegenüber der Ein- 
münbung ber Inſpektor⸗ in die Bahnhofſtraße 
gelegen ift, und hinter welchem fie fich jeinen 
Bliden entjog. Die Länge ber Inſpektor— 
ftraße beträgt 250 m, die erften 26 m ihrer 
Dahn bis fie fi jenfte legte fie in 2—3 
Sefunden zurück. Ihre Richtung ging nad 
SEW. Die Ausiagen von Mutter und Sohn 
find übereinitimmenb. 

Der zweite Kugelblitz wurde von Hornig, 
der Frau eines Bureaudienerd, um 4 Uhr 
von ihrer Wohnung aus erblickt, die fich nach 
Often zu auf der Giebeljeite des Gafthofes 
zum braunen Hirſch, im zweiten Stod be 
findet. Der braune Hirſch liegt an der Bahn- 
bofitraße, Ichrägüber dem Kantorhauſe der 
Gnadenkirche. Die gelbe Feuerkugel flog ſehr 
ichnell von ber Franzitraße her über die Häu— 





jer quer bei ihrem Fenſter vorbei in einer 
(Entfernung von etwa 15—20 m, in der 


ungefähren Richtung von S nad N, ging | 
über die Bahnhofſtraße und verihwand ſpur⸗ 
los auf dem ſteilen Ziegeldache eines etwas 
zurück in einem Garten liegenden Hauſes. 


vor dem Gymnaſium. Der Kugelblitz hat 
zwiſchen ihnen einen Weg von etwa 100 m 
zurückgelegt. Der Gärtner ſagte aus: Gerade 
um 2° Uhr kam ploͤtzlich ein rother Feuer⸗ 
ball in flachem Bogen links vom Dache des 
Gymnaſiums her unter ziſchendem Geräuſch 
und platzte über den Baumen des Gymnaſial⸗ 
gartens ohne Knall auseinander; die Stücke 
flogen rechts und links nach unten und ver— 
ſchwanden ſpurlos in der Luft. Fräulein 
Weinmann hat plotzlich rechts über dem ihrer 
Beſitzung vis a vis gelegenen Haufe ber In— 
ipeftorgaffe eine rothe Feuerlugel von der 
Größe eines Kopfes erblickt, welche fich ſchnell 
nad der linken Efe des Gymnaſiums und 
über die Dachede weg in flachem Bogen weiter 
bewegt habeund im Hintergrunde des Zwiſchen⸗ 
raumes zwiſchen dem Gymnaſial- und dem 
Nachbargebäude zerplatzt ſei, ein Geräufch 
habe ſie nicht gehört. Sie habe eine neben 
ihr ſtehende alte Frau ſchnell aufmerlſam ge— 
macht, ſo daß auch dieſe noch die Erſcheinung 
geſehen hat. Um die angegebene Zeit iſt nun 
von Herrn Gymnaſialdireltor Lindner und 
den Schülern der Sekunda A, welche Klaſſe 


an der betreffenden Seite des Gymnaſiums 


im zweiten Stock gelegen iſt, ein eigenthüm« 


Die Größe war die eines Kinderkopfes; dicht: 


binter ihr folgten noch in einer Reihe 4—5 
Heinere nur wie Billarbbälle große Kugeln. 
Ein Geräufch ift nicht gehört worden. 


liches Geräufch gehört worden, welches wohl 
zweifello8 von der Kugel bergerührt hat. 
Gymnaſialdirektor Lindner nannte das Ge- 
räufch ein „Tattern“ ; die Schüler, von denen 
einer den andern darauf aufmertjam ge 
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macht hat, meinten, e3 habe zwei Sekunden 
gebauert und geflungen, al3 ob auf der 
Bahnhofitraße eine eijerne Stange über das 
Pflafter geichleift worden wäre, nur viel 
ſchwächer und ganz nahe. Schließlich ermähne 
ich noch, daß Frl. Weinmann behauptet, fie 
babe an der Ede des Gymnaſiums, welde 
von der Kugel geftreift worden ift, einen kurzen 
Zickzackbliz und zwar „vor“ dem Gym- 
nafium aufleuchten ſehen; fie war indeffen 
nicht flar, ob in demjelben Moment, al3 die 
Kugel an der Ede fich befand ober jchon vor- 
bei war.” 


Die progressive Zunahme der 
Bevölkerung Europa’s ift von Dr. A. | 
Oppel eingehend ſtudirt worden. !) Er findet 
zunächſt, daß, jo verichiedenartig auch der 
Grab der jährlihen Zunahme jein mag — 
er ſchwankt zwiſchen 0°160 und 1328 —, 
feiner der von ihm angeführten europäi« 
ſchen Staaten eine Einbuße an jeiner Be— 
völferungszahl erlitten hat. Selbft ran. 
rei, da3 die bei weitem geringfte Zunahme 
aufmeift, vermehrt fich bei einem 30jährigen 
Durchſchnitt um jährlih 55°925 Seelen, 
binreihenb um daraus eine Stadt in ber 
Größe von Erfurt zu formiren, Beachtens- 
werth iſt ferner der Umftand, dab Belgien 
mit feiner Zunahme um 0502 bem für die 
jämmtlichen Staaten berechneten Durchſchnitt⸗ 
jage von 0.809 am nächſten kommt, und 
daß ferner von den übrigen 14 Gebieten die 
eine Hälfte über, die andre unter dem Durd)- 
fchnitte fich befindet. Ganz überrafchender 
Weiſe fommen die Procentjäge der höheren 
Zunahme ausichlieflih den Ländern des 
Nordens und Oſtens zu. Die niedrigen Pro- 
centjäge betreffen ausichlieklich die Staaten 
des jüblichen und mweftlihen Europa, und 
zwar fo, daß feiner derjelben den für ben 
ganzen Erbtheil berechneten Durchſchnittſatz 
erreicht. Im Allgemeinen ergiebt jich aljo aus 
den gegebenen Zufammenftellungen das in- 
tereflante Geſetz, daß in Europa die pro— 
grejfive Zunahme der Bevölkerung in der 
Richtung von Norden nah Süden abnimmt, 
ferner daß der geringere Procentſatz der Zu- 
nahme feineswegä mur den Völkern roma- 
niſcher Raſſe eigen ift, jondern daß auch die 
ſüdlich mwohnenden Zweige der Germanen, 
nämlich die Schweizer und Ofterreicher, auf 


ı) Vetermann's Mitth. 1886 S. 134 ff. 
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wejentlich gleicher Stufe mit einigen romani⸗ 


ſchen Völkern, den Italienern und Portugieſen, 
ſtehen. 


Oppel zeigt nun weiter, daß bie pro— 
greffive Zunahme der Bevölkerung felbjt wie 
der wächſt, obgleich diefe Progreſſion natur. 
gemäß nicht genau angegeben werden kann, 
weil der Einfluß anderer Faltoren (Wande- 
rung, Krieg, Revolution) ſehr eingreifen iſt. 
„Ein annähernd richtiges Bild der Bevölke— 
rungsbewegung fann man indeijen von 
Schweden vorführen, da in dieſem Lande die 
regelmäßigen Zählungen jchon Seit dem Jahre 
1751 ftattfinden, und der Betrag der Wan- 
derung bis zum Jahre 1870 wenigſtens ſich 
in mäßigen Örenzen bewegte; ſeitdem bat 


allerdings auch hier die Auswanderung ftarf 


zugenommen. Betrachtet man die Sabre 
1758— 1870 der ſchwediſchen Bevöllerungs⸗ 


bewegung in drei gleich großen Abfchnitten, 


von 1751—1790, von 1790— 1830, von 
1830 — 1870, fo ergiebt fih Folgendes: 
1751 betrug die Volkszahl 1785727, 
1790: 2158232; fie ftieg aljo um jähr- 
ih 9551 Seelen ober 0'535 %, 1790 
betrug die Volkszahl 2155232, 1830: 
2888082; fie ftieg alfo um jährlich 18246 
Seelen oder 0865 "/, 1830 betrug die 
Volkszahl 2388082, 1870: 4168525; fie 
ftieg alfo um jährlih 32011 Seelen oder 
1108 9/,. Die Steigerung ber jährlichen 
Zunahme innerhalb der Zeiträume von 40 
Jahren zeigt auf das Deutlichite, mit weldyer 
Gleichmäßigkeit die Bevölkerung wächſt, wenn 
ſie von ſtarken Störungen frei bleibt.“ 

Die bedeutendſte Zunahme der Bevölle⸗ 
rung zeigt England, deilen Population fich 
1801 — 1881 um 2-4 Procent vermehrt 
bat, das koloffalfte Wachsthum, das für einen 
größeren Raum mit Sicherheit nachgewieſen 
werden kann. „Die beilpiellofe Proſperität 
Englands,“ jagt Dr. Oppel, „legt den Schluß 
nabe, daß die Gunſt der wirtbichaftlichen Lage 
einen förbernden Einfluß auch auf die Pro- 
greifion der Bevölkerung auszuüben vermöge.” 
Dies ift in fo fern wahr, als die Fabrik⸗In- 
duftrie mit zunehmender Ausbreitung auch 
eine Zunahme der Bevölkerung mit ih bringt, 
und zwar hauptfächlih Zunahme des befig- 
loſen Broletariats, daher denn auch das reiche 
England dasjenige Lanb ift, in welchem das 
größte jociale Elend herriht. Was wirb das 
Ende jein? 
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Dr. Oppel hat auf Grund der Annahme, wachſen. Würbe dies legtere aber nicht ge 
bab die heutige Bevölferungäberegung un⸗ ſchehen, jo müßte in Zukunft eine allmähliche 
gefähr eine mittlere ift, berechnet, wie fich die  Verarmung der Völker eintreten, die weitere 
Populationsverhältnifje muthmaßlich in 100 Ausbildung ihrer Kultur auf bisheriger 
Jahren geftalten werden. Hiernad würde, Örundlage ernftlih in Frage gejegt werben, 
Rußland 175, Deutichland 97, Öfterreich- Daß aber jenes der Bevölkerungszunahme 
Ungam 64, Frankreich 421), Grobritan. entjprehende Wahsthum des Nationalver: 
nien 67, Stalien 46 Millionen Menjchen | mögens mit Beſtimmtheit eintreten werde, cr» 
beiigen. „ES kann,“ jagt er zum Schluffe, | icheint mindeſtens zweifelhaft, jedenfalls kann 
„feinem Sieifel unterliegen, daß eine ſo enorme | die Steigerung des Nationalvermögens nicht 
Steigerung der Bevölferung Guropas, wel- | gleichmäßig in allen Erwerbszweigen erfolgen.“ 
he ohne die ſtarke Auswanderung noch er» Man kann diefen Schlüffen nur unbe 
beblicher jein würde, einen beftimmten Ein- | dingt zuftimmen; ja man muß noch weiter 
fluß auf die inneren Zuftande ber Völker aus- gehen und in dem unnatürlichen, durch die 
üben muß. Die Erhöhung der Volkszahl, Fabrik-Induſtrie bedingten Anwachſen der 
naturgemäß verbunden mit einer Verdichtung | Menſchenzahl, welche wiederum progrefiiv 
der Bevölkerung, vermehrt zwar die Volf3- | zunehmend aus befiglojem, der höheren Kultur 
fraft nach den verſchiedenſten Richtungen, aber | indifferent oder gar feindlich gegenüber ſtehen⸗ 
fie jteigert auch die wirthſchaftlichen Bedürf⸗ dem Proletariat beſteht, das Anſchwellen der 
niſſe, ohne eine Gewähr dafür zu leiften, daß Lavine erkennen, die dereinſt die heutige Kul— 
die Deckungsmittel im entſprechenden Maße tur verſchütten wird. 
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Öl auf See. Soweit die Geſchichte eine Sache prüfen, bevor fie diejelbe ver« 
zurücfreicht, ift DI zur Beruhigung der Wellen | urtheilen, haben einfach über Die wunderliche 
angewandt worden, Alte Hiftorifer erzählen | Idee gelacht. Überall bieß es: ebemfogut 
u. 9. von zaghaften Fiicherleuten, die OL | könnte man verfuchen, den Atlantifchen Ocean 
auf See gebrauchten. In alten Lehrbüchern | mit einem Bejen auszufehren, als die Ober 
findet man bier und da ähnliche Beifpiele als | fläche des Meeres mit DI zu glätten. Nun 

„turioje Vorfälle” bezeichnet. Bei näherer | verlangt aber Niemand, den Ocean auszu- 
Prüfung der Sache ftellt fih heraus, daß ſeit lehren, ebenjo ift auch kein Menſch dabei inte 
undenklichen Zeiten die Anwendung des Oles, reſſirt, die ganze Oberfläche des Meeres zu 
als eines Bandigers ſchwerer Seen, beſtan- beruhigen. Es kommt hier nur darauf an, 
den hat, leider aber nur in ſo weit, als dieſer auf einer lleinen Fläche des Oceans die ſchweren 
Gebrauch nie gänzlich von der Bildfläche ver Seen abzuſchwächen und jo das Schiff vor Uns 
ſchwunden ijt. Es ijt zwar hin und wieder ein ' heil zu bewahren; und dies ijt, wie die Er« 
Verfuh mit DI gemacht worden, jedoch hat | fahrung gelehrt hat, ebenjo wohl erreichbar, 
Niemand daran gebacht, das Intereſſe des als es umter Umftänden möglich ift, feinen 
feefahrenden Publikums dafür wachzurufen. Grund und Boden vor Überköwensmung zu 
Die Anwendung des Öles ift noch nie weit | bewahren. 
verbreitet, thatjächlich ift fie nicht einmal all« | Als man vor einigen Jahren mit ÖL zu 
gemein befannt gemejen. Die Untenntnis | erperimentiren begann, waren die Sleptiler 
in diefem Punkte war bislang, und zwar | bei Weiten in der Majorität. Wenige Ka— 
hauptſachlich unter Leuten, die völlig damit |pitäne fanden ſich, bie Verſuche anftellen 
vertraut fein follten — nämlich unter See- | wollten. Die Fälle, welche man citirte, um 
leuten — fo groß, daß der Vorfchlag, Öl zur den Nutzen des OS auf See zu bemeilen, 
Verhütung vor Seeunfällen anzuwenden, als wurden als Märchen und Erzählungen von 
eine Abſurdität betrachtet wurbe, mit der ver- Reijenden betrachtet — Übertreibungen, die 
‚nünftige Leute ſich nicht befafjen könnten. | der Beachtung nicht werth wären. Dennoch 
Selbſt jogenannte Männer der Wiflenfchait, wurden die Verſuche fortgelegt, und zwar in 
von denen man vorausjegen darf, daß fie demjelben Maße, wie fih der Erfolg jteigerte. 
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Nah und nad begannen auch die Steptifer | peratur mit dem Fiſchöl ein Öl, welches bei 


Verſuche anzujtellen und fi von dem Nuten 
des Oles zu überzeugen, bis fie jchließlich 
jelbft den Schiffsführern empfahlen, DI zu 
gebrauchen, aldein Mittel, um das Überbrechen 
von Sturzjeen zu verhüten. 3 ift nie be 
hauptet worden, daß das Ol die See voll- 
tommen glatt und ruhig zu machen im Stande 
fei. Die Dünung wird ftet3 im Waffer blei- 
ben, aber die Gewalt der Sturzjeen und ber 
von achtern übers Hed laufenden Roller”, 
ſowie die dadurch verurjadhte ſchwere Er- 
igütterung des Schiffes könnte wohl durch 
ein verhältnismäßig geringes Uuantunı öl 
vermieden werden. Das DI fteigt und fällt 
mit der See, breitet fich aber zugleich wie 
eine Dede über diefelbe aus und beugt dem 
Brechen der Sturzjeen vor. Durch beftäns 
diges Hinzufügen neuen Oles vom Schiffe 
aus fann man dieje Dede leicht in anmittel⸗ 
barer Nähe des Fahrzeuges halten, bis der 


Sturm nachgelaſſen, oder die See ausgetobt 


hat. Dieje Anwendung des Ols bat jeßt 
das Stabium der Erperimente hinter fich. 

Es find Verfuche genug gemacht worden, 
die feinen Zweifel mehr darüber auflommen 
laifen, daß DI leicht und erfolgreich zur Ab- 


ſchwächung ſchwerer Seen benußt und durch 


diejes Mittel mancher Unfall verhütet werben 
fann. Als ein Beweis, wie ſchnell dies neue 
Schutmittel gegen Seegefahren jet Verbrei- 
tung findet, kann wohl die Thatſache gelten, 
daf viele Rheder ihre Schiffe zu diefem werte 
ertra mit Ol ausrüften und ihre Kapitäne 
anweiſen Gebrauch davon zu machen, falls 
die Umftände es erheiihen. Auch die Aije- 
furateure find jet von der Wirkſamkeit des 
Dles überzeugt, und die Zeit ift mın gekom— 


men, wo fein Schiftsführer mehr unterlaffen 


follte, das Mittel gegebenen Falls zu verju- 
hen. Viele Dampfer, hauptjächlich die mit 


dem Viehtransport bejchäftigten atlantifchen | 


Döte, haben jet alle erforderlichen Verkeh— 
rungen an Bord, um Ol zu gebrauchen, ſo— 
bald es Noth thut, Mineralöle haben fich 
bis jest weniger wirlſam für diefen Ywed 
erwiejen, als vegetabiliihe oder animalijche 
Öle. Die mit Fiſchöl angeftellten Verſuche 


haben ergeben, daß fich diefes OL in Berüh⸗ 


rung mit faltem Waſſer, wie man es wäh- 
rend der Wintermonate vorfindet, zu fchnell 
verdidt, jedoch gewinnt man durch Vermi— 
ſchung eines Mineralöles von niedriger Tem- 


| herausfidern laſſen. 


einer weit niedrigeren Temperatur gefriert, 
als gemwöhnliches Fiihöl. Die an Bord von 
Schiffen gebräuchlichſte Vorrichtung zur Ber 
theilung des Öls befteht aus mit ÖL gefüll- 
ten durchlöcherten Segeltuchſäcken, die über 
die Riegelung gehängt, langjam ihren Inhalt 
Es wäre wünſchens⸗ 
werth, daß die Kapitäne zur weiteren all- 
gemeinen Aufllärung ihre in diejer Beziehung 
gemachten Erfahrungen in größerem Maßſtabe 
veröffentlichen, als dies bisher geicheben ift. 
In Anbetracht der Erfolge, die man mit DI 
auf See bis jett erzielt hat, jcheint es faum 
nothwendig anzuführen, daß Kapitäne ihre 


Vorurtheile gegen Verfuche nach diefer Rich» 


tung hin ablegen follten. Zweifelsohne wird 
ÖL, als ein Mittel zur Beruhigung der Wels 
len, in micht allzu ferner Zeit allgemein in 


Gebrauch kommen. !) 


Reichsinstitut für naturwissen- 
schaftliche Forschung. Nachdem Ges 
beimrath Dr. Werner Siemens ſich bereit er- 
Härt hat, dem beutfchen Reiche behufs Grün» 
dung eines Inftituts zur Ausführung natur 
wiſſenſchaftlicher Forſchungen für technilche 
Zwede 500 000 Mt. in Grunbmwerth oder 
Kapital zu jchenfen, ift dem Bundesrathe jeht 
die Begründung von Vorſchlägen zur Errich⸗ 
tung einer phyfitalifch-technifchen Reichsanſtalt 
für erperimentale förderung der eraften Na- 
turforſchung und Präcifionstechnit vorgelegt 
worden. Zugleich wird beantragt, bie er» 
forderlihen Geldmittel im Reihshaushalts- 
Gtat für 1887 — 88 ſchon jetzt zu genehmigen. 
Die Ausgaben find veranichlagt für die 
nächſten vier Etatsjahre fortdauernd auf je 
100432, 127832, 186062 und 215879 
ME. und einmalig aufje 300000, 410000, 
416000 und 38254 Mt. 

Der Begründung, welche den dem Bun- 
desrathe unterbreiteten Vorſchlägen zur Er 
rihtung einer „phufikalifch-technijchen Reichs» 
anftalt” für die erperimentelle Förderung der 
eraften Naturforfhung und der Präcifions- 
technik beigegeben ift, entnehmen wir Folgen⸗ 
des: 

Die erſte Anregung zu dem Projelt er 
folgte bereit3 im Jahre 1872 durd ben 
Profefior Schelbah. Alsdann formulirte 


') Hanſa 1886 ©. 81. 
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anfangs 1874 eine vom Grafen Moltke be | eine nicht penfionsfähige Zulage von höch—⸗ 
rufene Fachkommiſſion eine Reihe von „Bor- | jten3 9000 Mark zuzubilligen. Die Aufgabe 
Ihlägen zur Hebung der wifjenichaftlichen | der erſten (wiſſenſchaftlichen) Abtheilung ift 
Mechanik und Inftrumentenfunde‘, welche die Ausführung folder wiſſenſchaftlichen 
die Grundlage einer von ber preußiichen Re- | Unterfuchungen phyſilaliſcher Art, welche 
gierung 1876 dem Abgeordnetenhauje über- | einen größeren Aufwand theild an Arbeits» 
gebenen Denlſchrift überdenjelben Gegenftand | zeit der Beobachter, theils an inftrumentalen 
bilden. In Folge deſſen wurben indem Gebau⸗ | Hilfsmitteln, lokalen Einrichtungen x. er 
de der hiefigen technischen Hochfchule geeignete | fordern, als der Regel nad dur Privat» 
Räume für die Erridtung eines Inftituts zur | perfonen und durch die Laboratorien der 
Pflege der Bräcifionstechnifvorgefehen. 1883 | höheren Unterrichtsanitalten beſchafft werben 
folgte eine Denkichrift, welche eine erweiterte | können. Diefe Unterfuchungen würden theil3 
Ausführung des früheren Planes empfahl. | durch die Beamten des Inftituts, theils unter 
Nachdem darauf von Seiten des Herrn Sie | Aufficht derjelben Durch wifjenichaftliche Gäſte 
mens das hochherzige Anerbieten gemacht wor- | und freiwillige Mitarbeiter ausgeführt wer- 
den, wurbeber Aufftellung eines abſchließenden den. Für diefe Abtheilung ift ein befonderes 
Organijationsplanes näher getreten und ba- | Gebäude, das phyfifaliihe Obfervatorium, 
bei feftgeftellt, daß die bezügliche Reichsanftalt | herzuftellen. Um dasjelbe vor Erſchütterung 
zur Löfung ihrer Aufgaben zwei Hauptab- | zu bewahren, muß es von fahrbaren Straßen 
theilungen befigen müffe, eine wifjenjchaftliche | ꝛc. entfernt bleiben. Als Bauplatz ift die von 
und eine technijche. Jede diejer Abtheilungen | Dr. Siemens frei angebotene, 19 800 qm. 
bat in der Vorlage eine eingehende Behand- | umfafjende Fläche an der Marchſtraße in 
lung von hervorragenden Kapacitäten er⸗ | Charlottenburg in Ausficht genommen. Die 
fahren, die eritere durch Dr. v. Helmbolg, | zweite (technifche) Abteilung ſoll wegen ihrer 
die zweite durch Dr. Förfter. Nach dem weiter | befonderen Aufgaben einem bejonderen Diref- 
entwidelten Drganifationsplane foll zunächſt tor 7500 ME. Gehalt unterftellt und bis auf 
für die Reihsanftalt ein Kuratorium errichtet | weiteres in ben bereit gehaltenen Räumen 
werben, welches den fachverftändigen Auf | der techniſchen Hochſchule zu Charlottenburg 
fihtsrath für die Thätigfeit beider Abtheilun untergebracht werden. Eine gewiſſe Selbit- 
gen bilden, den allgemeinen Arbeitsplan der- | ftändigfeit diefer Abtheilung wird auch ba- 
jelben, ſowie den Voranſchlag der erforber« | durch bedingt, daß bei ihr in Folge der be 
lihen Gelbmittel alljährlich feſtſtellen ſoll. abfichtigten Erhebung von Gebühren für die 


Dies Kuratorium foll beftehen aus einem 
PVräfidenten, einem Vertreter des militärischen 
Vermeſſungsweſens, einem Dertreter der 
Marine, einem Vertreter des Telegraphen- 
weſens, einem Vertreter bes Maß- und Ge- 
wichtsweſens, vier Vertretern der Phyſik und 
Meteorologie, einem Vertreter der Chemie, 
zwei Vertretern ber Aftronomie, zwei Ver- 
tretern der Gradmeſſung und Hydrographie, 
zwei Vertretern der Ingenieurwiſſenſchaften 
und vierBertretern ber räcifionsmechanit und 
Dptif. Die Mitglieder des Kuratoriums ver: 
walten bie Gefchäfte ehrenamtlich ohne Entgelt. 
Für den Präfidenten, der zugleich Direktor 


der erften Abtheilung jein joll, iſt ein penſions⸗ 


fähiges Gehalt von 15000 ME. in Ausficht ge» 
nommen, außerdem Dienftwohnung. Da Phy⸗ 
fifer erften Ranges an deutſchen Univerfitäten 
ein noch höheres Einfommen beziehen, fo ift 
auf die Möglichkeit Bebacht genommen, für die 
erftmalige Beiegung dem zu Berufenden noch 


den Gewerbetreibenden u. j. w. zu gewähren- 
den Prüfungen und Beglaubigungen eine zu⸗ 
fammengejegte Verwaltung und Rechnungs» 
legung erforderlich wird. Die Aufgaben ber 
zweiten Abtheilung würden jein: Prüfung 
und Sicherung der Eigenfchaften der Mate» 
rialien, aus welchen Präcifionsapparate und 
Meffungsmittel jeder Art für Zwecke bes 
Reichsdienſtes der Wiſſenſchaft, derPräcifiong- 
technil und der Gewerbe hergeftellt werben; 
Prüfung und Sicherung der Öleihförmigkeit 
der Normalität von fonftruftiven Hilfsmitteln 
und SKonftruftionstheilen, welche zur Her- 
ftellung der vorstehend erwähnten Gegenſtände 
für die genannten Zwede dienen, Prüfung 
und Beglaubigung von phyſikaliſchen Meß- 
werfjeugen und Theilen derjelben, wie fie im 
weiteften Umfange für die vorerwähnten 
Zwede dienen.) 





1) Gentralz. f. Optik und Mechanit, 
57 
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Die Zusammenstellungen der lan- | verwenden habe. Nur baburd allein 
deskundigen Litteratur, herausgegeben | wird die Bibliographie in dieſem 
von der Gentralflommiffton für wiſſenſchaft· Falle nützlich, durhbdiebloßeXitel- 
liche Landeskunde von Deutſchland, find in/angabe nicht. Es muß zugegeben werben, 
Folge der Anregungen diefer Kommiffion in | daß die VBerüdfichtigung des erwähnten Ums 
vielen Theilen Deutſchlands in Angriff ge- | ftandes große Schwierigkeiten verurjacht, dies 
nommen. Die Kommiffion hat nun Normal- | darf aber fein Hindernis bilden, da andern» 
beftimmungen veröffentlicht, um den Arbeiten | falls der wirkliche Werth ber ganzen Arbeit 
eine größere Gleihmäßigfeit und Einheitlich« | jehr viel geringer jein wird. 
feit zu verleihen. Diefe Beftimmungen können ü 
unentgelblih von dem mit der Leitung ber — 
bibliographiſchen Arbeiten betrauten Herrn Dr. Draper's selbstregistrirende 
BP. Richter, Bibliothelar an der kgl. öffentl, | meteorologische Instrumente. !) Das 
Bibliothek zu Dresden, bezogen werden. Die meteorologili e Obfervatorium der Stabt 
Abfichten der Gentrallommiffion gehen auf | New York ift eine vom Signal Service De- 
Shaffung eines möglichft vollftändigen, | partment unabhängige Inititution, deren 
inftematiich geordneten Katalogs der ge Inſtrumente von ihrem Direktor, Dr, D. Dras 
jammten Landeöfundlichen Literatur unjeres | per, jelbit lonſtruirt oder erfunden find. Bei 
Vaterlandes und die Realifirung diefes Pro- | den autographiſch wirkenden Apparaten ift 
jefts ift jehr wünjchenswerth. Indeſſen ſcheint bie Anwendung ber Eleftricität gänzlich ver⸗ 
bis jetzt ein Punkt hierbei nicht die genügende | mieden. 

| 





Berücfichtigung gefunden zu haben, derumfres | Zur Regiftrirung des Luftbruds dient 
Erachtens eine Hauptjache ift. Die Iandes- | ein Quedfilber»Barometer, deſſen Rohr mit 
tundiichen Bibliographien follen möglicht | dem Gerüft feft verbunden ift, während das 
vollftändig fein und auch bejonders ſolche mehr hohe al3 breite Gefäß an zwei ftähler« 
Schriften und Abhandlungen berüdfichtigen, | nen Spiralfedern hängt. Auf eine in horizon. 
welche vorwiegend nur Iofal befannt find, |taler Richtung gleihförmig forticreitende 
von beren Eriftenz aber weitere Streije Nichts Papiertafel verzeichnet das Gefäß feine durch 
wiſſen. Hier ift es mun überaus wün⸗ die Luftdrudänderungen bewirkten vertifalen 
ſchenswerth, ja nothwendig, außer dem Titel Bewegungen, welche im vorliegenden Falle 
auch eine Notiz zu haben, wo das betreffende ; 2 mm für 1 mm Quedfilberfäule betragen. — 
Buch oder die Karte einzufehen ift, in wel- | Da die Temperatur auf die Clafticität ber 
cher öffentlichen oder felbft privaten Bibliothet Federn einen geringen Einfluß ausübt, jo wird 
fich ein Eremplar befindet, das man eventuell | eine dritte Spiralfeder durch ein konſtantes 
haben und benugen kann! Mit der Anführung Gewicht geipannt, deſſen Heine vertilale Bes 
eines Titels ift gerade bei älteren, jeltenen | wegungen am oberen Rande der Papiertafel 
Büchern oder Abhandlungen nicht? gewonnen, regiſtirt werden; dieſe Aufzeichnung ber Tem- 
da die Verleger nicht mehr eriftiren oder auch  peratur des Apparate dient zur Korreftion 
nicht mehr befannt find. Wenn es ſich z. B. des Temperatureinfluffes auf das Barometer. 
um eine alte Starte von Karlsruhe handelt, Der Erfinder hat indeſſen überjehen, daß 
fo nüßt es mir nichts aus dem Kaialog zu er« auch die von ihm gewählte Form bes Baro- 
fehen, daß es eine ſolche giebt welche heißt: ; meterrohres (mit beträchtlicher Erweiterung 
„Alkurater Profpett der Hochfürftl. Marg- des oberen Theiles) an ſich einen erheblichen 
graf Baaden. Durlachiſchen neu erbauten ver- Temperatureinfluß zur Folge hat, ein Übel, 
wunderungswürdigen Refidenz.Stadt Carla. ſtand, welcher bei Draper's Realifirung des 
rube, verlegt von M. Seutter. Augsburg Gewichts-Barometers ſehr leicht vermieden 
(ca, 1750),“ fondern ich möchte wien, wo oder nachträglich eliminirt werden fann. 

ich eventuell dieje Karte einfehen fann, falls Die Temperatur und Feuchtigleit ber 
dies für mich nothwendig wird. Iſt daher Luft wird durd zwei Metall» Thermometer 
dem Titel der Zufag gegeben: Ein Eremplar (ink und Eiſen) regiftrirt, indem der Metall, 
auf der Stadtbibliothek zu Karlsruhe oder auf reifen des einen, wie bei dem Auguft’ichen 
der Univerfitätsbibliothef zu Göttingen, jo 

weiß ich, wohin ich mich gegebenenfalld zu 1) Engineering 40. ©. 535, 
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Pigchrometer, fortwährend feucht gehalten gelangte, ift als bejonders erfreulich zu bes 
wird. zeichnen. !) 
Das Sonnenschein» Thermometer beruht — 

auf demſelben Princip: in dieſem Falle iſt Das elektrische Licht und das 
der Metallftreifen auf dem Dache angebraht Auge. Der um die Hygieine des Auges jo 
und zum Schuge gegen Regen und Wind in  jehr verdiente Profeffor Cohn hat vor Kurzem 
ein Glasrohr eingefchloffen; die Übertragung in Breslau einen beachtenswerthen Vortrag 
der Bewegung des fich biegenden Streifens gehalten, welchem wir Folgendes entnehmen: 


auf einen Hebel mit Schreibftift geichieht ein- 
fach durch einen langen Metallbrabt. 

Der regiftrirende Regenmeffer wurde zu« 
erit nach dem Princip des Tantalus-Bechers 
konſtruirt; da es indeß vorfam, daß Inſekten 
oder Stücke von Pflanzenblättern den Heber 
verſtopften, jo entſchied ſich Herr Draper für 
bie Verwendung einer Kippſchale, von welcher 
neuerdings auch Hottinger, Rung und Richard 
Gebrauch gemacht haben. Da auch bei Dra- 


Das biffufe Tageslicht ift den Augen 
niemals ſchädlich. Es ift alfo die Aufgabe 
der Hygieine, feine Eigenjchaften auch beim 
künftlichen Lichte möglichft nachzuahmen. E3 
darf daher die fünftliche Beleuchtung 1. nicht 
blendend fein, 2. nicht jpärlich jein, 3. nicht 
die Nugen erhigen und 4. nicht zuden. Nach 
diefen Beziehungen betrachtete num der Red» 
ner das eleftrijche Licht. 


1. Das Licht Toll nicht blenden. Es 


pers Inftrument die mit ber Regenmenge zu- wäre Tolltühnheit, in den Flammenbogen 
nehmende Belaftung der Schale durch die | des Kohlenlichtes ohne ganz dunkle Brille zu 
Ausdehnung eines Spiralfebergehänges in | bliden. Jede Bogenlampe iſt daher mit einer 
tegiftrirbare Bewegung umgefegt wird, ſo Milhglastugel umgeben, die freilich 30 Proc. 
unterſcheidet fich dasfelbe von dem Hottinger- | Licht und mehr raubt. In der Regel werden 
ſchen Regenmeffer nur im äußeren Arrange- | dieje Lampen jd hoch angebrannt, daß Nie- 
ment ber Theile. mand genöthigt it, in fie bineinzubliden. 
Die Regiftrirung des Windes gefchieht Keinesfalls ift es rathſam, längere Zeit auf 
durch drei gefonderte Inftrumente: für bie fie zu fehen, da auch durch die Milchglas- 
Richtung wird die gleichförmige geradlinige kugeln hindurch die Flammen das Auge blen- 
Bewegung eines Schreibftiftes mit der rotiren- | den. Ein Auge, das längere Zeit den Edis 
ben Bewegung der (zu einem Eylinder ver- ſon'ſchen glühenden Kohlenfaden betrachtet, 
ftärften) Windfahnenachſe fombinirt, wie es | kann dadurch ebenfalls beläftigt werben. 
auch ſonſt ſchon vielfach geichehen ift. — Sun | Im Hoftheater in Münden hat man 
Regiſtrirung der Geſchwindigkeit wirb ein in | eine weſentliche Verbefferung der Glühlampen 
einem vertifalen Schlig beweglicher Schreib- | dadurch hervorgerufen, daß man die Glas» 





ftift durch eine rotirende und in Form einer 
archimediſchen Spirale gejchnittene Scheibe 
gehoben; indem die Drehung der leßteren 
durch einRobinjon’sches Schalenkreuz gefchieht, 
bat bie Aufzeichnung genau bdiefelbe Form, 
wie bei dem Berdley’ichen Anemometer mit 
Echraubengang-Schreibrippe, und theilt auch 
deren Übelftände, welche beſonders in ber, 
mit der Windgeſchwindigkeit ſehr ſchnell zu⸗ 
nehmenden Ungenauigkeit beftehen. — Der | 
Druck des Windes wird durch eine, dem 
Winde exponirte Metalltrommel regiſtrirt, 
welche in eine vertilal herabhängende, und 
unten noch durch eine Spiralfeder geſpannte 
Kette eingefügt iſt. Dieſe Vorrichtung er- 
innert ſomit an ben Windbrudapparat von 
Börnftein und Fueß. 

Dat das Princip der Kontinuität bei 
allen Einzel-Inftrumenten zur Durdführung 








beim Gaslicht. 


birne aus matt geätztem Glaſe herſtellte, jo 


daß das Auge des Beſchauers nirgend einen 
leuchtenden Kohlenfaden, ſondern nur ein 
verſchwommenes Bild desſelben durch die 


matte Birne hindurch ſieht. Man wird daher 


weniger von Nachbildern geſtört. Bei gleicher 
Helligkeit einer Glas- und einer Glühlampe 
iſt der Glanz der letzteren doch bedeutend 
groͤßer, da dieſelbe Lichtmenge hier auf einen 
viel kleineren Flächenraum vertheilt iſt. Das 


Bild, das auf unſerer Netzhaut entſteht, wird 


alſo beim Glühlicht viel intenſiver ſein, als 
Nach den Unterſuchungen 
von Voit und Renk in München iſt der Glanz 
der Glühlampe fieben Mal größer als der 
eines gleich hellen Gasrundbbrenners, und 


1) Beitfchr. f. Inftrumentenfunde 1886 
S. 142. 
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zwölf Dal heller als der eines Schnittbren- 
ners. Das Glühlicht wird aljo die Netzhaut 
fieben bis zwölf Mal mehr reizen als die 
gleich Helle Gasflamme. Daher find eben 
matte Glasbirnen empfehlenswerth, die frei- 
lih 23 Proc. Licht rauben, und alfo größere 
Glühlampen wünfchenswerth erfcheinen Laffen. 
2. Das Licht darf nicht zu ſchwach fein. 
Sit dies der Fall, jo muß man fich dem Buche 
zu ſehr nähern und läuft Gefahr Furzfichtig 
zu werben. In der Negel ift zu geringes 
Licht bei eleftrifcher Beleuchtung nicht zu be- 
fürdten. Wenn ein Lokal durch Glühlicht 
nicht genügend beleuchtet ift, müßten eben 
mehr Glühlampen angeihafft werden. Pror 
fefjor Zunge, Direktor des Laboratoriums in 
Zürich, hat dem Redner mitgetheilt, daß die 
bortige Leſegeſellſchaft das Glühlicht auf ein- | 
ftimmigen Wunfch der Dlitglieder wieder ab⸗ 
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eine Flamme zudt, jo wechjelt die Beleuch- 


tungsintenfität außerordentlich ſchnell. Unſere 


Neghaut ift aber um jo empfindlicher gegen 
Lichtunterfhiede je bedeutender und raſcher 
diefelben find. Redner erinnert an die höchſt 
läftige Empfindung, die wir haben, wenn wir 
an einem Stafetzaune vorübergeben, der von 
der Sonne bejhienen wird. Man weiß all» 
gemein, daß man fich erjt längere Zeit adap- 
tiren muß, wenn man aus dem Dunkel in's 
Helle kommt und umgefehrt. Beiden ſchnellen 
Zudungen des eleftriichen Lichts wird bie 
Neghaut auf's Peinlichite gereizt und die Ar 
beit auf die Dauer unmöglih. Welche Ber- 
änderungen babei in der Netzhaut vor ſich 
gehen, iſt noch nicht feitgeitellt. Aber das 
Eine ſteht pofitiv feft: das zudende Licht ift 
unerträglih. Das fieht man bei fladernden 
Kerzen und bei offenen Gasflammen. Die 


geſchafft habe, da die Beleuchtung zu ſchwach Petroleumlampen können nicht zuden, ba fie 
geweſen; man hätte jonft eine doppelt jo ja ſtets Eylinder haben müſſen. Auch die 
ftarfe Mafchine aufftelen müſſen, al3 die Albolarbonflammen, welche die Helligkeit des 
Erbauer und mit ihnen alle dortigen Pro- | Gaslichtes vervier- und verfechäfachen, zuden 
fefloren der Phyſik es nöthig erflärt hatten; nicht. 
dadurch wären aber die Betriebskoſten Doppelt Die Vorzüge des eleftrifchen Lichtes be 
jo hoch als für das Gas gelommen. Eine züglich der Helligkeit, Kühle, Feuerſicherheit 
technische Schwierigkeit, ein nicht zu geringes und Sauberkeit find jo große, daß es eben 
Liht mit elektriicher Beleuchtung zu liefern, nur Aufgabe der Techniker fein muß, den 
liegt aljo nicht vor, höchftens eine finanzielle. Gang der Dampf, Gas- und Dynamoma- 
3. Das Licht darf nicht die Augen er- ſchinen fo regelmäßig herzuftellen, daß bie 
bigen. Durch heiße Flammen wird die Feuch ⸗ ſchädlichen Zudungen ausbleiben. Auf der 
tigkeit der Bindehaut des Auges zu ſchnell Schlittſchuhbahn, auf Straßen, in Bierftuben, 
verbunjtet, es tritt ein Gefühl der Trodenheit auf Bahnhöfen, in Häfen hatten zwar bie 
im Auge ein; das Auge und der Hopf werden Zudungen Nichts zu jagen, aber in allen 
erwärmt, es entfteht Stopfichmerz, der am Sälen, in welchen gelefen und gejchrieben 


weiteren Arbeiten verhindert. Profeſſor Cohn 
bat ſchon vor mehreren Jahren den Nachweis 
geführt, daß die Erhöhung der Temperatur 
20 Gentimeter von einer Gasflamme entfernt 
doppelt jo groß iſt als 20 Gentimeter von 
einer gleich hellen Glühlampe. Ferner haben 
bie jhönen Unterfuchungen von Pettenkofer 
und Rent in München ganz zweifellos feftge- 
ftellt, daß bei eleltriſchem Lichte Die Tempe» 
ratur in den Theatern eine viel geringere ift 
als bei Gas, daß ferner die Luft weniger 
Koblenjäure und feine Rauchbeitandtheile 
mehr enthält und daß ihr nicht mehr jo viel 
Teuchtigfeit beigemifcht wird ala bei Gasbe- 
leuchtung. Namentlich beim Lefen und Schrei. 


ben muß man dem eleftriichen Lichte den uns | _ 


bedingten Vorzug geben. 


4. Das Licht ſoll nicht zucken. Wenn N 


werben foll, ift das Zuden den Augen 
ihäblich. ) 


Das Maldometer, ein mikrosko- 
'pischer Hilfsapparat für Mineralo- 
gen. — Diejer von J. Jolly in Dublin 
durch „Nature in Vorfchlag gebrachte, nad) 
dem griechifchen Worte nErdw, jchmelzen ber 
nannte Apparat dient bei mikroſtopiſchen 
Unterfuhungen zur angenäherten Beſtim⸗ 
mung des Schmelzpunftes von Mineralien, 
jowie zur Beobachtung des Einfluffes hoher 
Temperaturgrade auf biejelben. In der von 
Jolly angewendeten Form befteht dieſer 
Apparat aus einem 2 Millimeter breiten 





3 Gentralz. f. Optit u. Mechanik 1886 
t. 6. 
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Platinftreifen, der jo angeorbnet ift, daß er | neten abwechſelnd angezogen und abgeftoßen 
unter dem Objektioglaje des Milroſtops ver- und der Wageballen dadurch in fortdauernde 
Ihoben werden fann. Das zwiſchen zwei ſchwingende Bewegung oeſetzt. Dieſe Be 
Meſſingllammern befeſtigte Band geht über | wegung nun wäre auf eine fleine Kurbel 
eine Kleine Aushöhlung in einer Ebonitſcheibe mit Schwungrad zu übertragen und dadurch 
von 4 Centimeter Durchmeſſer hinwes. Mit eine für mancherlei Zwecke ausreichende Kraft 





den Klammern find die Drähte einer aus drei | 
Grove-Elementen bejtehenden Batterie ver- 
bunden, und in den Stromfreis ift ein Wiber- 
ftand eingefchaltet, jo daß man ben Platin- 
ftreifen bis zur Schmelztemperatur erhigen 
lann. Die Ebonitfcheibe liegt auf dem Sta- 
tiv des Mikroſtops, und der Platinftreifen 
wird in das Gefichtöfeld eines 1-zolligen 
(engl. Maß) Objeltivs gebracht, welches durch 
einen Glasjchieber vor der Hige geſchützt iſt, 
während die zu grelle Lichtwirkung des glü- 
henden Metalld auf das Auge des Beobadı- 
ters durch ein Keilſtück gefärbten Glajes be- 
liebig gemildert werben fan, wobei gleich» 
zeitig dieſes Keilglas ſich zur photometrifchen 
Abſchätzung der Temperatur benupen läßt, 
indem man basjelbe bis zum Verſchwinden 
des Lichteindruds verichiebt. Die ange 
näherten Abſchätzungen ber Temperatur ge- 
winnt man in der Widerſtandsziffer des 
Platins, indem die Veränderung dieſes 
Wideritandes mit fteigenber Temperatur be» 
fannt ift. Das zu unterfuchende Dlineral 
wird in Heinen Stüdchen in die Mitte des 
Platinbandes gelegt und bei zunehmender 
Stromftärfe beobachtet, bis der Schmelzpunft 
der Subftanz fihtbar wird. Zur verhält 
nismäßigen Abjhägung dieſes Schmelz- 
punfte3 lann man Metallſtückchen von ver- 


ſchiedener belannter Schmelzbarfeit in bie’ 


Nähe der Probe legen. Auf diefe Weife hat 
Jolly den Schmelzpunft von Orthoflas und 
Quarz beobachtet. Ein Stüdchen Bergkryſtall 
ſchmolz jogar auf dem Platin zu einer amor» 


phen Mafje zufammen, ohne daß dabei das 


Platin zum Schmelzen fam.!) 
Neues Perpetuum mobile. 
neuerer Zeit macht ein „PBerpetuum mobile“ 
viel von ſich reden, welches dem Erfinder 
auch patentirt fein fol. Der Apparat befteht 
aus einem Wagebalten, ber an beiden Enden 


Magnete trägt. Dieſe werden von anderen 


oberhalb und unterhalb angebrachten Mag- 





BEN. EIER techn. Umſchau 


An i 


nußbar gemadt. Zum Betriebe eines mäßi« 
gen Uhrwerkes, wern Gewicht oder Feder 
durch unferen Motor erjegt werben follen, 
würbe der Apparat feine bedeutenden Dis 
menfionen erfordern, während für den Be 
trieb einer Nähmafchine allerdings jchon 
ziemlih große Magnete angewendet werben 
müßten, Da die Kraft der Magnete außer- 
dem allmählich nachläßt, jo müßten legtere 
außerdem auch zeitweilig durch Beftreichen 
mit anderen Magneten regenerirt werben. 
Das Princip des Apparates ift jedenfalls 
nit neu. Bereit? Zamboni hatte einen 
Apparat fonftruirt, welcher nach jeinem Er⸗ 
finder benannt wird, den man aber auch ala 
elektrisches Perpetuum mobile bezeichnet. Zu 
biefem werden zwei trodene Säulen, die aus 
unechten Gold» (Kupfer-) und Silber- (Zinn) 
Papier zufammengefegt find, und aus etwa 
je 2000 Paaren beftehen, jo nebeneinander 
geftellt, daß bei ber einen ber pofitive, bei ber 
anderen der negative Bol unten iſt. Dieje bei- 
den Pole werben durch einen Metalljtreifen in 
| gut leitende Verbindung gebracht, bilden fo. 
mit eine einzige Säule; das Ganze bleibt 
iſolirt. Die oberen Enden der beiden Säus 
lenhalften endigen in kugelförmig ausgebildete 
Köpfe. Auf einem dritten iſolirten Säulchen 
ift ein leichtes, aus Glas und Metall gefer- 
tigtes Pendel mittelft Schneide aufgehängt; 
da3 obere Ende trägt einen Ring, das untere 
eine Vorrichtung, um die Lage des Schwer. 
punfes derart reguliren zu lönnen, daß bas 
ı Pendel Iabil aufgehängt ift. Diejes bleibt 
nicht in der Waage ftehen, ſondern fenkt ſich 
langſam gegen eine der beiben Kugeln, welche 
die Pole der Säule bilden, ladet fich daſelbſt 
mit der demfelben eigenen Eleftricität, wirb 
abgeftoßen, nähert fi der anderen Kugel, 
wird dort neutralifirt und darauf mit der 
diefem Bol zufommenden Eleftricität geladen ; 
diefes Spiel ſetzt ſich fort, bis allmählich, 
wen auch erft nadh langer Zeit, in Folge 
der chemiſchen Einwirkung im Innern ber 
| Säule, deren eleftrifche Energie erfchöpft ift. 
= Dscillationsdbauer wechjelt innerhalb 

ewiffer Grenzen mit dem Feuchtigkeitszu⸗ 
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ftande der Atmojphäre und darum ift dieſes 


elettrifche Pendel zum Betriebe einer Uhr, 
nicht zu gebrauchen. Im phyſilaliſchen Kabi⸗ 


net der Univerfität zu Innsbruck ift ein 
folches Pendel feit dem Jahre 1823 in Des 
wegung. 


Magische Räucherungen. Räw 


cherungen behufs Erhöhung der Seelenthätig- 


feit waren wichtige Hauptbeftandtheile bei 
allen magifchen Operationen, und e3 würde 
fih mit den verſchiedenen eriftirenden Vor 


jchriften eim ziemlich ſtarles Buch füllen, 


laſſen. Eine Relapitulation derjelben bat 
für uns feinen Zweck; indefjen mögen hier 
einige Worte über die fogenannten Materiali« 
fationsräucherungen Platz finden, welche, 
wenn nicht etwa nur vifionäres Helljehen 
bewirfend, jedenfalls die Beihilfe eines „Me 
diums“ überflüffig machen. Derartiger Räu- 
cherungen bediente fich die Nekromantie oder 
Todtenbefhwörung zu allen Zeiten und wählte 
Stoffe, aus deren Dämpfen die Schemen fich 
einen Dunftleib formen follen. Bekanntlich 
bat ſchon von den früheften Zeiten an bas 
friſche Blut geopferter Thiere und Menfchen 
angeblich zu jolchen Materialifationen gebient. 


als folche Stoffe Honig, Milch, Wein, Waffer 
und Mehl. In der „Hieroglyphila” des 
Horus Apollo heißt es, wie auch Comelius 
Agrippa (Oceulta Philosophia I cap. 43) 
citirt: „Wenn man aus Wallrath, Aloeholz, 
Roftwurz, Moſchus, Saffran und Thymian 
ein Räucherpulver macht und dasjelbe mit 
MWiedehopfblut benegt, jo Fann man damit 
fehr ſchnell die Luftgeifter verfammeln, und 
wenn man mit dieſem Pulver an den Grä- 


bern räuchert, jo verfammeln fich jehr ſchnell 


bie Manen der Verftorbenen.“ Eckartshauſen 
giebt im zweiten Band feiner „Aufichlüfle 
über Magie” (S. 378) folgende Vorſchrift: 


Pulver und vermifche ihn mit feinem Mehl; 


nimm dann ein Ei, jchlage es ab, vermiſche 


e3 mit Milch und Rofenhonig und gieße ein 
wenig Ol dazu; dieſen Teig vermenge mit 
obigem Pulver von Weihrauch und Mehl, 
daß es zu einer Maſſe wirb unb wirf einige 
Körner davon in die Kohlenpfanne.“ 
Belamnt ift bie Erzählung Benvenuto 
Gellint’3 von ber Geifterbefhmwörung, melde 
berjelbe mit einem Priefter von Nurfia im 


Vermiſchte Nachrichten. 


Koloſſeum unternahm, das ſich dann mit 
Geiſterſcharen füllte. Dabei, fpielten „Ma— 
terialifationsräucherungen“ eine große Rolle. 

Nah Dr. Anderfon in Hull wird eine 
vorzügliche „Materialifationsräucherung“ aus 


Bilſenkraut, Taxus, Johanniskraut, Asa 


foetida, Schwefel und Schwefelantimon be 
reitet. Meine Erachtens jedoch ift dieſe 
Räucherung feine eigentliche Materialiſations⸗ 
räucherung, fondern eine ſolche, die wie die be- 
fanntevon Edartshaufen Hellfehen hervorruft. 
Edartöhaufen hatte, wie er in feinen „Auf 
Ihlüffen über Magie” (I 57—66 und II 
98— 106) meitläufig erzählt, das Recept 
zu einem Rauchwert erhalten, welches beim 
Verbrennen bie ajchfarbigen Geftalten ber. 
jenigen Perfonen zeigte, welche man zu ſehen 
wünſchte. Die Geftalt repräfentirte fich for 
fort, wenn da3 Pulver auf bie Kohlenpfanne 


‚geworfen wurde, und übte einen jo ftarfen 


Drud auf den Erperimentirenden, ba ber 
jelbe aus dem Zimmer flüchten mußte. Es 
blieben bie Symptome einer narfotijchen Ver⸗ 
giftung zweiten Grabes zurück. Die Schatten- 
geftalt zeigte fich noch nad Jahren, wenn der 
Erperimentator auf einen dunflen Gegenitand 


ſah. Oberfirchenrath Dr. Horft machte die 
Ferner nennt Homer (Odyſſee XI 27 und 28) 


jelbe Erfahrung („Zauberbibliothek“ V p. 
26). Edartshaufen nennt als Beſtandtheile 
des Rauchwerks: Scierling, Bilfenkraut, 
Saffran, Aloe, Opium, Mandragora, Nadıt- 
ſchatten, fchwarzen Mohnſamen, Saft vom 
Sumpfeppid, Asa foetida und Sumpfporft. 
Auf Kirchhöfen foll dieſes Rauchwerk die 
Schatten der Verftorbenen über ben Gräbern 
erfcheinen laffen. 

Ein ähnliches Räucherwerf führt Agrippa 
an ber joeben erwähnten Stelle an; es be 
fteht aus Bilfenfraut, Saffran, Koriander, 
Eppich und ſchwarzem Mohnjamen. Außer: 
dem jagt er an derjelben Stelle: „So joll 


‚der Rauch aus Leinfamen, Flohſamen, Weil- 
R. weißen Weihrauch, ſtoße ihm zu feinem 


hen, und Eppichwurzeln bewirken, daß man 
fünftige Dinge fieht, und zur Prophezeiung 
beitragen.” „So jollen, wenn man aus 
Koriander, Eppich, Bilfenfraut und Schier⸗ 


‚ling einen Rauch macht, die Dämonen fich 


augenblidfih verfammeln, weshalb dieſe 
Pflanzen auch die Geifterfräuter genannt 
werben.‘ — In mehreren fogenannten Zaus 
berbüchern werden ähnlihe Räucherungen 
angeführt, jo 3. B. in der Pneumatologia 
oceulta: Schwefel, Asa foetida, Bibergeil, 
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Raute; in Herpentils Magia nigra: ſchwarzer naheliegenden Gründen nicht lange genug aus» 
Mohnjamen, Koriander, Schierling, Saffran ſetzte. Stiejewetter. (Sphinz 1886 ©. 220.) 


— — — Ehrenbezeugung. Der gelehrte Phy⸗ 

Idhch ſelbſt habe mehrfach mit einigen ſiler von Rolniar Gem 6 Adolph Hirn hat 
diefer Rauchwerle erperimentirt, habe babei als Anerkennung feiner zahlreichen und wich⸗ 
aber nie etwas anderes erfahren als — ſtarle tigen Arbeiten von dem felbft als Gelehrten 
Kopfihmerzen, was vielleicht daran lag, daß | Hefannten Kaiſer von Brafilien das Kommans 
id mid den ftarf giftigen Dämpfen aus deurkreuz des Rofenorbens erhalten. 


kitteratur. 


U. E. Lux. Geographiicer Handweifer.| Julius Lippert. Kulturgeichichte ber 
Syſtematiſche Zufammenftellung ber wichtig Menſchheit in ihrem organiſchen Wufbau, 
ften Bahlen und Daten aus der Geographie. 20 Lieferungen & cH 1. — Stuttgart 1886, 
Stuttgart 1856. AH 1.50, Verlag von Levy Verlag von Ferdinand Ente. 

u. Dtüller, | a obige — — au bem 

Derſelbe zerfällt in die Hauptabtheilungen gegen igen Stan r zöujen ent» 
BER. ein I fiiche und Soritiihe — * ———— anfhauliches Bild ber geſammten 

raphie und ertbeilt Auskunft über Firfterne, KRulturentwidlung der Menſchheit als eines 
laneten, Bertheilung von Sand und Wafjer, rganiihen Ganzen zu geben. Der Verfajjer 

Öße von Infeln und Halbinfeln, Länge bemüht ſich zu zeigen, daß bie gemeine Le— 
der wichtigeren Gebirgäzüge, Höhe wichtiger bensſorge, deren Geſchichte er in den Eingeln« 
Bergipigen und Wipenübergänge, Größe und heiten, wie fie bie Naturmwiflenihaften, 

der Dceane, Entwidlung der wichtige: | ehe und Alterthumskunde bieten, 
ren Ströme, Tiefe und Fläceninhalt wic-  Shöpferin aller weiteren Fortſchritte bis 
tiger Seen, Benölt und Flächeninhalt (en sn in das Gebiet der geifinen Kultur 
aller Fänder der Erde jowie der einzelnen ſei. Materielle und geiftige Kultur finden 
Provinzen und Kolonien, und noch über jo In ihrem genetiichen Bujammenhange ihre 
manche andere intereffante Fragen, die wohl | Darftellung. Bisher find 3 Lieferungen er- 
ein jeder fi und anderen zu beantworten ſchienen. 
häufig in die Lage fommen dürfte. | 

A. v. Schweiger-Lerenfeld. Bwi- Prof. 8. W. Benger. Die Meteorolo- 


ichen Donau und Kaulaſus, Land» und See- * * —— fg Mb. 
— — — Das vorliegende Werk hat den Zweck, 
g Me. We ‘die Nejultate der, nun durch mehr ala 
leben’3 Verlag. 10 Sabre na Röglichteit mit täglichen 
Das vorliegende Wert bezwedt, Länder Sonnen-Aufnahmen durchgeführten Unter 
und Böller in dem Gebiete des Schwarzen ſuchung des Luftzuftandes mittels der He- 
Meeres zu fchildern, Vergangenheit und liographie befannt zu gebeu, die daraus 
Gegenwart auf dem Boden der Ortslunde gefolgerten Urſachen der großen Störungen 
au einem anziehenden Gemälde zu gehalten, es atmosphärischen Glei ichts und des 
)er weite Erdraum vom „goldenen Byzanz“ Erdinnern Mar zu ſtellen und die Aufmerf- 
bis tief in bie ruffiichen Frey sei von | famfeit der Meteorologen auf die Beriodicität 
der unteren Donau bis zu den Stammjigen | aller diejer Erjcheinungen zu lenken. 
der faufafifhen Alpler, bildet den engeren 
Bereid; der Schilderungen. Der Berfajier, ‚ i 
der wiederholt am Schwarzen Meere geweitt | Dr. Eugen Netoliczta. lluftrirte 
und einen größeren — desſelben aus Geſchichte der Eleltrieität von den älteſten 
eigener Anſchauung kennt, iſt durch Kennt» Zeiten bis auf unſere Tage. Für weitere 


niſſe und Erfahrungen in die Lage verjept, f f ; R = 
die bedeutfame und dankbare Aufgabe | Kreife bearbeitet. Wien 1886. AM 3. 


friedigend zu löſen. Diele Gebiete, welche Verlag von A Pichler’s Wittwe und Sohn, 
allenthalben in das Tagesinterejje eingreifen, In kurzer aber doch recht ledbarer Form 
wie die Baltanländer, die Krim, der Kau- | giebt Verfaſſer eine Darjtellung der Geſchichte 
fajus und die durch ihre uralten Kulturen | der Elektricität, welche bejonders den zahl- 
berühmten MHeinafiatifhen Länder, erfahren | reihen Intereſſenten en eleltriſche chei⸗ 
in dieſem Werle eine eingehende Behandlung nungen willlommen ſein wird, da es an 
vom geſchichtlichen, — geo⸗ einer ſolchen, die bei geringem Umfange ein- 
graphiſchen und ethnographiſchen Stand- gehend genug iſt, um nicht durch aphori« 
punfte aus. Rrfhe Kürze zu ermüden, bisher fehlte, 
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Dr. Karl Ruß. Vögel der Heimat. | Gefichtäpunfte aus die erperimentellen Örund- 
Unfere Bogelwelt in Lebensbildern gefchildert. | Tagen aufs Entjchiedenfte feitgehalten werden. 
; f ; Der Berf. hat died mit Geſchick ausgeführt, 
Mit 120 Mbbildungen in arbendrud. 2 
ar ‚allenthalben aber die einfachſten Apparate 
Leipzig 1886. 16. Lfgn. AM 1.— ©. Freytag. "und bie jchneilft mögliche sführung im den 
Ein Werk von Karl Ruf über die Bogel- Vordergrund geitellt. 
—— Bu ey —* = einem günftigen 
oru ur Hand. Das bier angezeigte W. ü . 
Yu? gezeig Dr. ®. Jordan. Grundzüge der aftro 


aber aud — Free —— nomiſchen Zeit · und Ortsbeſtimmung. Berlin 


ſehr guten indruck. Die arbigen Tafeln 1836, 10. — Verlag von Julius Springer. 
—— entſchieden zu dem en, was in! Dieſes Wert ift recht eigentlich aus der 
iejer Art bis jegt hervorgebradht worden Praxis hervorgegangen. Der Berf. hat ſich 
ift. Was den tertliden Inhalt anbelangt, mit dem Gegenjtand nicht mur in feinen 
jo verfpricht der Verf. eine durchaus zuver- Borträgen an ben polytechniihen Schulen 
läfjige, in allen —— ſughelie Natur- zu Karlsruhe und Hannover als Lehrer be- 
geichichte der einheimifchen Vögel zu geben, Khäftigt, ſondern auch praftiich gelegentlich 
und wir bürfen vertrauen, daß er dieſes der Expedition in die Libyiche ‚ Diefer 
Programm vollſtändig einhalten wird. Das letztere Umjtand ift dem Buche offenbar jehr 
prädtige Werk erſcheint in 16 Lieferungen. zu ftatten gelommen, indem nun manches 
in — nbelt reg iſt, —— 
Hager's Unterſuchungen. 2. um- angehende Praftifer vergebens in am 
gearbeitete Auflage herausgegeben von Dr. 9. .. Werfen ſucht, jo bie Bemerlungen 
zur Meffung und Weduftion von Mond- 
Hager und Dr. ©. Holdermann. 1. Band. ‚diftangen, mehreres über Mittelbildung aus 
Leipzig. AM 18. — Ernft Günther’3 Verlag. zahlreihen Sonnenhöhen u. j. w. Das Wert 
Ein unentbehrliches Wert für alle Die- iſt Jedem 4 empfehlen, ber ſich mit Beit- 
jenigen, welde ſich mit ünterfuchung, Brü- und Ortöbeitimmungen beſchäftigen will. 
fung und — von Handels⸗ 
re Meg — "Ser bt Dr. Rihard Lehmann. Borlefungen 
mitteln, immitteln, Giften u. dgl. i . 
zu beihäftigen haben. Es handelt ſich hier- — — ge ee 
ei nicht um ein mehr oder weniger populäres, PAIGen Unte . 1.u. 2. Heft. , 
zufammengeichriebene® Buch, wie es deren à A 1.— 1685. Berlag von Taufc u. Groſſe. 
gerade auf dem in Rede ftehenden Gebiete Diejes Werft Hat lediglich praktiſch päda- 
mehr als zu viel giebt, fondern um ein gosüide Bwede, und ging zum Theil aus 
Wert von fundamentaler Bedeutung, ein  Borlejungen hervor, melde der . in 
Duellenwerl und Nachſchlagebuch, das nicht le über die Methode des geograpbiichen 
leicht im Stiche läßt und auf dem Tifche ı Unterrichts gehalten hat. Bei dem alljeitigen 
be3 praftiichen Chemilers nicht fehlen darf. Zeiss, weiched heute für — 
tudien herrſcht, kommt das Buch den Be— 
Dr. Alexander Goette. Abhand— —— erg Ai gl * 
lungen zur Entwicklungsgeſchichte der Thiere. fern Hößern Schulen 2 
> hg en den gebührenben Rang 
Drittes Heft. Hamburg und Leipzig 1886. — umd Hoffentlich — Koiten des 
A. 18. — Berlag von Leopold Voß. unfruchtbaren, den mei ülern zu Nichts 
In diefem Hefte giebt der Verf. feine  nüßenden Unterrichts in den alten 
—*— en Bir * —— — zu erobern. 
ichte von Spongi uviatilis, doch muß 
es an diefem Orte genügen, auf die Arbeit I. Meſtorf. Vorgeſchichtliche Alter- 
jelbft zu verweifen. thümer aus Schleswig-Holftein. 765 Figuren 


j auf 62 Tafeln in otolithographie na 
Mar Rofenfeld. Leitfaden für ben — er - — 
erſten Unterricht in der organiſchen Chemie, burg 1885. io. — Otto Meißner. 


auf rein experimenteller Grundlage. Das vorliegende Wert, deſſen naͤchſte 
einem Anhange: Chemie der Kohlenſtoffver | Aufere Beranlaljung die Gedächtnisfeier des 
bindungen. Methodiic bearbeitet. Mit 58 50 jährigen Beſiehens des Mujeums vater- 
in den Text gebrudten Abbildungen. Frei- —— —— * ec 
burg im Breisgau 1886. cH 2. 20. Herder’iche die Abbliden En ae neh gut audgerpählt, 
Berlagsbuhhandlung. ‚fondern korreit find. Dadurch gewinnt das 

Diefer Leitfaden ift bejtimmt, „den Schü- | Buch einen dauernden Werth für das Stu- 
ler zu emem felbftthätigen, denfenden Er- | dium der betreffenden Alterthümer, und es 
fajjen der chemifhen Erſcheinungen anzu= ſollte füglich in feiner öffentlichen Vibliothet 
vegen.“ Natürlich mußten von dieſem | fehlen. 


Herausgeber: Dr. Hermann I. Klein in Köln. — Drud von W. Drugulin in Leipzig. 








Ein Beitrag zum Kapitel der Sarbenblindheit. 


Bon A. Kirfchmann. 


I 


Die Differenzirung der qualitativ nur hinfichtlich der Wellenlänge und 
Schwingungsdauer variirenden Lichtftrahlen in mehrere Baare fomplemen- 
tärer Farben beruht, wie die Unterfcheidung der Gefühlsempfindungen in 
angenehme und unangenehme, auf einem phyfiologifchen Procefje, defjen 
Wirkung auf das Bewußtſein aus den ihn verurfachenden phyfifalifchen Vor⸗ 
gängen nicht erflärt werden fann. 

Die Kenntnis, welche man gegenwärtig über den Bau der Nekhaut, 
über die Thätigkeit des Sehnerven und der Gehirnſubſtanz befist, geftattet 
durchaus nicht, einen Schluß zu ziehen, welchen Antheil jedes der drei ge 
nannten Organe an dem Zuftandeflommen der Farbenempfindungen bat. 
Alle irgendiwie beachtenswerthen Theorien über das Wefen der den Farben⸗ 
empfindungen zu Grunde liegenden phyfiologiihen Vorgänge find daher 
äußerft hypothetifcher Natur und beruhen zum größten Theil auf dem Be 
fireben, die der Zahl nad umbefchränkten farbigen Empfindungen auf eine 
beſchränkte Anzahl von Grundempfindungen zurüdzuführen. Da nun aber 
die Anfichten über Farben und Farbenempfindung fo fehr auseinander gehen, 
fo darf es nicht befremden, daß man auch hinfichtlicy jener Anomalie des 
Gefichtöfinnes, welhe man im nicht fehr zutreffender Weife als Warben- 
blindheit zu bezeichnen pflegt, troß der umfangreichen Litteratur, die diejer 
Segenftand bereit hervorgerufen hat, und trog der Sorgfalt, welche die 
nambafteften Gelehrten ihm gewidmet haben, noch fo ziemlich im Dunfeln tappt. 

Werfen wir nun zunächſt einen flüchtigen Blick auf die erwähnens- 
wertheften der eriftirenden Farbentheorien, Unter den in neuerer Zeit auf- 
geftellten zeichnet fich in erfter Linie die Wundt’fche Theorie aus. Wundt 
ift entfchiedener Gegner der Lehre von der fpecififchen Energie der Sinnes- 
nerven und verlegt daher die eigentliche Differenzirung der Farben ins 
Gehirn. Nach feiner Anficht werden durd jede Erregung der Neghaut zwei 
verfchiedene Reizungsvorgänge ausgelöft, eine chromatifche und eine achro⸗ 
matifhe Erregung. - Beide find chemifche Proceſſe. Die achromatiſche Er- 

58 


58 Ein Beitrag zum Kapitel der Farbenblindheit. 


regung ift nur hinſichtlich ihrer Intenſität variabel, während fich die chro—⸗ 
matifche mit der Wellenlänge des Lichtes ftetig ändert. Wenn man nun 
bedenkt, daß nad) diefer Hypotheje jede einzelne Optikusfaſer beide Reizungen, 
die hromatifche wie die achromatifche, gleichzeitig dem Centralorgan zu über- 
mitteln bat, daß ferner der chemifche Proceß der chromatifchen Reizung für 
jede Wellenlänge ein anderer fein muß, und daß endlich eben biefe Varia» 
bilität der chromatifchen Erregung nicht einmal gleichförmig fein darf, fondern 
eigenthümlicher Perioden fähig fein muß, fo wird man wohl zugeben müffen, 
daß diefe Hypothefe, die auf dem erften Blick den Eindrud größter Einfach— 
heit macht, die verwideltfte von allen ift, und daß durd die Verlegung der 
eigentlichen Unterfcheidung der Farben im das centrale Organ die Komplis 
fation nicht etwa aus der Welt gefhafft, fondern nur ein Stodwert höher 
hinaufgetragen ift. Überdies bleiben nad; Wundt's Theorie die wichtigen 
Erjcheinungen der fomplementären Farben völlig unverftändlih; Wundt 
nimmt an, daß fie aus den Erregungsvorgängen in ben peripherifchen 
Sinnesorganen nicht volljtändig erflärt werden können, 

Auch nad der Hering’fchen Theorie ift der Erregungevorgang in der 
Netzhaut ein hemifcher Proceß. Hering umterfcheidet drei verfchiedene Seh⸗ 
fub/ianzen, eine fchwarzweiße, eine rothgrüne und eine blaugelbe; die Er« 
regung gefchieht durch Diffimilirung und Affimilirung (Verbrauch und An—⸗ 
fammlung) der Sehfubftanz. So entjteht die Empfindung des Weißen durch 
Diffimilirung, die des Schwarzen durch Afftimilirung ber ſchwarzweißen Seh» 
fubftanz. Im ähnlichem Verhältniſſe ftehen die Empfindungen Roth und 
Grün und endlich Blau und Gelb zu einander; nur iſt hierbei Hering 
unentfchieden, welche Farbe durch Difftimilirung und welche durch Affimilirung 
hervorgerufen wird. Die Hering’she Theorie fucht in gewiſſem Sinne der 
Lehre von den komplementären Farben gerecht zu werden, nimmt aber hin- 
fichtlich verfchiedener anderer Punkte, befonders was die graue Empfindungs- 
reihe und die Bedeutung des Schwarzen als Farbe anbelangt, eine ganz 
gejonderte, von dem Standpunkte der heutigen optifhen Wiſſenſchaft kaum 
zu billigende Stellung ein. 

Die Young⸗Helmhol tz'ſche Theorie endlich, die ältefte der hier ange 
führten, befigt unftreitig vor allen den Vorzug größter Einfachheit und daher 
auch größerer Wahrfcheinlichkeit. Sie geht von der VBorausfegung aus, daß 
jedes Nervenelement der Neghaut aus drei Faſern beftehe, von welchen die 
eine für die Strahlen geringfter Brechbarfeit, die andere für die mittlerer, 
und bie dritte endlich fir die Strahlen der größten Brechbarfeit empfänglic 
fei. Dies führt zur Annahme dreier phyfiologifcher Grundfarben: Roth, 
Grün’und Violett, aus deren mannigfahen Kombinationen die übrigen Farben 
als (phyſiologiſche) Mifchfarben entftehen. Werden alle drei Faſern gleich⸗ 
zeitig und gleich ftark erregt, fo entfteht die Empfindung des farblofen, alfo 
weißen, ober bei verminderter Intenfität, bed grauen Lichtes. 

Wundt nennt diefe Hypothefe „die konfequentefte Anwendung der Lehre 
von der fpecifiihen Energie der Sinnesnerven“; indefjen koͤnnen wir uns 
dieſem Urtheil feineswegs fo ohne Weiteres anjchliegen. Zwar gingen bie 
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Urheber ber fogenannten Dreifafertheorie von der VBorausfegung aus, daf 
alle Licht- und Farbenunterfcheidung in der Stäbchen und Zapfenſchicht der 
Retina vor fich gehe; aber dennoch liegt der Schwerpunkt der Doung-Helm- 
bolg’schen Theorie nicht in der aller Beweife entbehrenden Annahme der drei 
verfchiedenartig empfindenden Nervenfafern, fondern in der auf fefteren Füßen 
ftehenden Annahıne dreier Grundempfindungen. &8 hat aber unferes Er- 
achtens keinerlei Einfluß auf die Wahrfcheinlichkeit diefer Hauptidee ber 
Young-Helmholg’ihen Theorie, ob man ſich die jene Grundempfindungen 
bewirfenden phyfiologifchen Vorgänge in centralen ober im peripherifchen 
Organen ftattfindend denft. Wenn wir nun im Nachftehenden den Verſuch 
wagen, die Erfcheinungen der Barbenblindheit mit der Young⸗Helmholtz'ſchen 
Theorie, oder richtiger, mit einer Modifikation derfelben, in Einklang zu 
bringen, fo gejchieht die weder zu Gunſten der Lehre von der fpecififchen 
Energie, noch der der funktionellen Imbdifferen; der Sinneönerven, fondern 
lediglich im Hinblid auf das Young-Helmholg’sche Princip, daß nicht für 
jede der unzähligen Wellenlängen ein befonberes empfindendes Organ eriftire, 
fondern daß zur Erklärung aller Licht und Farbenerfcheinungen die Annahme 
dreier verfchiedenartig empfindender Organe und demzufolge dreier phyfios 
logifcher Grundfarben genüge, aus deren Zufammenjegungen die übrigen 
Barbentöne refultiren. Ohne Belang bleibt es dabei, ob man fich diefe Art 
von Wrbeitstheilung in der Stäbchen- und Zapfenfchicht der Netzhaut vor 
fi gehend dent, oder ob man fie Lieber in einen im Dienfte des Gefichte- 
finnes thätigen Theil. des Centralorganes verlegt; ferner bleibt es gleich. 
gültig, ob man fich die Erregung als chemifchen Proceß oder als einfachen 
Dscillations-Vorgang vorftellt. 


u 


Sehen wir jett, welchen Standpunft die oben aufgeführten Theorien 
den Erfcheinungen der Farbenblindheit gegenüber einnehmen, 

Wundt macht keinen eigentlichen Verfuch, die Farbenblindheit zu erklären; 
er bezeichnet einfach Störungen der centralen Organe als die Urfachen 
derfelben. 

Nach der Hering’ihen Theorie ift die Barbenblindheit durch partielle 
oder gänzliche Unempfindlichleit der farbenempfindenden Endorgane oder auch 
durch Funktionsunfähigkeit oder gänzliches Fehlen einer der drei Sehfubftanzen 
bedingt. Iſt das Organ für Roth und Grün unempfindlich, oder fehlt die 
rothgräne Sehfubftanz, fo liegt Rothgrünblindheit vor; Blaugelbblindheit 
tritt ein, went die blaugelbe Sehſubſtanz ihre Diffimilirungs- und Affimi- 
lirungssFähigkeit verloren hat. Bunktioniren endlich beide farbenempfindenden 
Organe nicht, fo bleibt nur noch die fhwarz-weiße Empfindungsreihe übrig; 
das fo befchaffene Auge leidet an totaler Farbenblinpheit. 

Die partielle Farbenblindheit, welde auch bei vollfommen normal» 
fihtigem Ange auf den feitlichen Parthien der Netzhaut befteht, erflärt Hering 
durch die ungleichmäßige Bertheilung der drei Sehfubftanzen; die ſchwarzweiße 
ift Über die ganze Netzhaut verbreitet, die blau⸗gelbe reicht nicht bis zur. 
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Peripherie und die rothgrüne emdlich findet. fih nur im bem centralem. 
Theilen. 

Gerade hierin aber begegnet die Hering’sche Theorie ganz erheblichen 
Schwierigkeiten. Wenn die Empfindungen Blau und Gelb dur; polarifc 
entgegengefegte Thätigfeiten einer und derfelben Sehfubftanz hervorgerufen 
werden (Affimilirung und Difjimilirung), fo muß, jo lange eine diefer Thätig- 
feiten ftattfinden kann, doc unbedingt auch die andere, entgegenfette, möglich 
fein. Demnach müßte jede Stelle der Netzhaut, welche das blaue Licht als 
ſolches empfindet, in gleihem Grade für Gelb empfänglich fein. Aus dem⸗ 
felben Grunde müßte die Empfindlichkeit für Roth mit der für Grün überalf 
gleihen Schritt halten. Dies ift aber thatfächlich nicht der Fall. Die Em- 
pfänglichkeit für die grüne Farbe ift auf ein Heineres Feld ver Nekhaut 
beſchränkt als die für die rothe. Auf feitlichen Theilen, wo das Blau noch 
vollftändig richtig empfunden wird, wird Gelb nicht mehr als ſolches wahr- 
genommen. Diefes eigenthümliche Verhalten der feitlichen Neghaut ſcheint 
demnach feineswegs geeignet, der Hering'ſchen Hypotheſe ald Stüße zu dienen; 
es giebt und dasfelbe aber einen Fingerzeig zur Erklärung der Farbenblind- 
heit; wir werden daher an anderer Stelle auf diefen wichtigen Gegenjtand 
zurücklommen. 

Nach der Young⸗Helmholtz'ſchen Theorie beruht die Farbenblindheit auf. 
der Unempfindlichkeit einer oder mehrerer der drei Faferarten des Sehnerven. 
Unfähigkeit der rothempfindenden Safer verurfacht Rothblindheit; funktionirt 
das Organ für die grünen Strahlen nicht, fo liegt Grünblindheit vor; 
Violettblindheit endlich; wäre als die Folge der Unempfänglichleit der violett 
eınpfindenden Faſern anzufehen. 

Diefe Auffaffung führt zu fo vielen Widerfprühen, daß wir uns bier 
auf die Erörterung der fchwerwiegendften befchränfen müſſen. Zunächſt ift 
nicht einzufehen, warum der Rothblinde auch die grüne Farbe nicht wahr- 
nimmt und umgelehrt dem Grünblinden aud) die Empfindung des Rothen 
volljtändig mangelt, da doch für jede diefer Farben ein befonderes Organ 
angenommen wird. Ferner bleiben die Fälle von Farbenblindheit mit völlig 
unverfürztem Speltrum (bei Rothgrünblinden nicht felten und bei Blaugelb⸗ 
blindheit von Magnus in fieben, von Cohn in fünf Fällen nachgewiejen) 
ein unlösbares Räthſel. Wie dürfte ein folcher Farbenblinder alle Theile 
des Spektrums in ihrer wirklichen Lichtftärte fehen, wenn fein Auge für 
gewiſſe Wellenlängen unempfindlich wäre? Die totale Farbenblindheit end» 
lih müßte, wollte man nicht zur Annahme einer vierten Safer für die 
fhwarzweiße Empfindungsreihe feine Zuflucht nehmen, mit der wirklichen 
Blindheit zufammenfallen. Man könnte höchſtens behaupten, bei totaler 
Varbenblindheit feien nur zwei der bewußten Faſerarten, beifpielsweife die 
grün» und die violettempfindenden unempfänglich; in diefem Falle müßten‘ 
alle Gegenftände im verjchiedenen Schattirungen von Roth gefehen werden. 
Denn uns nur Fälle von angeborener Farbenblindheit zu Gebote jtänden, 
jo könnte diefe Frage wohl ſchwerlich je gelöft werden; felbft die zahlreichen. 
Fälle von acquirirter Farbenblindheit dürften nur ein zweifelhaftes Beweis 
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material abgeben. Nun kommt aber zuweilen auch einfeitige Farbenblindheit 
vor, bei welcher e8 den damit Behafteten moͤglich ift, die Empfindungen des 
farbenblinden Auges mit denen des normalen zu vergleihen. In foldhen 
Fällen von einfeitiger totaler Farbenblindheit wird. aber ſtets verfichert, daß 
alle Gegenjtände farblos, d. h. ſchwarz, grau oder weiß gefehen werben. 
(Ar. f. Ophtalm. XXV, 2 ©. 205. 1879; ferner: Hermann, Zur Cafuiftif 
der Farbenblindheit 1882). | 

Faſt alle bisherigen Hypothefen über Natur und Urſachen der Farben 
blindheit, mögen fich diefelben zur Hering’schen oder zur Young-Hemholg’ichen 
Theorie befennen, gehen von der VBorausfegung aus, daß diefe Anomalie auf 
der Unempfindlichleit irgend eines der bei der Farbenempfindung betheiligten 
Organe berube, fowie daß Farbenblindheit und Verkürzung des Spektrums 
unbedingt zufammengehörige Erfcheinungen feien. Lebteres wird unfere® 
Erachtens dur die Thatfahe, daß Rothgrünblindheit wie auch Blaugelb- 
blindheit, ja fogar totale Farbenblindheit mit völlig unverfürztem Spektrum. 
(Magnus, Eentr-Bl. für praftifhe Augenhlkde. IV, ©. 373) konftatirt 
worden ift, zur Genüge widerlegt. Es barf ferner nicht verfannt werben, 
daß die Verkürzung meiften® geringfügiger Natur ift; nur in äußerft feltenen 
Bällen fehlt das ganze rothe oder violette Ende des Spektrums. Wenn 
Varbenblindheit und Verkürzung des Spektrums auch nicht felten gemeinfam 
auftreten, fo ift dadurch jedoch feineswegs bewiejen, daß beide Erſcheinungen 
in caufalem Zufommenhang zu einander jtehen. Man wird im diefer An- 
nahme noch beftärkt, wenn man erwägt, daß ſich unfere Kenntnis über fpef- 
trale Berfürzungen gänzlich auf die wenigen zur genaueren Unterfuchung 
gelangten Fälle von Farbenblindheit befchränft, während alle Unterfuchhungen 
darüber fehlen, ob auch bei farbentüchtigem Auge Verkürzung des Speltrums 
vorfommt. 

Was die erfterwähnte, von allen bisherigen Theorien acceptirte Boraus- 
fegung, daß die Farbenblindheit in der Unempfindlichkeit irgend eines Organes 
ihren Grund babe, anbelangt, fo fteht diefelbe in direktem Widerjpruch mit 
der unleugbaren Thatfache, daß in vielen Fällen partieller wie auch totaler 
Farbenblindheit nicht allein das Spektrum in feiner ganzen Ausdehnung 
wahrgenommen, fondern auch die Intenfität der einzelnen Theile völlig richtig, 
wie mit normalfihtigem Auge, erfannt wird, während dod) eine Funktions- 
unfähigkeit einer der Hering’fchen Sehfubftanzen oder einer der drei Young- 
Helmbolg’fhen Baferarten unbedingt eine Herabfegung der Lichtempfindlich- 
feit überhaupt, minbdeftens aber für die fogenannten Berwechjelungefarben, 
‚zur Folge haben müßte. 


II. 

Trogdem die Young⸗Helmholtz'ſche Theorie gerade auf dem Gebiete der, 
Barbenblindheit einer Menge von Widerfprücen begegnet, halten wir dennoch 
an dem Hauptgedanken diefer Hypothefe, an der Dreizahl der phyſiologiſchen 
Grundfarben, feſt, erachten jedoch hinfichtlich der Wahl diefer Grundfarben 
eine Modifilation für dringend geboten. Nicht Roth, Grün umd Violett 
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find die Grundempfindungen, fondern wie Young zuerft annahm, Roth, 
Gelb und Blau. Hierfür fprechen folgende Thatſachen. 

1. Die Empfindung der violetten Farbe fehlt nicht nur bei der Violett- 
oder Blaublindheit, fondern auch bei Rothgrünblindheit. Sämmtliche Roth- 
grünblinde, die ich unterfuchte, ſowohl folche mit vollftändigem, wie auch 
ſolche mit verfürztem Spektrum, bezeichneten fpeltrales Violett als dunkles, 
weniger fchönes Blau. (Da gebildete Farbenblinde wohl wiffen, daß man 
das rechte Speltralende Violett, das linke Roth nennt, die in der Mitte 
liegende Farbe aber als Grün bezeichnet, ſo muß man bei diefen Verſuchen 
ſtets die Vorſicht gebrauchen, den zu Unterfuchenden die Speltralfarben erft 
einzeln vorzuführen). Ein vermittel8 rotirender Farbenſcheibe bergeftelltes 
Burpurviolett, fowie ein aus farbigen Pulvern (Ultramarinblan und Carmin) 
vor den Augen der Farbenblinden gemifchtes Violett, wurden als ſchmutziges 
Blau refp. Duntelblau bezeichnet. 

2. Bei Mifchungen von Pigmentfarben zeigen Roth, Gelb und Blau 
ein wefentlic; anderes Verhalten als die übrigen Farben. Aus den drei 
vorgenannten laſſen ſich alle andern Zöne mit Leichtigkeit mifchen; fie felbft 
aber Laffen fi dur Mifchung anderer Farben nur äußerſt unvollkommen 
herftellen. So läßt ſich aus Roth und Blau ohne Schwierigkeit Violett, 
aus Blau und Gelb, ſelbſt wenn diefe Farben nicht befonbers rein find, 
Grün milden; aber aus dem fchönften Violett und dem denkbar reinften 
Grün ift durch Mifhung kein aud nur halbwegs reines Blau zu gewinten. 
Ebenfowenig wird man durch Mifhung von Grün und Roth ein leidliches 
Gelb hervorbringen. Selbft durch Mifhung reiner Spektralfarben lafjen 
fi Roth, Gelb und Blau nur äußerſt unvollfommen und im ganz geringer 
Sättigung herftellen. 

3. Bei Maffenunterfuhungen auf Farbenblindheit in Schulen findet 
man, daß den meiften Rindern die Ausdrüde Orange und Violett unbefannt 
find. Sie wiffen ſich aber zu helfen und find fofort mit ſelbſtgemachten 
Bezeichnungen, wie Rothgelb, röthlih Blau u. ſ. w. bei der Hand. Selbft 
das wenig geübte Auge bes Kindes fieht im Orange das rothe und gelbe, 
im Violett das rothe und blaue Element gepaart. Bisweilen fand ich auch 
Kinder, denen der Ausdrud für die gelbe Farbe fehlte; indefjen fiel es feinem 
von ihnen ein, diefelbe als röthlih Grün oder grünlich Roth zu bezeichnen, 
wie e8 nach der Helmholg’fchen Theorie ja nicht umrichtig wäre, und went 
ih ihmen im diefem Sinne etwas zu Hilfe kommen wollte, jo wurde dies 
mit ungläubigem Lächeln aufgenommen; jedenfall® aus dem Grunde, weil 
das Kind im Gelben nichts Zufammengefettes, jondern eine einfache Farbe 
erfennt. Überhaupt erjcheinen jedem Unbefangenen die Farben Roth, Gelb 
und Blau als einfache, während Drange, Grün und Violett unftreitig den 
Eindrud des Zufammengefegten machen. Daher haben auc die meiften 
Spraden für die Farben Roth, Gelb und Blau (außerdem für Grün, da 
es in der Natur die verbreitetfte Farbe ift) einfache, meift einjilbige Bezeich- 
nungen, während für die — oft gar keine Ausdrücke vor⸗ 


handen find. 
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4. Wir find gewöhnt, das Farbenfyften als lineare Speltrum darzu- 
ftellen. Erwägt man aber, daß bdiefe Darftellungsweife zwar bie Reihenfolge 
der Strahlen Hinfichtlic ihrer Wellenlänge und Brechbarkeit genau zum Aus« 
drud bringt, aber im lkeinem erfichtlichen Zufammenhang mit der Unter 
jheidung der Farben fteht (wovon das hinfichtlich feiner Dimenfionen und 
Intenfität völlig richtig erfannte, aber nur zweifarbige Spektrum mancher 
Rotdgrünblinden den glänzendften Beweis liefert), fo wird man das Bes 
ftreben, die phyfiologifchen Grundforben an die Enden reſp. die Mitte des 
Spektralbandes zu verlegen, Meinlich finden müſſen, um fo mehr, da es nicht 
erwieſen ift, daß die Speltra verfchiedener normalfichtiger Individuen hinficht- 
lic; ihrer Grenzen und Intenfitätsvertheilung ganz genau ibentifch find. 

Das Syften der Farbenempfindung, auf welches wir unfern Verſuch 
einer Erklärung der Yarbenblindheit aufzubauen gedenfen, ſtellt fich demnach 
folgendermaßen bar: 

Das menfchliche Auge befitt nicht fiir jede Brechbarkeitsſtufe ein beſon⸗ 
dered empfindendes Organ; es behilft fich vielmehr mit einem weit einfacheren 
Apparate, der aber um fo finmreicher ift. Wir nehmen an, daß die Lichts 
empfindung fich auf dreierlei Nervenelemente vertheile, von welchen das eine 
für die Strahlen geringjter Brechbarleit, etiwa vom linfen Ende des Spektrums 
bis faft zur Linie D, das andere für Kichtwellen mittlerer Brechbarkeit — 
etwa von B bi8 F — und das dritte emdlich für die Strahlen größerer 
Brechbarkeit, etwa von der Mitte zwifchen D und E bi8 zum rechten Speltral- 
ende, empfänglich ift. Diefe drei Organe aber empfinden im ganz verfchie» 
dener Weife. Während durd die Erregung des erjtgenannten die Empfindung 
des Rothen in uns wachgerufen wird, bewirkt die Reizung des zweiten die 
Empfindung der gelben Farbe; dur die Erregung des dritten Organes 
wird eine farbige Empfindung hervorgerufen, welche wir Blau nennen. Da 
nun bie Strahlen zwifihen B und D ſowohl die roth empfindenden wie aud) 
die gelbempfindenden Organe erregen, fo ift die farbige Empfindung, welche 
fie hervorrufen, eine Mifhung von Roth und Gelb, d. i. Orange. In ähıt 
liher Weife bewirken die Strahlen zwifhen D und F die Empfindung der 
grünen Farbe. Die Lichtwellen der größten Brechbarkeit am äußerſten rechten 
Speftralende, deren Schwingungszahl nahezu doppelt fo groß ift als Die der 
Strahlen des äußerften linten Endes, verfegen nicht nur die blauempfindenden 
Organe in Erregung, fondern in geringerem Maße auch die rothempfindenden 
und verurfachen dadurch die Empfindung ber violetten Farbe. Es ſei indefjen 
bier nochmals darauf aufmerffam gemacht, daß es mod ganz dahingeſtellt 
bleiben muß, wo ſich diefe der WFarbemunterfcheidung dienenden Organe 
befinden und welcher Urt der Erregungsvorgang ift. 


IV. 


Bon allen die Farbenblimdheit betreffenden Fragen ift unftreitig eime 
der wichtigften: Wie fieht der Farbenblinde die Farben des Speltrums? 
Sämmtlihe von Herrn Dr. Körner und mir unterfuchte Rothgrünblinde 
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— theils mit vollftändigem, theild mit verfürztem Spektrum — bezeichneten 
fpeftraled Roth als Gelb, fpeltrales Violett aber als Dunkelblau. Das 
Grün wurde bis zu einem gewilfen Punkte als blaſſes Gelb, von da ab 
aber als helles Blau bezeichnet. Die Grenze zwifchen Gelb und Blau war 
ziemlich ſcharf und Tag bei den Rothgrünblinden mit verkürztem Spektrum 
(Rothblinde nad) Magnus) etwas weiter nad rechts. Auch das Marimum 
ber Lichtintenfität wurde von diefen etwas mehr nad) rechts gefehen, immer 
aber in der Nähe der Natriumlinie. Auf meine Frage, an welder Stelle 
fi) das fchönfte Gelb befinde, wurde mir in der Regel eine Stelle im Drange, 
in ber Nähe der Linie C bezeichnet. Es Liegt fehr nahe, aus diefen Ergeb- 
niffen, die bei allen Unterfuchungen über das Sehen der Rothgrünblinden 
fo ziemlich diefelben find, den Schluß zu ziehen, daß das Farbenfyften der 
Rothgrünblinden aus Blau und Gelb beftehe; dies wird auch thatfächlich 
allgemein angenommen. Die Sache hat indefjen aud ihre bedenkliche Seite. 
Es ift ein allgemein gültiger Sa, daß wenn zwei Reizungen einzeln zur 
Empfindung gelangen, aud die Mifchung diefer Reize empfunden werden 
muß. Wenn daher Blau und Gelb von dem Farbenblinden richtig erfannt 
würden, jo müßte doc auch die Mifchung diefer beiden Farben, und das ift 
Grün, in normaler Weife wahrgenommen werden. Diefe Farbe aber fehlt 
dem Rothgrünblinden vollftändig. Ein völlig indifferentes Grün, in welchem 
weder das gelbe noch das blaue Element vorherrfcht, erfcheint ihm Grau; 
Gelbgrün ift für ihn Gelb, Blaugrün aber Blau. Zwiſchen Blau und Gelb 
befitt er abfolut keine Übergangsfarben. Es befteht demmad für ihn zwifchen 
Blau und Gelb ein ähnliches Verhältnis, wie für das normaljehende Auge 
zwijchen je zwei fomplementären Farben. Nun find aber Blau und Gelb 
für den Normalfehenden feineswegs Tomplementär. Wenn num aber für 
das farbenblinde Auge zwei nicht konträre Farben ſich ganz wie fonträre 
verhalten, fo jcheint dies darauf hinzudenten, daß die Berhältniffe hier nicht 
ganz jo einfach liegen, wie man gewöhnlich annimmt, und daß wir bei der 
Unterfuchung über das Wefen der Farbenblindheit mit noch anderen Faktoren, 
ald der Verkürzung des Speftrums und der Unempfindlichkeit für gewiffe 
Wellenlängen, zu rechnen haben. Mit ziemlicher Sicherheit aber wird man 
fchliegen dürfen, daß der Rothgrünblinde auch die ihm zu Gebote ftehenden, 
als Blau und Gelb von ihm bezeichneten - Farben nicht ganz fo fieht, wie 
der farbentüchtige Menſch. Wir haben um fo mehr Grund zu diefer An— 
nahme, ald auch im normalfehenden Auge auf der feitlichen Netzhaut Mobdifita- 
tionen der Farbenempfindungen eintreten, welche den bei der Farbenblindheit 
beobachteten Erfcheinungen analog find. Gerade diefe Übereinftimmung aber 
wird in den meilten einfchlägigen Arbeiten faum der Beachtung gewürdigt. 

Man follte denken, die Erfcheinungen auf der feitlihen Neghaut ent- 
ſprächen einfach einer herabgefeten Licht- und Farbenempfindfichkeit. Dem 
ift jedod nicht fo; die Verhältniſſe gejtalten fich viel ſchwieriger und räthjel- 
after. Der Phyfiologe Wundt, welcher die große Bedeutung diefes Gegen- 
ftandes nicht verfannte, ſpricht fih in feinem ausgezeichneten Werke 
„Srundzüge einer phyfiologischen Piychologie” folgendermaßen darüber aus: 
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. Bemerkenswerth ift überdies,‘ daß die auf den Seitentheilen ber 
Hehhaut zu beobachtende Reduktion der Farbenempfindung nicht mit der⸗ 
jenigen übereinftimmt, welche bei Verminderung der objektiven Helligkeit, 
fondern mit derjenigen, welche bei Vermehrung der objektiven Helligkeit 
beobagtet wird. Möglicherweife fteht dies in einem gewiffen Zufammenhang 
mit der Thatſache, daß die Seitenregionen für farblofes Licht nicht etwa 
unempfindlicher, fondern im Gegentheil empfindlicher find als die Central- 
grube.“ 

Vergegenwärtigen wir uns zunächſt, im welcher Weile die Farben- 
empfindung auf der feitlihen Neghaut von der der Centralgrube abweicht. 
Ich habe in diefem Sinne an meinem eigenen Auge, wie aud art dem 
anderer Berfonen eine Reihe von Unterfuchungen angejtelit, bei welchen ich 
mic farbiger Objelte von 1 und 2 Quadratzolf Fläche bediente. Es waren 
rechteckige mit Stidwolle umwidelte Kartonſtückchen, welche ich nad; Holm⸗ 
green’schem Syſtem in hundert verjchiedenen Farbentönen angefertigt hatte 
und bei Mafjenunterfuchungen auf Farbenblindheit, ſowie auch zur genaueren 
Ermittelung der Verwechſelungsfarben benugte. Herr Dr. Körner, den ich 
zu ähnlichen Erperimenten veranlaßte, gelangte zu ganz denfelben Refultaten, 
welche jedoch, wie wir fogleich zu jehen Gelegenheit haben werden, in einiger 
Bunkten ganz weſentlich von den Ergebniffen der Unterfuchungen abweichen, 
die feiner Zeit von Die B. Bull über Lichtfinn und Farbenfinn in Hinficht 
auf die Farbenempfänglichkeit der peripherifchen Retinatheile veröffentlicht 
worden find (Arch. für Ophtalm. XXVII 1, ©. 54. 1881). 

Bon allen Farben ift Grün diejenige, welche am wenigften eine Herab- 
fegung der Beleuchtung ertragen kann, und deren Wahrnehmung aud auf 
der jeitlichen Netzhaut der beichränftefte Spielraum angewieſen ift. Bei Ber- 
minderung der objektiven Helligkeit geht Grün bei centraler Firation ins 
Bläufiche über, ehe es farblos wird. BPeripherifch aber geht ein reines Grün, 
das fid) weder zum Blauen nod; zum Gelben neigt, direkt in Grau über. 
Gelbgrün wird auf der feitlihen Netzhaut als ſchmutziges Orange, Blaugrün 
als Blaugrau wahrgenommen. 

Ganz auffallend ift das Verhalten der rothen und gelben Farbe. Während 
bei herabgefeßter Beleuchtung und centraler Firation Gelb fehr bald nicht 
mehr von Weiß zu unterfcheiden ift, Roth aber fo dunkel wie das tiefite 
Schwarz erjheint, gehen peripherifch beide Farben in Orange über. (Mad) 
O. DB. Bull geht Roth in Gelb über, Gelb aber bleibt Gelb.) Davon, daß 
Gelb auf dem feitlicheren Theilen nicht als folches wahrgenommen wird, kann 
man fich leicht durch folgenden Verſuch überzeugen. Man legt zwei gleich 
farbige gelbe Gegenftände vor ſich auf eine dunkle Fläche und richtet auf 
den einen den Äußeren, auf den andern aber den innern Blidpunft, d. h. 
man firirt den einen, achtet dabei aber auf den andern. Man wird dann 
leicht die von Beiden verurfachten Farbenempfindungen mit eingnder ver» 
gleichen können und bemerken, daß dasjenige der Objekte, deffen Bild auf 
die feitliche Retina fällt, nicht gelb, fondern orange erfcheint. 

Ich Habe diefe Verfuche bei verjchiedenartiger Beleuchtung wiederholt 
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und gelangte jedesmal zu dem nämlichen, allerdings äußerft auffallenden 
Refultate: die beiden Farben, auf welche bei centraler Firation die DBer- 
minderung. der objektiven Helligkeit eine fo gänzlich verfchiedene Wirkung 
äußert, indem fie die eine zu Schwarz, die andere aber faft zu Weiß werden 
läßt, nähern ſich bei peripherifcher Betrachtung ihrer Mifchfarbe, dem Orange, 
Diefe Annäherung an Orange ift fo ſtark, daß man bei einiger Übung leicht 
einen Punkt der Nekhaut findet, wo Hochroth und Schwefelgelb gar nicht 
mehr oder höchftens durch verfchiedene Grade der Helligkeit zu unterfcheiden 
find. Weiter hinaus gehen dann Beide in Grau über. 

Biolett geht central betrachtet bei verminderter Beleuchtung divelt in 
Grau über; peripherifch erfcheint e8 Blau. Einen eigenthümlichen Eindrud 
macht «8, wenn man den Verſuch mit Hochroth und Purpur zugleich anftellt, 
Diefe beiden Farben, welche bei centraler Betradjtung immerhin eine gewiffe 
Berwandtfcaft zeigen, werden einander um fo unähnlicher, je weiter man 
durch Verfchieben der Objekte die Bilder von dem Centrum der Retina ent» 
fernt. Es findet fi bald ein Bunkt, wo fie fich wie fomplementäre Farben 
gegenüberftehen, indem Hochroth als Drange, Purpur aber als dunfles Blau 
wahrgenommen wird. Läßt man dagegen Hodroth und Gelbgrün gleichzeitig 
auf die feitliche Retina wirken, fo merft man, daß diefe fonft fo ſehr ver- 
Ihiedenen Farben einander immer ähnlicher werden, je weiter man fie aus 
dem Centrum des Schfeldes entfernt; fie werden beide zu Orange. Ganz 
dasfelbe findet ftatt mit Burpur und Blaugrün, welche beide in Blau über- 
gehen. Gelbgrün und Blaugrün aber zeigen ein ähnliches Verhalten wie 
Hodroth und Purpur; Gelbgrün wird zu Orange, Blaugrün zu Blau. 
Blau wird von allen Farben am weiteften nad außen noch erfannt; nicht 
ganz fo weit reicht die Empfindlichkeit für Orange, Dann folgen Gelb und 
Roth, dann Violett und zulekt Grün, welchem das Heinfte Feld zugewiefen 
dt. Von der Stelle an, wo Gelb und Roth nicht mehr ganz richtig em⸗ 
pfunden werden, fondern ſich dem Orange nähern, ift aud) die Empfindung 
aller übrigen Farben, mit Ausnahme des reinen Blau, mehr oder minder 
modificirt. Außerhalb der Empfindungszone für Blau werden alle Farben 
als Grau wahrgenommen. (Schluß folgt.) 


- — nn — — 


Die meteorologiſche Gipfelſtation Sonnblik in der 
Goldberggruppe der Hohen Tauern. 


Aus einem Vortrag in der k. k. geogr. Geſellſchaft zu Wien 
von Prof. Dr. Breitenlohner. 


Der Gedanke, auf geeigneten Berghöhen Obſervatorien zu aſtrono— 
miſchen und meteorologifchen, überhaupt zu. wiffenfchaftlihen Zweden zu 
etabliren, gewann zuerft in Amerika greifbare Geftalt. So befteht bereits 
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feit dem Jahre 1873 auf dem Pike's Peak in den Rody Mountains, Colo- 
rado, in einer Seehöhe von 4312 m, alfo 407 m höher als die Ortler- 
fpige, bi® wohin aud eine Bahn führt, trog einer mittleren Fahrestempe- 
ratur don 750 C. eine ftändige, vorwiegend aftronomifche Station, und 
lann diefelbe als der höchſte bewohnte Berggipfel der Erde angefehen werden. 
Stationen in fo bedeutender Höhe können nur mit dem größten Aufwande 
von peluniären und moralifhen Mitteln in Betrieb erhalten werben. 


Aber auch ſolche Elevationen find zur Erledigung gewiffer fundamentaler 
Fragen über die großen Luftftrömungen noc nicht ausreichend genug. In 
Amerika und Aſien finden ſich zwar noch höher gelegene bewohnte Orte mit 
meteorologifchen Stationen, wie das Dorf Vincente in Bolivia mit 4580 m, 
und das Klofter Hanle in Tibet mit 4610 m; allein es find Hochebenen mit 
einem eigenthümlichen Plateauflima, wogegen die moderne Meteorologie freie 
Gipfel verlangt. 

Im Europa plaidirte zuerft Prof. Tachini in Palermo für Errichtung 
von Hochwarten zu aftronomifchen Zweden in Verbindung mit Meteorologie. 
Das Projekt, auf dem Ätna in einer Seehöhe von 2900 m, unweit des eng: 
lichen Unterkunftshauſes, eine ftabile Station zu etabliren, gelangt in nächfter 
Zeit zur vollftändigen Durchführung. Außerdem beftehen mehrere Hoch— 
ftationen in den Alpen und Apenninen. 

In Frankreich faßte mar bereits im Jahre 1870 den Pic du Midi in 
den Pyrenäen und den Puy de Döme in der Auvergne ind Auge. Weiter- 
hin entftanden Obfervatorien auf dem Pic de l'Aigual, in den Cevennen und 
auf dem Mont Ventoux im Departement Vaucluſe. So befigt nun Frank— 
reih in entfprechender Vertheilung eine Reihe von Gipfelftationen zwifchen 
1436 und 2877 m. 

Die englifche Regierung errichtete kürzlich auf dem Berge Ben Newis, 
dem Gipfel des Grampiangebirges in Schottland, dem höchſten Berge Grof- 
britanniens, in einer Seehöhe von 1343 m eine komfortabel ausgeftattete 
Station und dürfte im nächfter Zeit eine aftronomijche Hochwarte folgen 


en. 

In der Schweiz, wo feit Jahren auf den hohen Päſſen regelmäßig be 
obachtet wird, übernahm nun der Bund bie gegenwärtig proviforifh und 
unzwechnäßig untergebrachte Station am Säntis auf Staatsloften. 

Im Deutjhen Reiche wurden auf dem Broden im Harz und auf dem 
Wendelftein in Südbayern meteorologifhe Stationen, mit Benugung vor- 
bandener Unterfunfte- und Klubhäufer, errichtet. 

In Oeſterreich endlich beftehen die Gipfelftationen auf dem Schafberg 
bei Iſchl und auf dem Hoch-⸗Obir in Kärnten. | 


Gipfelftationen in Europa. 


Stalien. Meter Seehöhe 


a ee es 2.3 ee 
Ama, Scdim : - -» a rs en 
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Frankreich. 
BuydeDöme, Andere > 2 1463 
Pic de !Aigual, Eevemnen ». >» > 2 22020201567 
Mont Ventoux, Eottifhe den .» >» 2: 2 200. 1960 
Picdu-Midi, Mittel-Byrenien - >» > 2 2 20 2877 
Schweiz. 
Säntis, Appenzeller land 2 22 nenn. 2500 
Großbritannien. 


Ben Newis, Schottland, Grampiangebiie -. -» .» 1418 
Deutfches Neid. 


Broden, Harz . ee a 
Wendelſtein, Sudbayern ee een ee 1860 
Deiterreid). 

Schafberg bei Hl, Saljlammergut . » 2... 1776 
Hoch⸗Obir, Kärnten, Karawanken. 2047 
Sonnblick, Salzburg, Hohe Tauern . . 3103 


Diefes Berzeichnis erhebt infofern feinen Anſpruch ax Botftändigkeit, 
als in Italien einige Bergftationen in Ausführung begriffen find, und auch 
in Frankreich die Errichtung von Gipfelftationen nicht abgefchloffen erſcheint. 
In Italien, wo feit der Gründung der alpin-apenninifchen meteorologifchen 
Gefellichaft die Pflege der Meteorologie ebenfo extentiv als intenfiv fich be» 
merkbar macht und namentlich über Initiative des Alpenflubs eine ftattliche 
Anzahl meteorologifcher und feismographifcher Stationen ins Leben gerufen 
wurde, wird mit der Zeit vorzugsweife die Gebirgsfette der Apenninen eine 
dicht befette Linie hervorragender Beobadhtungs-Punkte aufzuweiien haben. 

Überblickt man jedoch eine orographifche Karte von Europa, jo muß 
man zugeftehen, daß noch viele und wichtige Gebiete, insbefondere in den 
Alpen, ganz unvertreten find. Nach Sonklar überragen im gewaltigen Auf- 
zuge der Alpen etwa 2000 Gipfel die Schneegrenze mit 8630 Fuß, und 
202 Gipfel fteigen weiterhin biß zur Höhe des Montblanc mit 15 203 Fuß 
empor. So vorzüglid) nun auch gar mancher Gipfel geeignet wäre, eine 
meteorologifhe Station aufzunehmen, jo ftehen doch der Ausführung des 
Planes oft unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. 

Auf dem Säntis liegt unfern der Gipfelhöhe das jahraus jahrein bes 
wirthichaftete Alpenhaus. Das Brodenplateau erfreut ſich eines Hotels. Auf 
dem Wendelftein wird in der Klubhütte und am Hod-Obir im alten Berg- 
hauſe beobachtet. Das Scafberg-Hotel it auch im Winter bewohnt. Die 
franzöfifhen Stationen entbehrten allerdings bei ihrer Gründung dieſes 
Vortheils. 

Die Stationen müfjen ferner, follen die Beobadhtungsrefultate auch eine 
„ praftifche fofortige Berwerthung finden, telephonifch oder telegraphifc mit der 
> Niederung in Verbindung ftehen und in den Depefchen-Berkehr einbezogen 
fein — eine Aufgabe, welche oft ſchwer zu Löfen ift. Könmen nicht uns 
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gewöhnlich reiche Mittel wie in Amerika und Frankreich aufgewendet werden, 
fo muß man fertige günftige Verhältniffe aufſuchen, womit ſchon ein großer 
Theil der Hinderniffe aus dem Wege geräumt ift. 

Einen folhen Gipfel, wie er überhaupt nicht vortheilhafter gedacht 
werden kann, befigt Ofterreich im den Hohen Tauern. Es ift der hohe 
Sonnblid in der Goldberggruppe mit 3103 m Seehöhe am Hauptlamme 
der Gentralfette. 

Ungefähr acht Wegftunden von der Haltejtelle Kitzloch-Taxenbach der 
Gifelabahn Liegt im prächtigen Raurifer Thalfchluffe, der Hüttenwintel genannt, 
das vormalige Verwalterhaus Kolm Saigurn mit den weitläufigen Werfs- 
anlagen zur Aufbereitung der am Goldberg gewonnenen Erze. Der ehedem 











Das neus Obfernatorium anf dem Zonnblid. 


ärarifche Bergbau ging vor etlichen Jahren käuflich in das Eigenthum des 
derzeitigen Befigers, Namens Rojacher, eines urfprünglich fchlichten Zimmer: 
mannes, über, welcher, trogdem er keine befjere Schulbildung genoffen, ver 
möge feiner Intelligenz und Findigkeit fi zum Gewerken aufgefhwungen. 

Rojacher ift durchaus Autodidaft. Er führte in feinem Betriebe Tele— 
phon und Glühlicht fofort nad der Erfindung ein, verbefjerte die frühere 
Schwerfälligleit der Werlsmaſchinen und vollendete die Förderbahn bis an 
die Erzgrube am Goldberg. 

Der Gewerke Rojacher ift der intellektuelle Urheber der in Ausführung 
begriffenen Gipfelftation, ja man kann fagen, daß die Aftivirung derfelben 
nur durch Rojacher's feltene Perfönlichkeit im Vereine mit ebenfo felten zu- 
fammentreffenden günftigen Umftänden möglich ift. 
* Wollen wir nun in die allgemeine Situation des Goldbergreviers näher 
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Unmittelbar hinter dem Gebäude-Kompler von Kolm Saigurn ftrebert 
die Felsftufen zum Goldberggletfcher empor. Ein halsbrecheriih fi aus- 
nehmender Seilaufzug, welcher auch zu Perſonenfahrten benügt wird, führt 
auf größtenteils luftigen, mitunter fehr fteil anfteigenden Gerüften bis zum 
Maſchinenhauſe an der alten Gletfcherzunge, wo fid das mit Keeswaſſer be- 
triebene koloſſalle Aufzugsrad befindet. Mitteljt des Aufzuges überwindet 
man in 11 Minuten eine Höhenftufe von 580 Meter. Bon bier aus geht 
eine Bremsbahn bis zur Knappenſtube am Gletſcher mit ben Einfahrtsftollen 
in die Grubenbaue. Man kann fhon vom Mafchinenhaufe weg den Ans 
ftieg auf den Sonnblid, welcher theild über Feld und Schutt, theil® über 
Hirn und Eis bewerfftelligt wird, wohl beſchwerlich, aber nicht gefährfich ift, 
unternehmen und verbringt biß zum Gipfel bei einem vertikalen Abſtande 
von nicht ganz 3000 Fuß etwa drei Stunden. Abwärts legen geübte Berg: 
leute auf dem fogenannten Knappenroß, einem höchſt einfachen Fahrzeug, 
die ganze Strede in höchſtens fünfzehn Minuten zurüd und benüsen hierzu 
bie drei übereinander liegenden Gletſcher-⸗Terraſſen mit ihren Firnhängen. 

Unter allen Gipfeln, welche zur Goldberggruppe zählen, eignet fich feiner 
in Bezug auf Konfiguration, Zugänglichkeit und NRaumverhältniffe fo gut 
wie der Sonnblid, 

Böllig ifolirt und unbeeinflußt von der Umgebung, präfentirt ſich der- 
felbe im Raurifer Thale als ein gewaltig aufgebautes, fteilmandiges Maffiv 
mit einer feltfam gejtalteten firftartigen Kuppe. Der gegen Norden ſcharf zu- 
gejchnittene Auffag am Scheitel des Sonnblid hat zwijchen dem beiderfeitigen 
Abbrühen eine Kantenlänge von 35 m und geht nad) Süd in eine rampen= 
artige Abdachung von 15 bis 20 Grad Neigung über, ift alfo gewiffermaßen 
ein abgefchrägtes Plateau, welches in mander Hinfiht ſchätzbare Vortheile 
bietet. Diefe, von übereinander geftürzten Felsblöcken bededte, zur Sommers- 
zeit ganz fohneefreie und vermuthlich aud) im Winter meiftentheils abgefegte 
Rampe, wo im Schuge der Gefteinstrümmer noc die eine und die andere 
hodalpine Pflanze eine nothdürftige Eriftenz friftet, läuft in einer Länge» 
erjtredung von 70 m zungenförmig zur flachen Wafferjcheide zwifhen Drau 
und Donau, dem Fleiß: und Goldbergkees, aus, 

Gegen Nord, zu Füßen das Raurifer Thal und gerade gegenüber im 
Hintergrumde die Felswüftenei des fteinernen Meeres mit den umliegenden 
Kalkſtöcken, ftürzt dagegen die Sonnblid-Ruppe in faft jenfrechten, wildzer- 
Hüfteten Wänden nahezu 3000 Fuß zum eiß- und fchutterfüllten Pilatus- 
See ab. 

Auf diefer unvergleichlich fchönen, bevorzugten Höhe mit fonveräner Be 
herrſchung der weiten, in&befondere gegen Weften geöffneten Runde, mit ums 
befchränfter Fernficht in die hochgethürmte Alpenwelt und im Ungefichte der 
überwältigenden Glocknergruppe wird bie profeftirte Gipfelitation eine aus - 
erlefene Stätte finden. Fürwahr, der Sonnblick ift ein majeftätifcher Thron 
für die Meteorologie der höheren Atmofphäre. | Ä 

' Das Obfervatorium wird hart an die Kante des Abfturzes vorgefchoben 
und hält mit den Langfeiten faft genau die oftweftliche Richtung ein. Rad - 
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dem Plane ift das Gebäude im Weiten von einem maffiven, etwa 12 m 
hohen Thurm flankirt, deffen unteres Geſchoß ein fich verjüngendes Oktogon 
mit didwandigen Mauern darſtellt, während die obere Etage die Aufführung 
in Rundbau zeigt. Wo bdiefer dem Dftogon aufgefegt ift, Täuft und zwar 
in mehr als halber Thurmböhe, eine geräumige Gallerie, als Standplay für 
eventuelle wiffenfchaftliche Unterfuchungen, herum. Die Plattform des Thurmes 
frönt das Anemometer zur Beobadhtung der Richtung und Stärke des 
Windes. Im einer Fenfteröffnung der oberen Etage werden regiftrirende 
Inſtrumente für Temperatur und Feuchtigkeit der Luft aufgeftellt. 

Die an den fturm- und wetterfeften Windthurm in konftruftiver Ver- 
bindung fich anfchließende Depotlammer ift gleichfalls ein folider Steinbau, 
wogegen die zwei anftoßenden Räumlichkeiten eine blodhausartige Ausrüftung 
mit verfchindelten Außenwänden befigen. Holzftuben find auch wohnlicher 
und wärmer. Beide Wohnräume werden im Innern ausgetäfelt. Die erite 
Stube ift für den feßhaften Beobachter, die zweite für ein Inftrumentarium 
bejtimmt. Diefes Gemah, gegen Oſten gelegen und an dem drei freien 
Seiten mit Fenſtern verfehen, fol Ajtronomen, Phyfifern und Meteorologen, 
überhaupt den gelehrten Beſuchern, willlommene Gelegenheit zu beliebigem 
Aufenthalte bieten und wird daher die Gelehrtenftube heißen. Alle drei Räume 
bilden einen fortlaufenden Bau und erhalten ein gemeinfchaftliches Dad. 
Im Dachraume laſſen fich ebenfo viele Kammern zur Beherbergung von 
Zouriften berjtellen. 

Das ganze Obfervatorium wird ſchon wegen der nöthigen Planirung 
des unebnen Terrain noch erhöht durch einen Sodelbau. Das vortrefflichite 
Baumaterial, dichter, feinkörniger, plattiger Gneiß, wahre Eyflopen-Quadern, 
liegt oben, wie von der Natur vorgejehen, in Fülle herum. 

Das Blockhaus mitfammt dem Dache ift im Laufe diefes Winters in 
Kolm Saigurn fertiggeftellt, hierauf wieder auseinander genommen und im 
Frühjahre partieweife auf den Sonnblid geſchafft. Bis zur Knappenſtube 
am Gletſcher vermittelt die Seil- und Bremsbahn den Transport. Bon da 
aus muß freilid mit alleiniger Ausnahme der Mauerfteine der ſämmtliche 
Baubedarf durch Menfchenkraft gezogen und getragen werden. 

Un die Öfterreichifche meteorologifche Geſellſchaft, als die Unternehmerin 
der Sonnblid-Station, treten noch zwei höchſt wichtige Ausführungen heran. 
Die eine betrifft die Blitgefahr, die andere die Telephonleitung bis Rauris, 

Höhen wie der Sonnblid am centralen Hauptlamme, welcher überdies 
eine ausgefprochene Wetterfheide marlirt, find der Sig der Hochwetter mit 
ihrer vernichtenden Wirkung. Thurm und Gebäude werden nicht bloß mit 
Bligableitern ausreichend verfehen, fondern es foll aud; das ganze Objelt 
eine bligfichere Umfhnürung nad dem gegenwärtigen Standpunfte. ber 
Wiſſenſchaft und Erfahrung erhalten, Da in der Nähe des Objervatoriums 
eine gute Erbleitung fehlt, will Nojacher einen Kees-Sumpf auffuchen, näms- 
lid, eine, das ganze Jahr Hindurd) feucht bleibende Stelle im nachbarlichen 
Gletſcherreviere, weßhalb ein vielleicht ziemlich langer Rupfer- oder Eifenftrang 
nöthig fein wird. 
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Erheblihe Schwierigkeiten wird, fernerhin die Zelephonleitung vom 
Sonnblid bis Kolm Saigurn bereiten. Wegen des oft armdiden Anhanges 
von Rauhreif, welcher erfahrungsmäßig bis 2000 m Seehöhe herab, alfo 
bis nahe an Kolm Saigurn, am ftärkften auftritt und durd; feine Laft aud) 
dickere Drähte zum Reifen bringt, ift e8 ſchon vorfichtshalber geboten, eine 
widerftandsfähigere Seillige zu fpannen. Gegen den Borfchlag, den Draht 
einfach über Feld und Eis zu legen, fprechen gründliche Erwägungen der 
lofalen Hochgebirgenatur. Die Telephonlinie dürfte fi in einer Gefammt- 
länge von 25 fm erftreden und fchließt in Rauris an den in fichere Aus 
ficht geftellten Staatstelegraphen ar. 

Mittelft der unfhägbaren Erfindung des Xelephon kaum der verein- 
famte, aber nicht verlaffene Hüter des Sonnblidhaufes aus Noth oder Be 
dürfnis jederzeit mit der Knappenſtube oder mit Kolm Saigurn in Korre⸗ 
fpondenz treten. Auch während des langen Winters fteht die Sache durchaus 
nicht fo ſchlimm. Zu Beginn der neuen Beobadhtungs-AÄra wurde vielfach 
die Befürchtung laut, es fei ganz vergeblich, eine einfichtige Berfon zum frei- 
willigen Exil auf einem hohen Berggipfel für eine längere Dauer zu be 
wegen. Dieſe Bejorgnis fand indeß feine Beftätigung, gleichwohl es fich 
empfehlen dürfte, dem natürlichen Affociationstriebe des Menfchen durch Zu- 
gefellung eines gleich geftimmten Genoffen Rechnung zu tragen. Übrigens 
ift gerade der Sonnblid für einen gelegentlichen Zutritt während des Winters 
nod; am wenigjten abgefperrt. Dem unausgefekten Betriebe der Station 
kommt der Umftand fehr zu ftatten, daß der Goldberg in außerfommerlicher 
Zeit, fobald die Gletſcherwäſſer verfiegen und damit die Aufbereitungswerke 
in Kolm Saigurn zum Stillfftand gezwungen find, am ſtärkſten belegt ift. 
Die Bergleute können von der Snappenftube weg dem. Einfiebler auf dem 
Sonnblid, wern außer der Verforgung mit Proviant und Feuerung irgend 
welcher Succurs geheifcht wird, in den meiften Fällen auf der Stelle bilf- 
reich beifpringen. In Kolm Saigurn und nod eine Strede weiter hinauf 
wirft e8 wohl oft haushohen Schnee, allein in der höheren Region fallen 
die winterlihen Niederfchläge viel fpärlicher aus. Für die im der Gletfcher- 
welt abgehärteten Bergleute, zumeijt wetterfefte Kärntner, giebt e8 faum ein 
unbezwingliches Hindernis, wenn es fi) um ein Rettungswerf für den be— 
drängten Kameraden handeln follte; gehen doc die Kappen mit aufgerücktem 
Scneeroß mitten im Winter über die böfen Gletſcher in’s Möllthal hinüber 
und wieder herüber. 

Diefe befonderen, Ausſchlag gebenden Umftände verleihen der Lokalität 
einen außerordentlihen Werth. Anderwärts eriftiren gewiß an und für fich 
noch paffendere Berggipfel, allein es giebt während des größeren Theiles 
des Yahres auf Meilen in der Runde keine menſchliche Seele und keine irgend⸗ 
wie in Betracht kommende Verbindung. 

Der Befik eines ſolchen Berges wie der. Sonnblid ift für die wiffer- 
Ihaftlihe Ausnügung ein fo foftbare® Gut, daß er nicht mit ſchwerem 
Gelde aufgewogen werden kann, gar nicht zu reden von der Garantie des 
Unternehmens, welche ſchon in Rojachers Berfönlichfeit Liegt. 
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Die Bergftationen, welche man in Hocjtationen auf Plateaus, Alpen- 
päffen, überhaupt am hochgelegenen Standorten, dann in eigentliche Gipfel- 
ftationen auf freiftehenden Bergen eintheilen kann, find bedeufame Mark— 
fleine der gewaltigen Errungenfchaften, wodurd fid) die Meteorologie inner» 
balb weniger Decennien auf eine wifjenfchaftlihe Rangjtufe gehoben, welche 
manche erbgefefjene Disciplin erft nad) mühevoller, weit zurücddatirender Ent» 
wicklung einnehmen konnte, 

Die erhabenjte Aufgabe ijt diefen Stationen durch aftronomifche und 
ajtrophuyfifalifche Beobachtungen zugetpeilt. Die Sternwarten der Niederung 
befinden fih in Bezug auf atmofphärifche Verhältniffe namentlich in volk— 
und induftriereihen Großſtädten faſt durchgehende im übler Lage, weshalb 
man mehr und mehr höher gelegenen Bunkten mit Harem Himmel und durd- 
fihtiger Luft zuftrebt, wo oft im einer einzigen Nacht, entrüdt dem Nebel, 
Dunft und Qualm, die wocenlangen Bemühungen in der Tiefe überholt 
und übertroffen werden können. So gelangte aud) auf dem Pike's Beat 
die Sonnenfinfternis vom Jahre 1878 zur gelungensten Beobachtung. 

Die ſpektroſtopiſchen Unterfuhungen, wozu bejonders günftige Luftver- 
hältnifje nothwendig find, verfprechen auf hohen Bergen noch glänzende Re— 
jultate. Man jteht einer völlig neuen Crfcheinungswelt gegenüber. Auf 
dem Sonnblid wäre genug Play vorhanden für einen aftronomifchen Anner 
mit beweglicher Kuppel. 

Die kosmifhe Meteorologie befchäftigt fi mit der Auffuhung eines 
etwaigen faufalen Zufammenhanges der erterreftrifhen Vorgänge mit der 
Beränderlichkeit der atmofphärifchen Strömungen, wozu aud; die Beobachtung 
der Sonnenfleden gehört. 

Die endogene Meteorologie, welche vorzugsweife auf dem ſchwankenden 
Boden Italiens ausgebildet wird, wo auch bereits 40 ſeismiſche Stationen 
bejtehen, befaßt fi) mit dem Kompler von Phänomenen, welde man unter 
dem Namen tellurifhe Endodynamit fubjumirt, aljo mit Forfchungen, welche 
die, in und auf der Erde wahrnehmbaren, namentlid in Eruptionen und 
Erdbeben fid) äußernden Erfcheinungen betreffen. Mit dergejtalten Mani— 
fejtationen der inneren Altivität tellurifcher Kräfte dürfte auch die atmo— 
phärifche Meteorologie noch wichtige Anknüpfungspunkte auffinden. In 
diefe Kategorie von Beobachtungen iſt auch der terrejtrifche Magnetismus 
einzureiben. 

Die dynamiſche Meteorologie ftedt fih zum Ziele die Entdedung und 
Feftlegung der großen Geſetze der Atmojphäre, wie fie in der bariſchen Wind» 
theorie, welche die Grundlage der modernen Meteorologie bildet, zum präg- 
nanten Ausdrude gelangen. Es handelt fich hierbei um die Ableitung der 
bewegenden Gefege und die Aufftellung von Direktiven für eine wiſſenſchaft⸗ 
lich erakte Wetterprognofe. Die terreſtriſchen Beobahtungen auf hohen Bergen 
würden auch zeitweilig durd gut injtrumentirte, kaptive Luftballons nad) 
Glaishers Methode eine erforderliche Erweiterung erfahren. 

Die Himatologifche Meteorologie endlich befchäftigt fich mit der Beobach— 
tung der meteorologifhen Elemente, mit der überfihtlihen Zufammenfaffung 
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und kritiſchen Diskuſſion der gewonnenen Reſultate zum Behufe der Ermitt⸗ 
fung des klimatiſchen Charaktere. Die Gipfelftationen legen das ſpecielle 
Studium des Höhenklimas mit befonderer Berüdfihtung der Sonnenftrahlung 
nahe. In das Programm der permanenten Beobachtungen wäre ferner die 
atmofphärifche Eleftricität einzubeziehen. 

Die Gipfeljtation Sonnblid, welche vorausfichtlih noch im laufenden 
Jahre bezogen wird, geftaltet fi zu einer Hochwarte erften Ranges und 
wird das höchſt gelegene Obfervatorinm von Europa fein. An abfoluter 
Höhe bleiben auch die im Italien bisher beftehenden und in Ausſicht ge 
nommenen Stationen, ebenfo die berühmte franzöfifhe Station im den Pyre- 
näen zurüd. Alle übrigen Beobachtungspunkte Europas, den Säntis nicht 
ausgenommen, übergipfelt der Sonnblid um eine gewaltige Berghaupthöhe 
und übertrifft fie außerdem durd feine bevorzugte Pofition in den Centrals 
alpen. 


— — — — — 


Die Hirfhberger Kugelblitze. 
Bon 8. Graf Pfeil. 


Es fei mir erlaubt, den im vorigen Hefte erfchienenen Bericht über Die 
Hirſchberger Kugelblige mit einigen Worten zu begleiten, und dabei an zwei 
verwandte Erfcheinungen zu erinnern. 

Die Stoffe des oberen Luftkreifes zeigen fi uns, neben den Polar» 
lihtern und den Erplofionen der Meteoriten, noch in drei Formen, als 
leuchtende, Hebrige Maffen, in denen Ehrenberg Algen zu erkennen glaubte, 
als leuchtender Schnee, und als Kugelblige.. Das Polarlicht und ebenfo 
da8 Detoniren der Feuerkugeln ift von mir als ein Aufflammen von Leucht- 
gafen, aus denen die obere Autmofphäre unferer Erde, wie die der Sonne, 
bejteht, nachgewiefen worden.) Für die drei letteren Erfcheinungen fehlt bis 
jegt jede Erklärung. 

Auf die, bisweilen aus der Luft berabfallenden leuchtenden, klebrigen 
Maffen wurde bereits in einem längeren Auffage der Gaca Bd. 5 von 
Herrn Dr. Klein aufmerkſam gemacht, und dabei auf eine von Herrn von 
Boguslawski mitgetheilte Zufammenftellung folder Erjcheinungen Bezug 
genommen. Ich bin im Stande, diefelbe durch mehrere fpätere Beobachtungen 
zu vervolfftändigen. 

Zunächſt bemerfe ich, daß der den Mittheilungen der vaterländifchen 
Geſellſchaft entlehnte Bericht des Grafen Reichenbach durch Boguslawski 
unvollſtändig mitgetheilt worden iſt. Die leuchtende Maſſe ift ſofort forg- 

ı) In meinem Buche Kometiſche Strömungen auf der Erdoberfläche S. 133—149, 
und ©. 150—160 für die Sonne, Ich bemerfe, daß meine Beweisführung um mehrere 


Jahre älter ift, als die Entdedung der Speftralanalyfe, welche meine, für die Sonne 
gezogenen Schlüffe beftätigt Hat. 
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fältig umfchritten worden, um dur die Fußtritte im Schnee die Stelle des 
Niederfallens, welche fi wenige Schritte von den drei Beobachtern neben 
dem Straßengraben befand, Tenntlic zu machen. Graf Reichenbach, mein 
Oheim, hat diefe Thatſache in dem Bericht an bie vaterländifche Gefellichaft 
ausdrüdlich erwähnt und mir auch perfönlich mitgetheilt. 

Ferner liegt mir ein Brief des befannten Sonnenbeobadhters H. Schwabe 
in Deffau vor, wie folgt lautend:!) 

„Genehmigen Sie meinen wärmften Dank für die gütige lber- 
fendung Ihres Aufjages in der „Schlef. Zeitung“, der mic auf das 
Lebhaftefte intereffirte und zwei Begebenheiten in mein Gedächtnis zurüdrief. 

Am 13. November 1805, Abende, fah ich, als ich mich mit meinem 
Bater auf dem Hofe befand, um die Sternbilder kennen zu lernen, eine 
große Feuerkugel dicht über unfer Haus wegfliegen; ich Tief nun ſogleich 
auf die Strafe, wo mir mehrere Leute fagten, fie fei auf das Palais des 
damaligen Erbprinzen gefallen, der unferm Haufe gradeüber wohnte; der 
Erbprinz würde fie felbit fuchen. Nach kurzer Zeit brachte ein Lafai auf 
einem Porcellan⸗Teller eine faft ungefärbte gallertartige Maſſe, die den 
Zeller ungefähr handhoch ausfüllte; ich hielt fie im meinem 16jährigen 
Alter für Noftoc?), das ich jedoch nicht fannte. Die Gallerte wurde mit 
ben Teller in die Stube geftellt; am andern Morgen war fie verfchwunden 
und hatte ein fchmugigbraunes trodenes Nefiduum mit glänzenden Punk— 
ten binterlaffen. Als ich fpäter in der Botanik Fortfhritte machte und 
Mikroftope anwenden konnte, lernte ic) Noftoc al® eine ganz verfchiedene 
Subftanz kennen. 1836 fand ic in einem biefigen öffentlichen Garten 
eine Gallerte, die ich mikroſkopiſch befchrieb, abbildete und unter Anhaltia 
Fridericae in meine Flora anhaltina aufnahm; fie gehört zu den Yand- 
Algen; fie glich, der obigen. 

Im December 1845 fah ein Freund von mir, als er mit einer feiner 
Töchter Abends nad feinem Gute, 1, Stunde von Deffau, fuhr, am 
Ende der Wafferftadt, einer Vorſtadt längs einer Pappelallee, eine große 
Helligkeit Hinter fi. Da er aber in einem halbverdedten Wagen fuhr, 
fo bog er und feine Begleiterin fid) heraus und fahen nun einen dichten 
Veuerregen in Geftalt großer Loderer Schneefloden auf Wagen und Pferde 
niederfallen, das die legteren unruhig machte. Diefe Feuerflocken erlofchen 
fehr bald, machten feine brennende Empfindung in der auffangenden Hand 
und binterließen feine ſichtbare Subjtanz. Diefer Freund ift der Kammer« 
rath von Raumer, ein volllommen glaubhafter Mann. Er jtarb vor 


1) Schlefifche Zeitung von 1868 Nr, 499, 

2) Nostochacese, Schleimalgen; rundliche ifolirte, oder auch an einander gereihte 
Bellen liegen in einer mehr oder weniger entwidelten homogenen Schleimmafje von ver- 
Ihiebener Geftalt eingehüllt und vermehren ſich durch Theilung oder Sporenbildung. 
Sie leben meift in ftehendem Waffer, einige auch in feuchter Luft. 

Gattungen zc. (vier angeführt). 

Ürten: Nostoo commune Vauch.: bildet fauftgroße Schleimmaffen, die nad) Ge— 
witterregen oft plöglic in Menge erfheinen und von ben Landleuten „Sternfchnuppen“ 
genannt werben, (Lehrbuch der Pflangentunde von Dr. Mori Seuber, 4. Aufl, S. 299. 
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furzer Zeit. Briedrih don Raumer, der fogenannte Hohenftaufer, und 
der Gutöbefiger Franz von Raumer in Kaltwaſſer in Schleſien find 
feine Brüder. Er und feine Tochter Bertha haben mir dies mehrmals 
erzählt; am andern Morgen hieß es, in der Wafferftadt hat e8 Feuer 
geichneit. 

Es find dies nur fehr mangelhafte Nachrichten, allein ich kann nur 
das mittheilen, was ich fah, und was mir gefagt wurde. Dod muß ich 
noch hinzufügen, daß der Feuerſchnee ſchnell vorübereilte und verſchwand.“ 

Fauſtgroße, ja tellergroße feurige Algen, welche aus der Luft herab—⸗ 
fallen! — Weuerfloden, wie Schnee, die doc nicht brennen! — Es liegen 
da noch unerforfchte Geheimniffe! — 

In Folge einer Aufforderung in Nr. 463 der Schlefifshen Zeitung vor 
1868 erhielt ich mehrere Meittheilungen, welde ih im Auszuge bier 
wiedergebe.?) 

Der Stüdmann Leipelt aus Steinbad; bei Habeljchwert hat mir am 
28. Dftober und am 2. November v. 3. zwei gallertartige Mafjen gefendet, 
von denen er alle Urfache hat, zu glauben, daß fie in der Nacht vom 22. zum 
23. aus der Luft, leuchtend herabgefallen find; eine Anficht, die er in einem 
fehr forgfältigen Bericht mit Zeichnung näher begründet. Er hat die 
Maſſen nad) längerem Suden am 27. und am 31. Oktober aufgefunden; 
die letztere Maſſe war jedod fon am 23, von einer Frau, am Boden 
liegend, gefehen, jedoch nicht weiter beachtet worden. 

Herr Bauergutsbefiger Birn in Ober-Peilau entdedte am 12. November 
zwei ſolche Maffen, welde in der Nähe von Gnadenfrei auf einer Wiefe 
lagen. Ic fah eine derjelben am folgenden Tage und ſammelte fie forg« 
fältig. Sie war noch ganz frifch, hatte feinen fauligen, fondern einen uns 
angenehm fühlihen Geruch und war geſchmacklos. Die andere Maſſe konnte 
nicht aufgefunden werden, indem in der Nacht etwas Schnee gefallen war. 
Ein Herabfallen dieſer Mafjen aus der Luft ift nicht bemerft worben; 
jedoch war die Lage der gefundenen Maffe der Art, daß fie vom Winde 
fortgefchleudert zu fein fchien. 

Eine dritte Maffe ift an Herrn Brofeffor Galle direkt eingefendet 
worden. 

Die in Breslau von Herren Profeffor Cohn angeftelfte, fehr forgfältige 
Unterfuhung hat es höchſt wahrjcheinlich gemacht, daß diefe Mafjen mit 
Fröſchen in Beziehung ftehen. 

Herr Geheimrath Ehrenberg in Berlin, dem id; ebenfalls von Der 
Leipeltfchen Maſſe überfendete, hält folhe Maffen für eine Alge, der man 
den Namen tremella meteorica gegeben hat. 

Außerdem find mir Zufchriften zugegangen von Herrn Dr. Oelsner, 
dem Herausgeber der „Schlefiichen Provinzialblätter”, über eine ſolche Maſſe, 
die von einer Gefellfchaft, bei welcher die Mutter von Herrn Delsner ſich 
befand, auf dem Ringe in Breslau gefunden wurde, und welche anfcheinend 


1) ib. von 1869 Nr. 21. 
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leuchtend herabgefallen war. Ferner erhielt ich einen fehr intereffanten und 
detailfirten Bericht über heflleuchtend herabgefallenen Schnee, — fo leuchtend, 
dag man die Mufter der Kleidungsftüde, ja Grün und Blau, unterfcheiden 
fonnte, — von Frau von Prittwig auf Naffadel bei Bralin; in ähnlicher 
Art, wie der von Dr. Schwabe. Eine Mittheilung über leuchtenden Schnee 
erhielt ich von Herrn von Oheimb zu Liegnik. 

Eine ähnliche Beobahtung berichtet Chladni, der befannte Naturforfcher: 
Leuchtende Kügelchen, welde um feinen Wagen fprangen, alſo Graupeln, 
erwiefen ſich beim Erhafchen als flebrige Maſſe. 

Die Berichte über Maffen, weldhe man leuchtend aus der Luft hat 
berabfalfen fehen, und auch faufen hören, find ziemlich zahlreih. Aus dem 
großen Meteorfall vom 13. November 1838 finden fich allein deren fünf 
aus verfchiedenen Orten in Nordamerika. 

Ich übergehe die Hypothefen, welche man aufgeftellt hat, um die Sache 
zu erffären. Im der Sahreszeit, wo die Maffen gefunden worden find, 
wachſen feine Algen, am wenigften auf dem Pflafter von Breslau oder 
Gnadenfrei. Die Fröfche ſtecken unter dem Waffer, und die Stördhe, welche 
fie herausholen müßten (was fie ſonſt auch nicht zu thun pflegen), find 
fortgezogen. Sind die Eierleiter der Fröfche im Spiel, fo müſſen biefelben 
aus den vertrodneten Sümpfen Siüdamerifas als Staub uns zugeführt 
worden fein. Woher aber das Zufammenballen in der Luft zu großen 
Maſſen? Man hat ſolche Maſſen zwei Eimer groß, Scheffelgroß gefunden. — 
Woher das Leuchten? 

Die Fälle find viel zu zahlreich, um einen Zweifel darüber auflommen 
zu laffen, daß die Hebrigen Maffen leuchtend herabgefallen find. Das 
Gleiche gilt von dem leuchtenden Schnee, fo leuchtend, daß man Grün und 
Blau unterfcheiden konnte. Die bisweilen fich zeigende ungewöhnliche Helle 
des Nachthimmels, und auch einzelner Wolken dürfte wohl ebenfalls auf 
leuchtenden Schneenebel zurüdzuführen fein. 

Ic wäre geneigt, für die Erklärung diefer Lichterfcheinungen eine Ver—⸗ 
muthung auszufprechen, deren Richtigkeit ſich durch Verſuche fejtftellen laſſen 
dürfte. Solite vielleicht Wafferftoff, wie mandye andere Körper — z. B. Phosphor, 
faules Holz — die Eigenfchaften befiten, neben der eigentlichen heftigen Ber- 
brennung eine langfame Verbindung mit Sauerftoff einzugehen und dabei 
zu leuchten? — Im Polarlicht dürften beide Arten des Verbrennens ftatt 
finden, das langfame in der Corona, das fchnelfe in den plöglic auffahren« 
den Strahlen. In dem leuchtenden Schnee und ebenfo bei den herabfallen- 
den Flebrigen Maſſen fcheint nur die ſchwächere Art des Verbrennens jtatt 
zu finden. 

Daß die Hebrigen Maffen weſentlich organifhen Urfprungs find, leidet 
wohl keinen Zweifel und fchon diefer Umftand könnte das Leuchten erflären. 
Die Luft enthält Staub, auch organifhen Staub, der, wie fhon der Gerud 
verfündet, aus lebenden und aus verweienden Pflanzen» und Thierlörpern 
entquellend, ebenjo vom Lande, wie aus dem Meere, bei ber Ebbe, beim 
Wogenſchlage an den Kiüften entwickelt, durd, Wind und Stürme der Ober- 
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fläche entführt, zumal in dem auffteigenden Luftftrome der tropifchen Wind- 
ftillen in unglaubliche Höhen emporgeführt wird. Diefer Staub mag in 
die obere Yeuchtgasatmofphäre gelangen und dort, durch elektriiche Anziehung, 
duch Winde, in Schneewolfen verdichtet, zu größeren Körpern zufammen- 
gewirbelt, aus den Wolfen leuchtend herabfallen. 

Die Kugelblige unterfcheiden fi von den leuchtenden Gallertmajjer 
wohl nur durch ihre geringere Schwere, welche fie befähigt, in horizontaler 
Richtung auf weite Streden fortzufchweben, feien fie num vom Winde 
getragen, oder folgen fie der eleftrifchen Anziehung einer Wolle. Bei 
heftigen Gewittern, wie ſolche die Hirfchberger Kugelblige begleiteten, pflegen 
die Winde fehr unregelmäßig mechjelnd zu wehen. Ein Fliegen der Kugeln 
gegen den Wind, wie es die angegebene Windrichtung amdeutet, zumal bei 
heftigem Regen, fcheint fchwer begreiflich. 

In Nr. 8 der Gaea ſprach ich bereits die Anficht aus, daß die Kugel— 
blige den Meteoriten beizuzählen fein dürften. Man kann fi eine jolche 
Kugel etwa zufammengejegt denken aus meteorifchen Staube, gemifcht mit 
Schneefryftallen, eingehüllt von Leuchtgas. Die Kugeln brannten an der 
Oberfläche mit lautem Knattern und Flackern, fie trennten ſich und ver- 
loſchen, ohne zu erplodiren — fo wie vergleichöweife eine Dynamitpatrone 
langjam abbrennt, wenn man fie mit einer brennenden Cigarre entzündet. 
Der beigemengte umverbrennliche Stoff verhindert die yleichzeitige Ent- 
zündung der ganzen Maſſe. — Nicht immer jedod, denn bisweilen explodirt 
die Kugel, wohl unter dem Sclage des elektriſchen Funkens; wie z. B. bei 
dem in Nr. 8 angeführten Beijpiele. 

Es dürften hiernach das Polarlicht, die Erplofion der Meteoriten, die 
Kugelblige, die leuchtenden Gallertmaffen, leuchtender Schnee und eine un—⸗ 
gewöhnliche Helle des Nachthimmels theilweife auf eine und diejelbe Quelle 
zurüdzuführen fein: bie obere Leuchtgasatmofphäre unſerer Erde. 


_—_— Bo — — 


Unterfuhungen über den Einfluß des Alondes auf 
die Witterung. 


Bon Dr. Hermann I. Klein. 


Seit dem Auftauchen der täglichen Wetterprognofen, die ſich auf das 
Studium der jeweiligen Vertheilung des Luftdrudes über einem Theile von 
Europa ftügen, ift-die Frage nad dem etwaigen Einfluffe des Mondes auf 
das Wetter wiederholt in den Vordergrund geireten. ine objeltive Kritil 
der allgemeinen, auf die Drudvertheilung allein ſich ſtützenden Prognoſen 
ergab, daß diefglben durchaus nicht dem gehegten Erwartungen entſprochen, 
da alsdann beſonders bie Witterungsumſchläge und im Sommer die Gewitter 
niemals mit einiger Zuverläffigfeit vorausbeitinmmt werben können, jo daß 
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trog alfer Mühe und allem Scharffinn der Meteorologen und trog Auf- 
wendung betraͤchtlicher Koften, wefentliche Fortfchritte in Bezug auf praftifche 
Nutzbarmachung der telegraphifhen Wetterberichte für Wetterprognofen, nicht 
erzielt werden konnten. Der Grund dieſer Mißerfolge ift hauptfächlic) in dem 
Umftande zu fuchen, daß die Veränderung in der Vertheilung des atmofphärifchen 
Drudes, welde das Wetter und feine Beränderungen bedingt, nicht mit 
Sicherheit vorausgefehen werden kann, weil fie von Urfachen abhängt, die 
fehr verwidelt oder zum Theil nod nicht befannt find. Man verfiel des- 
halb darauf, den Mond als Regulator des Wetters herbeizuziehen. Eine 
Einwirkung desfelben auf das Luftmeer nad Analogie der Tiden des Ocean, 
ift an und für fi durchaus nicht ohne Weiteres abzuläugnen und es wäre 
vom Standpunkte der Wetterprognofen fehr erwünjcht, wenn eine ſolche 
Einwirkung eriftirte. Unglücklicherweiſe haben aber langjährige, an ver- 
ſchiedenen Orten angeftellte Beobachtungen ergeben, daß eine derartige Eitt- 
wirkung in merfbarem Maße. nicht eriftirt. Die hauptfächlichften Arbeiten, 
welche die Nichteriftenz des Mondeinfluſſes auf das Wetter eines beftimmten 
Ortes beweifen, finden ſich im verjchiedenen Bänden der „Gaea“ zerjtreut. 
Wer fih für derartige Unterfuchungen intereffirt, kann fich leicht durch 
Prüfung des Wetters an feinem Wohnorte davon überzeugen, daß der Mond 
feinen nacmweisbaren Einfluß auf dasjelbe ausübt. Der aftronomifche 
Kalender der „Gaea“ giebt die zu folcher Prüfung erforderlichen Angaben, 
die Zeiten der Erdnaͤhe, der PBhafen, des höchften nördlichen und füdlichen 
Standes ded Mondes n. ſ. w. Die Bergleihung folder Aufzeichnungen an 
verfhiedenen Orten mit den Mondkonftellationen hat, wie erwähnt, aus⸗ 
nahmslos, ergeben, daß feine Einwirkung derjelben auf das Wetter er- 
fennbar ift. 

Man kann jedoch die Frage aufwerfen, ob nicht die allgemeine Luft- 
drusvertheilung über größeren Theilen der Erdoberfläche dur den Mond 
beeinflußt werde; ob berjelbe je nad feiner Stellung zur Erde, die Lage 
und Ausdehnung der großen barometrijchen Maxima oder die Tiefe und 
Bewegung der Luftdrud-Minima nachweisbar beeinfluffe Auch wenn man 
nicht annehmen will, daß die Einwirkung des Mondes auf unfere Atmo- 
ſphäre fo beträchtlich ift, daß dadurch direkt barometrifhe Marima und 
Minima erzeugt werden, fo könnte man doc fragen, ob nicht die etwa vor- 
bandenen Maxima oder Minima in ihrer Bewegung oder Intenfität vom 
Monde beeinflußt werde. Diefe Frage kann offenbar nur an der Hand 
von täglichen Wetterkarten geprüft werden, die ſich über ein möglichit großes 
Gebiet unferer Erde erftreden. Wird fie bejaht, fo bietet fich der Wetter- 
prognofe eine mächtige Handhabe, um aus dem Mäglichen Zuftande des 
unficheren Taftens und Vermuthens, wozu fie bis jet trog aller Arbeiten 
gezwungen ift, auf einen höhern und fihern Standpunkt zu gelangen. Auch 
dürfte in diefem Falle für die Beurtheilung des Wetters in Nordweit- 
Europa eine telegraphifche Verbindung mit Island von Nugen fein, während 
diefer fonft eim wirklicher Werth für die Wetterprognofen nicht beigelegt 
werden kann. 
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Ich habe bereits früher!) eine Überficht des Wetters im weitlihen und 
nordweitlihen Europa zur Zeit der Erdnähe und Erdferne des Mondes für 
die Zeit von 1850 April bis 1883 März gegeben, in Gejtalt von kurzen 
Charakteriftifen der Witterung. Ich führe hiervon nachſtehend dieſe Über- 
fiht für das Jahr 1882 an. Die eingeflammerten Zahlen bezeichnen die 
Deklination (füdlih: —, nördlih: +) ded Mondes. Man wird fogleich 
erkennen, daß ein Zufammenhang mit der Mondjtellung nicht erijtirt, und 
ohne die beigeſetzte Überfehrift „Erdnähe" und „Erdferne” würde Niemand 
aus der Wetterbefchaffenheit die Stellung des Mondes errathen können. 

A. Erdnähe des Mondes. 


1882. Januar 20. (— 13°.) Barometrifhe® Marimum über Nord« 
frankreih und ganz Weftcentraleuropa. Wetter ruhig, trüb, nebelig, mild. 

Vebruar 18, (— 5°.) Barometrifhes Marimum über Südfrankreich, 
Depreffion nörblih von Schottland. Wetter wolkig, etwas windig, an der 
Küfte ſtürmiſch, trüb, zu Niederfchlägen geneigt. 

März; 18. (—2°.) Barometriſches Marimum über ganz Central» 
europa. Stilles, trodenes, vielfach wolfenlofes Wetter. Bereinzelt Nachtfroft. 

April 15. (+ 19.) Depreifion am Stager Rad und über dem Biskayi- 
fhen Meerbujen. Wetter mild, veränderlich, jtellenweife heiter, doch auch 
etwa Regen. Wind zeitweife böig. 

Mai 13. (+5%) Barometrifches Marimum über den britifchen Infeln. 
Wetter aufllärend, Temperatur fintend. Friſche nördlihe Winde. 

Suni 7. (— 7°.) Barometrifhes Minimum über der Nordfee. Bes 
wölfung zunehmend, vielfach Regenfälle. Abkühlung, Gewitter. 

Juli 4. (— 8%.) Barometrifhes Marimum über ganz Centraleuropa. 
Wetter ruhig, troden, ſommerlich warm, in Binnenland vielfach heiter, an 
der Küſte wolkig. 

Auguſt 1. (— 7%) Barometriſches Maximum über Südweſtfrankreich 
und Weſtcentraleuropa. Wetter veränderlich, etwas fühl und zum Theil 
regneriſch. Wind weftlih, an der Küfte ziemlich ftark, fpäter abnehmen. 

Auguft 29. (— 20.) Sturm und Regen, in Folge einer Eyflone, die 
von Südengland oftwärts zog. 

September 26. (+20) Wetter veränberlic, etwas windig, Temperatur 
nahezu normal. 

Oktober 25. (+ 80.) Depreſſion vom Kanal nach der helgoländer 
Bucht ſchreitend und von hier nach der norwegiſchen Küfte, Wind ſtark 
bis ftürmifch, viel Regen, fpäter ruhiger. 

November 22, (+ 11%) Deprejjion von Schottland gegen Medlen- 
burg ziehend. Warn, viel Regen, an der Küſte auch Schnee, Wind auf 
gefrifcht. 2 

December 18. (+ 7°.) Ungewöhnlich hoher Luftdrud über dem fimmi- 
m Dieerbufen, Deprejfion über Wejt-Irland. Im Nordfeegebiet ſtarke bie, 
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ftärmifhe SO-Winde. Wetter trüb, ftellenweife nebelig ohne erhebliche 
Niederjchläge. 

B. Erdferne des Mondes. 

1882. Sanuar 8. (+69) Luftdrud im ©. hoch. Depreffion von 
RW herannahend. Wetter veränderlich, mäßige bis ftarfe meift weftliche 
Winde. Temperatur gejunfen. 

Februar 4. (+ 79.) Hoher Luftdrud, Himmel meift bedeckt, trüb oder 
nebelig. Im WB wärmer. 

März 3. (+80) Depreffion im Weiten. Veränderlich mit Regen, 
Wind Schwach, Temperatur ziemlich mild. 

März 30. (+90) Depreffion an der normwegifhen W-Küſte, Tempe 
ratur mild, etwad Regen. Wind mäßig, S und W. 

April 27. (+69) Depreffion über dem Skagerak und dem Bufen 
von Genua. Wetter kühl und veränderlic mit abnehmenden nordweitlichen 
Winden. Regen und Bewölkung nehmen ab. Im DOften trüb und 
regneriſch. 

Mai 25. (+ 3") Depreffion weſtlich von den britifchen Infeln. Wetter 
woltig bis trüb. Regen. 

Yuni 22. (+19) Depreifion wejtlih von den britifchen Inſeln. 
Wetter warm, wolfig, ruhig, theilweife aud) heiter. 

Yuli 19. (+29) Barometriſches Marimum über Gentraleuropa. 
Warm, mäßige bis frifche Winde mit wechſelnder Bewölkung. Trocken. 

Auguft 16. (— 0%.) Depreffion über der Nordſee. Temperatur 
finfend. Wetter veränderlich mit ſchwacher Luftftrömung. Stellenmweife Regen 
und Gewitter am der oftdeutfchen Küfte. 

September 12. (+00) Mehrere flache Depreffionen mit trübem 
Wetter und Regen, fpäter troden. Xemperatur etwas jteigend, Wind 
ſchwach and umlaufend. 

Dftober 9. (+ 0%) Andauernd ziemlich hoher Barometerftand, herbit- 
lich ſchön und ruhig. 

November 6. (— 19.) Depreffion über der nördlichen Oſtſee. Sehr 
windig, bis ftürmifch, unruhiges Wetter mit Negenfällen, doc mild. 

December 4. (— 3%.) Depreifion an der Oftfüfte Englands, Baro« 
meter fehr tief gefallen. Wind ſtark bis jtürmifh. Thauwetter, viel 
Regen. 

Sanuar 31. (— 5%) Nach Vorüberzug einer von ftürmifchen Winden 
begleiteten Depreffion, tritt aufllarendes, ruhiges Wetter mit Kälte ein. 

Da wir in den täglichen fymoptifchen Wetterkarten für den nord» 
atlantifchen Ocean und die anliegenden Theile der Kontinente, herausgegeben 
vom dänifchen meteorologijhen Imftitut umd der deutjchen Seewarte, ein 
ſehr reichhaltiges Material zur unmittelbaren Benugung befigen, fo habe ich 
neuerdings von erweiterten Gefichtspunften aus die Frage nad) den Mond— 
einflüffen unterfucht. Es wurden die Hauptftellungen des Mondes: Kors 
iunftion, Oppofition, Erdnähe, Aquatorftand, größte nördliche und füdliche 
Deklination ſowie das Zufammentreffen der einzelnen ——— in Betracht 
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gezogen. Ich habe die Arbeit mit Prüfung der 5 unter Mitwirkung der 
Seewarte herausgegebenen Quartale jener Karten (beginnend mit Decem⸗ 
ber 1880) durchgeführt, weil diefe erheblich reichhaltiger, alfo genauer als 
die früheren von Hoffmeyer herausgegebenen Karten, find. Es wurde bei 
der Unterfuhung die Lage und Ausdehnung der großen Gebiete hohen 
Drudes fowie der Minima über dem Atlantifchen Ocean in Betracht gezogen, 
dann die Ausdehnung und Lage der jeweiligen Negengebiete. Es ift ſchwer, 
einen völlig exakten Maßſtab zum Vergleich der barometrifhen Maxima oder 
Minima über größeren Theilen der Erde zu erhalten. Ich bin fo ver- 
fahren, daß ich die Areale bejtimmte, welche jeweilig von den Iſobaren von 
775, 770, 765, 760 mm u. f. w. Drud überdedt wurden auf dem Xheile 
des Atlantifchen Oceans und feiner Nebenmeere, welcher zwifchen 10° n. Br. 
und 70% n. Br. ſich ausdehnt. Die Arbeit wurde innerhalb diefer Grenzen 
dur die auf der Karte gegebenen Kinzeichnungen des Grabneked von 
Grad zu Grad wefentlic erleichtert, doc ift fie auch fo noch fehr lang- 
wierig. Auch die Veränderung in der Lage der Gebiete höchſten und tiefjten 
Drudes, die Entftehung neuer Depreffionen an gewiffen Orten und Tagen 
ward in Zabellen zufammengeftellt, endlich das allgemeine Bild der Drud- 
vertheilung an den Tagen befonders ftarfer Fluthwirkung des Mondes mit 
derjenigen des vorhergehenden und nachfolgenden Tages verglihen. Das 
Ergebnis der ganzen fehr umfangreichen Arbeit ift kurz folgendes: Es ergiebt 
ſich kein erfennbarer Zufammenhang der Mondftellung mit der atmofphärifchen 
Drudvertheilung oder der Veränderung berjelben auf dem ganzen Theil 
ber Erdoberfläche, den der Atlantifhe Ocean zwifchen 109 nördl. Br. und 
709 nördl. Br. umfaßt. Gebiete hohen Drudes dehnen fi aus, ſchwanken 
hin und ber oder ziehen fi zufammen ganz unabhängig von der Mond: 
jtelung, ebenfo zeigen die auftretenden Minima feinerlei Abhängigkeit von 
den flutherzeugenden Faktoren des Mondes. Sturmfelder entftehen, bleiben 
ftationär oder bewegen fich fort, Depreffionen verlaufen oder theilen fich, 
verſchwinden und entjtehen neu, gleichgültig ob die flutherzeugende Wirkung 
des Mondes im Marimum, Minimum oder in einer beliebigen Phaſe iſt. 
Ih muß gejtehen, daß mich dieſes Ergebnis nicht wenig überrafcht hat. 
Obgleich ich durdaus fein Anhänger der Lehre vom Mondeinfluffe auf das 
örtliche Wetter bin und das Material zur Prüfung und Widerlegung der- 
jelben ſchon zu einer Zeit fammelte und disfutirte, als die Meteorologie 
fid) nur wenig oder gar nicht mit diefer Sache befchäftigte, fo hatte ich doch 
vermuthet, es werde fich ein geringer Einfluß der Mondanziehung in der 
Entftehung oder Bewegung der atmofphärifhen Marima und Minima er- 
fennen laffen, wenn man einen größeren Theil der Erdoberfläche in Betracht 
zieht. Meine oben erwähnte Prüfung von 5 Quartalen der neuen ſynop⸗ 
tiihen Karten hat jedoch ein fo entſchieden negatives Nefultat ergeben, daß 
id) eine Ausdehnung diefer mühfamen Arbeit auf die früheren Hoffmeyer- 
ihen Karten für durchaus überflüffig finde, 

Um einen etwaigen Einfluß der Mondftellungen auf die Windintenfität 
über einem größeren Theile von Europa zu ftudiren, habe ich die im ber 
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von der beutfchen Seewarte herausgegebenen „Meonatlichen Überfiht der 
Witterung“ feit 1881 gegebenen Zufammenftellung aller Windbeobadhtungert 
von der Stärle 8 und darüber benugt und zwar die Jahrgänge 1881 bie 
1884. Das Material ift natürlich nicht homogen, aber doch immerhin 
genügend zu einer vorläufigen Überficht. Ich ſchrieb die Tage der Syzygien, 
Quadraturen, der Erdnähe und Erdferne, fowie des Aquatorftandes des 
Mondes heraus und trug daneben die gleichzeitig beobachteten Windſtärken 
ein und zwar fo oft als Orte mit Winden von 8 und darüber aufgeführt 
waren. Auch bier war das Refultat ein völlig negatives; die ſtürmiſchen 
Winde über Europa ftören ſich durchaus nicht an die Mondftellung "in 
folhem Maße, daß die Einwirkung auf dem obigen Wege erkennbar wäre. 

Sonach kann aljo von einer Zuhülfenahme der Mondſtellungen behufs 
Aufftellung von Wetterprognofen durchaus feine Rede fein und alle der- 
ortigen PBrophezeihungen find Täufchungen und müſſen nothwendig in ber 
aus den letzten Fahren befannten Weife endigen. 

Sollte daher Iemand wiederum mit „Gegeiten-Brognofen“ fommen, fo 
wird er fich nicht der Verpflichtung entziehen können, das Material vorzulegen, 
auf das er ſich ftügt. Da nad dem Vorbergehenden die wirklich befannten 
Beobadhtungen feinen beftimmten Einfluß des Mondes auf das Wetter er- 
fennen laffen, fo können „Gezeiten-Prognofen”, die nicht aufweifen, auf 
welchen Beobadtungen fie beruhen, nur als unwiffenfchaftlihe oder 
gradezu fchwindelhafte Verfuche, etwas Geld zu machen, bezeichnet werden, 
es fei denn, daß der wilde Wetterprophet eingefteht, er prophezeihe das Wetter 
ohne Inſtrumente aus freier Hand und nur imfpirirt von feinem eignen 
Genius. 


— See 


Die Infekten des Bernſteins. 
Bon Dtto Helm in Danzig !). 


Es giebt wohl keinen befjeren Beweis von der Wandelbarkeit thieriſcher 
und pflanzlicher Organismen innerhalb langer Zeitabjchnitte, als das Stu- 
dium der thierifchen und pflanzlichen Einfhlüffe im Bernftein; und nament- 
ih find hierzu die Infelten desfelben geeignet, denn diefe find im Bernſtein 
nicht nur außerordentlich gut und vollftändig, fondern aud in fehr großer 
Anzahl erhalten geblieben. 

Wer jemals eine Sammlung von Bernfteineinfchlüfjen gefehen hat, der 
wird erftaunt gewefen fein von dem wunderbar gejtaltenreichen Bilde, welches 
fich ihm darbietet und welches die frühere tertiäre Zeit einft erfchuf. Wie durch 
einen Zauber gebannt fieht er alle die einſt lebenden Geftalten, er erblidt 
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die nad) Beute haſchende Spinne, dicht daneben ihr Ne, ganze Müden- 
ihwärme, die mit einander zu fpielen fcheinen, Fliegen mit fluggejpannten 
Flügeln, den Raubkäufer mit feiner Beute im Munde, Ameifen mit ihren 
Eiern oder im Kampfe mit einander. 

Er gewahrt ferner den Tropfen Thau auf dem Mooſe, die zarten 
Blüthen einer Blume mit den feingeaderten Blättern, Kleine reifende Früchtchen 
und Samen, die fo friſch ausfehen, daß er verſucht ift, fie herauszunehmen 
und in die Erde zu pflanzen. Vorfichtig öffnet er zu diefem Zwede das 
Bernjteinftüd, doch er findet nur ein hohles mit etwas Ajche gefülltes Gefäß, 
ein wejenlofes Ding, ein Grab der Vorzeit mit lebensfrifchen Zügen. Ebenjo 
bei den thierifchen Einfchlüffen. Und all’ diefe Geſchöpfe haben einjt hier 
gelebt und haben den großen Urwald von Bernfteinconiferen bevöffert. Viele 
Sahrtaufende find feitdem dahingegangen, und die ganze Infektenwelt, wern 
auch auf den erjten Blick diejelbe jcheinend, hat fi) bei genauer Betrachtung 
doc erheblich verändert. Nur felten findet man in den Einfchlüffen Arten, 
welche mit den heute bier lebenden übereinftimmen; die allermeijten haben 
Modifitationen erlitten in der Größe, der Gejtalt, der Farbe, der Yänge der 
Zarjen und Fühlerglieder, in der Behaarung oder Skulptur. 

Bei Einigen findet man nur Anklänge an eine noch heute beftehende 
Gattung, die oft in weitabbelegenen Ländern eriftirt; bei Andern findet man 
auch dieje nicht mehr, die Species jteht einzig da und ijt nicht mehr auf der 
Erde befannt. 

Nirgendwo bejtätigt fi der Satz, daß die Specied wanbdelbar ijt, daß 
aber die organische Welt als folche bejtehen bleibt, fchlagender, als bei den 
Infelten des Berniteins. 

Wenn es richtig ift, daß alle Infelten einft aus einem gemeinfamen 
Stamme hervorgegangen find, und ihre Differenzirung zu Familien, 
Gattungen und Arten erjt im Laufe der verichiedenen Phafen der Erdum- 
geftaltung vor ſich gegangen ift, dann müfjen unter den Infelten des Bern» 
fteins, welcher der frühtertiären Zeit entftammt, Übergangsformen zwijchen 
den einzelnen Infeltenfamiltien und »Ordnungen häufiger angetroffen werden, 
als jet; es ift deshalb von Intereffe, von folhen Übergangsformen unter 
den Bernjteininfekten Kenntnis zu erlangen. Ich führe bier ein paar bisher 
erforjchte an. Zwifchen Yepidopteren und Neuropteren fteht ein Thier, welches 
Pictet Amphientomum paradoxum genannt hat, eine mit Schmetterlings- 
ſchuppen beffeidete und durch nymphale Flügelbildung ausgezeichnete Pſocide, 
welche den Mikrolepidopteren ebenſo nahe ſteht. 

Dieſe merkwürdige Gattung ſcheint zur Tertiärzeit viel verbreitet ge— 
weſen zu fein. Heute leben nach Herm. Kolbe !) verwandte Gattungen nur 
noch in Eeylon, DOftindien und Nordamerika. Eine naheftehende vierte 
Gattung wurde in Eopal von Zanzibar gefunden, entbehrte aber der Flügel- 
ſchuppen. 

Bon zwei andern charakteriſtiſchen Übergangsformen zwiſchen zwei großen 
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Infektengruppen berichtete Direktor Löw in der Naturforſcherverſammlung zu 
Königsberg 1860. Er erwähnte zweier Fliegenarten, welche den Übergang 
bilden zwijchen den beiden großen Familien der Nemocera und Brachycera; 
er nannte diefe beiden Gattungen Electra und Chryfothemis. Er glaubte 
Anfangs, daf derartige Übergangsformen heute nicht mehr exiftiren, über- 
zeugte fich jedoch jpäter, daß unter den nordamerifanifchen Zweiflüglern drei 
ähnliche Formen noch heute vorfommen. 

Sehr fleißig haben Direktor Löw und Dr. Hagen die Unterfchiede der 
Formen von Dipteren und Pfociden des Bernſteins von den heute lebenden, 
ihre in der Zeit ftattgehabte Wandelbarkeit ſtudirt. Löw berichtete darüber 
in der 35. Verſammlung deutjcher Naturforfher und Ärzte zu Königsberg 
1860. Seinen Unterfuhungen lag ein reiches Material zu Grunde, die be- 
deutenden Sammlungen aus den Muſeen von Königsberg, Danzig, Berlin 
u. a, fleinere Sammlungen. 

Er fand unter den in Bernjtein eingefchloffenen Dipteren eine anjehn- 
liche Anzahl von Gattungen, von denen bis jet feine lebenden Arten be- 
fannt find; doch warnt er, die Behauptung, daß diefe Thiere der Jetztwelt 
fremd find, in alfen Fällen aufrecht zu erhalten. Er felbjt glaubte mehrere- 
male ganz eigenartige Dipteren in Bernftein zu jehen, fand jedoch fpäter, 
namentlich unter nordamerikanifchen Thieren, ihre lebenden Genoffen. Yöw 
fagt, daß der in der Bernfteinzeit vorhandene Gattungstypus der Dipteren 
fi im Allgemeinen bis auf unfere Tage erhalten habe, anders jei es da— 
gegen mit dem Artentypus. Zwar ſei der Eindrud, welden die Bernitein- 
dipteren bei ihrem erjten Anblide machen, ein durchaus nicht fremdartiger, 
ja einzelne Arten ſchienen ihm den jeßt lebenden täufchend ähnlich zu fein, 
doch tellten fich bei genauer Vergleihung, namentlich wenn bejjer erhaltene 
Exemplare vorlagen, immer doch Heine Unterfchiede heraus, welche die Iden— 
tität widerlegten. Dieſe Unterſchiede bejtehen oft nur im einer gering ab- 
weichenden Form oder in dem Größenverhältniffe eines oder einiger Körper- 
theile, während die Anlage des ganzen Sörperbaues und die Bildung aller 
übrigen Körpertheile von der außerordentlichften Übereinftimmung find. Löw 
ift der Anficht, daß das Verhältnis zwiſchen diefen Arten ein jo eigenthüm- 
lich enges ift, daß es die Vorftellung eines genetifchen Zuſammhanges zwiſchen 
ihnen unwillkürlich machte und gegen alle theoretifchen Einwendungen, welde 
erhoben werden können, wach erhält. Der Eindrud, als feiern diejenigen 
lebenden Arten, welche mit gewifjen Bernjteindipteren durd) ein fo ungewöhn- 
lich enges Berwandtichaftsband verknüpft find, nicht nur zu dem früheren 
Artbeftande hinzugetreten, fondern aus den älteren Arten herausgebildete, fei 
für den umbefangenen Beobachter ein unmwiderftehlicher. 

Genauer und auf einzelne Veränderungen eingehend, ſpricht ſich Dr. 9. 
A. Hagen, früher in Königsberg, jest in Maffachufets über die Pfociden des 
Berniteind aus !). Er fagt, daß in der Fortentwidelung des Typus der 
Pfoeiden von der Zeit der Bernfteinperiode bis heute zwei Reihen von Ver— 
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änderungen vor ſich gegangen feien, die einander parallel laufen und einenr 
entgegengefetten Principe folgen. Einerſeits Vereinfahung und Verlümme⸗ 
rung in Fühlern, Füßen, Prothorar; anderſeits weitere Ausbildung und 
fomplicirterer Bau in den Augen, Fußllauen und vorzüglic in den Flügeln, 
die dem mehr ausgebildeten Thiere freiere Bewegung und größere Kraft und 
Lebensfähigkeit fichern; alfo die Bedingungen eines weiter fortgefchrittenen 
Typus. Die Pſociden des Bernfteins gleichen nach Hagen Feiner der jetzt 
lebenden Pfocusart vollitändig. 

Forftrath Koch!) fagt von den im Bernftein eingefchloffenen Eruftaceen, 
Myriapoden, Arachniden und Apteren, daß viele Gattungen derfelben zwar 
den jeßtweltlichen vollfommen analog find, andere aber der Vorwelt allein 
angehören; einige find heutzutage nur in den Zropengegenden zu Haufe. 

Der befannte Schweizer Paläontologe Heer fagt in feiner Flora ter- 
tiaria III, ©. 309, daß nur 5 Gliederthiere des Bernfteins befannt feien, 
welche lebenden fo nahe verwandt find, daß Feine fihern und fcharfen Unter- 
fchiede anzugeben find; e8 find das 2 Mücken, Culex pipiens und Mochlonyx 
velutinus, ein Ohrwurm und zwei Myriapoden, Lithobius und Scolopen- 
drella immaculata. 

Bon den Spinnen berichtet Forftrath Koh 2), daß die Gattungsmerf- 
male der im Bernftein eingefchloffenen, mit denen der Jetztwelt im All- 
gemeinen übereinftimmen. Sehr wenige Ausnahmen fänden ftatt, fo u. a. 
die mit großen gezähnten Freßzangen und Fangkrallen verfehenen Archaes 
paradoxa, welche im Syfteme der Spinnen einzig dafteht; diefelbe ift nament- 
(ic von Menge öfters im Bernftein gefunden worden, Die Arten der Spinnen: 
gattungen find dagegen von den heute vorfommenden verfdieden; Kod und 
Menge haben denſelben deshalb auch ftet8 neue Namen gegeben. 

Bon den Bernfteinthieren aus der Familie der Baftardfforpione und 
Weberknechte bemerkt Koch, daß fie mit denen, welche heute vortommen, analog 
feien. Ebenfo feiern feine Verfchiedenheiten im Gattungstypus der Milben 
und Apteren bemerkbar, wenn auch die Arten verjchieden find. Die Le- 
pisma debia Rod; zeige mit der aus Amerika durch Schiffe nad) Europa 
gebrachten L. sacharina viel Ähnlichkeit, doch fei die völlige Identität zu 
bezweifeln. 

Bon den im Bernftein eingefchloffenen Hemipteren fagt Prof. €. F. 
Germar >), daß unter ihnen viel Übereinftimmung mit den jet Lebenden 
vorhanden ei; Heine Abweichungen beobadjtete er überall. Im Allgemeinen 
fielen ihm die verhältnismäßig langen Schnäbel einiger Cicaden und 
Wanzen auf. 

Bon ben Neuropteren weifen Hagen und Pictet) ziemlich basfelbe .. 
ſie beſtätigen zugleich ausdrücklich, daß keine der aus ber alttertiären heit 





) Orgeniſche Reſte im Vernein, von G. C. Berend, Berlin 1854 1. Bart 
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des Bernfteinbaumes ftammende Art völlig gleichgeftaltet mit einer der jetzt 
lebenden fei. 

Was die im Bernftein eingefchloffenen Hymenopteren und Eoleopteren 
anbelangt, fo ift mit Ausnahme der Ameifen fat Nichts über diefelben ge- 
ihrieben worden. Ich habe von Käfern wohl einige Zaufend beobachtet, 
auch einen großen Theil derfelben zu Bamilien und Gattungen von einander 
getrennt. Dabei drängte ſich mir unwillfürlich die Überzeugung auf, daß 
dieſe Fauna in einem engen natürlichen Zuſammenhange ftehe mit der noch 
jegt in Europa Iebenden. Ya, beim erften Durchmuſtern einer Anzahl Käfer 
im Bernftein glaubte ich ftetS ganz beftimmte Belannte zu finden, erft bei 
näherer Prüfung fand ich die Unterfchiede heraus, welche fi im Laufe der 
fangen Zeit durch Anpaffung ihrer Körpertheile an veränderte Lebensbedin- 
gungen berausgebildet haben. Oft beſtehen diefe Unterfchiede nur in geringen 
Abweichungen in der Bauart ihrer Körpertheile, namentlich in den Größen- 
verhältnifjen derfelben; im Allgemeinen find die Bernfteinkäfer Heiner als die 
heute lebenden. Oft find es Unterfchiede in der Behaarung und Bekleidung, 
welche fie von gleichen Arten ber FJetztzeit trennen, wobei ich bemerken will, 
daß derartige Unterjchiede in der Bekleidung des Körpers auch bei den jekt 
lebenden Käfern beobachtet wurden, je nachdem diejelbe Art in einem ge 
mäßigten oder warmen Klima erzeugt wurde. 

Dann aber kommen unter den Käfern des Bernſteins auch folche vor, 
welche einen völlig fremdartigen Eindrud machen. 

In meiner Sammlung befinden fit) gegen 700 Bernfteinjtüde mit 
Käfereinfchlüffen, von denen ich 600 nad Familien und Gattungen ges 
trennt habe. 

WVon den Käfern, welche den heute in Norddeutfchland wohnenden außer 
ordentlich ähnlich find, erwähne ich hier einige: 

Zunädjft zwei Arten von Dromius, welche Gattung im Bernitein ziem- 
lih häufig angetroffen wird, gleich wie diejelbe auch heute zu der am meiften 
verbreiteten des Waldes gerechnet werden kann. Der eine diefer Käfer fieht 
beim erften Anblide dem Drömius angustatus Brull. täufchend ähnlich); 
bei genauerer Unterfuchung unterfcheidet er ſich jedody durch die glattere 
Skulptur der Flügeldeden und die etwas fpigwinklichen hervortretenden Hinter- 
eden des Halsſchildes. Der andere gleicht dem jet in der Provinz Weit- 
preußen recht felten vortommenden Dromius melanocephalus Dej., doch ijt 
nicht allein der Kopf ſchwarz gefärbt, fondern gewöhnlich der ganze Körper, 
feltener ift der ganze Körper von heller Farbe. Die einzelnen Fühlerglieder 
find etwas fürzer als bei dem jettlebenden. 

Ein im Bernftein vorfommendes Anobium ähnelt dem heutigen 
A. emarginatum Dft., es ift jedoch Kleiner gebaut, der Seidenüberzug auf 
den Flügeldecken fehlt; auch ijt die Skulptur des Halsſchildes etwas gröber. 

Sehr intereffant ift das nicht feltene Borfommen einer Notorrhyna im 
Bernftein, einer Käfergattung, welche zur Geßtzeit in Europa nur in einer 
einzigen felten vorfommenden Art, der Notorrhyna muricata Schh. ver- 
treten ift. Der Bernfteinkäfer unterfcheidet fich von dem jetzt lebenden eigent- 
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fi nur durch die gleichmäßig gelörnte Oberfläche des Halsſchildes, welches 
bei dem heute vorfommenden an den Seiten grob, in der Mitte fein gelörnt 
it. Ein im Bernftein eingefchloffener fchöner Cryptocephalus ift unjerm 
Cr. sericeus Linn. täufchend ähnlich, doch ift er an Geftalt Meiner und 
trägt ftatt des goldgrünen Kleides ein mehr ins Blaue fchillerndes. 

Ich könnte die vorerwähnten Beifpiele noch um weitere vermehren, doch 
werden fich wohl dereinft zur Beſchreibung der Käfer des Bernjteins Be— 
rufenere finden; das Material ift allerdings ein äußerft umfangreiches, fo 
daß die Arbeit fich fehr wird theilen müffen; den Anfang hierzu maht Edm. 
Reitter zu Mödling bei Wien, welcher die Pfelaphiden und Scydmaeniden 
in Bearbeitung genommen hat. 

Die Zeit, welche diefe Thiere einft an unfern nordiſchen Geftaden er- 
zeugte, ijt eine unendlich ferne, man verlegt fie in die ältere Zertiärzeit zu- 
rück; die Abſchwemmungen des Bernfteinlandes fanden nad) Zaddach während 
der unteroligocenen Beriode ftatt. 

Nach Anſicht faſt aller Geologen, denen fid) auch die vorangeführten 
Forſcher auf dem Gebiete der Bernfteinfauna angefchloffen haben, herrſchte 
zu diefer Zeit bei uns ein wärmeres Klima als jet, denn die Eriftenz vieler 
der beobadıteten Thiere ift nach den uns vorliegenden Erfahrungen entweder 
direlt an einer höheren Temperatur, oder indireft an Gewächfe gebunden, 
deren Vorkommen jet nur in wärmeren Klimaten beobadjtet wird. Es ijt 
ſchwierig, fih ein Bild zu fonftruiren von dem damaligen Charakter der 
Landſchaft; diefes Bild wird immer ein mehr oder minder lebhaft gefärbtes 
Phantafiegemälde fein. Das aber fteht feit, daß die Pflanzenwelt eine völlig 
andere war, als jetzt; Pflanzenfundige haben in dem Bernfteine nicht allein 
Theile feiner Stammpflanze, welde zu den Abietineen gehört, gefunden, 
fondern aud) die mannichfachften andern Gewächfe, u. a. Theile von Eypreffen, 
Palmen, mehrere Eichenarten, Magnolien und Laurineen. Bon legteren hat 
Dr. Conwentz bierfelbft allein drei verfchiedene Arten feftgeftellt. Durch diefe 
fremdartig geftalteten Pflanzen erhielt die Yandjchaft ein ganz anderes Aus 
fehen, welches fich gewiß auch auf die darin wohnenden Thiere übertrug. 
Säugethiere foheinen nur in fehr beſchränkter Zahl im Bernfteinwalde ge 
wohnt zu haben, Wir finden fehr felten ein Büfchelhen Haare mit dem 
Bernitein verflebt, noch feltener aber die Feder eined Vogels darin. 

Auch Löw beftätigt in feiner Dipterenfauna des Bernfteins, daß größere 
Säugethiere im Bernfteinwalde äußerft felten gewefen fein müffen, denn die 
von ihnen abhängigen Fliegen aus der Familie der Deftryden und den 
Gattungen Stemoxys, Scatophaga und Borborus fehlen völlig; dagegen 
fand er_ im Bernftein das blutfaugende Weibchen eines Silvius (Fam. 20 
baniden). 

Nachdem wir nun in kurzen Zügen die Umnterfchiede kennen — 
haben, welche zwiſchen den Inſekten des Bernſteins und denen der Jetztzeit 
beſtehen, erübrigt es noch, die Frage zu erörtern, an welcher Stelle der Erd⸗ 
oberjläche jett die nächſten Verwandten derjenigen Gattungen zu finden find, 
welche im Bernftein hervorragend vertreten find; und da beginne ich zunächſt 
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wieder mit Gitaten aus den Schriften Derer, welche ſich bisher mit diefem 
Gegenſtande bejchäftigten. 

Hagen und Pictet !) jagen von den Neuropteren des Bernſteins, daß 
ein Theil der darin eingefchloffenen Arten und Gattungen mit den jetzt im 
Mitteleuropa und Preußen lebenden nahe verwandt fei, ein anderer Theil 
mit den im füdlihen Europa vorlommenden. Hagen konftatirte außerdem 
noch das Vorhandenfein völlig neuer und eigenthümlicher Gattungen im 
Bernftein. 

Von den Orthopteren jagt Prof. E. F. Germar 2), daß im Bernftein 
wohl Gattungen zu finden feiern, welche zur Zeit in wärmeren Klimaten 
wohnen, 3. B. Mantodea und Phasmoden; andere aber entfprächen den in 
unferen Breitegraden vorlommenden. Die Blatta baltica Germ. erinnern 
auffallend an die durch ganz Europa verbreitete Blatta lapponica. 

Bon den Hemipteren berichtet er ziemlich dasfelbe.. Von Gattungen, 
welche jegt nur in tropifchen Gegenden aufgefunden worden, erwähnt er der 
in Südamerifa einheimifhen Poecera und Platymeris. Doc; feien die heute 
dort vorfommenden Thiere größer, aus welhem Grunde Germar die Ber: 
muthung ausfpricht, daß zur Berniteinzeit ein weniger warmes Klima ge 
herrſcht habe, als jest unter den Tropen. 

Bon den Arachniden des Berniteins jagt Forjtrath Koch’), daf darunter 
Gattungen zu finden feien, welche zur Zeit in Südeuropa wohnen, dann aber 
auch ſolche, welde ausfchlieglih den tropifchen Gegenden eigenthämlic find. 
Die Gattung Sofybins habe jet ihre nächften Verwandten in Neuholland 
und Brafilien. Zwei der Gattung Orypete angehörige Spinnenarten im 
Bernitein find ähnlich einer heute in Griechenland lebenden Urt. Er fagt 
ferner, daß die im Bernftein befindlichen Myriapoden zu folchen Gattungen 
gehörten, welche auc jet in Europa wohnen. Zwei Specie® aus der 
Gattung Cermatia feien jet in Griechenland und auf der Infel Madeira 
einheimijch. 

Bon der Ameifenfauna des Bernſteins weift Dr. ©. €. Mayrt) 
nach, daß diefelbe Elemente der Faunen aller Erdtheile enthalte. Am nächſten 
jtände die Fauna immerhin aber der europäifchen, ja manche Gattungen der 
Berniteinameifen jtimmten mit recenten europäiichen fo überein, daß der 
fichere Beweis einer fpecififchen Unterfheidung ſchwer zu führen fein dürfte, 
jo daß alfo jedenfall angenommen werden könne, daß manche unferer jett 
in Europa lebenden Arten von Bernfteinarten abjtammen. 

Überdies habe aber die Ameifenfauna des Bernfteins noch mande Be— 
ziehungen mit jener Neuhollands und des tropifchen Afiens. Die wenigften 
Beziehungen habe fie mit den Saunen der Tropenländer Afrifas und Amerikas. 

Bon den Käfern des Bernſteins glaube ich behaupten zu können, daß 


1) Organiſche Reſte im Bernitein von ©. €. Berend, Berlin 1856, 2. Band 
S. 43 u 4. 
2) Ebenda ©. 31. 
3) Ebenda 1. Banb 2, Ubtheilung S. 1—4. 
4) Ameifen des balıishen Bernſteins, Königäberg 1868, ©. 21. 
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wohl die große Mehrzahl der darin enthaltenen Gattungen noch heute in den 
gemäßigten Breitegraden Europas ihren Wohnfig haben; viele derfelben haben 
aber aud; ihre nächſten Verwandten in wärmeren Klimaten. 

Nach diefen Befunden aus den verfchiedenen Reichen der Infekten Fcheint 
es faft, als ob die tertiäre Fauna des Berniteins keinen bejtimmten Ber- 
gleich mit einer oder der andern der jetzt beftehenden Saunen zuläßt, fondern 
dak die damals lebenden Infelten verwandticaftlihe Beziehungen zu allen 
jet auf der Erde lebenden haben; doch find noch nicht genügende Erfahrungen 
gefammelt und umfafjende Vergleiche angejtellt, um folches mit Sicherheit 
behaupten zu können. 

Der befannte Dipterologe Löw kommt zu andern Refultaten d), Er 
führt dort aus, daß diefe Arten in ganz überwiegender Menge in Nords 
amerifa wohnen, und zwar borzugsweife unter den Breitegraden 32 bie 40; 
im geringerer Anzahl gehörten fie der Fauna Europas an. Mit anderen 
jetzt lebenden Dipteren fei die Verwandtſchaft der Bernjteindipteren eine nur 
fehr entfernte. 

Löw führt in dem Berichten ferner an, daß beide erwähnten Faunen, 
die nordamerifanifche und europäifche, auch heute außerordentlich ähnliche 
jeien, daß fie in einem fo innigen Zufammenhange ftänden, wie folder 
nirgends zwifchen zwei anderen Ländern der Erdoberfläche zu finden jei. 
Diefe beiden Faunen erfchienen ihm wie zwei Tängftgetrennte Zweige eines 
und desfelben Stammes, derem jeder fic im feiner eigenen oder des andern 
fehr ähnlichen Weife fortentwidelt. Habe e8 aber für beide einen ſolchen 
gemeinfamen Stamm gegeben, jagt Löw, fo müffen ihn die Dipteren einer 
früheren geologischen Epoche gebildet haben, und follen die nordamerifanijche 
und europäifche Dipterenfauna Zweige diefes einen Stammes fein, jo müſſen 
zu feiner Zeit beide Länder nothwendig im einem Tontinentalen Zufammen- 
bang geſtanden haben. 

Wie verfchieden zu jener Zeit, ald mächtige Wälder den Bernſtein pro- 
ducirten, die Lebensbedingungen für die Lebeweſen gegen die Jetztzeit ge 
wefe fein müffen, geht nod) aus dem Umſtande hervor, daß die Bertheilung 
der Imfelten auf die einzelnen Familien damals eine völlig andere war als 
jest. So überrafcht e8 u. U. den Kenner heimifcher Eoleopteren auferordent- 
lich, daß zwei der jest am häufigften vertretenen Käferfamilien, die der Sta- 
phyliniden und Eurculioniden damals fo fpärlic vorhanden waren. Während 
die im unferer Provinz lebenden Arten diefer beiden Familien je etwa 
15 Procent, alfo zufammen 30 Procent aller Käferarten ausmachen, find in 
meiner Sammlung von Bernjteininfelten die Staphyliniden nur zu 4 Pro- 
cent, die Eurculioniden nur zu 3 Procent vertreten. Dabei bemerfe ich noch, 
daß ich beim Ankauf von Bernfteineinfchlüffen auf diefe feltenen Thiere be- 
fondere Rüdfiht nahm. Dagegen ftellen die Familien der Elateriden und 
Chryfomeliden im Bernftein ein größere® Kontingent, als jekt. In meiner 

1) Berichte der 35. Verf. deutſcher Naturf. und Ärzte zu Königsberg, 1860; über 
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Sammlung find 14 Procent aller Käfer Elateriden und 13 Procent Chry— 
fomeliden. Auch die Carabiden find im Verhältnis zur Jetztzeit in geringerer 
Anzahl im Bernftein vertreten. Faſt ganz fehlen die Scarabaeiden. 

Sehr bezeichnend ift im diefer Beziehung noch, was Hagen über die 
Bernfteintermiten fagt: Diefe Neuropterenfamilie ift in unferen Breitegraden 
jegt gar nicht vertreten, während fie zur Bernfteinzeit den 6. Theil aller 
Neuropteren ausmachte. Hagen folgert aus ihrem Vorkommen das damalige 
Borhandenfein eines wärmeren Klimas bei uns. 

Waſſerkäfer find im Bernſtein ſelbſtverſtändlich nur fehr felten zu finden, 
und dann nur folche, welche ſich aus dem Wafjer erheben und weite Streden 
fortzufliegen im Stande find. 

Profeffor Zaddach befchreibt ein zu den Seekrebſen gehöriges Thierchen, 
welches er im Bernftein eingefchloffen fand. Es ift ähnlich unferm zu 
Zaufenden am Seeftrande herumhüpfenden Talitrus. Das Thierchen ift 
wohl auf dem Lande umgelommen und vom Winde in den Bernfteinwald 
geweht und jo der Nachwelt erhalten worden. 

Die meiften der im Bernftein eingefchloffenen Käfer find felbjtverftänd- 
(ch Waldbewohner, namentlich ſolche, welde Koniferen zu ihrer Nahrung 
und zum Aufenthalte wählen; doch findet man auch recht viele Käfer darin, 
deren Eriftenz an andere Pflanzenfamilien gebunden ift. NRaubfäfer find nicht 
jelten; felten hingegen Thiere, deren Larven fich in verweienden Thierftoffen 
oder Thiererfrementen aufzuhalten pflegen. Von Käfern, welche feuchte Orte 
tieben, giebt e8 im Bernftein Donacia, einige Bembidien- und Staphyliniden- 
Arten, Bon Käfern, welche in Ameifenneftern zu leben gewohnt find, ift 
die Familie der Pſelaphiden vertreten. 

Wenn wir num zum Schluffe aus den mannigfachen Thatfachen, welche 
wir beim Studium der im Bernftein eingejchlofjenen Infekten erlangt haben, 
ung ein Bild machen wollen von ber Beſchaffenheit des Landes, welches zu 
damaliger Zeit ar Stelle oder nicht unweit der Provinz Preußen bejtand, 
jo fteht wohl zumächft feft, daß dasjelbe ein wärmeres Klima befeffen haben 
muß. Das Land muß ferner von Wafferläufen durchzogen oder unweit des 
Meeres gelegen gewefen fein. Much weite fonnige, vielleicht unfruchtbare 
fandige Streden befanden fi darin. Bor Allem muß aber die Waldvege- 
tation eine Außerft üppige gewefen fein, denn außer ber harztriefenden Bern- 
fteintanne wuchjen darin immergrüne Eyprejien, Palmen, Lorbeerbäume, 
Eichen und viele andere Bäume und Sträuder. Auch an kleineren Blüthen- 
pflanzen entfaltete fich die größte Mannigfaltigfeit, alle Pflanzen belebt und 
umfhwärmt von unzähligen Kerfthieren. Der Gefang der DBögel ertönte 
jedoch nicht von den Bäumen, und nur felten eilte eim flüchtiger Vierfüßler 
duch Wald und Feld. Dagegen knickten wohl manchmal heftige Stürme 
die fräftigen Zweige des Urwaldes. Blitze zudten auf die Bäume herab 
und ftürzten fie nieder in das mit verwefenden Pflanzenſtoffen aller Art er- 
füllte Erdreich. 

So beitand dieſes Land mit feiner gewaltigen Produktion gewiß eine 
lange Reihe von Iahrtaufenden. Dann aber bereitete ſich allmählich eime 
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ſchreckliche Kataſtrophe für dasfelbe vor. Das Feitland ſank immer tiefer 
unter die Meeresoberflähe und bald jtrömten Wafferfiuthen in dasfelbe 
hinein und ftürzten alles Xebende hinab in das Meer. Dort wurde das 
Hineingeworfene dann weiter zerriffen, zernagt und zerftört; das Land felbit 
aber verfchwand von der Oberfläche der Erde, fo daß Heute nicht mehr mit 
Sicherheit angegeben werden kann, wo es einst gelegen. Nur das goldige 
Harz, welches feine Wälder producirten, und welches durch fpäter eintretende 
Fluthen und andere Erdummälzungen nad allen Richtungen hin weiter fort- 
getragen wurde, erhielt ſich frifh und zaubert uns, wenn feine Oberfläche 
geglättet und polirt wird, lebensfrifche Bilder hervor von all den mannig- 
fachen Gefchöpfen, welche einft das blühende Land bevöfferten. 


— — —— u — —— 


Zur Sonnen-Phyfik. 
Von J. F. Hermann Schulz. 


Schluß.) 

Da die auf ©. 246 dieſes Jahrgangs wiedergegebenen Angaben Car- 
rington's über die mittlere Breiten-Änderungen der Flecke, und die ©. 282 
dazu gemachten Bemerkungen Betreffs ihrer Übereinftinmung mit unferer 
Hypothefe, vielleicht für ſich widerfprechend gehalten werden könnten, weil 
allerdings die angeführten Breiten-Anderungen zwifchen + 5° und — 2° 
nit unferer Hypotheje gemäß wären, fo fei hier nachträglich bemerkt, daß 
das Gewicht diefer Daten nur relativ gering ift. — Die Carrington’fchen 
„Gewichte“ würden nämlich wie folgt fein: 
für + 340 bis 150 Gewicht = 415; Bewegung polwärts (+) 1080 Im per Stunde 


„"+140,60 ,. U „ äguatorwärtd (—) 1072 „ „ 

" + 50 " 39 " = 13; " polmwärts (+) 37173 ” [77 " 

„PO. M hm Ri (+) 200 un m 

„—-— 09,70. md, , äquatorwärtd (—) 954 u u m 

‚ 80 „ 360 = 677; — polwärts (4) . 
Die letzte Angabe würde ſich zerlegen laſſen wie folgt: 

für — 89 bis 100 Gewicht = 103; Bewegung polwärts (+) 1069 u un 


„1,15 „ - 1n; — ãquatorwãrts (—) 2228 
. — 160, 360 = „ polwarts (+) 1021 

Daß man thatſächlich bie obigen Carrington'ſchen Angaben für + 59 
bis — 20, außer Berücdfihtigung laſſen darf, ergiebt ſich aud) daraus, daß 
Brof. Spörer’8 zwanzigjährige Beobadhtungen von 1861—80, für die frag- 
liche Region, +50 bi8 — 50, teinerlei Breiten-Änderung der Flede ergaben, 
was unjerer Hypothefe entipredhen würde. 

Nahdem wir es verfucht haben, in den bisherigen Erörterungen eine 
gedrängte, aber doc, allgemein verftändliche Darftellung der gegenwärtig noch 
ſchwebenden Probleme der Sonnen-Phyfit zu geben, und dabei es unter- 
nahmen, die vielfachen, theilweife anjcheinend fehr merkwürdigen Phänomene 
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in ein relativ einfaches, zufammenhängendes Syitem zu bringen, worin die 
felben lediglich mit Hilfe der uns fchon länger als auf der Erde wirkſam 
und geltend befannten Naturfräfte und Gefege erklärt werden, dürfte es 
zweckmäßig fein, die wichtigiten Punkte nochmals kurz hervorzuheben, fowie 
aledann hieran noch einige Betrachtungen über die Phyſik der Firfterne im 
Allgemeinen zu knüpfen. 

Die Hauptpunkte unferer Erflärung waren etwa die Folgenden: 

1. Der eigentliche Sonnenball befteht aus tropfbarflüffigen Maſſen, die 
bis zu beträchtlicher Ziefe annähernd gleichmäßige Dichte befigen. — Diefer 
flüffige Ball ift umgeben von einer mächtigen Atmofphäre, deren Haupt: 
beftandtheil das noch weit leichter als Wafjerjtoff gedachte 1474.Gas ift, und 
in deren unterer Region die Photofphäre fchwebt als eine Schicht Tonden- 
firter, noch intenfiv weißglühender Wolfen, welche Lebteren von einander 
dur gafige, indeffen nicht volllommen durchfichtige, fondern das Licht des 
von ihnen bededten flüffigen Balles abforbirende, und fomit relativ dunkel 
eriheinende Zwifchenräume abgegrenzt find. — Wafferftoff-, Helium- (Ds-) 
Gas und alle anderen metallifhen Dämpfe werden nur zu einem fehr 
geringen Procentfage in der Sonnenatmofphäre enthalten fein. — Dieje 
Anſchauung ift nahezu identifh mit der Kirchhoff. Zöllner’ichen Erklärung. 

2. Da nicht nur gasförmige, fondern auch tropfbarflüffige Maffen ſich 
mit abnehmender Temperatur zufammenziehen, diefe Kontraktion für den 
ausgedehnten Sonnenball aber eine beträchtliche abfolute Größe haben muß, 
wobei dann die gleichzeitig geleiftete Gravitationsarbeit den durch die Aus- 
ftrahlung bedingten Wärmeverluft nahezu vollftändig fompenfirt, fo kann 
auch bei der sub 1 ſtizzirten Sonmenbefchaffenheit, die Qemperatur der 
Sonne nur fehr langfam abnehmen. — Die Helmholg’sche Kontraftions- 
theorie behält auch für eine tropfbarfläffige Sonne Gültigkeit; die einzigjte, 
übrigens auch aus anderen Gründen erforderliche Annahme ift bier die, daß 
die Dichte der Sonnenmaterien bis zu bedeutender Tiefe annähernd gleich 
mäßig ift, damit eine ausgedehnte Eirkulation ftattfinden kann, welche den 
Wärmeverluft über den größten Theil der gefammten Sonne gleihmäßig 
vertheilt. 

3. Zur Erklärung der im jegigen Stadium fo fehr intenfiven Sonnen- 
ftrablung erfcheint e8 genügend, der Photofphäre eine Temperatur von etwa 
6—7000°C zuzufchreiben, jo daß wir für den jedenfalls noch heißeren, tropf- 
barflüffigen Sonnenball fchwerlich über 100000 GC hinauszugehen benöthigten. 

4. Die Sonnenftrahlung wird durch die ausgedehnte Sonnenatmofphäre 
im Wefentlihen nur dahin beeinflußt, daß Strahlung von relativ kurzen 
Wellenlängen in folche von längerer Wellenlänge umgefegt wird, der Ge⸗ 
fammt-Wärmewerth der Strahlung aber unverändert bleibt. — Es findet 
eine Licht, aber keine Wärmeabforption im bisherigen Sinne ftatt; Die 
Differenz in der Wärmeftrahlung der Mitte und des Randes der Scheibe 
beruht darauf, daß vom Rande nur die Strahlung der höheren, relativ 
kühleren Photofphäre uns erreicht, während wir von der Mitte auch Strah- 
fung des weſentlich heißeren, flüffigen Kernes erhalten. — Da die Sonnen- 
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atmofphäre immerhin nicht abjolut diatherman fein fan, fo muß von ber 
fie ftetig bdurchfegenden Sonnenftrahlung ein gewifjer Theil abforbirt oder 
aufgefangen werden; daraus folgt ein größerer Wärmeinhalt und eine ent- 
iprechend größere vertifale Ausdehnung der Atmofphäre, als diejenige, welche, 
bei gleicher Temperatur an der Bafis, der adiabatifchen Kurve entjprechen 
würde. — Da fomit der relative Wärmeinhalt für die höheren Schichten 
größer ift als für die unteren, fo ijt die Erklärung irgend einer lokalen Ab- 
fühlung in den tieferen Niveaus, als durd eine abfteigende Strömung ver- 
urfaht, unzuläffig; je ftärfer man die Abforption annähme, um fo jtärfer 
müßte auch die Überhigung der höheren Schichten angenommen werden. 

5. Die Protuberanzen beruhen auf wirklihen Gasausbrüchen. — Das 
ausbrechende Gas ift jedoch nicht das Wafferftoffgas, vermifcht mit dem 
Helium- oder D3-Gafe, wie man aus dem Speftrum, welches wir an dem 
Orte einer Protuberanz erhalten, geichloffen hat. — Die wahre Urſache der 
Protuberanzen ift darin zu fuchen, daß ungeheure Maſſen bes ſchwer wahr- 
nehmbaren, den Hauptbejtandtheil der Sonnenatmofphäre ausmachenden 
1474-Gajes, aus dem flüffigen Sonnenballe hervor und in die Atmofphäre 
hineindringen, dabei natürlich die normalen Schichten der Leiteren ver- 
drängend und zeitweilig fomprimirend. — Die mit diefer Verdrängung und 
zeitweiligen Kompreffion verbundene Temperaturerhöhung bedingt, daß eben 
diefe vorher für uns unſichtbaren Schichten, welde die ausbredhenden Gas— 
maffen mehr oder weniger fymmetrifch umgeben, und die ja Wajjerftoff, fowie 
Da-Gas enthalten, zeitweilig wieder für uns erfennbar werden, und indem 
fie fih uns in den Kontouren des eigentlichen, für uns aber nicht erfenn- 
baren 1474-Gasausbruches präfentiren, das Bild einer Wafjerftoff- und Da» 
Sa8-Protuberanz darbieten. — Sehr geringe Beimengungen von Waffer- 
ftoffga® zu anderen Gafen oder Dämpfer überjtrahlen bekanntlich oft das 
Speltrum der Hauptmaffe vollftändig. 

6. Der Charakter der Protuberanzen, ihre Dauer zc. beſtimmt ſich ledig- 
(ih nad der Art des 1474-Gasausbruches, iſt alfo fpeciell abhängig von 
der Ausdehnung des Ausbruch-Terrains, der Mächtigkeit, dem Tempo, der 
Dauer u. f. w. des Ausbruches. 

7, Im Momente ded Austrittes der Gasmaffen erfahren diefelben ftets 
eine plögliche gewiffe Exrpanfion, alſo bemgemäß auch eine momentane Tem« 
peraturerniedrigung, welche bei Heinen Gasblajen indejfen nur gering fein 
kann. — Durch die Einwirkung der glühenden Umgebung muß diefe geringe 
Temperaturerniedrigung — des aus Hleineren Blafen ausgetretenen Gafes — 
ſchnell verfhwinden, und daher in folchen Fällen, das fozufagen chemifchreine 
1474Ga8, nunmehr in der mit fhweren Gafen und Dämpfen gemifchten 
normalen 1474-Atmofphäre auffteigen, dafelbjt eine Nebel-, Wolken, Säulen: 
oder Baum-Protuberanz erzeugend. 

8. Anders geftaltet fich der Verlauf wenn die fehr großen, vielleicht 
häufig Hunderte von Kilometern Durchmeffer haltenden Gasblafen, welche 
die Strahlen-Protuberanzen verurfachen, bereit® aus bedeutenden Tiefen zur 
Entleerung kommen. — Dann bedingt- die enorme Spannung des Gafes 
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im Innern der Blajen, daß die entweichenden Gasmaſſen in ſcharf begrenzten 
Strahlen („jets*) mit ungeheurer Gefchwindigfeit in die Sonnenatmofphäre 
eindringen, und. meiftens fo bedeutende Höhen erreichen, daß daſelbſt die 
Atmofphärenfpannung nur noch relativ gering fein kann. — Der Übergang 
innerhalb einiger Minuten von. Millionen Atmofphären Drud zu einem 
folhen von annehmbarerweife nur einem Bruchtheile einer Atmofphäre, 
bedingt eine entfprechende rapide Erpanfion des Gafes, fowie in Folge deffen 
eine QTemperaturerniedrigung, welche 3. B. von etwa 10000° C (ober jelbit 
noch wejentlid mehr) bis unweit des abfoluten Nullpunftes geht, wodurd 
dann die eruptirte 1474-Gasmaffe theilweife in den flüffigen, refpeftive feften 
Aggregatzuſtand übergeführt wird. 

9. Die verflüffigte, vefpeftive erftarrte 1474- Materie, deren Temperatur 
no unter — 250° 0 liegen kann, fällt auf die weißglühende Photofphäre, 
und endlich auf die flüffige Sonnenoberflähe hinab, dafelbit jet den dunklen 
Sonnenfled als ein Abkühlungs- und gleichzeitig doch Eruptionsproduft 
erzeugend. — Selbjtverjtändlih können nur fehr mächtige oder andauernde 
Eruptionen bie beträchtliche Lokale Abkühlung erzeugen, welche die uns wahr- 
nehmbaren Flecke erfordern, und daher erflärt e8 fich, daß nicht jede Strahlen- 
Brotuberanz don einer wahrnehmbaren Fledenbildung gefolgt if. — Die 
fernere Entwidelung der jo entjtandenen Flede vollzieht fich wie Zölfner’s 
Scladentheorie es lehrt. 

10. Die Sonnenfadeln find nicht Erhöhungen der Photofphäre über 
dad normale Niveau derfelben, wie die bisherige, aber höchft ungenügende 
Erklärung diefer Gebilde befagte, fondern im Wefentlihen nur optifche Phä- 
nomene. — Die an dem Orte der größeren Protuberanzausbrüche, nament- 
lich aber in der Umgebung der Flecke nothwendig refultivende bedeutende 
Unhomogenität der Atmofphäre bedingt eine irreguläre Brechung des hin- 
durchgehenden Lichtes der Photofphäre, welche ſich genau fo darftellen muß, 
wie es der Erfcheinung der Sonnenfadeln entfprict. 

11. Die Urfache der Anfammlung der freien 1474-Gasmaffen im Innern 
des flüffigen Sonnenballes ift das Folgende. Dieſes Gas kann bei einer 
Temperatur, welche der reducirten mittleren Oberflächentemperatur der höheren 
Sonnenbreiten entfpricht, mit einer im der jlüffigen Sonnenmaffe ungleid;- 
mäßig vertheilten Subftanz, eine chemifche Verbindung eingehen, welche in- 
deifen in der heißeren Ziefe des Sonnenballes wieder biffocirt wird, wobei 
der 1474-Stoff als reines Gas frei wird. — Je nad) der Tiefe, in welcher 
die Zerſetzung jtattfindet, geftalten ſich die ferneren Vorgänge verichieden, 
wodürch fich die verfchiedenen Protuberanzarten erklären. 

12. Die Periodicität, die heliographifche Vertheilung der Flede und der 
anderen Phänomene, die gejekmäßigen Bewegungen der Flede in Breite, 
die fucceffive Änderung der mittleren Breite der Flecke während der einzelnen 
Berioden, die höhere Temperatur der äquatorialen Zone u. ſ. w. erklärt ſich 
aus dem Vorhandenfein der bereit sub 2 erwähnten, auf ©. 244 fizzirten 
allgemeinen Cirkfulation der Sonnenmaterien. 

13. Die gefegmäßigen eigenen Bewegungen der Flecke im Länge, die 
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Gruppirung der Faden in Bezug auf die Flede u. A. erflärt fi aus dem 
Vorhandenfein von mächtigen Sonnenpafjaten, welche wiederum aus ber 
sub 12 berührten QTemperaturvertheilung auf der Sonne folgen. 

14. Die häufigen, der allgemeinen Geſetzmäßigkeit widerfprechenden Be- 
wegungen der Flecke — fowohl in Länge, wie in Breite — erklären fich 
aus entiprechenden zufälligen, keinerlei Befchränfung in der Mannigfaltigkeit 
unterliegenden Gruppirungen der großen Gasanhäufungen, die fucceffive an 
der Bildung, reip. Erhaltung der Flecke betheiligt find. — Im allererfter 
Reihe ijt die Gruppirung der sub 11 erwähnten gewiffen Subſtanz das 
Maßgebende. 

15. Es beſteht — wenigſtens für die Erde — außer der Gravitations— 
wirkung der Sonne, nur noch diejenige Fernewirkung, welche wir als Licht⸗ 
und Wärmeſtrahlung kennen, dahingegen feine direkte elektriſche Fernewirkung. 
Da ſich aus den Flecken- und Protuberanzphänomenen eine ſehr beträchtliche, 
ſchwäͤchende Beeinfluſſung der Sonnen-Wärmejtrahlung nachweiſen läßt, ohne 
daß gleichzeitig in anderer Weife wieder eine Verſtärkung derjelben jtattfände 
— mie man es bisher als durd die Fadeln bewirkt annahm — jo wäre 
ein Grund für einen Konner zwifchen Sonnenphänomenen und Erdmagne- 
tismus gegeben. — (Es find gerade in letter Zeit einige Arbeiten erfchienen, 
welche für eine direkte elektrijche Fernewirkung der Sonne eintreten, allein 
diefelben dürften faum geeignet fein jener Anſchauung als Stügen zu dienen. 
Andererfeits wird die Auffaffung, daß nur die Strahlung [„radiant energy“] 
die Vermittlerin zwifchen Sonnenphänomenen und Erdmagnetismus ift, u. 4. 
von Sir ©. B. Airy und Prof. Balfour Stewart vertreten). 

Die vorftehende Refapitulation dürfte erkennen laffen, daß die vor- 
getragene, theilweife neuartige Hypothefe über die phufiihe Beichaffenheit 
der Sonne, durdaus Feine Annahmen enthält, die principiellen Bedenken 
unterliegen müßten, und daß mit relativ einfachen Mitteln, fowie in durch- 
aus zufammenhängender Weife, fänmtliche Phänomene ihre Erklärung 
finden. — Wenn auch einzelne Punkte unferer Hypothefe den gegenwärtig 
vielfach acceptirten Anfichten über die chemiſche Zufammenfegung der Sonne 
widerjprechen, fo ergiebt doch eine eingehende Prüfung des vorhandenen maß- 
gebenden Materiales, daß jene Anfichten eben Anfichten find, die nur folange 
als allein berechtigt gelten können, wie nicht andere Anfichten mit gleich 
guten oder bejjeren Gründen vertheidigt, ihnen emtgegengeftellt werden. — 
Die bisherigen Anfchauungen über die phufifche VBeichaffenheit der Sonne 
haben ja erwiefenermaßen nicht zu einer auch nur annähernd allgemein. gut- 
geheigenen Erklärung der Sonnenphänomene geführt, fondern im Gegentheil, 
Fachkenner, wie 3. B. Lodyer, erklären geradezu, dab das Sonnenproblem, 
welches vor 25 Jahren ſich jo leicht in definitiver Weife zu Löfen fchien, gegen- 
wärtig noch ungelöft fei, und jede neue Entdedung die Sache fomplicirter 
und räthjelhafter mache. — Die Folge diefer Entwidelung ift gewejen, daß 
die Sonnen-PHyfit augenfheinlich bei manchen bedeutenden Phyſikern im 
Mißkredit gerathen, während gleichzeitig von anderer Seite Hypothefen auf- 
geitellt wurden, die, einestheils ohne gemügende Kenntnis des thatſächlich 


Zur Sonnen⸗Phyſit. 497 


vorliegenden Beobadhtungsmateriales, anderntheils ohne hinreichend Eritifche 
Abwägung aller zu berüdfichtigenden Umftände verfaßt, feinen förbernden, 
fondern häufig nur einen jchädigenden Einfluß ausüben können, 

Als Schluß der vorliegenden Arbeit mögen jett noch einige Betrachtungen 
über die Phyfil der Firfterne im Allgemeinen folgen, und zwar betrifft dieſes 
die folgenden Punkte: 

Als Sechi ſich der großen und intereffanten Arbeit unterzog, die Spektra 
der helleren Firfterne feftzuftellen, fand er bald, daß fich diefe Speltra in 
wenige Klaſſen — Typen — einordnen ließen, ein Yaltum das feitdem 
anderweitig beftätigt wurde. — Es lag nun nahe aus der BVerfchiedenheit 
der Speltra, aud) auf entjprechende Verfchiedenheit in der gefammten Kon» 
ftitution der fraglihen Sterne zu fchließen, aber dabei dürfte ſich zunächſt 
Sechi, in der Folge indeffen auch andere Gelehrte, von dem. ficheren Boden 
der Beobachtung auf das unfichere Gebiet der Spekulation begeben haben. — 
Wir meinen Hiermit das Verfahren, aus dem Spektrum der Sterne auf 
ihre wahre Temperatur, refpektive ihr Entwidelungsftadium zu fchließen. In 
diefer Beziehung fagte 3. B. Secchi in feinem Werke „Die Sterne”, Leipzig 
1078, ©. 120, das Folgende: 

„Die Refultate der Spectralbeobadhtung der Sterne laffen ſich 
mit folgenden Worten zufammenfaffen: Die Sternfpectra des erften 
und zweiten Typus zeigen, wie die Sonne, durch metallifche Dämpfe 
verurfachte Abforptionslinien; die des dritten und namentlich des 
vierten Typus zeigen außer Metalllinien Linien anderer Gafe, die 
höchft wahrſcheinlich durch Kohlenftoff im Zuftande des Oxyds und 
anderer Verbindungen erzeugt werden. Aus diefem Grunde müffen 
die Sterne diefer beiden Typen eine niedrigere Temperatur haben, 
als die Sterne der beiden erjten Typen.“ 

Allein, die Abforptionsfpeltra — nur um foldhe handelt «8 ſich ja — 
erlauben nur mit anmähernder Sicherheit auf die Beichaffenheit derjenigen 
atmoſphäriſchen Schichten zu fließen, welche von den betreffenden Licht 
ftrahlen zu durdlaufen waren, während fie uns fo gut wie Nichts über die 
wahre Beihaffenheit der ftrahlenden Mafjen an fi fagen. — Die Sonne 
wird durchgehende zu dem gelblichen, weniger heißen Sternen — Typus II — 
gerechnet, während der bläuliche Sirius bekanntlich als ein hervorragender 
Repräfentant des I. Typus gilt, die man als die heißeften, noch am wenig- 
ften entwidelten Sterne anfieht. — Nun vertritt aber befanntlic) neuerdings 
Langley entjchieden die Anficht, daß die Sonne geradezu „blau“ erſcheinen 
würde, wenn ihre gafige Hülle befeitigt wäre; nur die relativ mächtige 
Sonnenatmofphäre wäre demmad; die Urſache, dag wir die Sonne biöher 
zum II. und nicht zum I. Typus rechneten. — Ein zwingender Grund für 
die Nothwendigkeit einer gleich mächtigen Atmofphäre für einen andern, im 
Übrigen genau wie unfere Sonne bechaffenen Firſtern ift num keineswegs 
vorhanden, während andererfeits auch für einen dritten folchen, ſonſt gleich 
artigen Weltlörper eine noch mächtigere, viel fomplicirtere Atmoſphäre — 
etwa wie fie den Sternen vom III. und IV. Typus eigen fein muß — 
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denkbar ift, woraus wir fehen, daß verfchiedene Sterne, die eine ganz gleiche 
Temperatur, aber von einander abweichende Atmofphären befigen, in Folge 
des legteren Umftandes ganz verfchiedenartige Speltra zeigen können, reſp. 
müfjen. 

Wenn ein Beobachter auf dem Mars etwa das Langley’iche Bolometer 
hätte, mit welchem er die von der Nachtfeite der Erde und des Mondes aus- 
gehenden Strahlungen unterfuchen könnte, fo würde der atmofphärenlofe 
Mond vermuthlid, ein fehr einfaches, vielleicht fogar ganz von Abforptions- 
finien freie® Spektrum zeigen, während dasjenige der von ihrer Atmofphäre 
umgebenen Erde, ein von Abforptionslinien und Banden durchzogenes 
Speltrum fein würde. — Wenn nun der betreffende Marsbewohner daraus 
fchließen wollte: das einfache Mondfpectrum bemeift, daß der Mond mod 
fehr heiß, wenig in feiner Entwidelung fortgefchritten ift, während das von 
Linien und Banden durchzogene Erdfpeltrum zeigt, daß bie Erde kühler, 
weiter im Entwidlungsproceffe vorgefchritten fein muß, fo würde er natürlich 
unrichtig gejchloffen haben. 

Vielfach erörtert ift auch der Umftand, daß der jet — wie erwähnt — 
bläulihe Sirius, im Alterthum, d. h. vor etwa 2000 Jahren, ganz allgemein 
als roth bezeichnet wurde, demnach, wenn dieſes wirklich richtig, wie es höchft 
wahrſcheinlich iſt, damals weniger heiß als jet gewefen fein müßte. Ebenſo 
ift e8 feit Anwendung der Spektralanalyje bekannt geworden, daß die ver- 
änderlichen Sterne außer ihrer Lichtftärke, vielfach) auch gleichzeitig ihre Farbe, 
und theilweife ihr Spektrum mehr oder weniger ändern, und biefes Alles 
in relativ kurzer Zeit. Für die Erflärung gerade diefer Erfcheinungen, 
dürfte num unfere für die Sonne entwidelte Hypothefe ausgezeichnet pafjen. 
— Sole Eirkulationsftrömungen, wie wir fie für unfere Sonne annahmen, 
können auch auf vielen anderen Sonnen vorhanden fein, und ebenfo können 
dort ähnliche chemifche Verbindungsproceffe mit folgender Diffociation ftatt- 
finden, wie wir e8 für da8 1474-Ga8 flizzirten. — Es liegt ſogar volfitändig 
im Bereiche der Möglichkeit, daß in Folge derartiger Vorgänge ein Stern 
in relativ kurzen Zeiträumen feine Farbe und fein Speltrum dauernd ändert, 
wie der Fall vielleicht beim Sirius vorliegt. — S. 287 oben, Heft 5 dieſes 
Jahrg., haben wir erwähnt, daß unter Umftänden die reducirten 1474-Gas- 
maffen vollftändig bis zum Centrum der Sonne verfinfen könnten, wodurch 
in erfter Reihe natürlich die Sonnenatmofphäre eine fucceffive Verminderung 
erfahren müßte. — Ein Zuftand der Dinge, bei dem das vollftändige Ver- 
ſinken der reducirten Gasmaſſen die Regel, ihr Wiederaustritt in die Atmo- 
Iphäre aber die Ausnahme bilden würde, ift unfchwer zu Konftruiren, und 
dadurd; würde es verftändlic, daß im Laufe einer Anzahl Jahrhunderte fo- 
zufagen die ganze Atmofphäre von dem flüffigen Kerne verfchludt würde; 
in diefer Weife wäre ein Wechiel der Farbe zc., wie er beim Sirius vorzu- 
liegen fcheint, zu begründen. 

Bei noch weiterer Verfolgung der foeben entwidelten Gedanken kommt 
man jogar zu dem Nefultate, daß ſich unter günftigen Verhältniffen die 
großartigften Kataftrophen entwideln können als Folge de8 andauernden 
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Berfinkens der Gasmaffen nach dem Centrum, rejpeltive in das Innere eines 
Weltkörpers. — Wenn nämlich ein ſehr beträchtlicher Procentjag, 3. B. etwa 
die Hälfte der Maſſe, eines Firfternes aus einem Gaſe befteht, und dieſes 
Letztere in der geichilderten Weife aus der Anfangs entfprechend mächtigen 
Atmofphäre fucceffive in das Innere des Sternes gelangt, jo muß der 
betreffende Weltkörper fchließlich einer riefigen Gasblafe im wahren Sinne 
des Wortes gleichen. — Ein derartiger Zuftand ift aber nur bis zu einer 
gewiffen Grenze möglich, und wenn der innere Gaskern im Verhältnis zu 
feiner flüffigen Umhüllung ein beftimmtes Maß überfchreitet, fo muß eine 
Kataftrophe eintreten, die eine Exrplofion im richtigen Sinne des Wortes 
fein dürfte. — Die gefammte eingefchloffene ungeheure Gasmafje wird ſich 
dann mit Gewalt durch die flüffige Umhüllung Bahn brechen; diefe flüffigen 
Maſſen jelbft, ftürzen um den Betrag, den fie vorher durch das eingefchloffene 
Gas auseinander gehalten waren, zufammen; es wird alſo in einer kurzen 
Zeit, die nur nah Minuten zu zählen wäre, eine beträchtliche, mit Wärme— 
entwiclung verbundene Gravitationsarbeit geleitet, welche eine gleich momen- 
tane bedeutende Lichtentwidelung erflärlic macht. — Andererſeits wird aber 
durch die gleichzeitige Erpanfion der ausgeftrömten Gasmaffe, diefe Lebtere 
ganz außerordentlich abgekühlt, wodurd dann wieder die erhöhte Temperatur 
der flüffigen Maſſen an ihrer Oberfläche alsbald eine beträchtliche Ver— 
minderung erfährt, und ſomit der zeitweilig außerordentlich gefteigerte Glanz 
des Sternes ſchnell wieder verfchwinden muß. 

Es ift Leicht erfichklich, daß diefer Verlauf der Dinge dem entfprict, 
was wir bisher an allen fogenannten „neuen Sternen” beobachtet haben: 
ein plößliches Aufflammen, und ein langfameres Wiederverlöfchen, welches 
Letztere aber doc) immer viel zu fchnell vor fich geht, als daß man es ein- 
fad) auf eine allgemeine Temperaturabnahme des betreffenden Weltkörpers 
fediglich in Folge von Ausftrahlung, fegen könnte, — Es ift gewiß möglich, 
daß ein Zufammenftoß zweier, vorher felbjtändiger Weltkörper, die Urfache 
des plöglichen Aufflammens eines neuen Sternes fein kann, aber wir werden 
dann mehr oder weniger gezwungen um das fo ſchnelle Wiederverfchwinden 
desjelben zu begründen, uns die zufammenjtoßenden Maſſen als relativ Hein 
zu denfen. — Wenn aber wiederum das der Fall ift, ſo muß man ferner 
annehmen, der Zufammenftoß fei dadurch verurfacht, daß die beiden Körper 
vorher genau auf einander zuführende Bewegungen gehabt, da bei Heinen 
Maſſen die gegenfeitige Anziehung allein, ſchwerlich das Zufammentreffen 
und die hiermit verknüpfte großartige Lichtentwicelung bewirken könnte. — 
Das relativ fo häufige Vorkommen von Rollifion in Folge von Anfang an 
genau auf einander gerichteten Bewegungen zweier Weltkörper (im letzten 
Jahre wurden bekanntlich zwei neue Sterne, nämlich in der Andromeda und 
im Orion, wahrgenommen), ijt allerdings nicht als unmöglich, aber auch 
faum als wahrjcheinlich zu bezeichnen, fo daß unfere Hypothefe, die das 
plögliche Aufflammen und fchnelle Wiederverlöfchen auf einen inneren Vorgang 
des betreffenden Weltkörpers zurücführt, gewiß marche Vorzüge bietet. Für den 
1572 erfchienenen berühmten Tychoniſchen Stern, hat man eine etwa 320jährige 
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Periode vermuthet, indem man es für möglich hielt, daß derſelbe mit den 
angeblid; in den Jahren 945 und 1264 zwiſchen Caffiopeja und Eepheus 
erfchienenen neuen Sternen identifch fe. — Eine endgültige Entfcheidung 
darüber, ob diefe Vermuthung begründet oder nicht, wird fic vielleicht nie- 
mals treffen laffen, aber immerhin würde unfere Hypotheſe eine periodifche 
Wiederholung des Aufflammens erklärlich machen. Alsbald nad einer ftatt- 
gefundenen Exrplofion könnte der Vorgang des allmählichen BVerfinfens der 
Gasmaſſen auf's Neue beginnen, worauf dann in gegebener Frift eine aber- 
malige Explofionskatajtrophe folgen müßte. 

Wir hätten fomit eine fontinuirliche Stufenleiter der periodifhen Ber: 
änderlichkeiten, welche mit der muthmaßlich geringen Veränderlichfeit unferer 
Sonne beginnend, allmählich fortjchreitet zu den bedeutenderen Schwankungen, 
wie fie z. B. o im Walfiſch (Mira Eeti) und 7) Argo zeigen, und endlich 
binaufreicht bi® zu den großartigen Ummälzungen ber „neuen Sterne". 

Am Schluffe der vorliegenden Arbeit kann ich nicht umhin, allen den 
geſchätzten Herren, die mir bei Abfaffung derfelben durch freundliche Aus— 
funftsertheilung und im anderer Weife behäfflih geweſen, hierfür meinen 
aufrichtigen Dank auszufprehen. — Befonders verbunden bin ich ferner 
Herrn Dr. Hermann 9. Klein dafür, daß er mir die Spalten der „Gaea“ 
zur Verfügung ftellte und mir fo Gelegenheit gab, meine Hypotheſe dem 
Urtheile weiterer Kreife zu unterbreiten. 

Hamburg, Mai 1886, I. F. Hermann Schulz. 
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Ernährung und Nahrungsmittel. 
Bon Olonomie-Rath C. W. Th. Haurand. 


Ein Arbeiter verwendet durchſchnittlich 62 Proc. feines Einfommens 
für Nahrung, 16 Broc, für Kleidung, 14 Proc. fir Wohnung und 8 Proc. 
für Verfchiedenes, und ift fomit für die Mehrzahl der Bevöfferung bie 
größte Ausgabe die Ernährung. Auch die Zubereitung und Stoffzufammen- 
jegung des Efjens für Mienfchen und des Futters für Thiere trägt fehr viel 
zu der Verdaulichfeit der Nahrungsmittel bei — die Verdauung fängt ſchon 
in der Küche an. Zu dem Anfang einer guten Verdauung gehört noch 
tüchtiges Kauen, langfames Eſſen und dadurch bewirkte ftarfe Einfpeichelung 
der Nahrungsmittel. 

Durchſchnittlich iſt in den legten 15 Yahren der Marktgeldwerth eines 
Kilogramm Stärkemehl, z. B. in den Kartoffeln, 20 Pf. geweſen und ent» 
ſprechend dieſem Preis verwerthet ſich ein Kilogramm Fleiſch- oder Muslel⸗ 
bildner der Früchte (ſtickſtoffhaltige Stoffe, Pflanzen, Eiweiß, Kleber) auf 
80 Pf. — Im dem Fleifch, dem Ei und der Milch find die Fleiſchbildner 
und thierifchen Fettftoffe verdanlicher, wie in den Pflanzen, und müfjen der 


Ernährung und. Nahrungsmittel. 501 


Auflösbarkeit und Verdaulichkeit entfprechend höher berechnet werden, und 
zwar Fleiſchbildner des Fleiſches 2% Mal fo hoch, alfo 1 fg 2 ME., Fleifch- 
bildner der Milh 1 fg 2 ME. 40 Pf, der Eier viermal fo hoch, wie die 
Fleifchbildner in den Pflanzen, alfo 1 fg 3 ME. 20 Pf, die thiertfchen 
Fette doppelt fo hoch, wie die Fette oder Ölftoffe in den Pflanzen, aljo 
1 19 Fett oder Öfftoff 80 Pf., Mineral-Afchen oder knochenbildende Stoffe 
des Fleiſches 1 fg 80 Pf., der Pflanzen 40 Pf, 1 !g Rohr oder Holzfafer 
2 Pf. Bei Eiern, Fleifh, Butter ꝛc. muß der Wohlgeſchmack und ver- 
hältnismäßig zum Nahrungswerth für Wohlhabende erwünfchte Kleine BUN, 
neben dem Nahrungswerth, mit berüdfichtigt werden. 

Nach dem noch im Arbeit begriffenen größeren Werl des Verfaſſers 
berechnet fi nad obigen Preifen der wirkliche Nahrungswerth nach dem 
Gehalt an verdaulichen Stoffen und deren entjprechender Nahrungswerth, 
ohne Rüdficht auf den mehr oder minder guten Geſchmack, welder im Markt⸗ 
preis feinen Ausdruck findet, wie auf den Seiten 502 und 503 befindlichen 
Tabellen angegeben. 

Das Leimgebende oder Bindegewebe des Fleifches ift weniger nahrhaft, 
wie das Eiweiß; dasjenige hat einen höheren Ernährungswerth, welches 
weniger Bindegewebe enthält, das Fleiſch der Vögel (Hühner, Tauben ıc.) 
bat 14, der Süugethiere 32, der Fifche 44 Proc. Leim, welcher als Gelee 
fich darftellt und im Fleifh der Fifche, Vögel und Säugethiere leicht ver- 
daulih ift, während es bei älteren Thieren mehr eine elaftifche, unver- 
dauliche Subjtanz ift. (Zähe Bejchaffenheit des Fleiſches. — Die VBerdaulid;- 
feit wird befördert und die Zähigfeit des Fleifches von alten XThieren, von 
Wildpret zc. wird gemildert, wenn das Fleifh Ejfigdunft ausgeſetzt oder mit 
Citronen-Saft oder Säure angefeuchtet wird.) Entenfleifh, Wildpret und 
magered Pferdefleifch enthalten 18—21 Proc. Fleifhbildner, dagegen wenig 
Fett, find alfo wie Stodfifh, Blut und magerer Käfe, für folche geeignete 
Nahrungsmittel, welche an zuviel Wett des Körper® und der Leber leiden. 

a) Fettes Kalbfleifch hat 8, mageres 1 Proc. Fett. 

b) Zalg hat Feine Fleiſchbildner, jedoch aud einige Waffertheile weniger 
wie geräucherter Sped, deshalb gleichen Nahrungswerth. 

e) Geräucerte Zunge hat ähnliche Beitandtheile wie Schinken, jedoch 
weniger Fettjtoffe, ift zarter und verdbaulicher und deshalb mit 1/3 höheren 
Werth wie Schinken zu berechnen. 

d) Das Fleifh von Geflügel hat eine fehr zarte Fleifchfafer, welche Leicht 
verdaulich und deshalb 1 fg Fleiſchbildner 2 DIE. 80 Pf. berechnet ift. 
Die Fleifchfafer eines alten Arbeitsochfen, eines Zuchtjtiers, alten 
Pferdes, eines zwölfender Hirfches, alten Rehbocks, Keilers und Ramm- 
lers ift ſtark und ſchwer verdaulich, ſolches Fleiſch fol dur längeres 
Liegen und Eſſigdunſt mürbe gemacht werden. — Fohlenfleiſch hat den 
Nahrungswerth des Fleiſches von jungen Rindern. Alle Fleiſchfaſern 
find, wie Haare, Wolle ꝛc. hohl, enthalten einen gallertartigen Stoff, 
welcher mit dem die Fleiſchfaſer ernährenden Blut durchfeuchtet ift — 
außerdem enthält das Fleiſch Zellgewebe, Blutgefäße und Nerven. 
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e) Ein großer Hering wiegt 1/s fg und Hat alfo einen Nahrungswerth 
von 7 Pf. 

f) Das Fleifhpulver wird aus dem billigen Fleiſch Amerilas bereitet, 
nachdem das Fleifch getrodnet wurde. — Für Feſtungen als Sciffs- 
Proviant und im Kriege ift e8 von großem Vortheil, im Eleinften Raum 
den größten Nahrungsgehalt zu haben und im Kriege eine Speife ſchnell 
herftellen zu können. Hierzu find befonders die Gemüſefleiſchtafeln zu 
empfehlen, welche z. B. 360 g Hülfenfruchtmehl, Fett und Fleifchpulver 
enthalten und 45 Pf. often. Eine folhe Tafel befteht aus 80 g 
Fleifhpufver, in welchem 58 g Fleiſch-Eiweiß, 2 g Ertraftftoffe, 4 g 
Fleiſchſalze und 8 g Kochſalz enthalten find, 180 g Linfen- oder Bohnen- 
mehl, welche 49 g Pflanzenreiweiß, 4 g Fett und’ 106 g Stärfemehf xc. 
enthalten, ferner aus 80 g Thierfett und 20 g Gewürze und Kochſalz 
beftehen. 

Außer diefen Hülfenfrucht-Fleifchtafeln werden auch ſolche mit Reis- 

mehl :c. bereitet und enthalten z. B. 500 g Kartoffel-fFleifchtafel: 90 g 
Fleifhbildner, 300 g Kartoffeltonferve (Kartoffelmehl), 90 g Xhierfett 
und 20 g Gewürze und Kochſalz, Preis — 54 Pf.; um diefen Nahrungs- 
werth zu erfegen, würden 375 g frifches Fleifch und 1500 g Kartoffeln, 
zufammen ein Gewicht von 1875 g erforderlich fein, welches mit 
gewöhnlichen Preifen mindeſtens ebenfalls 54 Pf. koſten würde, jedoch 
in Kriegszeiten, mit Berüdfidhtigung der Fracht, Arbeit zc., das Doppelte 
foftet, aud) der dafür erforderliche Heine Raum in Feitungen und Schiffen 
von großem Vortheil iſt. 

g) Es wiegt 1 1 Mid = 1 8 30 g. 

bh) Von den 50 fg Zuder find 15 fg Milchzuder à 48 Pf. und 35 fg 
Nohrzuder & 24 Pf. berechnet. 

. I) Diefes find die Afchenbeftandtheile für ungefalzene Butter, Zafelbutter 
hat 2—3 Proc. Kochſalz, Faßbutter 3—8 Proc. Empfehlenswerther 
Zufag für die Haltbarkeit der Butter ift auf 1 fg — 30 g Kochſalz, 
16 g Salpeter und 16—30 g Zuderpulver. 

k) Weil die Yettftoffe weniger nahrungsreich wie die Fleifchbildner find, 
berechnen fi) die Fettläfe im Genenjag zu dem gewöhnlichen Markt— 
preifen höher; die mageren Käfe find eim fehr billiges Nahrungsmittel, 
von welchen /2 fg den Nahrungswerth von 1 fg Fleisch haben. 

Wir erfehen aus dem umſtehenden Nahrungswerth und Geldpreis — 
nad) den im Nahrungsmittel enthaltenen chemiſchen Stoffen und ihrer Ver—⸗ 
daulichkeit entjprechend beredjnet — daß ſich Kartoffeln (100 fg 5 ME. 52 Pf.), 
Roggen», Gerjten,, Hafermehl, Weizen, Schwarzmehl, Riüböl und Heringe 
mit dem dem ‚wirklichen Nahrungswerth entfprechenden Markt-Geldpreis 
berechnen; Möhren, Mais, Buchweizen, Hirfe, Bohnen, Erbfen, magerer 
Käfe, Ochfenleber, Schweinefhwarten, Ochſen-⸗,, Kalbs⸗ und Scafsköpfe, 
Stodfifh und Blut (Leteres ift fehr nahrhaft und unentgeltlich zu erhalten), 
haben geringere Geldpreije; der Nahrungswerth der Milch ift dem Preife 
entiprechend, wie derfelbe ſich am ländlichen Erzeugungsort durch Butter und 
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Käfeproduftion verwerthet (15 Pf. für 1); Fleiſch, Eier, fetter Käfe, Butter, 
Weißbrod und befonders die Genußmittel Kaffee, Thee, Chocolade, Zuder, 
Bein, Bier und Brandwein haben einen großen Minder-Nahrungswerth, 
als die gewöhnlichen Markt-Geldpreife. 

Die Mild, das „weiße Blut”, ijt befanntlich eines unferer gefündeften 
Nahrungsmittel, und deshalb 1 fg Fleifhbildner à 40 Bf. höher, wie 1 fg 
Fleiſchbildner im Fleifh angenommen, :alfo zu 2 Mt. 40 Pf., 1 fg Fett 
oder Butterfett zu 80 Pf., 1 fg Milchzucker zu 48 Pf., 1 lg Mineralitoffe 
zu 80 Pf. — Die Fleifhbildner des Kaffees und Thees find 1 fg — 80 Pf., 
Eoffein und Thein & 2 ME, Fett: oder Olſtoff des Kaffees ꝛc. & 40 Pf., 
das Stärkemehl, Zuder und Gummi & 20 Pf, Minerafftoffe & 40 Pf., 
Rohfaſer 2 Pf. 1 fg berechnet; bei der Chocolade die Fleiſchbildner à 1 fg 
1 Mt. 60 Pf, Theobromin 2 Mt, die Cacaobutter oder der Olſtoff 
à 80 Pf, Mineralfioffe 40 Pf, Rohfaſer 2 Pf. 1 fg. Im Rückſtand des 
Kaffees oder Thees bleibt der größte Theil der Fleifchbildner enthalten, und 
ift diefer in fparfamen Haushaltungen zu verwenden, auch wird die Auflös- 
tichkeit der Kaffee» und Theebeftandtheile befördert, wern dem Kaffee- und 
Theewafjer eine Mefjerfpige voll Kochſalz und ebenfoviel kohlenfaures Natron 
zugejegt wird. 

Die Preis-Differenz zwifchen dem Nahrungsgeldwerth und dem Marft- 
preis ift nad) dem Wohlgefchmad verjchieden, 3. B. hat die Butter feinen 
höheren Nahrungswerth, wie das billigere Schweine, Rind» oder Hammel- 
fett, 32 1 Mil, 22/5 fg Hilfenfrüchte foviel, wie 1 fg Fleiſch. — Die 
ftärkjten Thiere, Elephanten, Ochfen, Pferde ꝛc., find Pflanzenfreſſer. Die 
kräftige Landbevöllerung ernährt ſich vorzugsweife von Hülſenfrüchten, Kar⸗ 
toffeln und von den verhältnismäßig billigen thierifhen Nahrungsmitteln 
Milh und Käſe. 

Hülfenfrüchte werden wohlfchmedender und verdaulicher, wenn diejelben 
24 Stunden in warmem Wafjer aufgeweicht, dann das Waſſer abgegofjen 
und die Erbfen ꝛc. einige Tage ftehen bleiben, bis der Keim zum Vorſchein 
fommt; durch diefes Mälzen werden die Erbfen auch füher. Ein Zujag von 
einigen Gramm fohlenfaurem Natron auf 1 fg befördert das Weichfochen. 

Der gebrannte Kaffee ift in Waffer Löslicher al8 der ungebrannte, den- 
noch wird durch das Aufgießen von kochendem Waſſer nur 1 Theil gelöft, 
es bleiben aljo ?/ Theile Nahrungsitoffe im Say; im Kaffee befinden jich 
bis 3 Proc. Fleifhbildner, 1 Proc. Eoffein, 5 Proc. Olſtoffe, außer dieſen 
13 Proc. Waͤrmebildner und 4 Proc. Mineralſtoffe. Der Kaffee ſoll nur 
lichtbraun geröſtet werden, und iſt der Zuſatz des vierten Theils in kleine 
Würfel zerſchnittenen und getrockneten Brodes, nebjt Y/so Theil Zucker, zu 
empfehlen, um durch das Brod, das durch die Hitze ſich ſonſt verflüchtigende 
Kaffeeöl und durch die Zuckerumhüllung das Aroma zu erhalten. Der 
gerdjtete Kaffee foll in gefchloffenen Gefäßen erfalten und aufbewahrt werden. 
Wird dem Kaffee- und Theewafjer eine Mefferfpige voll kohlenfaures Natron 
und Kochſalz zugegeben, jo wird der Kaffee und Thee volljtändiger aus— 
gezogen. ” 
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Gemälzter, geröfteter Roggen und auch geröftete Eicheln (noch beffer, 
weil fein fremder Geſchmack ftörend dabei wirkt, find gelbe Erbſen) 
geben allein oder mit Zuſatz des ausländifchen Kaffees einen „deutſchen 
Kaffee”, der beffer und gefünder, wie Eichorienkaffee ift — von gebranntem 
Cichorien — im Löwerzahnwurzelfaffee find 2/, Theile löslich, im Feigen⸗ 
und Mandelkaffee 74 Proc. 

Gefhieht das Theetrocknen über freiem Feuer, fo werden die Theeblätter 
ſchwarz, durd; Einwirkung des Dampfes und fpäter der freien Luft bleiben 
die Blätter grün; letzterer hat 3 Proc. Gerbftoff mehr, wie der fchwarze 
Thee. Der Thee giebt nad) einmaligem Aufguß 40 Proc. feiner Ertraftiv- 
ftoffe und die Hälfte feiner Gerbfäure ab, völlig durch kochendes Waſſer 
erfchöpft, enthalten die Theeblätter weder Extraftivftoffe, noch Gerbjäure. 
2—3 Theelöffel voll Thee auf eine Portion von 2—3 Tafjen werden mit 
einer Taſſe weichen, fiedenden Waſſers 5 Minuten zum Ausziehen geftellt, 
die übrigen ?/, Th. fiedendes Waffer zugegeben, noch 2 Minuten ftehen 
gelafjen und dann im dem Theetopf oder in die Tafjen von den Theeblättern 
abgegoſſen. 

In der Chocolade iſt die Hälfte Zucker und nur die andere Hälfte 
Cacaobohnenmaſſe. Zucker hat jedoch nur einen Nahrungswerth von 24 Pf. 
für 1 fg; in den ordinären Sorten Chocolade iſt gewöhnlich das */s Theil 
Stärke und Cacaobohnenſchalen-Mehl. Handels-Chocaladen enthalten durd- 
Ihnittlih 2% Proc. Theobromin, 6 Proc. Fleifchbildner, 16 Proc. Bett, 
73 Proc. Zuder, 21 Proc. Mineralftoffe und 2 Proc. Waffer. — Choco- 
ladenpulver, oder Chocoladenfuppenpulver genannt, befteht aus 10 Proc. 
Cacao, 70 Proc. Zuder und 10 Proc. Mehl, Racahout aus 12 Proc. Eacao, 
3 Proc. Salep, 12 Proc. Siliqua duleis, 9 Proc. Rartoffelftärke, 12 Proc. 
Reismehl, 51 Proc. Zuder, Ys Proc. Vanille. — Eine billige Chocolade 
lann mar jelbjt bereiten, wenn die käuflichen Cacaobohnen geröftet und, 
fein zerftoßen, mit geröftetem Hafer — oder gereinigtem gewöhnlichen 
Roggenmehl, mit Zucer, wenig Zimmet, Milch und Eigelb gekocht werden. 
Ein Zufog von geröfteten füßen Mandeln erhöht den Wohlgefhmad, ift 
jedoch wertiger leicht zu verbauen. (Ind.Bl.) 


——— u. —— 


Aftronomifher Kalender für den Monat 
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2 

3 

4 

5 9 956 
6 8 44:28 
7 8 18-51 
8 7 52'27 
9 7 26°57 
10 6 58:45 
11 6 30'93 
12 6 3:03 
13 5 3478 
14 5 6:21 
15 4 3735 
16 4 822 
17 3 38:86 
18 3 9:29 
19 2 3955 
20 2 967 
21 1 39:69 
22 1 965 
23 0 39:60 
4 — 0 956 
25 |+ 0 20'42 
26 0 50:32 
27 1 20:09 
28 1 49:68 
29 2 1907 





Sonne. 
Wahrer Berliner Mittag. 


34 2776 
38 47°99 
43 880 
47 30°17 
51 52°07 
56 14'47 
0 37:34 
5 0:66 
9 24'42 
13 48:58 
18 13-11 
22 3799 
27 320 
31 28:70 
35 54'46 
40 20:46 
44 46°67 
49 13°06 
53 3957 
58 618 
2 32°85 
6 5955 
11 26°23 
15 52'86 
20 19-40 
24 45'80 
29 12'03 
33 38:06 
38 3:84 


18 42 2934 


Aſtronomiſcher Kalender, 


December 1886. 


ſcheinb. D. 


m — Te in sm 
30 813 '—21 50 42°0 


21 59 45°0 
22 8 225 
22 16 34'3 
25 24 20'2 
22 31 39-8 
22 38 32°9 
22 44 593 
22 50 58°9 
22 56 31°5 
23 1 368 
23 6 147 
23 10 25°0 
23 14 76 
23 17 22°5 
23 20 94 
23 22 28-3 
23 24 191 
23 25 418 
23 26 36'2 
23 27 24 
23 27 03 
23 26 29°9 
23 25 31"3 
23 24 43 
23 22 91 
23 19 457 
23 16 542 
23 13 34°6 
23 9471 
—23 5 318 


h m 8 
21 12 23°05 
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Diond im 





22 0 659 
22 46 23-16 
23 31 46°52 
0 16 55°96 
1 2 33:59 
1 49 2181 
2 38 0:33 
3 29 1:34 
4 22 4248 
5 18 5862 
6 17 1676 
7 16 39:42 
8 15 58:97 
9 14 17:66 
10 11 2:63 
11 6 973 
11 59 58-04 
12 53 0:25 
13 45 52-91 
14 39 7:99 
15 33 537 
16 27 47:07 
17 22 54:95 
18 17 53:83 
19 12 108 
20 4 3861 
20 55 22:86 
21 44 908 
22 31 990 


Blanetenkonftellationen 1886. 








17 46 27:0 
15 46 504 
13 7 258 
957201) 
23165415 — 6 26 48 


ſcheinb. AR. | ſcheinb. D, Meridian, 








December 2 
® 3 
3 
* 5 
.. 9 
u 12 
= 13 
= 14 
_ 18 
> 20 
— 21 
zn 21 
2 23 
« 23 
— 27 


Benus in oberer Konjunktion mit der Sonne. 


1) Merkur in unterer Konjunktion mit der Sonne, 
17| Merkur im Perihel. 


Benus im niederfteigenben Knoten. 


3| Neptun mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 


Merkur wird jtationär. 


6| Saturn mit dem Monde in Konjunktion in Reltafcenfion. 
0| Merkur in größter nördl. heliocentrifcher Breite, j 
21 | Uranus mit dem Monde in Konjunftion in Rektafcenjion. 


Merkur ing 


rößter weſtlich 


4 zn mit dem Monde in Konjunktion in Rektajcenfion. 
onne tritt in das Beichen des Steinbods, Winterdanfang. 
er Elongation, 219 58. 


3| Merkur mit dem Monde in Konjunftion in Reltaſcenſion. 
4 Mars in größter jüdl. heliocentrifcher Breite, 
8 Mars mit dem Monde in Konjunktion in Rektaſcenſion. 
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Planeten» Ephemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 








S cheinbare Meridian« 
Abwelchung. durhgang 
m 


Sheinsare | Scheinbare Meridian. Sheinbare 
Beran. Abmei , Monate Ger, Au 
| Ger, Aufft, weichung — tag. | rt. Aufſt. 


am. 5 PR Br | bh mn 3 











1886 Merkur. 
Dec. 516 28 53°78'—19 53 362! 23 32 
1016 95913 1815 99 22 54 
15.16 84818 18 10 110 22 33 
20.16 21 3748. 19 9 400 22 26 
25.16 42 5619. 20 33 33°3| 22 27 
3017 9 1244.—21 55 52:7) 22 34 


Venus. 


1886 Saturn. 

Dec. 9 732 1956 +21 31 24 7 14 20 
19| 7 29 30°28| 21 38 294 | 13 38 
29 726 1611/21 46 176 | 12 55 


Uranus, 


Dec. 9 12 44 3060 — 4 2 373! 19 32 
1912 45 3829 4 9 261 18 54 
12:0 


Dee. 5116 49 56-3122 26 514 33 53 29.12 46 26:87, 4 14 120| 18 15 
10717 180 2815250 0 1 Repten. 
5117442943 2346 198 0 8 
SOG 1E BA2E! U DE 200 8 10. | nn a ee aalı mar 3a 001 20 58 
25118 30 2635 23 52594 0 4 
30.19 6 51:43 —23 28 309) 0 32 


27 ‚u 715/+17 25 304| 9 11 
Mars. 2 








Dec. 519 6568223 45 2305| 2 10 Mondphajen. 
1019234243 315316 2 7 
15 19 40 2374 2239 40 2 4 a m | 
20 19 56 5923| 2156 112 2 1 
2520132750 21 7 54 1 58 | Desember 3 3196 Erſtes Biertee = 
30 20 29 4713 —20 12 52) 1 55 3 4 — | Mond in Erdferne 


, 10 22 238 Vollmond 
Jupiter. 15 13 — | Mond in Erbnähe 


Dec. 913 48 26:02 — 9 56 448 20 36 17) 19 327) Leptes Viertel 
19.13 54 52:06 10 31 174 20 3 


”" 

” 

” 

724 2248-3 Neumond 
2914 04022 —11 1 01119 9 | ,„ 31 1 — | Mond in Erdferne 


Sternbebedungen durch den Mond für Berlin 1886, 

















18. | — EN 14 557 15 307 
er Eee der Jupitermonde 1886. 


(Eintritt in den Schatten.) 


1. Mond, 2. Mond. 
December 2. 15P 23= 461° ‚December 3. 16% 9= 10° 
98 17 17 2354 10. 18 42 77 
16. 19 11 00 17. 21 15 155 
23. 21 4 297 
25. 15 32 493 











Zage und Größe des Paikcariuges (nad Beſſel). 
December 23. Große Achſe ber ee 21 46°27"; Meine Achſe 18:29“, 
Erhöhungswinfel der ingebene: 23017°2’ fübL, 
Mittlere —— ber Ekliptik Ang 16, 9530 27° 1423* 
. nm 30 27° 555“ 
— der Sonne — 16° 17°5* 
ollaoge „ 8.99” 


(Ale Beitangaben nach mittlerer Berliner Zeit.) 
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Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 
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Über eine photographische Karte | [wachen Begleiter verdunfelt und ganz un« 


der Plejadengruppe.!) Die am 16. No- 
vember gewonnene Photographie der Plejaden- 
gruppe haben die Herren Henry nun auf 
Papier durch Stich reprobucirt; indem fie 
eine jo hergeftellte Karte der Barijer Akademie 
überreichten, hoben fie bie Vorzüge dieſer 


fihtbar macht; auf der photographiichen 
Karte fieht man ſechs Sterne mit je einem 
und zwei Sterne mit je zwei neuen Begleitern 
12, bis 15. Größe, die früher unbelannt 
waren. 

Die Vergleihung der photographijchen 


Karten im Vergleich zu ben mit gleich ftarfen | Karte mit der Starte des Herrn Wolf aus 


optischen Inſtrumenten durch die Ofular- 
betradtung gewonnenen hervor. Von all- 
gemeinerem Intereſſe find unter ihnen fol 
gende Punkte: 

Außer dem durch die Photographie neu 
entbedten Nebel bei dem Sterne Maia, der 
feitdem auch mit den vorzüglichften Inſtru⸗ 
menten der Sternwarten zu Pulkowa und 
Nizza gefehen worden ift, giebt die Photo- 
graphie ein jcharfes Bild des Merope-Nebels, 
defien Ausjehen von verſchiedenen Beob- 
achtern verjchieden angegeben worden, defjen 
Eriftenz von einigen ſogar geleugnet worden 
ift; die Geftalt des Merope-Nebel3 auf der 
Photographie hat große Ähnlichkeit mit der 
Zeihnung des Herrn Common. Außerdem 


ft noch ein dritter ehr ſchwacher Nebel bei. 


der Elektra zu erkennen. 
Sehr mwejentlihe Vorzüge der photo. 


dem Jahre 1576 zeigte den Herren Henry, 
‚daß auf der eriteren alle Sterne der zweiten 
Karte angegeben find, mit Ausnahme von 
10 kleinen Sternen, die fie aber auch am 
Himmel nicht haben auffinden können, Im 
Ganzen find in der Plejadengruppe durch die 
| direfte Beobachtung 625 Sterne aufgefunden 
worden, während bie Photographie auf 
einem Heineren Raume 1421 Sterne ab- 
gebildet hat. 

Troß der unverfennbaren Vorzüge der 
Photographie find jedoch auch die Herren 
Henry der Anfiht, daß neben der empfind- 
‚lichen Platte des Photographen auch das 
' Auge des Beobachters nach wie vor arbeiten 
muß, und daß ſich beide Beobachtungs— 
methoden ergänzen mülfen.!) 





| Hirn’s Theorie über die Be- 


graphiſchen Karte zeigen fih in den Meinen schaffenheit der Gase. Die Voraus- 
Begleitern der hellen Sterne, welche hier in | fegungen über die atomiftifche Beichaffenheit 
ihrem richtigen SYntenfitätsverhältniffe zur der Materie Haben im Laufe der Zeit mannig- 
Anſchauung fommen, während bei der Beob- fahe Wandlungen erfahren, bis ſchließlich 
achtung mit dem Auge der helle Stern den die jogenannte kinetische Atomtheorie den Sieg 


1) Comptes rendas T. CI, p. 88. | 9) Naturwiſſenſchaftl. Rundſchau Nr. 22. 
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davonzutragen ſchien. Mit dieſer Theorie tiſchen Theorie beſchaffenes Gas der Be 
wurde die unbegreiflich bleibende Fernwirlung wegung irgend eines Körpers entgegenſetzt, 
(actio in distans) beſeitigt, indem man dem muß unmittelbar von der Temperatur ab⸗ 
Weſen der Materie gewiſſe einfache, unmittel- | hängig fein, das heißt, dieſer Widerftanb muß 
bar durch die Entfernung gegebene Vorgänge | mit ber Temperatur fi ändern. Daraufhin 
zu Grunde legte und die Wechfelwirkung mit | ftellte Hirn jehr genaue und mit größter 
deren Undurchdringlichleit in Beziehung | Sorgfalt zwifchen den Temperaturgrenzen von 
brachte. Dieje Theorie wurbe deshalb von | 0% bis 2009 C. gehaltene Verſuche an. Er 
den Phyfifern beifällig begrüßt, um jo mehr, | fand babei, daß jene Schlußfolgerung nicht 
als biejelbe den Anſchauungen der mechaniſchen beftätigt wurbe, indem der Wiberftand des 
Wärmetheorieentiprad. Während man früher | Gaſes bei gleichbleibendem Drude von den 
das Ausdehnungsbeftreben der Gaſe vom rein | Temmperaturveränderungen in feiner Weile 
ftatiichen Geſichtspunlte auffaßte und auf beeinflußt wurde. Indem biernad) die fine» 
ein Übergewicht der Abſtoßungskräfte zurüd- | tifche Theorie fich in Widerfprucd mit einer 
führte, läßt fih nunmehr durch die Annahme, ihrer Folgerungen ftellt, kann man biefelbe 
dab die Wärme in einer Bewegung ber | nicht als richtig anerkennen. 
Theilhen ihren Grund habe, jenes Aus Him hatte feine Abhandlung bereits 
dehnungsbeſtreben der Gaſe weit befrie- | früher der belgifchen Akademie der Wiflen- 
digender aus der faft unbeſchränkten Bes ſchaften vorgelegt. Das Verdienftliche feiner 
weglichfeit der Moleküle erflären. Die von | Arbeit wurbe von diefer gelehrten Körperſchaft 
einander unabhängigen und als vollftändig | anerfannt, aber diefelbe hielt dafür, daß bie 
elaftiich vorausgeſetzten Moleküle bewegen | zu Grunde gelegten Verjuche jo jubtiler Natur 
ſich — wie man annahm — nad allen | und fo ſchwierig ausführbar jeien, daß man 
Richtungen hin mit großer Geichwindigfeit | durch deren Ergebnifje die Frage noch nicht 
und ftoßen dabei unaufhörlich gegen die Um- | als entſchieden gelöft betrachten könne. 
faffungswände des die Gasmaffe ums Hirn gab fih damit nicht zufrieden, 
ſchließenden Gefäßes. Auf diefe Weife laffen | jondern faßte die von ihm vorgenommene 
fih der Drud, die Temperatur, die Aus» | Aufgabe von einer anderen Seite auf, indem 
dehnung und andere Eigenfchaften der gafigen | er den ſchwachen Punkt der kinetiichen Gas⸗ 
Materie erflären. Es wurde daher diefe | theorie nachwies. In der That wirb durch 
Theorie ald der Ausgangspunkt vieler Unter- dieſe Theorie der Geſchwindigleit eines Gaſes, 
ſuchungen angenommen, und fie erhielt durch das aus einem Behälter umter beftimmten 
die großes Auffehen erregenden Beobachtungen Drud und bei gleichbleibender Temperatur in 
des engliichen Phyfiferd Crooles über biejeinen Raum mit geringerem Drude aus 
ſtrahlende Materie eine gewiſſe Beftätigung. | ftrömt, eine genau beftimmte Grenze gefegt. 
Neuerdings ift aber die Einetifche Gas» Die Rechnung zeigt, daß diefe Grenze bei 
theorie von dem befannten Eljafjer Phyſiler dem Ausftrömen von Luft in den leeren Raum 
Hirn befämpft und in einer ber franzöfifchen | bei 455 Meter in der Sekunde liegt. Hirn 
Akademie der Wiffenfchaften überreichten Ab⸗ daraufhin neue Verſuche an, indem er 





handlung widerlegt worden. Wir gehen im den Drud im aufnehmenden Gefäße von 
Folgenden kurz auf die von Hirn gegen die | 40 Gentimeter bis auf 1 Eentimeter Qued- 
finetiihe Gastheorie vorgebradhten Eins | filberfäule fich verändern ließ und fam dabei 
würſe ein. zu bem Ergebnis, daß eine Gejhmindigteits- 

Indem Hirn bie diefer Theorie zu Grunde | grenze überhaupt nicht vorhanden iſt. That- 
liegende Vorausfegung der Rechnung unter» | jählih nahm das Gas bei einem Drude von 
warf, juchte er eine mit derjelben unmittelbar | 1 Centimeter auf die Ausflußöffnung eine 
verknüpfte Schlußfolgerung ausfindig zu | Geichmwindigleit von 4266 Meter in der 
machen, melde eine Prüfung durch den | Sekunde an, eine Zahl, welche das Achtfache 
Verſuch zuließ, wodurd der Beweis für die der oben nach der kinetiſchen Gastheorie bes 
Richtigkeit oder Unrichtigkeit der Theorie als- rechneten Grenzgeſchwindigleit ift. Man kann 
dann fofort geliefert werden konnte. Die von | daher annehmen, daß bei noch größerer 
ihm ausfindig gemachte Schlußfolgerung ift: | Drudverminderung die Ausflußgeihmwindig- 
Der Wibderftand, welchen ein nach der fine» keit noch größer wird. Die finetiihe Hypo« 
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theſe ſetzt ſich alfo auch in dieſer Begiehung 
mit ihren natürlichen Folgerungen in Wibder- 
fpruh, und zwar in diefem Falle mit einer 
ſehr Har zu Tage liegenden Thatfache, welche 
nicht erft eines mühſam herbeigeholten Be- 
weiſes bedarf, ſondern fich ziemlich leicht nach⸗ 
weifen läßt, indem über den Ausfluß der 
Gafe bereits viele fichere Verfuchsergebniffe 
vorliegen. Es ift daher wohl zu erwarten, 
daß die Phyſiler fih auf Hirn's Standpunft 
ftellen und die finetifche Gastheorie als un. 
genügend verwerfen werben. | 

rigend franfte bie kinetiſche Atom- 
theorie von vornherein an einem Widerfpruch, 
der darin beitand, daß man mit bem Begriff 
des Atoms bie abfolute Starrheit verbinden 
und doch wieberum einen elaftifchen Stoß 
biejer ftarren Atome annehmen mußte. Diefem 
Miderfpruche ſuchte William Thomfon be 
fanntlich durch eine Umformung der finetifchen 
Theorie zu umgehen, indem er die Hypotheſe 
der Wirbelatome aufftellte, welche fih zum 
Theil auf hydrodynamiſche Betrachtungen, 
zum Theil auf die Ampere'jche Theorie der 
eleftromagnetifhen Kreiäftröme begründet. 
Ein Hares Verſtandnis war aber diejen aller 
Erfahrung widerſprechenden MWirbelatomen 
auch nicht abzugewinnen. So fcheinen fich 
benn alle Verſuche nach diefer Richtung Hin | 
in da3 Innere ber Natur, in das Wefen der 
Dinge einzubringen, al3 ergebnislos zu er | 
weiſen. Indeſſen darf der Forſcher deshalb 
noch nicht den Muth verlieren. !) 








Merkwürdige Wirkung der Ge- 
witterelektricität. Englische Fachblatter 
der Elektrotechnik berichten über ein merk.’ 
mwürbiges Beifpiel der Bligwirtung. Ein 
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Telephon durch einen Draht (zur Herftellung 
der Erbleitung) mit dem Bligableiter in Ber» 
bindung geſtanden hatte und daß dieſer Draht 
geihmolgen war. Man mußte daraus 
ſchließen, baß ein Blig den Ableiter getroffen, 
fi in bas Telephon und von ba in bie elek⸗ 
triihen Lampen entladen hatte. Die Kohlen⸗ 
fäben und die Platindrähte in den Rampen 
waren zerftört worden, und das verbampfte 
Platin hatte fih als Metallipiegel innerhalb 
der Lampenglasfugeln abgeſetzt. Hierauf 
folgt, daß ber Blitz nicht wie bie gewöhn⸗ 
lichen eleftrifchen Ströme dem Geſetz der 
Stromvertheilung in den Leitungsverzweigen 
befolgt, ſondern ſich eine Leitung auswählt 
und darin mit voller Kraft entladet. Man 
kann daraus erfehen, daß eine zeitweife 
Unterfuchung der Blitableiter fehr noth- 
wendig ift.!) 





Über die Wirkung verschiedener 
Farbstoffe auf das Verhalten des 
Bromsilbers gegen das Sonnenspek- 
traum und spektroskopische Messun- 
gen über den Zusammenhang der 
Absorption und der photographi- 
schen Sensibilisirung. Durd) feine um« 
fafjenden jüngften Unterfuhungen kommt 
J. M. Eder zu folgendem Refultat: 

1. Weder das Abforptionsfpektrum der 


alloholiſchen, noch der wäfjerigen Löfung des 


Farbſtoffes oder der trodenen gefärbten Ge- 
latinefolie fällt mit der Lage des photo- 
graphifchen Senfibilifirungsmarimums auf 
gefärbter Bromfilbergelatine zufammen. Dies 
ift ein neuer Beweis biefer ſchon früher als 
gültig angenommenen Thatſache. 

2. Das Senfibilifirungsmarimum des 


Haus zu St. Euthbert bei Wolverhampton | gefärbten Bromfilbers liegt weiter gegen Roth 
ift durch Telephon mit der ftädtiichen Tele» | zu, als das Abjorptionsmarimum irgend einer 
phonanlage verbunden, außerdem mit elef- der unterfuchten Löfungen, 

trifcher Beleuchtung und au mit einem 3. Die Dichte des Bromfilbers (d — 
Bligableiter verfehen. Am 6. Auguft Abends 6,353) ift gegenüber jener der Gelatine 
zwifchen 8 und 9 Uhr, als nur einige der (d — 1,326) fo groß, daß man wohl die 
eleltriſchen Glühlampen zur Beleuchtung bes größere Dichte des brechenden Mittels als 
nutzt wurden, brach ein Gewitter aus. , Grund dieſer Verſchiebung anfehen kann. 
Plöglih hörte man im Haufe einen Knall Obſchon das „Kundk'ſche Geſetz“ ſehr viele 
wie einen Flintenſchuß, wobei die elektrifchen Ausnahmen zeigt, fo ift doch in dieſen fpes 
Lampen hell aufflammten und aladann er, ciellen Fallen eine große Regelmäßigfeit vor- 
loſchen. Die Unterfuhung ergab, daß das handen. 





Raturiiffenfchaftliche techn. Umfhau: _') Naturwiſſenſchaftliche techn. Umſchau 
25. ‚1886 ©. 93. 
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4. Die Lage des Abjorptiondmarimums | 
bes Farbſtoffes (in Gelatine) und des Sen. 
fibilifirungsmagimums auf gefärbtem Brom- 
filber im Spektrum differirt im Mittel ziemlich 
regelmäßig um 30 Milliontelmillimeter 
Wellenlänge. Das heißt: Jene Lichtitrahlen, 
welche das gefärbte Bromfilber an der durch 
den Farbſtoff jenfibilifirten Stelle photo- 
graphiſch am meiſten zerfegten, befigen im 
Mittel eine um 30 Milliontelmillimeter fürzere | 
Wellenlänge als jene, welche von der ger 
färbten Gelatine (ohne Bromfilber) abjorbirt 
werben. 

5. Das Abjorptionsipeftrum von mit 
Eofin gefärbtem Bromfilber und das Mari- 
mum der photographiſchen jenfibilifirenden 
Wirkung von Eofin auf Bromfilber deden 
fih völlig; das beißt: Jene Lichtjtrahlen, | 
welche vom eofinhältigen Bromfilber abſorbirt 
werden, befiten diejelbe Wellenlänge, wie 
jene, für welde das gejärbte Bromfilber die 
gefteigerte photographiſche Empfindlichkeit 
zeigt. 

6. Abweichungen von dem Abjorptions: 
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ftreifen im Speftrum und ein entiprechend 
nach Roth zu verjhobenes Senfibilifirungs- 
marimum zeigen. Hierher gehören insbeſon⸗ 
dere die Eofinfarben, Eyanofin, Methylery⸗ 
thrin, Phloxin, Roje bengal, Anilinroth, 
Naphtalinroth, Cyanin, Rejorcinblau, Eos 


‚rallin, Bleu Eoupier, Safranin, Methyl 


violett, Säureviolett, Methylgrün, Säure 
grün, manche Ponceauarten u. a. 

Bei vielen dieſer Farbſtoffe wird das 
Senfibilifirungsmarimum und das gewöhn« 
liche photographiiche Spektrumbild auf Brom» 
filber durch eine zufammenhängende gleich 
mäßige photographiſche Wirkung verbunden. 
Am auffallendften ift dies bei Methylviolett, 
Anilinroth, einigen violetten Farbftoffen aus 
Säurefudhfin, insbefondere aber beim Neutral» 
violett, Napbtolblau und Neutralblau der 
Fall. 

Das mit Naphtolblau oder Neutralblau 
gefärbte Bromfilber (in Form von Brom- 
filber-®elatineplatten) befigt von allen bis 
jest befannten photographiichen Präparaten 
die größte qualitative Empfindlichkeit für 


ſpeltrum gefärbter Gelatinefolien von dem Licht von verjchiedener Wellenlänge; Die 
photographiichen Speltrumbild auf dem ebenjo Lichtempfindlichkeit erjtredt fi von 360 bis 
gefärbten Bromfilber dürfen al3 feine Aus- | 760 Milliontelmillimeter Wellenlänge ohne 
nahmen von dem „Abjorptionsprincip“ be» Unterbredung. Die vom Berf. entdedte Art 
trachtet werden, denn das Abjorptionsipeftrum der Senfibilifirung des Bromfilbers ift am 
eined gefärbten Mediums geftattet niemals  geeignetften zur Photographie der weniger 
einen ficheren Schluß auf das Abjorptions- brechbaren Lichtitrahlen (vom äußerften Roth 
ipeftrum eines anderen ebenjo gefärbten angefangen); eignet fich jedoch auch fehr gut 
Mediums. zur Photographie am blauen Ende des 
Theilt man Farbſtoffe, welche jenfibilis | Speftrums, jowie von Ultraviolett. Diefem 
firen, in mehrere Gruppen (wie Mefjer- | Körper kommt aljo eine qualitative Licht» 
mitt empfahl), jo ergiebt ſich folgende empfindlichkeit zu, welche nicht nur die Farben⸗ 
berficht: empfindlichkeit der Netzhaut des menjchlichen 
1. Farbſtoffe, weldhe das Speltrum vom | Auges in fich jchließt, ſondern auch noch das 
Violett ber allmählich fortjchreitend abjor-  Ultraviolett umfaßt. 
biren, und deren jenfibilifirende Wirkung fich Ein Theil der vom Verf. entdedten Sen⸗ 
ohne Marimum eng an die gewöhnliche  fibilifatoren dürfte entweder für fich allein 
photographiihe Wirkung anſchließt. Hierher oder mit Eofin zc. gemifcht für die „orthos 
gehören: Lösliches Berlinerblau, Boirrirblan, | chromatiſche Photographie” verwendbar jein, 


Anilinblau, Chryfanilin, verjchiedene Bon- 
ceauarten, Gurcuma, Neutralviolett, Chry- 
folin, Diazoamidobenzol, Jasmin, Säure 





wofür in der vorliegenden Abhandlung bie 
nöthigen Anhaltspunfte gegeben find. 
Im Allgemeinen wird alfo durch bie 


orange, mitunter Neutralblau u. a. Ferner vorliegenden Unterfuhungen, die zuerft von 

erjcheinen bei manchen der sub 2 erwähnten Prof. Fr. Vogel aufgeftellte Abjorptions- 

Farbſtoffe bei gewiflen Koncentrationggraden theorieunter Berüdfichtigung der Ergänzungen 

und Belichtungszeiten die Marima der Sen» des Verf. als vollftändig richtig erwieſen. 

fibilifirung jo ſchwach, daß fie faum oder gar Faßt man Alles zufammen, jo ergiebt fich 

nicht mehr kenntlich find. folgendes Geſetz für die jenfibilifirende Wir- 
2. Farbſtoffe, welche einen Abjorptions- ‚fung der Farbſtoffe auf Bromfilber: 
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Viele Farbftoffe wirken auf Bromfilber |Tiegt. 


(oder AgCl) jenfibilifirend, wobei die Em- 
pfindfichteitsfteigerung gegen farbiges Licht 
durd das Abjorptionsvermögen der Farb⸗ 
ftoffe gegen das Licht beftimmt wird, Die, 
jenigen Lichtftrahlen, welche das gefärbte 
Bromfilber abforbirt, befigen dieſelbe Wellen: 
länge, wie bie, für welche das jenfibilifirte 





(gefärbte) Bromfilber die gefteigerte photo- 
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Für den chemifchen Nachweis des 
Leuchtgaſes kommt beſonders das Kohlenoryb 
in Betracht. Beſonders empfiehlt ſich Über- 
leiten der auf CO zu prüfenden Miſchung 
über ein mit Palladiumdhlorürlöfung ge 
tränftes Papier, woburd noch 0°05 Proc, 
Leuchtgas oder 0.004 Proc. CO nachgewieſen 
werben können. Gruber bat als untere 
Grenze, bei welder eine ſchädliche Wirkung 


graphiſche Empfindlichkeit zeigt. Ein ſchmales nicht mehr beobachtet wird, eine Verbünmung 
ober breites Band der Abforption giebt ein | von 0:05 Proc. CO angegeben, entjprechend 
ebenfoldhes bei der Senfibilifirung. Durch 0.5— 1:0 Proc. Leuchtgas in der Luft. Nach 
gewiſſe Farbftoffe (3. B. Naphtolblau) kann | Pettenkofer genügt ein Gehalt von 0°5 Proc. 
die Empfindlichkeit der Bromfilbergelatine CO in der Luft, um einen Menſchen in kurzer 
für die Lichtftrahlen von längerer Wellen» | Zeit zu töbten. Ein ſolches Gemifch ift bereits 
länge fo gefteigert werden, daß fie vom exploſiv. Die Verſuche über das Durchleiten 
Außerften Roth fich ohne Unterbrechung durch von Gas durch Erdboden ergaben, daß bie 
das ganze Speftrum bis weit ins Ultraviolett Abforptionsfähigteit de3 Bodens für bie 
erftredt. 1) riehenden Beftanbiheile des Gaſes bald er 
ihöpft ift, und daß unter Umftänden faum 

Über den Geruch des Leucht- das doppelte Volum des durchftrömten Bodens 
gases und das Verhalten desselben an Leuchtgas austreten fann, ohne daß ſich 
beim Durchgang durch den Erd- dasſelbe für den Geruch bemerfbar macht. 
boden mit Beziehung auf Leuchtgas- | Weiter zeigte fih, dab das durch die Erbe 
vergiftung, von 9. Bunte. Beim Durch gegangene Gas nahezu die urfprüngliche 
leiten des Gafes durch eine auf —189 bis | Leuchtkraft erreicht hatte, nachdem das Dop- 








—20 0 abgefühlte, ca. 1 m lange und 20 mm 
weite Glasröhre in der Menge von 100 bis 
150 I Ga3 pro Stunde fchieben fi an ben 
Wänden harte Kryftalle, aus Benzol be 


pelte des Bobenvolums an Qeuchtgas wir 
war. Der CO-Gehalt wird beim Durch vageng 

durch den Boden nicht verändert. In Über 
einftimmung mit Poleck gelangt Verf. zu dem 


ftehend, aus. Das durchgegangene Gas hatte Refultate, daß durch aus dem Boden fom« 


feinen charakteriftifchen Geruch, wenn auch 
weniger intenfiv. Aus 1 chm Gas wurden 
durchſchnittlich 20-0 Kondenjationsprodufte 
abgeſchieden. Die Leuchtkraft war nach dem 


mende Ausftrömungen geruchlofen oder jehr 
ſtark riechenden Gaſes in gejchloffenen, nur 


der natürlichen Ventilation unterworfenen 


Räumen erplofive Gasluftmiſchungen nicht 


Durdleiten um 30 biß 40 Proc, vermindert. | erzeugt werden, und daß ber CO-Behalt 
Beim Waſchen des Gaſes mit Alkohol wurde ſolcher Miſchungen fo gering iſt, daß er eine 
infofern ein beijeres Refultat erhalten, als |tödtlihe Wirkung nicht herbeiführen kann, 
das gewaſchene Gas nah Altoholdämpfen, ſondern nur die Erſcheinungen der langſamen 
die alloholiſche Ubjorptionsflüffigkeit dagegen co-Rergiftung verurſacht. Steigert ſich die 
ſtart nach Gas roch. Verf. glaubt, daß der Menge des Leuchtgaſes in der Luft, ſo iſt, 
Leuchtgasgeruch durch die Anweſenheit Heiner ſelbſt bei langem Verweilen im Boden, ber 
Mengen aromatifcher Stoffe bedingt wird. Gasgeruch ſchon bemerkbar, bevor eine ge 
Die weitere frage, in welcher Verdünnung fährlihe Miſchung vorhanden ift. Der Geruch 
ſich Leuchtgas noch durch dem Geruch nace des Leuchtgajes ift ein weit zuverläffigerer 
weilen läßt, wird dahin beantwortet, daß der Warner vor den Gasausſtrömungen, ald man 
Gasgeruch von 1—2 in 10 000 Thln. Luft in neuerer Zeit vielfach annahm. 
(= 0:01-—0:02 Proc.) ſich beutlich be Zur Erkennung von Gasausftrömungen 
merfbar macht, während für einen feinen unabhängig vom Geruch des Leuchtgajes 
Geruchfinn dieſe Grenze etwa bei 0003 Proc. eignet ſich beſonders en Man 

treibt an ber verbächtigen Stelle ein Glasrohr 

) 9 Monb. 6. 927—53, Wien, Staats- 

in den Boden und ſetzt auf deſſen obere 

tn — Sentrefblatt Mündung ein mit Palladiumlöfung ge» 
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tränftes Röllchen von FFließpapier. Das raſche Abnahme ftatt, und wenn die Durd« 
letztere befindet fich in einer Gfasröhre, welche flußmenge ungefähr bis auf ein Viertel des 
durch einen Korkjtopfen geht, der auf das | urfprünglichen Durchfluſſes gejunfen war, fo 
obere Ende des Glasrohres loſe aufgefegt war die weitere Abnahme fehr gering, dauerte 
wird. 1) jedoch während der drei Wochen lang durch⸗ 
' geführten Verfuche fort. Die Erklärung dieſer 
Über das Vorkommen des Petro- Thaiſache möchte wohl darin zu finden fein, 
leums im Sandstein. Unter den ameri- | daß bie Flüſſigkeit die Heinen Körnchen, aus 
kaniſchen Ölproducenten wurde lange darüber denen das Geftein befteht, theilweiſe verſchiebt 
geſtritten, ob der petroleumhaltige Sandſtein und dadurch die zu ihrem eigenen Durchgange 
das Öl durch Spalten und Rifje aufnehme, dienenden feinen Zwiſchenräume verſtopft und 
ober ob berjelbe vom ÖL in feiner fompaften ‚jwar fcheint diefe Verftopfung hauptſächlich 
Maſſe durchtränft werde. Die erfte und nahe an ber Oberfläche ftattzufinden, an 
natürliche Anficht war die, daß die Ölquellen welcher die Flüſſigkeit in das Geftein ein- 
durch Höhlungen gebildet werden, welche mit | dringt, denn wenn man bieje Oberfläde an 
Petroleum mehr oder minder angefüllt find. | den Probeftüden auch nur bis auf Milli- 
Seit einigen Jahren hat jedoch fi mehr und | meter Dide durch Abjchleifen entfernte, jo 
mehr die Anficht befeftigt, dab das Ol im ftieg die Durchflußmenge bei gleichem Drud 
Sandftein jelbft, das heißt in den Heinen, | wieder auf die anfängliche Größe; auch durch 
zwiſchen den einzelnen Körnern vorkommenden, Umdrehen der Steinſtücke wurde die nun in 
nicht vollſtaͤndig mit dem Verlittungsmaterial umgelehrter Richtung hindurchgepreßteFlüſſig⸗ 


angefüllten Zwiſchenräumen vorkommt, und 
daß ölhaltige Spalten ſelten find, indem dieſe 


Spalten in ber Regel fich auf die oberen füß- 
wajjerhaltigen Sandfteinfhihten der Ol⸗ 
menge bem Drude proportional. Die Poro⸗ 


regionen beſchränken. Diefe Anfiht wird 
gegenwärtig von ben hervorragenditen ameri- 
kaniſchen Geologen vertreten. So hat Earell, 
Mitglied ber geologischen Abtheilung für 
Pennfylvanien, die Menge des vom Sand» 
ftein aufzunehmenden les abgeſchätzt und 
Sterry Hunt beipricht in feinen „Chemical 
and Geological Ejjays“ das Vorlommen des 
Petroleums im Niagara-Kalkſtein, der bei 
Chicago zu Tage tritt. Im Weiteren wird dar» 
über im „Engineering and Mining Journal“ 
Folgendes bemerkt: Die Thatſachen ſprechen 
dafür, daß das DI kapiliariſch durch das 
Geftein ſich hindurchdrängt. Um darüber 
einigen Auffchluß zu gewinnen, bat man an 
Stüden des ölhaltigen Gefteins probirt, mit 
welcher Geihmwindigkeit das ÖL unter Drud 
bindurchfließt. Dieje Proben find erft neuer- 
dings gemacht worden und haben über 
raſchende Ergebniffe geliefert. Gleichviel ob 
Rohöl, raffinirtes DI oder reines Waſſer 
durch bie Gefteinsftüde gepreßt wurde, fo 
war doch bei gleihmähigem Brude die 
Durchflußmenge verſchieden. Zuerft erfolgte 
der Rn jehr reichlich, dann fand eine 


!) Arch. Pharm. (3.) 24. 132—33. Du 
Shen. 26. Bar ch 1 * 


keitsmenge wiederum zeitweiſe verſtärlt. Bei 
mäßigem Druck von 5 bis 20 Centimeter 
Quedfilberjäule war unter jonft gleichen Um» 
ftänden die hindurchgetriebene Flüffigkeits- 


fität des Geſteins ift nicht immer für die 
Durhflußmenge maßgebend; jo ließ fein 
förniger Marmor, Ol und Wafler leichter 
bindurchgehen als groblörniger Schieferthon. 
Durch, dieſe Thatſachen werden mande an 
den Dlquellen bervortretende Erſcheinungen 
erflärlid. So wird die Verringerung bes 
Ausfluffes der Ölbrunnen nicht nur dem ab» 
nehmenden Gasbrude, jondern aud ber all» 
mäblichen Berftopfung des Gefteins zuzu⸗ 
Ichreiben fein, und die Vermehrung bes Aus» 
fluffes nach ſtarken Dynamitiprengungen im 
Sanbfteingebirge ift wahrjcheinlich nicht allein 
der dadurch bemwirften Zerklüftung, ſondern 
auch der momentanen Drudumfehrung, durch 
welche das DL zurüdgetrieben wird, zuits 
ſchreiben. Die Verfuche haben auch die ben 
Olmännern bereit befannte Thatjache be 
ftätigt, daß Süßwaſſer der Ergiebigkeit der 
Olbrunnen viel nachiheiliger ift ala Salz 
waſſer, indem erfteres den ftet3 ſchichtenweiſe 
im Felsgeſtein vorhandenen Thonjchiefer auf⸗ 
löft und dadurch das Gejtein verftopft. 1) 


) Raturwijjenjhaftliche techn. Umſchau 
1886 ©, 151, 
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Verschwinden eines Sees. Man | Bluttranzfufion mit Kochſalzlöſung darftellte 
meldet aus Merilo das Verjhwinden des und aus 4 Th. Kochſalzlöſung mit einem 
Bega-Sees in Mektitlan, und ben Hergang Theil defibrinirten Blutes vermifcht befteht. 
dabei ſchildern Augenzeugen folgendermaßen: Auch Hr. Thierfh hat bei einer ſchweren 


Am Morgen des 10. September 1885 hörte 
man ein bumpfes, beftiges, unterirbiiches Ge- 
töfe, das die der Vega benachbarten Hügel 
in demjenigen Theile, welchen man ben Golf 
der Deguas (Stuten) nennt, erbeben machte. 
Berfchiedene Leute, welche auf einem dieſer 
Hügel und auf den benachbarten am Tajo 
rien (eine Zwiebelpflanze) jammelten, mo 
die Erbftöße verjpürt worden waren, be 
richten, fie haben unmittelbar nah Aufhören 


Nitro»-Benzolvergiftung mit fomatöjfem Zu- 
'ftand einen Aderlaß gemacht und 1000 fcm 
diefer Miihung von Blut und Kochfalz in 
fundirt; der Kranke ift genefen. Diefe ge 
mifchte Transfufion jcheint einige Vorzüge 
‚vor der bisher üblichen Methode zu haben. 
Zunachſt entfpricht fie beffer den mechanifchen 
Berhältniffen. Die bloße Bluttransfufion 
vermag das Mikverhältnis zwiſchen Gefäß- 
‚inhalt und Gefähraum nicht aufzuheben. Bei 





des Stoßes da3 ganze Waller des Sees, da3 der gemiſchten Löſung kann man mit großen 
auf einen Raum von ungefähr zwei Duadrat- Maſſen erperimentiren, und die Gefahren find 
Leguas enthalten war, abſolut verſchwinden | nicht jo groß, wie bei der Bluttransfufion; 
ſehen; dieſes Wafler habe fich in eine Spalte denn dadurch, daß bie Flüſſigkeit langſam 
geftürzt, welche fi nad ihrer Anficht im  einfließt und in derjelben Zeiteinheit nur der 
Augenblid des Erbftoßes inmitten der Ebene fünfte Theil Blut eingeführt wird, hat der 
gebildet habe, die fich dem Tajo entlang hin- Organismus Zeit, das FFibrinferment des 
zieht. In dieſe nämliche Spalte ergießen ſich Blutes unfhäblich zu machen. Durch Geh.-R. 
mm mit berfelben Seftigfeit die Gewäſſer Ludwig wurde Landerer auf die Verwendung 
des Fluſſes, welcher den Vega⸗See durch» ber Zuderlöjungen aufmerfjam, gegen melde 
ftrömte. t) ‚ber Organismus eine große Toleranz erwiejen 
‚bat. In einer großen Anzahl von Verfuchen 

Über Transfasion und Infusion. an Fröſchen, Kaninchen und Hunden hat 

Hr. Landerer hat feit über 7 Jahren das Landerer durchaus günftigeRefultate erhalten. 
Thema erperimentell wie Hinifch verfolgt. Die |: Die Bafis der Löfung ift die gewöhnliche 
Arbeiten von Leffer u. A. haben gezeigt, daß , Kochfalzlöfung, welche mit einer Sprocentigen 
der Tod nicht durch Verblutung, jondern auf Robrzuderlöfung vermiſcht wird. Mit dieſer 
mechanifchem Wege zu Stande kommt; daher  Mifhung konnte Landerer vollftändig ver- 
lag es nahe, fich der allalifchen Kochſalz- blutete Thiere am Leben erhalten, ließ fie 
löfung zu bedienen. Er hat mit Cohnheim | dann wieder verbluten, jo daß nur noch der 
eine Anzahl Berfuche gemacht und in Leipzig | fiebente Theil etwa de3 anfänglichen Blut- 
auch die Infuſion am Menſchen ausgeführt. quantums vorhanden war, und auch diefe 
Der Erfolg war berart, daß ber Kranke nach Thiere haben fich ſehr rafch erholt und ſchon 


einer kurzen Belebung von 11/2 Stunden 
einem zweiten Kollaps erlag. Dieſe Beob- 
achtung ftimmte mit den Erfahrungen am 
Thier überein. Nach einem mäßigen Bluts 
verluft erfcheint die Infufion zweckmäßig, fie 
ift aber nicht mehr geboten bei einem Berluft 
von 41, Proc. des Körpergewichts. Die 
Hinifchen Erfahrungen find ähnliche, daher 
bat ſich auch die frühere Begeifterung für bie 


nah 12—14 Tagen bie normale Zahl der 
Blutkörperchen wieder gezeigt. Diefe Zeit 
der Relonvalescenz iſt unverhältnismäßig 
kurz im Vergleich zu den Zahlen, welche bei 
‚anderen XThieren gewonnen worden find. 
Landerer hat diefe Zuderlöfung auch einmal 
bei einem Menſchen mit Verblutung ange 
‚wendet. Nah Anfufion von 400 fcm hat 
ſich Patient ſehr fchnell erholt und ift ohne 


Infufion der Rochjalzlöfung ziemlich gelegt. jede weitere Störung am Leben geblieben. 
Landerer ift nun dazu zurüdgefehrt, Blut zur | Der geringe Zufag von Zuder hat deshalb 
Zransfufion zu verwenden, und zwar hat ſich Werth, weil einmal das Blut fich beifer hält 
ihm ein Verfahren als ſehr praktisch erwiefen, | und ferner eine wichtige Einwirkung auf den 
welches eine Kombination der bisherigen | Kreislauf erzielt wird. Zunächſt ziehen bie 
Parenchymſäfte in großer Maſſe aus ben 
Geweben des Körpers in das Blut hinein. 


') Ausland 1886 ©, 419. 
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Dadurch ift der Organismus im Stande, Giftes (Niteo-Benzol) vertragen, als andere. 
ohne jeden Eingriff den Verluſt des Blutes ‚ Diefelben Reſultate erhielt Landerer bei der: 
im Sreislauf zu erjeken. Dan kann durch Chloral. und Chloroformvergiftung; das 
Zucker dieſen Erſatz noch beſchleunigen, zu- Gleiche ſcheint auch bei der ſtohlenoxydver⸗ 
gleich ſteigert derſelbe den Blutdruck ganz be» giftung der Fall zu fein. Landerer glaubt, 
deutend. Bei normalem Kreislauf findet eine daß ſich dieſe Löſung auch in anderen Fällen 
Steigerung von 120 mm auf 170—180 mm | wird verwenden laſſen, wo man bisher trans⸗ 
der Quedfilberfäule ftatt. Ferner ift darauf | fundirt hat, wiez. B. bei chroniſchen Anämien 
Gewicht zu legen, daß der Zuder eine Nähr- (Blutarmuth). In manden Fällen, z. B. bei 
löjung darftellt. Der Rohrzucker wird un- | der Cholera, wird der die Flüſſigkeit begierig 
gemein ſchnell vom Sreislauf aufgenommen  auffaugende Zuder direkt jchädlich wirken, in 
und in fürzejter Friſt verbrannt. Der Drga« | anderen fällen dagegen, wie bei Verblutung 
nismus wird aljo über bie erften Stunden | und gewiſſen Vergiftungen, wird man ficher 
des Blutverluftes Hinmweggeholfen und bes beſſere Rejultate erzielen, als bei der bisher 
fommt fehnell einen Nahrungserfag, welcher | angewandten alkalischen Rochjalzlöfung. !) 
ber Kochſalzlöſung fehlt. Thiere, welche mit | -— — 

diejer Zucerlöfung behandelt wurden, lonnten 1) D. Med.-Btg. 

eine unverhältnismäßig größere Menge des | 
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Der Ausbruch des Ätna. Hr. H. aufgehört, Uber vom gleichen Tage am 
BZöller fchreibt hierüber in der „K. 3.“: wurden auf dem Objervatorium von Rom, 
„Die legten großen Ausbrüche des ficilifchen | und zwar regelmäßig zwifchen 11 und 12 Uhr 
teuerberges haben in den Jahren 1574, | Morgens, plögliche und heftigere Stöße ver- 
1879 und 1883 ftattgefunden. Als ich am | zeichnet, Intereffant ift es, daß auch ber von 
8. April d. 3., alfo vor jehs Wochen, bis | vielen ſtarken — bis nad) Rom wahrnehm- 
etwa zur Hälfte bes Atna-Gipfels hinan | baren — Gtößen begleitete Ausbruch bes 
Komm, war eine Rauchſäule nicht wahr | Atna zur gleichen Tageszeit begann. Diefe 
zunehmen und bloß mit einem ſehr guten | Beobachtungen beftätigen einmal wieder bie 
Fernrohr glaubte ich jo etwas wie einen auf- | Thatfache, dab milrojeismifche Bewegungen 
wärt3 wirbelnden, aber ganz ſchwachen und | in oft weit entfernten Gegenden ben großen 
auch nur jehr wenig Ajchentheile mit fich | vullaniihen Erſcheinungen voranzugehen 
führenden Luftftrom zu entdeden. Dieſer | pflegen.” So weit Profeffor de Roſſi. Alle 
verhältnismäßigen Ruhe iſt plöglih und | Nachrichten Tauten übereinftimmend dahin, 
ganz unerwartet ein, wie es ſcheint recht be | daß der Ausbruch bes Atna — und zwar 
beutender Ausbruch gefolgt. Hochintereffant | zunächft, wie es jcheint, bloß der Ausbruch 
find die von Profeffor de Roſſi veröffent- | des Eentralfrater8 — am 18. d8. zwiſchen 
lichten, auf die Vorboten des Ausbruchs bes | 11 Uhr und 11 Uhr 5 Minuten Vormittags 
züglichen Wahrnehmungen des geodynamifchen | begonnen habe. Gleichzeitig ift in der ganzen. 
Objervatoriums von Rom. Es heißt in dieſem näheren Umgebung bes Berges, jo 5. B. in 
von geſtern datirten Beriht: „Für die erfte | Nicolofi, Belpafjo, Paterno, Biancavilla, 
Hälfte des laufenden Monats war im ganzen | Aberno, Bronte, Randazzo, Linguagloffe,; 
Bereich des Königreichs Italien eine ver- | Giarre, Pedara, Zaffarana und Catania ein 
bältuwismäßige Ruhe der Erdoberfläche zu ſehr ftarfes Erdbeben verfpürt worden. In 
verzeihnen. Am 13. d3. begann eine an- | Yaffarana, an ber Süboftjeite des Berges, 
dauernde milroſeismiſche Bewegung, bie mit | waren die ſenkrechten Erdſtöße fo ftarf, daß 
vielen ſchwachen, am deutlichſten in Perugia | die erſchreckte Bevöllerung die Flucht ergriff. 
(mittelitalienijher Apennin) beobachteten ‚m Bronte, an der Nordweftfeite, wohin ge- 
Stößen gepaart war. Ihren Höhepunkt er» rade der Wind wehte, fiel fehr viel Aſche. 
reichte dieſe Erſchütterung am 14., ließ dann UÜber dem Centralkrater gewahrte man eine 
am 15. wieder nach und hatte am 16. gang, rieſenhafte kohlſchwatze Rauchſaule. Lava iſt 
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bis 5 Uhr Nachmittags von feiner Seite her welche die wejentlichen Merkmale der Oppnofe 
beobachtet worden; wenn ber Ausfluß der⸗ an ſich tragen: 
ſelben begonnen bat, fcheint nicht genau feſt⸗ Dieſe Krankheit wird „lata“ genannt, 
guftehen. In der Naht vom 18. auf ben iſt hyſteriſcher Natur und findet fich vorzüglich" 
19. ds. wiederholten ſich die diesmal mehr bei Frauen, doch habe ich, fagt er, auch 
wellenförmigen Erbftöße, und zwar wurde Männer davon ergriffen gejehen. Wenn bie 
ganz beſonders die Sübjeite des Berges in Verſon ploͤtzlich erſchrickt oder erregt wird, jo: 
Mitleidenschaft gezogen. Norböftlic von dem J wird fie „lata“, verliert die Herrſchaft über 
als Ausgangspunkt aller Atnabefteigungen ihren eigenen Willen und muß durchaus Alles: 
befannten Städtchen Nicolofi (2700 Ein- nahahmen, was fie hört ober thun ſieht. So 
wohner) öffneten fich drei Feuerſchlünde, die, lange der Anfall dauert, ruft fie fortwährend 
foweit man nad) den vorliegenden Nachrichten , den Namen des Gegenftanbes aus, welcher 
darüber zu urtheilen vermag, zu ben ſeit ſie erichredt und den Anfall verurfaht bat; 
vielen Jahrhunderten nicht mehr thätig ger zum Beiipiel He-ih-he, matjan (Tiger) ober 
wejenen — als id am 8, April bort war, He-ih-he, borung besar (großer Bogel). Je 
fand ich fie mit hübjchem Grün bedeckt — nach der Heftigleit ber Veranlafjung kann 
Monti Roffi gehören. Solder Heineren er» ber Anfall nur einige Augenblide oder einen 
lojchenen Krater ſoll e3 im gangen Umkreis großen Theil des Tages dauern, bejonders 
des Ütna etwa 350 geben. Es wirb be» wenn bie Kranke verhindert wird, ſich zu bes 
bauptet, daß die brei Feuerſchlünde, an die. ruhigen. Wenn der Zuftand nicht ſehr heftig 
fi) aber noch Niemand herangewagt hat, ift, jo hindert er die Franke nicht an ber Bew 
innerhalb der beaderten Feldflur der Ort- richtung ihrer gemöhnlichen Geichäfte. Das 
Ichaften Nicolofi und Pedara gelegen feien. Merkwürdigſte an den Franken ift die Nach» 
Der eniferntefte (angeblih 9 fm von Nico» ahmung jeber Handlung, die fie fehen. Bei 
lofi) wird ala „Monte Principe di Napoli“ ‚einer Gelegenheit, als ich gerabe eine Banane 
bezeichnet. Das erfte Telegramm, welches aß, begegnete ich plöglich einer Dienerin, bie 
von ausfließenber Lava ſpricht, ift in Gatania | ein Stüd Seife in ber Hand hielt. Ich ber 
am 19. ds. um 10 Uhr Morgens aufgegeben merkte, baß fie etwas lata war; aber ohne 
worben. Es heißt, dab die Lava während fie jcheinbar zu beachten, biß ich im Vorüber« 
der erften acht Stunden 3 fm weit gefloſſen gehen kräftig in bie Frucht, worauf fie ſo⸗ 
fei, in zwei Strömen das Aderland von Ä gleih mit dem Stüd Seife basjelbe that. 
Ricolofi und Belpafjo erreicht habe und fogar Ein anderes Mal legte ich einige Pflanzen in 
bie Ortſchaft Nicolofi bedrohe. Neuere De | Papier, während fie zufah, und da ich micht 
peichen berechnen die Geichwindigfeit der Lava "wußte, daß Raupen von den Eingeborenen 
auf 500 m in der Stunde, was wahrihein- | ftarf verabjcpeut werben, ſchnippte ich im 
lich übertrieben iſt, da bei früheren Gelegen- Scherze eine ſolche, die auf einem Blatte jaß, 
beiten meiftens bloß eine anfängliche Ge- auf ihr Kleid. Sie wurde augenbliclich ftarf 
Ihwindigfeit von 300 und eine jpätere.von ‚lata, warf alle ihre Kleider ab und ramıte 
100 bis 150 m beobachtet wurde. Behufs , wie ein gejagtes Reh die Straße entlang, 
Unterftügung der an ihrem Leben und Eigen- | wobei fie das Wort Raupe im Laufen immer 
thum bedrohten Einwohner hat ſich der Prä- | wiederholte, bis Erichöpfung fie zum Still. 
feft von Catania mit vielen Carabinieri und | ftehen zwang und der Krampf zu Ende ging. 
Polizeimannihaften nah Nicolofi begeben. | Einer meiner eigenen Diener, der unbedenklich 
Wie es jcheint, bedroht die Lana auch eines | Schlangen jeder Art in bie Hand nahm, 
ber größeren Atma-Gehöfe. Der durch die wurde auch eines Tages lata, als er, ohne 
Erbftöße angerichtete Schaden bejchräntt ſich es zu wiſſen, eine große Raupe berührt hatte. 
auf einige eingeftürzteHäufer (in Adernozc.).” Einmal wurde die Dienerin meines Wirthes 
in einiger Entfernung vom Haufe von ſolchem 
ARE Parorismus befallen, weil fie plöglich einer 
Hypnose als Krankheit, In ſeinen großen Eidechſe begegnet war. Sogleich ließ 
„Wanderungen eines Naturforſchers im ma- ſie ſich, um das Reptil nachzuahmen, auf 
layiſchen Archipel“ ſchildert Henry D. Forbes | Hände und Kniee nieder und folgte ihm durch 
jehr eigenthämliche Krankheitserfcheinungen, | Schmutz und Waffer bis zu dem Baume, auf 
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welchen es fich flüchtete; bier fam fie wieder 
zu fih. Ein anderer fall, ben ich fpäter er- 
fuhr, hatte tragifchere Folgen. Das Weib 
trat auf dem Felde auf eine ber giftigften 
Schlangen, bie es dort giebt, und wurbe vor 
Schrecken dermaßen lata, daß fie ftehen blieb 
und ben finger vor dem Kopfe hin und her 
bewegte, um bie zitternbe Zunge ber Schlange 
nadzuahmen. Sie wurbe von der jormigen 
Schlange gebiffen und ftarb binnen einer 
Etunbe.!) 





Über dasVorkommen von Schwefel 


Bermilchte Nachrichten, 


‘auf einem höchſt bebenklichen Wege erreicht, 
den jedoch die daran gemöhnten Heinen Berg- 
pferbe des Landes ziemlich gut, freilich unter 
großer Ermübung des Reiters, wie treppauf 
und treppab, zurüdlegen. Das Schwefellager 
befindet fih ungefähr 210 m über bem 
Meeresipiegel; es hat eine Mächtigleit von 
etwa 4°5—6 m und eine ſchwache Neigung 
gegen ben Horizont. 

' Die bisher gefchehene Ausbeutung ift ein 

entſetzlicher Raubbau. Man ift von der Hlippe 
etwa 30 m in bas Innere gebrungen, inbem 

‚man von oben in Hufeifenform ausgrub und 


auf der Insel Saba, von ©. Lunge. das Hangende immer nad) Belieben nad- 
Nah Kingzett follten auf der Inſel Saba ftürzen ließ, Bon dem geförderten Gejteine, 
(einer der Meinen Antillen, Holland zuge | das natürlich unten abgeführt wurbe, ift der 


börend) bie „reichten und zugänglichiten 
Schwefellager der Erbe“ vorhanden jein. 
Daß diefe Behauptung zum Mindejten ftark 
übertrieben fein müßte, bat fi wohl jeder 
fachkundige Leſer gejagt, da nachweislich jo 
gut wie aller in Amerika verwendete Schwefel 
noch heute aus Sicilien fommt. Sichere 
weitere Nachrichten über dieſes Schwefelvor- 
fommen fcheinen aber zu fehlen. Verf. theilt 
baber folgenden Bericht mit, welchen ihm 
Morton Liebichüg aus Buffalo über eine im 
Auguft 1885 nah Saba gemachte Reiſe 
brieflich gegeben hat. 

Es beiteht feine regelmäßige Dampfſchiff⸗ 
fahrt nach jener Heinen Inſel; man erreicht 
fie von New⸗NYork über St. Chriſtoph, wohin 
Dampferverbindung führt, und von wo aus 
man bie noch übrigen 35 Seemeilen in einem 
zu miethenden Schiffe zurüdlegen muß (fünf 
Stunden Fahrt bei gutem Winde). Saba 
beſteht faft ganz aus einem Bullan von 
540 m Höhe; man kann nur mit einem 
Heinen Nahen anlanden, und ber Strand, 
wenn man von einem ſolchen reben kann, ift 


weniger würdige Theil in Form einer Halde 
von 1°5 m Tiefe liegen geblieben. Eine 
Wiederaufnahme der Arbeiten würde mithin 
bedeutenden Koftenaufwand verurjadhen. Die 
Beſchaffenheit des Hangenden läßt einen wei- 
teren Tagebau nicht zu; man müßte Stollen 
‚treiben, wozu an einigen Punkten ein Anfang 
‘(bis zu 12 m) gemacht worden war. Die 
Gangart, in weldher der Schwefel eingebettet 
ift, ift ungemein hart und giebt mit bem Stahl 
des Steinhammers oft Funken. Die Ober- 
fläche des Lagers ift in langjamer Verbren⸗ 
‚nung gewefen, und in den vorhandenen 
Stollen ift die ſchweflige Säure deutlich zu 
' bemerfen. 

Der Gehalt des Gefteines an Schwefel 
ift an einigen Stellen ſehr hoch, bis 93 Proc., 
‚im Mittel des gewinnbaren Theiles 45 Proc., 
was nicht übel wäre. Aber leider iſt das 
Calcarone⸗Verfahren bier nicht anwendbar. 
Wenn man das Geftein in einer Schale er⸗ 
bist, jo befrepitirt .e8 und ber Schwefel 
ſchmilzt nur ſchwer, wobei er Gangart mit 
einschließt. Die erften Förderer müflen dies 


mit gewaltigen, durch die Brandung polirten erfannt haben, da ein von ihnen erbauter 
Bafaltblöcen bevedt. Man muß 180 m faft und mod beſtehender Galcarone nie im 
ſenkrecht in die Höhe Hettern, um ein Feines | Thätigfeit gewejen war und man mit großen 
Dorf, Bottom genannt, zu erreichen. Es FKoften bie Behandlung durch Deftillation 
giebt dort feinen Bad) und feine Quelle; das | verfucht hatte. Das Ausbringen war aber 
einzige ſüße Wafler, welches man fennt, ift jo gering, und bie Schwierigkeit babei jo 
Regenwaſſer, das man von den Dächern in | groß, daß man bie Förderung wieder ein- 
Eifternen jammelt. ‚ftellen mußte. Man erhielt nicht mehr als 
Das Schwefellager befindet fih am etwa S00 Ig in 24 Stunden; babei mußte 
Norbweftende der Heinen Inſel und wird erit die Kohle zu ber Grube von den Landleuten 
nad) einem mehr als zweiftündigen Marſche | auf dem Kopfe berbei getragen werden; 
Waſſer war in ber Umgebung der Grube jehr 

ſpärlich zu finden; wegen der Regenzeit und 





) Sphinx 1886 ©. 286. 


Bitteratur. 


der Orkane kann man nur 4—5 Monate im 
Jahre arbeiten, und wegen ber hohen Lage 
ber Grube und der Abweſenheit eines Strandes 
oder dergl. war bie Verladung in die Schiffe 
höchſt beichwerlich. 

Aus allen diefen Gründen kann auch jet 
nicht Die Rede davon ſein, daß das Vorlommen 
von Saba troß feines anfcheinenden Reich-⸗ 
thumes ben ſicilianiſchen Schwefelminen Kon- 
furrenz maden könnte; die im Auftrage einer 
Unternehmung nad) dort veranjtaltete Ent- 
ſendung bat daher ein negatives Ergebnis 
gehabt. 

Intereffant war e3, wie deutlich man in | 
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‚den vorhandenen Stollen die langjame, frei« 
‚willige Verbrennung des Schwefeld an ber 
Luft wahrnehmen konnte; der Geruch nad 
 Schwefligjäure geftattet es nur einige Augen 
‚blide, fih darin aufzuhalten, was für eine 
fünftige Förderung auf diefem Wege höchſt 
ftörend wäre. Die Wände müfjen mit 
Schwefeljäure getränft fein, da der herab⸗ 
fallende Staub auf der mit Schweiß bedeckten 
Hand heftigen Brennreiz hervorrief. 


1) Bol. Journ. 259, 43—45. 
Chem. Eentralbl. Nr. 18, 





Durch 


Litteratur. 


Dr. Adolf Mayer. Lehrbuch der Agri- 
fultuechemie in 40 Borlefungen zum Gebraud) 
an Univerfitäten und höheren Iandwirthichaft« 
lihen Lehranftalten jowie zum Selbftftudium. 
In 2 Theilen, nebit Anhang: Lehrbuch der 
Gährungschemie. Dritte verbejierte Auflage. 
In 5 Abthlgn. 1-3. Abthlg. aM A — 
Heidelberg, Karl Winter’3 Univerfitätsbud- 
handlung 1886, 

Das Wert * ſich urſprünglich die Auf- 
er geitellt, jeinen Gegenftand von einer 

reiten, wiljenihaftlichen Grundlage aus zu 

behandeln. Es jind befonders die neueften 
Rejultate der gefammten Naturwiſſenſchaften 
die in demjelben mit Erolg verwerthet wor 
den ur Eine anregende Darftellung und 
eine jejjelnde Sprache tragen außerdem dazu 
bei, dem Buche auch in weiteren Streifen der 
naturwiſſenſchaftlich Gebildeten eine gute Auf- 
nahme zu jichern. 


Amanda M. Blantenftein. Reiſe— 
ſtizzen aus Korſila. Bugleih ein Führer 
durch die Inſel. Mit einer Karte der Inſel. 
Gera, Reuß. AM 3.— Schulbuchhandl. 1886. 

Ein *86* kleines Buch, das viel- 
fache authentiſche Aufſchlüſſe über die noch 


immer jo wenig befannte Inſel bringt. 


Raoul Ritter von Dombrowski. 
Allgemeine Encyllopädie der gejammten 
Forft- u. Jagdwiſſenſchaften. Lieferung 1 
und 2. Band IL Wien und Leipzig 1886. 
Berlag von Morig Berles. 

Es handelt ſich hier um ein Werk in 
großem Stile, welches die gefammten Grund⸗ 
und Hülfswilenfchaften des oe und Jagd» 
wejens, jowie alle damit in Konner —— 
Disciplinen umfaßt. Die vorzuglichſten 
Kräfte haben ihre Mitwirkung zugefagt, und | 


r 
” 





die beiden — Lieferungen — 
daß hier in der That ein Werk ausgeführt 
wird, welches bie allfeitigfte Beachtung der 
interefirten Kreije verdient. Sobald ein 
größerer Theil des Unternehmens vorliegt, 
werden wir nochmals darauf zurüdtommen, 


Bilder zur Geſchichte von Joſ. 
Langl. Ein Eyflus der hervorragenbften 
Baumerfe aller Kulturepochen in Lichtdrucken 
nach den Original-Ölbildern. Mit erllären- 
dem Texte. Wien 1855. Eduard Hölzel. 

Diejes vorzüglih ausgeſtattete Wert 
bildet eine de willtommene Ergänzung zu 
den gewöhnlichen geographifchen bücdhern, 
Die Abbildungen find dharafteriftiih und 
nad jeder Richtung hin gelungen, der be- 
gleitende Text inftruftiv und aniprechend. 
Beſonders für Schulbibliotheten iſt das Wert 
eine überaus geeignete Acquifition, 


Dr. Friedrih Pfaff. Die Gleticher 
der Alpen, ihre Bewegung und Wirkung. 
Mit 7 Abbildungen. Heidelberg 1886. 
AH. 1.20. Carl Winter’jche Univerjitätsbuchh. 

Knappe aber lichtvolle Darftellung bes 
für die Erdgeftaltung hochbedeutfamen Ge— 
genftandes. 


Franz Woenig. Die Pflanzen im 
alten Agypten. Mit zahlreichen Driginal- 
abbildungen. Leipzig 1886. AM 12. — 
Berlag von Wilhelm Friedrich). 

Ein wichtiges, gründliches Wer liegt hier 
vor. Es behandelt in ausführlicher Weife 
die Heimat, Geſchichte und Kultur ber im 
alten Agypten erwähnten Pflanzen, ferner 
ihre wichtigften Berwendungen im focialen 
Leben, dem Kultus, den Sitten unb Ge— 
bräuchen des PBharaonenlandes. Ein der⸗ 
artiges Werk, in welchem das geſammte, 
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überaus zerftveute Material zufammengetra- | 

en, kritiſch gefichtet und von einheitlichem 
Seiichtapumtte aus wiedergegeben wird, ift 
längft ein Bebürfnis Pas mas num von 
Herrn Woenig in einer wirilich muftergül- 
tigen Weiſe iedigt wird. Dad Werl, 
welches auch äußerlich in vornehmen Ge— 
wande auftritt, wird noch auf Lunge hinaus 
als Quellenwert für ben Gegenftand dienen. | 


Elifabetb Carry Agaffiz Louis 
Agaſſiz's Leben u. Briefwechſel. Autorifirte | 
beutfche Ausgabe von C. Mettenius. Mit 
Louis Agaſſiz's Bildnis, Berlin 1886, | 
MH. 9, — Rerlag von Georg Reimer. | 

Die ee beutfchen Freunde bes 
berühmten Forſchers werden das vorliegende | 
Werk ficherlich freudig begrüßen. Ein Mann 
wie Ngaifiz ift zudem eine fo feltene Er- 
ſcheinung, daß jein Andenken ſtets erhalten 
bleiben wird und daß auch felbft dann, wenn 
viele jeiner Anſchauungen wifienfchaftlich 
überholt find, dennoch die Lebensgeſchichte 
besfelben von hohem Intereſſe ericheint, | 
Die deutiche Überfegung ift vorzüglich und 
der Bearbeiter hat die eg ‚wen deutſch 
geſchriebenen Briefe im* Originalwortlaute 
wiedergegeben. Referent wünſcht den Briefen 
eine recht große Verbreitung, das Buch wird 
dazu beitragen Sinn und Verſtändnis für 
—— chaftliche Forſchungen zu ver— 

reiten. | 


Dr. O. Staudinger u.Dr. E. Schatz. 
Erotifhe Schmetterlinge. I. Zeil. Wbbil- 
dungen und Beichreibungen ber wichtigften 
erotiihen Tagfalter in fyftematifcher Reihen- 
folge. Mit 100 tolorirten Tafeln, 13. u. | 
14. Lieferung. Verlag von G. Löwenſohn 
in Fürth (Bayern) 1886. 

Schon früher haben wir auf dieſes vor- 
1% lihe Wert empfehlend Hingewiejen; das 

einen ber Lieferungen 12 und 13 giebt 
willfonmene Beranlajjung nochmal3 dieſes 
graben und prächtigen Werlkes zu gebenten, 
eſſen Farhentafeln zu den ſchönſten gehören 


was jemal3 auf diefem Gebiete geliefert 
worden ift. | 


PB. ©. Heims, Unter der Kriegäflagge 
des Deutjchen Reiches. Zweite Reihe. 
Kreuzerfahrten in Oft und Weft. Bilder u. | 
Stizzen von der Reife S. M, Kreuger-Kor- 
vette Nymphe. April 1884 bis Oftober 1885. 





Leipzig, 1886. Brod. cH 6. — Geb. M 8. — ı " 


Herd. Hirt u. Sohn, 

Der Berf. hat fich durch fein er er» 
fchienenes Werk, weldyes Bilder und Skizzen 
von ber Weltreife der „Eliſabeth“ brachte, 
ein großes und anhängliches Lejepublitum 
erworben. Das vorliegende neue Buch ift 


Ritteratur. 


ganz geeignet dieſen Leſerkreis noch zu er» 
weitern; e8 wird Sinn und Berftändnt für 
bie Buflände fremder Länder Hären und die 
Begeifterung des Binnenländerd für die 
„Kriegsflagge“ des mächtigen Deutichen Rei- 
ches noch mehr ausbreiten. Die Uusftattung 
des Buches ijt jchön, der Preis jehr billig. 


Adolf Pinner. Repetitorium ber or- 
ganiſchen Chemie. Mit befonderer Rüdjicht 
auf die Stubirenden der Mebicin u. Phar⸗ 
macie, Mit 11 Holzjchnitten. 7. Auflage. 
Berlin 1886, Broch. AH 6.50. Geb, MT. — 
Verlag von Robert Oppenheim. 

Dieſes Buch Hat fih raih Bahn ge- 
brochen, 7 — in 14 Jahren Ib Der 
beite Beweis für die hohe Brauchbarfeit, ja 
Unentbehrlichteit desſelben. Die vorliegende 
Auflage 2 im Weſentlichen unverändert ge- 
blieben, doch hat ſelbſtredend ber Beriaffer 
bie neueften Wrbeiten, jo weit der Rahmen 
bes Buches dies geftattete, berüdfichtigt. 


Dr. Albert Riggenbad. Beobadj- 
tungen über die Dämmerung, insbejondere 
über das Purpurlicht. Bafel 1886. 2. — 
9. Georg’3 Berlag. 

Dieſe Schrift bringt nicht nur eine Menge 
e- eigner Beobachtungen des Berf. über 


ie merfwürbige Erjcheinung, fondern auch 
fritifche Bergleiche mit früheren Wahrneh⸗ 
mungen und Beobachtungen über ſehr ähn- 
fihe Erjcheinungen, 


Hermann Schlegel. Lebensbild eines 
Naturforſchers. Nac dem Holländiichen des 
Prof. Guſtav Schlegel in Leiden heraus— 
gegeben und bearbeitet von Hugo Köhler, 
Altenburg 1886. Berlag von Dslar Bonde. 

Diefe pietätvolle Schilderung eines nie- 
derländiſchen Gelehrtenlebend wird auch für 
deutſche Leſer von Intereſſe fein, um jo 
mehr al3 ber Gefeierte von Geburt ein 
Deuticher war. 


Ludwig Ravenſtein. Karte des 
Krainifch-Rroatifchen Gebirgslandes. Frank⸗ 
furt a. M. M 5. — Berlag ber geogr. An⸗ 
ftalt von 2. Ravenftein. 

Das große Unternehmen, die DOftalpen in 
9 Blätter im Maßſtabe von Yasoooo dat» 
zuftellen, jchreitet ruhig fort, und das obige 

eue Blatt reiht ſich feinen Borgängern 
würdig an. Die Sorgfalt der Redaltion 
entſpricht vollauf der Eleg bes Stiches 
überhaupt der Darftellung. Das Ganze ift 
eine eminente Leiſtung ber modernen Karto- 
graphie und reiht die geographifche Anitalt 
—* avenſtein würdig ihren älteren Schwer 

ern an. 


Herausgeber: Dr. Hermann I. Rlein in Köln, — Erud von W. Drugulin in Leipzig. 


Der velafive Bilduagswerth des A und 
des nalurwiſſeuſchafilich mathemaliſchen Unlerrichts 
an den höheren Lehrauſtalten. 


F Immer größer wird die Zahl verjemigen, welche zu der Einſicht 
gelangen, daß das Studium der uften Spradien, wie es heute mod, auf 
unfern Gymnaſien betrieben wird, den Anforderungen der Gegenwart micht 
entfpricht, ja denſelben geradezu feimdtich gegemäbertritt. Die geifttöbterde, 
den Drang nach Wiffen lähmende Urt und Weife, im der zwei todte Sprachen, 
deren Keuntnis den weitaus meiſten Dienfchen nicht dem geringiten Ruten 
gewährt, dern jugendlichen Gemitthe eingetricgtert werden, nimmt fich im 
umfrer Zeit geradezu als eine Umgehewerkichteit aus, die je eher je fieber 
und. fehr grundlich befeitigt werden muß. Richt zum gerinhften Theile tft 
die bevenfliche Zunahme des Gymnafialproletariats“ dem Umftande zuzu⸗ 
ſchreiben, daß eine Menge junger Leute, während der zum Lernen beiten 
Jahre ihres Lebens mit ausgeftorbenen Spraden traftirt worden find, die 
ihnen im praftifchen Leben nichts nutzen. Die Zurüddrängung des altſprach⸗ 
then Unterrichtes ift eine Frage, die nicht mehr von der Tagesordnung 
verſchwinden darf. 

Bon dieſem Geftchtepuntte Liegt es uns num Heute ob über einen Vortrag 
ya berichten, den ein hervorragender Forſcher, Profeffor Dr. €. Mach an 
der deutſchen Univerſttät im Prag, vor der Delegietenverfammilung des 
deutſchen Realfchutmährnervereins in Dortmund am 16. April diefes Fahres 
gehalten Hat und der auch als fjeparate Schrift erſchienen iſt.) Willen 
Sntereffenten ift diefe Schrift ganz beſonders zu empfehlen, denn im ihr 
ſpricht ein Munn, der richt allein den Gegenftand aus eigtter Erfahrung 
tern, fondern deſfen Wrtorität diefenige von mehr als eittem Dutzend 
Aaſfiſcher“ Philolbgen üͤberragt. 

Zunchſt verbreitet ſich Prof. Mich über das Verhältnis der modernen 
zur antiken Kultur. „Es kann,“ fügt er, „kein Zweifel beſtehen, daß unſere 
moderne Kultur an die antike angelnipft hat, daß dies ſogar mehrmals 

„» Der relative Bildungswerth der philologifhen und der mathentatiih-naturwifien- 
Ichaftlichen Unterrictäfächer der höheren Schulen. Bon Dr. E. Mac. Leipzig 1886. 
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ſtattgefunden hat, daß vor Jahrhunderten die Überreſte der antilen Kultur die 
einzige überhaupt in Europa vorhandene Kultur darſtellten. Damals war gewiß 
die philologiſche Bildung die allgemeine Bildung, die höhere Bildung, die ideale 
Bildung, denn ſie war die einzige Bildung. Wenn aber jetzt für dieſelbe 
noch der gleiche Anſpruch erhoben wird, jo muß dieſer als durchaus unges 
rechtfertigt mit aller Entfchiedenheit zurücgewiefen werden. Denn unfere 
Kultur ift doc allmählich eine ganz felbftändige geworden; fie hat fich weit 
über die antike erhoben, und überhaupt eine ganz neue Richtung einge 
Schlagen. Ihr Schwerpunkt Liegt in der mathematifchnaturwiffenfchaftlichen 
Aufklärung, die nicht nur die Technik, fondern nad; und nad) alle Gebiete, 
felbft die philofophifhen und Hiftorifchen Wiffenfchaften, die Social» und 
Sprahwiffenfchaften durchdringt. Was an Spuren antiker Anfhauungen 
in der Bhilofophie, im Nechtsleben, in Kunft und Wiffenfchaft noch zu finden 
ift, wirft mehr hemmend als fördernd, und wird fich gegenüber der Ent- 
widelung unferer eignen Anfichten auf die Dauer nicht halten können. — 
Die Kenntnis des Lateinischen (und theilweife auch jene des Griechiſchen) 
bleibt ein Bedürfnis für die Angehörigen jener Berufszweige, welche noch 
ftärfer an die antife Kultur anknüpfen, alfo für Juriften, Theologen und 
Philologen, für Hiftoriker, fowie überhaupt für die geringe Zahl derjenigen, 
zu welchen auch ich mich zeitweilig rechnen muß, die aus der Lateinifchen 
Litteratur ber verfloffenen Jahrhunderte jchöpfen wollen. Daß aber deshalb 
unfere ganze nad höherer Bildung ftrebende Jugend in fo unmäßiger Weife 
Lateinifh und Griehifch treiben muß, daß deshalb die angehenden Mebdiciner 
und Naturforfcher mangelhaft gebildet, ja verbildet, an die Hochſchule kommen 
müfjen, daß fie nur von jener Schule fommen dürfen, welche ihnen nicht 
die nöthige Vorbildung zu geben vermag, das find doch eue⸗⸗ ſtarke Fol⸗ 
gerungen.“ 

Wer könnte die Richtigkeit dieſer Ausführungen beyweifeln? Aber noch 
mehr. Der wirkliche Vortheil, der fid) aus der Erſchließung des reichen 
Inhalts der antiken Litteratur ergeben könnte, ſoll gar nicht in Abrede 
gejtellt werden; „allein Worte und Formen find es und Formen und Worte, 
die der Jugend immer wieder geboten werden. Und alles, was daneben 
nod) getrieben werben fan, verfällt derfelben troftlojen Methode, und wird 
zur Wiffenichaft aus Worten, zu bloßem gehaltlofen Gedächtniskram.“ 

„Man kann,‘ fagt der Verfaffer, „die Anfhauungen der Griechen und 
Römer auf einem Fürzern Weg kennen lernen, als durch den Verſtand 
betäubendes 8—10jähriges Dekliniren, Konjugiren, Analyfiren und Ertem- 
poriren. Es gibt auch jegt ſchon Gebildete genug, welche mit Hilfe guter 
Überfegungen Tebendigere, Marere und umfaffendere Anfichten über das 
klaſſiſche Alterthum erworben haben, als unfere Gymnafialabiturienten. Die 
Griechen und Römer find für die moderne Zeit einfacd zwei Objekte der 
Archäologie und Gefchichtsforfihung wie alle andern. Führt man fie der 
Jugend in friiher und anfchaulicher Weife und nicht bloß in Worten und 
Silben vor, fo wird die Wirkung nicht ausbleiben. Ganz anders genieft 
man auch die Griechen, wenn man nad) dem Studium der modernen Kultur 
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forfhung an diefelben herankommt. Anders lieft man manches Kapitel im 
Herodot, wenn man mit Naturwiffenfhaft ausgerüftet, mit Kenntniffen über 
die Steinzeit und den Pfahlbau daran geht. Was die Philologie zu leiften 
vorgibt, das wird eim zureichender Hiftorifcher Unterricht, der freilich nicht 
bloß Namen und Zahlen, Dynaftie- und Kriegsgefchichte bieten darf, fondern 
wahre Kulturgefchichte fein muß, der Yugend in viel — Weiſe 
wirklich leiſten.“ 

Mit unerbittlicher Hand zerreißt Prof. Mach das Wide der philos 
Logifchen Hirngefpinfte, wonach die „höhere ideale Bildung“ nur durch 
Spraden und vielleicht noc durch Hiftorifhe Studien gewonnen wird. „Es 
wäre,” fagt er, „auch fonderbar, wenn der Menſch aus einigen alten Topf— 
fherben, befchriebenen Steinen und PBergamentblättern, die doch auch nur 
ein Stüdchen Natur find, mehr lernen, mehr geiftige Natur fchöpfen könnte, 
als aus der ganzen übrigen Natur. Gewiß geht den Menfchen zunächſt der 
Menſch an, aber doc nicht allein. Wenn wir den Menfchen nicht als 
Mittelpunkt der Welt anfehen, wenn uns die Erde als ein um die Sonne 
gefhwungener  Kreifel erfcheint, der mit diefer in umendliche Ferne fliegt, 
wenn wir im Firſternweiten diefelben Stoffe antreffen wie auf der Erde, 
überall denfelben Vorgängen begegnen, von welchen das Reben des Menſchen 
nur ein verfchwindender gleichartiger Theil ift, fo liegt hierin auch eine Er- 
weiterung der Weltanfhauung, auch eine Erhebung, aud) eine Poeſie! Biel 
feicht liegt hierin Größeres und Bebentenderes, als in dem Brüllen bes 
verwundeten Ares, in der reizenden Inſel der Ralypfo, dem Dfeanos, der 
die Erde umfließt! Über den relativen Werth beider Gebanfengebiete, beider 
Poeſien, darf nur der fprechen, der beide kennt!“ 

Nichts ift unter Umftänden fo brutal al® die Wahrheit. Das müffen 
‚die Lobredner des Haffischen Altertyums erfahren, welche behaupten, daß ber 
philologifhe Unterricht den Geſchmack bilde. „Ich geftehe aufrichtig,” fo 
ruft ihnen Prof. Mach zu, „daß dies für mid etwas Empörendes hat. 
Alſo um den Gefhmad zu bilden, muß die Jugend ein Decennium opfern! 
Der Lurus geht alfo dem Nothwendigjten vor! Hat die künftige Generation 
angefichtö der ſchwierigen Probleme, angeſichts der focialen Fragen, welchen 
fie an Verſtand und Gemüth gekräftigt entgegen gehen follte, wirklich nichts 
Wichtigeres zu thun? Nehmen wir aber die Aufgabe an! Läßt fich der 
Geſchmack nad Recepten bilden? Ändert fich nicht das Schönheitsideal ! 
Iſt es nicht eine gewaltige Verkehrtheit fich künftlich in die Bewunderung 
von Dingen hineinzuzwingen, die bei allem biftorifchen Intereffe, bei aller 
Schönheit im Einzelnen, unferem übrigen Denken und Sinnen, wenn wir 
überhaupt ein eignes haben, doch vielfach fremd gegenüberftehen? Cine 
wirflihe Nation hat ihren eignen Geſchmack und holt ihn nicht bei andern. 
Und jeder einzelne volle Menſch hat feinen eignen Gefhmad. Und worauf 
fommt es bei dieſer Gefchmadsbildung hinaus? Auf Aneignung des per- 
fönlihen Stils einiger Autoren! Was würden wir nun von einem Bolfe 
halten, das etwa nad; 1000 Jahren feine Jugend zwingen würde, fid) durd) 
vieljährige Übung in den gefchraubten oder überladenen Stil eines gewandten 
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Advofaten oder Reichstagsabgeordneten der Gegenwart einzuleben? Würden 
wir ihm nicht mit Recht Gefchmadslofigkeit vorwerfen? Die üble Wirkurg 
biefer vermeintlichen Geſchmacksbildung äußert fich auch oft genug. Wenn 
ein junger Gelehrier das Nieberfchreiben eimer wiffenfchaftlichen Arbeit für 
ein Advolatenlunſtftück hält, ftatt einfach bie Thatſachen und die Wahrheit 
unverhüllt darzıtlegert, fo fit er unbewußt auf der Schulbank, und vertritt 
unbewußt den römgfhen Standpunkt, auf dem das Anearbeiten bon Meden 
als wiſſenſchaftliche Beihäftigung erſcheint. · 

Das iſt es! Die ausſchließliche Beſchaftiguug wit ben alten Sprachen 
hat vielfach zum Ergebnis, daß leere Gefchwägigkeit. für wiffenfchaftliche 
Keiftung, daß Reden für Thaten gehalten werden und Geichtigfeit an Stelle 
der gründlichen Prüfung tritt. Man braucht nur auf bie enblofen Reden 
moderner Parlamentarier zu bermeifen, um MBeifpiele bon vollendeter 
Sammerhaftigkeit vor Augen zu haben. Freilich bieten bie Griechen der 
Haffifchen Zeit leuchtende Beifpiefe ebenſolcher Schwaghaftigteit. Hand in 
Hand damit ging jene politiſche Zerfahrenheit und Kläglichkeit, mit ber die 
landläufige Schilverung der glorreichen griechifchen Zuftänbe, wie folche in 
dem Hirne der Philologen ſpult, grell Tontraftirt. 

Und nicht zulegt ift daran zu erinnern, daß das Studium ber Haffi- 
ſchen Sprachen, wie es unſere Eymnaſien betreiben, das Bnterefje ertötet. 
Was darin vorfommt, ift an und für fid) weitans nicht geeignet die Uufmert- 
famkeit der Jugend zu fejjeln; das Studium ber Grammatif wirkt weder 
aufklärend noch nützlich, außer fir die verſchwindend Heine Zahl ber eigent- 
lichen Philologen, der Lehrer felbft. 

„Wem wäre es,“ fragt Mach, „an fi nicht gänzlich gleichgiltig, ob 
man im Genitiv Piuralig „hominum“ oder „hominorum* fagt, fo inter 
efſant dies auch für den Sprachforſcher fein mag. Und wer wollte beftreiten, 
daß das Kaufalitätsbedärfnis durch die Naturwiffenfchaften umd nicht durch 
die Grammatif gewedt wird?“ 

Ein berühmter Bhilologe, Behrer an einem preußiſchen Gymmafium, hat 
die Wichtigfeit des Studiums der griechiſchen Sprache nachzuweiſen gefucht, 
indem er ausſprach, dat man ohme Keuntnis des Griechifchen gar nicht 
wiffen könne was Zelegraphie, Photographie, Mikroflopie ꝛc. feil Im dieſem 
Beifpiel hat man die Kläglichkeit eines „Faffifchen” Philologenthums vor 
Augen und man begreift ſchon, daß ein folcher Lehrer für feine Schüter 
geradezu verberblich wirfen muß. Im Geift des oben angeführten Philo⸗ 
logen aber wird vielfach das „Studium“ der „Haffifchen" Sprachen betrieben, 
umd zwar mit dem Erfolg, daß der Schüler, nachdem er das Gymnaſium 
hinter fih hat und ein praltifches Fach ergreift, alſo wicht wieder Lehrer 
(Bhilologe) wird, den ganzen Altſprachenkram ſogleich im die Ede wirft. 
Er kann ihn ja wicht gebrauchen, und fo fehr ift die wirkfiche Gegenwart 
von der „altklaſſiſchen Kultur” entfernt, daß Semand der in Geſellſchaft 
wiederholt alte Klaſſiler citirem wollte, der Lächerlichfeit verfallen würde. 
Bas follen und auch bei unſern modernen Fragen und Bedürjniſſen, 
amgefichts der Eifenbahnen, Zelegraphen, der trandatlantifchen Dampfer, der 
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großen Fabrilemporien, angefichts der focialen Frage, für die fein Analogon 
in der Bergangenheit, was follen uns da die Ausiprüce des Demofthenes 
oder des Cicero? Was follen ums die Anſchauungen und die voreinſtigen 
Bebürfnifje der Griechen und Römer?) 

Kräftigung des Verſtandes und Urtheils, Übung der Anſchauung und damit 
Eröffnung des Weges zu einem fachlichen Berftändniffe unferer Welt 
und unferer Kultur, die völlig von derjenigen des Altertbums verſchieden 
erfcheint, das iſt es wozu die jtubirende Jugend herargebildet werden muß. 
Dazu find aber unfere Gymnaſien nicht fähig, ja fie find das größte Hemmnis 
derartiger Beitrebungen. Sie würden auch, wie Prof. Mad) richtig fagt, in 
igrer gegenwärtigen Form Längft nicht mehr beftehen, wenn der Staat fie nicht 
gehalten hätte. Daher ift e8 nothwendig, daß alle Diejenigen, welche die Unzu⸗ 
laͤnglichleit des Beftehenden auf dieſem Felde erkennen, fich vereinigen und auf 
diefe Weife ihrer Meinung ben größten Nahdrud geben. 





Sibirien ols Kolonie. 
Bon Prof. Dr. Ed. Petri in Bernt). 


Sibirien, das mächtige und von der Natur mit fo reichen Schägen aus- 
geſtatteie mordafiatifche Kolonialgebiet der Ruſſen hat ein feltfames Geſchick 

hinter fih. Seit drei Yahrhunderten it der Gewalt der Ruſſen hat dies 
Gebiet die zahlreichen Nachtheile durchzukoften gehabt, die ſich daraus er⸗ 
gaben, daß das Mutterland zur Zeit der ſibiriſchen Eroberungen noch ein 
halbbarbarifches Land war und daß die Bevölkerung desfelben, menigitens 
in ihren niedern Schichten, welche die Kolonifationsarbeit auszuführen Hatten, 
noch lange nicht zu einer feftert Anfäffigkeit gekommen war. Gewiſſe hiito- 
riſche Bedirigungent haben dazu geführt, daß der Ruſſe auf fibirtihem Boden 
fich zum erften Dal frei gefühlt hat; diefer Freiheit hat er im ungezügelter 
Weiſe gefröhnt. 

In der Gefchichte der Kolonien fpiegeln fich mitunter in geradezu über 
rafchender Weife die Charaktere der europäifchen Völker wieder. 

Der Spanier ſah fich durch die Entdeckung der reichen Goldlande der 
tienen Welt in die Lage eined Mannes verfeit, dem ein umverhoffter Reich 
thum — iſt. Er hatte das große Roos gezogen, war aber unvor⸗ 
bereitet für den Genuß und für eine nügliche Verwendung feiner Reid) 
thümer. Die ſpaniſche Kolonialwirthſchaft iſt eine fortlaufende Vergeudung 
der großartigften Naturſchätze. Nicht um zu kolonifiren, ſondern um Gold 
zu füchen zogen die Spanier nach Amerika. Nur das Land, das ihnen Gold 
zuführte, hatt Werth in ihrer Augen; das Gebiet der nordamerifantichen 


ı) Aus den Mitthellungen der oſtſchweiz. geogr.-eommerciellen Gejellichaft 1886, 
vom Herren Verf. eingefandt. 
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Union, das heutzutage eine der hervorragenditen Rollen in der Weltwirth- 
ſchaft fptelt, figurirte auf dem fpanifchen Karten unter tierras de ningun 
provecho, al® „mwerthlofe Gebiete". Wie bezeichnend für den Charakter des 
Spaniers ift ber verächtliche Ausruf des Petrus Martyr, welder die Exrpe- 
dition nad Florida zurüdweift: „wozu bedürfen wit ſolcher Produfte, die 
mit denen von Südeuropa ganz übereinftimmen? Wie bezeichnend ift es 
für die Gier und Haft der Spanier, daß fie Kalifornien, das Goldland 
‚par excellence zwei und ein halb Jahrhundert befaßen, ohne etwas von 
bem großartigen Werthe diefed Landes zu ahnen! Das amerifanifche Gold 
und bie amerifanifchen Abenteuer, oder mit andern Worten, die unter dem 
Einfluffe der Goldgier und des nicht erarbeiteten, fondern zufammengeraubten 
Golbbefiges gewonnene Richtung des Vollsgeiſtes haben die Friegerifche und 
feudaliftifche Macht Spaniens gebrochen. Ihrer glänzenden Begabung, ihrem 
unvergleichlichen Gefhid in der Behandlung der Eingebornen und den Be 
günftigungen des Schickſals zum Trog find die Spanier außer Stande ge 
wejen, eine dauernde lebensfähige KRolonialherrfchaft zu begründen und eine 
den Reichthümern ihrer Kolonien angemefjene Kolonialwirtbfchaft durchzu⸗ 
führen. 

Durchaus anderer Natur war die Kolonialwirthichaft der Engländer. 
Ihnen waren feinerlei Schäge in den Schoß gefallen. Sie mußten fie er- 
arbeiten. Die Naturverhältniffe des heutigen Unionsgebietes, die einer foliden 
Bodenkultur, feinerzeit einem Jagderwerb und fchließlich einem regen Handele- 
verfehr fo ungemein günftig find, die Kulturmittel, über welche die Aus- 
wanderer verfügten, die Arbeitstüchtigfeit und Energie, welche ihnen im 
Heimatlande anerzogen war, das im Großen und Ganzen planvolle Vor- 
gehen der Auswanderer und ſchließlich, was ganz befonder® hervorzuheben, 
die Abficht derfelben, ein neues Heim im Amerifa zu gewinnen, Alles das 
führte dazu, daß fie nach manchen fehlgefchlagenen Verſuchen ſchließlich doc 
feiten Fuß in der neuen Welt gefaßt haben. Der energifche und forgfame 
Arbeiter gelangte allmählich zu einer Wohlhabenheit und von der Wohlhaben- 
heit zu einem großartigeren Reihthum, als ihn je der Glüderitter in dem 
Goldlande finden konnte. Diefer Arbeiter ift es, der heutzutage das Gold- 
land beherrſcht. 

In dem Ruſſen ift weder das arbeitsfcheue, habgierige und genußfüchtige 
Weſen des Conquiſtadors, noch der tüchtige, energifche und ausdauernde Sinn 
des Arbeiterd zur vollendeten Ausbildung gefommen, Die Anlagen zu diefen 
beiden Richtungen waren ihm aber zweifellos eigen, Einerſeits wurden in 
ihm durch die überrafchenden Reichthümer Sibiriens die Raubgelüfte des 
Halbkulturmenſchen entfaht: mit einer grengenlofen Gier und mit einer nicht 
minder grenzenlofen Kühnheit ftürzten fich die Entdeder Sibiriens, die Ko— 
fafen und das fonftige Raubgefindel auf die Ausbeutung der Naturjchäge 
und durchzogen, begünftigt durch die wunderbaren natürlichen Verkehrswege 
Sibiriens in dem unglaublich kurzen Zeitraume von faum 70 Jahren das 
‚ungeheure Land. In Bezug auf die Motive der Eroberung, den rafchen 
Verlauf derfelben und die planlofe Ausbeutung und Vergeudung der Natur» 
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fhäge erinnern bie Rufen an die Spanier in Amerifa. Das Pelzwerk und 
fpäterhin das Gold, das waren die „geographiſchen Lodmittel”, die die Aus- 
beuter in Sibirien anzogen; fie waren ed, die durch ihre Unerjchöpflichkeit 
diefe raubgierigen Eindringlinge bald in einen enthufiaftiihen Taumel ver- 
jegten, bald wiederum, wenn fie bei der unvermünftigen Ausnugung zu 
verfiegen drohten, in eine bittere Enttäufhung und Erfchlaffung. Die Ruſſen 
befundeten die gleiche haftige Gier wie die Spanier, trogdem daß fie feit der 
Entdedung Sibiriens nad; Gold geſucht haben, und trogdem, daß dabei die 
Regierung, die Wojewoden (Statthalter) und eine Menge von Privatleuten 
intereffirt waren, fo wurde dad Gold als Goldfand doc) erft in dem vier- 
ziger Jahren unferes Jahrhunderts entdedt, alſo nach 250jährigem Suchen 
und Sehnen. Die Ruffen hatten aud eine Zeit lang Kalifornien befeffen 
und es wenige Jahre zuvor geräumt, „als der Name bdiefes Landes wie 
Poſaunenſchall alle Abentenrer beider Welten an den Sacramento zog”. In 
unvernünftiger Weife wurden von den Ruſſen aud die auferordentlichen 
Schäte an Belzthieren ausgebeutet und vernichtet. 

Andrerjeits aber hat fich im Laufe der Jahrhunderte allmählich und un- 
merklich aus der ruſſiſchen Bauernfchaft, die, dem Drude der Adminiftration 
und ber Leibeigenfchaft im Mutterlande ausweichend, nad Sibirien floh, um 
dort eine neue Heimat nad altem Volksmuſter zu begründen, eine tüchtige 
und energifche Ländliche Bevölkerung ausgebildet. Diefe Elemente, die den 
wahren und dauernden Reichthum des Landes, ben aderbaufähigen Boden 
fih zu Nugen gezogen haben, machen den eigentlichen Kern der ruffifchen 
Bevölkerung in Sibirien aus. Der heutige Sibirier ift mit allen feinen 
Borzügen und Schwächen, auf die wir nod) fpäter zurüdfommen werben, 
ein typifches Produkt der freien Kolonifation, ja mehr noch, einer Koloni- 
fation, die häufig gegen den Willen der Regierung ausgeführt. wurde. Aber 
eben darum zeichnen fi; die fogenannten „Sfibirjafi" durch Kraft, Energie 
und Arbeitstüchtigfeit aus; fie haben einen Wohlftand errungen, fie haben 
Sibirien für das Volk der Slaven erobert, währenddem die von ber Re 
gierung betriebene and durd Privilegien begünftigte Kolonifation mißlungen 
und die Kolonifation durch Verbrecher mit Recht als einer der ſchwerſten 
Schäden für das junge und aufblühende Land gilt. Wir haben hier wiederum 
einen fjchlagenden Beweis dafür, daß „Kolonifation”, wie Hübbe- Schleiden 
treffend bemerkt, „ſich nicht machen läßt nad) beliebigem Syftem, in beliebigem 
Umfang, und beliebiger Zeit“. 

Wenn, wie der foeben genannte Verfafjer des Näheren ausgeführt hat, 
„die Britten alle drei Elemente des Wirtbfchaftslebens, die Kulturkräfte der 
Intelligenz, fowie die Naturfräfte des Kapitals und bie der Arbeitsfähigfeit 
in ihrer nationalen Exrpanfion zur Anwendung bradten”, fo haben die 
Auffen ihren Kolonien als pofitiven Beitrag genau genommen nur ihre 
Arbeitsfähigkeit zugebradt. An einer richtigen Erkenntnis der wahren Be- 
dürfniffe Sibiriens hat e8 in Rußland im der Regel gefehlt und fehlt es bis 
zu gewifjen Grade noch heutzutage. Noch fchwerer aber fällt ins Gewicht 
der in Rußland ftets fühlbare Mangel an arbeitsluftigem Kapital. Sibirien 
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hat vielmehr den raubgierigen Fremdlingen fein zur produltiven Anwendung 
beftitnmites Vermögen an Naturaffhägen hergeben müflen; Die Ausbeutuug 
diefer Natiralfchäte, die in der oben angegebenen umvernünftigers und plan⸗ 
fojen Weiſe geſchah, hat die Produftionstraft des vandes und ſomit auch bie 
zur Ausbildung eines Kapitals erforderkichen Vorräthe ſtark geſchwaͤcht. Ruß⸗ 
(and bat, wie gefagt, flie Sibirien nur feine Arbeitskraft gefpendet, und 
auch. diefe ift erft allmaͤhlich im Laufe der Zahrhundette erftarkt, indem die 
Ruffen in Sibirien felber anfäffig wurden imd die heiinatlichen Gemeinde⸗ 
und Urbeitöverhältniffe in das neue Land übertrugen: 

Genau genommen bietet Sibirien wie für dem foltden Arbeiter, jo auch fur 
den kUhnen Glüdsjäger einen nicht nur genügenden, fordern geradezu groß⸗ 
artigen Spielraum. 

Wir machen ums keineswegs einer Übertreibung ſchüldig, wenn wir 
Sibirjen als ein im Allgemeinen reiches und ſchoͤnes Land bezeichnen. Sibi⸗ 
rien umfaßt im Areal von 12947 874 Quadrattilometer und. umſchließt, 
von dem 600 bis 1900 d.%. v. Gr. und 450 bie 770 m. Br, ſich erſtrecend, 
die größten Gegenſätze der Natur: die Tundra, die öde Eisiwüfte des Nordens, 
das fruchtbare Aderland des Schwarzerdegebietes und ſchließlich das eudloſe 
Grasmeer der jüdlichen Stepper. Nur derjenige Theil Sibiriend, der in 
der Region der polaren Kälte umter dem 700 n. Br. zu liegen fomme, teitt 
dem Menſchen gewiſſermaßen feindlic entgegen. Aber auch bier, in dem 
Gebiete der Tundra führt der Renuthiernomade in der kurzen Sommerzeit 
ein fröhliches umd zufriedenes Leben, das er um kein anderes vertaufchen 
würde; es finden fic bier die Fangmänner und Händler ein, die fogenattnten 
„Beompfchlenniti” und begründen hier ihre Faktoreien. Bas mittlere und 
füdliche Sibirien erfreut fich eines, wern auch ftreng kontinentalen, fo doc 
für dem. Europäer durchaus zuträglichen Klimas; hierfür fpriht der Umſtand, 
daß die aus. der. verfchiebenjten Regionen des europäiſchen Rußlands zu- 
fammengezogene fibirifche Bevölkerung ſich ungemein raſch alffimatifirt. Außer» 
ordentlich günftig find. die. Naturverhältniffe in gewiſſen blühenden Flecken 
am, Fuße. des Altajs, die Daſen des Tſchuj- und Ji⸗Thales, das transbaj⸗ 
falijche Gebiet, das Uffurigebiet u. f. w. Die Steppen Sibirtens find von 
den. centralafiatifchen. und kirgiſiſchen Steppen durchaus verfchieren, Die 
Steppen. von Baraba, Iſchim und Kulunda find Ebenen, welche von pradht- 
vollem Graswuchs bededt umd mit zahlreichen Birkenhainen überfäet fino; 
mit Bewunderung fpricht fich der Akademiker Middendorff über die Frucht: 
Barfeit derjelben aus. Diefe Steppen enthalten bedeutende Wafjerrefervoire, 
etwa in. der Art des Sees Tſchany, welcher ein Areal von 3104 Quadrat⸗ 
fildmeter umfaßt und von einer Menge anderer Seen zweiten Ranges um⸗ 
geben ijt; die Umgebung der Seen zeichnet fich durch ehren. ungemeinen 
Reihthum an Wild aus. Im Süden treten allmählih Salzſeen auf. Die 
Steppe iſt nur duch. großartige Kulturmittel dem Ackerbau bienftbar zu 
machen, dann. aber leiftet fie Erjtaunliches, wie das die Yankees bewieſen 
haben. Bei geringeren Rulturmitteln eignet fi) die Steppe vor Allem und 
in vorzüglicher Weife für Viehzucht. Der Sibirier betreibt demgemäß auch 
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eine Viehzucht, die, wenn auch nichts weniger als rationell, jo doch nicht un» 
bedeutend ift. In der Weithälfte Sibiriens allein zählt man 11 249 900 Stüd 
Bieh, darunter 2 703 300 Pferde, 93 500 Rennthiere, 170500 Kamele, 
1606 000 Stüd Rindvieh und 5679300 Schafe. Auf die Firgififchen 
Steppen entfallen jämmtliche Kamele, 1300000 Pferde, 700000 Stüd 
Rindvieh und 4200000 Schafe; der Reit fommt auf die Aderbauregion. 
Fügen wir auf Rechnung des BViehftandes von Oftfibirien noch etwa halb 
fo viel hinzu (nad) andern Autoren gerade fo viel), fo ergiebt fi für Sibi- 
rien ein ungemein reicher Viehſtand. 

An anbaufähigen Ländereien finden fi) nad) den Angaben des Mini- 
fterium® der Staatsdomänen in Wejtfibirien 705 196 Quadratlilometer oder 
324 Procent des Gefammtareald; in Oftfibirien 1720420 Quadratkilo⸗ 
meter. Bei all dem relativen Werth, welcher diefen Zahlen zukommt, er- 
fcheinen fie jedenfall® imponirend genug. Nach den Angaben der „Kafönnaja 
Palata“ (Regierungstammer) finden ſich unter den Bauerantheilen für 1878 
an anbaufähigen Ländereien im Gouvernement Tobolsk 6304413 ha und 
im Gouvernement Tomsk doppelt fo viel. Der Aderbau iſt bis 571/20 
n. Br. verbreitet. Das Areal der bebauten Ländereien ift eim ungeheures, 
In Weitfibirien allein ftehen unter Anbau angeblich im Diinimum 4085 993 ha. 
Nach officiellen Angaben des Jahres 1879 betrugen: 


Getreibeausfant Ernte 
Gouvernement Tobolt 3233693 HE 11378211 hi 
„ Tomsk 2086759 „ 9479737 „ 
Oblaſtj Akmolinsk 108 766 „ 303 586 „, 
» Siemipalatingt 54255 „ 271223 „ 


Für das gefammte Weitfibirien 5483473 hl 21432757 hi. 

Das Getreide ift das Hauptproduft für dem fibirifchen Export. 

Die Waldregion Sibiriens ift trog der verheerenden Waldbrände noch 
immer eine großartige, namentlich gilt das für die Tajga, den Urwald. Das 
Waldareal von Weftfibirien wird in 11 Bezirken des Gouvernements Tomsk 
und Tobolsk auf 61 152000 ha gejchätt, ungerechnet der Gebiete Sjemis 
valatinst und Atmolinst, welche circa 1906 930 Quadratfilometer unter 
Wald befigen. Die Wälder von Dftfibirien und dem Amurgebiet übertreffen 
died Areal um mehr als das Doppelte. Die Wälder Sibiriens haben von 
Alters her Jagdthiere und Pelzwerk von hohem Werth geliefert; die erlegten 
Zobel werden auf Zehntaufende berechnet (1850 — 43 600 Stüd), ebenjo 
das Hermelin (1860 — 56 000 Stüd), die Eichhörnchen werden nad) Mil- 
lionen gezählt. Außerdem werden in neuerer Zeit aus Sibirien Vogelbälge 
exportirt, jogar ind Ausland, Im Laufe von zwei Jahrhunderten hat man 
in Sibirien circa 22 000 Mammuts aufgefunden. 

Fiſche werden in den zahlreichen fibirifhen Strömen in Millionen Kilo- 
gramm gefangen, fie finden nur darum feinen Abfag und werden fort- 
geworfen, weil man jie nicht zu ſalzen und zu fonferviren verfteht. 

Schließlich verfügt Sibirien, wie befannt, über ungeheure mineralijche 
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Schäge, die fih im Ural, in den füdlichen Steppen, im Altaj, im Bezirk 
Nertichinst, am Amur und an andern Orten finden. Im Sibirien wird 
Silber, Gold, Eifen, Blei und Kupfer gewonnen; e8 finden ſich umfang. 
reiche und noch unberührte Steinfohlenlager (da8 Steinlohlenlager von Kusnezt 
umfaßt ein Areal von circa 42600 Quadratfilometern); es wird Graphit 
gewonnen; prachtvoller Jaspis, Porphyr, Marmor u. f. w. 

Einen großartigen Vorzug befigt Sibirien ferner in ben von Natur 
aus ungemein günftigen Verkehrswegen zu Wafjer. Sibirien verfügt über 
4 Flußſyſteme erjten Ranges. Drei von ihnen nehmen ihre Richtung von 
Süd nah Nord und können den unfruchtbaren Norden mit den reichen 
Produkten des Südens verforgen; der vierte große Strom, der Amur, führt 
nah Oſten und verbindet Sibirien mit dem großen Ocean. Diefe groß. 
artigen Ströme bilden durch ihre reichverzweigten Nebenflüffe ein Net, welches 
den Wafjerverkehr zwiſchen Weit und Oſt ermögliht. Das Gefammtarenl 
diefer vier Stromgebiete, weldes auf über 10000 000 Quabratfilometer, 
d. h. ca. des afiatifhen Rußlands gefhägt wird, verweiſt uns darauf, 
daß ein Verkehr auf Wafferwegen unter Umftänden für den größten Theil 
von Sibirien ermöglicht fein würde. Die geringe Erhebung der Tragpläte 
(portage) hat ſchon längjt den Gedanken an eine Verbindung der un— 
bedeutenden Zwifchenräume zwijchen den Flußſyſtemen durd Kanäle oder 
dur Eifenbahnen erwedt. Die Berbindung zwifchen dem Stromfyiten 
Kama Wolga und dem Syſtem des Obj ijt durd den Bau der QTjumener 
Eifenbahn bereits realifirt. Die Verbindung der Stromſyſteme des Obj und 
des Jeniſſei durd) einen Kanal wird vielleicht fchon im Jahre 1836 aus— 
geführt fein. Die Meere erfcheinen fchließlicdy nicht jo unzugänglicd; als wie 
man das früher vermuthet hat. Jedenfalls verfügt Sibirien über eine Reihe 
von fihern und bis auf wenige Monate des Yahres offenen Häfen in feinem 
Küftengebiete. Die Bedeutung diefer Häfen wird dadurd erhöht, daß fie 
für Sibirien den Zutritt zum „Mittelmeer der Zukunft“, zum großen Ocean 
eröffnen. Durch den Zutritt zu diefem Ocean, durch die unmittelbare An- 
grenzung an die reichen und vielumworbenen Zufunftsländer des afiatifchen 
Dftens, China, Korea und Japan, wird die Weltlage Sibiriens eine hoch— 
bedeutende, wird Sibirien felber zu einem Zukunftslande. Der Beſitz Sibi- 
riens ift für Rußland Angefichts der kommenden Ereigniſſe im Often von 
großartiger politifcher und kommercieller Bedeutung. 

Die durdy die Nordenſtjöld'ſche Vegafahrt vom Jahre 1878 erjchloffene 
Nordoftpaffage eignet fih zwar unter den heutigen Umftänden wenig für 
einen regelmäßigen Verkehr zwiſchen Weſtſibirien und Europa. Es könnte 
aber dieſer Verkehr unſerer Überzeugung nad) bei genauerer Kenntnis der 
phyſikaliſchen Verhältniſſe der betreffenden See- und Küftengebiete, bei Be- 
obadhtungsftationen und bejjerem Schiffsbau durchgefett werden. Indeſſen 
bieten die Flußſyſteme und die leicht paffirbaren Uralpäffe der Möglichkeiten 
genug, um Sibirien durch das Petjchora-Gebiet mit Europa zu verbinden. 

Diefe von der Natur vorgezeichneten Verkehrswege bieten im Verein 
mit den Naturfhägen an anbaufähigem Boden, Wald, Steinfohlen und 
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Erzen dem Menfchen die jchönfte Möglichkeit, in diefem ranhen und dennoch 
fo gejegneten Lande ein großartiges Kulturleben zu entfalten. 

Wie gering aber erfcheint der auferordentlichen Gewalt, der Produftions- 
fähigkeit und der Gunft der Natur gegenüber die fibirifche Bevölkerung ! 
Und dennoch hat diefe Bevölkerung troß ihrer Geringzähligkeit e8 verjtanden, 
dem Koloß fo manche fchwere Wunde beizubringen. 

Die Ruſſen haben es des 300jährigen Beſitzes von Sibirien ungeachtet 
nicht weiter als bis zu einer Bevölkerung von 4800 000 gebracht, denen 
gegenüber die Eingebornen der 300jährigen Vernichtung ungeachtet doch noch 
eine Bevölferung von 4515 736 ausmachen. 

Nicht ungejtraft aber haben die Ruſſen ſich der fibirifhen Natur ges 
nähert, nicht ungejtraft haben fie ſich zwifchen die urfprünglichen Befiger der 
fibirifhen Reihthümer hineingedrängt. Sibirien und feine Eingebornen, fie 
haben einen eigenthümlichen Stempel auf den Slaven gedrüdt, der ſich den 
Befig des Oſtens errungen hat. Der heutige Sibirier repräfentirt einen von 
dem flavifchen Typus durchaus abweichenden Sondertypus, deſſen fpecififche 
Eigenthümlichkeiten dem Reifenden in Sibirien fofort auffallen und mit dem 
Borrüden nah Oſten immer cdharakteriftifcher hervortreten. „Es ift das ein 
empfindlicher Unterſchied“, fchreibt der bewährte Kenner der Slaven, der 
Neifende Rowinskii, „welcher fich fühlbar maht, wenn man, von Gentral- 
rußland aus fommend, den Ural überfteigt und fic irgendwo auf der Ebene 
des Irtyſch- und Obigebietes oder an den hügeligen Ufern der Tomi be- 
findet: eine andere Rede, andere Sitten; es iſt dies eim fpecififcher fremder 
Charakter, der einem in Allem entgegentritt, ein Charakter, über welden man 
fi nicht fogleid Mar wird, der fich aber deffen ungeachtet jtets fühlbar macht. 
Man reift bis Kraßnojarsk und weiter im Gouvernement Ieniffeisf und 
ſtößt auf feinerlei neue Eigenthümlichkeiten mehr; erjt wenn man in das 
Gouvernement Irkutsk gelangt und ſich der Stadt Irkutsk genähert hat, findet 
man einen neuen Typus. Das fchwarze Haar verdrängt das braune; 
fchwarze oder braune Augen mit ſchmachtendem Blick, ſtark hervortretende 
Backenknochen, eine breite Nafe, alle diefe Merkmale weifen uns Mar darauf 
bin, daß bier eine Bermifhung mit der mongolifchen Raſſe ftattgefunden 
habe.“ 

Dies Hervortreten der mongolifchen Charaktere in dem ſlaviſchen Typus 
ericheint um jo ausgefprochener, je geringzähliger die flavifche Bevölkerung 
ift, die den Eingebornen gegenübertritt. Die Slaven haben fid) bei ihrer 
Verbreitung in Sibirien in üblicher Weife an die zugänglichften Gebiete ger 
halten. Die Bevölkerung ift in der Nähe des Mutterlandes dichter und ver- 
folgt weiterhin bei ihrer Verbreitung die Flußläufe. Unmittelbar jenfeits 
des Urals umd direlt bis zu der im den Geniffei einmimdenden obern Tune 
gusfa ergießt ſich die ruffische Bevölkerung in einem ununterbrochenen breiten 
Strome; «8 nimmt diefe kompakte Mafje das Gebiet ein zwifchen Werdho- 
turje und Troizk, Tobolsk und Petropawlowsk; zwifchen der Tara und Omsf 
verengt fih der Strom; er erweitert fih dann ein wenig zwiſchen Tomsk 
und der Bija; bereits im Gouvernement Ieniffeist bricht er jcharf ab an 
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den Grenzen ber Flüffe, die in den Yeniffei münden, um Nishne-Udinst 
herum. Dies Gebiet ift eine Wildnis, Lediglich den großen Flüffen ent- 
lang zieht fich hier nod; in dünnen Fäden die ruffifche Bevölkerung. Das 
übrige Gebiet ift nur bie und da mit Einfprenfelungen und Inſeln be 
zeichnet; es find das gleichfam die VBorpoften der ruffifhen Bevölkerung. Die 
Ruffen werden von den Eingebornen im Allgemeinen im Norden, Süden 
und Often übertroffen; im Süden von MWeftfibirien befindet fich fchließlich 
ein großartiges Gebiet der Eingebornen, Zurkeftan, von welchem aus die 
eingeborne Bevölkerung Sibiriens mit den DOCHIEIENNER Eroberungen ber 
Ruſſen ſtets neue Unterftügung erhält. 

Der Einfluß des Eingebornen äußert fih in dem Sibirier um fo 
fchärfer, als der Ruſſe felbft dort, wo er in feine direkte Vermifchung mit 
dem Eingebornen tritt, fi ungemein leicht den Sitten und dem gefammten 
Weſen des Eingeborenen, feiner Sprache, feinen mythologifhen Auffaffungen 
u. f. w. anpaßt. Der Ruſſe ift ein vorzüglicher Kolonifator, infofern er 
fich leicht in veränderte Natur- und Kulturverhältniffe zu fchiden weiß, ein 
Schlechter, infofern er nur gar zu leicht feine fpecififhen nationalen Eigen- 
thümlichkeiten und feine kulturellen Errungenschaften aufgiebt. 

Wie der Engländer in der nordamerifanifchen Union fi in einen 
Yankee umgeftaltet, jo hat aud) der Slave in Sibirien einerfeitd unter dem 
Einfluffe der veränderten Naturverhältniffe und mithin auch ber veränderten 
Lebensweije, andererjeitd unter dem Einfluffe der VBermifhung mit den Ein- 
gebornen und der erwähnten Anpaffungsfähigkeit an das Wefen des Mon- 
gofen, die merfwürdige Verwandlung in einen „Sſibirjak“ durchgemacht. 

Der „Sfibirjal” zeichnet fi durd; eine Reihe von guten, nicht minder 
aber aud von fjchlimmen Eigenfchaften aus. Er ift eben eine typifche 
Schöpfung der fibirifchen Kolonialgefhichte. Vor Allem charakterifirt ihn eine 
männliche Thatkraft, ſowie eine phyſiſche und geiftige Friſche. Durch Ber- 
mifhung mit den Eingebornen und im Kampfe mit der jungfräulihen Natur 
Sibiriens ift der Slave, der fibirifche Kulturträger felber zur Natur zurüd- 
gekehrt. Er hat an Unternehmungstuft, an Entfchloffenheit und Findigkeit 
gewonnen, er hat „die Eigenschaften eines Robinſon“ erworben, wie Jadrinzew 
fih treffend ausdrüdt. Er ift ein self-man und eben darum, trog feiner 
offenbaren Gutmüthigkeit und Gaftfreundlichkeit durchaus individualiftifch und 
praftifch gefinnt. Ya noch mehr, die feit drei Sahrhunderten fyftematifch 
ausgeübte Raubwirthichaft, denn als ſolche ift die ſlaviſche Kolonialwirthichaft 
in Sibirien zu bezeichnen, hat in dem „Sfibirjaf” die Gier nad; Bereiche: 
rung großgezogen und ihn zu einem rücdfichtslofen Ausbeuter gemadıt; 
andererfeit® hat die de&potijche Gewalt der „Wojewoden” und General- 
gouverneure, die furchtbare Korruption des Beamtenjtandes, der Mangel an 
Öffentlichkeit und fomit die vollfommene Rechtlofigkeit des Sibiriers ber 
adminiftrativen Willlür gegenüber, ihm das Gepräge der Verſchloſſenheit und 
Tücke aufgedrüdt. 

Es wäre jedoch ungerecht, dem Sibirier jede Anlage für höhere und 
befjere Gefühle abzufprechen, wie das einige peffimiftifche fibirifche Batrioten 
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gethan haben (fo namentlich der befannte Hiftorifer Schtſchapow). Diefe 
foeben dargeftellten Charakterzüge find mehr äußerlicher Natur, hervor» 
‚gerufen und bedingt durch die traurigen Geſchicke Sibiriend. Dafür aber 
daß der Sibirier unter befjeren Umftänden diefe Eigenfchaften, wenigſtens in 
ihrer ertremen Erjcheinung abzuftreifen oder zurüdzudrängen im Stande fein 
wird, dafür fpricht neben der erwähnten Frifche und Thatkraft des Sibiriers 
auch der zweifellofe kulturelle Fortichritt, den Sibirien in den letzten Des 
cennien gemacht hat. 

Man ift fi) der unumgänglichen Nothwendigkeit einer Verbreitung der 
europäifchen Bildung in Sibirien allgemein bewußt. Sibirien befigt vor 
der Hand ein nur mangelhaftes Schulweien, um fo anerfennenswerther find 
aber die Beitrebungen der intelligenten Sibirier, dies Schulwejen durd Be 
gründung von neuen Schulen, durd Stipendien, durch Gefellichaften zur 
Unterftügung bedürftiger Schüler, durd; Öffentliche Bibliotheken zu fördern. 
Im glänzender Weije hat ſich die befannte Opferwilligkeit der Sibirier bei 
der Errichtung der im Herbſt dieſes Jahres zu eröffnenden Univerfität in 
Tomsk befundet: der Kaufmann Zibulstij hatte für die Univerfität 140000 Rubel 
geipendet, Sfibirjafow 150 000 Rubel, die Stadt Tomsk 30 000 u. f. w. 
Der Kaufmann PBonamaröw hat der Stadt Irkutsk ein Kapital von angeb- 
fih 800 000 Aubel für Begründung einer technifchen Hochſchule vermacht. 
Wir bemerken noch, daß diefe Beftrebungen der Sibirier einen günftigen 
Boden finden. Der Schulbefuh ift im Allgemeinen ein erfreulicher; die 
Zahl der fibirifchen Studirenden ift ſchon gegenwärtig eine bedeutende, troß- 
dem daß die jungen Leute mitunter manche taufend Kilometer zurüdzulegen 
haben, um aus ihrer Heimat zu einer Univerfjitätsftadt des europäiſchen Ruß. 
lands zu gelangen. Mit der Eröffnung der fibirifchen Univerfität wird die 
Zahl der Sibirier, die fih um eine höhere Bildung bewerben, felbftverftänd- 
lich anwachſen. Nicht zu vergefjen ift fchließlih, daß Sibirien ſchon gegen- 
wärtig eine Reihe von hervorragenden Gelehrten geliefert hat. 

Aber nicht nur für das Schulwefen begeiftert fi der Sibirier. Sein 
praftiiher Sinn führt ihn vor Allem auf das praftifche Leben: wir erinnern 
an den Namen Sfibirjafows, der unabläffig für die Erfchliegfung Sibiriens 
auf dem Wege ber Nordoftpaffage arbeitet und nunmehr auch die Herftellung 
der regelmäßigen Schifffahrt auf der Angara übernommen hat. An die Her- 
ftellung des Obi⸗Jeniſſei⸗Kanals knüpft fich der Name des opferwilligen Kauf: 
manns Funtuſſow. Wir erinnern fchließlih an den wahrhaft bewunderungs⸗ 
würdigen Kampf, den die fibirifhen Schriftiteller, allen Gefahren der 
Cenfur zum Trotz in ber einheimifchen Prefje und in ihrem gefchägten 
St. Betersburger Organ, der „Woftotfchnoje Obosrenije” führen, um Si- 
birien von den alten verrofteten Feſſeln zu befreien, die nunmehr jeit drei 
Sahrhunderten auf diefem Lande laften, um für Sibirien wenigftens die- 
jenigen Freiheiten zu erringen, deren das europäifche Rufland theilhaftig 
ift: die Selbftverwaltung der Yandesdiftrikte, das öffentliche Schwurgericht, 
eine relative Freiheit der Prefie, Aufhebung der Verbrecherdeportation. 

Diefer Auffhwung der Sibirier wird mit der Zeit eine großartige Um— 
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geftaltung auch in den ökonomischen Verhältniffen des Landes bewirken. Das 
wirthfchaftliche Leben Sibiriens erjcheint gegenwärtig allerdings trübe genug! 
St doc fogar mehrmals die fo vielfach angejtrebte Ausfuhr von Roh⸗ 
produften aus Sibirien als ein nahezu jchädliche® und für das zulünftige 
Gedeihen des Landes fehr folgenjchweres Unterfangen dargejtellt worden. 

Der Ertrag an Pelzthieren vermindert fi, wie befannt, von Jahr 
zu Yahr. Noch 1850 wurden zum Irbiter Jahrmarkte an 108 000 Stück 
Hermeline und 43 000 Zobel gebradit; 1860 blos 56000 Hermeline und 
16200 Zobel. 1880 noch weniger: 24000 Hermeline und 5150 Zobel. 
Auch der Ertrag der Goldwäfchen, namentlich derjenigen, die von der Re— 
gierung betrieben werden, hat eine bedeutende Herabjegung erfahren: in den 
Altajer Bergwerken bat fi der Ertrag z. B. in zwei Jahren auf 300 Proc. 
reducirt; der Ertrag der privaten Goldwäfchen belief fich im Jahre 1846 
auf 22441 fg 970 g, 1852 waren es bloß 14 742 fg 900 g. Die Wald- 
brände haben unendliche Reichthümer verzehrt. Der Aderbau wird hier wie 
in jedem jungen Lande als Raubbau betrieben und namentlic im Intereſſe 
der zahlreihen Schnapsbrennereien in außerordentlicher Weife forcirt. Die 
fibirifche Viehzucht ift durchweg unrationell. Die Induftrie Sibiriens ift nicht 
über einige geringe Anfänge hinausgefommen. In Bezug auf den Handel 
fteht Sibirien in abfoluter Ahängigkeit vom europäifhen Rußland; harafte- 
riftifh für die momentane Produftionskraft des Landes ift es, daß die 
Menge der ſibiriſchen Rohprodufte, welche als Äquivalent für die ruffi- 
ihen Manufaften eingetaufcht werden, im Vergleich zu den legteren eine 
außerordentlich geringe ift. Die vielgerühmten natürlichen Verkehrswege be» 
finden fich, wie Latfin treffend bemerkt, „in einem unerlaubt ſchlechten Zus 
ftande. Die Poftronte zwifhen Tomsk und Irkutsk wird von aller Welt 
forgfältig gemieden: die Paffanten ziehen Umweg vor. Für den Handel iſt 
ein derartiger Zuftand der Kommunikationswege geradezu tödtlih; ein Bud 
Petroleum Eoftete im Sommer 1885 in Tomsk nicht über 2 Rubel, in Ir— 
futst hingegen 5 bis 6 Rubel”. Über die fibirifche Dampfichifffahrt läßt fich 
ebenfalls viel Ungünftiges vorbringen. 

Schon diefe wenigen Angaben genügen, um die Nothwendigfeit eines 
Umſchwungs in den wirthichaftlichen Verhältniſſen Sibirien darzulegen. Da- 
für, daß ein folder Umſchwung im Anzug ift, bürgt un® der praftifche Sinn 
des Sibiriers, das rege Leben, das fich heutzutage in Sibirien entwidelt, 
und die vereinigten Anftrengungen der Sibirier, der europäiſchen Ruffen 
und der Ausländer zur Erfchliefung Sibiriens auf See, Fluß- und Tand- 
wegen. 

Allerdings find die Intereffen der um die Erfchliefung Sibiriens forgen- 
den Elemente keineswegs folidarifch, werngleic; das Ziel ihres Strebens im 
Allgemeinen ein übereinftimmendes tft. Der europätfche Muffe und der Aus- 
länder ftimmen infofern überein, als fie in Sibirien ein Gebiet erbliden, 
welches ihnen billigen Rohſtoff liefern und Abjag für ihre Manufakten bieten 
kann; fie differiren infofern, als e8 1. nicht im Intereſſe Rußlands ift, die 
eigene Kolonie für die Gewerbthätigfeit der Fremden zu eröffnen, als 2. dieje 
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Kolonie gleichzeitig ein Gebiet für Aufnahme der Auswanderer des ruffifchen 
Reiches ift, währenddem für den Ausländer diefe Eigenſchaft Sibiriens vor 
der Hand abfolut nicht in Betracht fommt, und als 3. die Erjchließung 
Sibiriend, wie erwähnt, von aufßerordentlicher politiicher Tragweite für 
Rußland ift. 

Für Sibirien fpeciell handelt e8 fich aber nicht nur darum, die Roh— 
produfte für möglichft hohen Preis, als Äquivalent für die importirten Manu- 
faften loszufchlagen, fondern gleichzeitig auch die durch Erſchließung des Landes 
angeregte Arbeit zur Hebung der allgemeinen Lebensverhältniffe des Vater— 
landes zu benugen. Die Aufgabe des Sibirierd ift eine großartigere, aber 
aud) eine fruchtbringendere, als diejenige der anderen Intereffenten. Ja wir 
glauben fogar, daß diefe Intereffenten, da8 Mutterland und das Ausland, 
ihre oben angegebenen Ziele nur dann endgültig erreichen werden, wenn bie 
Produftiongfräfte des Landes mächtiger und intenfiver angeregt fein werden, 
als das durch bloße Erleichterung des Verkehrs und Steigerung der Aus- 
fuhr moͤglich fein kann. 

Gewiß würde auch eine ausfchließlicd zum Zwede der Ausfuhr angelegte 
Berkehrsbahn gewifje produktionsfähige Elemente dem Lande zuführen, Falls 
nämlich die Herftellung der Ausfuhrprodufte eine lohnende fein würde. Selbſt 
unter diefer Vorausfegung würden diefe Elemente aber dod zu geringzählig 
fein, um die Anforderungen des nimmerjatten Europas befriedigen zu fünnen. 
Wir haben bereits erwähnt, daß Sibirien fein Gebiet für eine allgemeine 
europäifche Auswanderung ift; das europäifche Rußland liefert feine Aus— 
wanderung nicht ſowohl der Übervöfferung, wie der unbefriedigenden heimat« 
fihen Zuftände wegen; die Produftionsfräfte Sibiriens erfordern ſchließlich 
vor Allem Schonung und richtige Leitung und würden eine den Bedürf— 
niſſen des Weltmarktes entiprechende Anfpannung fchlechtweg nicht ertragen 
fönnen. 

Mit der Erſchließung Sibiriens ift noc wenig gethan. 

Zwiſchen Sibirien und der nordamerifanifcen Union bejteht ein un— 
geheurer Gegenfat, der bei den fo beliebten Parallelen zwifchen diefen beiden 
Ländern durchweg überfehen wird; in der Union genügt die Erſchließung 
eines Gebietes, um ein arbeitsluftiges Kapital und eine arbeitsluftige Be— 
völferung anzuloden. Die Eifenbahnen find in der Union die Pionniere 
der Kolonifations- und Kulturarbeit; fie zaubern in der Wildnis eine thätige 
und zahlreiche Bevölferung hervor. 

In Sibirien ift dies Verhältnis ein durchaus emtgegengefeßtes; hier 
ſcheut man vor dem bloßen Gedanken zurüd, eine Pacifitbahn ausführen zu 
müffen. Eine folhe Bahn ift hier ein kühnes Phantafiegebilde, das felbft in 
diefer unfchuldigen Geftaltung den ſchärfſten Angriffen ausgefegt it. Ya 
follte eine folhe Bahn durch einen Machtſpruch zu Stande kommen, jo 
würde fie auch nicht entfernt denjenigen großartigen und belebenden Einfluß 
auf das Land ausüben, wie ihn derartige Verkehrsmittel in freien Ländern 
befigen. Sibirien würde diefe Bahn ebenfo wenig zu benugen wifjen, mie 
feine natürlichen Verkehrswege; es vermag nicht gleich Amerika mit den Eifen- 
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bahnen zu beginnen zu einer Zeit, wo es noch der primitiven Verlehröwege 
fo ziemlich entbehrt. 

Sibirien bedarf befferer Verkehrswege, vor Allem einer Herftellung der 
großen Wafferroute und der Ermöglihung eines Verklehrs mit der Außen- 
welt. Aber diefe Erſchließung wird eine unvollftändige bleiben, jo lange das 
reiche und doch jo arme Land nicht von dem auf ihm laftenden Drud be» 
freit fein wird. Eine öfonomifche Entwidlung ift undentbar dort, wo fämmt- 
liche Lebensvorgänge gebunden, wo die Spannfraft der Bevölkerung gelähmt 
ift. Wir wollen uns nicht zu irgend welchen Hypotheſen über die fernere 
Zukunft Sibiriens hinreißen laſſen, wir find aber der Überzengung, daß 
Sibirien felbft bei einem geringen Ma von Freiheiten im Stande fein wird, 
aus der Dunkelheit hervorzutreten und feine Befähigung zu einer großartigen 
Rolle in der Weltwirthichaft zu beweifen. 


— an —⸗—ñ ⸗ 


Die Anwendung der Photographie in der Aſtronomie. 
Bon Dr. Hermann J. Klein. 


Es ijt num ungefähr ein Drittel Jahrhundert verfloffen, feit zum erjten 
Male die lichtempfindliche Platte benugt wurde, um Bilder der Himmels 
körper zu liefern, allein die großen Hoffnungen, welche man anfänglich auf 
die Einführung der Photographie in die Ajtronomie gefettt hatte, haben fich 
lange nicht bewähren wollen. Sieht man von den photographifdhen Sonnen» 
aufnahmen ab, fo waren es hauptfächlih nur die Mondbilder von Warren 
de la Rue und befonders von Autherfurd, denen man wiffenfchaftlichen 
Werth beilegen muß, allein am Reichthum des Details ftehen fie doch der 
unmittelbaren Wahrnehmung am Fernrohre erheblich nah. Das Neid, der 
Firfterne und Nebelflede blieb, wenige vereinzelte Verjuche abgerechnet, der 
Photographie unzugänglic, bis endlich die Bromfilber-GelatinesTrodenplatten 
den Urweltdunft der kosmiſchen Nebel und die ferniten, in den Ziefen des 
Raumes verlorenen Sternchen zum Reden brachten. Draper in Nemw-Yorf 
gelang es zuerjt, den großen Drion-Nebel zu photographiren, nad einer 
Erpofitionsdauer, die trog der Gelatineplatten 2 Stunden 17 Minuten be 
trug. Mit Recht erregten diefe Photographien, bejonders die, welche am 
15. März 1882 erhalten wurde und von der Dr. Draper mehreren Ajtro- 
nomen SKopieen fjandte, das größte Auffehen. Allein die Lobeserhebungen 
der Amerifaner waren doc) fehr übertrieben, ich wenigitens kann nicht finden, 
daß der Nebel in der Photographie fich beffer darjtellt, als man ihn an 
ihwacer Bergrößerung eines Kometenjuchers fieht. Um fo reichhaltiger, ja 
geradezu bewundernswürdig ift die Photographie, welche David Gill am Kap 
von dem Septemberfometen 1882 erhielt. Der Komet zeigt fih auf dem 
Bilde mit größter Schärfe, mitten unter zahllofen Sternen, von denen 50 
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Photographie eines Eheils des Himmels im Sernbilde des Schwan. 
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allein im Schweif desfelben zu erkennen find. Diefes Ergebnis wurde dazu 
noch mit überaus einfachen Mitteln erlangt, nämlid unter Benugung eines 
gewöhnlichen, zu Porträtaufnahmen dienenden Linſenſyſtems, weldes an der 
verlängerten Achſe des Fernrohres der Sternwarte angebracht worden. Die 
Erpofitiongzeit verfchiedener Aufnahmen betrug zwiſchen 30 und 140 Minuten, 
Beachtet man, daß diefe Aufnahmen von einem Aftronomen gemacht wurden, 
dem das Gebiet der photographiichen Technik bis dahin überhaupt fern lag, 
fo muß man zugeben, daß die Hoffnung, welche Gill ausſprach, es werde 
nunmehr möglich fein, unmittelbar auf photographiſchem Wege Sternkarten 
herzustellen, durchaus begründet war. Ihre Verwirflihung hat denn auch 
nicht lange auf fich warten laffen. Zuerft waren es die als Planeten-Ent- 
deder bekannten Gebrüder Henry in Paris, denen es gelang, bemerfenswertbe 
Ergebniffe zu erzielen. Diefe beiden Beobachter find feit mehreren Jahren 
damit bejchäftigt, Sternkarten herzuftellen, welche ſich auf die lichtſchwächſten 
Sterne längs der Ekliptik ausdehnen. Im Fortgange ihrer Arbeit kamen fie 
in eine Region des Himmels, die von der Milchſtraße durchſchnitten wird. 
Hier ftehen die Sterne fo zahlreich und dicht zufammen, daß feine menſchliche 
Hand im Stande ift, jeden einzelnen Sternpunft in Karten einzuzeichnen, 
ja, an mächtigen Teleftopen bleibt in den fternreichiten Regionen der Milch 
ftraße kaum eine allgemeine Orientirung möglid. Unter diefen Verhältniſſen 
verfuchten die Gebrüder Henry die Anwendung der Photographie. Mit 
Hilfe eines eigens zu diefem Zweck fonftrwirten Objektivglafes von 6 Zoll 
Durchmeſſer gelang es ihnen, mehrere Sterngruppen aufzunehmen, in denen 
auf den Platten fogar Sterne 12. bis 13. Größe fichtbar find. Diefe Er- 
gebniffe führten zur Konftruftion eines größeren Inftruments von 340 mm 
Objektivdurchmefer und 3—4 m Brennweite. Dasjelbe wurde Seite an 
Seite mit einem großen gewöhnlichen Fernrohr aufgeftellt, wobei letzteres 
dazu diente, während der Exrpofitionsdauer einen und denſelben Punkt des 
Himmels völlig unverrückt im Gefichtsfelde zu erhalten. Die Ergebniffe 
übertrafen alle Erwartung, denn es gelang, Sterne bis zur 16. Größenklaffe 
zu photographiren, d. h. Sterne, die fo lichtſchwach find, dag man fie in 
demfelben Inftrumente direft mit dem Auge gar nicht zu fehen vermag. 
Man darf alfo hier im eigentlichen Sinne des Wortes von einer Aſtronomie 
des Unfichtbaren ſprechen, und es gewährt einen eigenthümlichen Genuß, auf 
der photographifchen Platte die Bilder von Geftirnen zu fehen, die ſeit An⸗ 
beginn der Dinge niemals ein menfchliches Auge unmittelbar erblidt hat. 
Um diefe überaus lichtſchwachen Sternchen — die natürlich) in ihrer Heimath 
mächtige, ftrahlende Sonnen find — zu photographiren, muß freilich ſehr 
lange exponirt werden, nämlich 1Y% Stunde, während die Sterne erſter 
Größe ſchon in einem halben Hundertſtel der Sekunde ihr Bild erzeugen. 
Unter den Sternhaufen, welche die Gebrüder Henry en 
befindet ſich auch die reiche, ſchon dem bloßen Auge ſichtbare Gruppe ber 
Plejaden. Bei der am 16. November vorigen Jahres gemachten Aufnahme 
zeigte fi auf der Platte, von dem Sterne Maja ausgehend, ein ar 
förmiger Lichtjtreifen, der auch auf fpäter erponirten Platter erjchien. Die 
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mädtigften Ferngläfer der Parifer Sternwarte ließen direft an dem be- 
treffenden Orte des Himmels Nichts erfennen. Allein es mußte den photo- 
graphifhen Bildern doc, irgend eine Wefenheit zu Grunde liegen, und bie 
Gebrüder Henry entichieden fi für die Annahme, daß es fi um einen 
fosmifchen Nebelfled handle, der fich wegen feiner Lichtſchwäche der direkten 
Wahrnehmung entziehe. Diefer Schluß hat ſich durchaus beftätigt, denn der 
Nebel wurde in ber That fpäter in dem neuen Riefenteleflop zu Pullowa 
und feitdem auch an anderen Orten gejehen. 

Die in Baris erhaltenen Ergebniffe ftellen außer Zweifel, daß die 
Himmelsphotographie nunmehr in ein Stadium getreten ift, in welchem jie 
für gewiffe Unterfuchungen an Stelle der direkten Beobachtung eintreten 
fann. In erfter Linie gilt dies bezüglich der Herftellung von Sternfarten. 
Alle dem bloßen Auge fihtbaren Sterne find längft in Karten niedergelegt, 
auch die fchwächeren bis zur 10. Größe wurden, wenigſtens an der nördlichen 
Dimmelsfphäre, fehr vollftändig nah Ort und Helligkeit beftimmt; allein 
wenn man zu moch tieferen Größenklaffen hinabfteigt, gewiffermaßen in den 
eigentlichen Dcean der Firfterne taucht, fo ift e8 menfchlicher Kraft nicht mehr 
möglich, alle Lichtpunkte aufzunehmen. Unvollftändige Arbeiten haben aber 
gerade auf diefem Gebiete feinen Werth. Denn jedes Lichtpünktchen entfpricht 
einem gewaltigen Himmelsförper, einer Sonne oder im einzelnen Fällen 
einem Planeten, und ein Punkt mehr oder weniger verräth unter Umftänden 
einen neuen Planeten oder felbjt die Weltfataftrophe einer aufflammenden 
oder erlöfchenden Sonne. Das menjchliche Auge ift der fic hier darbietenden 
Aufgabe nicht gewachſen, an feine Stelle muß eine Nekhaut treten, die niemals 
vergißt, nämlich die lichtempfindliche Platte des photographifchen Apparates. 
Es bleibt das Verdienſt der Gebrüder Henry, gezeigt zu haben, daß es mit 
den heutigen Mitteln möglich ijt, auf photographifhem Wege Sternfarten zu 
erhalten, die geradezu Nichts zu wünſchen übrig laffen, welche direft am 
Himmel aufgenommen und ohne jede Berichtigung von menfchlicher Hand 
durh Drud vervielfältigt werden können. Eine ſolche auf heliographifchen 
Wege erhaltene Karte, die einen Theil des Himmels im Sternbilde des 
Schwan darfteltt, ift hier (S. 537) reproducirt und zwar ohne jede Retouche. Sie 
zeigt auf einer Fläche von vier Quadratgraden ungefähr 3000 Sterne, alfo 
jo viel, wie ein gutes unbewaffnetes Auge an der ganzen nördlichen Himmels- 
hälfte wahrzunehmen vermag. Die Mitte der Karte entfpricht dem Punkte 
des Himmels vor 194 55= Neftafcenfion und 37% 45’ Deklination nördlid. 
Betrachtet man diefe Sternpunfte, jo verfchieden in ihrer Größe und fo une 
regelmäßig am Himmel ausgeftreut, wie Sandkörner über ein Schachbrett 
dann drängt ſich der Gedanke an die unausiprechlichen Geheimnijfe, die hier 
verborgen liegen, mit Gewalt hervor. Jedes diejer Pünktchen ift eine Sonne, 
von unbefannter Kraft gefchleudert in den grenzenlofen Raum, unaufhaltfam 
einem Ziele entgegenrollend, das, vom Standpunkte der bloßen materiellen 
Ordnung betradjtet, nur dasjenige der Vernichtung jein kann. Auch in den 
entferntejten jener Sonnen, die fid) nur als Hleinfte Punkte auf der Platte 
erfennen lafjen, find ungeheuere Mengen von mecanifcher Energie, von 


540 Die Anwendung der Photographie in der Aſtronomie. 


Sicht und Wärme aufgefpeichert, auf Yahrmyriaden hinaus genügend, um 
zahllofen lebendigen Weſen Kraft zu verleihen. Wenn wir es wagen dürfen, 
von unferem beſchränkten Standpunkte aus zu urtheilen, fo müffen wir wohl 
annehmen, daß diefe Kraft nicht ungenugt bleibt, fondern daß aud in jenen 
für une in tiefer Nacht begrabenen Räumen Leben und Empfindung unter: 
halten wird. Das Heinjte Sternchen auf der photographijchen Himmelskarte 
ijt durch Lichtjtrahlen erzeugt worden, die vor unzähligen Jahren von einer 
entfernten Sonne ausgingen. Aber während dieſe Strahlen heute dazu 
dienen, das Bild ihres Geſtirns im einem irdifchen Apparate zu zeichen, 
haben ihre Nachbarn vielleicht drüben ein empfindendes Weſen erfreut, das 
von unferer Erde, von der Sonne, ja von dem ganzen Sternenhimmel über 
ung Nichte wußte und auf einem unbefannten Planeten, verloren in der 
Unermeßlichfeit des Weltall, die kurze Zeit feines Dafeins durchmaß. — Es 
ijt eine merkwürdige Erfcheinung, daß große Fortjchritte und Erfindungen 
häufig unabhängig von Mehreren gemacht werden; jo die Erfindung des 
Fernrohrs, die Errechnung des Neptun, das Telephon u. ſ. w. Auch die 
Photographie der Sterne ijt faſt gleichzeitig mit den Gebrüdern Henry, von 
Herrn Roberts in Liverpool mit eben fo großem Erfolge in Angriff ge 
nommen worden, ja, berjelbe hat bereit mehr als 200 Aufnahmen auss 
geführt, welche die ganze Gegend bes Himmels vom Nordpol bis zu 69% 
nördlicher Deklination darftellen. Die Anfänge zu einer photographifchen 
Karte ded Sternenhimmels find alfo ſchon da, um aber ein ſolches Unter⸗ 
nehmen in dem Grade der Vollkommenheit, wie er heute bereits erreicht 
werden kann, durdzuführen, ift ein planmäßiges Zuſammenwirken mehrerer 
Beobachter erforderlih. Admiral Mouchez, der Direktor der Parifer Stern» 
warte, hat den Plan zu einer ſolchen photographifchen Aufnahme des Himmels 
genauer entwidelt. Er findet, daß 6000 Karten erforderfid, find von der 
Größe derjenigen, welde die Gebrüder Henry von einem Theile des Himmels 
im Sternbilde des Schwan erhalten haben. An diefer Arbeit müßten ſich 
ſolche Sternwarten betheiligen, welche unter heiterem Himmel liegen, wie 
3 B. Nizza und die Kap-Sternwarte. Auch Rio de Janeiro ift ein geeig- 
neter Ort, und in der That hat der Kaifer von Brafilien bereits aus feiner 
Privatfchatulle die nöthige Summe Behufs Erwerbung eined mächtigen Appa⸗ 
rates zur Himmelsphotographie angemwiefen. Wenn fih — wozu alle Aus- 
fit vorhanden — eine Anzahl gut liegender Sternwarten in die Arbeit 
theilt und diefe letztere mit möglichft gleichen Inftrumenten nad, einem jtreng 
einheitlichen Plane durhführt, fo kann das ganze Unternehmen bequem in 
10 Yahren vollendet werden. Dann aber würde das Ende des neunzehnten 
Yahrhunderts den kommenden Zeiten in Wahrheit den Himmel als Erbichaft 
binterlafjen, und wenn e8 dem Menfchengefchlechte befchieden fein follte, auch 
nach Hunderttaufenden von Jahren noch zu leben, jo würden unfere jpäteften 
Nahlommen dann vielleicht erfennen, wohin die rafende Jagd der Sterne 
geht und wo die geheimnisvolle Kraft ihren Sitz hat, die ganze Konjtellationen 
fortzieht in einer einzigen ungeheueren Sternendrift. 

— — — 





Der Wirbelſturm im Golf von Aden am 1. bis 3. Juni 1885, 541 


Der Wirbeifturm im Golf von Aden am 1. bis 
3. Juni 1885. 


Der furdtbare Sturm, welcher in den eriten Tagen des Juni vorigen 
Jahres über den Golf von Aden hinwegbrauſte und mit einer an Gewiß- 
beit grenzenden Wahrfcheinlichleit den Untergang der Kaiferlich Deutfchen 
Kreuzer-Rorvette „Augufta” mit 238 Mann Befagung, fowie des franzöfi- 
fhen Aviſo „Le Renard“ mit 107 Seelen, verurfachte, hat nicht nur dur 
diefe und viele andere BVerheerungen eine traurige Berühmtheit, fondern 
zeigt aud) vom rein meteorologifhen Standpunkte einige merfwürdige Eigen- 
thümlichkeiten. Die Unterfuhungen, welche über diefe Eyflone von Charles 
Meldrum, dem berühmten Meteorologen des Obfervatoriums auf der Infel 
Mauritius, dann vom franzöfifchen Vice⸗-Admiral Eloue!) und endlich von 
Seiten der deutſchen Seewarte?) angeftellt worden find, find zwar vielfach 
durch Mangel an Beobadhtungsmaterial behindert worden; indeffen liegen 
denjelben immerhin genügende Daten zu Grunde um werthvolle und fichere 
Auffchlüffe über viele individuelle Züge diefer Eyflone zu geftatten. 

Im Allgemeinen gilt der Golf von Aden als recht orfanfrei, obgleich 
auch dort von Zeit zu Zeit heftige Stürme auflommen; in Aden ſelbſt ift 
ein Orkan, wie derjenige vom Juni 1885, feit der Befignahme durch die 
Engländer (1839) nicht vorgefommen. Auch im Arabifhen Meere find 
Orkane felten, treten fie aber auf, fo fallen fie zum großen Theil, ebenfo 
wie der im Rede ftehende, in die Zeit des Überganges vom NO- zum SW- 
Monfun. 

Nach Elous zog die Cyflone vom 1.—3. Yuni 1885 über 42 große 
Schiffe hinweg, von denen 23 Ted wurden und 19 auf den Grund geriethen, 
darunter 5 mit Totalverluft. Das britifche Schiff „Mergui” traf auf die 
Eyflone am Abend des 30. Mai, 250 Seemeilen öftlih von der Infel Sos 
fotra, es ift dies foweit bis jet befannt, die öftlichfte befannte Station des 
Wirbel. Alle übrigen bis jetzt vorliegenden Aufzeichnungen geftatten nicht 
ben Sturm erheblich oftwärt® über den Meridian von Sofotra zu verfolgen, 
doch wird vorausfihtlih das „India Meteorological Office” über den öſt⸗ 
fihen Theil der Sturmbahn Berichte fammeln und disfutiren können. 

Die oben genannten Unterfuhungen kommen übereinftimmend zu dem 
Ergebniffe, daß die Cyklone fid) von Dft nach Weit bewegte. „Die Schiffe 
auf Ser,” fagt Meldrum?), „hatten, wie e8 bei Heinen Eyflonen gewöhns« 
fi ift, nur kurz vorher Warnung. Der „Eolumbian“ lag zwei Stunden, 
nachdem zuerft eine Bde am ſüdweſtlichen Horizont bemerkt worden, durch 
die Gewalt des Sturmes faft auf der Seite. Es ift umbelannt, ob fein 
Barometer ſchon vor dem 3, finkend geweſen war, aber an dieſem Zage ftand 
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es — zwei Stunden che eine heftige Böe das Schiff traf — 7556 mm 
und um 3 Uhr Nadjmittags, als es fi in einer „terrific cyclone* befand, 
auf 7518 mm. — Dem „Devonfhire* wurde das Wetter am Morgen des 
3. Juni allmählich bdig und unftetig; da® Barometer ſank von 7544 mm 
um 10 Uhr Vormittags auf 749-3 mm um Mittag und auf 7417 mm 
um 1 Uhr Nachmittags; während diefer Zeit nahm die Stärke des Nord» 
windes auf das Furchtbarſte zu. — Das erfte Anzeichen von einem Heran- 
nahen fchlechten Wetters an Bord des „Diomed” fcheint eine Bde aus 
OND mit Regen um 8 Uhr Abends am 1. gewejen zu fein; um 11:30 
Uhr Nachts wehte ein Orkan.” 

In dem Berichte der Seewarte heißt es: „Wenngleih die Schiffe in 
den meiften Fällen ſchon in eine fehr gefährliche Nähe des Orkancentrums 
gefommen waren, bevor fie den erften Wind erhielten, und nad; dem Ein- 
fegen nur eine fehr kurze Zeit bis zum Hereinbrechen des vollen Orkans 
verftrich, machten fich die Anzeichen des herannahenden Wetters doc ſchon 
in weiter Entfernung und in Folge des verhältnismäßig langfamen Fort 
fchreitens der Depreffion alfo auch eine ziemlich lange Zeit vorher bemerf- 
lich. Das drohende fhwarze Ausfehen der Luft im Oſten und Nordoften, 
der Hof um den Mond und die eigenthümliche grelle Beleuchtung bei 
Sonnenaufgang und »-Untergang, wozu im der fpäteren Zeit fich noch ein 
fortwährendes Bligen gejellte, wurden nad) den übereinftimmenden Berichten 
aller Beobachter ſchon in einer Entfernung von etwa 300 Seemeilen vom 
Orlancentrum wahrgenommen und von Allen als Borboten kommenden 
Unwetters angefehen. Die meifte Warnung gab ihnen jedoch die hohe öft- 
liche Dünung, die dem Sturme bis in eine Entfernung von 200 Seemeilen 
vom Centrum vorherging und um fo höher wurde, je näher das Sturmfeld 
heranrückte. Nach den Bemerkungen, welche die Sciffsführer über ihre 
Auffaffung der Wetterlage im ihren Berichten machen, darf man wohl an— 
nehmen, daß fein Schiff gänzlich unvorbereitet in diefen Orkan hineingerieth. 
— Der Golf von Aden bildet einen Theil des viel befahrenen Seeweges, 
der von Europa dur den Suezkanal nad) Indien, China, Aujtralien und 
der Dftküfte von Afrika führt. Es herrjcht hier deshalb, wenn auch nicht 
von Segeljchiffen, die mit Ausnahme der einheimifchen Küftenfahrer den 
Golf nur fehr felten befahren, dod; von Dampfern ein fehr reger Verkehr, 
und da das verhältnismäßig enge Fahrwaffer wenigjtens im innern Theile 
bes Golfes fast in feiner ganzen Breite vom Felde des Orkans eingenommen 
wurde und legterer das Fahrwaſſer feiner vollen Länge nad) durchzog, jo 
fonnte es nicht ausbleiben, daß eine große Anzahl Schiffe von diefem 
Sturm betroffen wurde. Vornehmlich waren es natürlich die oftwärts, dem 
Sturm entgegenfahrenden Dampfer, während die weitwärts jteuernden, da 
fie im nahezu gleicher Richtung und mit derfelben Gefchwindigfeit wie der 
fortjchreitende Orkan fuhren, entweder vor oder hinter demfelben blieben. 
— Aus allen Berichten geht hervor, daß der Sturm, wie fchon nad den 
großen Gradienten zu erwarten, mit gewaltiger Stärfe auftrat, der gegen- 
über aud die Dampfer trog ihrer Maſchinenkraft volljtändig hilflos 
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waren. Die meifte Gefahr bradte den Schiffen die wilde See. inter 
dem Drud ber raſch aufeinander folgenden Winde. aus verfciedenen Ric 
tungen thürmte ſich das Wafjer fteil in Pyramiden auf und drohte jeden 
Augenblick ſich mit zerftörender Wucht von oben auf das Verde zu ftürzen. 
Eine Reihe von Schiffen erlitt auf diefe Weife Berluft von Böten und 
fchwere Beihädigungen ihrer Vordedaufbauten. Dem Dampfer „Impulva“ 
wurden durch eine Üüberbrechende See die Luken eingefchlagen. Das Wafjer 
drang in den Raum, und hätte jegt nur noch eine ſchwere See das Schiff 
getroffen, fo wäre e8 vielleicht ebenfo wie der Dampfer „Spefe Hall" und 
andere zum Sinfen gebradt worden." 

Nach den Unterfuhungen des Vice-Admirals Cloué bewegte ſich die 
Eyflone über den Meerbufen von Aben genau von Oft nah Weit und 
wurde erjt in der Nähe von Aden, vielleicht durd die Nähe des arabifchen 
Hodlandes etwas nad) Süden gedrängt. Dies ftimmt im Allgemeinen mit 
den Prüfungen der deutſchen Seewarte überein. Diefen zufolge ging das 
Centrum des Wirbels nördlich bei der Inſel Sokotra vorüber, Nachmittags 
am 1. Juni, und trat am Nachmittag des 3. Juli nördfih von Obof auf 
das Feitland von Afrika. Während diefer 48 Stunden legte der Mittel- 
punkt des Wirbeld einen Weg von mindeftens 540 Seemeilen zurüd, die 
mittlere Gefchwindigfeit betrug alfo 111 Seemeilen. Sie fcheint nach dem 
Berichte der deutjchen Seewarte im Anfang und am Ende diefes Zeitraumes 
viel größer geweien zu fein als um die Mitte desfelben. Auch Admiral 
Clou findet, daß mit der Annäherung an das afrifanische Peftland die 
Fortbewegung des Gentrums beträchtlid; größer wurde, während ſich der 
Durchmeſſer der Eyflone verringerte. Cloué hält es für wahrfcheinlich, daß 
während der Wirbel oftfüdöftlic, ins Innere Afrifas ſich fortbewegte, feine 
Ausdehnung noch mehr abnahm, jo daß er wohl als einfache Wetterfäule 
oder Trombe fein Ende erreichte. 

Auch die Unterfuchungen der Seewarte lafjen e8 wahrfcheinlich erfcheinen, 
daß Änderungen in der Ausdehnung des Orkanfeldes und ber Form ber 
Depreffion vor fi gingen, die vielleicht durch die geographifche Geftalt der 
Meeresfläce, welche gleichjam das Bett des Orkans bildete, hervorgerufen 
wurden. „Das eigentliche Orkanfeld,“ heißt e8 in dem Bericht der See 
warte, „d. h. das Gebiet im Umfreife des Minimums, wo der Wind mit 
voller Orfanftärfe auftrat, hatte auc im Außenende des Golfes nur eine 
geringe Ausdehnung. Sein Durchmeſſer kann höchſtens 100 Seemeilen 
betragen haben. Zur Ermittelung der Größe des winbdftilfen Eentralraumes 
liefern die Berichte feinen genügenden Anhalt, obſchon einige Schiffe, ine 
befondere der Dampfer „Tritos“, demfelben jehr nahe famen. Die Form 
der Depreifion war anfcheinend ziemlich ſymmetriſch. Sie hatte auf allen 
Seiten fo fteile Gradienten, daß rund um das Centrum Winde von Orkan⸗ 
ftärfe wehten, doch war, wie bei tropiſchen Orkanen wohl gewöhnlich der 
Tall, der Sturm auf der Nücdjeite im Ganzen leichter, wie auf der Vorder: 
feite. Die Dauer de8 Sturmes war für die einzelnen Schiffe natürlich, je 
nad) der Stellung derjelben, verfchieden; größer, wenn das Sturmfeld in 
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feimer vollen Breite über fie Hinwegging, Meiner, wenn fie mir von dem 
Rande deöfelben berührt wurden. Rad) ben der Seewarte zugegangenen 
Berichten ſchwankte die Dauer zwifchen, 16 und 8 Stunden, wovon auf ben 
eigentlichen Orkan 9 bis 4 Stunden kamen.“ 

Der ganze füdliche Theil des Golfs vom Aden ift nach Admiral Eloué 
fturmfrei geblieben, „fo daß ſich,“ fagt er, „die meiften Schiffe hätten bei 
Zeiten im eine ruhige See flüchten lönnen, wern man im Stande geweſen 
wäre, ben Sturm zu melden." In dem Bericht ber Seewarte heißt es: 
„Biel beigetragen zur Vergrößerung ber Verheerungen hat offenbar ber 
Umftand, daß im Golf von Aden die Schiffeführer am die Nähe eines 
Orkans nicht Haben glauben wollen; andernfalls würden die Schiffe, die 
von O und SO kamen, den Orkan durch langfamere Fahrt vermieden 
haben..." Dagegen würde die zeitige telegraphiſche Mittheilung ber ein- 
fachen Thatfache, daß über Solotra ein ſchwerer Orkan im der Richtung 
nach Weit Hinwegfchreite, in Aden und Obof genügt haben, um etwa zum 
Auslaufen. bereite Schiffe zurückzuhalten. Das allmähliche Sinten des Ba- 
tometers in Aden am 1. Juni bei brüdender, ſchwüler Hige und mit aus 
SD und S fommendem Gewöll zeigte, daß ſchlechtes Wetter in Ausficht 
ftand. Indeſſen findet felbft eine Autorität wie Meldrum, daß, da ber 
Monfunmwerhfel erwartet und Aden für orfanfrei gehaften wurde, der Schluß 
nahe lag, daß Schlimmered als fo unruhiges böiges Wetter, wie es beim 
Einfegen des SO-Monfuns gewöhnlich ift, wicht zu befürchten jtänbe. 


— — Tr — 


Ein Beitrag zum Kapitel der Sacbenblindpeit. 
Bon A. Kirichmann. | 


Schluß.) 

Die Verſuche zur Ermittelung der Veränderungen, welche die Sachen 
bei Verminderung der objektiven Helligkeit und centraler Fixation erleiden, 
jtellt man, um beffer vergleichen zu können, am Beſten für verfihiedene Töne 
und Sättigungsgrade gleichzeitig an, indem man die farbigen Objekte im 
überfichtliher Weile nad) Schattirungen ordnet und bei abnehmender Be 
leuchtung beobadytet; felbftverjtändlich dürfen Schattirungen von neutralem 
Grau des Bergleich® wegen nicht fehlen. Hierbei wird man bemerken, daß 
bie violetten und gelbgränen Töne jehr bald nicht mehr von Grau zu unter 
jcheiden find, während Blaugrün umd neutrales Grün bläulich erjcheinen. 
Gelb bleibt ziemlich heil, büßt aber feinen Charakter als Farbe bald ein und 
ift dann fat nicht von Weiß zu unterfcheiden. Hochroth wird vollitändig 
Schwarz; Purpur dagegen nur dunkelgrau. Blau wird am fängften erfamnt. 

Aus dem vorftehend Mitgetheilten wird man zur Genüge erfehen, daß 
die Diodififationen der Yarbenempfindungen auf der feitlichen Retina abſolut 
nichts gemein haben mit den Veränderungen, welchen die Farben im cemtralen 
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Sehfelde bei Verminderung der Intenfität unterworfen find. Diefe Letzteren 
find die Folge ungleihmäßiger Abnahme der Empfindlichkeit der farben- 
empfindenden Organe; d. 5. bei Abnahme der Intenfität erlahmen die Organe 
für Roth eher als die für Gelb, und diefe leßteren wiederum eher als die- 
jenigen für die blaue Farbe. Die Reduktion der Farben auf der feitlichen 
Retina muß auf wefentli anderen Urſachen beruhen. Überhaupt werden 
diefe Erjcheinungen fchwer zu erflären fein, jo lange wir an der Voraus⸗ 
fegung feithalten, daß diejelben durch Yunktionsunfähigkeit irgend welcher 
Organe bedingt fein. Ganz anders aber ftellt fi) die Sache dar, wenn 
wir nicht eine Erregungsunfähigkeit, fondern eine Verringerung des Differen- 
zirungsvermögens annehmen, welche übrigens eher einer Vermehrung als 
einer Verminderung der Lichtempfindlichkeit gleichlommt. 

Verſuchen wir die Sache anfchaulih zu machen. Im der Mitte der 
Nekhaut reagirt jedes der drei die Grumdfarben empfindenden Organe nur 
auf eine ganz gewiſſe Lichtgattung; jedes bat feine untere und obere Grenze 
und ijt für Strahlen anderer Bredibarkeitäftufen unempfindlid. Nach der 
Peripherie Hin erweitern ſich allmählich diefe Grenzen, biß zulegt eine Stelle 
fommt, wo jedes der drei Organe, ohne daß die Empfindung, welche durch 
feine Thätigfeit hervorgerufen wird, eine andere zu werben braudt, von 
Strahlen jeder beliebigen Wellenlänge erregt wird. Mit andern Worten: 
In der Eentralgrube der Netzhaut hat jedes der drei Organe die Fähig— 
feit, für fid) allein in den Erregungszuſtand verfegt zu werben, und dadurch 
in uns die Empfindung der betreffenden Grundfarbe zu erweden. Weiter 
nad ber Peripherie bin verlieren zunächſt die Organe für die unteren und 
mittleren Wellenlängen ihr fpecififche® Unterfcheidungsvermögen, das heißt, 
ſowohl das rothe wie das gelbe Licht erregt beide Organe, das rothempfindende 
und das gelbempfindende zugleich, wodurch felbftverftändlich die Empfindung 
der Mifhung von Roth und Gelb, Orange, entftehen muß. 

Die Empfindung ded Grünen entjteht, wie befannt, durch gleichzeitige 
Erregung der blau und der gelbempfindenden Nervenelemente.e Da aber 
nad; unferer obigen Annahme auf der feitlichen Neghaut die gelben Strahlen 
fowohl die gelbempfindenden Organe als auch diejenigen für Roth in den 
Erregungszuftand verfegen, jo werden durch die grüne Farbe alle drei 
Grundempfindungen ausgelöit, was nothwendig die Empfindung ded Farb» 
Lofen zur Folge haben muß. Daher erfcheint uns neutrales Grün peripherifch 
betrachtet grau. Während aber im Gelbgrün das Blau nicht genügt, um 
das durdy die gelben Strahlen hervorgerufene Orange zu fompenfiren, muß 
im Blaugrün auch peripherifch das blaue Element vorwiegend fein. Auf ber 
ſeitlichen Netzhaut erjcheint daher Gelbgrün als Orange, Blaugrün aber 
als Blau. 

Ganz ähnlich, verhalten ſich Purpur und Violett. Diefe beiden Meifch- 
farben entftehen durch gleichzeitige Reizung der roth- und ber blauempfin- 
denden Organe. Hier ift es num die rothe Farbe, welche auf der feitlichen 
Retina die Empfindungen Roth und Gelb gleichzeitig erwedt, jo dag, ähnlich, 
wie bei der grünen Farbe, alle drei Grundempfindungen ausgelöft find, wo— 
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durch, wenn diefelben im gleicher Stärke auftreten, die Empfindung des 
Barblofen entftehen muß. Da aber im Violett wie auch im den lichteren 
Tönen von Purpur das blaue Element vorherriht, und da ferner die Em⸗ 
pfindlichkeit für Blau beim Vorrüden nad der Peripherie der Nethaut lang- 
famer abnimmt als die für Drange, jo müfjen diefe Farben immerhin bläu- 
lich erfcheinen, befonders an denjenigen Stellen, wo Blau nod empfunden 
wird, die Empfindlichkeit für Orange aber erlofchen if. Ein Purpurviolett 
aber, welches völlig neutral zwifchen Roth und Blau fteht, muß, da ſich 
bier wie beim neutralen Grün das blaue Element und das durch das Roth 
bervorgerufene Orange (Roth + Gelb) zum Farblofen ergänzen, Grau 
erfcheinen. Man fieht, die Konfequenzen unferer Theorie über die Urſache 
der Farbenreduftion auf der peripherifchen Netzhaut deden ſich genau mit 
den thatfächlich beobachteten Erjcheinungen. 

Um einen befjeren Überbliet über diefe Verhältniffe zu erlangen, dürfen 
wir uns die Nethaut in drei Zonen eingetheilt denken. Die mittlere Zone, 
d. i. die Eentralgrube der Neghaut (die macula lutea und ihre Umgebung) 
unterfcheidet fi) dadurd) von den beiden andern, daß in ihr jedes der drei 
Organe für die Grundfarben Roth, Gelb und Blau unabhängig von den 
andern in ben Erregungszuftand verfegt werden kann, in Folge deſſen auf 
der centralen Retina bei voller Beleuchtung alle Farben richtig wahrgenommen 
werben, bei berabgefegter Beleuchtung aber Veränderungen eintreten, welche 
fi als direkte Folge der ungleihen Empfindlichleitsabnahme leicht erklären 
laffen. Auf der ganzen Netzhaut bedarf nämlich das rothempfindende Organ 
zu feiner Erregung einer größeren Lichtintenfität, d. h. einer bedeutenderen 
Amplitude der Lichtwellen, als das gelbempfindende, und dieſes wiederum 
einer größeren als das Organ für Blau. Darum büfen im centralen Sch- 
felde bei herabgejetter Beleuchtung die rothen Töne am ſchnellſten ihren 
Charakter als Farbe ein und werden am dunfelften, wohingegen die blaue 
Farbe am längjten erfannt wird und verhältnismäßig hell bleibt. 

Die zweite Zone, welde die Centralzone umgiebt, ift weit ärmer an 
farbigen Empfindungen als dief.e Da in ihr die Organe für Roth und 
die für Gelb gewiſſermaßen fombinirt find, d. h. beide auf Strahlen jeder 
Brechbarkeitsftufe zwifchen O und 90 reagiren, fo empfindet fie nur zwei 
Farben: Blau und Orange; alle anderen erfcheinen als Nüancen diefer 
Beiden oder farblos. Dabei reiht die Empfänglichteit für Blau weiter 
hinaus als die für Orange, was nicht ohne Einfluß auf die Veränderungen ift, 
welche die Farben bei der Verfchiebung des Bildes nad) der Peripherie erleiden. 

Die dritte und äuferfte Zone endlich beginnt da, wo die Empfindung 
für Blau aufhört, und reicht bis zur Peripherie. Im bdiefer Zone wird 
alles Licht nicht mehr nad) der Brechbarkeit und Wellenlänge, fondern ledig. 
lich nad) feiner Intenfität unterfchieden. Zwar find aud) hier alle drei Arten 
von Nervenelementen vorhanden; aber fie haben nicht die Fähigkeit, unab- 
hängig von einander erregt zu werden, fondern es werben alle drei Arten 
zugleih von Strahlen jeder Brechbarfeit gereizt, fo daß jede beliebige Wellen- 
länge die Empfindung des Farblofen erwedt. 
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Nun darf man ſich aber keineswegs die Vorftellung machen, als ob 
diefe drei Zonen ſcharf von einander abgegrenzt, genau kreisförmig und kon⸗ 
centrifch feien; im Gegentheil, fie gehen ganz allmählich in einander über 
und reichen auf der innern Seite der Augen weiter ald auf der äußeren. 
Auch finden individuelle Verfchiedenheiten ftatt. Während ich z. B. bei den 
Verſuchen an meinen eigenen Augen das farbige Objekt ſtets ſehr weit von 
dem firirten Punkte verfchieben, d. b. da8 Bild fehr weit von der macula 
lutea entfernen mußte, um biejenigen Veränderungen wahrzunehmen, welde 
oben als die der zweiten Zone gekennzeichnet find, traten bei verjchiedenen 
anderen Berfonen, die ich umterjuchte, diefelben Erfcheinungen bei weit 
geringerer Berfchiebung ein. Es darf ferner nicht außer Acht gelaffen werben, 
daß Fälle möglich find, wo die Strahlen der größten Wellenlänge, alfo 
das äußerſte Roth, oder die der ftärfften Brechbarkeit (Violett) auf der 
feitlihen Neghaut feine Erregung mehr bewirken. Diefe bei peripherifchem 
Sehen eintretende Verkürzung des Spektrums, bei welcher in der Eentral- 
zone das Spektrum fehr wohl in feiner vollen Ausdehnung wahrgenommen 
werben kann, und welche daher nur äußerft ſchwer zu Eonftatiren fein wird, 
fann natürlich nicht ohne Einfluß auf die farbigen Empfindungen ber feit- 
lichen Nethaut bleiben. 


V 


Aus Vorſtehendem haben wir erſehen, daß die eigenthümlichen Erſchei⸗ 
nungen, welche bei peripherifcher Betrachtung der Farben beobachtet werden, 
fih nur dann im befriedigender Weife erklären lafjen, wenn wir mit den 
früheren Anfichten, welche ſämmtlich zu der Funktionsunfähigkeit irgend welcher 
Organe ihre Zuflucht nehmen, brechen und uns zu der Annahme entfchließen, 
daß auf der feitlihen Retina den die Grundempfindungen Roth, Gelb und 
Blau vermittelnden Nervenelementen die Fähigkeit, unabhängig von einander 
zu funktioniren, nur in beſchränktem Maße, beziehungsweife gar. nicht inne- 
wohne, und daß demzufolge die Farben beim Vorrüden nad) der Peripherie, 
unbeſchadet ihrer Lichtftärfe, mannigfachen Veränderungen unterworfen find. 

Gehen wir nun einen Schritt weiter. Derfelbe Zuftand, welcher im 
normalfichtigen Auge die feitlihen Parthien der Nekhaut an der richtigen 
Wahrnehmung der Farben hindert, ift zuweilen über die ganze Netzhaut ver- 
breitet; in diefem Falle haben wir es mit Farbenblindheit zu thun. Es ift 
ſchon oben angedeutet worden, daß die mittlere, alle Farben richtig empfin- 
dende Zone nicht bei allen Individuen die gleiche Ausdehnung habe; zuweilen 
ift fie ſehr Hein, manchmal ift fie überhaupt nicht vorhanden. Im ſolchen 
Fällen befindet fich die Eentralgrube der Neghaut, das Hauptfehfeld, in einem 
Zuftande, der jenem der zweiten Zone im normalfehenden Auge entfpridt. 
Die Organe für Roth und die für Gelb können nur fombinirt erregt werden; 
in Folge deffen wird alles Roth, Gelb und Gelbgrün als Drange gefehen. 
Diefe Art von Farbenblindheit wird von Holmgreen, Magnus und Anderen 
als Grünblindheit, und wenn gleichzeitig eine Verkürzung des Spektrums 
am rothen Ende vorliegt, als Rothblindheit bezeichnet, von den Anhängern 
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der Hering’schen Theorie aber Rothgrünblindheit genanıtt. Die letztere Be— 
zeichnung ift entfchieden die paffendere. Da wir auf diefe Species der Farben» 
biindheit, da fie am häufigjten vorkommt, unfer Hauptaugenmerk zu richten 
haben, fo jet mir geftattet, an diefer Stelle noch einige Beobachtungen an- 
zuführen, welche ich bei der Unterfuchung NRothgrünblinder machte. 

Das Farbenſyſtem des Rothgrünblinden fett fich, wie ſchon oben bemerft, 
aus Orange und Blau zufammen. Daß die Farbenblinden felbft die ihnen 
zur Verfügung ftehenden Farben meiſt Blau und „Gelb“ nennen, darf nicht 
als Argument gegen unfere Theorie ins Feld geführt werden, da der Begriff 
Gelb jehr dehnbar ift und von den meiften Menfchen, auch von Gebildeten, 
Orange gewöhnlich als Gelb bezeichnet wird. -Übrigens. finden -fich im 
„Geißler“ umd „Hermann“ Fälle verzeichnet, wo von NRothgrünblinden die 
von ihnen wahrgenommenen Farben „Blau und Orange“ genannt wurden. 

Berjchiedenen Rothgrünblinden legte ich die der Geißler'ſchen Abhand⸗ 
lung „Die Farbenblindheit, ihre Prüfungsmethoden und- ihre praktiſche Be- 
deutung“ beigegebenen, die muthmaßlichen Speftra der Roth» und Grünblinden 
darftelienden Farbentafeln vor, mit der Frage, ob die Abbildung im Wejent- 
lichen mit dem wirklichen Spektrum übereinftimme. Dies wurde indes von 
fänmtlihen NRothgrünblinden, fowohl ſolchen mit vollftändigem, wie aud) 
von denen mit verfürztem Spektrum, in Abrede geftellt. Auf meine Bitte, 
das Unrichtige der Abbildungen näher zu bezeichnen, deuteten die Betreffenden 
auf die, die Stelle des Grünen und Rothen vertretenden grauen Barthien 
und erflärten entichieden, daß folche im wirklichen Spektrum nicht vorhanden 
feien, daß diefes vielmehr überall farbig fei. 

Wie fchon weiter oben bemerft, wird das fpeftrale Grün von Roth— 
grünbfinden beider Kategorien bis zu einem gewiffen Punkte als Lichtjtarkes, 
jedod; wenig gefättigtes Orange wahrgenommen, weiter hinaus aber als 
ſchwaches Blau. Dies erflärt ſich fehr einfach daraus, daf die blauen und 
gelben Strahlen, durd) deren Zuſammenwirken im normalen Auge die 
Empfindung des Grünen zu Stande fommt, im Auge des Farbenblinden 
wie auf der feitlihen Nethaut des Normalfehenden die Empfindungen Blau 
und Orange (oder, was dasſelbe fagt, alle drei Grundempfindungen) aus- 
löſen. Blau und Orange aber müffen fi) al® fomplementäre Farben zu 
Weiß ergänzen, und es kann nur der überfchüffige Theil je einer der beiden 
Komponenten zur Geltung gelangen, auf der gelbgrünen Seite alfo das 
Orange, auf der blaugrünen aber das Blau. Nur eine einzige ſchmale 
Stelle, die des neutralen Grün, erfcheint dem Rothgrünblinden farblos. 
Diefe Stelle ift ftrenge genommen nur eine Linie; wir könnten fie die 
Imdifferenzlinie nennen. Alles links von ihr Liegende erjcheint ihm Orange; 
alles rechts Liegende aber wird al8 Blau wahrgenommen. 

Auch eine neutrale Mifhung von Roth und Blau erfcheint dem Roth- 
grünblinden, wie dem Normaljehenden bei peripherifcher Betrachtung, farblos, 
d. h. grau. Demnad) find neutrales Purpurviolett und ganz indifferentes 
Grün für den Rothgrünblinden nicht nur unter fi, fondern aud) mit Grau 
identifh. Genau eben jo verhalten ſich diefe Farben auf der feitlihen Nek- 
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baut der normalfehenden Menfchen. Außer den beiden vorgenannten Farben 
verwechjelt der Rothgrünblinde aud Roth mit Gelbgrün, Violett mit Blau- 
grün. Hingegen erfcheinen ihm Farben, die für das normale Auge viel 
Berwandtes haben, völlig verfchieden; Hochroth iſt für ihn Orange, Violett 
roth fieht er blau. Ein Rothgrünblinder, welchem ich zwei grüne Woll- 
bündel vorlegte, von denen das eine einen Stich ins Gelbe hatte, das andere 
fi) etwas dem Blaugrün näherte, erklärte .diefelben für ſehr verfchieden; 
felbjt bei Lampenlicht erfchien ihm das. eine gelblih, das andere bläulich, 
während. ich jelber völlig außer Stande war, die beiden Farben zu unter: 
ſcheiden. Indeſſen hatte ich diefelbe Empfindung wie der Farbenblinde, wenn 
ich diefe Farben auf die feitliche Netzhaut wirken lieh. 

Wenn nun wirklich zwijchen der Rothgrünblindheit und dem Zuftande 
der. feitlichen Retina des normalfichtigen Auges eine völlige Übereinftimmung 
ftattfindet, jo muß peripherifch betrachtet da8 Spektrum nur zweifarbig 
erjcheinen. Man kann fic leicht davon überzeugen, daß. dies. thatfächlid, der 
Fall ift, wenn man ein auf eine weiße Fläche projicirte® Speltrum auf bie 
feitlihe Neghaut wirken läßt. Zwar lafjen fi bei diefem Verſuche die 
Grenzen bed Spektralbandes nicht leicht feftftellen,. aber man erkennt deutlich, 
daß dasjelbe aus nur zwei Farben, Blau und Orange, zufammengefegt ift. 
Kann mar vermitteld Spaltvorrihtung einzelne Barthien abjondern, fo wird 
man finden, daß fpeftrales Roth, Drange, Gelb und Gelbgrün peripherifch 
als verfchiedene Sättigungsgrabe von Orange; Blaugrün, Blau, Indigo 
und Violett aber fämmtlich ald Blau wahrgenommen werden. 

Einen fehr gebildeten Rotharünblinden, welcher in Folge feines Berufes 
(er ift Bildhauer und Zeichenlehrer) mit der technischen Behandlung. von 
Pigmentfarben wohl vertraut ift, bat ich, ein auf einem weißen Karton auf- 
gefangenes Spektrum daneben in denfelben Farben und Dimenfionen zu 
fopiren. Borfihtshalber ließ ic) ihn nicht wiffen, ob er das ganze Spektrum 
oder nur einen Theil desfelben vor fi habe. Er erklärte mir, daß er, um 
diefen Auftrag auszuführen, zwei Barben, Blau und Gelb nöthig habe. Bon 
verfchiedenen blauen Farben, die ich ihm zur Verfügung ftellte, wählte er 
ein ſchönes Kobaltblau. Zur Ausführung des Gelben legte ich ihm Neapel» 
gelb, Chromgelb und Chromorange vor. Er erflärte darauf, daß es ſich 
gleich bleibe, welche von den dreien man nehme, da fie nur hinfichtlich des 
Sättigungsgrades verjchieden feien, entſchied ſich aber endlich für das dunfle 
Chromgelb, da man mit diefem, wenn man es dünn auftrage, aud) die 
andern beiden erſetzen könne. Nun malte er einen breiten Streifen, der das 
Violett, Indigo, Blau und Grün bis zur Imdifferenzlinie umfaßte, mit 
Kobaltblau an, und zwar in der Mitte, der Stelle des reinen Blau ent- 
fprechend, in voller Sättigung, nad) dem violetten Ende und nad der In—⸗ 
differenzlinie hin aber im abnehmender Sättigung. Den ganzen übrigen 
Theil des Spektrums, von der Imdifferenzlinie bis zum äußerften Roth, 
legte er mit der erwähnten orangegelben Farbe an und malte aud, hier die 
mittleren, dem Orange und Gelbroth entjprechenden Parthien am gejättigtiten. 
Charakteriſtiſch ift, daß er, trotzdem ihm die verjchiedenften blauen und gelben 
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Farben zur Verfügung geftellt waren, nur je eine anmendete und keinen 
Verſuch machte, da8 Grün des Speltrums aus Blau und Gelb zu mijchen. 
Aus diefem Verfuche geht nicht allein hervor, dab das Farbenfyiten des 
Rothgrünblinden nur aus Drange und Blau befteht, fondern auch, daß 
derfelbe nur über je einen einzigen Tom bdiefer Farben verfügt, während 
alle übrigen Farbentöne ihm als Schattirungen diefer beiden erjcheinen. 

Wir fehen fomit, daß alle harakteriftifchen Erjcheinungen, die bei der 
Rothgrünblindheit beobachtet werben, ſich leicht erflären laffen, wenn man 
ftatt der bisher faft allgemein acceptirten Unzulänglichkeit irgend welcher Organe 
eine Kombination je zweier berfelben annimmt. Wenn aber für die roth« 
empfindenden und gelbempfindenden Nervenelemente eine Kombination möglich 
ift, fo muß doch auch der Fall eintreten können, daß die Organe für Gelb 
und die für Blau ihre Selbitändigkeit eingebüßt haben und nur gemein⸗ 
fchaftlic in den Erregungszuftand verfegt werben können, was eben fo wohl 
durch blaues, wie durch gelbes, ober auc durch das aus beiden gemifchte 
grüne Licht gefchehen kann. Das Farbenſyſtem eines derart befchaffenen 
Auges müßte aus Roth und Grün beftehen; die Indifferenzlinie wäre im 
neutralen Orange zu fuhen. Was links von ihr Liegt, müßte ald Roth, alle 
rechts von ihr befindlichen Farbentöne aber als Grün erkannt werden. Dies 
entjpricht ganz genau den Beobachtungen, welche man bei der Blaugelbblind- 
heit gemacht hat. Da aber die Differenz zwifchen ber Wellenlänge bes 
Gelben und der des äußerften Violett, fowie aud der Brechbarleitsunter- 
ſchied zwifchen diefen Farben bedeutend größer ift als zwifchen Roth und 
Gelb, jo muß die Kombination der blau» und der gelbempfindenden Nerven- 
elemente viel feltener auftreten als die der Organe für Roth und Gelb; und 
in der That kommen von 100 Fällen von Farbenblinpheit noch nit 5 auf 
die Blaugelbblindheit. 


Die Blaugelbblindheit entfpricht zwar keiner der drei Zonen des normal- 
fehenden Auges; ed mögen indefjen wohl Fälle vorfommen, wo bie Eentral- 
grube (1. Zone) ganz normal befchaffen ift, auf der zweiten Zone jedoch) 
nicht die charakteriftifchen Farbenreduftionen der Rothgrünblindheit, fondern 
die der Blaugelbblindheit auftreten. 


Wenn der Zujtand der dritten Zome über die ganze Netzhaut verbreitet 
it, jo Tiegt totale Farbenblindheit vor. Da in diefem Falle von Strahlen 
jeder Wellenlänge alle drei Arten von Organen erregt werden, jo wird alles 
Licht nur nod quantitativ unterfchieden, und von farbiger Empfindung kann 
feine Rede mehr fein. 


Man könnte hier einwenden, «8 fei eine Möglichkeit unberückſichtigt 
gelaffen, die der Kombination der rothempfindenden und der blauempfindenden 
Nervenelemente,. Es iſt aber faum denkbar, daß, wenn die Organe für die 
größten und die für die kleinſten Wellenlängen ihr Differenzirungsvermögen 
verloren haben, diejenigen für die mittleren Wellenlängen allein noch unab- 
hängig fein follten. Wir haben indejjen Nichts dagegen, wenn man die von 
Geißler, Hermann und Anderen berichteten Fälle von totaler Farbenblindheit, 


Ein Beitrag zum Kapitel der Farbenblindheit. 551 


bei welcher jedoch fehr Lichtjtarfes Gelb noch als Braun erfannt wurde, in 
biefem Sinne zu deuten verfucht. Ä 
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Es erübrigte nun nod, einen Blick zu werfen auf die Modifikationen, 
die das Sehen der Farbenblinden durch gleichzeitig auftretende Verkürzung 
bes Speltrums erleidet. Ohne die Lettere wären alle Fälle von Rothgrün- 
blindheit völlig identisch; ebenjo alle Fälle der DBlaugelbblindheit. Durch 
fpeftrale Berlürzungen aber wird innerhalb jeder diefer Kategorien der Farben⸗ 
blindheit eine außerordentliche Mannigfaltigkeit gefchaffen, fo daß in der That 
kaum je ein Fall dem andern völlig gleich iſt. Eben dies ift aber auch der 
Grund, warum alle Unterfuhungsmethoden, welde auf völlige Identificirung 
der Verwechſelungsfarben Hinzielen, wie die Cohn'ſchen Doppelpulver und 
die Stilling'ſchen pfeudoifochromatifhen Tafeln, in vielen Fällen nur einen 
zweifelhaften Erfolg haben. 

Was fpeciell die Stilling’shen Tafeln anbelangt, fo werden die Zeichen 
und Figuren berfelben häufig auf den erften Blick von den Farbenblinden 
erfannt. Ein intelligenter Rothgrünblinder erkannte die Buchftaben der 
Zafel I fofort, trotzdem ich ihm diefelbe verkehrt vorlegte. 

Die Urſache Hiervon ift indes weder in den Kontouren, nod in dem 
ftörenden Reflex des Grundes zu fuchen, welche Mängel übrigens in den 
neueren Ausgaben fait gänzlich vermieden find. 

Stilfing fagt in feiner Vorbemerkung über die Aufgabe der Diagnoftif, 
die Farben der Tafeln müßten jo gewählt fein, daß die Töne der Figuren 
und die des Grundes dem farbenblinden Auge völlig identifch erfcheinen. 
An anderer Stelle aber giebt er zu, daß zwifchen der Rothgrünblindheit mit 
vollftändig unverfürztem Spektrum und der effeltiven Blindheit für rothes 
Licht (Rothgrünblindheit mit ftarker fpeftraler Verkürzung) mannigfache Über- 
gangsftufen vorfommen. Wenn nun wirklich die Töne der Figuren mit 
denen des Grundes für den einen Farbenblinden vollfommen identiſch find, 
fo find fie e8 für einen andern, deſſen Spektrum um ein Geringes mehr 
oder weniger verkürzt ift, doch offenbar nicht mehr und können bei diefem 
daher ihren Zwed nicht mehr richtig erfüllen. 

Abgefehen von diefer Inkonfequenz leiden die Tafeln noch an einem 
andern Fehler. Auf ſämmtlichen Tafeln ftogen die Quadrate, welche die 
Buchſtaben reſp. Figuren bilden, an allen Seiten nur mit den helleren 
Duadraten des Grundes zujfammen. Falls nun dem Farbenblinden die 
Quadrate der Zeichen aud nur um ein ganz Geringes heller erjcheinen als 
die dunfelften Quadrate des Grundes, jo müfjen ihm die Zeichen mit ihrer 
ausichlieglich helleren Umgebung fofort als lichtere Parthien des Feldes auf- 
fallen. Dan kann ſich hiervon Teicht überzeugen, wenn man die Tafeln 
unter Anwendung farbiger Gläfer betrachtet. 

Wie wir fhon oben erwähnten, beruht die Verkürzung des Speltrums 
auf partieller Unempfänglichfeit einer oder mehrerer der drei Arten von 
Nervenelementen. Wir müffen aber hier der landläufigen Annahme, daf die 
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Beeinträchtigung der Empfindlichkeit nur dem Organe für Roth oder dem 
für Blau (Violett) widerfahren könne, mit aller Entſchiedenheit entgegen- 
treten. Ebenfo gut wie die Organe für die Strahlen der beiden Speltral- 
enden kann aud das für die mittleren Wellenlängen, das gelbempfindende, 
feine Empfindlichkeit theilweife einbüßen; allerdings kann fich diefe Einbuße 
nicht durch Verkürzung des Spektralbandes fondern nur durch Veränderungen 
in der Imtenfitätsvertheilung kundgeben. 

Eine geringe Verfürzung des rothen oder viofetten Endes bringt, abge- 
fehen von ber Verſchiebung der Indifferenzlinie und des Helligkeitömarimums 
nur umtefentliche Änderungen im Sehen der Farbenblinden hervor. Anders 
jedoch verhält es fich in den wenigen Fällen, wo ber größte Theil des rothen 
Lichtes fehlt. Das Orange folder Rothgrünblinden ift dem Gelb faſt gleich 
und genügt nicht, um das blaue Element im Grünen zu fompenfiren; daher 
fieht der Farbenblinde diefer Art nicht allein das Grün ziemlich richtig, 
fondern aud) das Violett erfcheint ihm nicht Blau, wie andern Rothgrün- 
blinden, fondern Blaugrün. Er verfügt fomit über drei Farben: Gelb, 
Grin und Blau. Indeſſen bleibt hier die Frage offen, ob in folchen Fällen 
die Empfindung ded Weißen nicht wefentlich mobificirt ift. 

Fehlt faſt der ganze blaue Theil des Spektrums, fo befteht das Farben- 
foftem des Blaugelbblinden aus Roth, Orange und Gelbgrün. Solche Fälle, 
wo den Farbenblinden drei Farben zu Gebote ftehen, werben von Magnus, 
Kaliſcher, Holmgreen u. A. berichtet. 

Eine geringe Beeinträchtigung der Empfänglichkeit des gelbempfindenden 
Organes ift, da fie fich nicht durch Verkürzung des Speftrums zu erfennen 
giebt, jehr ſchwer zu fonftatiren, bewirkt aber innerhalb der Rotbgrünblind- 
heit mit unverfürztem Spektrum, welche ſich fonft in allen Fällen völlig 
gleich bleiben müßte, unwejentliche Verfchiedenheiten hinfichtlich der Intenfi- 
tätsvertheilung und der Grenze zwifchen Gelb und Blau. Iſt aber die 
Empfindlichkeit der Organe für Gelb ſehr geſchwächt, jo hat dies zur Folge, 
daß an Stelle des Gelben und Gelbgrünen graue Streifen von größerer 
Breite im Spektrum auftreten und zwei Helligfeitsmarima wahrgenommen 
werden, eins im rothen, eins im violetten Theile. Auch hierbei werden drei 
Farben erfannt: Roth, grünliches Blau und Violett. Fälle, die diefen Angaben 
entjprechen, find u. A. in „Hermann, Caſuiſtik der Farbenblindheit" erwähnt. 

Es iſt eigenthümlich, daß diejenigen Farbenblinden, bei. welchen fich zu 
der einen Anomalie noch eine andere, die Verkürzung des Spektrums, gefellt, 
einen größeren Farbenreichthum befigen als andere. Iſt bei der Farben- 
bfindheit da8 Spektrum unverkürzt und befigt da8 gelbempfindende Organ 
feine volle Empfänglichkeit, fo werden nur zwei Farbentöne wahrgenommen, 
zwifchen welchen es feine Übergangstöne giebt. Iſt dagegen die Empfind- 
lichkeit eines der drei Organe für die Grundfarben wefentlich geſchwächt, fo 
verfügt der Farbenblinde über drei Farben und deren zahlreiche Übergangs: 
töne; dagegen ift bei ihm die Lichtempfindlichkeit überhaupt etwas beein- 
trächtigt, vielleicht aud) die Empfindung des weißen Lichtes nicht ganz normal. 

_— — — 
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Louis Agaffız. 


Agaffiz gehört unftreitig zu den bedeutendften Naturforjchern der neueſten 
Zeit, ja in mancher Beziehung hat er geradezu bahnbrechend gewirkt, wenn- 
gleich fein wiſſenſchaftliches Bild mehr als das eines anderen zeitgenöffifchen 
Vorfchers von der Barteien Gunft und Haß verwirrt in der Geſchichte ſchwankt. 
Erft die Zukunft wird unparteiiſch urtheilen können. Aber abgefehen hiervon 
find aud die perfönlihen Scidjale von Agaffiz ganz eigenartig und dabei 
in weitern Kreifen fo wenig genauer befannt, daß es fich verlohnt, hier darauf 
einzugehen. Dies um fo mehr, als Elifabeth Cary Agaffiz jest ein Bud 
über das Leben und den Briefwechfel des berühmten Forfchers herausgegeben 
hat, welches eine Dienge zuverläffiger aber bis dahin nicht befannt gewordener 
Momente enthält.!) 

Agaffiz wurde geboren am 28. Mai 1807 zu Motier am Murtener- 
See ald Sohn eined Pfarrers. Die Liebe zur Naturbetrachtung zeigte ſich 
fhon in dem Knaben, der Sammlungen aller Art anlegte, daneben aber 
auc allerlei Handwerk zur Unterhaltung trieb. Zur faufmännifhen Lauf- 
bahn beftimmt, befuchte der Knabe die Schule zu Biel, fam dann nad) 
Überwindung vieler Hinderniffe, die hauptſächlich durch die Mittellofigkeit 
der Eltern bedingt waren, auf das College in Laufanne, von bier, 17 Jahre 
alt, auf die mediciniſche Schule von Zürich und endlich, 1826, nad) Heidel- 
berg. „Unter den damaligen Profefjoren von Heidelberg,“ erzählt Elifabeth 
Agaffiz in ihrem obigen Bud, „war Leudart vielleicht der hervorragendite. 
Seine Borlefungen waren voll origineller Gedanken umd geiftvoller Hypo— 
theſen, welche die Zuhörer theils begeifterten, theils ergögten. Er verjtand 
es, die Begeifterung feiner bedeutenderen Schüler zu beleben, und auf ihre 
Bitte hielt er ihnen einen befonderen Lehrkurſus über einzelne Gruppen von 
Thieren, nicht ohne ihmen dabei ein perjönliches Opfer zu bringen, denn 
diefe Ertravorlefung wurde um 7 Uhr Morgens gehalten, und die Studenten 
mußten ihren Profeffor oft dazu aus dem Bett holen.“ 

Ende Oktober 1827 begab fich Agaffiz nad) Münden, wo Döllinger 
Anatomie und Martius ein ‚„Reiſekolleg“ las, nämlich über das vortrug, 
was ein wifjenfchaftlicher Reifender zu beachten habe. Oken las allgemeine 
Naturgeſchichte. Er war fehr freundlich mit den Studenten und Agaſſiz 
nebft feinen Freunden brachten jede Woche einen Abend in feinem Haufe zu, 
wo bei einem Glaſe Bier und einem Pfeifchen wifjenjchaftliche Dinge be- 
ſprochen wurden. Für nächſte Fahre bearbeitete der junge Forfcher auch fein 
erſtes wifjenschaftliches Werk, eine Beſchreibung der brafilianifhen Fifche, die 
Spir und Martius hereingebradt hatten. Von diefer Arbeit hielt er ſelbſt 
fehr viel und fah fie als Empfehlung zu einer dereinjtigen Profeifur an, 
daneben gingen jedoch feine medicinifchen Studien weiter und am 3. Aprif 


i) Louis Agaſſiz's Leben und Briefwechſel. Herausgegeben von Elifabeth Cary 
Agaffiz. Autorifirte deutiche Ausgabe von E, Mettenius. Berlin 1886. Verlag von 
Georg Reimer. 
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1830 erlangte er das Diplom ald Doktor der Medicin. „Ic war jegt,“ 
erzählte Agaffiz ſpäter felbft, „Doktor der Philofophie und der Medicin und 
Berfaffer eines Quartbandes über brafilianifche Fifche. Ich hatte ganz Süd- 
deutfchland durchwandert, Wien beſucht und ausgedehnte Gebiete der Alpen 
durchforſcht. Ich kannte jedes lebende und foffile Thier in den Muſeen von 
Münden, Stuttgart, Tübingen, Erlangen, Würzburg, Karlsruhe und Frank⸗ 
furt, aber meine Ausfichten waren fo dunkel wie je, und id hatte feine 
Hoffnung mir auf andere Weife einen Weg in der Welt zu bahnen, als 
durch die Ausübung des ärztlichen Berufs. So verließ ich im Jahre 1830 
die Umiverfität und ging nad Haufe mit der Abficht mid) der praftifchen 
Medicin zu widmen, im Bertrauen, daß meine theoretifchen Kenntniffe und 
meine Übung in der Kunft des Beobachtens mir bei der neuen Aufgabe, der 
ich entgegen ging, durchhelfen würden.“ 

Ende 1830 verlich er Münden und begab fid) nad) Eoncife, wohin fein 
Bater mittlerweile verfest worden war. Dort wurde eine begonnene Arbeit 
über die foffilen — und die Süßwaffer-Fifche von Eentral-Europa fortgejett, 
allein Agaffiz ſah bald ein, daß er dies mit Erfolg nur in Paris werde aus« 
führen können, jener Stadt, die damals den Mittelpunkt des wifjenfchaftlichen 
Lebens bildete. Günftige Umftände ermöglichten, freilich nur bei fehr be= 
fcheidenen Anfprücen, die Realifirung diefes Planes und am 14. December 
1831 fam der junge Forfcher in Paris an, in Begleitung eines Künſtlers, 
der die Fiſche zeichnen follte und eben fo arm und anſpruchslos war wie 
Agaffiz jelbft. Der Empfang des jungen Forſchers durd) den Altmeifter Cuvier 
war über alle Erwartung günftig; leider aber follte das fich ſchnell heraus 
bildende freumdfchaftliche Verhältnis bald einen jähen Abjchluß durch Cuvier's 
Tod finden. Eines Morgens ging Agaffiz, wie er öfters zu thun pflegte, in 
des Meiſters Studirzimmer, um mit ihm zu arbeiten. Es war Sonntag, 
und er war mit einer Sache befchäftigt, die Cuvier ihm aufgetragen und 
dabei gejagt hatte: „Sie find jung und haben dazu Zeit genug, ich aber 
babe feine übrig.” Sie arbeiteten dann bis 11 Uhr zufammen, worauf 
Euvier Agaffiz einlud, bei ihm zu frühſtücken. Nachdem er eine Zeit lang 
am Frühftüdstifh im Gejpräd mit den Damen zugebradht hatte, während 
Euvier feine Briefe und Zeitungen durchſah, kehrten fie in das Stubir- 
zimmer zurüd und arbeiteten an ihren verfchiedenen Beſchäftigungen weiter, 
bis Agaffiz 5 Uhr (feine Effensftunde) fchlagen hörte. Er fprad fein Bes 
dauern aus, daß er mit feiner Arbeit nicht ganz fertig geworben fei, fagte 
aber, jein Mittageffen warte nicht auf ihn, da er an einem Studententiſch 
Theil nehme; er wolle jedoch bald wiederfehren und feine Arbeit beendigen. 
Euvier antwortete, daß er fehr wohl daran thäte, feine Mahlzeiten regel- 
mäßig einzunehmen. Er rühmte feine Hingabe an die Arbeit und fügte 
binzu: „Seien Sie vorfihtig und bedenken Sie, daß Arbeit tödtet.“ Dies 
waren die letzten Worte, welche Agaffiz von feinem geliebten Lehrer hörte. 
Am folgenden Tage, als Euvier auf die Tribiine der Kammer der Abgeord- 
neten ging, fiel er, vom Sclage gerührt, nieder und wurde nad Haufe ge 
tragen. Agaſſiz ſah ihm nicht mehr. 
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„In bdiefen Zeitraum," erzählt Elifabeth Agaffiz, „fällt ein feltfamer 
Traum, welchen Agaffiz in feinem Werk über die foffilen Fifche erwähnt. 
Er iſt pſychologiſch intereffant, weil er zeigt, wie ihm fchlafend und 
wachend immer feine Arbeit befchäftigte. Er war während 14 Tagen bemüht 
gewejen, den undeutlichen Abdrud eines foffilen Fiſches auf einer Steinplatte 
zu entziffern. Müde und umbefriebigt ſchob er zulegt die Arbeit bei Seite 
und verfuchte fie aus feinen Gedanken zu verbannen. Bald darauf wachte 
er in einer Nacht mit der Überzeugung auf, daß er im Schlaf feinen Fiſch 
ganz deutlich mit allen fehlenden Kennzeichen gejehen habe. Aber wenn er 
verfuchte, das Bild feftzuhalten, fo entſchwand es ihm. Nichtsdeftoweniger 
ging er am andern Morgen früh in den Jardin des Plantes in der Hoff. 
nung, daß er bei bem erneuten Anblid des Abdruces etwas erbliden würde, 
was ihn auf die Spur der gehabten Bifion bringen würde. Aber vergeblich, 
die Sache blieb fo dunkel wie zuvor. In der nächſten Nacht ſah er den 
Fiſch wieder, aber ohne befriedigendes Ergebnis. Als er erwachte, verfchwand 
er feinem Gedächtnis wie das erfte Mal. In der Erwartung, daß diefelbe 
Erſcheinung fich wiederholen möchte, legte er die nächſte Nacht vor dem 
Schlafengehen Papier und Bleiftift neben fein Bett. Wirklich erfchien ihm 
gegen Morgen der Fiſch wieder im Traum, zuerft umdeutlich, aber nachher 
mit folcher Mlarheit, daß ihm kein Zweifel über feine zoologifche Stellung 
blieb. Noch halb im Traum, in volfftändiger Dunkelheit zeichnete er die 
Charaktere auf das neben ihm liegende Papier. Des Morgens war er fehr 
erſtaunt in feiner nächtlichen Skizze Züge zu finden, welche er bei dem Fifch- 
abdruf durchaus nicht beachtet und für ganz unmöglich gehalten hatte. Er 
eilte in den Jardin des Plantes, und von feiner Zeichnung geleitet gelang 
es ihm, die Oberfläche des Steines, unter welcher Theile des Fiſches ver— 
borgen lagen, wegzumeißeln. Als der Fifch ganz frei lag, ftimmte er mit 
feiner Zeihnung und mit dem Traum überein, und es wurde ihm nicht 
fchwer, ihn zu beſtimmen. Agaffiz erwähnte dies Ergebnis oft als Beweis 
für die wohlbefannte Thatfache, daß wenn der Leib ruhe, der ermüdete Geift 
die Arbeit, zu welcher er vorher unfähig war, wieder zu leiften vermöchte.“ 

Die perfönlihen Verhältniffe des jungen Forſchers blieben indefjen noch 
immer fehr drüdende, ja Noth und Sorge bedrängten ihn von Tag zu Tag 
mehr. Wie ein Sonnenftrahl in das Dunkel, fo wirkte bet diefer Lage der 
Dinge das unvermuthete Eingreifen Alexander v. Humboldt’. Am 27. März 
1832 fandte er an Agaffiz eine Anweifung auf 1000 Fred. mit einem Brief, 
in dem es heißt: 

„Einen fo arbeitfamen, talentvollen und liebenswürdigen Mann 
als Sie muß man nicht in einer Lage lafjen, wo Mangel an Heiterkeit 
die Arbeit ftört. Sie verzeihen e8 meinem guten, Ihnen freundlichen 
Willen gewiß, wenn ic) Sie, theuerfter Herr Doktor, dringend bitte, von 
dem anliegenden Kleinen Kredit recht bald Gebraud, zu machen. Sie 
würden mehr für mich thun. Es ift ein Vorfchuß, der in Jahren nicht 
abgetragen zu werden braucht, und dem ich, wenn ich weggehe, oder auch 
früher, gern vermehren werde. So elend Hein auch die Summe ift, 


556 Louis Agaſſiz. 


kann fie doch vielleicht angenehm fein. Es würde mich tief fchmerzen, 

wenn Ihnen meine Zudringlichkeit, eine Bitte des engjten Vertrauens, 

ein Gefchäft wie zwifchen zwei Freunden ungleichen Alters, mikfällig würde. 

Ic möchte einem jungen Manne Ihres Gehaltes nur angenehme Ein- 

drüde hinterlafien. 

Mit freundfchaftliher Hochachtung 
Ihr Alerander Humboldt." 

Humboldt’8 Eingreifen rettete Agaffiz aus größter Verlegenheit und ges 
ftattete ihm die Fortführung der in Paris unternommenen Arbeiten. Ebenſo 
war es wieder Humboldt, der fid) Hilfreich erwie® zur Gewinnung eines 
Lehrjtuhles in Neuchätel. Im November 1832 trat Agaffiz dort feine neue 
Stellung am dortigen Gymnafium an und im folgenden Oftober fand feine 
Hochzeit mit Cäcilie Braun, der Schweiter eines langjährigen Freundes, 
jtatt. Sein Anfehen in den Kreifen der Forſcher wuchs von Tag zu Tag, 
fhon kamen Briefe von Budland, Lyell und Murdifon mit der Aufe 
forderung nad England zu fommen und die dortigen Sammlungen foffiler 
Reſte zu umterfuchen. Im Auguft 1834 ging er dorthin und wurde von 
den britifchen Gelehrten mit hoher Auszeichnung empfangen, auch begannen 
damals die erften Beziehungen mit Amerika. Der Sommer 1836 lenkte die 
Aufmerkſamkeit von Agaffiz auf ein anderes Gebiet oder vielmehr erweiterte 
den Kreis feiner Thätigkeit. „Die Aufmerkfamfeit der Laien wie der Ges 
lehrten war in gleicher Weife auf die eigenthümlichen Erfcheinungen der Be— 
wegung der Gletſcher und ihres Vorrüdens in die Alpenthäler gerichtet. Ein 
Bauer hatte feltfame Mittheilungen gemacht von Blöden, welche auf dem 
Rüden des Eifes fortgetragen waren, von dem abwecjjelnden Zurücdtreten 
und Vorrücken der Gletfcher, die heute in engere Grenzen zuſammenſchrumpfen 
und fih dann wieder in die anftoßenden Gebiete ergießen durch eine noch 
unerklärte Kraft der Ausdehnung und Zufammenziehung. Wiſſenſchaftliche 
Männer waren auf die Bedeutung diefer Thatfahen aufmerkſam gemacht 
worden, hatten fie aber nur al8 eine lokale Erfcheinung aufgefaßt. Venetz 
und Charpentier waren die erften, welde ihre ausgedehntere Bedeutung er- 
kannten. Der erjtere wies die früheren Grenzen der Alpengleticher auf 
Grund der von benjelben zurücdgelafjenen Spuren von Trümmerwerf und 
abgelöjten Felsjtüden nah. Charpentier ging noch weiter und behauptete, 
daß alle die erratifchen Blöde, welche über die Ebene ber Schweiz und an 
den Abhängen des Jura zerjtreut find, durch das Eis und nicht durch Waſſer, 
wie man früher annahm, dahin geführt worden feien. — Agafjiz gehörte zu 
denjenigen, welche diefe Hypotheje als unwahrſcheinlich und unhaltbar be- 
tradhteten. Doch war er begierig den Sadjverhalt an Ort und Stelle zu 
fehen, und Charpentier erbot fich dabei mit Freuden zu feinem Führer. Er 
brachte daher die Sommerferien von 1836 in dem freundlichen Städtchen 
Ber im Rhonethal zu. Hier verlebte er einige Wochen mit Unterfuchungen, 
welche ihm auch zur Erholung von dem anjtrengenden figenden Studium 
dienten. Er fam in der Erwartung feine Zweifel beftätigt zu finden und 
feinen Freund Charpentier von feinen Irrthümern zurüdzubringen. Aber 
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nachdem er mit ihm die Gletſcher der Diabferets befucht hatte, fowie die- 
jenigen des Chamounirthald und die Moränen des großen Rhonethal® mit 
den bedeutenditen feiner Seitenthäler, fam er zu dem Schluß, daß der einzige 
Irrthum Charpentier’8 in einer zu begrenzten —— der betreffenden 
Naturerſcheinungen läge.“ 

Um ſeine Anſichten über die Gletſcher weiter zu begründen und neues 
Beweismaterial herbeizuſchaffen, unternahm Agaſſiz im Sommer 1838 
Reifen ind Haslithal und zu den Montblanc-Gletſchern, wobei er vor 
Defor, dem Zeichner Dinkel und einigen Schülern begleitet wurde. Sie 
lieferten lediglich eine Betätigung feiner Anfichten, allenthalben fand er die- 
felben Erfcheinungen: „Die ausgehöhlten gejchliffenen Oberflächen, vie ab- 
gerumdeten und geglätteten Felſen, die oft weit über Die gegenmärtigen 
Grenzen der Gletſcher hinaus liegen; die alten Moränen, welde längſt vom 
Eije befreit, doch noch die früheren Grenzen desfelben anzeigen; die meit 
über ihren urfprünglihen Standort hinausgetragenen erratifchen Blöcke, die 
in einer Anordnung und Stellung lagern, welde die Mitwirkung des 
Waſſers bei ihrer Fortbewegung ausjchließen. Trotz der damit verbundenen 
Ermüdungen und Gefahren, hatten dieſe Erfurfionen doc einen großen 
Reiz für Männer, welche bei allem Ernjt ihrer Bejtrebungen noch genug 
jugendlichen Unternehmungsgeift befaßen, um mit Wonne allen Abenteuern 
entgegenzugehen. Agaffiz ſelbſt war erſt 31 Yahre alt. Als eifriger Fuß— 
gänger hatte er feine befondere Luſt an befchwerlichen Märfchen und Lei— 
ftungen im Klettern. Sein Freund Dinkel erzählt, daß als fie fich eines 
Tages im Grindelwald aufhielten, um Erfrifhungen zu fi zu nehmen, fie 
einen älteren Reiſenden trafen, der — nachdem er eine Zeitlang ihren 
munteren Geſprächen zugehört hatte, im welchen Agaffiz fortwährend zur 
Rede gejtellt wurde — frug, ob dies der Sohn des berühmten Profeſſors 
von Neudätel fei. Die Antwort verfeste ihn in höchſtes Erftaunen ; er 
fonnte faum glauben, daß der junge Mann vor ihm der durch ganz Europa 
berühmte Naturforfcher fei.” 

Budland, mit dem er fpäter gemeinfam über alle Gletſcher und Mo— 
ränen arbeitete, war damals noch ein großer Gegner der neuen Hypotheſe, 
auch felbjt nachdem er einen Ausflug ins Berner Oberland gemacht, war 
er weiter als je davon entfernt mit Agaffiz übereinzuftimmen. Died mögen 
ſich alle diejenigen wohl merken, die eine neue wifjenfchaftliche Theſe deshalb 
abweifen, weil fie mit der Anficht anderer und felbjt berühmter Forfcher 
nicht übereinjtimmt. Im Yahre 1841 erfchien Agaffiz’ Werk „Etudes sur 
les Glaciers“, in welchem er die Summe feiner Erfahrungen niederlegte 
und bereit die allgemeinen Zuftände der europäifchen Eiszeit fchilderte. 
Die Gletfher wurden nun zum Hauptgegenftand feiner Forfhungen und 
1840 ward eine Sommerftation auf dem Aargleticher eingerichtet. „Auf der 
großen Mittelmoräne dafelbit jtand ein ungeheurer Block von Glimmer- 
ſchiefer. Seine obere Fläche ftand foweit vor, daß fie ein Dach bildete, 
und indem die Reifegefährten diefelbe auf einer Seite mit einer Steinmauer 
abjchloffen, den Fußboden durd einen ſcharfſinnigen Aufbau von flachen 
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Steinplatten erhöhten und auf der Vorderfeite eine Dede vor dem Eingang 
als Borhang aufzogen, verwandelten fie den Block in eine rohe Hütte, in 
welcher ſechs Perfonen Schlafraum fanden. Eine Vertiefung in dem außer 
halb Tiegenden Felfen diente als Küche und Speiſezimmer, während ein 
[eerer Raum unter einem andern großen Blod als Keller zur Aufbewahrung 
von Vorräthen benutt wurde. So war der Wohnfit befhaffen, der fpäterhin 
unter dem Namen „Hötel des Neuchätelois“ fo befannt wurde. Seine 
erjten Bewohner waren Louis Agaffiz, Eduard Defor, Karl Vogt, Francois 
von Pourtales, Celeftin Nicolet und Henri de Coulon.“ 

Aus den Alpen ging’s nad England um die dortigen Gelehrten zu 
überzeugen. In Begleitung von Budland wurde Schottland beſucht. „Es 
iſt,“ fagte nachmals Agaffiz, „eine der fhönften Erinnerungen meines Lebens, 
daß als wir und dem Schloffe des Herzogs von Argyll näherten, welches 
in einem den Schweizer Thälern nicht unähnlihem Thale ftand, ich zu 
Budland fagte: „Hier werden wir unfere erften Gletfcherfpuren finden,‘ 
wir beim Einfahren in das Thal richtig über eine alte Erdmoräne famen, 
welche den Eingang desjelben einnahm.” Die charakteriftiichen Spuren, 
welche das Eis zurückläßt, die ihm jett fo befannt waren, wie die Spur 
des Wildes, fanden fich alfenthalben. 

Budland wurde überzeugt und Fonnte am 15. Dftober 1840 an 
Agaffiz fchreiben: „Lyell hat Ihre Lehre in toto angenommen. Als ich ihm 
einen prachtvollen Moränenhaufen zwei Meilen von feines Vaters Haufe 
zeigte, ftimmte er ihr fofort bei und fand darin die Löfung einer Menge 
von Schwierigkeiten, die ihn fein ganzes Leben beunruhigt hatten.” 

Neben den Gletſcherforſchungen ruhte die zoologiſche Arbeit jedoch nicht, 
denn viele Heine Monographien paläontologifchen Inhaltes jtammen aus 
diefer Zeit. Etwas fpät taucht zuerft fein Plan Nordamerika zu befuchen, 
auf; die materielle Unterlage follten VBorlefungen bilden, die er dort zu 
halten gedachte. Die Unterhandlungen nahmen einen günjtigen Verlauf 
und Anfangs Oftober 1846 war Agaffiz bereits in Bofton, wo er jeine 
Rundreife mit Vorlefungen am Lowell-Injtitut begann. Der Erfolg der- 
felben war geradezu großartig; aber neben diefer populären Thätigkeit gingen 
die wiffenjchaftlichen Unterfuchungen fort. Im Sommer 1847 ließ er ſich 
in einem Heinen Haufe djtlic von Bofton nahe an der See nieder, wo er 
einen günjtigen Pla zum Sammeln von Seethieren gefunden hatte. — 
„Hier fanden fich verfchiedene von feinen früheren Arbeitsgenoffen bei ihm 
ein, und bald wurde dieje, wie jede feiner früheren Behaufungen eine 
Stätte raftlofer Thätigkeit. Die hauptjächlichiten feiner Gefährten waren 
der Graf F. von Pourtales, der ihn nad) Amerika begleitet hatte, E. Defor, 
der ihm bald nachgefolgt, und Jakob Burkhardt, der allen vorausgegangen 
war und jegt der ganzen Gefellfchaft als Zeichner diente. Diefe eigenthüm— 
liche Niederlaffung hatte allerdings mehr das Ausjehen eines Laboratoriums 
als eines Wohnhaufes, denn die häusliche Bequemlichkeit war dem wiſſen— 
ſchaftlichen Zwede untergeordnet. Jedes Zimmer diente entweber zu einem 
Aquarium oder zu einem Arbeitraum, während Speicher und Seller zu 


Louis Agaffiz. 559 


Sammlungen benugt wurden. Die in dem Hausftand geltenden Regeln 
waren fo dehnbar, daß fid) auch der ruhelofeite Forſcher hineinfinden konnte. 
Die Mahlzeiten wurden nad) Belieben verfhoben und gejtatteten die größte 
Freiheit zu Erfurfionen an die benachbarten Küften und Buchten. Die 
einzige Pünktlichkeit, welche verlangt wurde, war Pünktlichkeit in der Arbeit, 
Agaffiz ſelbſt war oft abwefend, denn die Erhaltung der Kolonie fiel zum 
großen Theil ihm zu. Während des Winter8 1847 ſetzte er feine Vor— 
lefungen in Bofton fort und hielt daneben nod in anderen Städten Vor- 
träge. Seine Wege find nicht mehr genau zu verfolgen, aber foviel ift 
gewiß, daß er im Winter 1847 und 1848 in allen größeren öftlichen 
Städten, wie New-York, Albany, Philadelphia und Charlefton Vorleſungen 
hielt. Überall zog er eine große Menge an, und in jenen Tagen ſchloß er 
feine Vorträge felten, ohne daß ihm ein öffentlicher Ausdrud der Dankbarkeit 
und Unerfennung von Seiten feiner Zuhörer zu Theil geworden wäre. 
Was er auf diefe Weife einnahm, fegte ihn in den Stand feine Unter: 
fuhungen fortzufegen und feine Affiftenten zu erhalten. Die Anfpannung 
aller Kräfte bei der Fortſetzung diefer Vorlefungen und der daneben fort: 
laufenden wiffenfchaftlihen Arbeiten war auf die Dauer zu groß, und ehe 
ein Jahr um war, wurde er ernftlich franf. Da nahm ihn Dr. 8. €, 
Cotting, ein Arzt, der durch feine Stellung als Kurator des Lowell-Inftituts 
mit ihm in Berührung gekommen war, zu fi in fein auf dem Lande 
gelegenes Haus und pflegte ihn da während der langwierigen Krankheit. 
Seine Wiederherftellung wurde durch Erfurfionen in die Umgegend befchleu- 
nigt, von welchen er reich mit Thieren und Pflanzen beladen zurücklehrte. 
In diefem gaftfreien Haufe verlebte er feinen 40. Geburtstag, den erjten in 
Amerifa. Sein Wirth fand ihn am Morgen diefes Tages in tiefe Gedanken 
verfunfen am Fenſter ſtehend. „Warum jo traurig?“ fragte er. „Weil 
ih ſchon fo alt bin und erft fo wenig geleiftet habe,“ war die Antwort. 
Nacd einigen Wochen war er im Stande zu feiner Arbeit zurückzukehren.“ 

Seine Thätigkeit nahm bald noch größere Dimenfionen an. Um biefe 
Zeit ftand Dr. Bade an der Spige der Küftenvermefjungen; er erfannte 
ſchnell, wie die Thätigfeit des Naturforfchers ſich mit den amtlichen Arbeiten 
der Expedition zu erhöhtem Nuten beider verbinden ließe. Vom Anfang 
bis zu Ende feines amerifanifchen Lebens fand Agaffiz gaftliche Aufnahme 
auf den die Küfte vermefjenden Dampfern. Als Gaft an Bord eines der- 
felben ftudirte er die Korallenriffe von Florida und die Bahamabänfe und 
unterfuchte die Bildung der Küften von NewEngland. Bon dem Berded 
des „Bibb“ aus unternahm er die erften Schleppneg-VBerfudhe in Gemein— 
ihaft mit dem Grafen von Pourtalèès, und feine Tette lange Reife um das 
Feſtland von Amerika herum, von Bofton nad) San Francisco, machte er 
an Bord des „Haßler“, eines für den ftillen Ocean beſtimmten Schiffes 
der Küftenvermefjungen. Die fo feinen Studien gewährte Förderung wirkte 
auf feinen Entſchluß, in Amerika zu bleiben, nicht wenig ein, unter feiner 
anderen Regierung würde ihm fo günftige Gelegenheit für naturgefchicht- 
liche Beobachtung geboten fein.” Aber auch von zweiter Seite Tamen An- 
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erbietungen, wie fie eben nur in Amerika vorfommen. Die in Cambridge 
in Verbindung mit der Univerfität ftehenden „Lawrence Scientific Schools" 
verdanken ihre Entjtehung der Großmuth von Abbott Lawrence, früherem 
Gefandten der Vereinigten Staaten am englifhen Hofe. „Derfelbe bot 
Agaffiz fofort den Lehrjtuhl Für Naturgefhichte (Zoologie und Geologie) 
an, mit einem Gehalt von 1500 Dollar, zu deren Zahlung ſich Lawrence 
auf fo lange verpflichtete, bi® die von den Studenten gezahlten Honorare 
ihm 3000 Dollar einbringen würden.‘ 

Im Winter 1850—51 unterfuchte Agaffiz auf Anregung von Bade 
für die Küftenvermeffung die Natur und das Wachsthum der Floridariffe 
und im darauf folgenden Sommer übernahm er eine Profeffur an der 
medicinifhen Schule zu Charlefton in Süd-Sarolina, kehrte jedvod 1852 
wieder nad) Norden zurüd und verbrachte den folgenden Winter in Cam— 
bridge. „Aus Agaſſiz's ausgedehnten und zuletzt kaum noch zu bewältigendeim 
Briefwechfel ijt zu erfehen, wie die allgemeine Theilnahme und die Mit- 
wirkung an feinen wiffenfchaftlichen Bejtrebungen von Fahr zu Jahr zunahm. 
So hatte er 3. B. im Yahre 1853 ein Rundfchreiben ausgehen laffen, im 
welhem er um Sammlungen von Fiihen aus verſchiedenen Süßwaffer- 
gebieten gebeten hatte, um daraus gewiffe Nachweife über die Gejete ihres 
Vorkommens zu erlangen. Darauf erhielt er Hunderte von Antworten 
aus allen Theilen des Landes, welche vielfach von fehr großem Scarffinn 
und von guter Beobachtung zeugten, auch Mittheilungen über die Lebens 
gewohnheiten und den Aufenthaltsort der Fiſche und Hilfe bei dem Unter- 
nehmen anboten. Und ed waren dies feine leeren Anerbietungen. Cine 
große Anzahl und Mannigfaltigkeit von Sammlungen, welde jest einen 
Theil der ichthyologifhen Schäte des Muſeums von Cambridge bilden, 
wurden ihm als Antworten auf feine Bitten gefhidt. Er fing in der That 
jest an, in einer neuen Gejtalt das zu ernten, was er in feinen Wander- 
vorflefungen ausgefäet hatte. Durch diefelben war er mit allen Klafjen des 
Volks in Berührung gefommen und hatte unter der Arbeiterbevöfterung 
einige feiner intelligenteften und theilnehmendften Zuhörer gefunden. Nun 
da er Hilfe bedurfte, fand er Mitarbeiter unter Pächtern, Viehzüchtern, See⸗ 
feuten und Fiſchern. Mancher neuenglifche Kapitän hatte bei feiner Abfahrt 
allerlei von Agaffiz gelieferte Blehbüchjen an Bord, welche er an fernen 
Häfen oder aud in der Nähe, wie es fic treffen mochte, mit Naturalien 
füllen und dem Cambridger Muſeum zurüdbringen follte.” 

In diefe Zeit fällt aud) die Ankündigung des wichtigen Wertes „Bei- 
träge zur Naturgeſchichte der Vereinigten Staaten,” welches einen in Europa 
gar nicht möglichen Abjag fand. Im Jahre 1857 erhielt Agaffiz eine Be— 
rufung nad) Paris, fchlug fie aber aus. Im einem Briefe an einen Freund 
fagt er: „Auf der einen Seite habe id; mein Sommerhaus in Nahant an 
der Seeküſte, die Riffe von Florida, die Schiffe der Küftenaufnahme, welche 
mir von Neufchottland bis nad Mexiko zur Verfügung ftehen und, wenn 
ich es wünfche, auch längs der Küfte des ftillen Oceans, — auf der anderen 
Seite den „Jardin des Plantes“ mit feinen Schäten. Genau betrachtet 
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muß die Ausficht die Natur zu ſtudiren dem Sieg über die Anziehungen 
des Parifer Muſeums davon tragen. Ich hoffe, ich werde fo Hug fein, 
und mich nicht verloden laſſen.“ 

Es kann nicht beabfichtigt werden, an diefer Stelle näher auf bie 
Gründung des Mufeums für vergleichende Zoologie einzugehen, welches 
lange eine Lieblingsidee von Agaffiz war und deſſen Realifirung mit dem 
Jahre 1859 begonnen, ebenjo auch von feiner Thätigfeit als Lehrer umd 
Wandervorlefer und feiner Stellung zu dem großen Kampfe zwifchen Nord 
und Süd der Union, dad Nähere hierüber muß man in dem Werke von 
Eliſabeth Cary Agaffiz nachlefen. Dagegen müfjen wir einen rafchen Blick 
auf das zweitwichtigite Ereignis feines Lebens werfen, auf die brafilia- 
niſche Reife. 

Sie dauerte 16 Momate, ihre Refultate find längft der ganzen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Welt befannt. „Das Intereſſe, welches der Kaifer von Bra- 
filien für die Expedition bemiefen und das Entgegenlommen der Regierung 
exleichterten Agaſſiz's Beftrebungen im aller Weife und räumten jede 
Schwierigkeit aus feinem Wege. Bei der Ubreife hatte er zweierlei Unter- 
fuhungen ins Auge gefaßt. Die eine betraf die Süßwaffer-Fauna von 
Brafilien, die von um fo größerem Interefje für ihn war, al® er mit dem 
Wert über brafilianifche Fiſche feine wiffenfchaftliche Laufbahn begonnen 
hatte, die zweite die Frage über die Eiszeit in Brafilien. Er glaubte, daf 
ſelbſt diefe Breitegrade mehr oder weniger von der allgemeinen Eisbedeckung 
betroffen waren. Die erften drei Monate, die er in Rio de Yaneiro und 
deſſen Umgebung zubrachte, gaben ihm ben Schlüffel zu Erſcheinungen, 
welche mit diefen beidem Fragen zufammenhingen, und er verfolgte fie von 
da ab bis zu den Quellen des Amazonenftromes, wie ein Indianer eine 
Fährte verfolgt. Die Verbreitung von lebenden Weſen in den Flüſſen 
und Seen von Brafilien, die unendliche Zahl von Arten und ihre örtliche 
Begrenzung, wodurch verfchiedene Saunen desſelben Flußgebiets entftchen, 
überrajchte ihn in hohem Maße, während die Beichaffenheit des Bodens 
und ambdere geologijche Merkmale ihn im feinem vorhergefaßten Glauben 
bejtärkte, daß die Eiszeit fich über die ganze Welt verbreitet habe. Er über- 
zeugte fi, daß die tropischen Regionen im gleicher Weife, wie die gemäßigten 
und hochnordiſchen, wenn auch in einem geringeren Grad, durch das Eis 
umgejtaltet worden ſeien.“ 

Die Beitimmung, Eintheilung und Einordnung der neuen Samm- 
lungen nahm den Winter 1869 in Anfprud. Im Frühjahr brachte Agaffiz 
dann einige Wochen mit feinem Freund, dem Grafen von Pourtales, auf 
einer Scleppneß-Erpedition an Bord des Dampfers „Bibb“ zu, längs den 
Küften von Kuba, den Bahamabänfen und zwijchen den Niffen von Slorida. 

AU dieſes raftlofe Arbeiten hatte zuletzt aber ſelbſt die Riejennatur 
eines Agaffiz untergraben; im Winter 1869 erlitt er ermftliche Anfälle von 
Lähmung und im folgenden Winter mußte er feinen Aufenthalt in einem 
ftillen Dorfe nehmen. Die Natur erwies ſich als der bejte Arzt und im 
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u neuen ZTieffeeunterfuchungen (auf dem „Haßler“) wurde gefaßt und bie 
die waren der Meinung, daß Agaffiz die Reife unbedenklih unternehmen 
könne. Die Naturforfcher, welche fich dabei betheiligten, waren aufer 
Agaffiz, der Graf von Pourtalös, Dr. Franz Steindahner und Dir. Blake, 
welcher Agaffiz als Affiftent und Zeichner begleitete. 

Im December 1871 ging der „Haßler‘ ab und im Öftober 1872 
fehrte Agaffiz über San Francisco nad) Cambridge zurüd. Doch nicht um 
zu ruhen, denn der Plan einer maturgefchichtlihen Schule für den Sommer 
an der Küfte von Mafjachufetts, in welcher Lehrer verfchiedener Unterrichts- 
anftalten ihre Ferien durch unmittelbare Studium der Natur, nutbringend 
verwerthen könnten, war entworfen worden. Mit Begeifterung nahm ihn 
Agaffiz auf; feine Rede vor der gejeßgebenden Verſammlung bewirkte, daß 
ein reiher Kaufmann- in New-York, John Anderfon, ihn die Infel Penikefe 
in der Buzzardbai, nebft den darauf befindlichen Gebäuden und einer 
Summe von 50,000 Dollar, für die Schule als Geſchenk anbot. „Solche 
Thaten werden durch anerfennende Beiwörter nur verkleinert.” Die Schule 
von Penikeſe ift der Ausgangspunkt eines ganz neuen Unterrichtſyſtems 
geworden, obgleich mit ihrem Schöpfer gejtorben, lebte fie in vielen botani» 
hen und geologifhen Sommerſchulen wieder auf. Die Tage des Meifters 
felbft neigten fi) nun auch allgemach zu ihrem Ende; das Jahr 1873 fand 
ihn Eörperlih und geiftig angegriffen, obgleich er noch im December Vor⸗ 
träge bielt. Am 6. ds. Mts. kam er früh aus dem Mufeum zurüd und 
Hagte über große Müdigkeit, und von diefer Zeit an verlieh er fein Zimmer 
nicht mehr. „Seine Freunde Dr. Brown-Sequard und Dr. Morrill be 
bandelten ihn während feiner Krankheit, die ohme heftige Schmerzen verlief. 
Und fo verfloß ihm, umgeben von feiner Familie, die letzte Woche feines 
Lebens noch im Vollgenuß häuslichen Glüdes. Sogar die Stimmen feiner 
Gefchwifter blieben feinem Ohr nicht fern; denn der Draht, welcher fo viele 
menschliche Intereffen weiter trägt, brachte ihm ihre Abfchiedsgrüße über den 
Ocean an fein Srankenlager. Der Tod trat ‚fanft und friedlich ein, am 
14. December 1873. Auf dem Friedhof Mount Auburn Liegt er begraben. 
Ein erratifher Block vom Aargletfcher, nicht weit von der Stelle, an welcher 
einft feine Hütte ftand, ruht als Denkftein auf feinem Grabe, befchattet von 
hoch aufwachfenden Tannenbäumen, welche liebende Hände aus der alten 
Schweizer Heimat fendeten.‘ 
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Sonne. Mond. 

Bahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
Beitgl. | Mond im 
is mim, | Meinmam | ein. | Mein am (deinb. D | im 
m hm » et nm Nm we — 
1|+ 34562 |18 46 5453 —23 0488| 0 14945 - 2 38 246 5 280 
2 4 13:84 51 1938 | 22 55 38:2] 0 46 44°67 #1 15 270 | 6 10"3 
3 4 41:69 |18 55 4386 | 2250 0°2| 132 21754 | 5 9126 6 53°5 
4 5 913 19 0 793| 22 43 55.0] 2 19 25°09 8 54 494 7 396 
5 5 3614 4 3156 | 22 37 2278| 3 8 3773 | 12 22 434 8 263 
6 6 2:68 8 5473 | 22 30 237] 4 0 33:44 15 21 21°3 9 171 
7 6 2873 13 1742 | 22 22 57°9| 4 55 2916 17 37 241 | 10 11"2 
8 6 5428 17 3959| 2215 57) 5 53 15°07 1857 35| 11 83 
9 7 19:30 22 123 22 6473| 653 884 19 8412| 12 72 
10 7 4377 26 2232| 2158 29] 754 150 18 6110| 13 65 
11 8 766 30 4284 | 21 48 52°8| 8 54 36'30 15 51 26°1 | 14 47 
12 8 30°97 35 2777| 21 39 1173| 9 53 51°99 12 34 275 | 15 11 
13 8 53:68 39 2210 | 21 29 16°6| 10 51 1773 831 87| 15 553 
14 9 1576 43 40'80 | 21 18 51°0| 11 46 53:98 + 3 59 592 | 16 477 
15 9 37-21 AT 5886 | 21 8 08] 12 41 3783 — 0 40 404 | 17 391 
16 9 5801 52 1627 | 20 56 46°3| 13 34 21°47 5 14 10°2 | 18 299 
17 10 18-13 | 19 56 3301 | 20 45 7'8| 14 27 2212 9 25 587 | 19 20-8 
18 10 3756 20 04905 | 20 33 5'6| 15 20 33°73 13 3424 | 20 122 
19 10 5629 5 4:38 | 20 20 40-1] 16 14 1101 15 57 28 | 21 40 
20 | 11 1430 9 1899 | 20 7516] 17 8 1178 1758 34 | 21 560 
21 11 3157 13 32-87 | 19 54 40°5 | 18 2 1678 19 1440 | 22 47°5 
22 11 48-08 17 4599 19 41 711 18 55 5471 19 6 36°0 | 23 379 
23 12 381 21 58-32 | 19 27 117] 19 48 31°09 1814 5937| — — 
24 12 1877 26 987 | 19 12 54°8| 20 39 38-02 16 32 82 0 267 
25 12 32:94 30 20:63 | 18 58 16°8| 21 29 088 14 6 78 1 135 
26 12 46'30 34 30°58 | 18 43 18°0| 22 16 40:69 11 5 480 1 585 
27 12 58:84 38 3971 | 18 27 588| 23 2 52:60 740 118 2 419 
28 13 10°55 42 48:01 | 18 12 19°6| 23 48 2:78 3 57 542 3 243 
29 13 21°43 46 5548 | 17 56 208] 0 32 4508 — 0 6 524 4 62 
30 13 3148 51 211 1740 28] 117 3913 + 3 45 20°9 | 4 485 
31 | +13 4069 20 55 790 —17 23 26°0| 2 3 23:98 + 731 1172 5 318 





Blanetentonftellationen 1887. 





9. Some in der Erdnähe. 

14 | Uranus in Quabratur mit der Sonne. 

12 Neptun mit dem Monde in Konjunktion in Rektajcenfion, 
12 | Merkur im niederjteigenden Knoten. 

18 Venus in der Sonnenferne. 

3, Saturn in Oppofition mit der Sonne. 


Sanur 2 
2 
5 
6 
s 
9 12| Saturn mit dem Monde in Konjunktion in Rektaſcenſion. 
15 
16 
16 
16 


3| Uranız mit dem Monde in Konjunktion in Reftafcenfion. 
10| Mars im Peridel, i Ne 

16 —5* mit dem Monde in Konjunktion in Reltaſcenſion. 
erfur im Aphel. , , , 

22 21 Merkur mit dem Monde in Konjunftion in Reftafcenfion. 
24 |16 Jupiter in Quadratur mit ber Sonne. 

24 | 21 | Venus mit dem Monde in Konjunktion in Rektaſcenſion. 
25 ,12| Mars mit dem Monde in Konjunktion in Reltaſcenſion. 

31 13 | Venus in größter ſüdl. Heliocentrifcher Breite. 


zu 2 2 2 2 2 2 3 2a 2 2 2 3 
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su | acztın Shi — 
Mn Gar een = Mena. Gimem | Me | 
* ee . h n hm a u ur hm 

1887 Merkur. 1887 Saturn. 

Jan. 5/17 44 38:51|—23 12 504] 22 46 Jan. 8 7 22 48-3121 54 21°4| 12 12 
10 18 16 1553 23 49 46°8| 22 58 18 7191884 2 2138| 11 39 
151849 942) 2357 88 23 11 28 7155967+22 9317| 10 46 
2019 22 57° 36. 23 31 590 23 25 
25 19 57 22:09) 22 32 10°0) 23 40 Uranus, 

30.20 32 1013) —20 56 96) 23 55 San. 812 46 5512 — 4 16 482 17 36 
Benud. 181247 259 417 1 16 57 
Jan. 5/19 39 2531. —22 35 209) 0 40 28/12 46 49:29 — 4 15 268] 16 12 
1020 6 900 2132 68 0 48 Neptun. 
15120 32 2533 20 12 502) 0 54 E 
20120 598 11:28 18 38488 1 0 | Sam 4 333 3101/41723 72] 8 39 
2 E ß 16 152 50:59 1722 57) 751 
30/21 48 728 —14 52 276) 1. 11 
BER I. 5 —— 003 
San. 5/2049 953/—18 58 46,1) 1 50 Mondphafen. 
1021 5 632! 1752 00! 1 47 
15 21 20 5197 16 40 301) 1 43 In| m | 
20 21 36 2654| 15 24 401) 1 38 | — 
25.21 51 50.09) 14 4560) 1 34 | Januar 2 1141 Biertel 
3022 7 269—12 41 444 1 30 " 9 11 259 Bollmond 
„ 11119 — | Mond in Exrbnähe 
Jupiter, „ 1416 4 4156 — Viertel 

Jan. 814 5 4301 —11 26 116 18 55 2 23 15 * Neumond 

1814 953661 1146 124 18 20 "„ 1% ran 


28114 13 — 0387| 17 












































Monat | Stern Größe Eintritt Austritt 
= — a — — m h m 
Januar 4, pr Salfiie 4 9 42°6 

5, Stier 4 6 34°5 
6. I ” 4 4 23°3 
6. 5 42 9 2-2 
6. 0 z 42 9 111 
6. 10 13 242 
12. R e gr Lowe 40 12 393 
26. | a — | 49 4 131 
30. | vFiſ 46 10 22-8 
Berfinherungen ber Süplfermanbe 16T 
ü (Eintritt in den Schatten.) 
1. Mond, 2. Mond, 
Sanuar 1. 176 26m 141° Januar 4, 15h gem 213° 
. 19 19 347 11. 18 11 449 
10, 13 47 581 18, 20 45 151 
15. 21 12 525 
27. 15 41 149 
24. 17 34 295 
31, 19 27 424 
Lage und Größe des Saturnringes (nad een 
Januar 8, llipſe: NT fleine Ad 


ee Achſe der eg 
Erhöhungswinfel der Erde über der 


—— — 55— für. 
Mittlere Schiefe der Efliptit Jan. 20, 


230 27° 14:19* 


—— DE. ‚ur — m MBIT OR 
albmefjer der Sonne un GE 16° 16°6* 
allare 8.99" 


(Ale Zeitangaben nad) mittlerer Berliner Zeit.) 
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Elektrieitätsentwicklung beim 








Uene naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entderkungen. 


' Kondenfators in Verbindung mit der Erbe 


Kondensiren von Wasserdämpfen, und hebt fie ab; das Golbblatt jeigt num 
nach Palmieri's Beobachtungen.') deutlich pofitive Cleftricität. Der Verſuch 
Beobachtungen der Luftelektricität, die ſich gelingt noch beſſer, wenn man gleichzeitig mit 
jetzt bereits über 35 Jahre erftreden, hatten dem Abheben der oberen Kondenfatorplatte 
dem Verfaſſer ſtärkſte eleftriiche Spannungen | die Verbindung der unteren mit der Platin- 


der Luft beim Auftreten des Negens, An« 
halten derjelben während feiner Dauer und 
gleichzeitiges Verſchwinden beider mit folcher 
Regelmäbigkeit ergeben, daß er ſchon früh 
die nächſte und unmittelbare Urjache für die 
atmoſphäriſche Elektricität in der Konden—⸗ 
jationder Wafjerdämpfefuchte, Bereit 1862 
bat er diejen Schluß durch das Erperiment 
zu beweiſen geſucht. Doch blieb dasjelbe 
ohne enticheibenden Erfolg auf die Anfchau- 
ungen der meiften Autoren. Berfajjer theilt 


num ein neues, jehr einfaches Experiment als | 


ferneren Beweis dafür mit, daß der Dampf 
der Luft, wenn er durch Temperaturerniebris 
gung fih zu Waſſer kondenſirt, pofitive 
Elektricität entwidelt. Er nimmt eine Platin- 
ichale von etwa 12 cm Durchmeifer, ifolirt 
diefelbe vollitändig und verbindet fie durch 
einen Platindraht mit der unteren Platte des 
Elektroftop-Kondenfatord. Das Goldblatt 
des Eleltroſtops bleibt in Rube, ſowohl wenn 
die Schale leer, als auch wenn diejelbe mit 
Waſſer von der Temperatur gefüllt if. Er 
füllt hierauf die Schale mit feſtem Schnee, 
hält wie gewöhnlich die obere Platte des 


1) Il nuovo Cimento Ser. 3 Tomo X1X 
ger Durch Naturw. Rundſchau 1886 


ſchale unterbricht. Diefer Verſuch ift mehrere 
Male Ende Auguft und in den erften Tagen 
des September wiederholt worden, während 
die Temperatur der Umgebung zwifchen 28° 
und 24 © variirte. 





Wirkungen desWindes in Maine. !) 
Der im Staate Maine jehr gewöhnliche Treib- 
‚fand hat dajelbjt eine Reihe von Wirkungen 
hervorgerufen, von denen eine bier hervor- 
‚gehoben werben joll, weil fie eine längere 
Zeit befannte, auffallende Erjcheinung in 
einfacher Weiſe erklärt. In einer 1861 er- 
ſchienenen geologischen Beſchreibung des Staa- 
tes Maine wurde bejonders hingewieſen auf 
ein eigenthümliches Gejchiebe, welches in der 
Gegend von Bethel mehrere Quadratmiles 
weit über dem Boden verbreitet ij. Die 
Steine zeigen an einer Seite Furchen, Rigen, 
Streifen und polirte Oberflächen, während 
an den übrigen Seiten desjelben Steines 





nichtS Derartiges angetroffen wird, dieje viel- 


mehr edig find, als wären fie feit der Los- 
löfung des Steine von dem Mutterfelfen 
feiner Reibung ausgeſetzt geweſen. Oft fieht 


' 1) American Journal of Science Ser. 3, 
| Vol. XXXI, Febr. 1886, p. 153. 





| 
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man auch an diefen Steinen ſcharfe Kanten, die | phosphorescirende Strahlen nah Südweſt 
den Eindrudmachen, daß der betreffende Stein hervorſchoſſen. Die Erfheinung dauerte etwa 
verſchiedene Flächen der Reibung ausgeſetzt 20 Minuten und war jo auffällig, daß viele 


hätte. Zumeilen zeigen bie Furchen einewellige 


Oberfläche. Die bearbeiteten flächen find meiſt 


fo friſch, als wären fie erft geftern ausgemeißelt. 
Diefe Erſcheinungen erflärt Herr Stone, 
der fie nicht nur in Maine, jondern theil- 


meije auch in Eolorabo beobachtet hat, als 
Wirkungen des Windes, der mit dem Flug⸗ 


fande die ihm erponirten Flaͤchen der größe 
ren, an der Oberfläche liegenden Steine ab- 
feuert und ausmeißelt, wobei die unteren 
und die dem Winde nicht erponirten Seiten 


Leute darauf aufmerffam wurden. Überdies 
war von 91/4; bis gegen 11 Uhr die füd- 
weftliche Seite des Galenftod durch phos⸗ 
phorescirendes Licht jo ftark erleuchtet, daß 
die Strahlen weithin deutlich fichtbar waren. 
Der Anblid war ähnlich dem Lichtichein, 
welcher ſich nächtlich im Nebel über einer mit 
Gas erleuchteten größeren Stabt verbreitet. 
Nach der Behauptung von Forſtleuten wer- 
den zumeilen bei gemitterigem Wetter bie 
barzigen Stämme der Nadelholzbäume leud- 
tend, aber die Entfernung von Genf war fo 





jelbftverftändlich geichügt bleiben. 1) 
groß, um enticheiden zu können, ob das Licht 


Merkwürdige Lichterscheinungen, von ben Nabelholzwäldern bes Galenftodes 
Profeſſor Colladon in Genf berichtete lürzlich oder von einem anderen Theile des Berges 
über eine von ihm am 6. Auguſt beobachtete ausging. Das meteorologiihe Gentral- 
feltiame Lufterſcheinung. Bis nad 5 Uhr büreau in Zürich giebt jeden Morgen gegen 
Nachmittags war der Himmel über bem gan» | 8 Uhr Berichte über den allgemeinen atmo— 
zen Thal des Genfer Sees ruhig und heiter. ſphäriſchen Zuftand Europas aus und be 
Aber gegen 51/2 Uhr, obſchon die Atmo- | jondere Berichte von den zwölf meteorologi« 
ipbäre über dem See und den benachbarten chen Stationen der Schweiz Früh und Mit- 
Bergen noch merkwürdig ruhig blieb, wur⸗ tags. Diefe Berichte zeigten, daß zur frag- 
den in großer Höhe Dünfte fichtbar, welche Lichen Zeit im atmoſphäriſchen Gleichgewichte 
wahrſcheinlich durch einen ftarfen warmen | des weſtlichen Europa eine vollftändige Ver 
Südweſtwind in der oberen Luft hervorge- änderung eingetreten war, und daß der hobe 
bracht wurden und raſch gegen Norboft vor Luftdruck, welcher vorher über England und 
rüdten, wobei fie wellige Formen annahmen, dem Kanal geherrſcht hatte, vor warmem 





wie dies bei ſtark eleltriſchen Wollen der Fall 
iſt. Gegen 8'/ Uhr hatte ber Himmel ein | 
entjchieden gewitterhaftes Ausjehen angenom- 
men. Die diden Wolkenmaſſen ſchwankten 
bin und ber, doch dauerte ihre Bewegung im 
Allgemeinen noch von Südweſt nad) Nordoft 
fort. Nach 9 Uhr theilten fich diefe Wollen, 
und num wurde eine Schicht über ihnen be 
findlicher Cirruswolken fihtbar, welde ein 
phosphorescirendes Licht ausftrahlten, als 
würden fie vom Vollmonde beleuchtet. Am 
nordweſtlichen Horizonte war die Jurafette 
von bihten Wolfen umlagert, welche zeitweife 


im MWetterleuchten aufflammten, und befon« 


ders über dem Galenftod bligte e8 fort und 
fort, von welchem fich eine lange ſchwarze 
Molte bis nah Döle hin erftredte, welche an 
beiden Seiten mit lichtftrahlenden Rändern 
befäumt war. Etwa 9)/, Uhr bildete fich in 
diefer Wolle zunächft des Aura ein Teuchten- 
der Mittelpunft, au welchem zwei oder drei 





1) NRaturwiffenichaftl. Rundihau Nr. 19, 


‚feuchten — gewichen war. !) 





Die Vulkane auf Sumatra. In 
feinem Werte „Topographiihe und geologi« 
ſche Beichreibung eines Theiles der Weſtküſte 
von Sumatra”, giebt Herr®erbeef bie Zahl 
der ficher befannten Vulkane auf Sumatra 
zu 67 an. Im Norbweit-Theile der Inſel 
Toba und Atjeh mögen ſich vielleiht in uns 
zugänglichen Wäldern noch einige Vullkane 
befinden, ſodaß die Zahl über 70 fteigen 
mag. Unter dieſen erlofhenen Vulkanen 
werben im Bereiche ber Harte zu bem oben 
genannten Werke nur zwei als noch thätige 
bezeichnet. Der Merapi, befien Hauptmafle 
zwilchen dem Fort de Hood, Pabang, Pad» 
jang, Fort van der Kapellen, Tabat Patah 
und Paſſeh und deſſen Gipfel 46 Im von 
bem nächſten Punkte der Hüfte entfernt liegt, 
* die Höhe von 2392 m. Die Thätig- 


') Zeiurvien ſcanuiche techn. Umſchau 
1886 ©, 6 
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feit besjelben befteht in Lava-Nusbrüchen, 


in Auswurf von Aiche, Sand und Steinen. 
Der Verfaſſer hat diefen QYulfan im Novem- 
ber 1879 befucht und in zwei Heinen Fratern 
thätige Fumarolen angetroffen. Der andere 
noch thätige Vulkan, gewöhnlich G. Talang 
genannt, eigentlich G. Soelau, ift 2542 m 
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der Thone ausmacht; auch fonftige chemiſche 


Veränderungen ber Beitandtheile des Schlam- 


hoch. Der Berg-Ingenieur van Schelle hat 
ſchlammes erklärt Herr Judd in einfacher 


denjelben 1875 aufgenommen. Drei Fuma⸗ 
rolen ftoßen ihren Dampf mit großem Ge 
räuſch aus. Sie liegen in einer 300 m lan« 
gen, 30 bis 90 m breiten Kraterſpalte. 


Die Ablagerungen des Nildeltas 
nach den neuesten Bohrungen.!) 
Bon den wiſſenſchaftlichen Bohrungen, welche 
bisher im Nildelta ausgeführt worden, fcheint 
noch feine ben felfigen Boden des Thales 


erreicht zu haben, ja nach ben Unterſuchun⸗ 


gen der Proben des erbohrten Materials 


ſcheint man fih dem Boden noch nicht 


einmal genäbert zu haben. Die Materialien, 
welde Herr Judd unterfucht hat, entftam- 
men Bohrungen, welche Tiefen von 45, 73 
und 84 engl, Fuß erreicht haben; fie ergaben 
Thatſachen, welcheeinige allgemeinere Schluß: 
folgerungen geitatten. 

Die Proben aus den neueften Bohrun- 
gen zeigen in gleicher Weife wie die älteren, 
dab bie Deltaablagerungen aus in ihrem 
Verhältnis wechfelnden Miſchungen von Nil. 
ſchlamm und von Wüftenfand beftehen, der 
von den Winden bineingemweht worden. Die 
mikroſtopiſche Unterſuchung derjelben hat er- 
geben, daß der Sand, ber vom Schlamm 
durch Wachen getrennt werben kann, theils 
aus größeren, volllommen abgerundeten und 
geichliffenen Körnern (mikroſkopiſchen Ktiefeln) 
von quarziger Natur, theild aus Heineren, 
edigen Körnern beftehe, welche Feldſpath, 
Glimmer, Augit und andere faft unverän—⸗ 
derte Mineralien enthalten. 

Die größeren, runden, gefchliffenen Körs 
ner, unter denen man auch zumeilen Feld— 


mes fehlen. Man erkennt vielmehr deutlich 
bie Splitter und YFlitter von Quarz, Feld⸗ 
ſpath, Glimmer, Hornblende und anderen 
Mineralien, welche die granitifchen und fry- 
ſtalliniſchen Felſen ihrer Urfprungsftätte 
bilden. Dieſe Eigenthümlichkeiten des Nil- 


Weiſe wie folgt: In Gegenden, wo häufige 


Regen fallen und reichliche Vegetation den 
‚Boden bebedt, zerjegt das fohlenfäurehaltige 


Regenwafler die Silifate der Felſen, die 
fohlenfauren Alkalien werden fortgeführt, 
und es bleibt nur die kiefelfaure Thonerde 
als Hydrat zurüd, die vom Wafler als 
Kaolin weggeführt wird und den Fluß— 
ihlamm bildet. In den trodenen Gegenden 
des nördlichen Afrifa hingegen werben bie 
arten Felſen nur von der Sonnenwärme 
zerbrödelt, von den Winden ins Waſſer ge- 
tragen und dort weiter zertrümmert, aber 
nicht chemiſch verändert. 

Eine wejentliche Betätigung dieſer Aufs 
falfung lieferten die Analyfen des Nilwaffers. 
Bekanntlich erhält der Nil feinen legten Zus 
fluß von dem Atbara in 170 38° N. und 
bis zu feiner Mündung in 310 25'N., alfo 
auf einer Strede von 1400 engl. Meilen 
wird ihm fein frifches Waffer mehr zugeführt. 
Bei der ſtarken Verbunftung unter ben Hima» 
tiichen Verhältniffen Norbägyptens (die un 
gefähren Meffungen laſſen diefen Verluft auf 
etwa 40 Proc. jhägen) war es ungemein 
überrafchend, als die Analyjen, welde Herr 


Tidy am Nilwaffer zu Kairo ausgeführt hat, 


fpathe erfennt, find ganz zweifellos Beitand- 


tbeile Des vom Winde abgerumdeten Wüſten⸗ 
jandes. Der Schlamm, defjen mineralogifche 


Konftitution wegen ber ſtleinheit der Partikel  Hefta abgefegt. 1) 


hen fih nur ſchwer ftudiren läßt, zeichnet 
fih auffallend durch das Fehlen von Kaolin 


aus, ber gewöhnlich den Hauptbeftandtheil | 


J ) Proceedings of the Deral Society, 
Vol, XXXIX, Nr. 240, p. 213, 


einen Gehalt an feften Subftanzen ergaben, 
der bedeutend geringer war al3 die im Themfe- 
und anderen Flußwaffern gefundenen Men⸗ 
gen feiter Subftanzen. Eine Erklärung hier- 
führ liefert aber der Schluß, ber aus ber 
mifroftopiichen Prüfung des Schlammes ab» 
geleitet war; die in den Nil gelangenben 
Gefteinstrümmer find eben nicht chemifch ver« 
ändert und daher auch nicht im Flußwaſſer 
aufgelöft, jondern werben nur als ſuſpen⸗ 
dirte Schlammtheildhen fortgeführt und im 


Vorkommen von Mikroorganis- 
men im lebenden Gewebe gesunder 





) Raturwiljenfchaftl, Rundfhau Nr. 21. 
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Thiere, Über dieſes, bald zugegebene, 
bald geleugnete Vorkommen hat G. Haufer 
neuerdings wieder Unterfuchungen angeftellt. 
Schon 1858 hat Dan den Brod nachgewie- 
jen, dab Eiweiß, Eigelb, Blut, Galle, Urin, 
unter abjolutem Abſchluß der atmofphärijchen 
Luft bei einer Temperatur von 25—300C, 
aufbewahrt, jelbft nach mehreren Wochen 


keine Spur irgend welcher Fäulniserfheinuns 


gen zeigt, Das negative Refultat bezüglich 
bes Vorkommens von Bakterien im Gewebe 
verdient natürlich im Allgemeinen mehr Ber- 
trauen, ſchon deöhalb, weil das Vorhanden- 
fein derfelben auch von nachtraͤglicher Ver- 
unreinigung, bie jelbjt bei größter Sorgfalt 
oft ſchwer zu vermeiben ift, herrühren kann. 
Rindfleifch ift es (1872) gelungen, ganze 
Gewebsſtücke, welche dem frifch getödteten 


Thier entnommen waren, ohne Balterienent⸗ 
widlung und ohne HFäulniserfcheinungen zu 


fonjerviren. Meißner hat mittels eines rela» 
tiv einfachen, aber einwurffreien Verfahrens 
„ganze Gewebsftüde, Nieren, Milzen, Pan- 
freaö, Leberftüde, enthäutete Froſchſchenkel 
ohne irgend einen fonfervirenden Zuſatz, und 
ohne daß die Präparate erhigt worben find, 
in freier Berührung mit ftaubfreier atmo— 
Iphärifcher Quft zwei bis drei Jahre hindurch 
wohl erhalten aufbewahrt, ohne Fäulnis und 
ohne Entwidlung von Organismen” (Mit 
theilungen von Rojenbad). Hinfichtlich des 
Balteriengehalt3 des Blutes verjchiedener 
Süäugethiere, de3 Harns von gefunden Men- 
ſchen und der Milch gefunder Ziegen wurde 


negatives Refultat erhalten. Verfaſſer wie⸗ 
derholt nun, nach einem hier in Kürze nicht, 


wiederzugebenben Verfahren bie Verſuche und 
fommt zum Rejultat: 

1. In dem lebenden Gewebe und den 
Gewebsjäften gejunder Thiere find feine 
Fäulniserreger, noch jonftige Balterienarten 
enthalten. 

2. Ihierifches Gewebe erleidet bei jeg- 
licher Fernhaltung von Spaltpilzfeimen, un» 
ter Zutritt der atmoſphäriſchen Luft, im 
Saueritoff, Wafjeritoff oder Kohlenſäure, in 
Waller oder Nährlöfung fonjervirt, eine ähn- 
lihe regreifive Metamorphofe, wie Gewebe 


im lebenden Körper, welches in Folge ei - 


facher Ernährungsftörungen ohne Einmwir- 
fung von Bakterien der Nefroje (dem lofalen 
Gemwebetod) verfällt. 


3. Die Zerfallsprobufte, welche bei der ©, 2 
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von jeglicher Balterienwirkung unabhängigen, 

ipontanen Zerfegung be3 Gewebes fich ent⸗ 
wideln, haben feinerlei tranfheiterregende 
'Eigenfhaften.1) 

Die Farbe der Haut, der Haare 
und der Augen der Schulkinder 
Deutschlands it auf Peranlaffung der 
deutſchen anthropologiſchen Gejellihaft im 
Sabre 1875 durch die Schulvorftände fta- 
tiftifch aufgenommen worden. Herr Rubolf 
Virchow giebt nun einen umfaffenden Ge 
fammtbericht,2) dem die nachſtehenden Daten 
entnommen find. „Die Gefammterhebung 
in Deutſchland hat umfaßt 6 758 327 Schul⸗ 
finder, Darunter waren jüdiſche 75 377, 
alfo 1:1 Proc, Bon der Gefammtzahl ge- 
hörten dem 
blonden Typus 2149 027 — 31'830 Proc. 





brünetten „ 9498221405 „ 
Miſchformen 3659978—= 5415 „ 
Bon den jüdiſchen Schulfindern zählen bei 


demblonden Typus 8421 = 1117 Proc. 
„ brünettm „ 31673—= 42:00 „ 
den Mifchformen 35283— 4683 „ 
75377 100.00 Proc. 
Ein nennenswerther Einfluß auf bie 
' Gefammtoverhältmiszahlen wird dadurch micht 
‚ herbeigeführt, denn wenn man die jüdiſchen 
Schulkinder ausſchließt, fo bleibt doch in der 
Fategorie der Braunen, wo fie jehr ftarf ver- 
treten find, ein Procentverhältnis von 13:73 
für die hriftlichen Schultinder übrig. Der 
ethnologiſche Gegenſatz ijt allerdings fehr be- 
merflih: das Verhältnis des blonden zum 
brünetten Typus ift bei den Juden gerade 
umgefehrt, mit noch gefteigerten Zahlenmwer- 
then. Der brünette Typus ift faſt fo ſtark 
vertreten wie die Mifchformen. Betrachten 
wir dagegen die einzelnen Merkmale für fich, 
fo hatten innerhalb ber Gefammtzapl 





Schulfinder Proc. 
blonde Haare 4617546 = 68:02 
braune „ 1988966 — 2942 
ihwarge „ 133864 —= 198 
rothe 17499 — 0'25 


Unter den jüdifhen Schulklindern fin- 
ben wir 


9 Arch eriment. Pathol. u. Phar⸗ 
—8* u 180: a. —— Durch 
Chem. Centralbl. Ar 

2) eng f. —— 1886 16. Bd. 
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blonde Haare bei 21154 32:03 Proc. 


braune „ „ 410295439 „ 
ſchwarze " ” 8644 = 11:4 ” 
re 5, m 319 — 042 


Hier treffen wir gerade umgekehrt 2/3 
braune und ſchwarze Haare gegen 1/, blonde, 
— ein immer noch ziemlich hohes Map im 
Verhältnis zu den Typenzahlen. 

Was die Augen betrifft, jo wurden ge 
zählt in ber Geſammtheit der deutſchen Schul⸗ 
finder: 

blaue Augen 2673539 = 3955 Proc. 
braune 1839 214 = 27°21 
graue „ 2242702 3318 „, 
€3 war demnach unter den drei Slate 
gorien die blauäugige allerdings die ftärkfte, 
aber fie tritt weit zurüd hinter die Kategorie 
ber Blondhaarigen, weldhe beinahe noch ein» 
mal fo ftarf war. Die braunäugigen Indi« 
vibuen bildeten das Hleinfte Kontingent, nicht 
viel über !/, der Gejammtheit, alfo ungefähr 
ba3 Doppelte von bem, was in dem brünet- 
ten Typus ausgedrüdt ift, dagegen nicht er 
beblich viel mehr als durch die braunen 
Haare ausgejprohen wird. Die grauen 
Augen ftellen zu den Mifchformen etwas mehr 
als zwei Drittel. 

Unter den jüdiſchen Schultindern fan- 

ſich 


’ ”„ 


blaue Augen 14559 = 19:30 Proc. 
braune „ 39207 —51'99 
graue „ 20350=2700 „ 
Die Prävalenz der braunen Augen ift 
bier ungemein auffällig, zumal wenn man 
fie mit den faft gleichen Procentzahlen für 
die braunen Haare in Parallele ftellt. Da- 


” 


gegen ift die Zahl der blauen Augen fehr 


gering. 

Enblih für die beiden Kategorien der 
Hautfärbung wurden bei der Gejammterhe- 
bung ermittelt: 
mit weißer Haut 6 184 406 — 91:50 Proc. 
mitbrauner „, 571628 8:45 „ 

Ob die Unterfbeidung bier ganz zutref- 
fend mar, läßt ſich unmittelbar nicht ent 
icheiden. ebenfalls ift es nicht zu unter» 
ſchätzen, daß unter den Praunhäutigen die 
Mehrzahl der Schwarzhaarigen fi befand. 
Bon den jüdischen Schulfindern wurden zu⸗ 
gerechnet 

der weißen Haut 56 092 — 74:37 Proc. 
ber braunen „ 18054 = 2392 „ 

Der hier bervortretende Gegenfag gegen 
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die nicht jüdischen Schulfinder ſpricht einiger- 
maßen zu Gunſten der Sicherheit der Er» 
hebung. 

Bon Befonderheiten ift zu erwähnen ein 
Fall von Haarlofigkeit (Atrichie) in Sachſen. 
Mit Beftimmtbeit als „Kalerlak“ ift ein 
Knabe vonÖlber a. W. (Herzogthum Braun« 


ſchweig, Wolfenbüttel) benannt; ebenjo be 


zeichnet der bayriiche Bericht drei Fälle (je 
einen von Selb, Beirtsamt Rehau in Ober-, 
und von Lohr und Sulzthal, Bezirksamt 
Hammelburg, in Unterfranken) al3 Albinos. 
In allen diejen Fällen werden den betreffen- 
den flindern rothe Augen, weiße Haare und 
weiße Haut zugejchrieben. „Diejelbe Kom⸗ 
bination ift außerdem noch 19 Mal ange 
geben und man wird fie wohl überall in dem 
gleihen Sinne deuten dürfen. Einmal, bei 
einem Kinde vom Lande in der Nähe von 
Ratibor, wird beftimmt gefagt: weißes Auge 
mit rother Bupille und weißen Haaren,“ 
Wahrſcheinlich erfchöpfen dieje 23 Albinos 
nicht den ganzen, im Deutſchen Reihe vor- 
bandenen Beltand in der entiprechenden 
Alterstlafle; jedenfalls finden fih in unferen 
Liften noch mehrere Fälle von rothen Augen, 
welche gleichfalls zum Albinismus gehören 
dürften. 

Die Bejonderheiten folder Augen find 
von Broca und Manz neuerlich erörtert wor⸗ 
den, Dana) handelt e3 fich bei denjelben 
um einen mehr oder weniger vollitändigen 
Pigmentmangel: während bei den vollftän- 
digen Albinos alles Pigment fehlt, findet ſich 
bei den unvollitändigen noch eine gemille 
Menge desjelben in der Uvea und der Bellen- 
ichicht der Chorivides (Epithel der Retina), 
während das Gewebe der Iris und der Cho« 
rioides auch hier ganz ungefärbt fein kann. 
Das rothe Ausjehen beruht nicht wie bei den 


‚rothen Haaren auf der Anmwejenheit von 
rothem Farbſtoff, jonden nur auf dem 


Durchſcheinen der Blutfarbe aus dem Augen» 
bintergrunde, wodurch ſowohl die Rupille, 
als mehr oder weniger auch die ſehr ‚lodere 
Iris roth erfcheinen. Iſt die JIris dichter 
und dicker, fo fieht fie weißlich aus, wie die 
farblofen Haare. — Derartige rothe Augen 
wurden bei unferer Zählung im ganzen Deuts 
ſchen Reiche bei 32 Schulkindern aufgezeich- 
net. Ob diefe Zahl ganz vollftändig ift, darf 
jedoch bezweifelt werden, ba von den 32 Fal⸗ 
len allein auf Preußen 23 fallen, für das 
12 
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übrige Deutfchland alſo erfichtlich zu wenig. ergaben fi) nur zwei Abweichungen, indem 
übrig bleiben. In der That werden aus 4 Schwarze und 24 Gelbe aufgeführt 

MWürtemberg rothe und gelbrothe Augen er« werben. 

wähnt, leider ohne genaue Bahlenangabe, | — 

jedoch können es höchſtens 4 Fälle geweſen Der Aussatz in Norwegen. Der 

fein. Die Kombinationen, in welchen bie Ausfag, dieſe fürchterliche Krankheit, welche 

rothen Augen auftreten, ſind folgende: * Alp des Mittelalters war und die ſeither 
mit weißen Haaren und weißer Haut = im größten Theile Europas vollftändig ver- 


„bndn „un „6 ſchwunden ift, hat eine ftändige Wohnftätte 
„rothen te Ana » 1 | mMormwegen gefunden, Er hat, wie in einem 
. » nm brauner „ 1 Artilkel des „Sunday Magazine” ausgeführt 
— braunen Pr weißer „ 1 ;ift, die Eigenthümlichkeit, daß er nur ber 


Von diefen gehören dem vollſtandigen ſtrengſten Iſolirung der Ausſätzigen weicht, 
Albinismus an die 23 Weißhaarigen; bie und Norwegen bat fich zu diefer erft ſehr jpät 
übrigen 9 find fogenannte unvollftändige entſchloſſen. Als die Kreuzzüge den Ausſatz 
Albinos, jedoch dürften die 6 Blondhaarigen | aus dem Orient einfchleppten und feine Ver 
den eriteren jehr nahe ftehen. Sehr bezeich- heerungen immer größer wurden, griff man 


nend ijt e3, dab nur 2 Rothhaarige darunter 
find, zum beften Beweiſe, daß Rothhaarig- 
feit und Rothäugigfeit ganz verfchiedenartige 
Zuftände find. Der eine Braunhaarige Fall 
aus dem Unter-Eljaß ift eine wahre Aus- 


nahme. — Grüne Augen find unter den 
„anderen Slombinationen‘ in 6 füllen er 


wähnt: 1 aus Preußen, 2 aus Sachſen, 
3 aus Lothringen. Außerdem find auch aus 


MWürtemberg meergrüne Augen genannt, je= 
doch ohne Zahlenangabe. Bon den erfteren | 


Fällen famen 5 bei blonden Haaren und 
weiber Haut, nur einer aus dem Königreich 
Sadjen bei braunen Haaren und weißer 
Haut. — Gelbe Augen find 15 Malaufgeführt, 
11 Mal aus Elfaß-Lothringen, 2 Malaus Ol⸗ 
denburg, jel Mal ausdem Königreih Sachen 
und aus dem Fürſtenthum Neuß ältere 
Linie, und zwar in folgenden Kombinationen: 
mit rothen Haaren und weißer Haut 11 
„ gelben „ 
„ſchwarzen, „ 2 
Als ſchwarz find die — beseichnet i in 


„ ” ” 


in ganz Europa, um der Seuche endlich einen 
Damm entgegenzuftellen, zu der Jfolirung. 
Allmählic erftanden 19 000 Lazarethe, und 
überall wurden die Ausfägigen unter ſtren⸗ 
gem Verſchluſſe gehalten. Noch heute wer« 
den in manchen alten Kirchen befondere Ka— 
pellen gezeigt, in denen die Ausſätzigen hinter 
einem Gitter die Meffe hören konnten. In 
Norwegen nahm man biejes Syftem nicht 
an, und darum eriftirt dort noch der Ausſatz, 
nachdem er fonft überall verſchwunden ift. 
Der Arzt Armaner Hanfen, der dieſe Seuche 
befonders ftudirt hat und in diefem Punlte 
al3 Autorität betrachtet wird, ift der Anficht, 
| daß der Ausſatz anftedend, aber nicht erblich 
iſt. Auf Hanſen's Andringen entſchloß ſich 
endlich 1853 Die norwegiſche Regierung, be⸗ 
ſondere Aſyle für Ausſätzige anzulegen. Das 
erſte wurde 1856 im Drontheim eröffnet, 
ein zweites befindet fich in Mölde, ein drittes 
in Bergen. Alle drei zufammen fönnen un« 
gefähr 800 Kranke aufnehmen. Im Jahre 
1866 betrug die Zahl derfelben 796; 1880 





422 Fällen. Darunter ftammt faft die waren es 617. Dieſe Ziffer ijt aber bei 
Hälfte, 198 Fälle, aus Eljah-Lothringen, | Weitem nicht die Gefammtzahl der Ausfägi- 
darunter wiederum 150 aus dem Ober! ‚gen Norwegens, denn die Kranken haben ein 
Elſaß. natürliches Widerſtreben gegen die Interni⸗ 

Falle von Heterachromie, wo die Iris rung und entziehen ſich derſelben, fo lange 
des einen Auges anders gefärbt iſt als die ſie können; auch exiſtirt kein Geſetz, das die 
des andern. Es ſind ——— nur 36 no⸗ | Slolirung obligatoriih macht, obſchon ein 
tirt, bavon 2 aus Bayern, 28 aus Sachen, ſolches ſtets verlangt wurde. Manche biejer 
4 aus Oldenburg und 2 aus Schwarzburg- unglücklichen Geſchoͤpfe bleiben dreißig bis 
Rudolſtadt. Schwerlich iſt dies die Geſammt-⸗ ‚vierzig Jahre in dem Afyle, denn während 
beit aller vorgefommenen Fälle; vielleicht ift 171/2 Procent vor dem 30. Jahre fterben, 
nur in Sachſen eine vollitändige Aufzeich- werden 40 Procent älter als fünfzig Jahre. 
nung erfolgt. In Bezug auf Hautfärbung Es iſt jelten, daß ein Ausjägiger geheilt wird, 
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unb wenn e3 jemals geichieht, fo ift der Ge | 
beilte boch nur eine — Menjchenruine. 1) 





Die Wirkung von ı abwechselnder 
Hitze und Kälte auf Metalle. jr. 
Wehrenpfennig hat, veranlaßt durch die be⸗ 
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b. Verſuche mit Stahl: Gewoͤhnlicher 
Stahl verhält ſich in ähnlicher Weiſe wie 
Schmiedeeiſen unter Einfluß von Hitze und 


Kalte, jedoch zeigen einige Stahlſorten bei 


dieſer Behandlung weder eine merlbare Ver⸗ 
größerung noch Verkleinerung. Hier folgen 


fannte Thatſache, daß glühende Eifen- oder | die Refultate eines Verſuches, welcher dreimal 


Stahlftäbe, wenn plöglih abgekühlt, 


an | mit einem Stablftabe von 55 mm und 30 mm 


Länge verlieren, während beim Kupfer und | Querfchnitt3 ausgeführt wurde. Verfürzung 
Bußeifen das umgefehrte Verhältnis eintritt, | nach ber 


nad) dieſer Richtung bin wiederholt genaue | 
Verſuche und Meſſungen angeftellt, deren | 


Refultate wir nachftehend wiedergeben: 

a. Verfuche mit Schmiebeeifen: Diefel- 
ben wurden gemacht mit Rundftäben von 
60 mm Durchmeſſer abnehmend bis zu 
Draht von 1 mm Stärke, dann mit Flach—⸗ 
eiſen und Platten bei verjchiedenen Wärme- 
graben und ergaben: 

1. Höhere Temperaturen erzeugen eine 
größere Schmwindung al3 niedere; z. B. ein 
Stab von 26 mm im Quadrat erfuhr eine 
Shmindung von 0023 Procent, nachdem 
derjelbe auf 3000 C. erhigt worden war 
und dann im Waſſer abgelühlt wurde. Eine 
Temperatur von 4000 0. ergab eine Längen» 
abnahıne von 0:087 Procent. 

2. Rafche Abkühlung und jchnelle Stei⸗ 
gerung der Temperatur vermehrt die Ver- 
fürzung. 

3. Die Dauer der Erhitzung beeinflußt 
ftarf die Kontraltion. 

4. Die Form des Metalles ift von 
weientlihem Einfluffe, wie folgende Refultate 
zeigen: 


Durchmefjer Procent 

3 60 bis 40 mm ER Mittel 
= 20 bis 17 mm ſchwanden er 
= um  OO65| 
& |s bis 5 mm ſchwanden 

um 00 uchen 
Draht 3 bis 15 mm ſchwanden 

um 0:025 


Der Draht nimmt fomit an Länge zu. 
Bei zwei Eifenplatten von 13 mm umd 
15 mm GStärte ſchwand bie erftere in der 
Länge und Breite, nahm aber in der Dide 
zu, während bie legtere in allen Dimenfionen 
zunahm. 





1) Deutihe Rundſchau für Geographie 
und GStatiftit 1886 ©. 424. 





Procent 
1. Erhigung und Abkühlung in der Luft 0001 
im Wafler 0125 


2. ” " ” 

3. " ” ” " 0107 

4. " „ n n 0.096 
0'329 


ce. Verfuche mit Aupfer: Ein Hupferftab, 
1800 m lang mit einem Durchmeffer von 
55 mm wurde gleichzeitig mit einem Eifen- 
und einem Kupferdraht von 2:5 mm Gtärfe 
auf eine hohe Temperatur gebracht und dann 
im Wafjer abgekühlt mit folgenden Ergeb- 
niffen : Der Kupferſtab dehnte fih um 3-3 mm, 
der Kupferdraht um 7°5 mm, und ber Eifen- 
draht um 4 mm aus. 

d. Verſuche mit Gußeifen in Form von 
Stäben: Diejelben ergeben bei Abkühlung 
in der Quft oder in Waſſer eine Längendeh- 
nung von 0:05 Procent. !) 

Die Minahassa (Nordost - Gel£- 
bes). Einem Vortrage des Herrn Dr. W. 
Joeſt in ber Berliner Gef. f. Erbfunde ent» 
nehmen wir das Folgende: 

Die Minahafja bildet den nördlichen 
Ausläufer der erft nördlich, dann öftlich, zu« 
legt gerade nah N.-D. von dem Eentrum 
der vierzadigen Inſel Celebes aus fi ab- 
zweigenden Halbinfeln. Politiſch und abmi- 
niſtrativ zu der bolländifchen Refidentichaft 
Manado gehörig, erftredt fie ſich m: 


"dem 1249 18° und 1250 15 6. L. v. 


während fie bei dem 10 4' ihren — 
lichſten, bei dem 09% 50° Nördl. Br. ihren 
ſüdlichſten Punkt erreicht. Die Grenze der 
Minahaſſa nah Süden hin bildet das unab⸗ 
hängige Reich Bolaang Mongondo; weſtlich 
‚ bejpült das Meer von Gelebes die Halbinfel, 
im N die Bangfaftraße, im O die Moluflen- 
fee; ihre Größe beträgt ca. 4800 qm. 


') Gentrafz. f. Optik u. Mechanik 1886 
Nr. 13. 
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Die Minabaffa bildet ein Glied des die | heutige Minahaffa kann als einer der ſchön—⸗ 
Ausläufer des afiatischen Kontinents ums | ften Punkte unferer Erbe bezeichnet werben. 
fpannenden Gürteld von meift noch thätigen , Die Zahl der Bewohner berechnet man 
Vulkanen, der von Sumatra aus über Java | auf ca. 150000, von benen ca. 700 Euro» 
und die Sunda-Infeln bis Timor öſtlich, päer und Mifchlinge, 2000 Chinejen, 80 
dann über Banda und die Moluften nad bis 100 Mohammedaner, der Reft chriftlicher 
Norden fich erftredt, um von Halmahera nah Alfuren find. Gerade letztere werben zu 
dem nördlichften Qelebes, eben nach der Mina | Frohndienſten herangezogen, zumal zur 


bafja überzuipringen und fi von dort über 
die Philippinen bin nad) Formoſa fortzuſetzen. 
Der vulkaniſche Charakter der M. äußert fich 
in zahllojen Solfataren, Schlammoulfanen, 
beißen Quellen u. ſ. w. Hier erreicht Celebes 
im Klabat, Saputan, Lokon u. j. w. feine 
größten Höhen (über 2000 m). Das nord» 
öftlichtte Celebes befand ſich zur Zeit, als die 


Zwangs-Haffeefultur. Die Regierung zwingt 
die Leute Kaffee anzubauen, fie zwingt fie 
diejen Kaffee an die holländifhen Beamten 
abzuliefern und fie zahlt ihnen einen Preis, 
der ihr fonvenirt. Ohne Zwang würden die 
Minahaffer allerdings überhaupt nicht arbei- 
‚ten. Die Holländer gehen aber zu weit, da 
ſie die Leute, abgejehen von der Kaffeekultur, 





Portugiefen den Weg nach den Gewürzinſeln nicht nur zu unzähligen Frohndienften wie 
gefunden hatten, unter der Herrſchaft des zum Bau und Unterhalt von Wegen, Brüden, 
Sultans von Ternate. Ihn verdrängten die Dämmen, Deichen, Wafjerleitungen, Kirchen, 
Portugiejen, die jelbjt Ende des 16. oder Schulen, Rafthäufern, zum Transport von 
Anfang des 17. Jahrhunderts den Spaniern Regierungsreiſenden und Güten (j. B. 
weichen mußten, welch’ letztere wieder um Kaffee), ſowie zu unzähligen fonjtigen unbe» 
Mitte des 17. Jahrhunderts von den Hollän- ſoldeten Dienften zwingen, jondern außerdem 
dern verjagt wurden. Seit jener Zeit hat‘ eine Menge direkter und indirefter Steuern 
nur einmal eine andere Flagge al3 die hol- | von ihnen erheben. Die Minahaſſa ift daher 
ländiſche kurze Zeit über der Minahafja eine der wenigen holländifchen Kolonien, 
geweht. deren Budget kein Deficit aufweiſt. 

Spanier und Portugieſen verſchwanden Die Folgen dieſer übertriebenen Ans 


und mit ihnen das katholiſche Chriſtentihum; 
mit den Holländern fam die reformirte Lehre, 
der heute die ganze Bevöllerung bis auf eine 
verſchwindend Heine Minderheit angehört. 
Die Erklärung des Namens „Minahaſſa“ 
ift folgende: Der Stamm „Na“ drüdt den 
Begriff der „Einheit“ aus; durch das deter- 
minirende Präfte has erhält diefer Stamm 
den Begriff des Kolleftiven; das Präfir ma- 
macht die ‚formel verbal, m⸗in⸗a⸗haſſa d. h. 
masha:ffa mit dem Infir »in- des Paſſivs, 
bebeutet alfo „zu einer Einheit geworden“, 
Damit bezeichneten die Alfuren die Bundes 
genoſſenſchaft, zu der fie fih Anfang des 
17. Jahrhunderts gegen ihre von allen Sei- 
ten andrängenden Feinde vereinigt hatten. 


Der holländifch-oftindifchen Kompagnie 


ſpannung der Bevölkerung werden nicht aus⸗ 
bleiben. Zwang, in richtiger Weife barba- 
rischen oder halbbarbarijchen Völlern gegen- 
über angewendet, bie ohne ſolchen einfach nie 
arbeiten würden und nie auf eine höhere 
Kulturftufe gebracht werben können, übt ftet3 
nur den günftigften Einfluß auf legtere aus. 
Halbſklaverei aber ober Frohndienſte und 


| hriftliche Bildung, wie fie die Minahafler 
heute durchgehends befigen, können micht 
neben einander bejtehen. Ein Gefühl der 
Erbitterung gegen die bolländiiche Regierung 
iſt daher ziemlich allgemein in der Minahafja. 
| Große Verdienſte um die Civiliſirung 
bes norböftlihen Gelebes haben ich drei 
'deutihe Mijfionare von Anfang der 30er 
Jahre bis auf unfere Seit erworben: Riedel, 
‚Schwarz und Wilken. Leider führten die 





jowohl wie zumal der modernen holländifchen  jelben in den Schulen als Unterrichtsſprache 
Kolonial-Berwaltung ift es gelungen, die das den Minahaſſern volllommen fremde 
Minahaſſa zu einer Blüthe zu erheben, die Malayiſch ein, das durch feine Zweitheilung 
wahrhaft überraichend ift. Die Straßen und in Hoch» und Niedermalayifch zu vielen Miß- 
Felder find in gutem Zuftande, die Schulen | verftändniffen und Übelftänden Anlaß giebt, 
werben fleißig beſucht, und die Einwohner wie denn die das gewöhnliche Moluften- 
find theilweiſe volllommen europäifirt. Die | malayifh redenden Minahaffer den hoch 
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malayiſch predigenden Miffionar oder Pfarrer 
abſolut nicht veritehen. 

Nicht weit von Gelebes liegt eine Inſel, 
auf der die Vorbedingungen zur Einführung 
europäticher Kultur heute ebenjo vorhanden 
find, wie fie vor 50 Jahren auf Gel&bes fi 
vorfanden; vielleicht gelingt es den Deutjchen 


e. 
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dort, unter Vermeidung ber Fehler, in welche 
die Holländer verfallen find, ähnliche Reſul⸗ 
tate zu erzielen wie Xeßtere in der Mina» 


bafja.!) 


—— d. Geſ. f. Erdlunde 1886 





Die Stürme an der deutschen 
Küste und die Sturmwarnungen im 
Jahre 1885,!) Januar 1885. 10. und 
11. Januar. Gin tiefes baroınetrifches Mi- 
nimum nordweſtlich von Schottland, weldyes 
vorm anal und an der beutjchen Küfte 
ftarfes Auffriichen der ſüdweſtlichen Winde 
verurfachte, gab am 10. Veranlaffung, die 
Küftenftrede von Borkum bis Swinemünde 
(um Mittag) zu warnen, welche Warnung 
am Nachmittag (3b 20 Nachm.) auch auf 
die oftdeutiche Küſte ausgebehnt murbe. 
Während das Minimum ſüdoſtwärts nad 
dem Stagerraf fortichritt, famen an der ge 
warnten Stüjtenftrede faft allenthalben ftür- 
mifche Winde zum Durchbruch. Diefe War- 
nung wurde am 11. (um Mittag), als das 
Minimum am Eingange der Oſtſee lag, ver» 
längert. Die unruhige Witterung dauerte 
am 11. und theilweife am 12. fort, jo daß 
diefe Warnung als gelungen zu betrachten 
ift — (gelungen). 

28, Januar, Ein tiefes Minimum läg 
an dieſem Tage an der Norbweitlüfte von 
Irland und jchien norboftwärts fortzufchrei- 
“ten, weshalb (um Mittag) die Küſtenſtrecke 
von Borkum bis Smwinemünde gewarnt 
wurde. Indeſſen blieb das Minimum in den 
folgenden Tagen faft ftationär und ftürmifche 
Winde kamen, abgejehen von vereinzelten 
Fallen, nicht zur Entwidelung — (meift 
verfehlt). 

Februar 1885. 17. Februar. Den» 
jelben Dlißerfolg hatte die Warnung, welche 
an diefem Tage (Ob 15 Nachm.) an ſämmt- 
liche Signalftellen gegeben wurde, als ein 
tiefes Minimum über den dänifchen Inſeln 
lag, weldes im weftdeutichen Binnenlande 
vielfach ftürmifche ſüdweſtliche Winde hervor« 

') Aus Monat. Überficht der Witterung 


des Jahres 1855, Herausgegeben von ver 
Direltion der Deutſchen Serwarte, ©. 7 tt. 


‚die ganze Hüfte angeordnet wurde 


Vermiſchte Nachrichten. 


rief. Indeſſen jchritt diefes Minimum füd« 
oftwärts fort und das vermuthete unrubige 
Metter traf nicht ein, jo dak am 18. Mor» 
gens (106 20”) Abnahme des Signals für 
(verfehlt). 

März 1885. 7. März. Veranlaſſung, 
bie oftdeutjche Hüfte (Ih 15” Nachm.) zu 
waren, gab ein tiefed Minimum, welches 
an der norwegiichen Küſte erjchienen war 
und füboftwärts fortzujchreiten ſchien. Im 
Laufe de3 Tages und am folgenden Tage 
frifchten die Winde an der genannten Küſten⸗ 
ftrede auf und erreichten mehrfach einen ftür« 
milchen Eharafter — (theilmeije gelungen). 

9, März. An diefem Tage (Ih Nachm.) 
wurde diejelbe Küftenftrede bei einer ganz 
ähnlichen Situation gewarnt und zwar mit 
gutem Erfolge, indem die Windftärle an der 
gewarnten Küfte allenthalben die Stärfe & 
der Beaufortihen Skala erreihte — (ges 
lungen). 

17. März. Gefährlich erſchien die Si— 
tuation an diefem Tage, al3 ein tiefes Mini« 


mum über Nordjfandinavien lagerte, während 


ein neues nörblih von Schottland erfchienen 
war. Die Warnung, welche (um Mittag) 
an jämmtliche Signalftellen erlafjen wurde, 
hatte indeſſen den erwarteten Erfolg nicht, 
indem ſtürmiſche Winde an der Nordfee nur 
theilweiſe zur Entwidelung kamen und an der 
Ditfee die Warnungsdepeiche meiltens ver- 
fpätet eintraf, jo daß diefe Warnung als 
meist verfehlt zu bezeichnen ift — (meift 
verfehlt). 

19. und 20. März. Von günftigerem 
Erfolge begleitet waren die Warnungen, 
welche am 19. und 20. an die Eignalftellen 
der oftdeutichen Küfte und am 20. an Die- 
jenigen der Nordjee und weitlichen Oſtſee ger 
geben wurden. Am 19. machte ein Minimum 
norbmweftlich von Norwegen für die ojtdeutjche 
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Küfte ſtürmiſche, böige Witterung wahrfchein- | Minimum ſchlug eine nordöſtliche Bahn ein 
lich und daher wurde dieſe Küftenftrede (um | und während die Winde über den britifchen 
Yıfah Nachm.) gewarnt, welche Warnung | Infeln und dem Norbfeegebiete ſtark auf- 
durch die nachfolgenden Thatbeftände gerecht- | frifchten und ftellenweife ftürmifch wurden, 
fertigt wurde. Am andern Tage wurde biefe | blieb die Witterung an der gewarnten Küſten⸗ 
Warnung verlängert und auch auf die übri. | ftrede ruhig. Am 10. (4 Nachm.) wurde 


gen Signalftellen ausgebehnt, an welchen in- 
deſſen die Warnung meiftens verjpätet ein- 
traf — (meift gelungen). 

26. März. PVerfehlt war die Warnung 


am 26. (9Yıh Nacm.), als ein tiefes Mir 


nimum weſtlich von den Hebriden erichienen 
war, welches über Nordirland Weftftürme, 


über Schottland jehr ftarfe Abnahme des 


Zuftdrudes verurfahte.e Das Minimum 


ſchritt norboftwärts fort, einen Ausläufer 


nad) der ſüdlichen Nordſee entjendend, aber 
ftürmifhe Winde famen nur vereinzelt an ber 
weftlihen Oſtſee zur Entwidelung — (meift 


das Signal verlängert, indeffen wurde dieſe 
‚Anordnung durch die nachfolgenden That- 
beftände nicht gerechtfertigt — (verfehlt). 
13. Auguſt. Günftiger war bie War- 
nung, welche an diefem Tage (10 1/2b Vorm.) 
bei Erſcheinen eines tiefen Minimums über 
der Nordſee an die Signalftellen von Borkum 
bis Swinemünde gegeben wurde, inbem biefe 
Warnung fomwohl rechtzeitig eintraf, al3 auch 
die Winde an der genannten Küftenftrede 
‚einen ſtürmiſchen Charakter annahmen — 
| (gelungen). 
| 17. und 18. Auguft. Ein einem größe- 





verfehlt). ren Depreſſionsgebiete angehörendes Mini- 

April 1885. DVeranlaffung zu Sturm. mum lag, ſüdwärts fortichreitend, bei Stod- 
mwarnungen waren in biefem Monate nicht holm und verurfachte an der deutjchen Hüfte 
gegeben. auffrifchende ſüdweſtliche bis norbmeitliche 

Mai 1885. 3. Mai. Ein über Stan Wind. Da deren weiteres Auffrifchen wahr« 
dinavien gelegenes Marimum verurſachte ſcheinlich war, wurde (um Mittag) die ganze 
durch fein Vorbringen gegen das über Mitiel⸗ ‚Fülle gewarnt. Der Erfolg diefer Warnung 
europa lagernbe Depreffionsgebiet ftarkes | war für die Norbfeeküfte fowie für die weft- 
Auffriſchen der öftlichen Winde im füdlichen | liche Oftfee günftig, an der oftdeutfchen Hüfte 
Dftfeegebiete, weshalb (114 Vorm.) die öft- dagegen famen nur an vereinzelten Signals 
liche Dftjee gewarnt wurde. In der That ftellen ftürmifche Winde vor. Die Verlänge- 
friſchten die öftlichen Winde an ber gewarn- rung des Signal am 18. (41/,h Nam.) 
ten Stüftenftrede ftart auf und nahmen auch für ſämmtliche Signalftellen war ebenfalls 
vielfach einen ftürmifchen Charakter an, allein | von günftigem Erfolge begleitet. Am 19. 
meiftens war die Warnung zu ſpät gefommen (113/44 Borm.) wurde Abnahme des Eig- 
— (meijt verfehlt). nals angeordnet — (meift gelungen). 

10. Mai. Unter dem Einfluffe eines September 1885. 12. und 13. Sep 
Minimums über der Norbfee waren an ber tember. Im Norbmweiten von Schottland 
weftdeutichen Küfte die jübmeltlihen Winde | war eine tiefe Depreifion erfchienen, und 
ſtark aufgefrifcht, und daher wurde (um 114 machte ftürmifches Auffriihen der Südmelt- 
20 Vorm.) die ganze Küfte gewarnt. Allein | winde zunächſt für die weſtdeutſche Küſte 
während an ber weſtdeutſchen Hüfte Die War- wahrſcheinlich, weshalb (um 5b Nachm.) die 
nung vielfach zu fpät anfam, erreichte an der Norbfeelüfte gewarnt wurde. Während bie 
oftdeutihen Küſte der Wind die Stärke 8 Depreſſion norboftwärts fortjchritt, frifchten 
der Beaufort’ichen Skala nicht — (meift an der gewarnten Küftenftrede die Winde 
verfehlt).  meiftens bis zur Stärke 8 der Beaufort'ſchen 

Juni und Juli 1885. In dieſen Mo- Skala auf. Am 13. wurde die Warnung 
naten wurden GSturmmwarnungen nicht ge» auch auf die Küftenftrede von Rügenmwalber- 
geben. münde bis Memel” ausgedehnt, welche An- 

Auguft 1885. 9. und 10. Auguft. Am ordnung durch die nachfolgenden Thatbe- 
9. gab ein tiefes Ninimum, welches weſtlich ftände auch gerechtfertigt wurde — (meijt 
von Irland lag und in Valencia ſchweren | gelungen). 

Südfturm hbervorrief, Veranlafiung, die 19. September. Bei ähnlicher Situation, 
Nordjeeküfte zu warnen (um Mittag). Das, wie vorhin, wurde die Norbfeefüfte an dieſem 
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Tage (Ob 15” Nachm.) gewarnt, indejfen münde zu warnen, welche Warnung durch 
famen ftürmifche Winde meift nicht zur Ent- die nachfolgenden Thatbeftände für die Nord- 
widelung (meift verfehlt). fee theilmeife, für die weftliche Oſtſee meiftens 

21. September. Bon günftigerem Er. | gerechtfertigt wurde. Als am 7. die De- 
folg begleitet war eine Warnung, welche am | preffion, oſtwarts fortſchreitend, bei Kopen⸗ 
21. (Ah Rahm.) an die Signalftellen der bagen lag, wurde die Warnung aud über 
Oſtſee erlaffen wurde, als ein Theilminimum | den Öftlichen Theil der Oſtſee ausgedehnt, in- 
über Dänemart an der deutjhen Nordſee deſſen lam die Warnung meiftens zu jpät an. 
ftarte bis ſtürmiſche Winde verurfachte. — Am 8. (Mittags) wurde bei Erjdeinen 
Während die Norbfeeküfte ungewarnt blieb, eines tiefen Minimums über Schottland die 
famen an der Oftfeefüfte ftürmifche Winde  Küftenftrede von Borkum bis Swinemünde 
meiſtens zur Gntwidelung — (meift ge | gewarnt, welche Warnung aud mit ben nad)- 


lungen). 

23. September. Ein tiefes Minimum 
an ber mittleren normwegiichen Küſte gab Ver- 
anlafjung, die öftliche Oftfee von Darßerort 
bis Memel zu warnen. Das Minimum 
Ichritt oſtwärts nach Finnland fort, während 
fih über dem centralen Deutjchland eine 


fetunbäre Depreffion entwidelte. Stürmifche 


Winde traten an der genannten Hüfte nur 
vereinzelt auf — (meift verfehlt). 

30. September, 1.und 2. Oftober. Bon 
günftigerem Erfolge war die Warnung, welche 
am 30. (um 6Y/ah Nachm.) an die Signal. 
ftellen der Nordſee und weftlichen Ditfee und 


um 9b Nahm, an diejenigen der döftlichen | 


Oftjee erlaffen wurde, als ein tiefes Minimum 
von Nordihottland langjam oftnorboftwärts 
fortfchritt, indem die Winde an der erjteren 
Küſtenſtrecke ſtellenweiſe, an derlegteren allent- 
halben einen ftürmifchen Charakter annahmen. 
Die Depreffion ſchritt jehr langſam der Nor- 
wegiſchen Küſte zu und bewirkte Fortdauer 


ber unrubigen Witterung, jo daß die Ber | 
längerung des Signals am 1. für die Norb- 


jee und weftliche Oftfee (4 1/,7 Nachm.), und 
am 2. für die öftliche Oftfee (116 Vorm.) 
durch die nachfolgenden Thatbeitände gerecht- 
fertigt wurde — (meift gelungen). 


Oftober 1885. 5. bis 9. Oftober. Uns, 


ter dem Einfluffe eines tiefen Minimums über 
der Nordfee wehten am 5. im füblichen Nord» 


jeegebiete, ſtellenweiſe ftürmifche ſüdweſtliche 


Winde. Da Ausbreitung berfelben nad 
Diten bin wahrjcheinlih war, jo wurde 


(11h Vorm.) die Dftfeefüfte gewarnt. Hier 


frifchten die Winde meiſtens bis zur Stärfe S 
auf, indeijen langte die Warnung an vielen 
Signalftellen verfpätet an. Dieſelbe Des 
preifion gab am 6. (9 40” Nachm.) Ver- 
anlafjung, die Hüfte von Borkum bis Swine- 


folgenden Thatbeftänden übereinftimmte. Die 
legtere Warnung wurde am 9. (9b Nachm.) 
‚ für die Norbfee verlängert, al3 eine neue 
intenfive Depreifion weftlih von Irland ber- 
annahte, indejjen entiprach diefe Warnung 
ben Erwartungen im Allgemeinen nicht, in- 
dem nur jtellenweife ftürmijhe Winde zur 
Entwidelung famen — Mheilmeife gelungen). 

15. Oktober. Unter der Wechjelwirfung 
eines Minimums über Südweſtdeutſchland 
und des hohen Luftorudes über Nordeuropa 
‚waren in den beutichen Stüjtengebieten die 
‚öjtlihen und norböftlihen Winde ſtark auf- 
gefrifcht, jo daß es angemeffen ſchien, ſaͤmmt⸗ 
| Tiche Signalftellen zu warnen (9 Yıb Nachm.), 
indefjen fam das Telegramm theilweije ver- 
jpätet an, und theilweije wurden die Winde 
nicht ſtürmiſch; nur für einige Signaljtellen 
war die Warnung von günftigem Erfolg be- 
gleitet — (theilweife gelungen). 

20. DOftober. Bon ähnlichem Erfolge 
war die Warnung, welche am 20. Oftober 
‚(11 Vorm,) an die Signalftellen der dit- 
lichen Dftjee erlafjen wurde, als ein tiefes 
Minimum, jüdoftwärts fortjchreitend, bei 
Wisby lag, indem die Warnung meift ver- 
ſpätet anfam — (meijt verfehlt). 

26. Dftober. An diefem Tage war ein 
tiefe Minimum nördlid von Schottland er- 
ſchienen und entjandte einen Ausläufer nad 
dem Kanal. Unter feinem Einfluffe herrſch— 
ten im füdweftlichen Großbritannien ftellen- 
weile ftürmifche mweitliche und norbweftliche, 
über der jüböftlihen Nordſee auffriichende 
füdliche und fürdweitlihe Winde. Die War- 
nungen, welde um Mittag an die Küften- 
ftrede von Borfum bis Swinemünde und am 
Nachmittage (AP Nahm.) an die oftdeutjche 
Küſte erlaffen wurden, wurden durch bie 
nachfolgenden Thatbeitände vollitändig ge 
rechtfertigt, indem allenthalben ftürmijche 
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Winde zur Entwidelung famen — (ge 
lungen). 

November 1885. 27. bis 29, Novem- 
ber. Unter dem Einfluffe eines tiefen Mini— 


mums bei den Hebriden waren am 27. über 


den britiſchen Inſeln die Winde ftarf bis 
ftürmifch geworben und da da3 Minimum 
allem Anfcheine nad oftwärts fortjchritt, 
wurde um Mittag bie Küftenftrede von Bor- 
tum bis Swinemünde gewarnt. Als am 28. 
die Depreifion die Nordfee paffirte, nahmen 
die Winde an dergemarnten Stüftenftrede einen 
ftürmifhen Charakter an und, ba die Gefahr 
noch nicht vorüber war, wurde Verlängerung 
des Signals für diefelbe angeordnet (4 1/ıb 
Nahm.) und am Abend (It/ab Nachm.) die 
Warnung auch auf die oftdeutiche Hüfte aus- 
gebehnt. Der Erfolg diefer Warnungen kann 
als meift gelungen. angejehen werden — 
(meift gelungen).- 


December 1885. 2. bis 15. December. 


Auf der Südfeite einer Deprejfion nördlich 
von Schottland hatte ih am 2. ein Theil. 
minimum entwidelt, welches in Holyhead 
Südweſtſturm verurſachte. 


von Borkum bis Swinemünde gewarnt wor- 
den war, friſchten in der Nacht die ſüdweſt ⸗ 
lihen Winde auf und nahmen vielfach einen 
ftürmifchen Charakter an. Am andern Tage 
(9Y/ıb Nachm.) wurde dieſelbe Küftenitrede 
bei Herannahen eines tiefen Minimums weſt⸗ 
lich von Irland gewarnt und auch in dieſem 
Falle mit günſtigem Erfolge, indem an allen 
gewarntenSignalitellen die Winde die Stärkes 
der Beaufort’chen Skala erreichten. Am 4. 
(92b Nachm.) wurde die Warnung verlän- 
gert und auch über die oftdeutiche Hüfte aus- 
gedehnt (3b 40 Nachm.). Das Minimum 
fchritt oftwärts über Skandinavien nad) Finn- 
land fort, während die Windftärte an ber 
ganzen Küfte fih bis zum vollen Sturm 
fteigerte.. Am 5. (42 25% Nahm.) wurde 
das Signal für die oftdeutjche Hüfte ver- 
längert, und am 6., al3 das Minimum fich 
über Lappland befand, Abnahme des Sig- 
nales angeordnet. Dieje ganze Reihe von 
Warnungen ift als günftig anzujehen — 
(gelungen). 

16. December. An ber weftdeutfchen 
Küſte waren unter dem Einfluffe einer De 
prejfion im Nordweſten die ſüdweſtlichen 
Winde ftark aufgefrifht und da Ausbreitung 


Nahdem am 
Abend (Ib 10 Nachm.) die Küftenftrede 


Bermilchte Nachrichten. 


derjelben oftwärt3 wahrjcheinlih war, wurde 
(um I Nachm.) die oſtdeutſche Hüfte gewarnt. 
Indeſſen kamen ſtürmiſche Winde nur ftellen- 
weile vor — (meilt verfehlt). 

24, und 25. December. Ein tiefes Mis 
nimum über Nordeuropa bemwirfte am 24. 
Auffrifchen der weitlihen Winde mit ftartem 
Fallen des Barometerd an ber oftdeutichen 
Küfte, weshalb diefe (IP 20 Nachm.) gewarnt 
mwurbe. Diefe Warnung wurde durch die 

‚nachfolgenden Thatbeftände volllommen ge 
‚rechtfertigt, ebenfo die am folgenden Tage 
(IM Nahm.) angeordnete Verlängerung des 
| Signals, ald ein neues Minimum von Mlittel- 
norwegen ſüdoſtwärts fortjchritt — (ges 
lungen). 

27. und 23. December. Am 27. machte 
eine tiefe Depreifion über Norwegen die Ent» 
widelung ftürmifcher Winde für die Oftiee- 
füfte wahricheinlich, weshalb dieſe (um Mittag) 

gewarnt wurde. Als die Depreifion im Laufe 
des Tages fübwärts vorrüdte und außerdem 
in Nordſchottland ftarler Barometerfall mit 
ı Norbmweitfturm fich einftellte, wurde auch (Y* 
Nachm.) die Norbfeeküfte gewarnt. Am ars 
dern Tage wurbe um Mittag die Warnung 
für die ganze Hüfte verlängert und verjchärft, 
al3 im Nord» und Oftfeegebiete allenthalben 
ftürmifche Luftbewegung ſich eingeftellt hatte 
und im Norbweften eine ftarfe Abnahme des 
Luftdruckes erfolgt war — (gelungen). 

30, December. Nörblid von Schottland 
war ein tiefes Minimum erfchienen und ſchien 
füboftwärts fortzufchreiten.. Die Warnung, 
welche (I1/ıh Nahm.) an die Signalftellen 
ber Küftenftrede von Borkum bis Swine 
münde erlaffen wurde, entiprad den Ver— 
muthungen meiftens nicht, indem nur verein- 
zelt ftürmifche Winde zur Entwidelung famen 
— (meift verfehlt). 


Die Zeichnung im Dienste der 
Naturwissenschaft und die Mass- 
zeichen insbesondere. — Nidt bie 
Spracde, nicht das Rechnen find ein voll» 
ftändiger Ausdrud menjhlichen Vorftelleng ; 
beide vermögen gleichzeitige und ftetige An 
ſchauungen nur bruchftüdweife wiederzu⸗ 
geben. 

Die Sprache hebt in ihren Namen ein- 
jene Merkmale der Dinge hervor; das Red- 
nen beftimmt ihre Ausdehnung ; die Zeichnung 
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führt die ganze Erjcheinung bed Gegenſtandes Raumelemente (Punkte, Strahlen, Ebenen), 
vor Augen. Die Sprade bat in der Gram⸗ , welche denjelben Mapverhältnifjen genügen, 
matit, das Rechnen im ber Arithmetik ihre zufammen, jo bilden diejelben ein Netz, wel⸗ 
logiſche Begründung gefunden; bie Zeichnung | hes durch einzelne Geſtalten (Strahlen⸗ 
entbehrt derſelben noch. Doch beweiſen die buſchel ıc.) ber vorgeſchriebenen Art ſinn⸗ 
zahlreihen Abbildungen von Naturgegen- bildlich vertreten wird. Die Maßnetze find 
ftänden, deren fich die beichreibenden Natur» vom erſten Gerade, wenn jeder Punkt (A) der 
wiffenichaften bedienen, die Darftellungen von Zeichenebene nur einen Punkt in der Senlrech⸗ 
Bewegungen und Borgängen der Mechanik, ten zur Beichenebene bedeutet, welche durch A 
Phyſik, Phyfiologie, die Pläne und Karten geht: jo bei der Verbindung einer Geraden 
ber techniſchen und geographiichen Wiſſen- mit einem Ebenenbüſchel. Die Maßnetze 
ſchaften, daß die Zeichnung ein ebenfo wich» find dagegen vom zweiten Gerade, wenn der 
tiges Verkehrsmittel geworben ift, wie Sprahe Punkt A zwei Punkte feines Lotes vorftellt, 


und Rechnen. Nebſt ven Technikern haben 
die Künftler und Mathematifer fi bisher, 
am meiften um die principielle Ausbildung 
der Zeichentunde verdient gemacht; die erften 


legen dabei den Werth hauptjählih auf die, 
individuellen Erfheinungen, die Charalteriftif 


de3 Einzelnen; die Mathematiker dagegen 


heben die allgemeinen Verhältniffe als das 


Weſentliche hervor. Die Zeichnung als 
Zeichen zur Vermittlung des Gedankenaus⸗ 
taufches, joll nad) beiden Seiten dienen. 
Zeichen beißt ber ſinnlich wahrnehmbare 
Ausdrud unjerer Borftellungen. Im engeren 
Sinne ift Zeichen die fihtbare Darftellung 
räumlicher VBorftellungen zunächſt durch Ge- 
berden: Zeigen, heben und ſenlen der Hand 
als Zeichen der Richtung; ferner die Flächen» 
zeichen : bes Ausbreitens, Umfafjens. Hinter 
läßt die Bewegung eine fidhtbare Spur 
(Gerade, Punkt, Kreis), jo führen diefe zum 
Bergleihen (Meffen) von Entfernungen, 
Richtungen und bamit zu einer principiellen 
Ordnung ber Zeichen. Die Maßzeichen glie- 
bern fich entſprechend den Abbildungen von 
Gegenftänden, Darftellungen von Bewegun- 
gen und den Überfichten in Mafformen, 
Maporte, Maßnetze. Die Maßformen 
find fefte Geftalten, weldhe das Gleichmaß 
von Entfernungen und Richtungen, die Ver» 
hältnisgleichheit derfelben und die Ähnlichkeit 
deriformen, diellmrifje von Körpern baritellen, 
Die Maborte find zunächſt Bahnen 
einzelner beweglicher Punkte ober umhüllen⸗ 
der Linien. Schließt man die Raumelemente, 
welche die Art der Bewegung bedingen, 3.2. 
die Mittelpunfte ber Drehung, die Leitlinien, 
mit in das Zeichen ein, jo find im Weiteren 
auch Gelenke (Kurbelviereck) Regel» und Um» 
drehungsflächen zu ben Maßorten zu rech⸗ 
uen, Faſſen wir endlich alle gleihartigen 


wie bei Darftellungen einer Kugel. 

Das Mafzeichen erhält feine volle Ber 
deutung erft, wenn wir gelernt haben aus 
der Linienverbindung jelbit ohne weitere Er⸗ 
Hörung die Maßverhältniffe zu erkennen, 
bie in dem Feichen enthalten find. !) 

Fr. Graberg. 





Die Gefahren des Steinkohlen- 


'staubes für den Steinkohlenbergban. 
C.Hilt berichtet in einem Vortrage über eine 


Reihe von Verfuchen, welche auf der Grube 
König zu Neunkirchen bei Saarbrüden an- 
geftellt worden find. 

Eine größere Verjuchsreihe und gegen» 
feitige Vergleihung der verfchiedenen Staub- 
ftreuungen binfichtli ihrer Wirkung haben 
den neuen Beweis dafür geliefert, daß die 
größere oder geringere Neigung einer Kohle 
zum Verpuffen nicht ausſchließlich von beren 
Gehalt an flüchtigen Beitandtheilen, fondern 
auch von anderen Umftänden, jo namentlich 
dem Grade der Feinlörnigleit, abhängig ift. 

Ähnliche intereffante und wiljenichaftlich 
noch näher aufzullärende Ergebnifje liefert 
eine eingehendere Vergleihung der jogenann- 
ten „rplofionstots“, d. h. der nad Der 
puffung zurüdgebliebenen mehr oder weniger 
kolsartigen Maffen, mit der Kohle, woraus 
fie entjtanden. Der hierbei jofort in die 
Augen fpringende Mangel unmittelbarer Be- 
ziehungen zwiſchen bem urfprünglichen Gas- 


gehalte der Kohlen und dem während ber 


Verpuffung ausgetriebenen Antheile desjelben 
mag wohl, wenigitend theilweije, auf bie 
großen Verfchiedenheiten in dem Feinlörnig⸗ 


) — — d. — Naturf. 
Geſ. 30. Jahrg. 4. Heft © Fe 
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ſchen Wirkungen derjelben mehr oder weniger 
proportional mit der Länge ber Streuung 


feitögrade ber einzelnen Proben zurüdzu- 
führen fein. Die gleiche Annahme erjcheint 
jedoch ausgeichloffen, wenn es fih um bie | anwuchſen. So ergab insbeſondere ber 
Erklärung der auffallenden Thatfache handelt, | Staub von Neu⸗Iſerlohn und Pluto ſchon 
daß auch die relativen Mengen von O+N| von 20 m Streuung ab intenfive Erplo⸗ 
einerfeit3 und H andererſeits, welche aus- fionserjcheinungen, begleitet von heftigen 
getrieben wurben, in gar feinem Verhältnis | Detonationen, bei 40 m Streuung aber 
zu den urfprünglich vorhandenen abfoluten Flammen von 56, refp. 535 m Gefammt- 
Mengen diefer und der geſammten flüchtigen | länge. Es kann daher feinem Zweifel unter- 
Beitanbtheile ftehen. Itegen, daß ſolche Staubarten im Innern von 
Im großen Ganzen wird man ficherlich | Grubenräumen im Stande fein müſſen, eine 
annehmen können, daß die thatjächlich zur | an einer Stelle durch einen Schuß ober jonft 
Verflüchtigung gelangten Beftandtheile, ab- wie eingeleitete Entzündung aud ohne jed⸗ 
züglich ihres im Durchſchnitt nur 14°0 Proc. | webes Hinzutreten von eigentlihem Gruben⸗ 
ausmachenden AntheilesanO + N (in Volums |; gafe mit erplofiver Wirkung auf beliebig 
procenten), faft ganz aus Kohlenwafferftoffen lange Streden fortzupflangen und jo bie 
beftanden haben werben. Rechnet man aber | traurigften Ereigniffe herbeizuführen. 
auf legtere nur 75 Proc. der Gefammtmenge Einen ferneren wichtigen Gegenftand der 
jener, jo ergaben fih aus dem abjoluten | Unterfuhung bildete das Verhalten des 
Gewicht der angewandten Staubprobe bei | Steinkohlenftaubes bei Gegenwart ſtark ver- 
manchen Sorten recht erhebliche Mengen, die | bünnter und deshalb für fich allein nicht ent- 
für fi allein ſchon im Stande wären, inner« | zündliher Schlagwetter. Es wurde feft- 
halb des beftreuten Theiles ber ganzen Strede | geftellt, daß die Flammenverlängerungen, 
höchſt entzündliche und erplofionsfähige Gas- reſp. die erplofionsartigen Erſcheinungen, 
gemenge zu liefern. Es ift daher fein Zweifel, | welche fich in legteren Fällen bereits ergeben 
daß der Kohlenftaub in diefen Fällen eine | hatten, durch jene Beimengungen, und zwar 
doppelte Rolle fpielt, indem er einestheils| bis zu derjenigen Grenze, an welcher das 
al3 feines Pulver wirkt, welches, durch die Gasgemenge für fich allein ſchon erplofibel 
Flamme des Schuffes zum Erglühen gebracht, ‚wird (6—7 Proc.), ziemlich proportional 
hierdurch unmittelbar zur Verlängerung jener zu dem wachſenden Methangehalte des letz⸗ 
beiträgt, andererfeit3 aber durch die Wir- teren ausnahmslos vermehrt und verftärkt 
fung der Hitze zugleich brennbare Safe ent- wurden, fo daß inäbejondere auch ſolche 
widelt, die der Flamme neue Nahrung bieten | Staubforten, die in reiner atmofphärifcher 
und jo bei ausreichender Menge im Stande! Luft nur geringe Flammenverlängerungen, 
jein können, jelbftftändig deren Weiterver- | refp. eine ſchwache Verpuffung hervorzubrin« 
breitung unter Heranziehung immer neuer gen vermochten, in Berührung mit ber gru⸗ 
Staubtheile zu vermitteln. Diefe Gasent- bengashaltigen Luft bedeutend größere Flam⸗ 
widlung erflärt nicht nur die oft beobachteten | men und felbft intenfive Erplofionswirfungen 
erplofionsartigen Erjcheinungen, jondern auch ' erzeugten, daß ferner auch in derartigen Ge» 
da3 bei manden Staubjorten nachgewieſene mengen die Fähigkeit der unbegrenzten Fort⸗ 
Zurückſchlagen der Flamme und die mehrfach | pflanzung einer einmal eingeleiteten Entzün⸗ 
beobachteten Detonationen. dung oder Erplofion jelbjt ſolchen Staubforten 
Eine weitere Verſuchsreihe wurde zu dem beiwohnte, die fie in reiner Luft entſchieden 
Zwecke unternommen, den Einfluß einer ort: | nicht befaßen. 
führung der Streuung über die Anfangs all» AL ein bemerfenswerthes Ergebnis dieſer 
gemein feftgehaltene Länge von 10 m hinaus | Verfuche verdient noch hervorgehoben zu 
klar zu ftellen. Dieſe Verſuche ergaben, daß | werben, daß biejelben die Richtigkeit einer 
bei den weniger entzündlichen Staubforten | ihon von früheren Beobachtern wiederholt 
eine ſolche Fortſetzung bis auf 20, reſp. 30 m ausgefprochenen Anficht von der Hinweifung 
auf bie Flammenlänge und die fonftigen Er der nach Grubenerplofionen nicht jelten an 
ſcheinungen ohne merflihen Einfluß blieb, | den Stößen und der Jimmerung der davon 
daß dagegen bei gewiſſen Staubproben die | betroffenen Räume vorgefundenen ſtolskruſten 
Ausdehnung ber Flamme und die mechant« | und »trauben auf einen hervorragenden Ans 
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theil de3 Koblenftaubes an ber Entitehung 
jener Unglüdsfälle volllommen außer Zweifel 
geftellt haben, Es zeigten ſich nämlich jene 
Bildungen ftet3 nur dann, wenn der Staub 
entweder in reiner ober wenigftens nur mit 
geringen Mengen von Grubengas vermijch- | 
ter atmofphärifcher Luft entflammt worden, | 
während fie dann ftet3 zurüdtraten oder ganz 
vermißt murben, wenn ber Gehalt an lekte- 
rem Gaſe ein ftärferer war und fich dem⸗ 
jenigen Verhältniſſe näherte, da3 für fich 
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auch eine ſolche nicht minder heftige in dem 
Flügelorte, aus deſſen Eicherheitsöffnungen 
dann wie aus benen ber Hauptftrede eben» 
falls Flammen und Qualm hinausſchlugen. 
Aus welcher Veranlaſſung jedoch in einzel⸗ 
nen Fällen unter anſcheinend ganz gleichen 
Umftänden die Fortpflanzung ber Entzündung 
in den Flügelort hinein unterblieb, hat bis» 
ber noch nicht aufgellärt werben Lörmen, 1) 





| 





Der Ortstein — ähnliche Se- 


allein ſchon die Erplofionsfähigkeit begründet. | kundärbildungen im Diluvium und 
Es dürfte dies dadurch zu erklären fein, daß | Alluvium,von Ramann, Seitdem mar be- 
in legteren Fällen die Flammenerſcheinung | gonnen bat, die weiten, ſcheinbar vollftändig 
immer mır eine augenblidliche, ſchnell vor⸗ unfruchtbaren Moorftreden Norddeutſchlands 
übereilende ift, während bie weſentlich durch daraufhin zu prüfen, in welcher Weiſe die⸗ 
jenen Staub ſelbſt erzeugte Flamme eine ver⸗ ſelben der Kultur zugängig zu machen ſind, 
bältnismäßig länger anbaltenbe und langjam iſt die chemiſche und phyſilaliſche Unterſuchung 
fortſchreitende iſt. Gerade in dieſem alle des Bodens der betreffenden Gebiete ernftlich 
mäbligen Borrüden um etwa 1 m in einer in bie Hand genommen. So bat die in 
Sekunde erblidt Margraf, der Leiter jener Bremen bomicilirte Moorverſuchsſtation bie 
Berfuche, im Gegenſatz zu ber mit bligartiger Kenntnis des Moorbodens durch ihre Ars 
Geihwindigkeit ſich ausbreitenden Erplofion | beiten im hohen Mafe gefördert. Weniger 
eigentliher Schlagmetter im Allgemeinen ein | genau erjorjcht find dagegen bis jeßt bie 
weiteres Kennzeihen dafür, daß in folchen | übrigen Bildungen ber genannten Landftriche, 
Fällen der Borgangvormwiegend durch Kohlen- | namentlich des Ortfteines und Heidefandes. 
ftaub veranlaßt worben. ‚Über beide hat der Verf. eine Unterfuchung 

Sehr deutliche Hinweiſe auf einen her» | angeftellt. 
vorragenden Antheil des Steinfohlenftaubes | | Er giebt zunächſt eine kurze Beſchreibung 
haben die Verfuche ferner in dem Auftreten. de3 im norbbeutfchen Flachlande gelegenen 
ſchwerer, braun bis dunkelgrau gefärbter, | Haibegebietes, für welches nachgewieſen wird, 
ftart rußender Nachſchwaden“ von brenz daß dasjelbe in verfchiebener Höhe über dem 
lichem und theerartigem Geruche und vorzugs | Meeresfpiegel liegt und verjchiebene geolo- 
weiſe nicht athembarer Beichaffenheit er- gifche Formationen zur Grundlage hat, indem 
geben. ſich die Haide jowohl auf dem unteren als 

Bei einer weiteren und vorläufig festen. | oberen Diluvium, auf Alt- und Jungalluvium 
Verſuchsreihe fam endlich auch eine Zweig- findet. Werm die Haide auch beſonders auf 
ftrede zur Verwendung. Es ſollten jene über dem ſogenannten Haideſande, einem mittel- 
die Role Aufſchluß verſchaffen, welche der | feinen, jteinfreien Sande, vorfommt, fo ift 
Kohlenſtaub Hinfichtlich der Übertragung einer | diefelbe doch keineswegs an dieſen Sand ge 
Entzündung zwijchen räumlich getrennten An» bunden. E3 geht daraus hervor, daß die 
fammlungen von Schlagwettern zu ſpielen Haide keinen geologiſchen, ſondern einen 
vermag. Verwandelte man nämlich jenen pflanjzen · »geograpbiihen Begriff bezeichnet. 





lügelort durch Abtrennung besfelben von 
der Hauptftrede vermitteld gasbichten Segel- 
tuches in eine befondere Erplofionsfammer, 
beichidte. dieſe mit einem erplofiblen Gas» 
gemenge von etwa 7 Proc. Grubengas und 
verjah fie nebft dem freien Theile ber Haupt» 
ſtrecke mit Kohlenſtaubſtreuung von hinläng- 
Tich entzünblicher Beſchaffenheit, ſo folgte in 
ber Regel einer Erplofion in dieſer Strecke 
nad Zerreißung der dünnen Scheibewand | 


Unterfcheiden kann man zwifchen trocknen und 
naffen Haiden, von benen die eriteren nament- 
lih auf den höher gelegenen Zandftrichen, 
3. B. vorwiegend in der Lüneburger Haibe, 

auftreten und in der Hauptfache mit dem 
‚gemeinen Haibefraute, calluna vulgaris, bes 
wachen find, die letzteren dagegen bie tieferen 
1 Bid » geide. d. Vereins deutfher Ing. 29. 


Nr. Berg- und . 45. 99—100, 
Durch — —&X— * 22. 
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Gebiete, 3. B. im Bremijchen und im nörb- 
lihen Scleswig-Holitein, einnehmen und 
neben dem Haidefraute eine große Zahl von 
Sumpfpflanzen tragen. 

Der auf dem Haibegebiete vielfach vor« 
tommende Dleifand hat eine weiße bis tief- 


graue Farbe, im feuchten Zuftande zuweilen 


einen Stih ins Violette zeigend. Derfelbe 
befindet ſich ftet3 unmittelbar unter der Wege 
tationsjchicht, bezw. unter der daraus ent» 
ftandenen humoſen Sandſchicht, ift humus- 
baltig und an Pflangennährftoffen durch Aus- 
wajchen im hoben Grabe erjhöpft. Der 
Ortftein, welcher die verjchiedenften Bezeich- 
nungen trägt, wie: Fuchserde, Branderbe, 
Ahl xc. ift ein häufiger Begleiter des Dlei- 
jandes und ein durch humoje Stoffe vers 
fitteter Sandſtein von bell- bis tiefbrauner 
Farbe, welder, an bie Luft gebracht, zu 
einem braunen Pulver zerfällt. liber dem 
Drtfteine lagert ftet3 humoſer Sand, ſehr 
häufig Bleifand, während fih unter dem« 
jelben loſe Sande von gelber bis brauner 
Farbe befinden, welche nach unten zu all» 
mahlich in weißen Sand übergehen. Außer 
diejem gewöhnlichen Drtfteine beobachtete 
ber Derf. in den nafjen Haiden noch eine 
zweite Form, von ihm unterer brauner Ort« 
ftein genannt, deſſen Farbe eine hellere ift, 
und welcher fi durch eine gleichſam zähe 
Beihaffenheit auszeichnet. Die Verwitterung 
besjelben geht erheblich langſamer vor ſich 
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gleichartiger Theile und Ablagerung derſelben 
an beftimmten Stellen gebildete Konkretion 
barftellt. 


Der Perf. hat eine ganze Reihe der oben 
genannten Bildungen, von verſchiedenen Orten 
(aus der Lüneburger Haide, aus dem Bremi⸗ 
ſchen, Holſteinſchen, aus Schleswig, Pom⸗ 
mern, Böhmen) ſtammend, der chemiſchen 
Analyſe unterworfen, um den Unterſchied in 
der Zuſammenſetzung des Bleiſandes, Ort⸗ 


ſteines ꝛc. feſtzuſtellen. Bei ben meiſten 


Bodenarten wurde ſowohl die Menge der in 
Salzſäure löslichen, als der darin unlös— 
lichen, nur durch Anwendung von Flußſäure 
in Löſung zu bringenden Stoffe beitimmt. 
Das Refultat der erfteren Analyfe giebt einen 
Anhalt für die Menge der in verwitterndem 
Zuftande im Boden enthaltenen, von den 
Pflanzenwurzeln mehroder weniger aufnehm- 
baren Stoffe, alfo bis zu einem gemiljen 
Grade für die Fruchtbarkeit des Bodens, jo- 
weit biefe von ben Mineralſtoffen abhängigift. 

Es ergiebt ih, dab der Dleifand jehr 
arm ift an löslichen Mineralftoffen, jo er- 
gaben die mit Bleifand, gleihgültig, von 
welchem Gebiete derjelbe ftammte, ausgeführ« 
ten Unterjuchungen dasjelbe Refultat. Da 
ſich derjelbe ferner als in hohem Make er- 
ihöpft an unlöslichen Mineralftoffen zeigte, 
fo können dur Verwitterung Pflanzennäbr- 


stoffe aus demfelben nicht mehr gelöft wer 


als bei dem eigentlichen Ortfteine, wie fie 


3. B. im nörblichen Schleswig auf einem 
Haibemoore der leßtere faft vollftändig ver- 
wittert war, während die genannte Abart 
besjelben tiichartig aus dem Sande hervor» 
ragte. Auf die Entftehung des Ortfteines 
werben wir jpäter zurüdfommen. 
Abweichend von dem Ortiteine ift die mit 
Eiſenfuchs, eiſenſchüſſigem Sande und Rafen- 
eiſenſtein bezeichnete Bildung. Während der 


Ortftein durch humoſe Subjtanzen verfittet 


ift, fehlen diejelben bei den hier erwähnten 
Gebilden, von denen namentlich der Sand 


den, der Grund, weshalb der Bleifand fich 
im hohen Grade ungünftig für die Kultur 
erweift. Selbjt die typiſche Haideflanze, cal» 
luna, bildet im Bleifande feine Wurzelver- 
zweigungen, ſondern erft auf der an Nähr- 
ftoffen reicheren Ortſteinſchicht. Diefer an 
Mineralitoffen reichfte Theil des betreffenden 
Bodens enthält im Mittel 3—8 Proc. Hu- 
mus mit Schwankungen von 2—14 Proc. 


Je höher der Gehalt an Humus iſt, 
welcher eine große Löslichkeit in Salzjäure 


zeigt, um fo leichter vermögen die Wurzeln 


feinen feften Zufammenhang zeigt. Zwiſchen 


Ortftein und Rafeneijenftein ift ein wefent- 
licher Unterſchied noch infofern vorhanden, 
als der eritere ein Produft der Ausfällung 
und bie Zujammenlagerung der einzelnen 


der Pflanzen in denſelben einzubringen. Der 
Ortftein ift demnach als ein durch bumoje 
Stoffe verfitteter Sand, als ein Humusſand⸗ 


ſtein zu bezeichnen. Die oben mit „unterer 
ı brauner Ortftein‘ bezeichnete Abänderung ift 


Theile erfolgt ift, weil diefer Vorgang ſich 


auf eine einzige Schicht beichränft, während 


in Beziehung auf den Gehalt an Mineral 
ftoffen vom gewöhnlichen Ortjteine nicht ver⸗ 


ſchieden, wohl aber ift der Humusgehalt ein 
der Rajeneifenftein eine duch Anziehung 


erheblich geringerer, indem derjelbe jelten über 
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4 Proc. hinausgeht, oft aber nur 1 Proc. 
beträgt. 

In Betreff der Entftehung des Bleifandes 
und des Ortfteines giebt der Verf. Folgen» 
des an: 

Da arme Sande, befonder8 wenn die 
jelben nicht durch eine Bobendede geſchützt 
find oder durch Laubanfall angereichert wer⸗ 
den, inden oberen Schichten einen ſehr ſtarken 
Berluft an Mineralitoffen durch Auswaſchen 
erleiden, indem das Eijenoryb mweggeführt, 
die Thonerbe ſowohl mechanifch wegſchwemmt, 
als auch hemifch gelöft entführt, alle übrigen 
mineralifhen Stoffe, mit Ausnahme der 
Kiefelfäure, gelöft oder ungelöft durch Regen | 


und Schnee in die Tiefe geipült werden, ſo 


bleibt nach einiger Zeit ein in ſeinen oberen 
Lagen außerordentlich armer Sand zurück, 
der Bleiſand. 


Der Ortſtein hängt in ſeiner Bildung 
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ralftoffreiche Theile anſchließt und immer direft 


‚unterhalb der ausgewafchenen Sandſchicht 


lagert. 

Es bleiben num auch nach der Abjchei- 
dung bes Drtfteines weitere Umbildungen 
im Boden nicht ausgefchloffen, wenn diefelben 
daburd auch erheblich verlangjamt werben. 
Der Ortſtein bildet allerdings eine jehr ſchwer 
durchläffige Schicht für Wafler und eine Art 
Scheidewand zwiſchen den höheren und tiefe» 
ren Schichten des Bodens; troßdem findet 


auch im Ortfteine noch eine fortwährende Aus- 


waſchung durch das Wafjer und Vermitterung 
feiner oberften Lagen ftatt, weldhem Vorgange 
eine Neubildung in ben tieferen Lagen ent 
ſpricht. Zur Berfegung der Oberfeite tragen 
die Pflanzenwurzeln fehr viel bei, indem die 
felben häufig einen vollftändigen Filz bilben. 
Die nicht jeltenen, topfartigen, an der Unter 
feite der Ortfteinfchicht befindlichen Gebilde, 


mit der eben bejchriebenen Entjtehung des welche deshalb den Namen „Töpfe“ führen, 
Bleifandes auf das Engfte zufammen. Aus | und mit Bleifand ausgefüllt find, entftehen 
der von ihren Mineralftoffen (immer mit dadurch, daß diefe Ortfteinfchicht an einzelnen 
Ausnahme der Kiefeljäure) befreiten oberen Stellen leichter durchdringlich ift, oder daß 
Sandſchicht wird auch der von der früheren | das Waſſer aus örtlichen Urſachen an diejen 
Vegetation ftammende Humus mit ausge | Stellen jtärfer wirft, in Folge deijen bier 
waſchen und in bie tieferen Schichten hinab» | eine fehr befchleunigte Neubildung ftattfindet. 
geipült. Kommen diefe Löſungen nun dabei Am Deutlichften kann man dies verfolgen, 
mit Schichten in Berührung, welche an Mine | wo aus der oberen mächtigen Drtfteinfchicht 
ralftoffen reicher find, fo findet ein Nieder | fi eine untere, weniger mächtige gebildet 
ſchlagen der humofen Stoffe als braun ge- | bat, indem letztere mit der erfteren ſtets durch 
färbte, gelatindje oder flodige Maſſe ftatt. |jogenannte Töpfe verbunden ift. 

Die Selbftreinigung der Füſſe, in welche Nah dem Verf. find die Verhältniffe, 
gelöfte organijche Stoffe eingeleitet werben, | welche bei einer Durchbrechung der Ortftein« 
beruht auf diefem Vorgange; auch die Ab» ſchicht eintreten müfjen, al3 ein Prüfitein für 


ſcheidung der Schlidmafjfen am Seeufer und 
der Einmündung ber Flüſſe in die Meere 
wird durch ähnliche Verhältniffe beeinflußt; 
beim Seewaſſer tritt allerdings noch bie 
nieberfchlagende Wirkung des Salzes hinzu. 
Da das Auswaſchen in den oberen Boden» 
ſchichten weit jtärfer erfolgt, ala in den tiefer 


feine Theorie anzufehen. Derjelbe fagt dar- 
über Folgendes: 

Die jonft ftagnirenden ober nur langſam 
durchfidernden Wähler finden plöglid eine 
Abzugsöffnung. Die Auswaihung muß an 
folchen Stellen bejonders ſtark wirkſam fein 
und fich oft in größere Tiefen erftreden. Es 


gelegenen, jo vermögen auch Schnee und | wird alfo bald wieder eine Bildung von Blei⸗ 
Regenwäfler aus erfteren den Humus leichter | fand in- und unterhalb der Ortſteinſchicht 
wegzuführen, um denjelben bier, wo fich eine  ftattfinden, und wenn dieſer erft einmal vor« 


größere Menge von Salzen befiridet, wieder 
nieberzuichlagen. Ein durch ſolche gelöfte und 


wieder ausgefüllte Humusftoffe verfitteter 


Sand iſt der Ortitein. Durch diefe Auffafjung 
laſſen ſich alle befannten Thatjachen jofort 
erflären, namentlich auch bie Erſcheinung, 
daß der Ortflein ſich immer eng an bie Ver- 


handen ift, muß fi an den Rändern des⸗ 
jelben Ortſtein abjcheiden. 

Durch die Bewegung des Waflers fann 
dieje legte Abfcheidung zunächit nur an den 
Seiten erfolgen, am unteren Ende wird fie 


erſt eintreten, wenn die Gewäſſer durch den 
ı MWiderftand, welchen ber Abfluß findet, jehr 


witterungsſchicht des Bodens ober an mine- | verlangjamt ijt. 


582 Litteratur, 
Es werben fo lang gezogene Röhren von | Formation gebildet werben fan, wenn bie 
Ortftein fich bilden müffen, deren Innenraum | Bedingungen des Auftretend gegeben find. 
von Bleiſand erfüllt if. Und in der That Der noch mögliche Einwurf, warım dann 
find diefe Bilbungen in allen Fällen zu be | nicht auf allen armen Sandboͤden auch Ort⸗ 
obachten, wo die oben angegebenen Berhält- ſteinabſcheidungen eintreten, ift zur Zeit noch 
niſſe ftattgehabt haben, am überfichtlichften nicht zu beantworten, Erft ein grünbfiches 
und überzeugendften an den Rändern de3 oft Stubium der Humusfubftanzen wird biefe 
citirten Stubbenloches. In ben verjchieden- | Frage beantworten können. Wahrjcheinlich 
ften Gegenden find gleichartige Bildungen be» ſcheint es, daß zur Ortfteinbildung ein ge» 
obachtet und in den dem Originale beigegebe- wiſſer Feuchtiggrad nothwendig ift; in vielen 
nen Profilen zum Theil abgebildet. Derartige, Gebieten findet ſich Ortftein nur in den Ebenen, 
oft mehr al3 meterlange und dabeinurmwenige während die höheren Lagen, es gilt dies z. B. 
Gentimeter dide Ortfteinröhren mit Bleifand» von ber Mark, frei find, obwohl die Aus- 
füllung bieten einen ganz überrafchenden Ans | waſchung der Sande eine weit fortgefchrittene 
blid. Was die Entftehung der vom Verf. | und echte Bleifandbildung eingetreten ift. Zum 
al3 „unterer brauner Ortftein‘ bezeichneten | Schluß möge es vergönnt fein, noch einige 
Bildung betrifft, jo liegen nicht genug Be Worte über bie Wahrjcheinlichleit der Ort« 
obachtungen vor, um ſchon jegt ein abſchließen⸗ fteinbildung auf bisher von Ortftein freien 
des Urteil zu geben. Wahrfcheinlich find es Streden hinzuzufügen. 
Bodenſchichten, die dauernd mäßig feucht ger ft die aufgeftellte Theorie richtig, fo 
wejen find, fi) mit humoſen Löfungen und | find die Bedingungen der Ortfteinabfcheidung 
Niederichlägen voll gejogen und bei einem |in weiten Gebieten, die zur Zeit noch frei 
eintretenden Austrodnen jene fefte, zähe Ber davon find, gegeben. Wie in früheren Zeiten 
ichaffenheit angenommen haben, die fie jo die Haibeflächen des Weftens frei von Ort 
fehr bezeichnen. ſtein geweſen find, und fich diefer allmählich, 
Jedenfalls fcheint für die Abjcheibung häufig wohl unterftügt durch thörichte Ein- 





eine gewifle Menge Waller nothwenbig zu 
fein, da dem Verf. diefer Ortftein nur in den 
„naffen Haiben“ aufgeftoßen ift, und auch 
das einzige Beifpiel eines jegt wejentlich trode- 


nen Vorkommen, bei Rotlirh in Schleswig, | 


noch vor wenigen Jahren mit Haibetorf ber 
deckt geweſen ift. Bemerkt muß noch werben, 
daß Drtftein ſich nur in Einfchlägen ftudiren 





griffe der Menſchen, gebildet hat, werben 
wohl auch andere Gebiete, welche die natür- 
lichen Bedingungen ber Ortfteinbildung dar- 
bieten, allmählih davon ergriffen werben, 
wenn nicht forgfältige Maßregeln ber Boben- 
fultur, vor Allem ber Waldkultur, einer all» 
mahlichen Verhaibung entgegen arbeiten. 
Hinfichtlich der vom Verf. über jonftige 


läßt. Bei der Anwendung der jonft im Flach Sekundärbildungen ausgeführten Unter» 
lande ja fo vorzügliche Dienfte leiftenden | fuchungen, deren Wichtigkeit im Vergleiche zu 
Bohrer überfieht man ſchwache Ortfteinab- | den vorher bejchriebenen Bildungen für den 


lagerungen ſehr leicht. 
Es ift jo nachgewiefen, daß im Ortftein 
ein Gebilde vorliegt, welches, wenn auch 


überwiegend im Gebiete des Flachlandes vor | au 


Landwirth nachfteht, müffen wir auf bie 
Driginalabhandblung vermeifen.!) 


1) Jahrbuch d. gl. preuß. geol. Zandes- 
ftalt; Landw. Poſt 1886. Far Durch 


kommend, doch in jeder Gegend und jeder Chem, Eentralbl. Nr. 27. 


kitteratur. 


Deutihe Encyklopäbdie. Ein neues 


Univerjalleriton für alle Gebiete des Willens, 


I. Band A 9, 50. U bis ago. Leipzig d 


1886. Berlag von Fr. W. Grunow. 
Bereitd früher wurde auf dieſes große 
und gediegene Unternehmen empfehlend hin⸗ 
gewielen, und die Vollendung des 1. Bandes 
esfelben giebt Beranlafiung nochmals darauf 


an dieſer Stelle zurüdzulommen. Gegen⸗ 


Scheinweſen dienen, 


über dem’ Beitreben der modernen Konver- 
ſations⸗Lexila durch Jlluftrationen zu glän- 
en, bie oft genug nur dem NRichtfenner 
imponiren und Überhaupt vielfach nur hohlem 
gt da3 vorliegende 
Werk einen Hauptnahdrud auf gediegenen, 
lesbaren Text. Alle Urtifel find im origi- 
naler Behandlung gegeben die durchaus feine 
Anlehnung an den jeichten unb hölzernen 
Konverfationslerifa-Ton zeigt, ber für ähm⸗ 


Litteratur. 


liche Werle dharakteriftii 
Beſten der bis 

ſations· Lexila verglichen, zeigt das obige 
Werk Vorzüge, die ihm volle Gleichbere 
tigung, ja in den naturwiljenfchaftlichen und 
techniſchen Theilen einen Vorſprung zumeijen. 
Man vgl. z. B. die Artikel Ägypten, Umerifa, 
Arabien, Afien ꝛc. 


Dr. Bernhard Schwarz. Kamerun. 
Leipzig 1896. HM 10. — | 


Dr. Bernd. Schwarz. Vom deutichen | 
Eril im Skythenlande. Leipzig 1886. cH 2.40. 


ift. Mit den! 
dahin exiſtirenden Konver- 





Berlag von Paul Frohberg. 

‚Den Lejern der „Gaea“ ift der Berf. 
obiger Reiſewerle nicht unbekannt. Sie 
wijjen was fie von ihm zu erwarten haben, 
und in ber That —— t ſowohl die Schil⸗ 
a ber Kamerun⸗Reiſe als auch diejenige 
des Ausfluges in die Dobrudſcha vollſtändig 
den en, mit denen man ein Bud 
von Dr. B. Schwarz zur Hand nimmt, Die 
Reije in die Hinterlande der Kamerun-Kolo- 
nie geichah in hohem Auftrage, und es ger 
lang dem Berf. ein anjehnliched Gebiet, das 
bis dahin noch keines Weißen Fuß betreten, 
u u a und mit mehreren Neger- 
Nrfen erträge —— In intereſ⸗ 
anter, wirklich feſſelnder Weiſe ſchildert der 
Verf. feine Mühen und Erlebniſſe, und ſein 
ee. verdient, vor manchen anderen die 
ap iche Gegenftände behandeln, die vollite 

ufmerkjamfeit Aller die jich für Geographie 
und Kolonijation interejjiren. Wir wünjchen 


ihm vecht viele Leſer. 


Kongo. Berichte an das Staat3-Sekre- 
tariat in Waſhington von W. P. Tisdel. 
Leipzig 1886. AH 1. — Verlag von Paul 
Frohberg. 

n dem Streite Stanley's mit mehreren 
deutichen Forſchern über die ug ag 
niffe ift wiederholt auf bie Berichte bes 
amerifaniichen DUQWIRMOBDENORSÜNNENE 
Tisdel Bezug genommen worden. Dieje 
Berichte find aber in Amerika nur officiell 
vertheilt worden. Die vorliegende Schrift 
legt fie zum erjten Male dem Publikum (in 
deutfcher Überjegung) vor, und bildet de3- 
halb ein wichtiges Altenftüd für die öffent 
lihe Diskuſſion der ganzen Angelegenheit. 


Rihard Andrees' Allgemeiner Hand- 
atlas in 120 Kartenjeiten. 2. Aufl. Lfg. 1. 
Komplet in 12 Lgn. & A 2. — Leipzig 
1886. Berlag von Belhagen u. Klaſing. 

Schon bei jeinem —* Erſcheinen hat 
dieſer Atlas ungewöhnlichen aber völlig ver⸗ 
dienten Beifall gefunden. Die eben im Er- 
ſcheinen begriffene neue Wuflage ift eine 
weſentlich verbejjerte und um ein Viertel im 


Unfange vermehrte, Sie wird 120 Karten- © 
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feiten umfajjen, jo da der Atlas aljo that- 
ſächlich ein Handatlas in großem Gtile ift. 
Betrachtet man die vorliegenden Blätter, jo 
fann man der technifhen Ausführung nur 
vollſtes Lob fpenden. Die neue Auflage 
wird zudem vollftändiges Berzeichnis 
aller im Atlas enthaltenen Namen bringen, 
eine Unnehmlichkeit für den Benutzer, die 
nicht hoch genug anzufchlagen iſt. Rechnet 
man zu Allem den billigen Preis, ſo darf 
man wohl hier von einem Werk deutſchen 
Fleißes und deutſcher Thatkraft ſprechen. 


Paul Güßfeldt. In den Hochalpen. 
Erlebniſſe aus den Jahren 1859—1885. 
Bweite Auflage. Berlin 1886, AM 6. — 
Allgemeiner Berein für Deutſche Litteratur, 
Dieſes Bud zählt zu ben interefjantejten 
feiner Art. Der Berf., ee geogra- 
en Bwede gewidmeten Reifen in ferne 
Ittheile den meiteften reifen mlichft 
befannt, hat in dem vorliegenden Wert er«- 
Härende Berichte, die er über jeine Alpen- 
reifen veröffentlichte, zuſammengeſtellt und 
unter einheitliche Gefichtapuntte gebradit. 
Niemand wird diefe Schilderungen ohne 


roßes Intereſſe lefen, Jeder wird aber aud) 
er bei — 2* F in der ir 
itung jagt. Die zahlreihen photographi- 
ſchen Yeoberdun en Snereffanter Be 
welche da3 Bud) enthält, find eine überaus 
dankenswerthe Beigabe. 


Prof. Dr. Hermann W. Vogel. Pho— 
tographijche Mitteilungen. Leitfchrift des 
Bereind zur Förderung der Photographie, 
22, Jahrgang. Mit 7 Kunft-Beilagen und 12 
in den Tert gedrudten Holzftihen. Berlin 
1886, per Jahrgang AM 10. — Berlag von 
Robert Oppenheim. 

Seit vielen Jahren nimmt dieje eit- 
ſchrift einen in Rang ein, fie bildet ges 
wiſſermaßen die Bermittlerin zwifchen Wiſſen⸗ 
8 und —— id Eh —A 

rga eichnet ſich durch Reichhaltigkeit 
aus —& das Blatt beſonders Sud der 
immer größer werdenden Zahl der Amateure 
warın zu empfehlen, 


©. Günther. Örunblinien der mathe- 
matifhen Geographie und ber elementaren 
Altronomie zum Gebrauche an höheren Mit« 
telſchulklaſſen und bei alademiſchen Vorträgen, 
2. umgearbeitete Auflage. Münden 1886, 
AM. 2. — Theodor Adermann, 

Ein vorzügliches, eigenartiged Buch, dem 
man gleich anmerft, daß fein Berfajjer den 
Gegenſtand ſelbſtdenkend erfaßt hat und nicht 
aus 10 Büchern ein eljtes zufammengefchrie- 
ben hat. Referent wünſcht der vortreftlichen 
Sa den vieljeitigften Eingang in bie 

ule. 
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PH. Leop. Martin. Die Praxis ber 
Raturgeichichte. Erfter Theil: Taridermie 
ober die Lehre vom Präpariren, Konſerviren 
und Ausftopfen ber Thiere und ihrer Theile. 
3. verbefferte Auflage. Mit Ph. L. Martin’s 
Bildnis. Nebſt einem Atlas in 10 Tafeln. 
Weimar 1886. AM 6. — Bernhard Friedrich 
Voigt. 

Der liebenswürdige, leider unlängſt ver⸗ 
ſtorbene Verf. hat in dem obigen Büche die 
Erfahrungen ſeines Lebens niedergelegt und 
man darf wohl behaupten, daß dieſes Werk 

anz einzig in feiner Art dafteht, Wer wie 
Beonolb artin als fcharfer Beobachter und 

ausführender Künftler dem Thierleben die 
feinften Situationen abgelaufcht und fie in 

naturgetreuefter Weife wiederzugeben ver- 

ftand, dabei die Meg main praltiſchen 
Erfahrungen eines langen Lebens zur Seite 
hatte, konnte e8 auch nur unternehmen ein 

Bud wie das obige zu jchreiben. Dasfelbe 
wird noch auf lange Jahre hinaus einen Xeit- 
faden für alle bilden, welche ſich mit Tari- 

bermie beichäftigen. 


Mar Rojenfeld. Leitfaden für den 
erften Unterricht in der anorganifchen Chemie, 
auf rein erperimenteller Grundlage. Mit 
einem Anhange: Chemie ber Kohlenitoffver- 
bindungen. Methodiſch bearbeitet. Mit 58 
in den Text gebrudten Abbildungen. Frei— 
burg im Breisgau 1886. cM 2.20. Herber- 
ſche Berlagsbudhhandlung. 

Dr. M. Kraß und Dr. 9. Landois. 
Das Mineralreih in Wort und Bild für 
den Sculunterriht in der Naturgeſchichte. 
Mit 87 in den Tert gebrudten Abbildungen. 
Dritte verbefierte Auflage. Freiburg im 


Breisgau 1886, AH 1. 40. Herber’iche Ver⸗ 


lagsbuchhandlung. 

Das — Unterrichtsbuch ent⸗ 
wickelt den Lehrſtoff auf methodiſche Wege 
und baut ihn auf rein experimenteller Grund⸗ 
lage auf, es ſcheint uns durchaus den rich- 
tigen Ton anzuſchlagen, der den Unterricht 
in der Chemie wirklich nugbringend geftalten 
fann. Das zweitgenannte Werk hat bereits 
feinen Weg in die Schule gefunden, und be- 
darf einer befonderen Hervorhebung nicht. 


9. Dolmetſch. Japaniſche Vorbilder, 
Ein Sammelwer! zur Veranſchaulichung 
japanefisher Kunſtprodukte. Nach Driginal- 
muftern herausgegeben. Stuttgart 1896, 
15 Lieferungen & cH 1. 20. Berlag von 
Julius Hoffmann. 

‚ Bir haben e3 hier mit einem jehr wid) 
tigen und originellen Werte zu tun, welches 


Erſcheinen des obigen Werts 


Litteratur, 


fi die Aufgabe jtellt, bie gewaltige künft- 
lerifhe Kraft umd eigenartige Erfindung der 
japaniſchen Erzeugnijje bem kunſtliebenden 
deutſchen Publikum vorzuführen. Und ſolche 
wirklich gute Vorbilder thun jehr noth, gegen« 
über der mehr und mehr einreißenden Ber- 
bildung des Geſchmacks, die ſich bei und fund 
iebt. Ein günftiges Zufammentreffen für- 

nder Umftände hat dazu beigetragen das 
t zu 
ermöglichen, und der Herausgeber, Durch ji 
nen „Ormamentenihag“ rühmlichjt befannt, 
hat ſich mit dieſem neuen Werke ein erneutes 
Berdienft um das Runftgewerbe erworben. 
Aber auch die Berlagshandlung verbient alles 
* Ar - j ge —— — 
er beiden bis jetzt vorliegenden Lie * 


nehmen auch im Publikum diejenige Wür- 
digung findet, auf die es bem gerechteiten 
Anſpruch bat. 


Dr. U. Nubn. Lehrbuch der vergleichen- 
ben Anatomie, 2, Ausgabe. 4. Abthlg. A 4. 
Mit 636 Holzicnitten. Bollitändig in 5 Ab⸗ 
theilungen. Heidelberg 1886. Carl Winter’s 
Univerfitätsbuchhanblung. 

Schon früher wurde an biejer Stelle auf 
das obige ——*————— Werk hingewieſen. 
Die analytifche Behandlungsweiſe, die Reich- 
baltigfeit des Inhalts und die ganz vorzüg- 
liche  lufirirung verleihen dem e eine 
Bedeutung, die es hoch über ähnliche Arbeiten 
ſtellt. Die —— neue Ausgabe, welche 
in 5 einzelnen Abtheilungen erſcheint, wird 
dazu beitragen dasjelbe weiteren Kreifen zu- 
gänglich zu machen. 


G. Böhm. Philipp von Jolly, ein Le— 
bens- und Charalterbild. Mit einem Licht- 
drud der Büfte Jolly's. Münden 1896, 
oA. 1. 50. Berlag von Eäjar Fritic. 

Dem liebenswürdigen und tüchtigen Uni« 
verfitätälehrer Jolly wird hier von pietät- 
voller Ceite ein Andenfen aufgerichtet, das 
feinen —— Schülern und hrern 
eng mmen fein wird, In ber Wiſſen⸗ 
haft hat fich der Verewigte ein dauerndes 
Gedächtnis geſchaffen durch die jeiner legten 
Lebensjahre angehörige Studien über bie 
Anwendung ber ge auf Probleme ber 
Gravitation. 


KarlKaijer. Reife durch Skandinavien. 
Barmen 1885. 3. — Verlag von ®. B. 
Wiemann. 


n *— lebensvoller Schilderung 
e 


und es iſt nur zu wünſchen, da 


belehrt der Verf. aus eigener Erſahrung über 
Land und Leute in Skandinavien. Das Heine 
aber gehaltreiche Buch ijt nicht nur eine an« 
genehme Bektüre, jondern auch eine überaus 
werthvolle Ergänzung der Reijehandbücher 
für Skandinavien. 


derausgeber: Dr. Hermann I. Klein in Köln. — Trud von W. Drugulin in Leirzig. 


Aus Formoſa. 
Bon Ernſt Ruhftrat in Takao (Formofa). 


Über Formofa ift bisher fo wenig gefchrieben, umd die Inſel ift fo 
jelten zum Zweck wiffenfchaftlicher Erforfhung befucht worden, daß wohl 
auch folche Heine Beiträge zur Kenntnis derfelben willkommen fein werden, 
welche feinen Anfpruc auf wiffenfchaftlihe Genauigkeit und Gründlichkeit 
machen können. 

Im Ianuar diefed Jahres machte ich eine Fußtour ins Innere von 
Formofa, welche ich im Folgenden zu befchreiben verfuhen will. Man ent- 
fchließt fich hier fonft nicht eben leicht zu derartigen Exfurfionen, da die 
Vorbereitungen dazu faſt überall in China ebenfo lange Zeit in Anfprud) 
nehmen al® wenn man fich in einem der Kultur ganz baren Lande befände. 
Bill man fid ein wenig gemüthlich fühlen, fo muß man Alles von Haufe 
mitnehmen: Bettzeug, Lebensmittel, Getränfe, Licht u. f. w. In Japan ijt 
da8 alles fehr viel beffer und hauptſächlich aus diefem Grunde find dort 
von Europäern ſchon weit mehr Reifen gemacht worden als in China, troß« 
dem bafelbft eine viel ftrengere Paßplackerei herrſcht als bier. 

Diesmal hatte ich jedocd) zum Glück nicht viel mit dem fchlimmen Ge- 
Ihäft des Vorbereitens zu thun, weil der hiefige englifche Konful — welcher 
außer deutfchen auch jpanifche Intereffen verfieht —, mid einlud, ihn auf 
einem Beſuch, den er einer fpanifhen Mifjionsjtation im Innern abzu« 
ftatten hatte, zu begleiten. Zugleich erbot er fich, die ganze Fouragirung 
zu übernehmen, mit alleiniger Ausnahme des deutjchen Bieres, eine Ab- 
theilung, die mir unumfchränft überlaffen wurde. Da wir ferner Betten 
am Ziele unferer Reife vorfanden, fo war id) des größten Theiles der Vor- 
bereitungsarbeiten überhoben. Nur ein Zragfeffel für meinen Diener war 
zu beſchaffen, weil die chinefifhen Herren Diener fich nicht dazu verftehen, 
weit zu Fuß zu gehen. Außerdem mußte ein Kuli zum Tragen von Flafchen 
mit Spiritus für das Einfammeln naturwiffenfchaftliher Gegenftände und 
ein zweiter zum Schleppen einiger andern Sachen engagirt werden. 

Einer der ſpaniſchen Dominitanermöndje, welcher für gewöhnlid) nahe 
bei Takao ftationirt ift, begleitete uns. Er hatte, wie alfe im Reich der 
Mitte thätigen Fatholifchen Miffionäre, ſtets chinefifche Kleidung an, ohne 
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jedoh durch das Tragen eines Zopfes das chinefifche Habit volljtändig zu 
machen. Diefer Pater, fowie der Konful, deffen Koch und mein Diener 
benugten jeder einen Zragfeffel, fo daß wir mit der großen Zahl von 
fchleppenden Kulis eine ganz ftattlihe Karawane bildeten. Diefelbe febte 
ſich Morgens um fieben Uhr in Bewegung. Da e8 ein wunderfchönes Wetter 
war, jo zog ich es entfchieden vor, die ganze, faum fünf deutſche Meilen 
betragende Strede zu Fuß zuriüdzulegen, ftatt in einem engen Seffel zu 
figen, obwohl die Sonne um Mittag fo ftarf vom Himmel niederfchien, daß 
es gerathen war, einen weißen Helm aufzufegen. Unſer Weg führte uns 
genau oftwärt®, gerade auf die großartige centrale Gebirgsfette mit ihren 
hohen Gipfeln zu. Dies Gebirge, das mächtige Rückgrat der ganzen Inſel, 
welches im Mount Morrifon und Mount Sylvia 13,000 Fuß hoch wird, 
iſt für Weitformofa von der größten Bedeutung. Denn an ihm fangen ſich 
jtet8 die Wolfen, aus denen während der acht trodenen Monate des Yahres 
die zahlreichen Heinen Flüſſe gefpeift werden. Wenn diefe Flüſſe nicht pe- 
rennirend wären, jo könnte die Weftebene Formoſas nicht halb jo fruchtbar 
fein wie fie wirffid if. Am Fuß der Kette liegt das Dorf Ban-kim-fing, 
wo die jpanifchen Mönche eine zweite Station haben. 

In den erjten Stunden ging es durch eine Gegend von ähnlicher Be— 
Ichaffenheit wie der übrige Theil der Ebene in der Umgegend von Talao. 
Die prächtigften Bambushaine wechjelten ab mit Zuderrohrplantagen und 
vielen anderen Feldern. Auf weiten Streden, wo fonft Zuderrohr geftanden 
hatte, jah man jett nur ſüße Kartoffeln, Reis oder Erben, wodurch man 
immer wieder an die üblen Nachwirkfungen der vollfommen zweckloſen fran- 
zöfifchen Blodade vom vorigen Winter erinnert wurde. Da diefelbe erjt im 
April ihr Ende erreichte, fo war es für diejenigen Bauern — und diefelben 
bildeten die Mehrzahl —, welche es vorher nicht gewagt hatten, neuen Zuder 
zu pflanzen, zu jpät, dies jett mod) zu thun. Die diesjährige Saifon wird 
jomit, weil Zuder der bei weiten wichtigſte Exportartilel Südformofas ift, 
ein jehr Hägliches Graebnis haben. Kein Wunder daher, daß ſelbſt unter 
fo geduldigen Penten wie die Chinefen es im Allgemeinen find, endlich doch 
einige Unzufriedenheit fich einzuftellen begann. Während der ganzen jedhe- 
monatlichen Blodade fiel nichts Beunruhigende® vor. Aber als nad) dem 
Ende der Feindfeligfeiten viele Soldaten entlaffen wurden, ohne hier wieder 
Beichäftigung finden zu fönnen, fam es in der Hauptſtadt Taiwanju zu 
einer Verſchwörung gegen die Negierung, welche indefjen noch zur rechten 
Zeit entdedt wurde. Zwei Nädelsführer derjelben, beide ungefähr vom Range 
eines DOberftlieutenant, wurden um Weihnachten in Taiwanfu enthauptet, 
und ihre Köpfe als warnendes Beifpiel ausgeftellt. Ich habe diefe Köpfe 
damals während eines Beſuches in der Hauptjtadt felbjt geſehen. — 

Ungefähr auf der Mitte unſeres Weges hatten wir einen feichten, aber 
jehr breiten Fluß zu überfchreiten, welcher bei dem jüdlid von Talao ges 
fegenen Orte Tanglang ins Meer mündet. Derfelbe jchwillt im Sommer 
nad jtarfen Regengüffen zum reißenden Strome an und erreicht alsdann 
die drei- oder vierfache Breite. So ungemein werthvoll nun auch im All- 
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gemeinen das Borhandenfein dieſes Fluffes für die Umgebung desfelben ift, 
da man im Winter die umliegenden Reisfelder ohme ihn nicht würde unter 
Waſſer feren können, fo find doch die nicht künſtlich hervorgebrachten Über— 
fhwemmungen derfelben höchſt verderblicher Art, weil ſich bei ihnen überall 
ein ſchwarzer vulfanifher Sand ablagert, der in der trodenen Yahreszeit 
vom Nordwinde in dichten Staubwolfen das fommerliche Flußbett entlang 
gewirbelt wird. Kine fehr große Fläche Yandes muß bier ganz unbenutzt 
liegen bleiben, was inmitten der tropifchen und fubtropifchen Vegetation einen 
feltfamen Eindrud macht. Der Kontraft ift um fo größer, als ohne diefes 
jelbe Gebirgswaffer, welches feine eigenen Ufer weit und breit zur Sand: 
einöde macht, die weitere Umgebung nicht einen fo üppigen Pflanzenwuchs 
entfalten Könnte, wie es der Fall if. Denn der fat völlige Mangel an 
Kegenfall in der Ebene von Südformofa während faſt adıt Monaten des 
Jahres hat die Bewohner überall zu einer fünftlihen Bewäfferung gedrängt. 
Sie find dabei vollftändig auf Selbfthülfe angewiefen, und durd das Zu— 
fammenwirfen mehrerer Dörfer hat man es theilweife zu großartigen Re: 
fultaten gebradit. Aber den Fluß einzudämmen oder auszubaggern, um die 
großen jett unbenutzt Tiegenden Streden der Urbarmadhung zu gewitinen, 
dazu fehlen den Dörfern ohne die Hülfe der Regierung dod) die Mittel. — 

Je weiter wir auf der Öftlihen Seite des Fluffes ins Innere kamen, 
dejto zahlreicher zeigten fich ſolche tropiihe Gewächſe, die näher der Küſte 
nur an ausnahmsweiſe gut geſchützten Plägen gedeihen. Beſonders die fehr 
fchönen, ſchlanken Areca- oder Betelnuß-PBalmen (Areca catechu), von 
denen man in der Nähe Talaos nur vereinzelte Anpflanzungen fieht, fahen 
wir weiter im Innern in jedem Dorfe. Ebenfo paffirten wir Felder mit 
der eigentlichen Betelpflanze, weldye aber nur das Blatt liefert, nicht dic 
Nuß. Letztere wächft vielmehr auf den Arecapalmen ; ift fie reif, fo zerichlägt 
man fie in Heine Stüde, ummwidelt jie mit Betelblättern und kaut das 
Ganze, jo daß genau genommen nicht von einer Betelnuß gefprochen werden 
follte. 

Der mehr und mehr hervortretende ſchützende Einfluß der hohen Ge: 
birgäfette war aufer an der treibhausartiger werdenden Vegetation auch an 
der allmählichen Abnahme der Bekleidung der Eimvohner zu bemerken, bis 
diefelbe bei den Männern zulett auf ein Schurzfell um die Hüften reducirt 
war. Die Frauen hingegen hatten überall viel mehr Kleidung, fowohl bei 
den Chinefen aus der Provinz Folien, wie bei den Haffa und den Pepohan. 
Denn wir fahen bei unferer kurzen Wanderung nicht weniger als drei fehr 
verſchiedene Arten von Chinefen und Halbehinefen, und hätten Tags darauf 
nod) einen vierten, ganz andern Stamm beſuchen können, wenn nicht un— 
vorhergejehene Hinderniffe uns abgehalten hätten. 

Die ganze Weit: und Nordküfte von Formoſa bis ziemlich weit ine 
Innere hinein wird von unvermifchten Chinefen aus der Provinz Folien 
bewohnt, welche während der letten zweihundertfünfzig Jahre eingewandert 
find. Ihr Dialekt zeigt nur geringe Unterfchiede von dem auf dem gegen— 
überliegenden Theile des Feſtlandes geſprochenen. Am Fuße der Berge dagegen 
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haben fie fid) vielfach mit den wahrjheinlic zur malayiſchen (tagalifchen ?) 
Race gehörenden Ureinwohnern vermijcht. Bejonders im füdlichen Theile 
der Inſel ift dies ftark der Fall gewefen, weil hier die von den Chinefen 
unbezwungenen Stämme im Ganzen weniger wild und zum Tauſchhandel 
fehr geneigt find. Auf diefe Weife bildeten fi von folden Mifchlingen — 
meift männlichen Chinefen, welde Töchter der Eingeborenen heiratheten — 
ganze Dörfer, deren Einwohner Pepohan heißen. Sie erfennen die Herrſchaft 
der Chinefen an, weshalb die Männer einen Zopf tragen müffen; die Frauen 
verſtümmeln jedoch ihre Füße nicht. Es find faft durchweg große und ftatt- 
liche Gejtalten, und unter den Weibern fieht man manches nicht üble Geficht. 

Noch jchönere und Kräftigere Figuren, befonder8 unter den rauen, 
findet man indejjen bei den Halka (der Name bedeutet Fremdling), einem 
Chinefenftamme, welcher urjprünglicd) in der Umgegend von Swatau feine 
Wohnſitze hatte, fpäter jedoc) nach dem weitlihen Theile der Provinz Kuang- 
tung und in die Provinz Kuangſi auswanderte. Die Mehrzahl ift dort 
bis heute geblieben, während ein Theil von ihnen fpäter nad Formoſa 
herüberfam, wo fie jet zwijchen dem anderen Chinefen und den Pepohan 
eigene Dörfer bilden. Ihre Einwanderung muß ftattgefunden haben, als 
die folienefifchen Chinefen ſich bereits bis an die Berge ausgebreitet hatten. 
Denn während die Halfa einen dem Kantoneſiſchen nahejtehenden, ihren 
Nachbarn ganz unverftändlicen Dialekt reden, ſprechen die am Fuß der Berge 
wohnenden Pepohan aud) da Fobieneſiſch, wo fie längft durch Dörfer der Hakla 
von den näher der Küfte wohnenden unvermiſchten fofienefiihen Chineſen 
getrennt find. 

Die Weiber der Halka verfhmähen es gleichfalls, ihre Füße einzufhnüren. 
Dean fieht fie vielmehr überall auf den Feldern arbeiten, Es find, wie 
ihon bemerkt, wahre Modelle von Figuren darunter, was Jeden, der im 
ihre Dörfer kommt, fofort auffällt. Die Frauen find ziemlich furdtfam und 
wollen einem Fremden nur ungern Rede ftehen. Der ganze Stamm foll 
ungemein abergläubifch fein, wie die Miffionäre uns erzählten; vom Chrijten- 
thum will er nicht viel wiffen. !) 

Die Hakka find ganz ausgezeichnete Aderbauer. Sie betreiben faft aus- 
ſchließlich die Reiskultur, welche fehr viel Wafjer erfordert. Dies fällt im 
Sommer in genügenden Quantitäten vom Himmel, nicht aber im Winter, 
weshalb man fi dann durch Fünftliche Mittel helfen muß. Mit unermiüd- 
lichem Fleiße und einer ftaunenswerthen Kunftfertigfeit werden zur Zeit der 
Winterreisfaat die feichten Flüffe für die Bewäfjerung der Felder nugbar 
gemacht. Auch die näher der Küfte wohnenden Ghinefen wiffen für ihre 
zweite Reisfaat fehr geſchickt die Heinen Bäche auf die Felder zu leiten. Die 
Hakka aber müffen, weil ihr Yand etwas terraffenartiger ijt, dies in weit 
größerem Maßſtabe thun. Sie dämmen die großentheil® vecht breiten, aber 
feihten Flüffe an mehreren Stellen völlig ab und bringen in den Dämmen 


ı) Während ber lebten Kämpfe gegen die Frangojen um Tamſui und Kilung ftellte 
diefer Stamm die bei weitem beten Soldaten. 
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etagenartig über einander drei lange Reihen von ſtarken Bambusjtäben an, 
fo daß der Abfluß des Waffers auf das Genaueſte regulirt werden kann. 
Ähnliche Vorrichtungen in Heinerem Maßſtabe fieht man in den Seitengräben, 
bis zuletzt zwifchen je zwei Feldern oft eine einzige Bambusröhre genügt, 
um dad Waffer zu leiten. Läßt es fid) am irgend einer Stelle nicht be 
werfftelligen, e8 auf Ummegen von einer höher gelegenen Stelle auf ein Feld 
zu bringen, fo wird es durch eigenartige Pumpen von unten hinaufgetrieben. 
Diefe Bumpen find ohne Abbildung ſchwer mit wenigen Worten zu be 
fchreiben. Der Hauptfache nach bejtehen fie aus einem hölzernen Schaft, 
deſſen unteres Ende ind Waffer reicht, während das obere auf das zu be 
wäfjernde Feld hinaufragen muß. Ein im fid) zurüdlaufendes Band ohne 
Ende führt theils durch den Schaft hindurch, theil® läuft es auswärts an 
Rollen entlang. An diefem Bande ift eine große Zahl genau in den Schaft 
pafjender Bretter befejtigt, welche — und mit ihnen das Waffer — vermittels 
eined Trittwerls durd den Schaft hindurchgetrieben werden. Trotzdem die 
Arbeit nicht gerade raſch von Statten geht, wird diefe Vorrichtung doch fehr 
viel in Formoſa benutzt, weil Menfchenträfte hier, wie überall in China, 
billig find. Man wendet dasjelbe Syitem fogar bei den Trodendods im 
Amoy an. 

Im Sommer werden die während des Herbſtes und Winterd gebauten 
großen Dämme ſtets bis auf die letzte Spur von den alddann fehr reißenden 
Flüſſen fortgefchwennmt. Aber die Haffa laffen es ſich nicht verdrießen, in 
jedem Herbfte mit gleidyer Umermüdlichkeit die Ströme von Neuem abzu- 
dämmen. Bei allen folchen Arbeiten tritt der Nuken des Bambus fehr 
bervor, welcher recht eigentlih das wichtigite Produft der Inſel ift, wohl 
faum weniger wichtig, als das Eifen für die Europäer. Es ift ſchwer ein- 
zufehen, was die Chinefen hier ohne den im Haushalt, beim Aderbau, bei 
der Schifffahrt und fonjt hundertfach verwendeten Bambus machen follten. 

Überall waren die Leute auf dem Lande bei der Arbeit befchäftigt und 
an vielen Stellen wurden bereits die zartgrünen Reispflänzchen aus ihren 
urfpränglichen Beeten genommen und auf die Felder gebracht, wieder ein 
Zeihen, daß im Innern der Infel Alles jchneller wächſt als an der Küſte, 
wo man erjt jeßt, mehrere Wochen fpäter, mit der Winterfaat gleich weit ift. 
Die Reisförner werden nämlich auf Heine gefchütt liegende Beete in der 
Nähe der Wohnungen gefät, und erft, wern die Pflanzen fchon ziemlich groß 
find, bringt man fie auf die Felder, wo fie in Heinen Bündeln ins Waffer 
gepflanzt werden. Jedem ſolchen Bündel wird dabei etwa ein Quadratfuß 
Kaum gegeben. Die Haffa betrieben dies Gejchäft mit einer ungemeinen 
Schnelligkeit und Gefchiclichkeit, umd zwar arbeiteten je zwei Perfonen fid) 
einander in die Hände. Bon den fchmalen durd; die Felder führenden Pfaden 
aus wurden von der einen die einzelnen Bündel ungefähr auf die Stelle 
geworfen, wo fie eingefegt werden follten, während die zweite im Waffer 
jtehende Perſon das Pflanzen ebenfo ſchnell und gut beforgte, wie die erfte 
das Werfen. Es ging alles wie am Schnürden. Wer dies eine Weile an- 
gejehen hatte, konnte ſich nicht mehr über das ftattlihe und wohlgenäbrte 
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Ausfehen aller Halla wundern; denn fo fleißige Yeute müfjen bei der üppigen 
Ertragsfähigfeit ded Bodens immer reichlich zu leben haben. 

Mittlerweile waren wir bei der Wärme recht durftig geworden, weshalb 
es uns höchſt angenehm war, in einigen der legten Dörfer eine Fülle der 
herrlichjten Apfelfinen zu finden. Ich hatte niemals vorher gleich wundervoll 
faftige Eremplare gefoftet, und aud) der uns begleitende Pater bemerkte, es 
würde ſchwer fallen, felbjt in Spanien oder Italien beffere oder ebenfo gute 
zu finden. 

Am Eingange des Dorfes Ban-kim-fing, wo die Miffionsitation liegt, 
wurden wir von einer Anzahl uns entgegenfommender chriftlicher Pepohans 
empfangen. Sie bezeugten ihre Freude über die Ankunft des Paters durch 
allerlei Lärm, hauptfählic durch Schüſſe aus ihren alterthümlichen, langen 
Gewehren, wie man fie in Europa ungefähr zur Zeit Blücherd gebraucht 
haben mag. Die katholiſche Religion hat ja ftetd eine große Nach— 
giebigkeit darin gezeigt, ihre Profelyten fo wenig wie irgend möglich im 
allen außergottesdienftlichen Lebensgewohnheiten zu ftören. Es machte einen 
merhvürdigen Eindrud, wie die gelbbraunen Ankömmlinge erft ihre Büchſen 
und Schwärmer abfeuerten und gleich darauf vor dem Pater niederfnieten. 

Bon weiten fon fah man mitten aus den grünen, fächerartigen 
Bambuszweigen und »blättern die weißen Thürme der Kirche herausragen, 
in deren Seitengebäude wir Unterkunft fanden. Es ift ein recht ftattliches 
Gotteshaus, und man wird mit tiefem Reſpekt vor der Macht und dem 
Einfluß der römifchen Kirche und vor religiöſer Überzeugung überhaupt erfüllt, 
wenn man fieht, wie ein folcher Briefter hier, abgejhnitten von faft allem 
Verkehr mit Stammesgenofjen, unermüdlic wirkt. Denn überzeugt von der 
Wahrheit ihrer Sache müfjen doch diefe Prieſter fein, welche jahraus jahrein 
faum an etwas anderes ald an die Ausbreitung ihrer Religion denfen, und 
willig alle Mühen und Entbehrungen auf fid) nehmen, um diefen einen Zwed 
zu erreihen. Wenigftend würde ich für meine Perſon es abjolut nicht ver- 
jtehen können, weshalb Jemand dies ohne volle Überzeugung thun follte. 

Die Erfolge find aber überall in China, bei proteftantifchen wie bei 
katholiſchen Miffionen, recht geringe. Haft alle Ehinefen find fehr indifferent 
in religiöfen Dingen und es ift deshalb ſtark zu bezweifeln, ob die verhältnis: 
mäßig Wenigen, welche ſich Chriften nennen, wirklich alle überzeugt find. 
Es fällt mir nicht ein, leugnen zu wollen, daß eine hriftliche Erziehung, 
fatholifche oder protejtantifche, einen heilfamen Einfluß auf Chinefen wie auf 
andere Völfer ausüben kann. Aber bei dem dermaligen Zuftande der Dinge 
ift wenig Ausficht dazu vorhanden, daß ſich die für die hiefigen Miffionen 
aufgewendeten großen Summen irgendwie bezahlt maden. Dies, wird mir 
von Seiten der Miffionäre entgegnet werden, darf uns nicht abhalten, un- 
verdroffen weiter zu arbeiten, und für feine andern Zwecke kann erübrigtes 
Geld befjer ausgegeben werden als für die unfrigen. Ya, damit wären wir 
dann freilidy an einem Punkte angelangt, wo bei den Kindern der Welt das 
Verftändnis aufhört. Aber da mir jedwede Blasphemie fern liegt, fo will 
ic) Lieber die Reflerionen hierüber ſchließen und nur noch bemerfen, daß ich 
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nicht im Geringjten verfenne, wie mehrere Wiffenfchaften, vor Allem die 
Geographie und die Pinguiftif, den Miffionen aufs tieffte verfchuldet find. 
Ft es nun auch wahr genug, daß Jedermann fid) die Spanntraft des Geiftes 
beffer erhält, wenn er ſich nicht immer mit nur einem Gegenjtande be- 
ſchäftigt — felbft die Fatholifhen Miffionäre thun dies nicht ausſchließlich 
— fo werden doc die Miffionsgelder nicht eigentlich fiir diefe Zwede ge- 
fammelt. — 

Über unferen Aufenthalt in Ban-fim-fing ift nicht viel zu bemerken. 
Da id bei Spaniern zu Gafte war, fo freute id; mid, daß der Streit um 
die Karolinen-Inſeln furz vorher beigelegt worden war. Mit dem dort 
ftatiohirten Pater fonnten wir uns leider nicht jo gut unterhalten, wie mit 
demjenigen, welcher uns begleitet hatte. Während diefer nämlid ein recht 
gutes Englisch Sprach, konnte jener ſich nur fpanifch fowie im folieneſiſchen 
Dialekt des Chinefifchen fließend ausdrüden, fo daf dem Konful feine fran- 
zöjifhen, mir meine deutſchen, und uns heiden unfere mandarinscinefichen 
— welches ganz verjchieden vom Fokieneſiſchen iſt — Kenntniſſe nicht viel 
halfen. Die Patres vermochten zwar auch ziemlich gut lateinisch zu fprechen, 
aber unſer eigenes Yateinifch war doch gar zu fehr eingeroftet, als daß wir 
hätten viel vorbringen fünnen. 

Zu meinem Bedauern erfuhr ich al8bald, daß es nicht gerathen fei, die 
am nädjjten bei dem Dorfe wohnenden Wilden in ihren Bergen aufzufuchen, 
weil diejelben fich gerade mit den Pepohan im Fehde befanden. Und zu 
einem Beſuche der entfernter wohnenden Stämme war unfere Zeit zu furz 
bemejjen, nachdem cin Verſuch eines von den Miffionären ausgefandten 
Hriftlichen Pepohans, einen der Häuptlinge zu treffen, um uns bei ihm ans 
zumelden, fehlgejclagen war. Deshalb mußte id) mid darauf befchränfen, 
in den Borbergen der den ganzen öjtlichen Horizont einnehmenden und überall 
unvermittelt aus der fruchtbaren Ebene auffteigenden — man fieht Zucker— 
rohrfelder unmittelbar am Fuß der Kalkſteinfelſen — majeftätifhen Gebirgd- - 
fette umberzuftreifen, und naturwiſſenſchaftliche Sadhen zu fammeln, worin 
id; aber nicht befonders glüdlich war. Mein Begleiter fpürte währenddefjen 
eifrigit den an manchen Stellen ziemlich zahlreichen Fafanen nad), war aber 
auch nicht fchr mit feiner Ausbeute zufrieden, obgleich er ftet® ein halbes 
Dugend mit langen Speeren und Flinten bewaffneter Pepohan als Treiber 
mitnahm. Ginige don fetsteren halfen mir hin und wieder etwas beim 
Sammeln. Anfangs glaubten fie, ich wolle gleich dem Konſul nur eßbare 
Segenftände haben, wozu nad) ihrer Anficht z. B. Eidechjen gehörten; denn 
als ich aud) anderes Geziefer nicht verfchmähte, deuteten fie an, daß man 
dasſelbe ja nicd;t genießen fünne. Es dauerte eine ganze Weile, bis fie von 
ihren Bemühungen abjtanden und fid) davon überzeugten, ich müſſe irgend 
ein wunderlider Medicinmann jein, dem nicht zu helfen fei. 

Nach Verlauf von kurzen drei Tagen hatten wir ſchon unferen Rückweg 
anzutreten, ohne in die hohen Berge gefommen zu fein. Ich konnte daher 
für diesmal nichts weiter thun, als einige Sadjyen, wie feuerrothes Zeug, 
Nähnadeln, Garn u. dgl., welche ich mit auf den Weg genommen hatte, 
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um mir damit die Gunjt der Bergbewohner zu gewinnen, in Ban-fim-fing 
zurüdzufaffen, damit gelegentlich Waffen und andere Gegenftände von den 
Wilden dafür eingetaufcht würden. Doch nahm ich mir feft vor, fpäter das 
nur ungern und unfreiwillig Berfäumte jedenfalls naczuholen. 


—ñi — 


Das Verhältnis des Land- und Waſſer-Areales auf 
der Erdoberfläche. 


Bon Profeffor Dr. Albrecht Pend.') 


Durd die Erkennung der Kugelgejtalt der Erde wurden die bis dahin 
als ımendlic gedachten Aluthen des Oceans räumlich begrenzt, und es 
erwuchs die Aufgabe, Waffer- und Yandfläche ziffermäßig mit einander zu 
vergleichen. Allein jo alt auch die Aufgabe ift, fo fpät konnte erft deren 
fung beginnen. Es mußten wenigſtens einigermaßen die Konturen der 
feften Länder bekannt fein, ehe irgend welde Meinung zu äußern geftattet 
war, und dies geichah durc die Entdvedungsfahrten der neueren Zeit. 

Es it befannt, daß diefelben auf einem aus dem Alterthume überlieferten 
Irrthume beruhen, wonad) die Entfernung Indiens in weftlicher Richtung 
bedeutend unterfchätt wurde; dazu gefellte fich die zweite irrthiimliche Annahme, 
daß die Kandoberfläche größer als die Wafferoberfläche fein müffe. Columbus 
nahm mit feinen Zeitgenoffen, einer Stelle des Buches Eſra folgend (Bud) IV, 
C. 6, V. 42), an, daß 57 der Erdoberfläche dem Lande, und nur dem 
Waſſer angehöre. Aber felbjt feine Entdefungsfahrten und die von Magelhaes 
trugen nur wenig zur Klärung der Frage bei. Die Geographen und Kos— 
mographen des 16. Yahrhunderts, verwöhnt durch die fchnelfe Auffindung 
neuer Länder, neigten, troßdem daß ihnen die Breite des Atlantifchen und 
Pacifiihen Dceans befannt war, faft durchwegs zur Anficht, daß die Wafler- 
fläche weit kleiner als die des Landes fei, weil man in den noch nicht 
befannten Theilen der Erde, namentlich in den Polarregionen, noch fehr 
bedeutende Landmaffen mutmaßte oder bereits für entdedt hielt. So findet 
Riccioli, alle unbelannten Regionen zum Lande zählend, daß fich deſſen 
Fläche zu der ded Meeres wie 400 : 250 verhält, und der jüngere Buache 
bemerkt, weil man täglich mehr Land emtdede, daß noch fehr viel zu ent- 
deden fei, woraus fich ergeben würde, daß die Yandoberfläche größer, als 
die des Meered wäre. 

Es iſt nicht zu verfennen, daß diefe Vorftellung einer überwiegenden 
Landfläche auf der Erde im Wefentlichen von teleologischen Gründen getragen 
war, indem angenommen wurde, e8 hätte ſich der Schöpfer einer Zwed- 
widrigfeit ſchuldig gemacht, wenn er das Gegentheil nefchaffen hätte, injofern 
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das Feite vorzugsmweife der Wohnort belebter Weſen fei und die Andere- 
aläubigen wurden Schwadjföpfe und Anhänger einer tolfen Idee genannt. 

Neben diefer Anfchauung entwidelte ſich frühzeitig aber aud) eine andere, 
welche wenigftens einigermaßen theoretifch genannt werden konnte. Mehrere 
Geographen, voran Gerhard Deercator, nahmen an, daß auf der Erdober- 
fläche Gleichgewicht zwifchen Waffer und Yand vorhanden fei, und da auf 
der nördlichen Hemijphäre wirklich Waffer und Yand gleichgroße Flächen 
bededen, fo erhielt die Meinung, daß auf der Südhemifphäre die großen 
Oceane durd; unbefannte Yänder balancirt würden, eine namhafte Stüge. 
Varenius ſchloß ſich diefer theoretifirenden, etwas Richtiges ahnenden An- 
ſchauung an, während andere Geographen, wie Wifogfi in feiner anregenden 
Schrift zeigte, fih von teleologiſchen und theoretiihen Anſchauungen frei 
madten, und durd Beitimmung des VBerhältniffes von Waffer und Yand 
auf der bereit8 befannten Erdoberfläche ein allgemeineres Refultat herzuleiten 
ſuchten. Es zeigten Sir Jonas Moore 1681, Halley 1693 und Dr. Long 
1740, daß die befannte Waſſerfläche größer als die befannte des Landes fei; 
Lesterer fand fogar, daß fie dreimal größer fei. Unterdeſſen wurden die 
Entdedungsfahrten mehr und mehr ausgedehnt, Abel Tasmans wichtige 
Fahrt engte die Grenzen eines unbefannten Auftrallandes fehr ein, und 
Antonius a Leeumwenhoet 1722, fowie Struyf fchreiben darnach dem Deere 
eine doppelte fo große Oberfläche als dem Lande zu. Uber erjt Cool's 
große Reifen machten der Terra australis auf den Karten und in den Köpfen 
völlig ein Ende und bedingten einen neuen Impuls, ſich der Frage nad 
ber Vertheilung von Waſſer und Yand zuzumwenden. 

30h. Elert Bode war der Erjte, welcher mit Kenntnis von Cook's 
Fahrten eine Arealberehnung der Erde anftellte. Er findet: 


D Reilen 
Europa 171834 
Aſia 641.0983 
Afrika 531°638 
Amerıfa 572-110 
Neu Holland 143000 


Summa Land 2,059°675 


Unbelanntes Areal 1,000°000 
> Meer 6,222°385 
Erdoberfläche 9,282060 
alſo ein Verhältnis von Land zu Waſſer — wenn von den unbelannten 
Regionen abgeſehen wird? — von 1;3, nachdem bereits Beecchetti aus— 
geſprochen hatte, daß die belannten Länder nur ein Viertel der Erdober— 
fläche einnehmen, von welcher aber die Terra australis noch unbefannte Arcale 
umfaffe. 

Somit war eine äußert wichtige Frage der Erdkunde ihrer Löſung näher 
gebracht, und es iſt intereffant zu fehen, wie nunmehr in dem nad) langem 
Irren gefundenen Ergebniffe eine teleologiſch wichtige Thatfache erblidt wird. 

15 
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Gaspari und fpäter Heinric Berghaus erfennen darin, daß die Wafferober- 
fläche viel größer als die Landoberfläche ift, die Weisheit des Schöpfers, 
welcher die Meere jo groß fchuf, daß die Luft ſich reichlich mit Wafferdumft 
beladen fann, welchen fie dann im Gejtalt der Niederfchläge dem Yande 
Ipendet, und der große Dceanograph Maury betet die Weisheit Gottes an, 
„welche Alles, Yand, Waffer und Wüſte, in das genaueſte Gleichgewicht zu 
fegen wußte“, d. h. im ein gegenfeitige® Verhältnis bradhte, welches dem 
ausgezeichneten Nautiker als ſehr praktiſch vorfam. 

Die von Bode berechneten Zahlen werden Anfangs diefes Jahrhunderts 
öfters angegeben, bis dann neuere Arealbeftimmungen des Feten und Flüffigen 
ausgeführt wurden. Rigaud in Oxford ermittelte 1838 deren Verhältnis 
genauer zu 1:2°76, welche Zahl von Humboldt und Witter verbreitet 
wurde; Engelhardt bejtimmte dafjelbe 1853 zu 1: 2'827, und Dove 1862 
zu 1:276; 1870 veröffentlichte darauf Hermann Wagner feine wichtigen 
Tabellen über die Dimenfionen des Erdfphäroids, durch welde die Areal- 
berehnungen fehr erleichtert werden. Wagner felbft hat diefe Aufgabe für 
die Yandmaffen ausgeführt. Auf Grund derjelben bejtimmte er das Berhält- 
nis zwifchen Land- und Wafferoberflähe zu 1:2°765. Krümmel unterzog 
ſich der fchwierigen Arbeit, die Areale der Meere auszumefjen; er fand das 
Berhältnis von Land zu Waffer = 1: 275. Derfelbe Geograph hat feitdem 
feine Zahlen über den Flächeninhalt der Meere zu verbeffern vermodt, und 
ift zu einem Ergebniffe gelommen, welches fid) dem Wagnerjchen faſt genau 
ergänzt, jo daß die neuerdings aud) wieder von Wagner bejtimmte Zahl von 
1: 276 als die wahrjcheinlichite für das Verhältnis von Land: und Wajjer- 
fläche angegeben wird. 

Allein wie außerordentliche Mühe aud) für die Herleitung diefer Ver— 
häftniszahl aufgewandt wurde, fo kann diefelbe doc nur wenig befriedigen, 
denn die Berechnung derjelben jchlieft einen Irrthum im fich ein, welcher 
faum geringer ijt, als derjenige, welchen die älteren Geographen begingen, 
als fie den ganzen unbelannten Theil der Erdoberfläche als Land anfahen. 
Sowohl von Hermann Wagner als aud) von Krümmel find die unbetretenen 
Räume der Erde zur Wafferfläche gerechnet worden. Dieſe gänzlich un- 
befannten Theile der Erdoberfläche umfaffen aber feinen geringen Procent- 
fa der gefammten. Wie weit aud) die Polarfahrer im Norden vorgedrungen 
find, fo ift nod eine Fläche von 615 Millionen Kilometer, alfo fajt von 
der Größe Auftraliens, welche von feiner Expedition berührt wurde, und in 
der Umgebung des Südpols ijt ein Areal von 16 2 Millionen TI Kilom. 
noch unbetreten, alſo eine Fläche, weit größer al Europa. In beiden Bolar- 
gebieten find nod; Gebiete beinahe von der Größe Afrikas zu durchforſchen. 
Soldy’ ausgedehnte Areale dürfen nicht ohne weiter zum Meere gefchlagen 
werden, fie müfjen aus der Rechnung eliminirt werden, d. h. es muß die 
von Krümmel für das Weltmeer gefundene Zahl von 374,057°912 DRilom. 
um ca. 22,800000 T) Kilom. gemindert werden. Darnad) erhält man 
351,257°912 Kilom. als wafferbededte Fläche, welcher 136,055°371 D’Rilom. 
Landfläche gegenüberjtehen. Yand und Wafjer verhalten ſich darnach wie 
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1:258. Je nachdem nun die unbefannten Gebiete als Waffer oder ale 
Land betrachtet werden, ergeben ſich die Verhältniſſe 1: 276 oder 1: 2-21, 
zwifchen welchen das wahre Refultat liegen muß. Alfo in noch fehr weiten 
Grenzen bewegt ſich die heutige Kenntnis von dem Verhältniffe von Land— 
zu Wafferfläche, welches als Fundament aller Geographie zu gelten hat, und 
‚dringend erheifcht diefe Umficherheit, die Erforfchung der unbefannten Erd’ 
räume, namentlid die der Polarregionen, nicht ruhen zu laffen. 

Aber jelbft der Quotient von 1:2°58, welder durch Ausmerzung der 
unbefannten Theile der Erdoberfläche gewonnen iſt, hat nur angenäherten, 
keineswegs abfoluten Werth. Die Küftenvermeffungen, auf weldhen allein 
Angaben über Yand- und Wafferflächen bafirt werden können, find noch 
nicht überall ‚beendet worden. Nur in Europa find fie abgeſchloſſen, aber 
dennod) ijt damit nur ein ammähernder, keineswegs abjolut genauer Umriß 
der Küften erkannt, Wie wenig genau gelegentlic) die Seekarten diejes beft- 
vermefjenen Erdtheiles deſſen Kontouren angeben, lehrt der Umftand, daß 
durd) die portugiefifche Yandesaufnahme der Verlauf der Küftenlinie im Mittel 
fi um 7—J0 Kilom. gegen die Seekarten verfchoben hat, wodurch natür- 
(id) dem Lande ein ganz anderer Flähenraum wird. Bon Afrifa ijt nur 
die Nordküfte aufgenommen, Weft: und Oſtküſte find nur ftredenweije befannt. 
Afiens Süd: und Oſtküſten find zum Theile ſehr genau vermeffen, während 
die ganze Nordküfte des Kontinente nur annähernd richtig gezeichnet werden 
fann. Brachte doc; allein die Vega-Erpedition für Nordafien ganz neue 
Kontouren, welde von dem früher befannten fih im Mittel um 50 Kilo: 
meter entfernen. Amerika ift verhältnismäßig genau befannt, obwohl nod) 
manche Küjtenftreden Südamerikas eingehenderer Vermeſſungen bedürfen. 
Die Nordküfte jedod), gleich der Afiens, ijt nur in den großen Zügen ihres 
Berlaufes fejtgeftellt worden. Bon Auftraliens Küftenlinie erübrigen nur 
noch geringe Streden einer genauen Bermeffung. Nad) alledem kann wohl 
gejagt werden, daß höchjtens 2/5 des gefammten, an 200000 Kilom. betragen: 
den Küftenlänge der Feſtländer mit Sicherheit befannt ijt, aljo rund 140°000 
Kilom. während 60000 Kilom. nod; der näheren Erforſchung harren. 

Wenn nun felbjt, wie erwähnt, die Lage genau befannter Küftenlinien 
gelegentlich eine Unficherheit im Betrage von mehreren Kilometern erkennen 
läßt, jo liegt auf der Hand, da die Yage nur oberflächlich gefannter Geſtade 
noch in viel weiteren Grenzen ſchwankt. Es darf nicht vergeſſen werden, 
daß Ortsbeftimmungen zur See nur hödjftens bis auf 1’ Genauigkeit gemacht 
werden, und daß demmad) die Fixpunkte der nur annähernd gelannten 
Küften mindeftens um diefen Betrag, 18 Kilom., unficher find. Größere 
Unficherheit kommt nod den dazwifchen gelegenen Streden zu, und es ijt 
wohl faum zu viel gejagt, wenn behauptet wird, daß deren Yage nur auf 
10 Kilom. Genauigkeit angegeben werden fanı. Das würde heißen, dak 
alfein durd) eine genauere Küjtenvermeffung die Areale der Feitländer um 
den Betrag von 600000 TKilom. geändert werden könnten, das find O'5%/o 
der Gefammtflähe des Yandes; das Verhältnis von Waffer und Land 
ſchwankt darnach zwifchen 1: 257 und 1:2°60, und es erhellt, dak der 
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wahrfcheinlichite Werth desjelben 1: 2°58 bereit in der erjten Decimale 
unſicher iſt. 

Eine weitere Ungenauigkeit dieſes das Verhältnis von Land» und 
Wafferfläche darjtellenden Werthes erhellt aus der Unficherheit über die 
Dimenftonen des Erdförperd. Keineswegs gleichgiltig nämlich für obiges 
Verhältnis ijt, ob die Maffe eines Beſſel'ſchen Ellipfoides mit der Ab- 
plattung 1:299, oder eines foldhen von Clarke 1: 294, oder eined von 
Liſting 1: 288 den Rechnungen zu Grunde gelegt wird, denn ein jedes von 
denfelben ergibt andere Areale, namentlich fir die den Polen benachbarten 
Gebiete, während fie für die Äquatorial-Region nahezu diefelben Werthe her- 
leiten laffen. Fand und Waffer find nicht ſymmetriſch zum Aquator gelagert 
und jede Neuberehnung der Dimenfionen des Erdkörpers wird eine Ande- 
rung im Verhältnis von Land- und Wafferfläche nad) fich ziehen. 

Nun ift aber die geometrifche Erdoberfläche nicht die eines Notations- 
Ellipfoides, fondern ift eine Fläche eigener Art, ein Geoid, das jich theils 
über das mittlere inhaftsreiche Sphäroid erhebt, theil® in dasſelbe eingefentt 
ift. Die eingefenften Theile werden größtentheil® durd die Meeresflächen 
repräfentirt, die erhabenen hingegen dur die Yandmaffen. Die Areal 
bejtimmungen der Erdoberfläche werden auf dem idealen Rotations-Ellipfoid 
vorgenommen, welches durchaus nicht, weder im Ganzen, noch im Einzelnen, 
diefelbe Oberfläche mie das Geoid befist. Namentlich ijt von vornherein 
Har, daß die iiber das Sphäroid erhabenen Partien des Geoids eine größere 
Oberfläche befigen, als die entfprechenden, darunter gelegenen Theile des 
Sphäroids, und umgekehrt wird es fich mit dem eingefenften Theilen ver: 
haften. Die eingefenkten Theile des Geoids entſprechen aber den Waffer- 
flächen, die erhabenen den Yandflächen; es werden durch das planimetrifche 
Berfahren, durch Meſſen auf dem Sphäroid, zu große Wafferflähen und zu 
fleine Yandfläcdhen gefunden. Undererfeits ift nicht zu verfennen, das ver» 
möge der allenthalben am Rande der Feſtländer jtattfindenden allgemeinen 
Yothablenfung, wie Herr Dr. Eduard Brüdner im einer bejonderen Ber: 
öffentlihung darlegen wird, der Durchmefjer der Kontinente in allen Ric: 
tungen mambaft (ca. 2% zu groß erfcheint, weswegen die planimetrifch 
ermittelten Feſtland-Areale gleichfalls zu große find; bierdurd wird obige 
Sehlerquelle allerdings mehr vder weniger fompenfirt. Um wieviel aller- 
dings durch diefe beiden Thatfachen das gegenfeitige Verhältnis von Wajfer 
und Yand beeinfluffen, läßt ſich nicht ſchätzen. Imtereffant aber erfcheint, 
dag die Ermittelnng desfelben die fchwierigiten geodätiihen Probleme 
berührt. 

So ift denn die bisher angenommene Zahl für das Verhältnis von 
Waffer und Land im jeglicher Hinficht unficher, und es ift einigermaßen 
befhämend, daß feit Anfang diefes Jahrhunderts kaum eine nennenswerthe 
Präcifion des einfchlägigen Ausdrudes erreicht worden ijt. Zwar jind lang 
gedehnte Küftenjtreden aufgenommen worden, aber immer mod) exiftiren 
durchaus unbelannte Areale in jehr namhafter Ausdehnung fort, und mehr 
als irgend welche andere Darlegungen fordert die Thatfache, daß ein Theil 
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der Erdoberfläche beinahe von der Größe Afrikas noch gänzlich der Er— 
ſchließung harrt, auf, der Polarforſchung vor Allem auch in antarktiſchen 
Regionen nachhaltend Aufmerkſamkeit zu ſcheuken. Dann erſt wird es 
möglich fein, das Verhältnis von Waffer und Land auf der Erdoberfläche 
in engeren Grenzen ziffermäßig auszudrüden. Aber gerade dieſes Verhält— 
nis iſt für die theoretifche Erdkunde von allerhödjter Bedeutung. Nicht nur 
giebt ein Überblick über die einzelnen Entwiclungsphafen, welche feine Her- 
leitung erfahren bat, die intereffantejten Einblide in die Geſchichte der Erd— 
kunde, und jedwelche bezügliche Zahl ift geradezu der Ausdrud des Gefanmt: 
wiffens von der Erde zu irgend welcher Zeit, fondern vor Allem kann erjt 
dur eine pofitive Ermittelung der Feſtland- und Meeresflächen erkannt 
werden, ob wirklich zwifchen beiden eine gefegmäßige Beziehung bejteht, wie 
fo oft ausgeſprochen wird. 

Es foll nicht Aufgabe fein, Hier die einschlägigen Hypothefen anzudenten, 
und die Aufmerkfamfeit möge nur auf zwei Punfte gelenft werden. Der 
erite davon ift, daß gegenwärtig, wie es fiheint, Meered: und Feitlandräume 
ziemlich jcharf von einander getrennt jind, und daß die einen wirflid, die 
jehr tief, die anderen die hochgelegenen Theile der Erdfrufte darftellen, welche 
nicht durch Übergänge mit einander verbunden find, fondern jäh aneinander: 
ftogen. Unter folhen Umjtänden würden die Grenzen von Wafjer und 
Yand als Hauptjtrufturlinien der Erdoberfläche aufzufaffen fein und das 
gegenfeitige Verhältnis der beiden erfteren auch morphologifche Bedeutung 
erhalten. 

Diefe wichtige Thatſache geht aus den Berechnungen der einzelnen 
Höhenzonen der Erde herdor, welche de Yapparent vorgenommen hat. Der— 
jelbe fand, daß die einzelnen Höhenjtufen der Erdoberfläche verfchiedene 
Areale einnehmen. Aus feinen diesbezüglichen Angaben laſſen ſich folgende 
Zahlen herleiten: 

Über 2000 Meter hoch liegen 1,3%, der Erdoberfläche 


1000—2000 „ n pr 42%, u " 
0—1000 „ + „ 206% u J 
0—1000 " tief " 5:9 % 0 m " 

1000—200 „un 44h m " 

2000—3000 „ PR * 74 u " 

3000—4000 , Mr „ 104% u " 

4000— 5000 r = R 155% u " 

5000— 6000 " " " 214 “% " " 

6000—7000 ,„ = " 7A m " 

über 7000 „ " " 15%, " 
000 


d. h. von dem elf unterfchiedenen Höhenjtufen abforbiren zwei zuſammen 
40%, der ganzen Erdoberfläche. Die eine umfaßt die Tiefen zwiſchen 5000 
und 6000 Meter, die anderen die Höhen von O—1000 Meter; die erftere 
umfaßt die mittleren Feſtlandshöhen, die legtere die Mieerestiefen, und zwiſchen 
beiden zeigt die Erdfrujte einen beträchtlichen Steilabfall. 
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Man kann fi) denfelben verfinnbildlichen, indem man aus obigen 
Daten, eine Kurve derart konjtruirt, daß man die gefundenen Procentzahlen 
auf der Abfeiffenachfe, die gefundenen Tiefen auf der Ordinatenachſe abträgt; 
die fo gewonnene Kurve zeigt zwifchen 0O— 3000 Meter Tiefe einen fteilen 
Abfall: das ijt der Steilabfall der Kontinente, darüber ein fanftes An— 
fteigen, das find die mittleren Yandhöhen, darunter ein fanftes Abfallen der 
Meerestiefen. ’ 

Wenn gljo aber Feitlande- und Meeredräume ftreng von einander 
geſchieden find, jo find auch ihre Oberflähen wirklich in der Struftur des 
Erdballes vorgezeichnete Areale und bedeutungsvoll erfcheint das gegenfeitige 
Verhältnis beider. Man hat bemerkt, daß ein Gleichgewichtsverhältnis 
zwiſchen Waffer und Land infofern berrfche, als das Meer fo vielmal größer 
ald das Yand fei, wie letzteres fehwerer ald das Waffer ift. Im der That 
ſchwankt das fpecififche Gewicht der meiſten Gejteine zwiſchen 2 und 3, alfo 
innerhalb jenen Grenzen, in welchen fid) das Verhältnis von Yand und 
Wafjeroberflähe der Erde bewegt. Krümmel vertiefte diefe Anficht dahin, 
daß er von einem Gleichgewichte zwifchen den Maſſen des Meeres und des 
Erdfejten fpradı, das heißt, er wies nad, daß das Gewicht der über die 
mittlere Meerestiefe aufragenden Feftlandimaffen gleich; dem des gefammten 
Mieeres ſei. Thatſächlich aber geht eines aus dem anderen hervor, da Die 
Meeresfläche im Vergleiche zur Landfläche eine fehr große ijt und Die 
mittlere Meerestiefe unweſentlich Heiner als die Kandhöhen über dem Meeres— 
grunde find. 

Volgende Rechnung begründet dies: 


Landfläche = 1, Meeresfläche = *76 nach Hermann Wagner. 
Landhöhe über 
der mittleren Mittlere 
Meerestiefe — 49000 m Meerestiefe — 4250 m beides nad) de Yap- 
parent. 
Bolumen der Erdfeften zu dem der Meeresräume = 1900 : 2:76 . 4250 
= 1:38. 


Es ergiebt fic) ein Verhältnis der Volumina, weldjes innerhalb der Fehler: 
grenzen des Flächenverhältniſſes Liegt, und zu feinem anderen Refultate 
gelangt man, wenn man andere Zahlenwerthe für Land- und Wafferfläcen 
und die Höhen und Tiefen einjekt. 

Die erwähnte Kurve macht aber noch eine andere, fehr wejentliche 
Thatſache erfichtlih. Zeigt fie zwar, wie Feſtland- und Meeredräume 
gejchieden find, jo läßt fie auch erfennen, nad) welcher Richtung bin ſich 
gegenwärtig die Grenzen von Waffer und Land am leichteſten verſchieben 
fönnten. Ein Sinfen des Meeresjpiegeld um 1000 Dieter würde das Yand 
um 30%, feines Areales vergrößern, aber ein Anfchwellen de8 Meeres um 
denfelben Betrag wirde die Landoberflähe um 8%, verkleinern. Es kann 
das Meer viel leichter auf Koften des Landes, als dieſes auf Kojten von 
jenem wachſen. Damit ijt aber ein geologiſch hocdhwichtiges Ergebnis gewonnen; 
denn darüber, daß im dem älteren geologiſchen Perioden die Vertheilung von 
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Waffer und Yand eine andere war, al® gegenwärtig, kann fein Zweifel 
herrfchen, und dies wiürdigten ſchon die Geographen des vorigen Yahr- 
hunderts, wobei fie allerdings meift, jo wie e8 heute noch gejchieht, der An— 
ſchauung huldigten, daß die Meere immer Kleiner geworden feiern. Auch 
hierin erblidte eine teleologiſche Anſchauungsweiſe den Ausdrud höherer 
Weisheit. Torbern Bergmann ſchrieb: „Es war der Weisheit des Schöpfers 
nicht gemäß, im Anfang jo viel Land zu machen, ald man nun findet. 
Wozu follte es dienen, da ed nur mit wüſten Wäldern und unvernünftigen 
Thieren angefüllt war? Wer ift fo einfältig, etwas zu verfertigen, das erjt 
nad) vielen taufend Jahren gebraucht werden fol? Sollte die Einrichtung 
nicht weifer fein, daß das Yand nad; Maßgabe der Bedürfniffe der Einwohner 
von jelbft anwächſt, da alle Dinge in ihrer Ordnung und zu ihrer Zeit 
hervorgebracht werden ?* 

Die Geologie allerdings kann jene Anſchauung, welche fo gut in den 
Schöpfungsplan zu paffen jchien, nicht mehr theilen. Es drängt fid) durd) 
neuere Unterfuchungen mehr und mehr das Ergebnis auf, daß Waffer und 
Land in früheren Berioden ſehr ſchwankende Grenzen bejeffen haben. Es 
fafjen fi) Spuren großer Meeresbededungen nachweiſen, und erjt kürzlich 
hat M. Neumayr die Ausdehnung einer folchen feitgeftellt. Derartige, nam- 
hafte Theile der Landflächen überfluthende Meere nannte Ed. Such Trans— 
greffionen, und es ftellt fid) mehr und mehr heraus, daß verjchiedene Trans- 
greffiond- Perioden zu umterjcheiden find. Andererſeits aber finden ſich 
gewichtige Andeutungen dafür, daß zu gewifjen Zeiten wiederum das Yand 
größer war, ald gegenwärtig; es alterniren, wie es fcheint, die Transgreffions- 
Perioden mit foldhen großer Feftlandausdehnung, und zwar bedeuten die 
letzteren meiſt den Schluß geologifcher Zeiträume, 

Wenige Andeutungen mögen auf die Gründe hierfür hinweifen. Gegen 
Schluß des paläozoifchen Zeitalters, während der jüngeren Steinfohlenperiode, 
macht ſich alfenthalben und zwar zum erjten Male in der geologifchen Chro- 
nologie, die Eriftenz jehr ausgedehnter Landmaſſen geltend, und in der nach— 
folgenden Beriode der Dyas fcheint das Yand bereitd mindeftens feinen 
heutigen Umfang erhalten zu haben, denn Feine Stelle der Landoberfläche 
ift bisher mit Sicherheit befannt, welche während der ganzen Dyasperiode 
unter das Meer getaucht war. Ühnliches wiederholt ſich am Schluffe des 
mefozoifhen Zeitalter; es beginnt die känozoiſche Ära mit einer Fejtland- 
periode, und erſt von einer einzigen Stelle, in der libyſchen Wüfte, ließ fich 
nachweiſen, daß fie feit Schluß der Kreideperiode bis im die Tertiärperiode 
hinein fubmers gewejen ijt. 

Was von jenen Grenzzeiten aufeinander folgender Ären zu behaupten 
ift, gilt aud) für jeme einzelner Perioden; darauf weift die geologifc wohl 
befannte Thatſache hin, daR fich jo felten Formationen finden, in welchen 
zwei geologifhe Syiteme in einander übergehen. Es erjcheinen die Haupt: 
abjchnitte der geologijchen Zeitrechnung als Yandperioden, und das ift info- 
fern begreiflich, al8 die geologiſche Chronologie ihre Zeiträume durch Ab- 
lagerungen entftanden in Meeren charalteriſirt. 
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Wenn fih nun alfo Transgreffiond- und Feftlandsperioden unterſcheiden 
laſſen, fo liegt nahe, zu fragen, worauf ſich diefelben zurüdführen. Die 
Antwort dürfte aus der obigen Kurve und dem in derfelben ausgeſprochenen 
Sat erhellen, daß das Meer leicht auf Koften des Landes wachſen fann. 
Wird einmal nämlich zugeftanden, daß die Mleeresräume tief gelegene, Die 
Kontinente erhabene Scholfen der Erdkrufte bilden, fo ijt beiden wahrfchein- 
lich auch eine differente Bewegung zuzufchreiben. Es können fid) die Yand- 
pfeiler heben oder fenfen und zugleid; kann der Meeresgrund fich vertiefen 
oder erhöhen. Es fann bei foldhen differenten Bewegungen zu folgenden 
beiden Ergebniffen fommen: es kann der Unterfchied der mittleren Feſtland— 
höhen und der mittleren Meerestiefen, welcher gegenwärtig 4900 Meter 
beträgt, fid) vergrößern oder verfleinern; wird er größer, fo ziehen fich die 
Meere in die eingefunfenen Tiefen zurüd und das Yand nimmt an Umfang 
zu, während andererfeits, wenn der Höhenunterfchied Heiner wird, da8 Meer 
aus feinen Ufern heraus auf das Feſtland gedrängt wird. Nehme der 
Höhenunterfchied zwifchen beiden um 1000 Meter zu, fo wird gegenwärtig 
das Yand, wie angedeutet, um 300/, größer, mindert fi) aber der Unter- 
jhied um denfelben Betrag, jo wird das Land um 80/, Heiner. 

Die Erwägung wirft Licht auf die Transgreſſions- und Feitlandperioden ; 
die erjteren laſſen ſich al® Zeiten auffaffen, in welchen die Höhenunter- 
ichiede der Feſtland- und Meeresſchollen geringer waren als heute, während 
andererjeit die Feitlandperioden folhe find, in welchen diefer Höhenunter- 
ichied gejteigert erfcheint. In den erfteren Perioden find die Feſtlandſockel 
größtentheils Überfluthet, in dem letzteren erheben fie fich in ihrer ganzen 
Ausdehnung über den Dccan. Letzteres iſt gegenwärtig nahezu der Fall. 
Das Meereönivean liegt in der Höhe der Kante der WFeitlandplateaus und 
überfluthet diefelbe nur um ein Weniges, wie aus den Xiefenverhältnifjen 
der Meere hervorgeht, denn nur geringe Theile derfelben, ungefähr diejenigen, 
weldye unter 100 Faden tief find, können als randliche Feitlandüberfluthungen 
angejehen werden, al® gegenwärtige Xransgreffionen. 

Allerdings möchte fcheinen, als ob die heute an den Küjten fi ab- 
jpielenden Procefje dieſer Anſchauungsweiſe widerfprechen, denn da ſcheint 
fi) das Yand zu fenken, während es dort in Hebung begriffen entgegentritt, 
jo daß ſich faum behaupten ließe, ob das Land oder das Meer ſich ausdehne. 
Allein man möge allen diefen örtlich fpielenden Vorgängen fein zu großes 
Gewicht beilegen und fi) an die Erwägung halten, daß durch lofale Er- 
eigniffe das Gefammtphänomen mandmal förmlid umgekehrt werden kann. 
An jenen Küften, welche fic zu den Tiefen des Meeres herabjenten, wird 
jelbjt in einer allgemeinen Kontinentalperiode ein Anwachſen des Meeres 
auf Koften des Landes ftattfinden, während umgekehrt in Zransgreffions: 
perioden ein durch Lokale Procefje ſich hebender Küjtenftreifen einen Yand- 
gewinn verfinnbildlicen fan. rtliche Hebungs- und Sentungsprocefie 
einzelner Yandfchollen werden die Gefammttendenz, welche der Verſchiebung 
der Küftenlinie einer beftimmten Periode innewohnt, verfchleiern, und nur 
aus der Summe aller einzelnen Vorgänge wird ſich entnehmen laffen, ob 
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in der Gegenwart Transgreffionen des Meeres oder Emerfionen des Landes 
wirklid) von Statten gehen, 

Nah diefen Darlegungen kann das jekige Verhältnis von Waſſer— 
und Landfläche nicht al8 eine fonftante Größe angejehen werden, und das 
gegenwärtig eriftirende Gleichgewicht zwifchen Maffe der Feſtlandpfeiler und 
Meeresmaffe dürfte zufällig fein. Dagegen ift die Thatfache, daß Meeres- 
und Landflächen variabel find, als eine biologiſch äußerft wichtige zu betonen, 
denn Land und Waffer werben von verfchiedenen Organismen bewohnt, eine 
jede Änderung der Grenzen beider Elemente muß daher nothwendigerweife 
die Wohnpläge fänmtlicher Kandbewohner erweitern oder befchränfen. Gerade 
aber die Größe des Wohnplakes ift entwicklungsgeſchichtlich bedeutungsvoll. 
Bergrößert fid) das Land, fo können fich deffen Thiere und Pflanzen aus— 
breiten und neue Gebiete einnehmen, wobei fie leicht Veränderungen erleiden 
fönmen, während andererfeit3 dann, wenn das Land an Größe verliert, 
Thier- und Pflanzenwelt in gleichem Maße zufammengedrängt werden, und 
die® muß nothwendigerweife zur Folge haben, daß ſchwache Formen gegen- 
über ftärfer organifirten im Kampfe um die koftbar gewordene Wohnfläche 
erliegen. Es bedeutet das Anwachſen der Landfläche eine reiche Entfaltung 
der Yandbewohner, jede Reduktion der erfteren auch eine folhe in der Ent- 
widelung der letteren. Es Läßt fich geradezu ausſprechen, daß ſich Thier- 
und Pflanzenwelt proportional der Größe des Feftlandes entfalten. Diefe 
letztere aber ift, wie zu zeigen verfucht wurde, variabel, fie fteht im feinem 
tonftanten Verhältnifje zu jener der Wafferfläche. Dem entfprechend muß 
aber auch das organische Leben der Erdoberfläche varliren. Zeiten reicher 
Entfaltung müfjen wecjeln mit folchen, im welchen eher ein Erlöfchen als 
ein Fortbilden von Formen ftattfindet. 

Was ſich alfo theoretifch herleiten laͤßt, iſt wirklich der Fall gewefen, 
Es wechſeln Glanzperioden des organifchen Lebens mit folhen des fichtlichen 
Berfalles desfelben; nicht gleihmäßig und ftetig entwidelte fid) die Thier— 
und Pflanzenwelt, fondern intermittirend, bald rafcher, bald langſamer. Auch 
dies ift eine geologiſch wohlbekannte Thatſache; die geologiſche Chronologie 
hat diefelbe längft gewürdigt und gliedert nad) den Hauptentwidelungsphafen 
des organifchen Lebens ihre Zeiträume. Die fo gewonnenen Abjchnitte 
laufen aber merfwürdigerweife parallel mit den auf anderem Wege, durch 
das Studium der Schichtfolgen, erhaltenen. Es bedeutet die erjte Yand- 
periode der Erdoberfläche, welche in der Steinktohlenperiode jtattfand, jenen 
außerordentlichen Aufſchwung der Pflanzenwelt, von welchem die Steinfohlen- 
lager zeugen, und nachdem die älteren Pflanzengefchlechter, die Kryptogamen 
und Gymnofpermen, durd) das ganze mefozoifche Zeitalter geherrſcht hatten, 
entfalten ſich die Laubhölzer erft dann im glänzender Weife, als bei Beginn 
der Tertiärperiode das Land wieder einmal großen Umfang erhalten hatte. 
Nicht anders ift es mit dem Thieren; es verdrängen die Säugethiere erſt 
dann die Amphibien und Reptilien, nachdem bei Beginn ber fänozoifchen 
Ära ihnen das groß gewordene Land den nöthigen Raum zur kräftigen 
Entfaltung gegeben hatte. Das jeweilig auf der Erdoberfläche herrſchende 
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Berhältnis von Waffer und Land beftimmt gleichfam die Intenfität des 
organifchen Lebens, und jet erft kann richtig gewürdigt werben, welch’ hohe 
Bedeutung der unſcheinbaren Verhältniszahl beider zufommt; fie giebt gleich. 
fam einen Mafftab für die Entfaltung der Thier- und Pflanzenwelt. 

Umfomehr ift aber die Unfidherheit Über die wahre Größe dieſer Zahl 
zu beffagen und um fo lebhafter wird der Wunſch, daß durd baldige 
Forſchungsreiſen diefe beträchtliche Lüce geographifcher Kenntnis ausgeglichen 
werden möchte. In den Sübpolarregionen liegt die Löfung auch dieſes 
Problems, wie jenes anderen, welches Licht über die Entwidelung des orga- 
nifchen Lebens breitet, nämlic) da8 der großen, von den Polen ausgehenden 
Himatifchen Änderungen. Möchte daher die Antarktis recht bald der Schau- 
plat muthigen Wetttampfes der Entdedungsfahrten werden, möchte diefer 
weiße Fleck reht bald von den Karten verfchwinden. 

Dann wird es an der Zeit fein, nicht blos mit fcheinbarer, fondern 
mit wirklicher Genauigkeit das gegenfeitige Berhältnis von Waſſer und Land 
anzugeben, und es kann begonnen werden, zu unterfuchen, nad) welder 
Richtung ſich dasſelbe ändert. Befreit von der Anſchauung, daß diefes Ber: 
hältnis ein befonders glückliches, eigens für den Menfchen gefchaffenes jei, 
wird man dann feine Bedeutung für die Entwidelung des gefammten orga- 
nifchen Lebens würdigen, und man wird dann vielleiht von Neuem die 
Weisheit der Weltordnung rühmen, welche gerade im fortwährenden Wechſel 
der Vertheilung von Waffer und Land einen Motor für die Entwidelung 
de8 organischen Lebens fchuf. 


—— — ¶ —— — 
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Nichts ſcheint leichter zu ſein, als die Schneegrenze zu beſtimmen. Ihre 
landläufige Definition als die Linie, oberhalb deren in einem Jahre mehr 
Schnee fällt als wegthaut, verlangt nichts als die Feftftellung der unteren 
Grenze der Schneemaffen, die noch fo fpät im Sommer liegen, daß an ein 
Wegihmelzen in dem Fahre, im dem fie gefallen, nicht mehr zu denken ift. 
Die meiften Anleitungen zu wiſſenſchaftlichen Beobachtungen fcheinen die 
Auffaffung zu beftätigen, daß dies eine Aufgabe, über deren Löſung nichts 
zu bemerken fei, denn fie vermeiden es, die Beftimmung der Schneegrenze 
zu berühren. Das officielle englifhe „Manual of Scientific Enquiry“ 
(4. Ed. 1871) verhält fich im diefer Beziehung ganz ebenfo ablehnend, wie 
die von einem Kreife italienischer Gelehrten herausgegebenen „Instruzione 
scientifiche“ (1881). Auch in der deutjchen „Anleitung zu wifjenfchaftlichen 
Beobachtung auf Reifen“ (1875) ift das Problem nur geftreiftl. Mit den 
Schwierigkeiten feiner Löfung haben ſich überhaupt, fo viele Schneegrenzen 
auch thatjächlic gemefjen wurden, wenige abgegeben, in den meiften Fällen 
glaubte man genug gethan zu haben, wenn man die untere Grenze eines 


Die Beitimmung der Schneegrenze. 603 


Scneefeldes an irgend einer Bergſeite beftimmte, um im der fo einfach 
gewonnenen Zahl die Höhe der Schneegrenze oft nicht bloß dieſes Berges, 
jondern gleich einer ganzen Gebirgsgruppe zu befigen. So find nicht blos 
Forſchungsreiſende in fernen Ländern vorgegangen, denen abgefürzte Methoden 
gejtattet find und deren Ergebnifje aud) dann mit Anerkennung aufgenommen 
werden, wenn diefelben blos andeutender Natur find, fondern ſelbſt in unferen 
Alpen haben die zahlreichen Forfcher, die Schnee und Eis und ihre Über: 
gänge und Verwandlungen verfolgten, mit wenigen Ausnahmen diefe Frage 
nicht gründlicher erfaßt. Es ift fennzeichnend für diefes Verhältnis, daß 
auch im der „Anleitung zu wiffenfchaftlichen Beobachtungen auf Alpenreifen“ 
welche der deutjche und öfterreichifche Alpenverein herausgab, keine Vorſchrift 
zur Beftimmung der Schneegrenzen, aber auch feine Hinweifung auf etwaige 
Schwierigfeiten derjelben aufgenommen ift. 

Die Schwierigkeit der Beitimmung der Schneegrenze liegt in ber That- 
jache, daß fie nicht als ſcharf abgejchnittene Yinie rings um einen Berg in 
gleicher Höhe berumläuft, wie fie irrthümlich auf jchematifhen Bildern 
erſcheint, ſondern auf jeder Seite in anderer Höhe liegt, außerdem durch 
eime große Anzahl von ſchneefreien Lücken unterbrochen wird, die verſchiedene 
Urfachen haben können, emdlic nicht nur jahreszeitlich, fondern aud; von 
Jahr zu Jahr veränderlich ift. Die hieraus hervorgehende Schwierigfeit der 
Beitimmung der Schneegrenze hat von allen Gebirgsforfchern nur F. Simonyi 
har; aufgefaßt. Er fand im Dacjteingebirge größere Anſammlungen von 
Firm in Höhen, die tief umter dem angeblicdyen Grenzniveau von 8000 F. 
liegen, wogegen bdiefelben dann wieder in Höhen fehlten, wo man fie nad) 
Erhebung und Geftaltung des Terrains ſicher erwarten durfte. Am jüd- 
öftlichen Abharng des Gjaidfteines fand er zwifchen 2465 und 2307 m ein 
wenig unterbrochenes jteiles Firnlager, wogegen er die ca 2592 mı hohe nord« 
oͤſtliche Abplattung am Gipfel des hohen Gjaidfteines ſchon wiederholt völlig 
jchmeefrei fand. „Ungleiche Expofition gegen Wind und Sonne einerfeits, 
dann verjcdiedene Mengen des atmofphäriichen Niederfchlages andererfeits 
find als die Hauptfaltoren zu bezeichnen, welde die großen Unterfchiede in 
der Höhe der Schneegrenze bedingen." Man kann binzujegen, daß außer 
diefen Faktoren der Gebirgsbau ſelbſt im Stande ijt, einmal die ganze 
Schneedede eines Gebirges in Bruchſtücke von Firnfeldern auseinander 
zuzerren und ein anderes Mal die Bildung zufammenhängender Firnfelder 
und Gletſchermulden in gleicher oder neringerer Höhe zu begünftigen. 

Eine Meffung an Einem Orte und zu Einer Zeit lann einer Wirkung 
fo fommpfieirter Urſachen unmoͤglich gerecht werden, Wer in den Handbücern 
fieft: Die Schneegrenze liegt in den nördlichen Kalkalpen bei 2400 m und 
vergleicht damit die oben angeführten Worte Simonyi’s, wird nicht geneigt 
fein, diefer runden Zahl großen Werth beizulegen. 

Begeben wir uns im die Natur und nehmen an (was z. B. nad) der 
neueften, vollitändigften und beften Liſte der Schneegrenzhöhen in Albert 
Heims Gletſcherlunde (1885) möglich ift, da diefelbe die bayriſchen Kallalpen 
trotz den Meffungen von Adolf und Hermann Sclagintweit und Gümbel's 
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nicht mit aufführt), es fei die Schneegrenze in umferen nur mit wenigen 
Heinen Gletſchern ausgeftatteten Kalfalpen noch unbeftimmt, oder e8 handle 
fi fogar darum, die Eriftenz diefer Linie erjt nachzuweiſen. Mit jener 
ſcheinbar fo einfachen Definition im Kopfe ſuchen wir num die Schneegrenze 
zu beftimmen. Am Königsfee finden wir bei 840 m die Eisfapelle, welche 
„nicht wegthaut.” Erfcheint dies als eim allzu befchränftes und lokal be- 
dingtes Vorkommen, fo finden wir gegenüber Mittenwald am Steilabfall 
der Karwendelſpitz eim ächtes Schneefeld von 600 Q.Meter in 1450 m 
Höhe und in 300 m mehr eine ganze Kette von Schneefeldern in einem Kar 
von bejchränkter Ausdehnung. Hier ift mehr Schnee gefallen al8 wegthaut — 
wir machen diefe Beobachtungen in der leiten Auguftwoce des warmen 
Sommers 1885, wo bereit? Neufchnee die Gipfel und Hochgrate wieder 
beftäubt hatte — und es handelt fid) nicht mehr um vereinzelte, ausnahıne- 
weife Vorkommniſſe. Derartige Schneefelder Liegen zu Tauſenden oberhalb 
der 1500 m-Linie im Karwendel, Wetterftein, Miemingerfette u. dgl, wo fie 
viele Quadratkilometer einnehmen. Die Definition hätte alfo nun in Geltung 
zu treten. Und dennod glaubten wir gegen die geläufige Auffafjung der 
Schneegrenze zu verftoßen, wenn wir diefelbe hier zu ziehen verfuchten. 
BDergleihen wir indeffen die Schneegrenzen, welche in den Büchern ftehen, 
fo fehen wir, daß fie, wie erwähnt, zwar meiftens herfömmlicherweife die 
unteren Nänder ausgedehnter, zufammenhängender Schneelager bezeichnen, 
daß aber an der Tatra, am Gran Saffo, im Libanon, am Erdſchiſch, am 
Ana, an Bergen oder Gebirgen, die in fat allen Liften mit Schneegrenzen- 
höhen aufgeführt find, dies nicht zutrifft. Die Zatragipfel haben Heine 
Schneefelder in den Thalhintergründen, ähnlich der Gran Saffo; und der 
Erdſchiſch trägt Schneefelder im feinem alten Krater an der Nord» und in 
tiefen faminartigen Rinnen an der Oftfeite. Am Ätna aber Tiegt der Schnee 
im Scuße der darüber gewehten, ihn dedienden vulfanifchen Aſche, dann 
in faminartigen Rinnen im Hintergrund des Val del Bove und anderen 
ähnlichen Schluchten. In jebem Falle herrſcht bezüglich der Beitimmung 
der Schneegrenze ein Gebrauch, der mit der Definition derfelben ſich nicht 
dedt. Entweder muß diefe geändert oder jener abgeftellt werden. 

Zuerſt die Definition. Diefelbe ſchließt mit Recht Schnee, der 
nit an diefem Orte gefallen ift, alfo 3. B. Lawinenrefte aus. Aber die 
eigentlichen Schneefleden fchließt fie offenbar ein und mit deren Berücfichtigung 
wäre 3. B. im SKarmwendelgebirg am Nordabhang eine untere Grenze der 
gejellig auftretenden Schneefleden bei 17—1800 m zu ziehen. Wir nennen 
diefe Linie, da das Vorkommen der Schneefleden durch die Lage und Formen 
des Gebirgsbaues (Hintergründe der Hochthäler, Zirkuffe u. f. f.) in erfter 
Linie bedingt ift, die orographifche Schneelinie. Im bedeutend größerer Höhe 
erjt treten dann die zufammenhängenden, ausgedehnteren Schneefelder auf, 
deren untere Grenze als Himatifche Schneelinie da® darftellt, was in den 
meijten Werken über den Gegenjtand als Schreelinie oder Schneegrenze 
ohne Weiteres verzeichnet wird, wiewohl es der davor gejegten Definition 
ſtrals widerfpridt. Jenſeits diefer Linie ſchmilzt der Schnee an allen nicht 
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übermäßig teilen Wänden vermöge feiner Maffe und der niedrigen Luft- 
temperatur aucd ohne den Schuß orographiſcher Begünftigung nicht mehr ab 
und liegt in Folge deffen auf freien Abhängen, Kämmen, ſelbſt Gipfeln, wo 
die Steilheit nicht zu groß, in ausgedehnten Feldern. Die erftere Linie 
fönnte auch als die Grenze der gefellig auftretenden Schneefleden, die zweite 
als diejenige der ausgedehnten und nad; Möglichkeit zufammenhängenden 
Schneefelder bezeichnet werden. Wer die Schneegrenze eines Berges in 
unferen Ralfalpen beftimmen will, hat faft überall nur jene erjtere Linie zu 
berüdfichtigen, von deren zerjtreuten Schneefleden ſelbſt Kleinere Gletſcher, 
wie 3. B. der des Hodglüd, ausgehen. Das Gleiche gilt von der Tatra, 
dem Apennin, dem Ätna, dem Libanon, Taurus, Argäus, der Sierra Nevada 
Kaliforniend und vielen anderen Gebirgen und Bergen gemäßigter und 
tropifcher Zone. Aber auch dort, wo die klimatiſche Schneegrenze eintritt, 
ift es von Wichtigkeit, die Höhe diefer vorgeſchobenen Schneefleden und 
Felder zu kennen und es find im folhem Falle die zwei Linien zu bejtimmen 
und bei der erjteren die Art der Lagerung des ewigen Schnees, ſei es in 
Thalhintergründen, wie in der Tatra, unter vulkanifcher Aſche wie am Ätna, 
oder in einem Kraterbeden wie am Erdfchifch, anzugeben. Auf diefe Weife 
erhalten wir ein Material von Höhenzahlen, welches nügliche Vergleiche 
geftattet und uns nicht vor jo unvereinbare Thatfachen ftellt, wie fänmtliche 
bis jegt in den Werfen über phyfifalifche Geographie und Klimatologie ge- 
gebenen Tafeln der Schneegrenzenhöhen fie enthalten, in denen ed, um nur 
ein Beifpiel zu nennen, doc fonderbar anmuthet, die Schneegrenze am 
Montblanc um 200 m höher als am Ätna angegeben zu finden. 

Selbftverftändlih ift immer gemau anzugeben, auf welche Seite eines 
Berges ficd eine Schneegrenzenhöhenzahl bezieht, denn Angaben, wie fie in 
den neueften Schneegrenzentafeln über die Höhe der Schneegrenze in Tibet, 
Kamſchatka, Oftgrönland und amdern entſprechend weiten geographijchen 
Begriffen ohne hinreichende nähere Definition gegeben werden, find einfach 
unbrauchbar. Ya auch felbit die Zahlen für die Schneegrenze der Tauern, 
der jchweizerifchen Sentralalpen, fogar nur des Montblanc find ohne Angabe 
des Abhanges, der Expofition oder auch des Thales worauf fie ſich beziehen, 
unnüß, fobald fie nicht als Mittel aus zahlreichen Mefjungen, die auf allen 
Seiten ausgeführt worden, ſich darzuftellen vermögen. In folden Mitteln 
find jedoch felbjtverftändlic nur gleichartige Größen zu verwerthen. Eben— 
deshalb aber find nackte Zahlenangaben für die Schneegrenzenhöhen ganzer 
Gebirge ohne Werth, denn es ift volllommen Kar, daß weder an der Nord» 
feite des Altai 2200, noch an der Südſeite desjelben 2600 über die ganze 
Erftredung, welche diefes Gebirge aufweit, als Schneegrenzenhöhe allgemein 
gelten koͤnnen. 

Ein Punkt, der noch zu beachten, betrifft die Zeit der Beſtimmung der 
Schneegrenze. Im Begriff der letzteren liegt e8, daf fie das Minimum der 
Scneedede darftellt, welches jtets dann erreicht wird, wenn der Schmelz 
proceß am weiteften fortgefchritten ift. Diefe Zeit wahrzunehmen, ift nicht 
immer fo leicht, wie es fcheinen. mag Es giebt Jahre, die in den Gentral- 
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alpen die Abſchmelzung bis tief in den September fortdauern laſſen umd in 
denen nod), wie 3. B. Ende September 1872 an den Südhängen der Wild- 
fpig leichte Neufchrreelagen wegthauen, um die Abjchmelzung des „ferndigen“ 
Schnees fortfchreiten zu laffen. Da nun die meiften Reifen in die Alpen 
und damit auch die Mehrzahl der wiffenfchaftlichen Unterfuhungen in den 
Sommermonaten unternommen werden, geben viele Schneegrenzenzahlen 
nicht ftreng das Minimum an. Mögen hier die Fehler nicht fehr groß fein, 
fo können fie in Gebirgen, deren Elimatifche Lage die Yahreszeiten anders 
eintheilt al8 bei uns in Mitteleuropa, erheblich werden. In den gangbaren 
Liften der Schneegrenzen finden ſich Zahlen, die in Gebirgen tropijcher Zone 
zu einer dem Winter gleich zu fegenden Zeit des Yahres bejtimmt worden 
find, d. h. zu einer Zeit, welde das Marimum der Schneedede aufweift. 
Hier iſt denn auch zu beachten, daß nicht der erfte fpätfommerliche oder 
herbjtliche Schneefall als Urſache des Stilfftandes der Schmelzarbeit auf- 
gefaßt werden kann, fondern daß diefer in jedem einzelnen Falle durch die 
Wahrnehmung zu bejtimmen it. Dem Nüdgange der Schneegrenze durd) 
Abſchmelzung wird in unferen Gegenden in der Regel nur ein Schneefall 
ein Ziel fegen, der von folcher Stärke, daß eine lange Reihe fonniger Tage 
nicht mehr im Stande ift, vor dem Eintritt der eigentlichen Schneezeit feine 
Spuren zu befeitigen. Das Minimum der Schneedede, welches die Be: 
ftimmung der Schneegrenze aufzufuchen hat, wird immer gerade vor dem 
Zeitpunkt erreicht fein, in weldem die Kraft der Sonne ganz dazu verwandt 
wird, neuen Schnee zu ſchmelzen. 

Daß nicht der Schnee, beziehungsweife jene Dichten, waſſerreichen 
Gattungen des Firnes, welche man kurzweg als ewigen Schnee zu bezeichnen 
pflegt, mit Gletſchereis zu verwechſeln feien, würde als überflüffige Warnung 
angejehen werden können, wenn nicht in manchen Fällen der Schnee des 
ſchneebedeckten Gletſchers zur Beitimmung der Schneegrenze herbeigezogen 
worden wäre. Die Thatfache, daß bis auf Morig Wagner und Whymper 
die Eriftenz eigentlicher Gletſcher an den Hochgipfeln der Kordilleren von 
Kolumbia und Ecuador geleugnet ward, giebt dem Verdacht Raum, daf 
frühere Beobachter diefe Berge nicht in „aperem" Zuftande fahen und daB 
manche Schneegrenze, die dort gemeffen wurde, in Wirklichkeit nur die untere 
Grenze eines jchneebededten Gletſchers ſei. Da aber Schneegrenze und 
Sletfhergrenzge um Tauſende von Metern auseinander liegen können, iſt 
wohl darauf zu achten, daß beide nicht verwechfelt werden. Und bejonders 
muß mar auch in den polaren Regionen vorfichtig fein, um nicht etwa zu 
behaupten, die Schneegrenze fteige allgemein zum Meeresnivean herab, wenn 
auf einem ins Meer mündenden Gleticher der Schnee bis zu diefer Tiefe 
herabreicht. Beſonders im der Antarktis ift die in den Tabellen verzeichnete 
Scneegrenze bei O m in erfter Linie doc als Gletſcher- und bezw. Firneis- 
grenze aufzufajfen. 

Sollten aus dem vorjtehenden die praftifc zu handhabenden Regeln 
für die Beſtimmung der Schneegrenze abgeleitet und kurz zufammengefaßt 
werden, jo würde man etwa folgendes zu jagen haben: Die Schneegrenze 
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beginnt da, wo die ausdauernden Schneelager gefellig oder in größerer Aus- 
dehnung, alfo unter Umftänden aufzutreten beginnen, welche große, allgemeine 
Urſachen vorausfegen laffen. Diefe Urfachen liegen entweder vorwiegend in 
Lage und Gejtalt des Bodens, dem der Schnee aufliegt, find orographifcher 
Natur, oder in dem meteorologifchen Bedingungen der Höhenzone, in der er 
fid) findet, find Himatifcher Natur. Beide Gruppen von Urfachen ändern 
fich je nad) der Expofition, dem ifolirten oder zur Gebirgemaffe vereinigten 
Borkommen der betreffenden Höhen, auch nad) der Unterlage, was bei der 
Beitimmung befonders in der Richtung zu beachten, daß mittlere Zahlen 
von geringerem Werthe find als Zahlen, welche die Ertreme an verfchiedenen 
Seiten eines Berges, eines Gebirges, einer Infel u. ſ. w. motivirt angeben. 
Endlich ift die Zeit der Beftimmung zu berüdfichtigen, als welche der Punkt 
zu wählen ift, in welchem die Abfchmelzung aufhört, die Flächenausdehnung 
eines Schneelager8 zu verringern.!) Friedrich Kagel. 


— ⸗ —— — — 


Die Bewegung des Krakatau-Rauches im 
September 1883. 


Bon Brofeffor J. Kiepling in Hamburg. ?) 


Herr Werner Siemens hat in feiner Unterfudhung „Über die Erhaltung 
der Kraft im Luftmeere der Erde” daß Gefek der Erhaltung einer der 
mittleren lebendigen Kraft des gefammten Luftmeeres entiprechenden Rotations- 
geihwindigfeit abgeleitet, und daraus die Schluffolgerung gezogen, daß bei 
der allgemeinen Eirkulation der Luft zwifchen dem 35. nördlichen und füdlichen 
Breitengrad fowohl der obere, polwärt® gerichtete, wie auch der untere, dem 
Äguator zugewendete Luftftrom hinter der Erdrotation zurücbleiben, alfo 
nad) Weſten gerichtet fein muß, und daß bei gänzlich fehlender Reibung unter 
dem Äquator diefe Gefjchwindigfeit 84 m im der Sekunde in der Richtung 
von Oſt nad Wet betragen müßte. Die auf den Ausbruch des Krakatau 
folgenden optifchen Erſcheinungen geftatten es, die a. a. O. vorgetragenen 
theoretiihen Erörterungen an der Hand der Erfahrung zu prüfen, indem ſich 
die Bahnen der in ſehr hohe Atmofphärenfchichten gefchleuderten Rauch— 
maffen unmittelbar nad) dem Ausbruch mehrere Wochen lang deutlich vers 
folgen laſſen. 

Aus den Ergebnifjfen, zu welchen die geographiiche Diskuffion der bis 
jest befannt gewordenen Beobachtungen geführt hat, möchte ich Folgendes 
hervorheben. 

Der Ausbruch fand zu einer Jahreszeit ftatt, wo die Marimalwirkung 
der Sonnenwärme ſich längs des nördlichen Wendefreifes geltend macht. 
Iſt alfo die von Herrn W. Siemens entwidelte Anſchauung richtig, fo 
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müffen zu dieſer Jahreszeit nicht allein die Mittellinie des nad den Polen 
abjtrömenden äquatorialen Luftringes, fondern auch die Wendepunfte der an 
der füdlichen Seite dieſes Luftringes fpiralförmig auffteigenden Paffatjtröme 
in der Nähe des nördlichen Wenbdekreifes Liegen. Die beim erften Ausbruch 
auf Krafatau am 20. Mai 1883 in die Höhe gefchleuderte Rauchſäule hat 
die an Bord S. M. Korvette „Elifabeth" direkt gemefjene Höhe von 11000 m 
erreiht. Man darf daher annehmen, daß bei der unvergleichlich heftigeren 
Erplofion am 27, Auguft die empor gejchleuderten Rauch- und Staubmafjen 
dur die untere Paſſatſtrömung hindurch bis in die obere Pafjatjtrömung 
vorgedrungen find. Dann müfjen aber von beiden Strömungen gleichzeitig 
vom 27. Auguft an Rauchwolken in fpiralförmig die Erde umfreifenden 
Bahnen in oftweftlicher Richtung fortgetrieben worben fein. 

Die Beobachtungen fcheinen die Nichtigkeit diefer Schluffolgerung zu 
beftätigen. Aus Sciffsjournalen, welche mir theil® von der Direktion der 
Seewarte, theils von Hamburger Rhedern gütigft zur Verfügung geftellt 
worden find, habe ich die in der fraglichen Periode durdlaufenen Kurſe der- 
jenigen Schiffe, deren SKapitäne überhaupt den betreffenden Erjcheinungen 
Aufmerkfamkeit gefchentt haben, in Karten eingetragen. Dadurch iſt es 
möglich, einen vollftändigen Überbli über diejenigen Gebiete der äquatorialen 
Zone zu erhalten, in welchen auf See die vulfanifchen Rauchwolken fichtbar 
gewefen find. Dabei ift die Vorausfegung gemacht worden, daß die Be- 
obachtungen derjenigen Kapitäne, welche überhaupt optifche Bemerkungen in 
die Yournale aufgenommen haben, vollftändig feien, fo daß man aus dem 
Fehlen einer Bemerkung auch auf das Ausbleiben auffälliger optifcher Er- 
ſcheinungen fchließen darf. 

Aus diefen Karten ergiebt ſich Folgendes. 

1. Der bei weitem größte Theil der gefammten Rauchmaſſe hat in WzN 
Bewegung den Aquator überfchritten. 

2. Diefe Rauchmaſſe bildet nicht, wie Mr. Ningwood, Sereno Bishop 
und Verbeck bei ihren Berechnungen annehmen, eine einzige zufammen- 
bängende Wolfe; fie befteht vielmehr aus einer ganzen Reihe von Wolfen 
verjhiedener Größe, von denen einzelne in meridionaler Richtung fo ſchmal 
find, daß fie von Schiffen mit ſüdlichem oder nördlidiem Kurs in wenigen 
Tagen durchfegelt werden. Es ift daher unzuläffig, aus der Zeitdifferen; an 
ben verfchiedenen Beobachtungsorten die Gefchwindigfeit auf dem einzelnen 
Bahntreden zu beftimmen. Es Läßt fi) vielmehr nur eine mittlere Ge- 
Ihwindigkeit der gefammten Bewegung ermitteln. Da bereit am 26. Auguft 
weitlih von Krafatau Erſcheinungen beobachtet werden, welche offenbar von 
Rauchwolken herrühren, während die Haupterplofion am 27. Auguft Morgens 
ftattgefunden bat, fo läßt ſich auch für die im atlantifchen Ocean bereits 
vom 30. Auguft an auftretenden Erfcheinungen nicht mit Beftimmtheit er- 
mitteln, im welchem Zeitpunkt die Bewegung der betreffenden Rauchmaſſen 
von der Sunda-Straße aus begonnen hat. Trotz diefer Unficherheit in ber 
Zeitbeftimmung ergiebt ſich doc für die mittlere Geſchwindigkeit ſowohl der- 
jenigen Rauchmafjen, welche den Äquator in nördlicher Richtung überjchreiten, 
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als auch derjenigen, welche längs des Äquators ſich fortbewegen, derfelbe 
Betrag von 36 m bi8 4O m in der Sekunde. 

3. Kleinere, von der Hauptmaffe des den Äquator überfchreitenden 
Rauches theils im nördlicher, theils im füdlicher Richtung abgetrennte Raud- 
wolfen bleiben im Allgemeinen gegen die Hauptbewegung zurüd. 

4. Wird ein Schiff mit weftlihem Kurs von einer foldhen Wolfe er: 
reicht, fo ift zuerft eine blaue oder grüne Färbung der Sonne, und erft 
fpäter eine ungewöhnliche Steigerung der Dämmerungsfarben bemerkbar. 
- Nun läßt ſich experimentell nachweiſen, daß die genannten Sonnenfärbungen 
durch jeden hinreichend feinen und dichten Rauch, völlig unabhängig von 
der hemifchen Zuſammenſetzung feiner Beftandtheile hervorgerufen werden, 
während intenfive Diffraktionsfarben nur durch „homogenen“ d. h. aus 
gleich; großen Stofftheilchen beftehenden Nebel erzeugt werden können. Die 
Reihenfolge, im welcher die genannten Erfcheinungen auftreten, ift aljo ein 
indirefter Beweis für die Nichtigkeit der Annahme, daß diefelben durch 
Rauchwolken erzeugt werden, welche innerhalb der Atmofphäre in oft-weitlicher 
Bewegung begriffen find. 

5. Auh in SSW Kidtung läßt fid) die Bewegung einzelner Raud)- 
wolfen verfolgen, welche anfänglich ebenfalls eine weſtliche Geſchwindigkeit 
von 30 m bis 40 m im der Sekunde zeigen, aber bereit8 von Mitte September 
ab bis 409 füdlicher Breite vorgedrungen find, und in Auftralien, Afrika 
und Amerifa ihren optifchen Einfluß geltend machen. 

6. Neben diefen beiden, die Erdoberfläche im wejtlicher Richtung ums 
freifenden Bewegungen, ift auch eine in NND Richtung fortgetriebene 
Rauchwolke längs der chinefischen Küfte bis Japan deutlich zu verfolgen. 
Diefelbe ift nach Beobadhtungen, welche mir durch gütige VBermittelung der 
deutſchen Gefandtfchaft im Peking zugegangen find, auf den Leuchtthürmen 
„Bisher Island," „Middle Dog,” „Chefoo" und am 30. Auguft aud in 
Tokio beobachtet worden, was einer Maximal» Gefhwindigfeit von 20m in 
der Sekunde entiprict. 

7. Im NO von SKrafatau find unmittelbar nad dem Ausbruch auf- 
fallende Erfcheinungen nicht wahrgenommen worden; daher dürfen die erft 
14 Tage fpäter auf Borneo (Laböecan Island und Elopura) beobachteten 
Sonnenfärbungen der Wirkung der nad) einmaligem Umlauf um die Erde 
von Dften kommenden Rauchmaſſen zugefchrieben werden. Hingegen wurde 
in Öftliher Richtung in Boeleleng auf Bali zwei bis drei Tage nad) dem 
Ausbruch eine erhebliche Trübung der Sonne und auf Neu Irland (5° S, 
152° 9) eine ungewöhnliche Färbung des Himmels beobachtet. Es ſcheint 
alfo aud; eine unbedeutende öftliche Auftftrömung vorhanden geweſen zu fein. 

Es find von fompetenter Seite Bedenken dagegen erhoben worden, die 
vom Winter 1833/84 an bis zum Herbjt 1885 innerhalb des ganzen Ge— 
biete8 der gemäßigten Zonen beobachteten optijchen Erfheinungen in urfäd- 
lihen Zufammenhang mit dem Krakatau-Ausbruch zu bringen. Die Menge 
ber im die Atmojphäre gejchleuderten Stofftheilhen jei zu gering, um bei 
einer Ausbreitung über einen fo großen Theil der gefammten Erdoberfläche 
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noch bemerfbare Wirkungen auszuüben; ferner fei der Einfluß der Schwere 
auf fchwebende Stofftheilchen viel zu bedeutend, als daß Staub ſich zwei 
Fahre lang ſchwebend in der Atmofphäre erhalten könne. 

Beide Einwände erweijen fi einer erperimentellen Prüfung gegenüber 
als nicht ſtichhaltig. Es läßt fich leicht zeigen, daß Luft, welche mit äußerjt 
feinem Gementjtaub oder fTünftlich zu feinem Mehl zerriebenem SKrafataus 
Staub gefhwängert ift, auf die Entwidelung homogenen, d. h. aus gleich 
großen Wafferkügelchen beftehenden Nebels nur geringen Einfluß hat, im 

Vergleich; mit der mächtigen nebelbildenden Wirkung, welde von folden 
 Berbrennungsgajen ausgeübt wird, welche direkt optifch faum bemerkbar find. 
Für die Erkenntnis der Urfachen, welche den oben erwähnten optifchen 
Erjheinungen zu Grunde liegen, ift daher die Beitimmung der Quantität 
der feſten Bejtandtheile des Krafatau-Auswurfs ohne jeden Belang. 

Dies wird auch durd die im Sommer 1831 unmittelbar nad dem 
fubmarinen Ausbruch der Inſel Ferdinanden beobachteten Erſcheinungen 
beftätigt.. Die Entwidelung fchwefelhaltiger Verbrennungsprodufte war 
damals fo groß, daß die deutjchen Naturforfcher Prof. Hoffmann, Dr. Philippi 
und Schulg Ende Juli in Sciaffa verfchiedene filberne Geräthichaften fanden, 
weldje deutlich durch die vom Vulkan herübergewehten Gasarten angegriffen 
waren. Die Höhe, bis zu welcher die durch Prof. Hoffmann vom Berg 
©. Galogero aus gemefjenen und von Dr. Schulg nod am 31. Yuli auf 
der Höhe von Palermo, alfo in 14 geographifchen Meilen Entfernung deutlich) 
beobadjteten Rauchmaffer emporgefchleudert waren, muß mindejtens 20 fm 
betragen haben. Bemerkenswerth ijt e8, daß diefe im Süden von Sicilien 
(370 N, 120O) in die Atmofphäre gejchleuderten Gafe ihre optijchen 
Wirkungen in den Tagen vom 2. bis 4. Auguft faft gleichzeitig in Madrid, 
Genua, Rom, Berlin, Odeffa, Irkutsk und Werchneudinsk geltend machten. 
Die ausführlihen, aus diefen Orten vorliegenden von mir gefammelten 
Berichte beweifen, daß überalf diefelbe optijche Wirkung eimer fehr hoch 
liegenden Nebelfchicht beobachtet worden ift. 

Die Frage der Suspenfionsdauer der Rauchmaſſen und der durd die 
felben erzeugten Kondenfationsprodufte in hohen Atmofphärenfchichten findet 
ebenfall8 auf erperimentellem Wege eine durchaus befriedigende Löfung. Aus 
einer größeren Reihe von Verſuchen mit äußert feinem Rauch, defjen Be— 
jtandtheife eine mifroffopifche Meffung nicht mehr zuzulaffen feinen, ergiebt 
fi) bei gewöhnlichen Luftdrud eine Fallgefchwindigkfeit von 0003 m im der 
Minute. Im einer Höhe von 20 fm würde (bei Anwendung der Ferrel'ſchen 
Formel) diefe Gejchwindigfeit etwa 0-01 m betragen; es würde alfo inner: 
halb eines Jahres bei völlig ruhiger Luft höchfſftens ein Weg von 5300 m 
zurücgelegt werden können. 
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Die Bildung der Meteorite. 
Bon Dr. Hermann J. Klein. 


Die Meteoritenktunde gehört zweifellos zu den intereffanteften Zweigen 
der Naturwiſſenſchaften, allein e8 giebt faum einen andern, der fo fehr im 
Argen liegt als diefer. Don Anfang an hat fie mit Widerwärtigfeiten 
Kämpfen müffen und wenn, bi8 auf Chlabni, die Wifjenfchaft dem gefunden 
Menfcenverftand bezüglic der Exiſtenz der Meteorite überhaupt entgegen- 
trat, jo gilt das Gleiche bis zur Gegenwart vielfach, wenn es fi um das 
Problem der Bildung oder eigentlihen Entjtehungsweife der Meteorite hau— 
delt. Im diefer Beziehung ijt man trog vieler und miühevoller Arbeiten, 
troß des vergleichenden Studiums einer täglich; zunehmenden Menge von 
Material an Meteoriten, doc jehr weit zurücd oder vielmehr es ift auf 
diefem Gebiete nod) alles zu thun, ja erſt aufzuräumen mit irrigen Hypo— 
thejen. Das interejjante Wert von Dr. A. Brezina über die Meteoriten- 
ſammlung des mineralogijchen Hoffabinets in Wien, bietet einen willlommenen 
Anlaß, an diefem Orte einmal etwas näher auf die verschiedenen Hypotheſen 
über die Bildung der Meteorite einzugehen und die Unzuläſſigkeit aller ohne 
Ausnahme nachzumeifen. 

Dr. Breina in feinem oben angeführten Werfe führt die bis jett auf- 
geitellten Hypothefen. über die Bildung des Meteorits jämmtlid) vor. Er 
weijt darauf hin, daß viele Forjcher die Meteorite als wirklihe Trümmer: 
gefteine betrachten. Reichenbach fagt ausdrüdlich von den Eifenkugeln im 
Meteorite von Hainholz, diefelben wären felbftändige Maſſen, welche der 
Bildung des Gefammtmeteoriten voraufgingen in ihrer Erijtenz: „Die 
Meteorjteine”, betont er, „find folglich nicht jchnell, fondern fie find langjam 
entjtanden; von ihren Bejtandtheilen hat einer nad; dem andern jeine Stelle 
eingenommen. Wir find bereits im Stande, an ihnen wie auf der Rinde 
unferes Planeten verjchiedene Bildungsepochen zu unterſcheiden, und es er—⸗ 
öffnet fich die Ausficht, zum Nachweis einer Zeitfolge ihrer Bejtandtheile, 
einer Art von Geologie der Meteoriten.” An anderer Stelle jagt er, nad): 
dem er die Einfchlüffe (Chondren, Trümmer u. f. w.) in einer jehr großen 
Zahl von Meteoriten aus allen Gruppen abgehandelt hat: „Es ergiebt fid) 
demnach, daß die Einſchlüſſe hemifc aus nichts anderem bejtehen und meche- 
nich ebenſo zufammengefett find wie das Muttergeftein, in welchen fie eine 
gelagert find, mit dem einzigen Unterfchiede, daß ihre Bejtandtheile unend« 
(ih feiner und mikroſkopiſch Hein find." Berner: „Es find aljo die Ein— 
ſchlüſſe theils Heine Meteoriten, theil® Trümmer von Meteoriten von höherem 
Alter als diejenigen Meteoriten es find, in welden fie eingefchloffen vor: 
fommen; es find ältere Heinere Dieteoriten in jüngeren größeren Meteoriten.“ 

Haidinger fagt bei Beſprechung des Meteoreifens von Tula: „Die edige 
Geftalt der Einjhlüffe, die Unregelmäßigkeit der Begrenzung läßt feinen 
Augenblid in Zweifel über die eigentliche Natur diefer Einſchlüſſe. Sie find 
wahre Bruchftüde, durch mechanisch angewendete Gewalt aus dem Zuſammen⸗ 
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hange mit größeren Maſſen gebracht, mit welchen fie früher feſt verbunden 
waren.” Es iſt daher gejtattet zu fchließen, daß, bevor die jteinartigen Mafjen 
in dem Eifen eingefchlofjen waren, fie fi) als wahre Gebirgsjteine in dem— 
felben Himmelskörper vereinigt fanden, von welchem aus jie zu unferer Erde 
gelangten. Auch über die Art des Einjchluffes dürfte eben die Ähnlichkeit 
mit Erjheinungen auf unferer Erde ausreichenden Aufihluß gewähren und 
ung geftatten, anzunehmen, daß das metalfifche, nidelhaltige Eifen gangweife 
in dem förnigen Gebirgsgefteine auffeßte, bevor e8 aus dem Zufammenhange 
gebrochen wurde.“ 

Ein wejentlicher Unterfchied zwifhen den Anfichten Haidingerd und 
Reichenbachs liegt, wie Dr. Breina betont, darin, daß erfterer fich dem er- 
falteten Meteoritenweltkörper nad; Art einer Septarie zerfprungen und da— 
durch in den Weltraum zerftreut denkt, während legterer mehr an eine fort- 
währende Vergrößerung des fometenartigen Aggregates Lofer Meteoriten- 
theilchen durch Mitnahme freier Staubtheildhen aus dem Weltraum bis zur 
Hemmung dur die Erdatmofphäre dentt. 

Stanislaus Meunier in Paris, der vielerlei über die Meteorite ge- 
ichrieben hat, ohne die deutjchen Arbeiten zu kennen und ohne überhaupt 
die Sache nennenswerth zu fördern, iſt der Anficht, die Meteorite feien 
Bruchſtücke größerer Maffen und behauptet, viele, die zu verfchiedenen Zeiten 
und an verfchieden Orten herabfamen, glichen fi) in einem folhen Grade, 
dag man glauben Fönnte, es ſeien Stüde aus einem und dem nämlichen 
Bergwerke. Bon neueren Forfhern ftehen Tſchermak und Nordenftjöld faſt 
durchweg auf dem Standpunkte Reichenbachs, doch kommt Tſchermak zu der 
Meinung, daß die fugelförmigen Einfchlüfje in manchen Meteoriten erjtarrte 
Tropfen jeien, daß alfo bei den vulfanifchen Vorgängen, durch welche die 
Chondrite gebildet wurden, eine dünnflüffige Schmelze in Zropfen zeritäubt 
wurde, die nad) rafcher Erjtarrung, oft auch nad) darauffolgender Zeriplitte- 
rung, die Hauptmaffe eines Tuffes lieferten. 

Böllig abweichend von diefen Meinungen, welde in den Meteoriten 
nur ächte, polygone Trümmerhaufen fehen, ftehen andere Anjchauungen, 
wonad) die Entjtehung diefer Gebilde eine einheitliche und kurze Bildungs- 
dauer umfaßt. Partſch hat zuerjt 1843 einige hierhin zielende Bemerkungen 
gemacht, wie Dr. Brezina hervorhebt, nachdrücklicher jedod hat Daubree 
gelegentlich feiner Unterfuchungen des Steins von Orgueil erwähnt, daß er 
für die Mehrzahl der Meteoriten eine plögliche Entjtehung annehme, die ihm 
jedod für die Fohligen offenbar deshalb nicht wahrfcheinlich fchien, weil er 
fi) eine folde Entjtehung nicht ohne eine ins Innere eindringende Erhigung 
vorjtellen konnte, gegen welche ihm das VBorhandenfein von durch Hitze zer: 
jtörbaren Verbindungen zu fprechen ſchien und weil er für fo verjchieden- 
artige Körper, wie fie in den Steinen von Orgueil auftreten (wafjerhaltige 
Moagnefiafilifate, Karbonate, Eryjtallifirter Magnetkies), einen einheitlichen Ur: 
fprung nicht für zuläſſig hielt. Im Yahre 1869 unterfuchte Kenngott einen 
Dünnfhliff des Steines von Knyahinya und gelangte dadurch zu dem 
Schluſſe: „daß die Maffe des Meteorſteins fich ſelbſt Eryftallinifch entwidelte, 
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daher nicht als ein Agglomerat getrennt gebildeter Körperchen anzufehen ift.* 
Er beobachtete und bildete ab ineinandergreifende Chondren, welche anders 
als in situ nicht entjtanden fein können. „Wenn“, fagt Dr. Brezina, „in 
diefen Schriften ſchon Anſchauungen zu Tage treten, welche denjenigen von 
Reichenbach, Haidinger, Meunier und Tſchermak widerftreiten, jo finden ſich 
ganz bejtimmte Gegengründe im einer Arbeit, in welcher H. C. Sorby die 
in langjährigen mifroffopifchen Unterſuchungen über die Struktur der Meteo» 
riten gewonnenen Anfichten entwidelt. Ich will feinen Gedankengang furz 
andeuten: Die Meteoriten enthalten feine Flüffigkeitseinfchlüffe, wohl aber 
häufig Glasporen; fie müfjen demnach aus dem Schmelzfluffe entftanden 
fein. — Vielfach, namentlid, in den Chondriten, treten Kügelchen (Chondren), 
auf, welche entglafte Schmelzkügelchen find, analog entglajten Löthrohrperfen. 

Ähnliche Kügelchen bilden fi, wenn ein ftarfer Strom heißer Luft oder 
heißen Dampfes in gejchmolzene Hocofenfchlade getrieben wird. Dabei ent- 
ftehen Haare mit oder ohne anhaftende Kügelchen (erftere entjprechen Pele's 
Haar). Die Luft, in welche die geſchmolzene Sclade hineingeblajen wird, 
muß nahe die Temperatur des Schladenfchmelzpunftes haben, damit fich die 
Schladentheilhen zu Kugeln vereinigen können. — Die äußere Form ber 
Chondren ift von der inneren Struftur unabhängig, jo wie bei den durd) 
Schmelzung gebildeten Yöthrohrperlen; auch können gefchmolzene Tropfen mit 
fcharf abgegrenzter Oberfläche nicht in einer von allen Seiten drüdenden 
Grundmaffe entjtanden fein, es dürfte alfo wenigftens ein Theil ver konſti⸗— 
tuirenden Partifel der Meeteoriten urſprünglich im Zuftande freier Glas— 
tropfen gewefen fein, wie Tropfen eines feurigen Regens, 

Häufig finden fich unter den Bejtandtheilen der Meteorſteine augen- 
jcheinlid) entzwei gebrochene Fragmente; welche vor dem Zerbrecdhen Körpern 
von Yo oder 150 Zoll Durchmefjer angehörten; um freie Körper von folder 
Kleinheit zu zerbrechen, ift eine außerordentliche Gewalt erforderlich, und die 
Mehrzahl der Meteorjteine läßt erkennen, daß einzelne ihrer Beſtandtheile 
ſolche Zerreißungen erfahren haben. — Hätten ſich die Theile der Meteos 
riten urſprünglich in einem Zuftande ähnlich vulkaniſcher Aſche befunden, wie 
es Reichenbachs Anſchauung vom fkometarifchen Urfprunge der Meteoriten 
erfordert, jo hätten fie nachher erſt gefammelt und verfertigt werden müfjen; 
das gefchieht bei Lofen Ajchenmafjen unter dem Einflufje der Attraktion der 
Erde, welche fie niederfallen läßt und einen Drud der oberen gegen Die 
unteren Schichten erzeugt; bei Kometen kann man nicht gut abjehen, wodurd) 
eine folche Bereinigung der loſen Maffen erfolgen follte. — Es dürften an 
der Oberfläche der Sonne ganz ähnliche Verhältniffe bejtehen, wie fie zur 
Bildung der Meteoriten nad) dem Vorigen erforderlich find, und es erjcheint 
ſonach am wahrſcheinlichſten, anzunehmen, daß dieſelben gelegentlich der jtür- 
mifhen Sonneneruptionen (der Fadeln u. f. w.) ausgeworfen wurden.‘ 

Wadsworth kommt durd) eine fehr forgfältige Unterfuhung von Dünn— 
ihliffen der Mieteoriten von Homesftead, Knyahinya, Waconda, Pultust und 
Ejthervilfe zu dem beftimmten Scluffe, daß in allen von ihm unterfuchten 
Fällen eine Haftifche, polygene Natur der Meteoriten gänzlich ausgefchlofjen 
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iſt. Dr. Brezina fügt Hinzu, daß unter nahe an 200 Dünnfchliffen in der 
Wiener Sammlung, welche fid) über alfe Gruppen von Steinmeteoriten er- 
jtreden, aud nicht ein einziger fich befindet, welcher die Vorftellung einer 
wirklichen klaſtiſchen Struktur erweden könnte; vielmehr laffen alle, genau 
wie dies aud) Kenngott und Wadsworth beobachtet haben, den Charakter von 
überhafteten Kryftallifationen erkennen. 

Endlid) bemerkt auch Baron Foullon, nad) Unterfuhung der Steine 
von Alfivuello, die Chondren machten ihrer Mehrzahl nad) den Eindrud der 
Entjtehung innerhalb der Gefteinsmaffe, nur wenige laffen die Vorftellung 
einer gefonderter Bildung und nachheriger Umhüllung durch die Grundmaſſe 
zu, was namentlich; von den Schwarzen gilt, die ein rindenähnliches Ausſehen 
haben. 

Dr. Brezina faßt fchließlih alle befannten Thatfahen zufammen und 
findet dann, daß damit die Neihenbad.Haidinger-Tfchermaffche Anfhauungs- 
weije der Meteoritenentjtehung unvereinbar ift. „Vor allem,” jagt er, „ijt Damit 
unvereinbar die gleiche hemifche Zufammenfegung der Chondren und Grund» 
maſſe in ein und demfelben Steine, welche von der Zufammenfegung dieſer 
beiderlei Gemengtheile in einem anderen Steine verfchieden ift, fie macht die 
klaſtiſche, polygene Natur der Bejtandtheile eines Steines durchaus unmwahr- 
ſcheinlich; in der That wäre es doch ein höchſt jonderbarer Zufall, daß ſich 
zu Hunderten und Tauſenden von Chondren, weldje unter einander, einzeln 
genommen, im Gefüge und konſtituirenden Mineralien höchlichſt differiren, 
gerade eine folche, aud wieder für fi ganz heterogene Grundmaffe als Um— 
hüllung hinzufindet, welche, wenn man fie von möglichft verjchiedenen Bunkten 
fammelt, die gleiche Baufchanalyfe liefert, wie die eben fo vereinigten Chon— 
dren; das ijt doch überhaupt nur möglich, wenn man annimmt, daß ber 
ganze Meteorit aus einem einzigen gleichartigen Magma entjtanden ift, das 
je nad) den Heinen zufälligen Verfchiedenheiten der Temperatur, des Drudes 
u. f. w. an jeder Stelle ein bald grobförniges, bald feinförniges Geftein, 
bald mit Überwiegen des Olivins, bald des Bronzites u. f. w. gebildet hat, 
gerade fo wie ein Granit grob und feinkörnige Partien enthält und wie an 
verfchiedenen Stellen desjelben Geſteines die verfchiedenften gegenfeitigen 
Mengenverhältniffe der Beſtandtheile herrichen können. Allerdings geht bei 
den terreſtriſchen Gefteinen die Buntjchedigkeit lange nicht jo weit als bei 
den Meteoriten; das zeigt uns eben nur, daß die legteren unter viel ftür- 
mifcheren Bedingungen entjtanden find, wofür auch das äußerft häufige Auf: 
treten von feint verjtäubter Glasbafis ſpricht, das durch alle neueren Be— 
obachter in zahlreichen Meteoriten konjtatirt wurde. Dieſes Durchſchwärmen 
ganzen Geſteines mit Glas entfpricht vollfommen dem Berhalten jehr raſch 
erftarrter Raven; das Zufammenauftreten der verſchiedenartigſten Mineralien 
auf einem winzigen Raume wird bei den Meteoriten immer deutlicher er 
kant, je mehr unfere Fähigkeit zunimmt, kleinſte Mineralfplitter bejtimmen 
zu können. Zu diefem Charakter einer überhafteten, fo zu fagen ſchleuderi— 
ihen Bildung paſſen aud) volljtändig die hondritifchen Einſchlüſſe, welche in 
Allen mit den Kryftalliten Vogeljangs, den Produlten einer geftörten Kryjftall- 
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bildung, übereinftimmen, welche entjtehen, indem zuerft ein Tropfen in Rugel- 
form zu erftarren beginnt, in welchem dann durch irgend einen äuferen 
Umjtand mehr oder weniger volljtändige Entglafung hervorgerufen wird.“ 
„Durd die vorangeführten Beobahtungen können wohl die älteren An- 
ſchauungsweiſen als befeitigt betrachtet werden, und wir können wohl mit 
Beitimmtheit die Meteoriten als gejtörte, überhaftete Kryftallbildungen in 
einem einzigen gemengten Magma bezeichren. Bezüglich der Herkunft diefes 
Magmas jedod, it Sorbys eigene Hypotheſe ſchwerwiegenden Einwürfen aus— 
geſetzt. Bor Allem fpricht dagegen das Vorkommen kohlehaltiger Meteorite 
mit feichtflüchtigen Beftandtheilen, welche wir und doch nicht in der dunklen 
Sonnenhülle denken können; hierfür muß doc felbft dort noch die Tempe— 
ratur zu hoch fein; dann mußte ein Theil der Hülle von einer Eruption 
des glühenden Sonneninnern in Form einer Fadel mit fortgeriffen werden; 
dabei ift auch wieder nicht gut anzunehmen, daß die Temperatur in bem 
fejten oder flüffigen Antheil nicht follte auf 40—50°% 0. gebracht werben; 
weiter iſt e8 doc ſehr auffallend, dak man niemals ein volljtändiges Loß— 
reißen und Abfliegen von Sonnenfadeln beobachtet hat, was wiederum da- 
gegen fpricht, daß die gewiß fehr zahlreichen Meteoritenzüge folchen in Be— 
gleitung von feften oder flüffigen Theilen abgerijjenen Fackeln ihre Ent- 
ftehung verdanken. Endlich darf doch auch nicht unberüdfichtigt bleiben, daß 
der Zufammenhang von Kometen, Sternſchnuppen und Meteoriten zwar nicht 
unwiderleglic; bewiefen, aber doc) äußerſt wahrfcheinlic) gemacht ift, und daß 
die Geihwindigfeit, mit welcher die Meteoriten den kosmiſchen Theil ihrer 
Bahn zurücklegen, gegen einen Urfprung derfelben in unferem Planetenſyſtem 
fprehen. Alle diefe Schwierigkeiten fallen hinweg durd Annahme eines 
Bildungevorganges, welcher mir feit langer Zeit als der richtige erfchienen 
ift, der mir durch jede neu hinzufommende Thatſache von Neuem wahrjcein- 
licher gemacht wird; diefer Vorgang wurde vor 67 Yahren von dem genialen 
Begründer unferer Meteoritenfunde, Chladni, al® der ihm am wahrjcein- 
lichften erfcheinende bezeichnet und von dv. Hoff im Jahre 1835 weiter aus- 
geführt. Nach diefer Hypothefe langen die Meteoriten in Form loderer, 
ftaubartiger oder gasförmiger Zufammenballungen an der Grenze unjerer 
Atmofphäre an; durch den Widerſtand der letzteren verlieren fie ihre kos— 
miſche Geſchwindigkeit, ed entjteht eine Erplofion (wohl in Folge des Ein- 
dringens der Luft in den hinter dem Ballen befindlichen fceren Raum), und 
durch die gewaltfame Zufammenprefjung des anlangenden fosmifchen Körpers 
wird er zu einem fejten Körper komprimirt.“ 

Die Hauptftüge diefer Anficht befteht derzeit allerdings in der nad) 
gewiefenen Unzulänglichkeit aller anderen bisher vorgebradhten Hypotheſen, 
nachdem uns noch die Anhaltspunfte fehlen, um über die phyfifalifchen Bor- 
gänge zu urtheilen, welche bei dem Anlangen einer Wolfe kosmiſchen Staubes 
oder Gemifches von Gafen, flüffiger und feſter Theilhen plaggreifen können, 
es ift jedoch gamz gut denkbar, daß der ungeheure, alfjeitige Drud im Mo— 
mente der Expfofion das Eintreten folcher Wirkungen verhindert, welche 
andernfalls aus der Erhigung bei der Kompreffion folgern würden, alſo ind- 
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befondere das Berflüchtigen Leicht flüchtiger Verbindungen, wie fie in den 
‚tohligen Meteoriten gefunden werden. — Auch die Beobachtungen Sorbys 
über die Analogie der Meteoreifen mit fünftlichen Eifen, welche lange auf 
einer Temperatur nahe, aber unter dem Schmelzpunkte gehalten wurden, 
macht zwar wahrſcheinlich, daß ſich die Meteoreifen auf ähnliche Weife ge 
bildet haben können, verhindert aber nicht, daß ihre Bildung auch anders 
erfolgen konnte, umfomehr, als fie jedenfalls in einer Atmofphäre von ganz 
anderen Gafen entjtanden und aud) eine ganz andere Baufchzufammenfegung 
haben, was begreifficher Weife ganz andere äußere Umjtände bei der Bildung 
bedingt. — Es könnte allerdings unmwahrjcheinlich erfcheinen, daß große 
Kryftallftüde, wie die gewaltigen Eifenblöde von Granbourne oder Bemdego 
jo plötzlich durch die ganze Maſſe hindurd regelmäßig fryitallifirten, und be» 
ſonders Haidinger hat diefed Moment auch ausdrüdlich betont; allein amdrer- 
jeitö haben auch diefe Eifen vollftändig den Charakter von Skeletbildungen, 
welche ja einer geftörten haftigen Kryftallifation entfprechen, wie an dem 
Wachſen von Schwefeljkeletten bei der Kryjtalfitenbildung ſehr ſchön verfolgt 
werden kann; ferner können wir in Bezug auf das Geflige eine vollftändige 
Reihenfolge von den einheitlichen Meteoreifen bis herab zu den in Stein- 
meteoriten eingefprengten Gifenförnern verfolgen, fo daß die gleiche Ent- 
jtehungsart für die Gefammtheit der Meteoriten äußerjt wahrſcheinlich ift 
und auch von nahezu allen Autoren angenommen wird. Umd nachdem für 
die Meteorfteine eine plöliche Bildung — d’un seul jet, wie Daubree fo 
treffend gejagt hat, — ganz naturgemäß erfcheint, werden wir auch für die 
Eifen eine folhe annehmen müſſen. 

Daß aud die Rindenbildung, in welcher man ja fehr häufig mehrere 
Stadien verfolgen kann, trotzdem auf äußerft kurze Zeiträume befchränft ift, 
erhellt aus dem Zuſtande der feharfen Abgrenzung der durch Berfchladung 
gebildeten Rinde gegenüber der nicht oder nur theilweife veränderten Innen- 
maffe; nur in vereinzelten Fällen und auch da nur bis zu geringer Tiefe 
reicht die Higewirkung über die Rinde ins Innere hinein, fo bei den Eijen- 
meteoriten, welche — in Folge der bejjeren Wärmeleitung — eine veränderte 
Struftur der der Schmelzrinde nahe liegenden Partien zeigen, oder bei den 
fohligen Meteoriten, wo nad) Cloẽz die leichtflüchtigen Beftandtheile zunächſt 
der Rinde im geringerer Menge vorhanden find als weiter im Innern. Bei 
fangfamer Bildung der Rinde hätte in allen diefen Fällen ein allmählider 
Übergang ftattfinden müſſen.“ 

Es ift fehr richtig, und Dr. Brezina betont, daß eine Hauptftüge der 
von ihm entwicelten Hypothefe über die Entftehung der Meeteorite in der 
Unzulänglichkeit aller andern bisherigen Erklärungen Tiegt. Damit giebt er 
nämlich zu, daß die Gründe für feine Anfhauung doc nur ſchwach find. 
In der That wird man ſich faum entſchließen können, Angefihts großer 
Meteormaffen anzunehmen, daß deren Bildung in dem Zeitraume von 
wenigen Selunden erfolgt jei und faum eine oder ein paar Minuten 
früher als der Meteorit zur Erde fiel! Auch kann man fi die Art 
und Weiſe, wie ein ftaubförmiger oder gasartiger Körper in den höchiten 
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Luftſchichten in wenigen Sekunden zu einer fteinartigen oder eifenhaltigen 
Maſſe „komprimirt“ werden foll, doch nicht gut vorftellen, Wenn eine Wolke 
ftaubförmiger Partifelhen mit kosmiſcher Gefchwindigkeit in die Erdatmo- 
Iphäre tritt, jo wird jedes einzelne Theilchen jener Wolfe feine Geſchwindig— 
feit einbüßen, aber es ift durchaus nicht einzufehen, weßhalb ſämmtliche Theil- 
hen zu einer einzigen Steinmaffe zufammengepreft werden follten, viel eher 
werden fie völlig zerſtreut, ſodaß der wolfenförmige Zuſammenhang ſich löſt. 
Das Gleiche gilt von einer Gasmaffe. Gerade die Bildung einer binnen 
Schmelzrinde deutet darauf hin, daß ber Meteorit als Ganzes weit älter ift 
als diefe Rinde, daß er als feſte Maſſe an die Stelle gelangt, wo die 
Schmelzrinde fi bildet. Es ift wahr, die Gründe, welche gegen die Her- 
funft des fertigen Meteoriten aus dem Weltraum fprechen, find fehr gewich— 
tige und man darf fie feinen Augenblid außer Acht laſſen; allein dies kann 
unmöglic; al® Argument zu Gunften der Staub-HYypothefe betrachtet werden, 
wenn man nicht eine Schwierigkeit durch eine andere nod) viel größere heben 
will. Wie aber, wenn die Meteoriten dennoch wirklidh aus dem Monde 
ftammten? Die Schwierigkeiten, welche man diefer Hypothefe entgegengefetst 
bat, find feineswegs fo groß als es den Anschein hat. Das ein Körper, 
der vom Monde aus geworfen mit einer Gefchwindigfeit von 5 Meilen in 
der Sekunde bei der Erde anlangt, felbft eine Anfangsgefchwindigfeit von 
33 000 Metern gehabt haben muß, iſt ruhig betrachtet fein Grund gegen 
die Möglichkeit eines lunaren Urfprungs desfelben. Warum follte e8 auf 
dem Monde feine explofiven Kräfte geben, die einem Körper eine folche Ans 
fangegefchwindigfeit zu ertheilen vermochten? Betrachtet man die ungeheuren 
vulfanifchen Gebilde der Mondoberfläche, jene Fraterartigen Formationen bie 
Durdmeffer von 10 ja 20 deutfchen Meilen haben, fo muß man zu der 
Überzeugung kommen, daf dort einft vulfanifche Kräfte gewaltet haben müffen, 
neben denen unfere irdifchen gar nicht in Betracht kommen fönnen. Dod) 
dies ift nur eine Schwierigkeit; eine andere fieht man in dem Umftande, 
daß nur bei einem ganz bejtimmten Verhältnis der Richtung und Wurf- 
geſchwindigleit ein Körper vom Monde auf die Erde fommen kann. Das 
ift gewiß richtig, fobald man das Problem lediglich geometrifch betrachtet und 
den einzelnen Fall ins Auge faßt. Nehmen wir aber einmal ar, e8 habe 
vor unbelannten Zeiten auf dem Monde eine ungeheure Exploſion jtatt- 
gefunden, durch welche ein gewifjer Theil der Oberfläche abgefprengt und zu 
Heinen Partikelchen zerjchmettert wurde. Wir können uns diefe Explofion 
fo denen, daß fie minenartig aus der Tiefe gegen die Oberfläche drüdend, 
ein gewaltiges Ringgebirge jchuf und die Trümmer aus der Höhlung mit einer 
Anfangsgefchwindigkeit von 4 bis 5 Meilen in den Raum jchleuderte. Diefe 
Körpertheilhen werden dann Bahnen um den Mond bejchreiben, die zum 
größten Theile Ellipfen find, allein Ellipſen der verſchiedenſten Yage 
und Ereentricität. In folhen Bahnen können Milliarden von Kleinen, 
meteoritenförmigen Gefteinsbroden um den Mond oder auch um die Erde 
kreifen, viele Iahrtaufende hindurch, bis ihre Bahnen durd die ftörenden 
Einwirfungen des Mondes und der Erde fucceffive ſolche Modifikationen 
78 
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erleide, daß heute diefer und morgen jener Körper auf die Erde herab» 
fommt. Sole Bahnumgeftaltungen in Folge der ftörenden Kräfte haben 
nachweislich bei gewiffen Kometen ftattgefunden und wir können das Herab- 
fallen von Meteoriten auf diefe Weije erflären, wenn wir nur annehmen, 
daß die Zahl der Trümmer, welche einft vom Monde in den Raum ge- 
fchleudert wurden, fehr groß war. Dem fteht aber durchaus nichts ent- 
gegen; ja man müſſe fic) fogar wundern, wenn bei der Entjtehung der 
großen Mondfrater feine Explofionen, wie fie hier angenommen werben, 
ftattgefunden hätten. Was man unter Umftänden von vulfanifchen Pa- 
roxysmen erwarten kann, hat ja jüngjt der Krafatau gelehrt, obgleich er ein 
Bulfan von fo winziger Bedeutung neben den Mondformationen ift, daß er 
gar nicht in Vergleich gebracht werden kann. Die einzige ernftlihe Schwierig: 
feit gegen die hier vorgebradhte Hypothefe wäre der Nachweis, daß fich die 
- Meteoriten wirklich in hyperbolifhen Bahnen durd die Himmelsräume be- 
wegen, denn dann würden fie auf die Sternenwelt al& ihre Heimat hin- 
weifen. Allein diefer Beweis ift in der erforderlichen Strenge durchaus 
noch nicht erbracht und man kann daher vielleicht nod an dem lunariſchen 
Urfprunge der Meteoriten fejthalten, ohne befürchten zu müſſen, gegen eine 
unwiderlegbare Thatfache zu verftoßen. | 
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Bei der Rettung von Schiffbrücdigen kommt e8 vor allem darauf an, 
eine Verbindung zwifchen dem verunglüdten Schiffe und dem Lande herzu- 
jtellen. Das gejchieht bisher einerſeits durch die Mörjer- oder Nafeten- 
Apparate, andererfeits durch die Rettungsböte. Beide leiden an einer großen 
Schwerfälligkeit: felbft mit Aufbietung vieler Kräfte können fie zumal bei 
weiter Entfernung der Station nicht immer rechtzeitig zur bedrohten Stelle 
translocirt werden. Wenn fie aber mit großem Zeit- und Kraftaufwand zur 
betreffenden Stelle gefhafft find, erzielen fie in vielen Fällen nicht die ger 
wünfchten Erfolge. Namentlich gilt dies von den Rafeten-Apparaten, welche 
unanwendbar find, wenn das bedrängte Schiff in Folge eines flachen oder 
riffreihen Strandes außer Schufweite liegt. Nicht felten wird auch durch 
das Brehen, Verwickeln oder Verfegen der Rafeten-Leine ein Erfolg ver- 
eitelt. Auch find die Gefahren, welche der Rettungsmannfchaft durch Plagen der 
Raketen und dur Einfhnürung durch die Leine drohen, nicht zu unter: 
Ihäten. 

Verner ift, wen das Rettungsboot mit vieler Anftrengung und unter 
großer Gefahr in die Nähe des bedrohten Schiffes gebracht ijt, ein Abbergen 
der ſchiffbrüchigen Mannſchaft oft deshalb unmöglich, weil das Boot, will 
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es ſich der Gefahr, zertrümmert zu werben, nicht ausfegen, in zu weiter 
Entfernung vom Schiff Pofto faffen muß. Im Herbft 1883 hatte id) Ge- 
legenheit, vom Prerower Strand aus zu beobachten, wie die brave Rettungs- 
mannjchaft fich eine ganze Stunde umfonft abmühte, vom Boot aus der er- 
ftarrten Befagung der geftrandeten „Ceres“ ein Tau zuzuwerfen. Erft nachdem 
fie mit Todesverachtung fich ganz in die Nähe des Wrads gewagt hatte, ge- 
fang der Wurf. Die Leiden der ganz vereiften Menfchen hätten bedeutend 
abgekürzt werden können, wenn die Verbindung zwifchen dem Wrad und 
dem Boote hätte ſchneller Hergeftellt werden können. Nun hat man zwar in 
manden Rettungsböten Kleine Kanonen oder große Gewehre, aus denen 
Kugeln mit Leinen gefchoffen werden. Aber diefe haben fich entweder nicht 
bewährt, oder fie werden ungern von den Rettenden, fei ed aus mangelnder 
Kenntnis, fei e8 aus Furcht vor der damit verbundenen Gefahr in Anwen: 
dung gebradit. 

Bei dem fhon erwähnten Unglüd der „Ceres“ kam mir der Gedanke, 
daß die Verbindung, im Unterfchiede von dem bisherigen Verfahren, nicht 
vom Lande, jondern vom Schiffe aus gejchehen müßte. Dies umgelehrte 
Verfahren gewährt einen nicht hoch genug anzufchlagenden Vortheil. Es fann 
z. B. was bei den biöher angewandten Apparaten nicht möglich ift, ſogleich 
nad) erfolgter Strandung mit dem Nettungsgefchäft begonnen werden. Es 
kann, was das Wichtigfte ift, die Schiffsmannfhaft die nothwendigſte Mani— 
pulation beim Nettungsgefhäft, die Herftellung der Verbindung, zum Theil, 
ja unter Umftänden auch ganz, ohne fremde Hilfe ausführen. Es Tann die 
Rettung mit großer Gewißheit auf einen glüdlichen Ausgang aud) an ſolchen 
Orten unternommen werden, an denen feine NRettungsftationen ſich befinden 
oder feine Menſchen wohnen. Diefe Erwägungen liefen mid) einen Apparat 
erfinnen, der mit den Schwierigkeiten, die fi den bisher gebräuchlichen 
Apparaten entgegenftellen, nicht zu fämpfen bat, und durch feine Einfachheit 
und leichte Handhabung, wie dadurd, daß er die Verbindung leicht und 
fiher vom Schiffe aus herftellt, zur ausgedehnteften Verbreitung ſich empfiehlt. 
Ich hatte ein Patent beantragt, dasfelbe wurde aber nicht ertheilt, die 
Gründe lauteten: „Die Anwendung eined Drachens zur Herftellung einer 
Berbindung zwifchen einem Schiffe und dem Feſtlande ijt nad) Dinglers 
Journal V. 11, S. 247 Yahrgang 1825 befannt. Der Schwimmer zum 
Tragen von Berfonen ift im wejentlichen übereinjtimmend fon in Dinglere 
Journal V. 31, S. 304 dargeftellt. Die Beförderung eines folden Schwim— 
mers vermittel® eines Dradjens von dem Schiff nad) dem Lande kann hier 
nad; für eine neue Erfindung nicht erachtet werden.“ Mir war e8 von An- 
fang an nicht darum zu thun, eine Erfindung zu machen, jondern den un— 
glücklichen Seeleuten zu helfen, wenns irgend möglid) fei. Ganz unabhängig 
von Dinglers Journal bin id) auf den Gedanken gelommen, vom Schiff aus 
durd einen Draden die nothwendige Verbindung berzuftellen. Hätte ich 
gewußt, daß Dingler bereits den gleichen Gedanken ausgeſprochen hat, den 
ich erfaßte, fo würde ic; zwar fein Patent beantragt, aber doch feine Idee 
wieder angeregt haben. In feemännifchen Kreiſen ift von Dingler's Idee 
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nichts befannt. Es liegt die Vermuthung nahe, daß feine Gedanken nicht 
in weite Kreife gelangt und im Journal vergraben geblieben find. Das ijt 
um fo bedauerlicher, als in der ganzen Zeit Fein Apparat erfunden ift, der, 
wie Dingler und ich es wollen, die Verbindung vom Schiff aus herjtellt. 
Berfuhe, die ich mit meinem Apparat angejtellt habe, find völlig geglüct, 
er arbeitet ganz, wie er arbeiten fol. Ich wünſche dringend, daß die Kreiſe, 
welche ed angeht, dem von Dingler und mir ausgefprochenen Gedanken näher 
treten und meinen Apparat auf feine Brauchbarfeit prüfen. Es ift nicht 
genug, daß von Zeit zu Zeit Gedanfen ausgefproden werden, fie müſſen 
auch geprüft, und, wenn fie ſich bewähren, verwirklicht werden. Aus dieſem 
Grunde habe id) mid) entichlofjen, mit meinen Gedanfen an die Offentlich⸗ 
keit zu treten und mit der Beſchreibung meines Apparates eine neue An— 
regung zu geben, damit dem Rettungsgeſchäft vom Schiff aus wieder mehr 
Aufmerkſamkeit zugewandt wird. 


Zuſammengelegter Obere Anſicht der Seitenanſicht des 
Drade. Rettungs⸗ Boje. Schwimmers. 





a) Aorkwulſt, 

b, b} drehbare Oſen, 

©, c) waſſerdichte Aaſten. 

dı Hohlraum für Die Aufnahme einer Olhoſe und einen Dann, 

di Im Schwimmer dient er zur Aufnahme einer Doſe für Dokumente, 


Der von mir geplante Apparat bejteht aus drei Theilen, aus einem 
Motor, aus einer Rettungsboje und aus einem Schwimmer. 

Als Motor dient der fogenannte Drache, dies bei unferer Jugend fo 
beliebte Spielzeug. Die meiften Strandungen pflegen bei von der See ber 
wehendem Winde einzutreten. Da nun der Drade mit dem Winde geht, 
wird er feine Richtung nad der Küſte nehmen, wenn er in Thätigkeit ge- 
ſetzt wird. 

Bei einer Höhe von 1-6 m und einer Bogenweite von 0-9 m erhält 
er hinreichenden Flächenraum, um die erforderliche Zugkraft zu entwickeln. 
Die Mittelachje befteht aus einem ertrazähen Stüde Kiefernholz von durch— 
jcmittlih 10—12 mm Stärke, Der runde Bügel ift aus leichtem Eifen 
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bergeftellt und fo fonftruirt, daß der Drache während feiner Unthätigkeit 
zufammen gefaltet und auf dem Schiffe bequem aufbewahrt werden kann. 
Siehe Fig. A. 

Die Rettungsboje (Fig. B) wird aus verzinktem Eiſenblech hergeitelit. 
Sie hat eine Länge von 1:60 m, eine Breite von 0:70 m und eine Höhe 
von durchichmittlih O-10O m. Außerhalb ift diefelbe mit einem Korkwulſt a 
eingefaßt, welcher die Tragfähigkeit der Boje oder des Bootes erhöht und 
diefelbe vor ſchädlichen Stößen bewahren fol. Diefer Korkwulſt ift abzu- 
nehmen und leicht etwas jtrammer oder Lofer durd) das Anfchnüren zu be- 
feftigen. Im der Mitte des Bootes befindet fich eine kreisrunde Öffnung (d), 
welche einen Durchmefjer von 0-60 m, unten jedoch einen aus dreifachen 
Zink vernieteten und 025 m breiten, in die Öffnung hineinfpringenden Rand 
hat. Derfelbe ift dazu beftimmt, einen Korkring zu tragen, welcher in die 
60 cm weite Öffnung hineinpaßt, ſelbſt jedoch nur eine lichte Weite von 
50 cm, aljo eine Wandftärfe von 5 cm hat. Die Höhe desfelben ift gleich 
der des Booted. An der inneren Seite des Korkringes ift eine Hofe von 
Oltuch befeftigt, mit welcher ſich der Schiffbrüchige beffeiden muß. Erſt nach— 
dem er die Hofe mit dem Korkring angelegt hat, begiebt er ſich in die Boje 
und befeftigt den Korkring vermittelft Zufammenziehen und Zufammenhafen 
der hierzu angebradten Schnur, eine Manipulation, die leicht und bequem 
in einem ganz Heinen Zeitraume ausgeführt werden fan. Am Vorder- wie 
am Hintertheile hat die Boje je eine Oſe b, b; am die vordere wird der 
Drade, an die hintere eine auf dem Schiff befindliche Leine befejtigt, die 
Dfen find, um bei dem Nafwerden der Leinen ein Zufammenrollen zu ver: 
hüten, quer zur Richtung der daran befeftigten Leinen drehbar. Durch Ber: 
nieten und Berlöthen ift der ganze Körper fo zufammtengearbeitet, daß er 
volljtändig wafferdicht ift, und hat die Fähigkeit, nicht nur das Gewicht eines 
Mannes, fondern fogar das dreifache zu tragen. 

Der Schwimmer (Fig. C) hat eine Länge von 070 m und eine Breite 
von 035 m, die Höhe beträgt O'10 m und hat er im Übrigen ganz die Ge- 
jtalt der Rettungsboje. Im der Mitte desfelben befindet fich ein Freisrunder 
Kaften, der durch einen Schraubendedel und eine Gummizwifchenlage waffer- 
dicht verfchloffen wird. Diefer Raum (d in Fig. C) ift zur Aufnahme von 
Dokumenten und Berhaltungsmaßregeln für die beftimmt, welche am Strande 
den Schwimmer erwarten. In feiner fonftigen SKonftruftion gleicht der 
Schwimmer vollftändig der oben befchriebenen Rettungsboje. 

Mit diefen drei einfachen Apparaten läßt ſich die Selbjtrettung Schiff- 
brüchiger bewerfftelligen. It eine Strandung erfolgt, fo läßt man vom Fod» 
maft den Drachen fteigen, der in Folge des Sceewindes feine Richtung nad) 
dem Strande nimmt. Sobald die am Borderende des Schwimmers befind» 
fihe Schnur abgelaufen ift, fendet man den Schwimmer ins Meer. Der 
Drade zieht num den Schwimmer durd das Woaffer und ber Schwimmer 
die vom Schiffe ablaufende Yeine. Sobald der Schwimmer den Strand er- 
reicht hat, ift die Verbindung zwifhen Schiff und Strand hergejtellt und 
damit die fchwierigfte Aufgabe beim Rettungsgefchäft gelöft. 
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Setzt man auf dem Schiffe voraus, daß die Küfte nicht bewohnt oder 
der Strand menfchenleer ift, fo ſchaltet man ftatt des Schwimmers die 
Rettungsboje ein, in weldher dann ein Mann der Beſatzung fi an den 
Strand ziehen läft. 

Selbftredend kann der Apparat auch vom Wettungsboot aus in An— 
wendung gebradt werden, fei e8 daß der bedrängten Bejagung eine Yeine, 
fei es, daß ihr aud) anderweitige zu ihrer Rettung erforderliche Sachen zu— 
geführt werden follen. Und dies kann aus einer folhen Entfernung geſchehen, 
daß das Rettungsboot fid) der Gefahr des Zerfchellens an dem Wrad nicht 
auszufegen braudt. !) 


— — — or - — — 


Die Empfindung und das Gefeh der Kraft-Erhaltung. 
Bon Emft Sajfe. 


Die Grundlage der Wiffenfchaft ijt die menfchliche Seele oder das in- 
dividuelle Empfindungsvermögen, welches periodifch (im Zuftand des Wachens) 
thätig ift. Die Grundfrage der Wiffenfchaft ift fomit die Frage nad der 
Beichaffenheit der Seele, welche nicht unmittelbar, fondern nur mittelbar aus 
ihren Äußerungen erfennbar ift, indem das mathematifhe Denfen aud) auf 
diefem Gebiet feine wichtigfte Aufgabe zu Löfen hat, unbefannte Größen aus 
befannten abzuleiten. 

Das Empfindungsvermögen kann offenbar nicht aus Nichts entjtehen 
oder in Nichts verfchwinden. Da num die empfindenden XThierförper aus 
anorganischen Grundftoffen beftehen und wieder in anorganifche, jcheinbar 
nicht empfindende Körper zerfallen, da auch während des Lebens der ani— 
malifchen Körper das individuelle Empfindungsvermögen zeitweis im Schlaf 
oder in der Ohnmacht fcheinbar in Nichts verfchwindet, und dann wieder 
ſcheinbar aus dem Nichts hervortritt, da endlih Summen von Einzelem: 
pfindungen ebenfall® dem Bewußtſein entjchwinden und dann wieder (aus 
dem Gedächtnis) auftauchen, jo giebt es nothwendig außer der individuellen 
Empfindung nod) eine andere Empfindungsart. Diefe beiden Empfindungs- 
arten würden fich verhalten und wechelfeitig in einander übergehen wie etwa 
freie wahrnehmbare Wärme und gebundene nicht wahrnehmbare Wärme. 

Sik der individuellen Empfindung ift wohl zweifellos das Nervencens 
trum oder das Gehirn. Da nun ein Übergewicht von Gründen dafür fpricht, 
daß alle Körper aus getrennten Theilchen oder fogenannten Atomen bejtehen, 
fo ift aud) das Gehirn aus unzählig vielen Atomen zufammengefegt. Indie 
viduelles (körperliches) Bewußtfein ift dann nur möglich, wenn die getrennten 
Atome durd irgend eine Kraft geiftig verbunden find, und wenn zahlreiche 
Atome des Nervencentrums gleiche oder gemeinfchaftlihe Empfindungen haben, 
während im Schlaf, in der Ohnmacht, im Tode und in fogenannten unbe 
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febten Körpern die verfchiedenen Atome ſich in verfchiedenen Empfindungs- 
. zuftänden befinden. Gemeinfchaftliche (Körper- oder Mafjen-) Empfindung 
und Sonder-Empfindung (Atom-Empfindung) würden fid) dann verhalten 
und wecjeljeitig in einander umfegen wie gemeinſchaftliche (Körper: oder 
Mafjen-)Bewegung und Sonder-Bewegung (Atom-Bewegung). 

Bewegung (ein leichter Stoß) genügt, um einen Schlafenden zu weden, 
um die fheinbar entihwundene Seele wieder in Thätigfeit zu bringen, d. h. 
um die Mom- Empfindung in Körper: (oder Mafjen-)Empfindung umzu- 
fegen. Bewegung (ein Fräftiger Stoß auf das Empfindungsorgan) kann 
einen Wacenden betäuben und die Mafjen-Empfindung zeitweis oder aud) 
dauernd in Atom- Empfindung verwandeln. Bewegung (Stoß, Schall, 
Wärme, Licht u. |. w.) veranlaßt ferner im Nervencentrum Cinzelempfin- 
dungen. Empfindung (in Form des Willens) erregt umgekehrt (Musfel-) 
Bewegung. Diefe Beziehungen zwifchen mechaniſcher Bewegung und Em: 
pfindung (gleichfam geiftiger Bewegung) find nur möglich, wenn im Nerven- 
centrum jeder Bewegung eine bejtimmte Empfindungsform und jeder Em- 
pfindung eine bejtimmte Bewegungsform entſpricht. Meaffen Empfindung 
(individuelles Bewußtfein oder eine Seele) müßte demnach entjtehen, wenn 
zahlreiche Atome, welche durch eine geiftige Kraft verbunden find, gleiche 
virtuelle Bewegungen und deshalb auch gleiche virtuelle Empfindungen haben, 
und müßte wieder verfchwinden, wenn (im Schlaf zeitweis oder dauernd im 
Tode) Sonder-Bewegung und Sonder-Empfindung eintreten. 

Da medanifche Bewegung wärmt, leuchtet, magnetifirt, eleftrifirt, che- 
mifche Verbindungen und Empfindungen verurfacht und löſt, fo beruhen alle 
genannten innern, finnlih nicht wahrnehmbaren Xhätigfeiten der Körper 
nur auf verfchiedenen Bewegungsarten der Atome. Die Beftändigfeit ge- 
wiffer Eigenschaften der verfchiedenen Grundftoffe ſpricht auch für beftändige 
regelmäßige Atombewegungen. Wenn die Thätigfeiten der Atome (Wärme, 
Licht u. f. w.) Wellenbewegungen find, wie e8 wahrjheinlich ift, fo müßten 
die Atome in der Strahlrichtung freifen. Fig. 1. Da num erfahrungsgemäß 
Wärme, Liht u. f. w. nicht nur im einer einzigen Ebene, jondern allfeitig 
wirken, fo müßte die Kreisbahn des Atoms rotiren und das Atom ſelbſt 
ſphäroidiſche Schraubenlinien bejchreiben. Fig. 2 zeigt in der Seitenanficht 
und in der Oberanfiht die Bahn eines Atoms mit ftarfer Rotationsge— 
fhwindigfeit und flachen Spiralen, Fig. 3 die Bahn eines Atoms mit 
ſchwächerer Notationsgefhwindigkeit und fteileren Spiralen. Da die Bahn 
eines Atoms außerordentlich Hein, feine Geſchwindigkeit, wie die Fortpflanzung 
des Lichts und der Elektricität lehrt, außerordentlich groß ift, fo ift das Atom 
auf einem Sphäroid fait allgegenwärtig und bildet ein Molekul, wie Fig. 4 
dies veranfchaulicht. 

Während man die Bahnen der Planeten nach Copernicus anfänglid) 
für genaue Kreiſe hielt, bewies Keppler, daß die Planeten fih in Ellipjen 
bewegen. So möchte man auch anfänglid; gemeigt fein, die Atombahnen 
(oder die Molekeln) als rotirende Kreife (oder genaue Kugeln) zu betrachten. 
Die Kryftalle belehren uns indes fofort, daß die Atombahnen (oder die 
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Molekeln) rotirende Ellipfen (oder Ellipfoide) find. Die weiteren Folgerungen, 
welche hieraus ſchon im zweiten Aprilheft von Dinglers polytechniſchem Jour— 
nal, Sahrgang 1875, gezogen find, follen zunächſt nicht wiederholt werben, 
da es ſich hier im erfter Linie um die Mechanil des Nervenſyſtems handelt. 


RE DO 


Denn nun die Atome wirklich in ellipſoidiſchen Schraubenlinien ſchwingen, 
fo würde individuelle Empfindung (feelifche Thätigkeit oder Maffen-Empfindung) 
eintreten, wenn eine Anzahl gleicher Atome fich immer in demfelben Be— 
wegungsftadium, aljo in fogenannter ftehender Schwingung befindet (Fig. 5), 
und würde wieder in individuelle Empfindung (Atom-Empfindung) umgeſetzt 
werden, wenn die Atome zu unregelmäßigen Schwingungen zurüdfehren 
(Fig. 6). Die Unterfuchungen der thierifchen Eleftricität, namentlich durd) 
du Bois⸗Reymond, laffen in der That auf folde Drehungen der Atombahnen 
oder der Molekeln fchließen. Daß Fig. 5 und 6 zunächſt nur das rohe 
Schema des Hauptprocejjes und nicht den noch unbefannten vielgliedrigen 
Vorgang darftellen ſoll, innerhalb deffen fi) die unausgefegte Umwandlung 
von unregelmäßiger in regelmäßige (fortjchreitende und ftehende) Atom: 
fhwingung vollzieht, bedarf wohl faum der Erwähnung. 

Als die Bahnen der Planeten, diefer Atome der großen Welt, entdedt 
waren, erfannte man bald, daß die Schwungfraft der Freifenden Mafjen 
durch eine Gentripetaltraft im Gleichgewicht gehalten werden muß. Newton 
entdedte die einfachen Geſetze diefer Kraft, deren Weſen unbegreiflid ijt und 
auch bleiben wird, wenn die Schwerkraft wirklich die lettte Urfadhe ift. Wenn 
man diefe jo überaus einfache bis jetzt letzte Urſache noch auf eine allerletzte 
Urfache zurücdführen kann, welche dann ſelbſtredend ebenfo unbegreiflich bleiben 
wird, fo ift damit für die Wiffenfchaft nicht mehr viel gewonnen. 

Wenn nun die Atome der Kleinen Welt wirflih in elfipfoidifchen 
Scraubenlinien [hwingen, fo muß eine Kraft vorhanden fein, welche nicht 
nur die Schwungfraft des Atoms im Gleichgewicht hält, fondern aud den 
Zufammenftoß von Nadybaratomen und die Zerftörung der regelmäßigen 
Bahnen durd; Zufammenftoß hindert. Wenn ferner die ftehende Atom— 
ihwingung wirklich die Mechanik des Nervenſyſtems begründet, jo müffen 
die Atome nicht nur mit Empfindung begabt, fondern aud) durd eine geijtige 
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Kraft zu einem Ganzen verbunden fein. Die fogenannte Schwerkraft zeigt 
nun in der That alle Merkmale einer wahren Urfraft. Die von jedem 
Atom ausgehenden Schwerjtrahlen verbinden alle Atome mit einander, find 
allgegenwärtig, durchdringen ſinnlich nicht wahrnehmbar vollen und leeren 
Raum und find gleihjam nichts Stoffliches im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes, fondern etwas rein Geiftiges. 

Wären die Schwerjtrahlen unbedingt zeitlos, alfo innerlich todt und 
itarr, jo würden alle Atome auf einander fallen und einen innerlid todten 
und ftarren Körper bilden. Wenn jedoch die Schwerftrahlen Zeit zur Fort- 
pflanzung brauchen, alfo innerlich lebendig und bewegt find, jo wirken fie 
nur vereinigend oder anziehend, jo lange ihre Fortpflanzungsgefchwindigkeit 
größer ift als die virtuelle Gefchwindigfeit der fie ausfendenden Atome in der 
Zugridtung, dagegen abjtoßend, fobald die virtuelle Geſchwindigkeit der Atome 
größer wird als die Gefchwindigfeit der Schwerjtrahlen jelbft. Die Atome 
fönnen alfo in ihren eignen Scwerftrahlen wie in einem Syſtem allſeitig 
auögejpannter elaftifcher Fäden in allen drei Raumrichtungen ſchwingen, 
einen freifenden Kreislauf, alfo jphäroidifche Schraubenlinien befchreiben und 
zugleih auf Nachbaratome anziehend und ohne Zufammenprali abftogend 
wirfen. 

Die Schwere erfcheint fomit als die, alle Erjcheinungen erflärende, ſelbſt 
nicht weiter erklärliche und nicht weiter begreifliche letzte rein geiftige Urfache 
aller Bewegung. Die lebte Urſache aller Empfindung muß ebenfall® eine 
rein geiftige, nicht weiter erflärliche und nicht weiter begreiffiche Urkraft fein. 
Da nun die Kraftwirfungen, Bewegung und Empfindung untrennbar find, 
fo müffen aud die Urfachen der Bewegung und Empfindung untrennbar 
jein. Die rein geiftigen durchdringlichen Schwerjtrahlen müfjen nothwendig 
mit Empfindung begabt fein. Wenn dies nicht der Fall wäre, wenn zwei 
von einander entfernte Atome einander nicht mittel® ihrer Schwerjtrahlen 
wahrnehmen könnten, jo wäre aud) jede Wechſelwirkung zweier Subftanz- 
punkte unmöglid. Von einem Subjtanzpunft oder einem Atom kann offen: 
bar nichts feinem innern Wefen Fremdes ausgehen. Wenn fomit die Schwer- 
jtrahfen, weldje alle Stoffe ausjenden, durchdringlich und gleichjam etwas 
rein Geijtiges find, fo ift gewiffermaßen der Stoff ſelbſt aud) etwas Geiſtiges. 
Da das wahre Wefen der Subjtanz vollkommen unbegreiflic ift und bleiben 
wird, fo erfcheint e8 unerheblid, ob man ſich zur Bezeichnung der letten 
Gründe der materialiftifchen oder fpiritualiftiichen Redeweiſe bedient. 

Die fcheinbaren Bewegungen der Himmelsförper oder der Atome der 
großen Welt find ihren wahren Bewegungen geradezu entgegengefeßt. So 
ift auch die fcheinbare Befchaffenheit der Körper oder der Atome der Heinen 
Welt das Gegentheil ihrer wahren Beichaffenheit. Unferer unmittelbaren 
Erfahrung erfcheinen die Körper begrenzt, undurddringlic, innerlich ruhend, 
todt und empfindungslos. Aus deu XThätigkeiten der Körper ift dagegen 
mittelbar zu fchließen, daß jedes Atom wegen feiner Schwerftrahlen unbe- 
grenzt, durdhdringlich, bewegt, lebendig und empfindend fein muß. 
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Aſtronomiſcher Kalender für den Monat 


Februar 1887, 








Sonne. Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Wittag. 
> , ! | 
3 ital. A 
E 8 — g. | eins. AR. | ſcheinb. D. ſcheinb. AR. | cheinb. D. | 
m — hm ® ' z . h m . | u. 8 ._| h m 
1 +13 4906 20 54 1285 —17 6 30°9| 2 50 4498 411 2 237 6 171 
2| 135659 21 3169 16 49 178] 3 40 2059 ı 14 9 28°3 750 
31 14 328 | 7 20-21 16 31 472| 4 32 41°48 16 41 15°3 7 561 
4: 14 913 | 11 2263 16 13 594| 5 28 1°29 18 25 132 8 505 
5 14 1415 ı 15 2422| 15 55 5409| 6 26 757 19 8469 9 478 
6 14 1835 | 19 24:99 | 15 37 3041| 7 26 1787 18 41 542 | 10 469 
7 14 2173 23 24:93 15 18 573] 8 27 26°52 17 01973) 11 45 
sı 14 2430 27 24°07 15 0 4909| 9 28 22-87 14 8 08| 12 453 
9: 14 2608 | 31 2241 14 50 574 | 10 28 1221 10 17 21°5 | 13 425 
10 14 2708 | 35 19.96 N 14 21 353] 11 26 27°75 5 46 5396 | 14 380 
11 14 2731 39 1674 14 1589| 12 23 10:13 + 0 57 483 | 15 319 
12! 1423679 |! 43 1277 13 42 84 | 13 18 38:41 — 3 49 184 | 16 247 
13 | 14 3553 | 47 806: 1322 45] 14 13 1930 8 16 295 | 17 169 
14 14 23°54 | 51 2021 13 1474] 15 73744 12 9162| 18 90 
15 14 20"83 54 56°46 12 41 176] 16 1 4564 15 16 444 | 19 10 
16 | 14 17°41 21 58 4958 | 12 20 35°6 | 16 55 5586 17 31 21°1 | 19 527-8 
17 14 13:30 |22 2 4201 | 11 59 417] 17 49 4879 18 48 494 | 20 44-1 
18: 14 850 | 6 3376 11 38 363] 18 43 705 198 28, 21 34% 
19: 14 303 | 10 24:83 11 17 198] 19 35 26:19 18 30 58°9 | 22 230 
20 13 5690 14 15'23 10 55 527] 20 26 25°08 17 2166| 23 101 
21 | 13 5012 18 497 10 34 15°4| 21 15 51°30 14 48 387 | 23 554 
22 13 42:69 21 54°07 10 12 28:4] 22 3 43°90 1585 71 — — 
23 13 3462 | 25 4255 | 950 320 | 22 50 1328 839 190 0 393 
24 | 13 2594 | 29 30-41 9 28 26:7] 23 35 3923 5 05593 1 220 
25 13 16:67 33 176619 61291 020 28:67 = 1 11 233 2 40 
6 13 681 | 37 432) S4510| 1 51324 +24 76| 2460 
27 12 56338 40 5041 | 8 21 214 1 50 2777 6 28 36°8 3 287 
25 +12 45°38 22 44 3594 |— 758 445 | 236 4829 +10 2501 4 126 
| 
Planetentonftellationen 1887. 
Sehruar 1 20 Neptun mit dem Monde in Konjunftion in Rektafcenfion. 
7 5 19 Saturn mit dem Monde in Konjunktion in Reltafcenjion. 
“ 6; 2 Merkur in größter ſüdl. heliocentrifcher Breite. 
— 6, 7 Merkur in oberer Konjunktion mit der Sonne, 
u 7 — Monpfinjternis. 
: 9 12 Venus mit Mars in Konj. in Rakt. Venus 34° ſüdl. 
2 13 10 Uranus mit dem Monde in Konjunktion in Reftafcenlion. 
" 13 , 1) Jupiter mit dem Monde in Konjunktion in Refktafcenfion. 
2 13 14 Neptun in Quabratur mit der Sonne. 
a 22 — | Somnenfinfternis, 
ii 23 | 5| Merkur mit Mars in Konj. in Reft., Merkur 32° nördl. 
“ 23 16 Mars mit dem Monde in Konjunktion in Reltaſcenſion. 
" 23:16) Merkur mit dem Monde in Konjunttion in Reltafcenfion. 
" 24 | 6| Venus mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 
* 25 Merkur im aufſteigenden Knoten. 





























Aitronomifcher Kalender, 627 








Planeten» Ephemeriden. 

















_ Mittlerer Berliner, Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
| Gäeindare | goiie | | @reindere | Güeindare | niet 
u Ger. Aufl. | Abweichung. buräang. m Ger. Auf. | Abweichung. —— 

—bm— oe m hm se | Su * h m 

1887 Merkur. 1887 Saturn. 

Febr. 5 21 14 1172) —18 11 481! 0 13 br.7, 713 255/422 15 565 | 10 4 
10,21 49 1428 15 13 436 0 28 de 17, 710 2 21156192 
152224 017 1140 102} 0 43 27 7 85064 +22 35 2172| 8 41 
20 22 57 4982 737 211 0 58 
25 23 29 1414 320265 19 Uranus, 

28,23 45 4953 0 50 506) 1 14 | Febr. 712 46 16°08— 4 11 365 15 37 

Benus. 17,1245 2471| 4 5533, 14 57 

Febr, s2 52212 16 2681 116 27.12 44 1741 — 3 58 321 | 14 16 

ji 0.4308 957 22:8 1 20 Reptun. 
15 2 ee 1 25 | Bebr.5j 332 28211417 21 515 6 51 
F 2 *c* 7 9* (dj+* J 

—2 17 332 36°83| 1723 1972| 5 44 

25123 49 3435 227296 1 20 25, 332 5578-417 24 564 5 13 

280 3 653 — 0 54 156) 1 31 — 
Mars. — — 

Febr.5 22 25 380 -10 57 55211 24 Mondphaſen. 
10 22 39 653072 928 4641 1 19 — 
152254 3466| 7573101) 1 14 li] 
2023 9 761 62384 1 9 EN ge 
2523233343 450 3404| 1 4 | Sebmar 7 23 79 Vollmond s 
32332 98— 35345 1 0 " 91 — | Mond in Erdnähe 

u 14 14 25°6 Letztes Viertel 
Jupiter. „22 10 338 Neumond 
Febr. 714 15 1016 —12 9 111) 17 6 * 24 7 — Mond in Erdferne 


171416 553 12 11 390) 16 28 ! 
27 14 15 4792 —12 1569 15 48 | 








Sternbededungen — den Mond für Berlin finden i im Monat — 1887 
nicht ſtatt. 


Berfinkerungen der Jupitermonde 1887. 
(Eintritt in den Schatten) 











1. Mond. | 2, Mond. 
Februar 2, 13d 55@ 575° Februar 5. 156 gm 280° 
1. 21 20 542 12. 17 43 289 
9. 59 92 19. 20 17 413 


16. 17 42 206 
23. 19 35 32% 
35. 14 3 521 








Lage und Größe des Saturnringes (nad Beijel). 
Februar 9. Große Achſe ber a ellipfe: 45°69"; Heine Achſe 18:83", 
Erhöhungswinfel der Erde über der Ringebene: 240 20°6' füdl. 
Mittlere Schiefe der Elliptit Febr. 9. 230 27° 14:17“ 


Sceinbare „ R B von. 20 27° 38“ 
Ibmefjer der Sonne ur 16° 13:9" 
alare „ 8.97" 


(Alle Beitangaben nad mittlerer Berliner Zeit.) 
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Vene anturwifenfchafttice — 
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DU ren 


und Entdeckungen. 


Ein fossiler Meteorit. Foſſile Mes | fen enthält, zu thun bat. Der Holofiderit 
teorite gehören zu den größten Seltenheiten | hat einen fait quadratifchen Querjchnitt und 
und es ift deshalb von befonderm Intereſſe | feine Form entipricht einem Würfel, an dem 
zu vernehmen, daß Dr. Gurlt in der Sitzung | zwei gegemüberliegenden Flächen kiſſenartig 
der niederrheinifchen Gejellichaft für Natur: | ſtarl abgerundet find, während bie übrigen 
und Heilkunde zu Bonn am 7. Juni, einen | vier Seitenflädhen durch diefe Abrundungen 
Eifenmeteoriten, jogenannten Holofiderit, vor- viel jchmäler wurden und in ihrer ganzen 
legte, welcher in einem Blod von tertiärer | Länge eine tiefe, rundum laufende Furche 
Braunkohle eingeihloffen gefunden wurde. |zeigen. Sämmtlihe Flächen und Furchen 
Er ift jegt im Befige des ſtädtiſchen Muſeums | find mit den für Meteoreifen jo charalterijti- 
in Salzburg und wurde um die Zeit von ſchen Ausiprengungen oder flachen Köpfchen 
Allerheiligen 1885 in der Gußftahl- und | bededt, daher hier eine nachträgliche Bear- 
Feilenfabrik von Iſidor Brauns Söhne zu | beitung des Holofiderit3 durch Menſchenhand 
Schöndorf bei Völlabrud in Oberöfterreich | ausgefchloffen ift. Das Eifen ift mit einer 
von einem Arbeiter zufällig entdedt, al3 der- dünnen Haut von Glühipan oder Eijenoryd- 
jelbe wegen der bequemern Heizung den Drydul bededt, welche eine feine Runzelung 
großen Block feiter Braunkohle zerichlug, zeigt und entftanden ift, als es äußerlich in 
welcher ihn enthielt. Die Braunkohle jtammte glühendem Zuftande die Atmojphäre durch» 
aus dem Bergwerfe der Molfsegg-Traun- | flog. Das Meteoreifen hat 67 mm Höhe, 
thaler Bergwerksgejellichaft zu Wolfsegg bei 67 mm Breite und 47 mm größte Dide; 
Schwannjtadt und wird dort durch unter» es wiegt 785 g, hat 77566 fpecififches 
irdifchen Abbau gewonnen, Das Meteor: , Gewicht, die Härte des Stahls und enthält 
eifen hat mehreren Sahverftändigen zur Be außer chemisch gebundenem Kohlenftoff eine 
gutachtung vorgelegen und ift von ihnen jehr geringe Menge Nidel, ift aber bisher nicht 
verjchieden, als Kunftproduft, al3 Meteor | quantitativ analyfirt worden. Eine mit 
eifen oder als joldhes, das noch nachträglich | Säure angeägte Schlifffläche läßt die bei 
von Menjchenhand bearbeitet wurde, gedeutet | Meteoreifen jonjt gewöhnlihen Widmann« 
worden. Dieje verjchiedenartige Deutung ift | ftättenjchen Figuren nicht erfennen, wohl aber 
durch die ungewöhnlich regelmäßige Geftalt | treten zwei verjchiedene Metalllegirungen, 
des Eiſenſtückes verurjacht worden, doch läßt eine weiße und eine graue, deutlich hervor. 
eine nähere Unterfuchung daran feinen Zwei- Hierdurch ſowie durch jeine kubiſche Spalt- 
fel, daß man es mit einem nicht künftlich barkeit, welche auch die Urſache der regel- 
bearbeiteten Eijenmeteorit oder Holofiderit, mäßigen Form ift, kommt dieſer Holofiderit 
der feine fteinartige Meteormafje eingeichlofs | den berühmten Meteoreifen von Braunau in 
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Böhmen und Santa Catarina in Brafilien 
ſehr nabe, er ift aber viel Alter und gehört 
der Tertiärzeit an, da er nur während ber 
Entftehung der Braunfohle in dieſelbe hinein- 
gefallen fein fann. Somit gehört er zu einem 
ber feltenften Funde von Meteoriten, welche 
in einer ältern geologijchen Epoche aus dem 
Weltenraum auf die Erbe gelangt find. 


Über die Dichte der flüssigen | 


atmosphärischen Luft und ihrer 
Komposanten, und über das Atom- 
volum des Sauerstoffes und Stick- 


stoffes. S. Wroblewäti hat die Dichte 
der flüffigen Gafe dadurch beftimmt, daß er 
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alſo beträchtlich höher ift, als die des Waſſers. 


Demnach ift das Atomvolum des Sauer» 
ftoffes, d. h. der Quotient aus dem Atom⸗ 
gewichte durch die Dichte, Heiner als 14 und 
nicht, wie Dumas angab, gleih 16. 

11. Die folgende Tabelle refumirt das 
für den Stidftoff erhaltene Refultat. Sobald 
das Gas in der Nähe ber kritifchen Tempe: 
| ratur verfläffigt war, wurde es einem grö- 
Beren Drucde ausgeſetzt, al3 die Spannung 
bes gefättigten Dampfes, welche jener Tem: 
peratur entjpricht, beträgt. 

Demnach nähert fih die Dichte diejes 
Gaſes, welche beim kritiſchen Punkte 0-44 

beträgt, im Moment ber Erftarrung (bei 





die Gasmenge maß, welche, nachdem fie ver —203 9) dem Werthe 0:9. Das Atonı- 
flüffigt war, ein Reſervoir von befanntem volum des Stidftoffes iſt alſo etwa 15°5. 
Bolum füllte. Durch geeignete, zu diefem Man erfennt hieraus, daß in der berühmten 


Zwede fonftruirte Apparate konnten diefe 
Dichten ſowohl unter hohem Drude in ber 


Kähe der fritifchen Temperatur, als auch im 
Vakuum und bei fo niedrigen Temperaturen 
beftimmt werden, wie man fie buch Ber- 
bampfung von flüffigem Sauerftoff und 
Stidftoff erhält. 


; Kurve der Atomvolume von Mendelejeif ein 

Minimum für den Sauerftoff zwifchen dem 
' Stidftoff und dem Natriunt eriftiren muß. 

Ill. Die atmofphärifche Luft, welche man 

für ein homogened Gas halten könnte, ver« 

hält fich befonders bei niedrigen Tempera« 

‚ turen und ſchwachem Drucde wie ein Gemenge, 








Spannung des ge- 





Drud in - Dichte bezogen Ausbehnungs- 
Temperatur fättigten Dampfes , 5 j 
| Atmoiphären in Atmofphären | auf Wajjer von 4 toefficient 
660 | 3845 204 ü 
—153:70 30:65 20-7 05842 00311 
—193:00 1:00 1-0 083 007536 
—2020° | 0.105 0'105 0866 0004619 


I. Alle Berfuche des Bf 3. über die Dichte 
des Sauerjtoffes laſſen fich Durch die Formel: 
d = 1212 + 0°00428 T — 0'000 0529 T? 


deſſen Komponenten bei der Kondenfation 
verſchiedenen Geſetzen folgen. 
Da die Zuſammenſetzung derſelben in 


ausdrücken, in welcher d die Dichte, bezogen jedem Augenblicke eine andere iſt, läßt ſich 
auf Waſſer von 49 und T die abſolute | die Dichte der flüffigen Luft weder unter At- 


Temperatur bedeutet. 

Nachdem das erwähnte Rejervoir gefüllt 
war, wurde das Gas bei hohen Temperaturen 
etwas ftärker fomprimirt, als zu feiner Ver: 





‚ mofphärendrud, noch im Valuum beftimmen. 
ı Demnad hat der Verf. dieſe Dichte nur unter 
| Bedingungen beftimmt, welche nicht allzuſehr 
vom kritischen Zuftande abweichen. Der für 


flaffigung nöthig war. Bei niedrigen Ten: | biefen Fall gefundene Werth differirt micht 
peraturen, ausgehend vom Siebepunfte, und | von demjenigen, welchen man aus ber Dichte 
unter atmofphärishem Drude befand fich die | des flüffigen Sauerftoffes und Stickſtoffes 
Flüſſigleit mur unter dem Drucke feines ge- | berechnen fanı. Er würde bei — 14660 
fättigten Danıpfes. Die obige Formel fan | und 45 Atmoiphären 0*6 betragen. Der 
nur Anwendung finden zwijchen der kritiſchen Verfuch hat 0:59 ergeben. ') 

Temperatur des Sauerftoffes: — 1180, bei‘ 

welcher die Dichte des Sauerftoffes gleich 4 1)C. r. 102, 1010-12. (3.*) Mai. 
0:6 ift, bis zu —200°, wo die Dichte unter | Durd; Chem. Eentralbl. Nr. 29. 

einem Drude von 20 mm 1°24 erreicht, | — 
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Über die Benutzung von Bäumen 
als Erdleitung für Blitzableiter be 
merkt Brof. Dr. Giejeler in der nieder 
rheinischen Gefellihaft für Natur und Heil- 
funde Folgendes: 


Vor dem Poppelsborfer Schloß find die 


den Rafenplag einfaffenden Ulmen durch ver« 
zinkten Eiſendraht zum Schuge des Raſens 
verbunden. Die zweite Ulme von Bonn aus 


wurde legten Sommer vom Bli getroffen, 
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Fall ift, Wärme entwidelte, fondern vielmehr 
blieben die Werkzeuge, ſowie die abgearbei- 
teten Metallipäne jo kühl, daß die gewöhn- 
liche übliche Waflerfühlung nicht nöthig war. 
‚ MWerbermann meinte, daß die bei dem Ab- 
jchneiden der Späne entwidelte Wärme durch 
den Magnetismus aufgenommen werde. Es 
ift dies jedoch feine Erklärung der Sache, wie 
James Johnſtone, der diefe Erſcheinung im 
Eleltrikan beipricht, ſehr richtig bemerft. 


defjen Spuren ein von der Spitze des Bau⸗ Nah James Johnſtone's Anficht liegt 
mes bis genau zu dem Nagel, ber den Draht ‚ der Grund diefer Erſcheinung darin, daß die 
befeftigt, niedergehender flaffender Rindenriß  Elektricität, deren Ströme die um die Elel- 
bezeichnet. Alfo an biefer Stelle hat der tromagnete angebradhten Drahtwindungen 
Draht jo viel von der Elektricität aufgenom- | umfreifen, alle in ihren Bereich kommende 
men und auf feine andern Stützpunkte ver- freie Wärme aufnimmt. Aus gewiſſen That- 
theilt, daß jeder berjelben eine unjchädliche, ſachen jcheint überhaupt hervorzugehen, dak 
feine Spuren binterlaffende Menge zur Erde Wärme und Elektricität zwei von einander 
abführte. Diefe Erfahrung kam dem Ver: | unabhängige, einander im Wege ſtehende 
faffer zur Erinnerung, als er zur Begutach- und einander vernichtende Wejenheiten find. 
tung bes Bligableiters auf dem Wirthichafts- So haben Gailletet und Bouty vor einiger 
gebäude des Drachenfels berufen wurde, | Zeit der Pariſer Alademie der Wiſſenſchaften 
deffen etwa auf 20 m in dem trodinen Boden | über die Ergebniffe zahlreicher von ihnen be 
des auf Fels liegenden Plateaus eingegrabene | züglich des Leitungsvermögend verjchiedener 


Erdleitung ſich beim legten Gewitter durch 
abipringende Funken al3 ungenügend er- 
wiefen. Am Dracenfels ift das Grund» 
waſſer nicht zu erreichen und es erjcheint nach 
der gefchilderten Erfahrung geboten, die Erb» 
leitung unter andern Mitteln auch dadurch 


ı Metalle bei verjchiedenen Temperaturen an- 
' geftellter Verfuche berichtet. Sie fanden, dab 
der eleftriiche Widerftand der Metalle im 
ı Allgemeinen von 009-1230 C. abnimmt 
‚und baf der Sloefficient der Veränderung 
für alle Metalle derfelbe zu fein fcheint. Die 





wirfjamer zu machen, daß man die Enddrähte Genannten jehen es als wahrjheinlih an, 
an die benachbarten Bäume da anfchliekt, | daß ber eleftrifche Widerftand bei — 2000 
wo deren Wurzeln beginnen. Ber Durchſicht verſchwindend Hein ift. Ferner hat fih durch 
neuerer Bücher über Bligableiter fand Ver- | wiederholte Verfuche herausgeftellt, daß ein 
faſſer in feinem derſelben diefe gewiß ſehr vom elektrifchen Strome durchlaufener Draht 
wirfjame Methode erwähnt und gejtattet fih fi im unbededten Zuftande viel ſtärker er- 
an dieſer Stelle darauf hinzuweiſen. ; wärmt, als wenn berjelbe mit Iſolirungs⸗ 
— material überzogen iſt. Hieraus hat man 

Merkwürdige Erscheinung bei folgern wollen, daß die Wärme nicht im 
magnetischer Wirkung. lm die Be- Draht jelbft durch bie Eleftricität erzeugt, 
feftigung großer Arbeitäftüde auf der Plan- | jondern von der Eleftricität von außen an« 
ſcheibe einer Drehbant möglichft zu erleichtern, , gezogen wird. Jedenfalls ijt man über das 
hat der amerilaniſche Elektrotechniter Wer: Weſen der Eleftricität noch jehr im Unklaren, 


dermann neuerdings fräftige Eleltromagnete 
mit der Planfcheibe verbunden, mittels wel 
her die zum Ausbohren oder Abdrehen bes 


ftimmten Arbeitsftüde nach ber gehörigen | 


' wie auch aus dem fortbauernden Streit zjwi- 
ſchen den eleftrifchen Unitariern und eleltri- 
(16 Dualiften hervorgeht. ') 





Einftellung mittel8 Erregung der Elektro- Über die divergirenden Streifen 
magnete jofort und ohne Weiteres feitgehal- | der Dämmerungen vonDr.R. Amann. 
ten werden. Bei der Bearbeitung diefer | Die divergivenden Streifen, welche man zus 
Stüde ftellte fih der merkwürdige Umftand weilen bei lebhaft gefärbten Dämmerungen 
heraus, daß ſich nicht, wie jonft beim Drehen | 


und Bohren von Metall oft jehr ftart der) 1) Gentrafz. f. Optif u. Mechanit Nr. 14. 
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wahrnimmt, leitet Riccö, wie in dem aus- 
gezeichneten Berichte desjelben über die De 


obachtungen der rothen Dämmerungen an | 
gegeben ift, von dem Zufammentreffen ber | 


horizontalen Strahlen der Sonne mit ent- 
fernten Bergen ber. 

So weit mir befannt, ift diefe Entjte- 
hungsurſache von Ricch zuerft behauptet 
worden, da man mohl allgemein weit ent 
fernte, unter dem Horizont verborgene dichte 
Wollen als Grund der Erſcheinung annahm. 


Ricch behauptet aber, daß dieje Streifen in | 


der Zeit gefehlt hätten, in welcher die Sonne 
in dem freien Meere zwiſchen Sardinien und 
Afrika untergegangen fei. In der That läßt 
fih nicht läugnen, daß Wolkengebilde auch 
über dem freien Meere dieſen Effelt hätten 
hervorbringen müffen. 

Die Zurüdführung der Erſcheinung auf 
hohe Berge bringt mir eine Reihe von Be— 
obachtungen in die Erinnerung zurüd, welche 
ich Schon gelegentlich vor längerer Zeit, ganz 
befonders jchön aber in dem auf die abnor- 
men Dämmerungs-Erjcheinungen folgenden 
Winter auf dem Broden gemacht babe. 
Jedesmal nämlich, wenn ein intenfives Pur⸗ 
purlicht in der Dämmerung auftrat und die 
Gegendämmerung fich ſtark entwidelte, trat 
der Schatten des Brodens am öftlihen Hori- 
zont bei Sonnenuntergängen, am meftlichen 
bei Sommenaufgängen, mit einer geradezu 
förperlichen Deutlichkeit und Schärfe hervor, 
jo daß man allein durch die Beobachtung des 
Entſtehens und Verſchwindens dieſes Schat- 
tens vor der Täuſchung ſich bewahren konnte, 
als ſähe man einen wirklich vorhandenen 
hohen Berg vor ſich. Bei den Abenddäm— 
merungen ſtieg der Schatten, auf dem rothen 
Gegendämmerungsbogen ſcharf projicirt, mit 
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wird indeß weniger dieſe dunkleren Streifen 
auf leuchtendem Grunde erlennbar werden, 
als die Färbung der nicht beſchatteten Theile 
des Dämmerungslichtes um jo heller erſchei⸗ 


nen laſſen. 





Es dürfte wohl der Mühe werth und 
nach den Angaben Ricco's aus der Berech- 
mmg des Azimuths und des Abftandes der 
Sonne vom Horigont unjchwer erreichbar 
fein, bei dem Auftreten dieſer radialen Strei- 
fen in der Dämmerung diejenigen Boben- 
erhebungen zu ermitteln, welche diefe Schat- 
tenftreifen im gegebenen Falle erzeugen. 
Hierdurch würde fih dann auch eventuell 
feftitellen laſſen, ob thatſächlich ausſchließlich 
dieſe Urſache derartige Streifen erzeugt, oder 
ob, wie es doch durchaus wahrſcheinlich iſt, 


‚auch dichte Wolkenmaſſen dieſelbe Wirkung 


hervorbringen fönnen. Der Beweis Ricco's 
für die erftere Annahme ericheint aus dem 
Grunde nicht einwurfäfrei, daß zufällig wäh- 
rend jener Zeit, in welder die Sonne im 
freien Meere unterging, der Himmel in wei« 
ter Ausdehnung molfenfrei geweſen fein 
könnte. !) 


Experimentelle Untersuchungen 
zur Physiologie des Geruches.?) Nach 
älteren Berfuchen von Exrnft Heinrich Weber 
glaubte man bisher, daß eine Geruchsempfin⸗ 
dung nicht eintrete, wenn man die Rich. 
ſchleimhaut mit einer riechbaren Flüſſigkeit 
in Berührung bringe und daß daher mır 
Gafe die Eigenfhaft hätten, die Riechorgane 
zu erregen. Er füllte fih die Nafenhöhle 
mit einer Miſchung von 1 Thl. Eau de Co» 
logne und 11 Thln. lauwarmen Waffers 
an, und empfand zwar einen Geruch in dem 


Augenblicke, wo die Flüſſigkeit einfloß, nicht 


der finfenden Sonne ſchnell empor und wurde | aber während fie jih darin befand. Nach 
von unten aus durch den Erbjchatten all» dem Herauslaſſen derfelben war das Ge 
mäblich verkleinert und ſchließlich ausgelöfcht. | ruchsvermoͤgen, ebenſo wie Durch reines Waf- 
Dei Morgendämmerungen Töfte fich berjelbe | fer, eine Zeit lang aufgehoben. 


vom oberen Rande des Erdichattens bei deffen: 
Herabfinten allmählich los, wuchs aljo von 
oben nach unten. Ähnliche Beobachtungen 
machte Hellmann auf der Schneekoppe. 

Es erſcheint nun nicht zweifelhaft, daß 
dieſer Schattenftreifen, von einem weit ent- 
fernten Beobachter auf die Himmelsgegend 
der Dämmerung ſelbſt projicirt, al3 ein eben 
folder in bem farbigen Lichte der Dämme- 
rung erjheinen muß. Die Kontraftwirkung 


Da e3 unzweifelhaft iſt, daß die Fiſche 
riechen können, zumal fie einen ſehr entwickel⸗ 
ten Geruchsnerven befigen, jo fam E. Aron⸗ 
john auf die Vermuthung, daß die Ein- 
wirkung des Waſſers auf die Riechſchleimhaut 
des Menſchen die Urjache de3 negativen 
Refultates im Weber'ſchen Verſuche geweſen 

Naturwiſſenſchaftl. Rundſchau Nr. 30. 


Du Bois-Neymond’s Archiv für Phy— 
fiologie. 1886, ©. 321. 
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fei. Er wendete ftatt defjen eine auf 350 C, 


erwärmte O°6 procentige Kochfalzlöfung an, | 


der er etwas Nelfenöl zufegte und konnte 30 


bi3 40 Sekunden lang den Geruch derfelben | 
Auch von, 


mit Deutlichkeit wahrnehmen. 
Anderen wurde dieſes Reſultat beftätigt, 
ebenſo auch der Verſuch mit anderen Stoffen, 
Kampher, Eau de Cologne, Kumarin, Vanilin 
wiederholt. Man muß für jeden Stoff die 
günftige Koncentration ausfuchen, melde 
noch feine Schmerzempfindung hervorruft, 
ebenfo auch die geeignete Temperaturhöhe 
der Flüſſigkeit. 

Berfaffer beitimmte auch die Geruchs— 
Ichärfe durch die minimalfte Menge an Sub» 
ftanz, welche noch wahrgenommen murbe. 
Er kommt für Neltenöl auf !/ıo 000 mg in 
I com Flüſſigkeit, für Brom auf denjelben 
Werth. Diefelben ftimmen mit den älteren 


Beobachtungen von Valentin ziemlich überein. 


Es wurde ferner feftgeftellt, daß ver» 
ſchiedene Salze ſich gegen die Riechſchleimhaut 
nicht gleich verhalten. 
wird dur eine 0°73 proc. Cl Na-Löfung 


intakt erhalten ; andere Salze des Blutferums 


haben dagegen ein höheres Optimum der 
Ktoncentration (osmoteriſches Aquivalent). 
Im Übrigen beſitzen die Salzlöfungen an ſich 
einen eigenthümlichen Geruch. 

Verfaſſer beftätigt alddann die auch von 
Anderen ſchon gemadte Wahrnehmung, daß 


Die Geruchsfähigkeit 


Neue naturwiffenichaftlihe Beobachtungen zc. 


mittelt werben. In leßterem Tale wäre 
bad Verhalten des N. olfaclorius dem des 
Optilus zu vergleichen, in weldhen die Doung- 
Helmholg,iche Theorie Faſern von befonderer 
ſpecifiſcher Energie für die Farben voraus» 
fegt. Um dies zu unterfuchen, ermüdet Ber- 
faffer daS Geruchsorgan für einen Riechftoff 
A und prüft einen frembartigen Riechftoff B 
hinterher. Es ergab fih z. B. nad Er- 
müdung durch Schwefelammonium, daß eine 
Anzahl Ole ungeſchwaͤcht, andere geſchwächt 
wahrgenommen wurben, Schwefelmafjerftoff 
und Chlorwaſſerſtoff dagegen gar nicht. Aus 
einer Reihe jolcher Beobachtungen zieht Verf. 
die Folgerung: „Verſchiedene Geruchsquali⸗ 
täten afficiren verſchiedene Bezirke der Ge 
ruchönerven derart, daß eine Klaſſe von 
Riechftoffen einen Bezirk marimal erregt, 
einen zweiten in niederem Grabe, einen drit⸗ 
ten gar nicht erregt." 

Zum Schluffe ſucht Verfafjer einen von 
Lorry ſchon vor 100 Jahren ausgefprochenen 
Sat zu begründen: daß alle Elemente ge— 
ruchlos jeien. Scheinbare Ausnahmen feien 
Schwefel und Phosphor; ihr Geruch rühre 
eben nur von ihren O-Verbindungen und von 
Don ber. Auch den Geruch von Cl, Br und 

J erffärt Verf. durch ihre Verbindung mit 
I innerhalb der Nafenflüffigkeit. ') 


' Die Wasserstände der Elbe bei 


eine Geruchsempfindung eben jo gut eintritt, Magdeburg. Die Wafjerftände der Elbe 
wenn der Luftftrom durch die Naſe von innen werden ſeit 1728 regelmäßig beobachtet; für 
nach außen geht. Dies war von manchen den Zeitraum 1728 bis 1840 find fie von 
Phyfiologen beftritten worden. Doch über: | Berghaus bearbeitet und in feinem phyfifa- 
zeugt man fich leicht von dem VBorhandenfein liſchen Atlas unter dem Titel „Hydrohiſto⸗ 
eines Geruches, wern man Gau de Cologne riſche Überſicht vom Zuſtand der Elbe* ver- 
aus einer Flaſche durch den Mund athmet "öffentlich worden. In gleicher Weiſe hat 


und durch die Nafe wieder austreibt. 
Eine Abftumpfung des Geruchfinnes tritt 
befanntlich jehr bald für gewiſſe Subftanzen 


ein. Diefer Vorgang ift ald eine Ermüdungs- 


erſcheinung aufzufaffen. Die Geruchsdauer 
beträgt bis zur Abftumpfung immer nur 
einige Minuten, 3. B. für Jobtinktur 4°, für 
Schmwefelammonium 5’, für Kumarin 1 bis 
2°. Bur völligen Erholung ift mindeftens 
1° erforberlih. Je öfter der Verfuch hinter 
einander wieberholt wird, defto fürzer wird 
die Geruchsdauer. 

Nun tritt Verfafjer an die Frage heran, 
ob verfchiedene Geruchsqualitäten durch die⸗ 
jelben oder verfchiedene Nervenfafern ver- 


neuerdings J. Maenß die Waflerftände in 
der Zeit 1841 bis 1883 graphifch dargeftellt 
und bisfutirt. 

Die mittlere jährlihe Periode des Wai- 
‚ferftandes der Jahre 1841— 83 befigt ein 
ausgeſprochenes Marimum im MärNpril 
und ein Minimum im September bis No- 
vember; ihre Amplitude beträgt 122 m. 
Es reiht fi die Elbe dem von A. Woeiloff 
aufgeftellten Topus der Ströme an, welche 
einen großen Theil ihres Waflers vom Re 
gen erhalten, deren Hochwaſſer aber in Folge 
ber Schneeſchmelze im Frühling entfteht. Sie 


ı) Raturwifienfchaftf. Rundſchau Ar. 31. 


Neue naturwiffenfhaftlihe Beobachtungen ꝛc. 


nähert fich Hierin den ruffifchen Flüſſen und 


unterfcheidet fich vom Rhein, ber ein nicht ſehr 
deutliches Wintermaximum befigt. 

Die gefamte bei Magdeburg das Fluß— 
profil paffirende Waflermaffe beläuft fih auf 
rund 16 Kubilkilometer, d. h. auf 32 9), des 
im Stromgebiet oberhalb Magdeburg im 
Jahre fallenden Nieberfchlages. Für bie: 
Wolga bei Syfran ftellt ſich nach Woeiloff 
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ftandes ab, die von Fritz durch Pildung 
5jähriger Mitteln bewieſen und mit Schwan: 
fungen des Nieberfchlages in Verbindung 


| gebracht wurden und fallen das Gejamtergeb- 


ins Auge, indem wir jene nur über wenige 
Decennien fi erftredende Schwankungen 
durch Bildung 5Ojähriger Mittel eliminiren. 
Es finft der Spiegel der Elbe von 2:78 m 
in den erften 50 Jahren auf 2:21 in den 


in Folge der weit länger andauernden Schnee | Jahren 1781—1830, d.h. um 057 m 
bedeckung des Winters und des geringen Ver⸗ und auf 1:81 in den Jahren 1831— 1850, 
dunfhingsvermögens des Schnees die Ver |d, h. um weitere 0:10 m, Es beträgt dem: 
hältnis zu 44—45 9. nad die Erniedrigung im halben Jahrhun- 

Eis hat die Elbe nach 54jähriger Beob- | dert etwa 0:5 m. Dieſe Erſcheinung kehrt 
achtung durchichnittlih an 45 Tagen des an den meiften Flüſſen Mitteleuropas wieder, 


Jahres gehabt, von denen 25°5 Tage auf 
die Zeit mit Eisgang, 23°5 auf die Zeit mit 
Gisftand entfallen. Die Jahre, denen das 
Eis ganz oder faft ganz fehlte, zeigen meift 
auch einen niebrigen Waflerftand. 

Ron hohem Intereſſe ift die Zufammenz- 





wenn auch nicht überall mit dem gleichen Be- 
trag wie bei Magdeburg. Sie wurde zuerft von 
Berghaus allgemein erfannt und von dem: 
felben auf eine fortwährende Abnahme ber 
Niederichlagsmengen zurüdgeführt. 

In jüngfter Zeit find gegen diefe vor 





ftellung der mittleren jährlichen Pegelhöhen, Allen auch von Wer vertretene Anfiht Ein. 
da aus denfelben eine regelmäßige Anderung wände erhoben worden und mehrere Geo: 
des Wafferftandes zu erlennen tft. Die nach graphen haben fih zu Gunften eines andern 
folgende Tabelle ift theil3 den Angaben von | Erflärungsverjuches ausgeſprochen, der die Ur— 
Berghaus, theils denjenigen von Maenf; ent» ſache des Sinkens der Flußſpiegel in der fort: 
nommen und enthält die mittlern Pegelſtän- ſchreitenden Eintiefung des Flußbettes ſucht. 
de zu Magdeburg nach 10jährigen und 50» | Bend wies unter anderem auf die Analogie 
jährigen Mitteln für den Zeitraum 1731 | hin, welche zwiſchen der genannten Erſcheinung 





bis 1880. und der rajchen Senkung des Iſarſpiegels bei 
1731—1740 279 m 1811—1820 1:93 m | München ftebt, die innerhalb eines Zeitraumes 
17411750 255m 1821-1830 213m | yon 25 Jahren einen Betrag von 1’1 m er: 
1751— 1760 262 m 1831—1840 1885 m} _. s a4) 
17611770 F78 m 18411850 1:99 m reichte. Diele erftere nun hängt nachweislich 
1771—1780 2:86 m 1851 —1860 1:96 m | mit der Slorreftion bes Iſarlaufes zufammen, 
1781—1790 258 m 18611870 1°65 m | welche, in gerader Linie angelegt, den Lauf 
1791—1800 219m 1871-1880 15T m des Fluſſes feit 1849 plöglich bedeutend 
1801—1810 2:24 m R h 
a ‚ verkürzte und einengte, das Gefälle und die 
1731 —1 180 278 m — 
1161216330 221 m Tiefe entiprechend vermehrte und fo eine Neu- 
1831—1880 181m belebung der Erofion veranlaßte, welche heu- 


Es geht aus biefen Zahlen hervor, dab | te die, Flußſohle bereit3 erheblich tiefer gelegt 
der Elbfpiegel bei Magdeburg ſich feit 1731 ; hat. Das Gleiche ift am Lech und, wenn 
wejentlich gejenkt hat, wen au das Sinken , auch in geringerem Betrage, am Inn zu bes 
in den letzten Decennien vielleicht etwas be» obachten. Es dürfte auch das Sinlen des 
trächtlicher erfcheinen dürfte, als es ift, da’ Elbfpiegels Magdeburg nicht auf eine Ande- 
der Pegel, der fich zuerft an der früheren Elb- rung der Regenverhältuiffe des Elbgebietes, 


brüde au einer Stromenge befand, 1562 
“verlegt und gleichzeitig jene Enge verbreitert 
wurde. Wir fehen von den kleineren periobdi- 
ihen, ſalularen Schwankungen des Waſſer⸗ 


fondern auf eine Tieferlegung der Sohle des 
Elbbetles durch Erofion zurüdzuführen jein. !) 


1) Durch Naturforſcher Nr. 27. 
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Vermiſchte 


@uellenfinder und Brunnensucher. 
Die Hydroffopie oder Hydroſemantik, d. h. 
die Kunſt in tiefer Erde ruhende Waſſerſchätze 
aufzufpüren, hat, vielleicht mehr noch als in 
ben halbdunkeln vorchriſtlichen Jahrhunder— 
ten, im Mittelalter, der Zeit der Wünſchel⸗ 
ruthe und ähnlicher Thorheiten, aber auch 
noch im den neueſten aufgellärten Zeiten auf 
die Maſſe ftet3 einen geheimnisvollen Zaus 
ber ausgeübt, Wer einen feinen Geruch hat, 
der lann bei ftiller und trodener Morgen- 
oder Abenbluft Leicht unterfcheiden, was nad) 
Feuchtigkeit riecht und was nicht, befonders 
wenn er bie Erbe mit einem Grabiceite an 
verſchiedenen Orten öffnet und den Unterſchied 
des Geruches vergleicht. Neuere Reijende er- 
zählen, daß die Wilden, indein fie ſich auf 
den Bauch legen und fo die leicht auffteigen- 
den, ſich kräuſelnden Dünfte, auf dem Boden 
belaufchen,, fogleich die Pläge angeben und 
den Ort mit Fingern zeigen, wo die unter» 
irdiſche Quelle ſich befindet. Die paſſendſte 
Zeit ift des Morgens, vor Aufgang der Son- 
ne, wobei eine helle und trodene Witterung 

der Beobachtung mwejentlich zu ftatten fommt. 
Dit hat man nichts zu thun, als de3 Mor: 


gens, ehe der Thau gefallen ift, auf dem ver- 


mutheten Orte den Raſen abzujchälen und 
die darunter liegende Stelle mit der Erde von 
anderen, nahe babei gelegenen Partien des⸗ 
jelben Grundſtückes zu vergleichen. Iſt die 
Erde auf der erſteren augenſcheinlich feuchter 


und im Verhältnis mit der Erde von ande , 


ren Stellen fchwerer, jo haben wir wiederum 
ein einfaches, aber ficheres Anzeichen in 
Händen. 

Deweift uns das Auge allein feine jol- 
hen Ausdünftungen, jo kann man fich ihrer 
auf folgende Weile verfihern. Man nehme 
ein zinnerned Becken oder einen Fupfernen 


Keſſel, fee denfelben mit feiner Öffnung auf 
den Boden der bemerkten Stelle, und zwar 


Abends nah Sonnenuntergang. Iſt Wafler 
unter dem Plabe, jo wird man des Morgens 
früh eine Menge Wafjertropfen, die fi von 
den Ausdünftungen in dem Inneren des Ge- 
ſchirres angeſetzt haben, gewahr werben. 
Noch beffer aber wird man thun, wenn man 
das Gefäß einige Schuh tief in die Erde ein— 
gräbt, weil die Oberfläche oft jo feſt und 
hart ift, da die Ausdünftungen nicht jo leicht 
hindurchdringen können. 


Vermiſchte Nachrichten. 


Uachrichten. 


Oder man gräbt an einem Orte, wo 
man Quellen vermuthet, ein mäßiges Loch, 
zwei bis drei Fuß tief; in dieſes legt man, 
‚auf einem reinen Löſch- ober Drudpapier 
‚recht trodene Potafche, det das Loch wohl 
zu und läßt es die Nacht über jo liegen. Bei 
diefem Verfuch ift Folgendes zu merken: ein- 
mal muß derjelbe in den heißeften Sommer: 
monaten angejtellt werden; dann muß der 
Erdboden recht durch und durch ausgetrod- 
net fein; und endlih muß man das Loch 
Mittags graben, die Potafche aber gegen 
Abend, geraume Zeit che die Sonne unter- 
geht, Hineinlegen und die Offnung mit einer 
Matte zudeden, damit der Thau nicht auf 
das Salz fallen könne, 

Einer faſt ähnlichen Methode bedienen 
‚fi die Dänen und Norweger. Sie graben 
‚nämlich ein Loch in die Erde, drei bis vier 
Fuß tief. Hierauf nehmen fie eine tiefe zin- 
nerne Schale, ftreichen etwas Pech imwendig 
auf den Boden und Heben eine mäßige Hand 
voll Wolle darauf. Diefe Schale legen fie 
‚unten in das Loch, fo daß der hohle Theil 

nah unten zu liegen fommt. Nachher wer- 

‚fen fie das Loch mit Erde zu und graben e3 
nach drei bis vier Tagen wieder auf. Fin— 
ben fie alsdann, daß die Wolle feucht ge 
worben ift oder wohl gar in der Scale 
Waffertropfen hängen, jo gilt ihnen dies als 
ein ſicheres Merkmal eines dort vorhandenen 
Wafjerquells. 

Diefe Wahrnehmungen können aber weit 
bejjer, und zwar jo eingerichtet werben, dab 
fie nicht nur die Frage, ob Wafler vorhan- 
den jei, entſcheiden, ſondern zugleich eine 
Anzeige von der vermuthlichen Menge geben. 
‚Dan mache zu dieſem Zweck ein Loc) in die 

(Erbe, jo tief und groß, daß man ein zinner- 
nes oder fupfernes Gefäß hineinftellen kann. 
Sodann find zwei feine Stäbe ſenkrecht in 
der Erde zu befeftigen und über benjelben 
ein Querftab anzubringen, an welchem eine 
MWaagichale hängt. In die eine Schale legt 
man ein Gewicht von zwei oder drei Loth 
und in die andere Wolle oder Baumwolle 
von gleichem Gewichte, jo daß die Schalen 
einander Die Waage halten. Damı jegt mar 
das Gefäß feit an die Erde jchliekend da— 
rüber und läßt es die Nacht hindurch ftehen. 
Des Morgens vor Sonnenaufgang fieht man 
nad, wie viel die Wolle oder Baummolle 
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die Nat hindurch an Gewicht zugenommen. 
Hiermit hat man aljo einen Beweis, ob 
Dünfte und folgerichtig auch Waller vor- 
banden ift ımd ob eine beträchtliche Menge 
zu erwarten fteht. Will man ſich aber über- 
zeugen, ob man bie richtige Stelle getroffen, 
fo kann man ja den Verſuch in derfelben Ge- 
gend öfter an verjchieden Plätzen wieber- 
holen. Diefe Proben müſſen jelbitredend 
zeitlich nicht zu fern von einander und bei 
gleich ſchöner Witterung ftattfinden. 
Caſſiodor hat noch ein eigenthümliches 
Anzeihen erhalten: Findet man ftatt jener 
Dünfte unter ſonſt gleichen Bedingungen 
Schmwärme von fleinen Müden, welche be 
ftändig an demielben Orte herumfliegen,, jo 
lann daraus auf dort vorhandene Waſſer⸗ 
maſſen ein fiherer Schluß gemacht werden. 
Anderes Ungeziefer, welches die Feuchtigkeit 
jucht, wie Kröten, Fröſche, Schlangen und 
dergleichen, die am frühen Morgen auf einem 
Plage gleihfam angeheftet find, als wenn 
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Ein Schiff durch einen Meteor in 
Brand gesetzt. Der in Honolulu erjchei- 
nende „Pacific Avertiſer“ berichtet über fol- 
genbes merfwürdige Abenteuer, welches dem 
Scooner „I. E. Ford’ auf der Reife nach 
Kahalui paffirt ift und von dem Stapitän 
Girffith und dem Paffagier Weight wie folgt 
geihildert wird: „Am Sonnabend ben 
12. December befanden wir uns auf 23 ® 
5 N. und 1430 26° W., als der erite 

‚ Steuermann Mercar um 11/2 Uhr Nachmit- 
tags bei jhönem Wetter und mäßigem Winde 
plöglich entdedte, dak das am Großtopp auf- 
gegaiet hängende Beſahnſtagſegel in Flam— 
men ftand. Sofort wurden Anftalten getrof- 
fen, um das Feuer durch Ausgießen, Schlagen 

‚und Wegichneiden zu löfchen, aber das Segel 

war zerjtört, der Peakfallblod am Großtopp 


ſtark verfohlt und legterer einen halben Zoll 


tief eingebrannt. Niemand wußte ſich zu er⸗ 
flären, wie das Feuer entftanden war, bis 


‚wir am Fuße des Grofmaftes einige Bruch⸗ 
ſtücke einer metalliihen Mafje fanden. Da 
‚diefelben glühend waren, wurden fie über 


fie in die Erde fih zu verjteden juchten, 
leiften ungefähr einen gleichen Beweis. 


Unfere Brunnengräber, welche fich meift 
zur Erhöhung ihres Anfehens eine Wünfchel- 
ruthe oder ähnliche Zauberdinge beilegen, 
pflegen ſolche Beobachtungen mit Vorliebe, 
in dem trodenen Monat Auguft anzuftellen ; 
übrigens ift doch, um zu einiger Sicherheit 
zu gelangen, Tange Übung und angeftrengte 
Aufmerfjamkeit nöthig ; eine Thonſchicht läßt 
natürlich die Dünfte nicht durch. 

Auch das Ohr fann uns behülflich fein; 
fteden wir 3. B. eine Düte oder einen Trich- 
ter von Papier in ein zu dem genannten 
Bmwede in der Erde gemachtes Loch, die wei. 
tere Öffnung unten, und halten hierauf 
das Ohr an die obere Öffnung, jo wird man 
wenigftens fließendes Waſſer leicht bemerken. 

Außer diefen Hausmittelchen , um fo zu 
fagen, haben natürlich Geologie und Bota- 
nit reichliches Material zu diefer Frage zu 
Tage gefördert, deſſen Aufzählung aber viel 
zu weit führen würde; jo weift ein Verzeich- 
nis allein über jechzig Pflanzen auf, melde, 
da fie ihre Nahrung von Ausbünftungen bes 
in ben unteren Erblagen verborgenen Waf- 


Bord geworfen. Ein handgroßes Stück 
wurde glühend hei von Herrn Weight, ein 
noch größeres Stüd, das auch das Groß— 
ſegel in Brand gejegt hatte, von einem der 
ı Matrojen über Borb geworfen. Dieje That- 
jachen finden fich auch im Journal erwähnt. 
Während der vorhergehenden Naht war 
klares Wetter, doch wurden zahlreiche Mer 
teore bemerkt, von denen manche wie Raketen 
| erplodirten. Ein Stoß oder Schlag wurde 
nicht beobachtet, die Flammen waren viel» 
mehr das erfte, was auf den Vorfall auf 
merffam machte, Nach unjerer Anfiht war 
die Subftanz die Rinde eines Meteors. Da 
fich eine große Menge Keroſaneöl und jonftig- 
brennbare Gegenftlände an Ded befanden, 
ſo wurden nod mehrere Stüde über Bord 
geworfen, um ein Unglüd zu verhüten.“ Die 
‚Verantwortung für biefen Bericht überlaffen 
wir dem vorftehend genannten Blatte. !) 


Über die Steigerung der Spreng- 
kraft des Schiesspulvers durch Ver- 
mehrung der Entzündungsmittel- 


jer8 berholen müffen, zuverläflige Beihen punkte von Ernft Safje.?) Während 
eines dort vorhandenen Waflerfchates ab» | die Entzündung in Dynamit mit einer Ge- 
geben. ') y Das Rheinfchiff, 1886. 


2 Deutihe Chemiler -Beitung 
Nr. 20, 


1886, 
1) Allgem. Beitung. 
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ſchwindigkeit von etwa 6100 m in der Se- 
kunde fortichreitet, jo daß die Exploſion eines 
Dynamitwürfel von 8 cm Seite ſchon im 
100000. Theil einer Selunde die Tages- 
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Es ſei nur noch geſtattet, die Anwen⸗ 
dung des Princips der Vermehrung der 
Entzundungscentra auf Geſchoſſe anzudeuten, 
für welche die eleltriſche Zündung ungemein 


arbeit eines Mannes leiſtet, pflanzt fich die | fomplicirt fein würde, Wenn dagegen z. B. 
Entzündung in Pulver nur mit einer Sekun- | durch die Mitte einer Langgranate oder einer 
dengeichwindigfeit von etwa 16 m fort, ſo Torpeboiprengladung eine entiprechend ge- 
dab ein Würfel Sprengpulver von ber vor« | führte, durch einen Schwachen Vorftedbolzen 
genannten Größe erſt in dem 250, Theil | gehaltene Perkujfionszahnftange reicht, deren 
einer Selunde ein Mannestagewerf bei feiner | Zähne unmittelbar vor Zündpillen ruben, 


Vergaſung liefert. Offenbar muß die Spreng- 
fraft im umgelehrten Verhältnis zur Ver⸗ 
gaſungszeit unter ſonſt gleichen Umftänden 
ftehen. Die Sprengfraft einer beftimmten 
erplofiven Subjtangmafje muß x mal größer 
werden, wenn diejelbe unter jonft gleichen 
Verhältniſſen jchon im x. Theil der Zeit ent- 
zündet wird. 

Nun durcheilt die Elektricität in einem 
guten Leiter mindeitens 300 000 000 m in 
der Sekunde und kann daher für die Praris 
bei den Dimenfionen einer Sprengmafje in 
derjelben als nahezu zeitlos angenommen | 
werden. Denkt man ſich daher einen vielmal | 
unterbrochenen Kupferdraht, welcher fich durch 
eine Sprengmafje derartig windet, daß feine 
Unterbrechungen möglichft gleihmäßig ver- 
teilt find, jo wird ein durchichlagender elel⸗ 
triſcher Funke die Sprengladung an zahl 
reihen Punkten faft gleichzeitig entzünden, 
die Entzündung bat von allen diefen Punkten 
nur noch verhältnismäßig kurze Wege zurüd- 
zulegen, und die Vergaſung wird im Ber 
hältnis der von der Entzündung zurüdjus 
legenden Wege beſchleunigt. Auf diefe Weife 
müßten in der That ganz außerordentliche 
Berftärfungen der Sprengwirkungen der Er- 
plofivftoffe zu erzielen fein. Wenn z. B. in 
einer Sprengladung die Drahtunterbre- 
chungen derartig vertheilt find, daß die Ent» 
zündung von jedem elektrifchen Funken aus 
nur einen Weg von einem Gentimeter zurüd» 
zulegen hätte, jo würde die Wirkung 100 Mal 
größer fein, al$ wenn die Entzündung in der 
Maffe von einer einzigen Zündpille aus einen 
eg von einem Meter durchlaufen müßte. 
Um das Intereſſe der Praktiker für den jo 
ungemein wichtigen Gegenftand zu mweden, 
Generalidee angedeutet werden. Bon der 
Details der Einrichtung kann hier wohl ab» 
geſehen werben, 


wenn dann im Moment des Anprall3 der 
‚Vorjtedbolzen bricht und die Zahnftange im 
"Innern der Sprengladung mehrere Zünd« 
pillen gleichzeitig zur Detonation bringt, jo 
würde die Vergafung der Ladung entiprechend 
bejchleunigt werden, 

Das entwidelte Brincip würde zwar auf 
jeden beliebigen Spreugftoff anwendbar jein, 
würde jedod im Fall der Prüfung und prat- 
|tifchen Vewährung i in erfter Linie dem Schieb- 
pulver in feinem Stampf ums Dafein zugute 

kommen. Sollte den Verfafjer der Vorwurf 
‚treffen, daß er nicht auf ausgeführte Erperi- 
mente hinweifen fann, und daß überall Pro» 
biren über Studiren gebt, jo läht man viel- 
‚leicht den Milderungdgrund gelten, daß 
derartige praftiihe Prüfungen im groben 
Mapitab nur von Staatsbehörden oder be 
deutenden IJnduftriellen vorgenommen werben 
lönnen. 





Erzielung konstanter Tempera- 
turen in ober- und unterirdischen 
Gebänden.!) Der magnetische Pavillon 
des Objervatoriums zu Pawlowsl befteht 
aus einem oberirdijchen eifenfreien Haufe 
für abjolute magnetijche Deffungen und dem 
unterirdiichen Gebäude für magnetifche Ba- 
riationsbeobachtungen. Behufs genauer 
Meffungen erjchien es nothwendig, im erfteren 
Pavillon für die Dauer der abjoluten Mef- 
jungen, d. 5. einen Zeitraum von ungefähr 
6 Stunden, die Temperatur bis auf 01° 
fonftant zu erhalten, im unterirdifchen Ge- 





baude aber das ganze Jahr hindurch eine 
‚ganz langjam fich ändernde und im Ganzen 
hochſtens um 0°5° ſchwankende Temperatur 
‚zu haben. 
jollte bier zumächft nur die vorhergehende | 


Gleichzeitig mußte im Sommer 
ein zu hoher Feuchtigkeitsgehalt der Luft oder 


‚gar eine Kondenſation des Wafjerbampfes 
Erörterung der zudem fehr nahe liegenden | — 


) Ball de l’Ac. Imp£r. des Sc. de 
St. Pötersb. 12, p. 351—363, 1885. Durch 


| Beiblätter 1886, ©. 391. 
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vermieden werben. Zu dem Zwecke war im Feuchtigleitsgraden fih die Stofonfaden der 


hölzernen oberirdifhen Objervatorium eine 
zweite bünne Holzwand 1 m von der Haus⸗ 


wand abftehend errichtet, jodak der von ihr | 


eingeſchloſſene Hauptjaal rings, außer im 
Weiten, wo ein anderes Zimmer vorliegt, 
von einem Korridor umgeben iſt. 
weftlichen Enden desjelben find die beiden 


Dagnetometer mit austrodnenden Sub- 
ftanzen erheblich bei Offnung der Gehäufe 
verlängern, wurden jchließlich zwei Eisfeller 
gebaut, welche die Luft vor ihrem Eintritt 


ins Gebäude paffiren muB. Über den Erfolg 


An den 


Luftheizungsöfen erbaut, aus denen bie er⸗ 


wärmte Luft in den Korridor tritt, dieſelben 
beiderfeits bis zur öftlichen Wand durchſtrömt 
und dort erſt durch Thüren ins Innere bes 
Hauptfaals gelangt. Bentilationsröhren 
führen die kühlere Luft vom Boden bes 
Saal nah aufen. Der Saal befigt eine 
doppelte O7 m dicke Dede. Sein Licht 





| 


diejer legteren neuen Einrichtung foll jpäter 
ein ausführlicher Bericht veröffentlicht werden. 


Der Krossener Orkan vom 14. 
Mai 1886. Bon 9. Zander in Kroſſen. 
Am 14, Mat d. 5. ift die Oderſtadt Kroſſen 
und deren Umgegend auf beiden Seiten der 
Oder von einem Unwetter heimgeſucht worden, 
welches vermöge der Intenfität der in dem 
jelben auftretenden elementaren Sträfte zu den 


empfängt er dur eine hohe Laterne über | jchredlichiten, aber auch, befonders feiner Er- 


der Mitte, durch welche die Sonnenftrahlen 
auch beim höchiten Stande der Sonne nicht 
ins Innere gelangen können. Die Effekte 
äußerer Temperaturänderungen auf die Tem: 
peratur des Saals werden durch dieje ganze 
Einrichtung bedeutend verlangjamt. Größere 
Schwierigkeiten hat die Herftellung fonftanter 
Temperaturen im unterirbijchen Saal für die 
Bariationsbeobadhtungen. Derjelbe war ger 
wölbt und konnte des hohen Grundwaſſers 
wegen nicht in größerer Tiefe angelegt wer- 
den. Dan war daher gezwungen ihn ober: 
irdijch anzulegen und mit Erde zu überfchütten. 
Die Erdaufihüttung hätte, um die 25% ber 
tragende jährliche Schwankung der äußeren 
Lufttemperatur auf 19 zu reduciren, 9 m 
betragen müffen. Der hoben Koſten halber 
fonnte aber die Dide der Erdſchicht nur etwa 
1-5 m gewählt werden, und mußte daher 
eine Heizworrichlung benugt werden, welche 
die Temperatur fortwährend konftant erhielt. 
Um un Sommer Ktondenfation von Wafjer- 
dampf zu vermeiden, mußte man, wenn nicht 
jede Ventilation ausgejchlofjen werden jollte, 
die Temperatur genügend hoch wählen. 
Schließlich wurde als paffende Temperatur 
210 benugt. Ganz ähnlich wie beim ober- 
irdifchen Pavillon war auch bier um den 
eigentlichen Beobachtungsſaal ein ſchmaler 
Korrivor vorhanden. Da fich ferner gezeigt 
bat, dab ſchon ein Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft von 90%, Veranlaſſung zur Bildung 
von Schimmel giebt, jowohl an den Wänden, 
wie auch an den Spiegeln von Magneto- 
metern, in deren Gehauſen fich feine Schwefel- 


ſcheinungsform wegen, mit zu den interefjan« 
teften außertropijhen Stürmen zu rechnen ift. 
Eine eingehende Schilderung und Beiprechung 
desjelben dürfte Daher den Lejern diefer auch 
meteorologiſche Gegenjtände behandelnden 
Zeitſchrift vielleicht nicht unwilllommen jein, 
zumal diefelbe ſich in der Hauptjache auf die 
Autopfie des Verfafjerd gründet. 

Der für Kroſſen verhängnisvolle Mai- 
tag — al3 ein Freitag im fogenannten Frei— 
tagsjahr für abergläubilche Gemüther von 
omindjer Bedeutung — führte fich Schon früh⸗ 
morgens mit einem Gewitter aus Weften der⸗ 
art ein, dab man an demjelben noch weitere 
eleftrifche Entladungen erwarten konnte, be 
ſonders nachdem ohne jegliche Abkühlung die 
Hige zugenommen und eine feuchte Schwüle 
Vormittags eingetreten war. Dunfelgraue 
Wolken zogen unaufhörlich von Welten nad) 
Dften, während die Windrichtung eine öftliche 
war. Gegen 3 Uhr Nachmittags bildeten fich 
am weftlichen Horizonte immer dunklere Hau⸗ 
fenwolfen, die in auffallend jchneller Bewe- 
gung gegen Oſten glitten. Kurz nach 3 Uhr 
war der Horizont im Südweſten blauſchwarz 
geworden, und alle Anzeichen jprachen für ein 
beranziehendes Gewitter. Auffallend mußte 
dem Beobachter ein längliches, dunkles Ge- 
wölf mit bellgrauem Vorderſaume erjcheinen, 
welches genau aus Südfüdmweiten unter den 
nad Dften eilenden Wollen in tieferer Lage der 
Stadt zuzog. Nur wenige Augenblide hatte 
der Verfaffer diefes Gewöllk beobachtet, als 
fih aus der Ferne ein gewaltiges Raufchen 
und Brauſen in der Luft vernehmen lieh. 


fäure befindet, daß andererfeitS bei diefen | Aber ſchon bogen fich die etwa 660 Meter 
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entfernten hohen Bäume auf der nahen Land- | yabriffchornfteine hatten "ähnliches Unheil 
ftraße unter einem gewaltigen Drude gegen | herbeigeführt. Faſt fein Haus war verjchont 
Nordoften, ſchon wirbelten auf den Straßen | geblieben, die in der eigentlichen Sturmbabn 
Staub, Blätter und Sand herum und Hagel | liegenden natürlich am wenigften. Bei einigen 
prajjelte nieder. Saum waren die Fenſter Gebäuden waren die Dächer vollftändig jort- 
geſchloſſen, al3 unter heftigen Regen, Blig geriſſen, andere in ihren Mauern erſchüttert, 
und Hagelſchlag ein Windftoß durd die von | bei vielen Stüde der Diauermände ausgebro- 
Sid nad Nord binziehende Strafe fegte. | hen, bei den meiften die Schornfteine und die 


Dem erften Stoße folgte bald — um 3 Uhr 
15 Minuten — ein zweiter von gewaltiger 
Stärke und längerer Dauer. Der Hagel 
jchlug jetzt in Heinen und großen Stüden von 
meijt ovaler Form, von welchen einige bie 
Größe der Hühnereter hatten, herab, der Res 
gen goß fadenförmig nieder; Dachfteine, Zie- 
gel, Ballen zufammen mit Sand und Erde 
jagten in wildem Chaos draußen durdein- 
ander und wurden durch die der Wetterjeite 
ausgejegten tyenfter in die Zimmer gejchleu 
dert. Wo kompakte Trümmermaffen auf die 
benachbarten Häufer geworfen wurden, durch» 
Ichlugen fie die Dächer. Immer dunfler ward 
e3, während der Aufruhr der Elemente ſich 
zu fteigern jchien. Das furchtbare Toben des 
Sturmes, das Getöje und Prafjeln der nie- 
derfchlagenden Balken, Mauertrümmer und 
der einftürzenden Schornfteine ließen Schred- 
liches erwarten. Nach dem furchtbaran Stoße, 
der etwa 1'/2 Minuten währte, nahm bie 
Heftigkeit des Unmetters allmäblid ab. Das» 
jelbe mag etwa 4 Minuten im ganzen ge 
dauert haben. Das Quedfilberbarometer 
zeigte kurz nach dem Orlane 742 Millimeter 
Höhe, wobei zu berüdfichtigen ift, daß Kroſſen 
ca, 50 Meter über dem Meeresſpiegel liegt. 

Obwohl die Gewalt und der Anprall des 
Sturmes innerhalb der fejtgebliebenen Häue 
jer al3 überaus heftig wahrgenommen wur: 
dei, jo zeigte die bei einem Rundgange durch 
die Stadt fih darbietende Zerftörung, daß 
der Sturm doch noch weit furchtbarer ge 
wüthet hatte, als man geglaubt. Die obere 
Hälfte des architektonisch intereflanten Kirch 
thurmes der Marienkirche, zum größtenTheile 
aus Balken bejtehend, war mit einem Ge 
wicht von mehreren hundert Gentnern auf ein 
nördlich in der Nähe liegendes zweijtödiges 
Gebäude geworfen worden. Das Gebäude 
war faft gänzlich zerjchmettert und hatte meh» 
tere Menfchen in fich begraben. Eine Bier: 
brauerei an der Weftjeite der Stadt war durch 


ihren niedergeworfenen mächtigen Schornftein ' 
in einen Trümmerhaufen verwandelt. Andere | 


Dachſteine abgeriffen. Vielfach hatte ber 
Sturm Dlauer- und Holzwerk, welches er 
dem einen Haufe genommen, auf ein benach⸗ 
bartes geworfen, fo daß die Zerftörung fich 
verdoppelte. Die Straßen waren fußhoch mit 
zerbrochenen Dachfteinen und Ziegeln bededt ; 
dazwiſchen lagen Mauerreite, Zink: und Bapp- 
dächer, Gebälk, ausgeriffene Fenſterflügel 
und Baumäſte. Die Stadt ſah aus, als 
wenn fie von Öranaten beworfen mworben. 
Die Mehrzahl der Bäume in und nahe ber 
Stabt war umgeworfen, manche im Stamme 
zerfplittert. Auf der Oder hatte der Sturm 
zwei größere Fahrzeuge umgemworfen; in dem 
einen war bie ganze Schifferfamilie umgelom- 
men. Glüdlicherweife ftellte fich der Berluft 
an Menfchenleben als ein fehr geringer her⸗ 
aus, Die Vermuthung lag nahe, daß die 
Stadt nur ein Theil des vom Unwetter ver- 
beerten Landftriches fei. Beſonders gefährdet 
mußte das jüdweftlich in der Nähe von Strof- 
jen gelegene Bauerndorf Alt-Rehfeld geweſen 
fein; und in der That erfuhr man aud) bald, 
daß dieſes Dorf in Folge der weniger feften 
Beſchaffenheit jeiner Gebäube noch weit mehr 
al3 die Stadt und ebenjo auch die auf den 
nördlichen Oderhöhen gelegenen Gehöfte und 
Billen arg verwüftet worden waren. Wei- 
tere Nachrichten, die aus den betroffenen Ort⸗ 
ſchaften einliefen, ermöglichten e8, annähernd 
das Sturmgebiet feftzuftellen. Einen genau« 
eren Überblid gewann der Verfaſſer durch 
feine an jenen Orten gemachten Bejuche. Dar- 
nad hat das Unwetter bei Brafchen in dem 
dortigen Forfte, eine Meile ſüdweſtlich von 
Kroffen, feinen Anfang genommen. 

Von hier aus, wo ihm bereit3 ftarle Bäu- 
me zum Opfer gefallen find, ift es zunächit 
öftlich, dann über den Bober nordnorböftlich, 
Deutih-Sagar ftreifend, über Alt-Rebjeld, 
ſtroſſen, die Höhen jenfeits der Oder zwifchen 
Dorf Berg und Hundsbelle treffend, in das 
Thal bei Köhmen über diefe Ortſchaft fort- 
gejehritten. Bei Köhmen hat es eine etwas 
mehr nördliche Richtung eingejchlagen und ift 
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dann norbnorböftlich an der Ortichaft Mur- 
zig vorbei über das Heine Dorf Glembach ge 
zogen, worauf e3 hinter Glembach in dem 
Beutniger Forſt geendet hat. Die Länge der 
Sturmbahn beträgt ungefähr 23 Kilometer, 
die Breite Anfangs unter einem Stilometer. 
Legtere nimmt aber am Bober zu, erweitert 
fih dann jenjeit3 der Oder noch erheblicher 
bis gegen 3 Kilometer, um bei Köhmen wieder 
abzunehmen. Zwiſchen Lachmitz und Murzig 
ergiebt fich eine Ausdehnung von etwa 1100 
Meter. Der Boden des Sturmgebietes be 
fteht zwischen Brajchen und Kroſſen aus Wald, 
Heide» und Wiefenflächen, über Kroſſen hin- 
aus ift er vorzugsweile von Nadelwald mit 
eingefchnittenen kleinen Wiejenflächen beftan- 
den. Daß bei der waldigen Beichaffenheit 
des Terraind die Verwüſtung an Bäumen 
eine jehr große fein mußte, liegt auf der 
Hand. 


Betrachtet man die Größenwerhältnifie 
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hundert Metern, feine Stärke foncentrirt. In 
diefem Striche liegt einer großer Theil Alt- 
Rebfelds, des Gentrums der Stadt, der Hirdh- 
thurm und die Mehrzahl der am meiften zer: 
ftörten Gebäude auf den Oderhöhen. Da 
die weftliche Seite dem eriten Anprall auss 
geſetzt geweien ift, hat fie auch die ärgften 
Beſchädigungen erlitten. Die Ortichaften zu 
beiden Seiten de3 ganzen Sturmitriches haben 
nur heftigen Wind und reichlichen Nieder: 
ſchlag von Hagel und Regen zu überftehen 
gehabt. 

Noch mehr Intereſſe als die Betrachtung 
der Sturmftärke erregt aber vom wiflenfchaft- 
lihen Standpunkte aus diejenige der Erjchei- 
nung&form, in welcher der Sturm fortgeſchrit⸗ 
ten ift. Auf Grund der Feſtſtellung, wie die 
fortfchreitende Windbewegung ih geäußert 
bat, läßt fich erft der Kroffener Orkan richtig 
auffaffen und bezeichnen. Es fragt fich näm- 
(ih, ob der Sturm in Freisförmiger (cyflona» 


des Sturmgebietes, jo tritt Mar hervor, daß ler) Luftbewegung oder in geradlinigen Stö- 


ber Sturm auf einem verhältnismäßig nur | Ken fortgegogen ift. 


Heinen Landſtriche gehauft hat, da derjelbe 
alfo nur lofal geblieben ift. Weber ſüdweſt⸗ 
fich noch norböftlich haben ſich irgendwo wei⸗ 


ter ähnlich ſtarle Luftbewegumgen als etwaige 


Fortſetzungen bes Stroffener Orkans fonfta- 
tiren laflen. Dergleichen örtlihe Sturmbil- 





Eine wirbelnde Bewe- 
aung (Spiralform) nahm ber Verfaſſer zwar 
Anfangs bei dem Vorſtoße wahr, desgleichen 


‚lab er die fortgetragenen Gegenftände in der 


Luft Wirbelbewegungen beichreiben, während 
des eigentlihen Sturmes jedoch war wegen 
der herrfchenden Duntelheit jede genauere Be- 


dungen treten nicht felten in Europa wie in | obachtung unmöglich gemacht. Das zu An- 
Rordbamerifa innerhalb der gemäßigten Zone | fang beobachtete Aufwirbeln des Staubes ıc. 
auf, ohne daß fie eine weit ausgedehnte Wan- | — ein Vorgang, wie er faft jedem Gemitter 
derung, etwa wie bie Wirbelftürme der hei- vorhergeht — mill nichts für bie cyklonale 
ben Zone, unternehmen. Was zunächſt den | Luftbewegung der allgemeinen Windbahn be 
Kroffener Sturm bemerfenswerth macht, iſt ſagen. Was fonft andere während des To» 
die für unfere Breiten auffällige große Ges | bens von Wirbefftößen gefehen haben wollen, 
ſchwindigleit ber Quftbewegung und die da- | wird zum größten Theil auf die Wirkung des 
mit verbundene bebeutendbe Stärke. Die in den engen Höfen eingepreßten und ſich rüd- 
Geihwindigfeit dürfte minbeftens 40 Meter in laufig brechenden Sturmes zurückzuführen 
ber Sekunde betragen haben, denn feine Kraft» fein. Einen ſicheren Rückſchluß auf Wirbel 
äußerung kennzeichnet ihn, wie aus der frühe» | bewegung fonnte nur die einer ſolchen ent 
ren Schilderung hervorgeht, als einen Orkan | fprechende Lage der niedergeworfenen Bäume 
von mittlerer Stärke, Die Stärketritt abernicht , und anderer fortgeichleuberten Gegenftände 
überall gleih auf. Erft nachdem der Sturm . innerhalb des Sturmgebietes geftatten. Aber 
etwa ein Viertel feiner Bahn zurücgelegt hat, | eine folche Bewegung vermochte der Verfaſſer 
alfo bei Alt-Rebfeld, wirkt er in großem Maf- nirgends aus ber Berwüftungsfituation oder 
ftabe und zeigt fich bier und bei Stroffen in | der Bafisveränderungder umgeworfenen Bäu— 
feiner ſchredlichſten Gewalt. Im legten Theil me zu fonftatiren. Die Mehrzahl der Bäume 
feiner Bahn jcheint er an feiner alten Kraft ift nad) Norden ober Nordoften geworfen, 
Einbuße erlitten zu haben. Bor allem aber alfo in der Richtung der Sturinbahn, bie 
bat er in dem Mittelftriche feiner Bahır, ges fortgetragenen Balken und Dächer haben eben— 
nau in ber Richtung von Südſüdweſt nah falls’ in ganzen diefe Richtung eingehalten. 
Norbnorboft, ineiner Ausdehnung von einigen | Einzelne auffällige Abweichungen treten dem 
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Auge zumächft auf dem anf einer Oberhöhe ge: | 
legenen alten Kirchhofe entgegen, wo bie | 
Alleebäume nah allen Himmelsrichtungen, 
vorzugsweile aber nach Meften und Dften 
niedergeftredt find, dam in dem Walde weit- 
lich von Kähmen. Während die Bäume am 
Eingange des öftlich bei Kähmen liegenden | 
Waldchens faft alle nah Nordoſten umgeriffen 
find, findet man in dem nordweitlich gelege- 
nen Walde die norbweitliche Richtung in der 
Yage der Bäume vorherrſchend. Yedenfalls 
but hier eine Ablenkung der Bahn von Nord- 
oft nach Rordweit und dann, wie der weitere 
Verlauf c8 herausftellt, wiederum zu Nord» 
nordoft ftattgefunden, Eine cyflonale Fort: 
bewegung der ganzen Luftmaſſe ift aber weder 
hieraus, noch aus den anderen Thatſachen zu 
beuten. In lofalen Sturmgebieten von Hlei- 
nem Umfange, aber intenfiver Stärke foll die- 
jelbe auch jelten beobachtet fein; nach Berich⸗ 
ten über die in Nordamerika auftretenden 
Tornados, die ebenfalls mehr örtlich entitehen | 
und vergehen, ift auch bei diejen eine aus— 
gefprochene Wirbelbewegung nicht aufgededt 
worben. Andererſeits ſpricht für ein gerad» 
liniges Fortfchreiten die bereit8 erwähnte Lage 
der Bäume in der Richtung nach Nordoften. 
Der Drud iſt alfo in der Richtung der 
Sturmbahn geradlinig vorwärts geichritten, 
fonft würden die Bäume nicht nad Norden oder 
Kordoften gefallen fein. Da, wo die Sturm: 
bahn bei Hähmen eine mehr nörblide Ab- 
lenfung erfahren hat, it auch der Drud 
vorzugsweife nordmweitlich ausgeführt, Die 
abweichende Lage der Bäume auf dem Kirch⸗ | 
hofe kann aber nur durch einen Gegendrud | 
der feitlichen Luftmaffen von vorzugsweiſe 
öſtlicher Richtung aus erklärt werden. Der 
Berfuch , denfelben zu erflären, führt uns zu 
der Erörterung, wie der Orkan etwa entitanz | 
den und wie fein Welen zu denken jein 
möchte. 

Ein Blick in die Wetterlarte der beit: 
chen Seewarte vom 14. Mai zeigt uns um« 
ter anderem ein Depreffionsgebiet auch im füd- ' 
lichen Theile der Mark und dem anftoßenden 
Iheile Schlefiend. Der VBarometerjtand war 
bei etwa 750 Millimeter Höhe ein verhält 
nismäßig fehr niedriger in dem auch zu die 
ſem Deprejfionsgebiete gehörenden Oderthale 
mit der Stadt Kroſſen. 

Eine beventlihe Schwüle berrichte, wie 
Ihon erwähnt, in der feuchtwarmen Luft. 
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Die große Wärme der Tage vorher hatte ben 
Boden und damit auch die unteren feuchten 
Luftſchichten ftark erwärmt. Durch ftarfe Er⸗ 
wärmung können aber befanntlich die unteren 
Luftichichten in einen dünneren Zuftand als 
die oberen verfet werden, fo daß ein labiles 
Gleichgewicht in der Qufthülle erzeugt wird, 
und es bedarf nur eines geringen Anftoßes, 
um das labile Gleichgewicht zu ftören, in der 
Luft vielleicht nur eines lebhafteren Zuftrö- 
mend von irgend einer Seite, um ein fo- 
fortiges beichleunigtes Auffteigen der dünne— 
ren Luftfchichten hervorzurufen. Dies kann 
wohl auch für die Qurftverhältniffe des Oder⸗ 
thal3 am 14. Mat angenommen werden. 
Möglicherweife mag ein Nbfliehen der Luft 
aus der Gegend des nächit gelegenen höheren 
Luftdruckes nach dem Depreffionsgebiete in 
dem Forſte bei Kroſſen das labile Gleichge- 


wicht geftört und das Auffteigen der leichteren 
Luftmaſſen in hohem Maße befördert haben, 


ohne daß hierbei die eyllonale Bewegung der 


'zuftrömenden Luft ihre Fortſetzung in der 


weiteren Sturmbahn gefunden bat. 

Der vorwärts eilende Strom erzeugt 
einen Verbünnungsraum. In denfelben wird 
Alles in der Bahn befindliche, das den Drud 
nicht überwinden kann, durch die vonden Sei- 
ten zuftrömenbe Quft hineingepreßt, und bies 
mit um jo größerer Kraft, je fehneller die 


 Sturmfäule fortfchreitet. Richtung und Drud 
find nur vorzugsweife durch das Zuftrönten 


ſüdweſtlicher Winde beeinflußt worden — 
man brachte die zu Anfang angegebene YBol- 
fen» und Windritung vom 14. Mai — 
bis der Polarſtrom ebenfalls mit feinem Ge- 
gendrud, an der Ober unbehindert, eingefeht 
und den Strom mehr nach Nordweſten ge 
drängt hat. Für die Annahme eines Gegen- 
ftrömens aus Südoſten läßt fib außer der 
Lage der Bäume eine Etüte in dem finden, 
was Beobachter außerhalb der eigentlichen 
Sturmbahn von nahen Bergen geſehen ha— 
ben. Rad denfelben wäre die Sturmwolle 
Anfangs mit großer Schnelligkeit über den 
Bober gegen Nordoften gezogen und hätte bei 
dem Übergang über die Oder eine plößliche 
Seitenwendung nad den Höhen genommen. 
Einer ſolchen Wendung liegt unftreitig ein 
öftliches Zuſtrömen zu Grunde Yu erwäh- 
nen ift noch, daß der Drud auf der Angriffs: 
fläche mehrfach ftrichmeife bineingemwirft hat; 
ja, während die im Rordergrunde ftehenden 
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Bäume unberührt geblieben find, ift von den 
dabinterjtehenden manchmal der dritte, manch⸗ 
mal auch nur der fechjte umgerifien. 

Was das Weſen der das Unwetter ein- 
leitenden Sturmwolfe anlangt, jo ijt diefelbe, 
wie bei allen Hageljtürmen, als Träger der 
almofphäriihen Niederjchläge und auch der 
Elektricität wohl durch Kondenjation der in 
die oberen Qufträume auffteigenden feuchten 
Luftſchichten entſtanden. Wo dieſe Luftſchich— 
ten mit ihren Waſſertheilchen in Minustem— 
peraturen gelangen, tritt natürlich Eisbildung 
ein, die ſich für uns im Niederfallen als Ha- 
gel darthut. Da bei jeder ftarken Kondenja- 
tion Eleftricität hervorgerufen wird, jo muß 
jene Wolle außer Hagel und Regen auch elef- 
triſche Entlabungen von fich geben. 

Faßt man jchließlich vorftehende Erör- 
terungen zufammen, fo läßt ſich der Kroſſener 
Orkan fur; charakteriſiren al3 eine Sturm» 
fäule von großer Luftgejchwindigfeit und 
Stärfe, aber mit nur lofaler Ausdehnung, 


f 





deren Fortbewegung geradlinig in der Rich— 
tung der Bahn vor ſich gegangen ift. Sie 
ift al3 eine atmoſphäriſche Ausgleihung 
zwiichen unhaltbar gewordenen Luftverhält« . 
niffen anzufehen. Ihr Urjprung mag in der 
Wanderung eines barometriichen Minimums 
von MWeften nach Oſten gejucdht werden, ihre 
Erſcheinungsform und ihre Bahn aber ift 
weſentlich durch die lofalen Luftverhältnifje 
bedingt worden. !) 


Der älteste Weinbau in Deutsch- 
land ift nach Reichelt joweit nachweisbar 
nicht ſchon in der römischen Zeit zu juchen, 
fondern erjt in dem Zeitraum der auftrafifchen 
Regierung der meromwingifchen Könige. Die 
ältefte noch darüber aufbewahrte Urkunde 
aus dem Jahre 613 nennt die Orte Hirdh- 
beim, Marley (Marly), Bene (Feugenheim), 
Virdenheim und ein Valliscoronae aus der 
Umgegend von Straßburg. Von bier aus 
breitete fich der Weinbau namentlich im Rhein- 
und Donaugebiet, ſowie in Mitteldeutjchland 
meiter aus, wie der Verfaſſer aus Urkunden 
nachweift, bis er ungefähr um das Jahr 
1000 feine größte Ausbreitung in Deutſch— 
land erlangte. Das ältefte Bild über die 


y Deutiche rag f. Geographie u. 


Statiftit 1886, ©. 4 


641 


| Art der Rebfultur in frühefter Zeit in Deutſch⸗ 


land iſt eine Randzeihnung auf einer Hand» 
‚schrift des zwölften Jahrhunderts aus Ofter- 
‚reich. Es zeigt die Kultur der Rebe an Pfählen 
wie fie noch im einem Theile Öfterreichs 
jomie am Rhein und im Elſaß üblich ift, 
und al3 bei den Griechen gebräuchlich auf 
dem Schild des Achilles dargejtellt, ſowie 
in der Odyſſee befchrieben ift. Daß wie im 
Alterthum auch zur Zeit des älteften deutjchen 
Weinbaues vor dem fleltern die Trauben mit 
Füßen getreten wurden, zeigt ein Verbot 
Karls des Großen gegen dieſe Sitte in feinen 
Rapitularien. !) Höck. 


Ueber Beruf und Ausbildung der 
Elektrotechniker. Der glänzende Auf: 
ſchwung, welchen die Elektrotechnik im Laufe 
des legten Jahrzehnte genommen hat, iſt 
Veranlafjung geworben, daß ſich eine große 
Zahl junger, ftrebjamer Leute dieſem neuen 
Felde der Thatigleit zuwendet, in der voff⸗ 
nung, hier ein Gebiet gefunden zu haben, in 
welchem ſich noch ausreichend Gelegenheit 
biete, die Arbeitskraft und Arbeitsluſt nüg- 
lich und vortheilhaft zu verwerthen. 

Nahezu alle techniſchen Hochſchulen und 
auch einige gewerblichen Mittelſchulen haben 
tüchtige Lehrkräfte für das Fach der Eleltro⸗ 
technif gewonnen, Yaboratorien und Einrich- 
tungen geihaffen, welche dazu bejtimmt find, 
die Studirenden mit dem Gebrauch elektri- 
ſcher Majchinen und deren Anwendungen, 
jowie mit den verjhiedenen Meßmethoden 
auf diefem Gebiete vertraut zu machen, Den- 
jenigen, welche mit der Elektrotechnik in der 
einen oder anderen Form zu thun haben, jo 
wie den Lehrern an technijchen Bildungsans 
ftalten wird mit täglich zunehmender Häufig- 
feit die yrage von jungen Leuten ober Vätern 
derjelben vorgelegt: „Iſt es unter jeßigen 
Verhältnifjen nicht empfehlenswerth, Eleltro⸗ 
technik zu ftudiren 2“ 

Nicht nur die Neuheit und die überrajchen« 
den Erfolge diejer Disciplin find es, welche 
junge, ſtrebſame Leute anlodt, fondern vor 
Allem iſt e3 die Ueberfüllung auf allen übri» 
gen, befonders auch den technijchen Gebieten, 
Tee diejenigen, welche nicht einen befonde- 


1) Huth, Monatl, Mittheilungen 1886, 
©. 119. 
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ren Beruf für andere Fächer in fich fühlen, | Streben und gewiſſenhaftem Fleiße in ber 
diefem Studium zuführt. Elektrotechnik eine befriedigende Lebensitel- 

Es dürfte unter ſolchen Verhältniſſen lung wohl zu finden im Stande fein. Aber 
zeitgemäß fein, zu unterjuchen, ob wirklich | auch dies wird nur jo lange der Fall fein, als 
für eine größere Zahl intelligenter Leute, | nicht, wie jegtbeinahezu befürchten ift, auch Hier 
welche die Opfer einer gründlichen wiſſenſchaft· in Folge der über Bedürfnis großen 


lihen Ausbildung für diefes Fach auf fich 
genommen haben, auch ausreichende Arbeit3- 
gelegenheit in den nächſten 10 Jahren zu er- 
warten ift. 

Nur die größten eleftrotechniichen Ges 
ichäfte, welche ſich mit der Fabrikation elef- 
trifcher Maſchinen und Lampen und der Her- 
ftellung von fomplicirteren Materialien für 
Leitungen befchäftigen, werben das Bedürfnis 
fühlen, einen oder im günftigften falle einige 
wenige alljeitig wiſſenſchaftlich gebildete In« 
genieure anzuftellen, und werben in der Lage 
fein, denfelben eine ihren Kenntniffen ange- 
mefjene Bejoldung zu bieten, 

Die Zahl ſolcher Etabliffements ift aber 


und muß, wenn nicht auch hier eine ungejunde | 


Überproduftion eintreten foll, gering fein. , 





Zahl techniſcher Hochſchulen jhon in ber 
nächften Zeit eine Ueberfüllung eintritt, welche 


‚naturgemäß auf die Befoldungsverhältniffe 


einen ungünstigen Einfluß ausüben würde. 
Schon jet aber ift es Außerft fchwierig, für 
ſolche jungen Leute ein Unterlommen zu fin- 
den, welche zwar auf Ilniverfitäten oder tech- 
nischen Hochſchulen fich eine tüchtige phyſi— 
falische, mathematische und chemiſche Ausbil« 
dung erworben haben, die aber von dem 
Maſchinenweſen, den Bauwiſſenſchaften oder 
der chemiſchen Technik gar feine oder mur 
rein theoretifche Kenntniſſe befigen. Die aller- 
größten eleftrotechnifchen Etabliffements brau- 
hen zwar für die Ausführung genauer elel⸗ 
triſcher Meffungen, photometrijdher Arbeiten 
oder chemischer Analyien einiger oder weniger 


Auch für die Oberleitung fer ausgedehnter nur theoretifch gebildeter Arbeitsfräfte, aber 
Beleuchtungsanlagen, 5.2. umfänglicher Gen- | deren Stellung wird der Natur der Sache 
tralftationen, ferner bei der Verwaltung elek⸗ nach zumeift eine mehr untergeordnete fein. 

triiher Bahnen und in einigen Gejchäften, | Wer die Eleftrotehnif als Hauptfach 
welche fich mit eleftrometallurgifchen Proceſſen ſeines Studiums zu wählen beabſichtigt, ſollte 
abgeben, können junge Leute, welche die höchfte | | dies nicht thun, ohne vor Vollendung feiner 
tehnifche Ausbildung genoffen haben, ange: Studien in einer Maſchinenwerlſtatt oderin der 
mefjene Berwendung finden. Aber jelbft dann, | Werkſtelle eines Mechaniker und in einem 


wenn bie Gleftrotechnit immer weitere Ger 
biete erobert und werm, wie beftimmt zu hof- 
fen ift, die Anmendbung der Elektricität für 
Zwede der —— der SEIEN 











eleltro⸗techniſchen Inſtallationsgeſchäft län- 
gere Zeit hindurch praktiſch gearbeitet zu haben. 


Wer ſich ſcheut, für einige Jahre die blaue 


Blouſe des Arbeiters anzulegen, feine Hände 
der möge 





nung gewinnt, wird doch die Zahl berjenigen, lieber der Elektrotechnik fern bleiben, denn er 


welche in dieſen verjchiedenen Zweigen eine 
befriedigende Thatigkeit finden können, immers 
bin feine ſehr große fein. Wirklich verwenb- 


bar werden von den jungen Leuten, welche 
Elektrotechnit als Hauptfach ftubiren, nur 


diejenigen fein, welche gleichzeitig praftifche 
Geſchicklichkeiten und geſchäftliche Erfahrun- 
gen befigen. Wer zu überfehen im Stande 





| wird vorausfihtlih nur einer langen fette 
von Enttäufchungen entgegengehen, um ſchließ⸗ 
lich jelbft im günftigften Falle mit einer be- 
ſcheidenen Stellung fürlieb nehmen zu müſſen. 

Ganz anders fteht es, wenn es ſich da- 
rum handelt, während des alademiſchen Stu- 
diums auf der Hochſchule die günjtige Ge 
legenheit zu benußen und fi Einfiht und 


ift, ob die von ihm theoretifch richtig entwor- | Verftändnis in die Theorie und bie technijchen 
fene Maſchine oder Lampe auch technijch leicht : Anwendungen der Elektricitätslehre zu ver- 
und billig berzuftellen ift, wer flott ſtizziren, Schaffen. Tüchtige Mafchinenbauer, welche 
gut fonftruiren und die mechaniſche Ausfüh- | die eleltriſchen Mafchinen und deren Anwen« 


rung ſelbſt beurtheilen kann, der wird, wenn 
er dabei einiges Erfindungstalent befigt und 
für gefchäftliche Angelegenheiten einen offenen 
Einn und Verftändnis bat, bei reblichem 


bung für Beleuchtung und Kraftübertragung 
verjtehen, werben viel leichter lohnende Stel⸗ 
(ungen finden, als ſolche, denen dieſe Hennt- 
niffe fehlen. Ingenieure, welche auf dem 
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Gebiete der Telegraphie und des Signal« 
weſens gut unterrichtet find, werben an vielen 
Stellen, zumal auch beim Staatsbetrieb, jehr 
gut verwendet werben können, An Architekten, 
welche gelernt haben, auf zwedmäßige und 
geihnadvolle Anwendung des eleftrifchen 
Lichtes bei ihren Bauten Rüdficht zu nehmen, 
fehlt e8 zur Zeit noch faft vollftändig. Tech» 
niſche Chemiler, welche mit ben eleftro-metal- 
lurgiſchen Proceffen oder mit der Anwendung 
der Elektrolyje in der Färberei, Druderei, 
Dleicherei u. ſ. f. vertraut find, fönnten der 
chemiſchen Induſtrie ungemein nützlich wer 
den. Ebenſo ſteht zu erwarten, daß in dem 
Berg⸗ und Hüttenweſen durch die Eleltro— 
technik im nicht zu ferner Zeit erhebliche Ne 
formen des Betriebes eintreten werben, Für 
alle diefe Fälle, denen ſich noch mande an- 
dere Beiſpiele zufügen ließen, find aber vor 
allen Dingen tüchtige Kenntniſſe des Haupt 
faces und erft daneben ift ein gutes Ver 
ftändnis auf eleftrotechnifchem Gebiet erfor- 
derlich. Die Hauptaufgabe der eleftrotechni« 
hen Abtheilungen an unjeren Hochſchulen 
liegt daher nicht in der Ausbildung berufs- 
mäßiger Eleftrotechnifer, fondern darin, den 
Studirenden der übrigen Fachabtheilungen 
Gelegenheit zu bieten, fich neben ihrem Haupt 
ſtudium aud in der Elektrotechnik joweit zu 
informiren, daß fie im Stande find, au 
Aufgaben aus diefem Gebiete, welche ihnen 
in ihrem fünftigen Berufe begegnen, mit Ver- 
ſtaͤndnis zu erledigen. 

In der gefammten Elektrotechnik herrſcht 
zur Zeit aber noch an folchen Leuten ein 
wirklicher Mangel, welde im Stande find, 
umfängliche praltiſche Arbeiten jelbit auszu⸗ 
führen und zu überwachen; e3 fehlt an Leu: 
ten, die zwar feine großen theoretischen Kennt⸗ 
niffe, wohl aber neben tüchtiger Handgejdid- 
lichfeit ein ordentliches Verftändnis der ein» 
facheren Geſetze der eleftrifchen Erjcheinungen 
und der Wirkungsweiſe eleltrifcher Apparate | 
befigen. Junge Leute, welche eine gute Lehre 
bei einem tüchtigen Mechaniker durchgemacht | 
haben und fih dann auf einer technijchen 
Mittelfchule mit den elektrifchen Geſetzen und 
der Einrihtung und Anordnung elektrischer 
Mafhinen, Lampen, Leitungen u. ſ. f. vers 
traut gemacht daben, werden als Wertführer, 
Auffihtsbeamte und zumal bei Ausführung, 
Einrihtung und Verwaltung eleftriicher Ans 
lagen der verjchiedenften Art außerordentlich 
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brauchbar fein. - Unfere ganze deutfche Tech« 
nif leidet zur Zeit baran, daß wir zwar einen 
Überfluß an theoretifch hochgebildeten intel- 
ligenten Kräften haben, denen tüchtige praf« 
tiihe Erfahrungen und Kenntniffe fehlen, 
daß aber ein fühlbarer Mangel an folchen 
Leuten herrſcht, welche bei einer guten praf- 
tiichen Reiftungsfähigfeit doch jo viel Sad: 
verftändnis befigen, daß man ihnen die Leis 
tung der Werfftätten und die Einrichtung 
und Inbetriebſetzung, beziehentlich Verwal⸗ 
tung Heiner und größerer Anlagen ohne Bes 
denfen anvertrauen kann. !) 


Das naturgeschichtliche Museum 
in Brüssel. Bergingenieur WU. Burgold 
berichtet in der Iſis“2) über einen Beſuch 
in demſelben: 

Beim Eintritt in die Hausflur fällt ein 
im Hofe aufgejtelltes Glashaus in die Augen, 
in welchem fich neben zwei riefigen vollftäns 
digen Sfeleiten von Jguanodonten (J. Ber- 
nissartensis und J. Mantelli) die Sfelette 
von noch zwei Sauriern (Goniopholis simus, 
ungefähr 2 m lang, und Bernissartia Fagesi, 
etwa 1 m lang), ferner die fojfilen Refte von 
zwei Schildkröten Cifitrocephalus Dumonü 
und Peltochelis Duchastellii), ſowie endlich 
Platte und Gegenplatte eines Heinen Lurchs 
(Hylaeobatrachus Croyü) befinden. An der 
Photographie des Sfeleite3 von Iguanodon 
Bernissartensis, fonnten deſſen Maße am 
nähernd bejtimmt werden: Höhe vom Fuß— 
boden bi unter die Kinnlade des halbauf- 
rechten Thieres 460 m; ganzes Thier von 
Nafe bis Schwanzfpige 11m. Diefe feltenen 
und wohlerhaltenen Thiere ftammen aus der 
Mealdenformation des weſtlichen Belgiens, 
wo fie gelegentlich der Steinfohlengewinnung 
zu Berniffart, zwiſchen Mons und Tournay, 
nahe der franzöfifchen Grenze bei Condé, 
entdet wurden, Un der Hintermand be3 
Glashaufes find zwei geologische Durchfchnitte 
des Fundpunltes aufgehängt, welche zeigen, 
daß hier die Schichten der produltiven Stein» 
fohlenformation in bedeutender Mädhtigkeit 
vom MWälderthon überbedt werden, daß 
außerdem fich hier zwiſchen die kohlenführen⸗ 
den Schichten ein ehemaliges Flußbeit (viel- 
leicht der heutigen Schelde) tief einfchneibet, 


!) Efefteotechn. Beitfchrift. 
2) Sikungsberichte 1886, ©. 29. 
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das ebenfalls von ber Wealdenformation er- 
füllt ift. In diefem alten Flußbett, tief unter 
Tage, wurden die angeführten Thierreite aus» 
gegraben. Ihre äußerſt kunftreiche und müh- 
jame Wieberzufammenfegung it dem Kon- 
fervator des Mufeums, Heren de Baum, zu 
verbanten, welcher auch die Wiederherftellung 
der vielen anderen hier befindlichen Skelette 
bejorgte. 

In einem ber nächften Säle zu ebener 
Erde ift der erftaunliche Reichthum an Reften 
großer Wirbelthiere auögeftellt, der fich beim 
Bau der neuen Befeftigungen von Antwerpen 
gefunden bat. 


und Gerippe von Balaenotus insignis und 


von Mecaptera affinis, ferner ein vollftäns | 


diges foloffales Stelett von Elephas primi- 
genius, zu bem das baneben geftellte Skelett 
eines großen Elephas indieus einen einleudh- 
tenden Maßftab liefert; endlich das vollftän- 
dige Skelett eines Riejenhirfches nebit vielen 
weniger vollftändigen Reften von Elephas 
antiquus, Rhinoceros tichorhinus, Hippo- 
potamus major, Bison europaeus, Bos 
primigenius, Biber, Murmelthier, Saiga- 
Antilope, Elennthier, Renthier, Wapitiu. ſ.w., 
ſämmtlich von Antwerpen. Endlich von Er 
quelines ein ganzes Sfelett vom Champso- 
saurus Lamoinei und von Pachyrhynchus 
Gosseleti, und aus dem Senon von Mond 
das 9—10 m lange Sfelett von Haino- 
saurus Bernardi, 


Darauf find es die außerordentlich reichen | 


und ſehr ſchön aufgeftellten Sammlungen 
aus der älteren und jüngeren Steinzeit Bel- 
giens, welche die Aufmerkfamfeit feſſeln. 
Mertwürbig ift, daß aus der älteren Stein» 
zeit Mammutbzeit) die Steingeräthe, welche 


fih in den Höhlen des Maasthales fanden, | 


eine volltommenere Bearbeitung als diejenigen 


zeigen, welche ungefähr zur nämlichen Zeit | 
in der Gegend von Mons, z. B. bei Mesvin 


angefertigt wurden, wie überhaupt der Cha⸗ 
vater der bei Mond fich findenden Stein 
werkzeuge mehr auf die damaligen Bewohner 


Darumter zeichnen jih aus 
mehrere vollitändige Gebilfe und große, 
Knochen von Oxyrhyna trigonodon, Knochen | 
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‚ber Deden von Paris und von London bin» 
weist, während die Maasgebietes durch Ma» 
terial und Bearbeitung ben Werkzeugen der 
Champagne und des Perigord gleihen. — 
Aus dem Maasgebiet find nicht weniger als 
14 Fundorte (Höhlen und Grabftätten) 
vertreten, welche einen unglaublichen Reich- 
thum von Thierreften bargen, zugleich mit 
menſchlichen Gebeinen und mit Steingeräthen 
und Thierknochen von Menſchenhand bear» 
beitet, auch einzelnen rohen Thonicherben. 

In einer ber Höhlen von Goyet wurden 
‚in ber unterften Sinterſchicht die Knochen 
von nicht wertiger al3 200 Bären, vermiſcht 
mit Hyänen- und Hirfchlnochen, gefunden, 
in einer höheren Schicht zufammen mit 
Menſchenknochen und Steinwertzeugen Kuo- 
den von 12 Mammuthen, 8 Rhinoceros, 
57 Bären, 57 Pferden, 24 Hyänen, 35 Ren- 
thieren, 8 Auerochfen, 2 Löwen, mehrerer 
Steinböde, Gemfen, Hirfche und Wildfchweine. 
Im Tron de Sureau neben ähnlichen Sno» 
chenreſten ein Haufen von Fiichgräten, Wafler- 
ratten⸗, Froſch⸗ und Vogelknochen, unter 
letzteren nicht weniger als 575 Schneehühner! 
Da zur Nenthierzeit die Menfchen auch ſchon 
für Schmud forgten, beweiſt eine große Zahl 
durchbohrter tertiärer Turritellen, die ver- 
muthlich zu einem Halsband angeichnürt und 
ohne Zweifel aus der Gegend von Rheims 
ſtammend, fich ebenfalls in jener Höhle von 
Goyet fanden; ferner in der Höhle von 
Chaleur zu Schmud zerſchlagene Stückchen 
rothen Flußſpathes aus dem Devoniichen 
Stalkitein von Yumay oder Givet in Süb- 
belgien zufammen mit durchbohrten Fuchs: 
sähnen und an 30000 Feuerſteinmeſſern; 
im Trou de Magrite zu rotbem Pulver zer- 
riebener Eifenglang u. j. wm. — Inmitten 
all diefer Höhlenfunde, die ein vollftändiges 
Bild von den Fortſchritten der Arbeit in der 
Steinzeit des Maasthales darbieten, find end⸗ 
lich aufgeftellt die volljtändigen Stelette von 
1 Felis spelaea, 3 erwachſenen, 1 jungen 
| Ursus spelacus unb fogar von 2 neugebore- 
nen Höhlenbärden. — 
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Maxwell T. Maſters. Pflanzen- den Wohnungen und Vorrathslammern, auf 
Teratologie. Eine Aufzählung der haupt- . * in nun — —— 
fächfichften Abweichungen vom gewöhnlichen auf den Ddfen, in Gärten, Feldern, Wieſen 
A . und Wäldern entgegentreten; jei es, wie in 
Bau der Pflanzen. Leipzig 1886. 16. — | der größten Mehrzahl 7 wirfend, fei 
Verlag von H. Haeſſel. es in einer kleinern Anzahl als nutzbringend. 
Die vorliegende deutſche Übertragung des | Dieſes Bud) verdient Anerkennung nicht blos 
wichtigen Mafters’ichen Werkes über —— um des — 3 Stoffs willen, ſondern 
zenmißbildungen wird von allen deutichen ebenſowohl jeiner kurzen, knappen und doch 
Botanifer zweifellos mit Freuden begrüßt | allverftändlicen Faſſüng wegen. 
werden. Denn das englijche Original tit 
nicht nur felten geworden, ſondern es hat Dr. U. Sprenger. Babylonien, das 
—— Gate b ee Sr reichite Land der Vorzeit und das lohnendſte 
Rechnung mehr tragen tönnen, Dies ilt Kolonijationgfeld für die Gegenwart. dei 
nun aber in der vorliegenden deutſchen Aus- delberg 1856, 2. — Carl Winter's 
gabe in reichlichem Maße Seitens des Ver- Univerſitätsbuchhandlung. 
ſaſſers ſowohl als zahlreicher deutſcher For⸗ Der Verf. behandelt einen hochintereſſan⸗ 
ſcher geichehen, und auf dieje Weije liegt | ten und wichtigen Gegenitand, von dem man 
iegt eine deutſche verbejjerte Auflage des jic wundern muß, dab er nicht ſchon feit 
engliihen Driginald vor. Auch die Aus | (angem auf der Tagesordnung fteht. Wie 
jtattung des werthvollen Buches ift vorzüglich). | die Dinge je t liegen, ift es durchaus nicht 
2 , unmwahrjcheinlich, daß dereinſt über den 
Atlas von Afrika. 50 kolorirte Kar- Trümmern von Babylonien ſich eine neue, 
ten auf 18 Tafeln. Mit einem geographiich- | von Weiten heritammende Kultur erheben 
jtatiftiichen Tert. Wien 1886. -M 3, — | Wird, ja man, fan wohl behaupten, es 
H. Hartleben’s Verla werde nicht ein Jahrhundert mehr ver- 
: + ’ , fließen bis irgend eine europäiſche Macht 
⸗Der dunfle Erdtheil“, der noch immer | ihre civilijatoriiche Hand auf jene Urjige 
im Bordergrunde des allgemeinen Intereſſes per Kultur gelegt haben wird. 
jteht, hat eine jo reiche Litteratur hervor- 
gerufen, daß Diefe ein weiteres Hilfsmittel 
— einen geographiichen Handatlas von Afrika 
— zur nothmwendigen Folge hatte, welchem 
Bedürfnis die vorliegende Publitation ent- 
—— die überdies bei guter Aus— 
——— 50 Speciallarten auf 18 Tafeln 
ringt. 





A. Seidenſticker. Waldgeſchichte des 
Alterthums. 1. Band. Frankfurt a. d. O. 
1886. AH 7.— Berlag von Trowitzſch u. 
Sohn. 

Ein „Quellen-Repertorium für den For- 
cher” nennt der Verf. in der Vorrede jein 
Bud, und damit Hat er jehr gut den Eha- 
tafter desjelben bezeichnet. In der That 
gr diefes Werk in feinem vorliegenden 
Bande eine bewunderswürdig reichhaltige 
— — alles deſſen, was aus dem 

lterthum bis zu Cäſar's Zeit in Bezug 
a ntiide SR —— im F * 
Lauf der Grenglinie des alten Paläjtina | Weientlihe Material Tlegt im biejem Fruce 
wie in einer reichen, ja überreichen Schatz- 
wenigitend annähernd feftzuftellen, lamnez aufgefveidet, * it, ein Wert eigen, 
—— thämlichiter Urt, und ein Werk von dauern» 
Prof. Dr. &, Glajer. Die Keinthiere Yen Werthe. öge die Fortſebung nicht 
in ihrem Nußen und Schaden für die Haus-, zu lange auf ſich warten Iajjen! 
Zand-, Garten» und Forftwirthfchaft. Ein 
Lehrbuch für Jedermann insbejondere zum) Emil Poſtel. Der Führer in die Pflan— 
Nachſchlagen für Naturfreunde, Garten- zenwelt. Dit 744 in den Tert gedrudten 
befiger, Gärtner, Land» und Yorftwirthe, | Abbildungen. 9. Aufl. Langenjalza 186, 
Mit 65 Jluftrationen im Tert, Magdeburg AH 9.— Schulbuchhandlung von F. ©. 2. 
1886. A 3. 60. Creutz'ſche Verlagshölg. Greßler. 

Berf. giebt in dem vorliegenden Bänd- Daß ſich troß der großen Zahl ähnlicher 
hen eine Sehitderung aller Thiere aus den Werke der obige Führer raſch einbürgern, 
Reihen der Inſelten, Spinnen-, Kruſten⸗, je eine faft beifpielloje Berbreitung finden 
Schneden- und Würmerthiere, welche uns Tonnte, verdankt er feiner Eigenartigteit, Er 
in Haus und Hof, Feld und Wald, aljo in führt an der Hand von Erkurfionen in jedem 


Dr. Hirſch Hildesheimer. Beiträge 
zur Geographie Paläſtinas. Berlin 1856, 
A 4. — Berlag von Rofenftein u. Hildes- 
heimer, 


In dieſer Abhandlung macht der Berf. 
mit großer Gelehriamfeit den Berjuch, den 


646 


Monate dem Anfänger biejenigen Pflanzen 
vor, an denen er fortichreitend feine Kraft 
im Unterfuden und Beftimmen üben und 
vermehren kann. Die auftretenden Schwie- 
rigfeiten werden fo viel als möglich ver- 
mindert und in zweifelhaften Fällen dienen 
dem Anfänger die vorzüglihen und_zahl- 
reihen Abbildungen des Buches zur Drien- 
tirung. 


N. Jadrinzew. Sibirien. Geogra- 
phifche, ethnographiſche u. hiſtoriſche Stu- 
dien. Mit Bewilligung des Berf. nach dem 
Ruſſiſchen bearbeitet und vervollftändigt von 
Dr. €, Petri, Mit 14 Tafeln Zlluftrationen. 
Jena 1886, cH. 14. — Berlag von Her- 
mann Cojtenoble. 

Durd) die —— deutſche Bearbei⸗ 
tung des wichtigen Werles von Jadrinzew 
hat ſich Herr Prof. Petri ein wahres Ver— 
dienſt erworben. Das Buch iſt als Quellen— 
werk über Sibirien einzig in ſeiner Art, in 
der vorliegenden deutſchen Ausgabe erſcheint 
es dazu in vielen Punkten weſentlich ver— 
vollſtändigt. Nicht nur dem Geographen, 
ſondern aud dem Kolonialpolitiker iſt das 
Studium dieſes Buchs dringend zu empfehlen. 


"Dr. Friedrich Georg Kohl. Die 
Tranfpiration der Pflanzen und. ihre Ein- 
wirkung auf die Ausbildung pflanzlicher 
Gewebe. Mit 4 Tithographirten Doppel- 
tofeln und 3 Holzihnitten. Braunfchweig 
1586, A 9. — Harald Bruhn. 

Die Lehre von der Tranjpiration der 
Bilanzen it zum Theil noc wenig anderes 
als eine Sammlung von gelegentlihem Be- 
obadhtungsmaterial. Der Berf. hat nun in 
obiger 
material vermehrt, jondern auch die befannten 
Thatfahen Fritiih unterfucht, und von all» 
gemeinen Gefichtspunften aus zu verbinden 
gefuht. Sein Werk it ein wichtiger Bei- 
trag zur Pflanzenphufiologie. 


Dr. 8. W. Dalla Torre. Botanische 
Beitiimmungstabellen. Verlag von Alfred 
Hölder. Wien 1586. 90 5 


Ein Handliches Heines Buch, das den 
Unterrichtszweden dienen joll und mit weiſen 
Maßhalten dennoch eine gewifje Reichhaltig- 
feit verbindet, jo daß es für Unterrichte- 
zwecke ſich ganz vorzüglid eignen dürfte, 


Earl Hager. Die Marſchall-Inſeln 
in Erd- u, Bölferfunde, Handel und Miffion, 
Leipzig 1586. AM 3. — Berlag von Georg 
Ringe, 

Die Marſchall-Inſeln, öftlih vom Ars 
chipel der Karolinen gehören zur Gruppe 
der jo interejjanten Korallenbildungen. Der 


chrift nicht allein das Forichungs: | 


Litteratur. 


Verfaſſer hat dieſe, in jüngſter Zeit häufig 

enannte Gruppe zum Gegenſtand eines be— 
onderen Studiums — alles darüber 
vorhandene Matırial geſammelt, geſichtet 
und verarbeitet. Auf dieſe Weiſe iſt das 
vorliegende Buch entſtanden, das als werth- 
voller Beitrag zur Geographie der Inſeln 
des großen Oceans zu betrachten ift. 


Th. de Quincey. Belenntnijje eines 
Opiumeſſers. Deutfh von 2. Ottmann. 
Stuttgart 18986. A. 2. 40. Berlag von 
Robert Lutz. 

In einer geit, in welcher den Betäu- 
bungsmitteln jeder Art: Opium, Morphium 
Ather u. a, jo ſtark zugeſprochen wird, darf 
das Erſcheinen des Duincey’ihen „Opiums 
eſſers“ in einer deutfhen (und zwar jehr 
ihönen deutichen) Überfegung als zeitgemäß 
‚angefehen werden; zumal de Quincey Das 
' Beijpiel eines Mannes giebt, der aus eigener 
Kraft in feinen reiferen Jahren den Ber: 
lodungen de3 Genuſſes erfolgreih Wider⸗ 
ftand geleiftet hat. 


Prof. Dr. E. Mad. Beiträge zur Ana- 
lyſe der Empfindungen. Jena 1886. AH 4. 
'Berlag von Guftav Fiſcher. 

ı „Ein nicht umfangreides, aber überaus 
'gehaltvolles, eigenartige Buch in welchem 
‚der berühmte Phyſiker eine Reihe von Pro- 
blemen ah behandelt, die dem Grenz» 





gebiete der Phyfit und Phyliologie angehören, 

Unferes Erachtens ift es allein nur auf dem 
vom Berf. eingejhlagenen Wege möglich, 
‚nah und nad) Licht in das tiefe Dunkel zu 
bringen, was den in Rede ftehenden Gegen: 
ftand zur Zeit noch umhüllt. 


Dr. 3. 3. Egli. Die Schweiz. Mit 
48 Tandfcaftlihen Abbildungen. Leipzig 
1886. A 1. — ©, Freytag. 

Bei mähigem Umfange (219 Geiten) 
giebt der Bert doch eine recht vollftändige 
und intereffante Schilderung der Schwei 
nad) allen ihren geographifchen Berhältnifien. 
& freie, nad) Photographien hergeſtellte 

nftrationen ſchmücken den Zert. 


Mar Strad, Aus Sid und Dit. 
Reijefrüchte aus drei Welttheilen. Bearbeitet 
und herausgegeben von Prof. Dr. Hermann 
Strack. Karlsruhe u. Leipzig 1886. Broſch. 
M 4 — Geb. AM 5. — Verlag von 
H. Reuther. 

Die zahlreichen Freunde, welche jih an 
der Leltüre der eriten Sammlung diejer 
Reifefrüchte erfreut haben, werben jicherlich 
nicht verfehlen auch diefem zweiten Band 
ihre Gunſt zuzuwenden, denn er verdient 
diefelben * in hohem Grabe, 





Litteratur, 


Encyllopaedie der Naturwijjen- 
Ihaften. Erfte Abtheilung, 45.—47. Lig. 
Zweite Abtheilung, 34.—36, Lfg. Subferip- 
tionspreis pro Lfg. cH 3.— Breslau 1886, 
Eduard Trewenbt. 


Bon ben uns vorliegenden 3 neuen Lie- 
ferungen der 1. Abtheilung gehört die erite 
dem „Handbuch der Botanıt“, die beiden 
anderen dem „Handwörterbuch der Zoologie, 
Anthropologie und Ethnologie” an. Dbige 
botanijche un bereit3 die 17. biejer 
Disciplin, enthält den Anfang einer —— 
vollen Arbeit des Profeſſors Dr. Oscar Drude 
in Dresden über die „ſyſtematiſche und 
geograpbijche Anordnung ei ar amen“, 

u3 der Fülle des reihen Material3, wel- 
ches die beiden zoologiidhen Lieferungen 
bringen und dieſes Handwörterbuch vom 
Artilel: „Kalunda — Landrace” fördern, 
jeien einige größere Artilel; „Keimblätter“, 


at a Kohlenjäure” ꝛc., „Kraft, 
Kraft und Stoff“ ıc., jowie „KRreislauforgane“ 
hervorgehoben. Mit obiger Lieferung wird 


der 4. Band dieſer Disciplin abgeſchloſſen. 
— Bon der 2. Abtheilung der Encyflopaedie 
der Naturwijjenfchaften enthalten die jüngjt 
auögegebenen Lieferungen 34 und 36 Die 
Fortjegung des „Handwörterbuchs der Che- 
mie“, Beſonderes Intereſſe verdient die 
— und eingehende Arbeit von 
Dr. R. Niepki in Baſel: „Organiſche Farb— 
ſtoffe“, mit der 
den bisherigen hervorragenden Mitarbeitern 
binzugefellt. Schließlich bringt eine neue 
— des „Handwörterbuchs der Mi— 
neralogie, Geologie und Palageontologie“ 
(Encyklopaedie 11., Lig. 35) dasjelbe dem 
Abſchluß immer näher. Die wenigen nod) 
rejtirenden Aufſätze aus dem Gebiete der 
Geologie, welche durch den plößlichen Tod 
des bisherigen Mitarbeiters, Prof. Dr. von 
Laſaulx, eine Unterbrechung erleiden mußten, 
werden von Herrn Prof. Dr. Hoernes in 
Graz fortgeführt werden, fodaß das Hand- 
wörterbud noch im Laufe des Sommers 
volljtändig vorliegen foll. 


Dr. 8. Wietlisbach. Die Technik des 


Fernſprechweſens. Mit 123 Abbildungen. 
Wien 1886. A 3, — MU. Hartleben’s 
Berlag. 


Zroß ber großen Wichtigfeit und der 
allgemeinen Berbreitung, welche das Tele— 
phon in kurzer Zeit ſich errungen hat, fehlte 
in der Litteratur doch bisher noch ein Wert, 
welches in ausführliher Weije die technifche 
Geite dieſes interefjanten Gebietes erörterte. 
Während die meiften bisherigen Bublilationen 
mehr oder weniger al3 Monographien ein- 
zelner Gegenftände aus —— zu betrach⸗ 
ien find, unternimmt der Verſaſſer in dem 
vorliegenden 
Bibliothet eine möglichft jelbftändige und 
ſyſtematiſche Schilderung des Telephons als 


I diefer Autor vortheilhait | 


Bande der Elektro-technijchen 
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Fernſprecher auf Orundlage der Erfahrungen, 
welche bisher in Europa und namentlich in 
Amerifa gefammelt worden find. 


Dr. Arnold Bra. Kurzes Lehrbuch 
der normalen Hiftologie des Menfchen und 
typiſcher Thierformen. Zum Gebraud für 
Ärzte, Studirende der Medicin und Natur- 
wiflenfchaften 2c. 1. u. 2. Lieferung. Leipzig 
1885. a cH 2. Verlag von Georg Thieme, 

Diefes Wert beabfichtigt in eriter Linie 
den Studirenden den feinern Bau des menjch- 
lichen Körpers in feinen einzelnen Zügen Har 
zu legen. Zur Erleiterung des Berjtänd- 
niffes ift dabei überall der Bau typifcher 
Thierformen mit in Betracht gezogen worden. 
Ein großer Theil der Mittheilungen beruht 
auf eignen Unterfuchungen des Verfaſſers. 
Das Werk it, ſoweit bie die beiden vor- 
liegenden Lieferungen zu beurtheilen gejtatten, 
jedenfalls eine Geht jorgfältige Arbeit, der 
die Anerfennung des intereflirten Publikums 
nicht fehlen wird. 


Dr. Hugo Krüf. Die eleltrostechnijche 
Photometrie. Mit 50 Abbildungen. Wien 
1886, A 3. — MU. Hartleben’s Berlag. 


Im Laufe des legten Jahrzehnts ijt das 
eleftrifche Bogen» und Glühliht voll und 
anz in den Wettlampf mit den bisherigen 
eleuchtungsmethoden eingetreten und hat 
ſich in Folge deſſen eine Mejjung der Hellig- 
feit des eleftrijhen Lichtes als unerläßlich 
herausgeſtellt, um feine Berwerthbarfeit mit 
derjenigen anderer Beleuchtungsmethoden zu 
vergleihen. Derartige Meflungen bieten 
außerdem neben den Mejjungen über Kraft- 
verbrauh in den Eleftricitätderzeugungs- 
Upparaten und über die eleftriichen Ver— 
hältnijfe in diejen und in den Lanıpen, das 
nothwendige Material zur Vergleichung der 
verſchiedenen Konftruftionen elektriſcher Be— 
leuchtungsanlagen unter einander. 
der Verf. des vorliegenden Werkes er- 
wies fi in der Erfüllung feiner Aufgabe: 
| eine Schilderung des gegenwärtigen Standes 
der eleftrotschntfchen Bhotometrie zu bieten, 
um jo befähigter, als er von Anfang der 
geihilderten Bewegung an, theoretiſch wie 
praftiih und in hervorragenditer Weiſe in 
diejer Wiſſenſchaft thätig geweſen ift. 


Prof. Dr. ®. Jordan. Barometrijche 
Höhentafeln. Zweite erweiterte Wuflage. 
Stuttgart 1886. cAH 2.40. Verlag der 
3. B. Mepler’ihen Buchhandlung. 

Dieſe Tafeln find unftreitig das ficherfte, 
bequemfte und ziwedmäßigfte Hülfsmittel zur 
VBerehnung von Höhendifferenzen aus Ba— 
rometerbeobadhtungen. In der That genügt 
das Aufichlagen von 2 Hahlen um aus deren 
Differenz ſofort den gefuchten Höhenunter- 
ſchied zu finden. 
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Dr. Wilhelm Dftwald. Lehrbud) der 
allgemeinen Chemie. 

I. Band Stöchiometrie. 
fhnitten und 2 Tafeln. 1885. AH 20, 

II. Band Verwandtſchaftslehre. Erſte 
Hälfte, Leipzig 1886. Preis pro cplt. 20. 
Verlag von Wilhelm Engelmann. 

An Lehrbüchern der Chemie iſt wahrlich 


Mit 135 Holz 


fein Mangel, ein neues bedarf daher der | 5 


Rechtfertigung. Eine kritiihe Prüfung der 
Anordnung und Ausführung des vorliegen- 
den Werfes zeigt, dal; es die Rechtfertigung 
feines —— in ſich trägt. Schon die 
Art und Weiſe in weicher der Verfaſſer 
überall die Thatſache der Beobachtung von 
den Hypotheſen und Theorien trennt, und 
erſtern die breiteſten Räume gewährt, berührt 
wohlthuend im Gegenſatz zu der Haltung 
ſehr vieler neuerer chemiſcher Handbücher, in 
denen ein Überwuchern der Hypotheſen über 
die Thatjachen zu fonftatiren ift. Das Wert 
jegt übrigens eine allgemeine Kenntnis der 
Erperimentalhemie und der elementaren 
—* voraus. Der 1. Band behandelt die 
töchiometrie und zwar zunächſt die Maſſen 
verhältniffe hemifcher Verbindungen, bierau 
die Stödjiometrie gasjörmiger Stoffe, die- 
jenigen ber Flüſſigleiten und endlich die der 
feiten Körper. Das legte Buch behandelt 
die Spitematif. Der 2. Band führt den 
©Speeialtitel „Berwandtichaftälehre” und giebt 
im vorliegenden erften Theil eine jehr aus» 
führliche überaus Mare und doc ftreng 
wijjenfchaftlihe Darftellung der Thermo» 
chemie. &3 ift wirklich nicht zu viel gejagt 
daß diejer Theil des Wertes ein vollftän- 
diges Lehr- und eg der Thermochemie 
bildet. Das 2. Buch, die Photochemie be- 
ſchränkt jich jehr richtig auf die Darlegung 
berjenigen egperimentellen Forſchungen, welche 
für die Theorie von Bedeutung find. Für 
den Schlußtheil ift in ähnlicher Weije die 
Eleltrochemie in Ausficht genommen, an die 
fi) die chemiſche Mechanik anreihen wird. 
Dad große und eigenartig durchgeführte 
Werk nimmt nad Allem einen jehr hervor- 
ragenden Rang unter den neuern Lehr— 
bücern ber allgemeinen Chemie ein und 
wird jich zweifellos in den Streifen derjenigen, 
welche die Chemie von diefer wiljenichaft- 
lihen Seite behandeln, Bahn bredıen, 








Dr. Karl von den Steinen. Durch | 
Eentral» Brafilien. Expedition zur Erfor- 
ſchung des Schingu im Jahre 1584, Mit 
über 100 Tert- und Separatbildern. Leipzig 
1856. HM 24. Berlag von F. A. Brodhaus, 

Der Bericht über eine wichtige, vom 
vollftändigiten Erfolge gefrönte Erpedition 
durch Central-Brafilien liegt hier in einem 
Werk vor, das auch äußerlich über die ge- 
wöhnlichen Reiſewerke gg Herr 
Dr. Karl von den Steinen, Kat in Beglei- 


Litteratur. 


tung ſeines Velters Wilhelm von den Steinen 
und des Phyſilers Dr. Otto Clauß die Er- 
pebition völlig jelbftändig durchgeführt und 


damit ein neues rühmliches Beispiel deutjcher 


Thatkraft gegeben. Das Unternehmen ſelbſt 
hat eine hohe wiſſenſchaftliche Bedeutung, 
aber auch der bloße Freund geographiſcher 
Schilderungen wird den Neifebericht, wie er 
in obigem Werke niedergelegt ift, mit großem 
Genuß Iefen und gern im Geiſte die wadern 


änner auf ihren einjamen Wegen beglei- 


‚ten. Möne das prächtige Werk dazu bei- 


tragen, . rühmlihe Unternehmungen 


anzuregen 


Dr. Melchior Neumayr. Erdgeſchichte. 


I. Band, Allgemeine Geologie. Mit 334 


im Tert, 15 Aquarelltafeln und 2 Karten. 
Leipzig 1896. HM 16. — Berlag bes Bi- 
bliographifchen Inſtituts. 

In diefem großen und auf da3 präch— 
fglie ausgejftattete Werk begegnen wir einer 
allgemein verftändlichen Darftellung der Erd- 

ejchichte, die dabei Kr aud den Au— 
prüchen jirenger Wiſſenſchaft gerecht wird. 


f| Der Verfaſſer hat es veritanden auch den 


ſchwierigſten Problemen eine, den Laien an- 
— Seite abzugewinnen. Daß dabei die 
allerneueſten toiffenfhaftlichen Errungenſchaf⸗ 
ten berückſichtigt wurden, bedarf kaum der 
Erwähnung; —— aber hat der gelehrie 
Verf. auch feinen eigenen Anfhauungen ge- 
bührende Selbitändigteit gewahrt. Die Illu— 
itrirung des Werkes it ganz vorzüglich, die 
Uquarelltafeln find geradezu meifterhaft, mit 
einem Wort, das Werk ift eine wahre Yierde 
der Bibliothel jedes Freundes der Ratur- 
wiſſenſchaften. 


Eduard Netz. Farbenblindheit oder 
Farbenunkenntnis. Pädagogiſche Studie 
eines farbenblinden Lehrers. Mit 2 Farben- 
tafeln. Jena und Leipzig 1886. 1. 20. 
Buflebs Verlag (Erhard Schulg). 


Eine intereifante er t, auch wenn man 
dem Berf. in feinen Schlußfolgerungen nicht 
unbedingt beijtimmt. 


E. 5. Baur. Neuefte Karte von Amerika. 


ı Stuttgart 1886. In Mappe cM 8.— Ber- 


lag von Julius Maier, 


Diefe im Maße von 1:4 000 000 aus- 
eführte Karte zeichnet fich nicht nur durch 
auberen Stich und flaren lesbaren Drud, 
jondern auch durch ihre Reichhaltigfeit vor 
ähnlihen Karten vortheilhaft aus. Die 
Poſt-, Dampf- und Segelſchiff-Kurſe, die 
roßen Eifenbahnen, fowie die unterfeeiichen 
Zelegraphen jind jehr vollftändig eingetragen, 


‚und die Art der Darftellung geftattet eine 


leichte DOrientirung. Referent kann die ſchöne 
Karte beſtens empfehlen. 





_ Herausgeber: Dr. Hermann I. Mein in Köln. — Drud von W. Drugulin in Leibyig. 


Profehor Schmeding über die klaffifhe Bildung der 
Gegenwart, und feine Gegner. 
Brief an einen jungen Pädagogen. 


Von Dr. F. H. Cramer, Direktor des Realgymnafiums zu Mülheim a. Rh. 


Das Buch, Über welches Du mein Urtheil haben willjt '), lieber Neffe, 
gehört allerdings zu den agitatorifchen und würde zu Kamp Zeiten dem 
Berfaffer vielleicht eine Disciplinar-Unterfuhung auf den Hals geſchafft haben, 
weil es der zeitigen Staatsraifon etwas unfanft zu Leibe geht. Unfere 
heutigen Verwaltungsgrundfäge aber find, dank der Kraftentwidelung und 
Erſtarkung des fonjtitutionellen Gedankens, fo liberal, daß ein offener, ernfter 
und wohlgemeinter Widerfpruch, weit entfernt verfolgt zu werden, auch an 
mafgebender Stelle einen guten Ort und Anerkennung findet. So hat aud) 
Schmedings Fleiß jelbit da Lob geerntet, wo man feine Schlußergebniffe nicht 
billigte; ja es ift geradezu erftaunlich, welch eine große Menge höchſt werthvoller 
anerfennender Schreiben ihm bis zur Stunde anläßlich dieſes Buches zugegangen 
find, ſelbſt aus höchften Kreifen der Verwaltung; Dein philologifcher Freund 
würde fich feines vorjchnellen Wortes ſchämen, wenn er Einſicht nehmen 
fönnte. Als das Buch erfchien und ziemlich freigebig an Freunde und Gegner 
verfandt wurde, dauerte e8 eine Weile, bis Urtheile darüber laut wurden, 
Diefe ſchroffe Faffung der Einwürfe gegen „das Monopol der Flaffifchen 
Bildung“ in unferer „Welt der Banken, Eifenbahnen und Zelegraphen, der 
Dampfkraft und der Preffe”, dieſes rückjichtslofe Vorgehen gegen die Pro- 
fejforenunfehlbarfeit, diefe bis dahin in den höheren Pädagogentreifen nn- 
erhörten direkten Anklagen und Proteſte: die klaſſiſche Bildung erfchwert die 
Auffaffung der Gegenwart, jteht der Hebung des Nationalwohlftandes im 
Wege, hindert die richtige Schägung anderer Bildungswege und demgemäß 
eine zeitgemäße Organifation unferes Schulwejeng, fie fchädigt die Wehrkraft 
unſeres Bolfes u. f. w. — alle diefe Dinge machten ftugig. Man ging um 
das Bud) herum, wie um Einen, der Streit auf offener Straße ſucht. Nach 
und nad äußerten ſich die Fachblätter; man erfannte, daß hier ein „Arſenal“ 
für die Gegner der Haffifchen Bildung angelegt fei, ein ganzer Wald von 
Birnam rückte heran in diefen mit großer Belefenheit und unermüdlichem 
jahrelangem Fleiß zufammengetragenen Ausfprüchen der bedeutendften Männer, 
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das Buch berief fi auf wichtige Kundgebungen der Bürger und nicht zu 
unterfchägende Zeichen der Zeit, ja der Verfafjer der Brofchüre Asmodi redi- 
vivus (Leipzig 1886) war fo entzückt von dem Buche, daß er es für ein als 
Meilenftein und Wegweifer dienendes epochemachendes Werk und das bedeu— 
tendfte erklärte, welches in den legten 20 Fahren über pädagogiſche Angelegen- 
heiten gefchrieben worden fei. „Mit ftoifcher Ruhe, voller Klarheit, tiefer 
Gründlichkeit und umfaffenditer Kenntnis tritt der Verfaſſer auf“ m. ſ. w. 
Andere urtheilten freilich anders; „der Dann wird von feinem eigenen 
Freunde nicht ernjt genommen“, meinte ber Eine; „er befindet fi im Gegen- 
faß zu feinen eigenen PBarteigenoffen“, behauptete der Andere: kurz, der Ver— 
fafjer wurde mehr und mehr eine interefjante Perjönlichkeit, eine Art Lafjalle, 
der ja aud), je nach der beurtheilenden Partei, die verſchiedenſten Gefichter 
hatte. Bald ſah Schmeding aus wie ein rechter Gelehrter, bald wie ein 
Dilettant; der Philoſoph Benede hielt ihn für einen feiner beften Schüler, 
fagten die Freunde: was? rief Herr Meinardus aus Oldenburg dazwiſchen, 
„er iſt ein Ignorant“ — „der Zopf hängt ihm hinten”, was will „jo ein 
Eremplar diefer Gattung“ und fuchtelte drauf los: „wir fördern die all- 
gemeine formale Zucht de8 Denkens und erfüllen den Geiſt und das Gemüth 
mit einem weifen idealen Gehalt”, — „Schmeding ift von Gründfichkeit un- 
nlaubfich weit entfernt”, — „er weiß die Erforfchung der hiſtoriſch genetifchen 
Entwidelung aller menschlichen Bildung nicht zu würdigen” — „von feinem 
„neueſten Geiftesproduft“ habe ich (Dleinardus) „einen untiefen Eindrud 
befommen” ꝛc. So die Oldenburger Zeitung. Der Schmedingſche Keil auf 
diefen Klo war grob aber verdient; lies felbjt nad, ic) lege Dir die Ant» 
wort in demfelben Blatte zu Deiner Erheiterung bei; Du wirft finden, daß 
er feinen Antigöge nicht ohne Nugen gelefen hat. Ein anderer philologifcher 
Recenfent in der Hirfchfelderfchen Wocenfchrift, Herr Uphues, hat Schmeding's 
Bud; fogar zweimal gelejen, „findet Vorzüge, die uns über einige ftilijtische 
Mängel hinwegfehen laſſen“ (dieſe achjelzudende Art der Verdächtigung ift 
jehr billig und ſoll doch vornehm fein) — er verdenkt ihm, daß er die „zum 
Überdruß oft wieder abgedrudten und doc citirten verhimmelnden Lobes— 
erhebungen der Flaffiichen Bildung aus dem Munde des Herrn Art“ heran: 
zieht; folche Äußerungen feien Gott fei Dank vereinzelt. 

Das ift nun leider nicht wahr; diefe Berhimmelungen finden ſich maſſen 
haft und find keineswegs abgethan; diefe verächtliche Behandlung anderer 
Schulrichtungen iſt nicht aufgegeben. Der betr. Recenjent fagt felbjt: „Ohne 
auf das Haffifche Altertum zurüdzugehen ift ein VBerftehen und Begreifen 
unferer Litteratur und weiterhin unferer Kultur unmöglid." Alſo muß der 
Zunge Griechifc; fernen! Das ift der Schlußeffelt. Aber man geht nod 
ganz anders vor. Hier ein paar Stellen aus einem im Jahre 1880 von 
Herren Direktoratsverwefer Dr. Bohnftedt (Mathematiker) gehaltene Feſtrede: 
„Kaum des Widerlegens werth find Einwürfe, wie man fie zuweilen hören 
muß, dag von jedem Cinzelnen das Gymnaſium fo vieled verlange, was er 
fpäter vergeffe, weil er feinen Gebraud; davon maden könne Für den 
Mediziner ſcheint das Griechifche, für den Theologen die Mathematif, für 
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Andere Anderes überflüffig. Aber es jcheint eben nur fo. Der Lorbeerfranz, 
der dem Sieger in den olympifchen Spielen auf die Loden gedrüdt wurde, 
welfte auch, aber die Kraft und Gewandtheit, welche ihn den Sieg gewinnen 
ließ, blieb ihm und feiner Nation ald unveräußerliches Beſitzthum“ .... 
„Die alten Spraden bieten in ihrem Formenreihthum, in der Klarheit und 
Mannigfaltigfeit ihres Satgefüges ein unerſchöpflich reiches Material für 
die Übung des Erfenntnisvermögens und der Urtheiläkraft, und was Griechen 
und Römer in den auf uns geflommenen Schriften niedergelegt haben, enthält 
des umvergänglihd Schönen in fo unendlicher Fülle, daß feines Volkes 
Yitteratur, auch die unfere nicht, diefen Reichthum zu erfeßen vermöcte”.... 
„Dan hat wohl die Frage aufgeworfen, ob nicht das Studium der neueren 
Spraden und vor Allem unfrer theuren Mutterfprache das der alten erſetzen 
fönne? Die Frage ift mit dem einen Wort entjchieden, daß man diefe 
Spraden felbft nicht voll verftehen und beherrſchen kann ohne das Studium 
des Yateinifhen und Griehifchen. Franzöfiih, Spaniſch und Italienifc find 
Töchterfprachen des Lateinifhen und reichen, was Formenreichthum umd 
Mannigfaltigkeiten der Wendungen betrifft, nicht von fern an diefe Mutter 
heran, ganz abgejchen davon, daß die ſchönen Blüthen ihrer Litteratur, ebenfo 
wie die unferer Deutterfprache, nicht ohme die Kenntnis des klaſſiſchen Alter: 
thums zu pflüden find, denn aus diefem jchöpften die Dichterheroen unferer 
Jahrhunderte ihre Kraft (!) und ihre Schäge, wie aus unverfiegbar fprudeln- 
dem Quell. Wer von dem Kranze eined Thurmed oder vom Gipfel eines 
Berges den Bli begehrt über ein jchönes Land, der darf aud) den Schweiß 
des Erjteigens nicht fürchten, und wer Aunjtfinn und SKunftverftändnis 
erlangen will, um den Vollgenuß eines Kunfiwerfes zu haben, der hat auf 
jedem Gebiete der Kunft, wenn nicht intenfiv, jo doch extenfiv ſich durd) 
diefelben jchwierigen Pfade hindurch zu arbeiten, die der Künftler zurüd- 
zulegen hatte, ehe er feine Höhe erreichte. Das gilt in befchränfterem Maße 
von den Werken jeder Kunft, in erfter Linie von den Meifterwerfen der 
Fitteratur. Auch den gottbegnadeten Genien eines Leſſing, Schiller oder 
Goethe find ihre Werke nicht als Gnadengefchenfe vom Himmel gefallen, fie 
find vielmehr die Erzeugniffe einer Niefenarbeit, mit der diefe Männer in 
fi) aufnahmen und zu ihrem Eigenthum verarbeiteten, was die Welt vor 
ihnen, was vor Allem die Griechen und Römer an Schönem und Großem 
gefhaffen hatten. Erſt diejed Studium hat fie frei gemacht und hat ihrem 
Genius die Flügel geldit zu dem hohen Fluge, in dem wir fie ftaunend 
bewundern. Es klingt parador und ift doc wahr, daß unſre deutfchen 
Dichter wahrhaft deutich geworden find durd die Griechen und Römer, und 
jo werden auch wir, um unfre eigne Sprade frei zu beberrfchen, um gut 
und echt deutſch zu fchreiben und zu denen, den Boden durdfurden müfjen, 
dem unſre deutfche Litteratur entwachſen ift, diefer Boden aber ift befruchtet 
und durchtränkt vom Geifte der Alten”... „Daß auch unfere geliebte 
Stadt Luckau diefes hohen Ruhmes ſich theilhaftig macht, das erhebt fie weit 
über die Schwejtern von ihrer Ausdehnung und Größe!” Sind nad all’ 
dieſem Gerede die Realgymmafiaften nicht arme Tröpfe ſammt ihren Lehrern? 
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„Freilich“ fagt ung Realſchulmännern bejcheiden Herr Seeliger (f. weiter unten) 
„der Schaf will gehoben fein, nicht dur; täufchende Schönrederei (o Schmeding!) 
fondern dur gründliche® Studium, und darin liegt die fittliche Bedeutung 
diefer Arbeit. Volle Klarheit des Einzelnen ermöglicht erſt das BVerjtändnis 
des Ganzen.” Das lieft fih, als wenn in andern Disciplinen der Bummel 
regierte. Dieſes „gründliche Studium” für den Knaben und Abiturienten! 
Die denkt Herr S. von der „vollen Klarheit” bez. des Horaz oder etwa 
des Eros im platonifchen Gaftmahl? Gehört die menſchenunwürdige Behand: 
fung des Stlaven- und Helotenthums und der weiblichen Menſchheit, die 
Beratung des Nichtgriechenthums, kurz die dem Chriſtenthum diametral 
entgegengejegte Weltauffaffung nicht auch zum „BVerjtändnis des Ganzen“? 
Freilich, jagt Herr Direktor Trofien (Progr. Gymn. Danzig 1882, ©. 18): 
„Wollen wir die durch das moderne Leben vielfach gejtörte Harmonie unferes 
Dofeins wiedergewinnen und erhalten, wir müffen uns in die Welt der 
Hellenen vertiefen" (merkt Euch das Ihr Philofophen, Prediger, Poeten!) 
um bier die Wahrheit der menſchlichen Natur zu erfennen und uns felbit 
ale Menfchen wiederzufinden”. Beiläufig: Denkt der Herr Redner aud) 
daran, was großen Humaniften, die in der hellenifchen Welt aufgingen, wie 
Muret und Winkelmann nachgeſagt wird? — Es ijt unglaublich, wie weit 
unfre heutigen Erasmi in der Mißachtung der modernen Weltlitteratur gehen. 
„Soll id; darauf hinweiſen“, fährt Herr Trofien überſchwenglich fort, „daß 
die griechifche Litteratur nicht nur einzig in der Welt dafteht durch den 
Organismus, womit fie fi als ein naturgemäß in allen Theilen vollftändig 
entwickeltes Ganzes in und aus fich ſelbſt erwachjen darjtelit, fondern auch 
einzig durch den ewig umerfchöpflichen Schag erhabener Gedanken und den 
unvergänglichen Reiz bezaubernder Schönheit? Man hat das 6. Buch der 
Flias als die höchſte Leiftung poetifhen Schaffens bezeichnet, ja das Leben 
allein wegen der Lektüre des 24. Buches derjelben für lebenswerth gefunden“ 
u. f. w. — wenn das nicht wider den heiligen Geift fündigen heißt, jo kenne 
ih meinen Katehismus nit. Man fragt fi: wo ſoll das fchließlich jtehen 
bleiben? Was müfjen wir guten Deutjchen, die wir von Weltlitteratur 
träumen, doc für armfelige Epigonen der Menjchheit fein! was ift Fauſt, 
was Lear oder Hamlet gegen die „vollendetjte Darjtellung der erjchütternden 
Tragik des menfchlichen Lebens in Prometheus, Antigone, König Odipus“, 
was ift Kant oder das ganze Ehrijtenthum gegen Plato „der ſich zur Welt 
faft wie ein feliger Geift verhält, dem es beliebt auf einige Zeit auf ihr zu 
herbergen und der ſich nad) der Höhe bewegt mit der Sehnfucht, feines 
Ursprungs wieder theilhaftig zu werden”, wo bleiben unfere herrlichen 
Patrioten einfchließlidd Bismard „vor der Kunſt der von dem reiniten 
Patriotismus erfüllten Beredfamfeit des Demoſthenes“ — doch wer mag all’ 
die demütigenden Phrafen wiederholen, welche, in Zeiten der Krankheit unſeres 
Volksthums erfunden, um den des Idealen bedürftigen armen Menjcen- 
herzen eine freundliche Richtung zu geben, im neuen Reich den Zauber 
verloren haben. Heute jtehen wir viel, viel höher; wer heute feinen deutſchen 
Namen latinifiren oder gar gräcifiren wollte wie Melanchthon, Defiderius 
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Erasmus, Oikolampadius u. f. w. würde ausgelacht, gefchweige wenn er ſich 
mit Plato an das ouuröcıov fegen wollte. Beratung der Heimat: das 
wäre die Folge folcher Auffafjung der Eulturgefchichtlichen Epochen. Lache 
nicht, lieber Neffe! wie bitter könnte ich werden, wollte id; Belege heran: 
ziehen. Sogar unfere Sprachen d. i. unfere Seelen machen dieſe Schwärmer 
der Jugend verädtlih. „Die modernen Spraden“ jagt Rektor Brof. 
Dr. Wohlrab zu Dresden in feiner Antrittsrede (Progr. 1885) „gleichen 
den durch den Gebraud; abgenugten Münzen, die mit der Zeit ihr Gepräge 
verloren haben und nur noch wie ein Stüd Kupfer oder Silber ausjehen.“ 
Und für diefe geprägelofen Lappen können ſich Männer wie die Grimm, 
Littre und taufend amdre begeiftern! Zweifellos reden die Himmlifchen 
Latein oder die Sprache der Hellenen. Gott fei Dank, daß wir beiden 
darin zeugnismäßig beglaubigt find! 

Da find denn nun freilich diejenigen, welche nicht in diefem „Dämmer 
weben“ in diefem „Thau gefund ſich baden“, oder im diefem „lieben Lichte 
gehn“ können, bei der Verteilung des äſthetiſchen Lebensgenufjes recht ab- 
fcheufich behandelt worden den täglich unter diefen Geiftern fchwelgenden 
Profefjoren der klaſſiſchen Philologie gegenüber. Ein Glüd haben nod) die 
upper ten thousand, daß fie ſich einbilden können, die classici in der Ur: 
bedeutung zu fein; die aber feine Haffifchen Studien und feine Talente 
(jpr. takavra) haben, die gehören mit recht zu den proletarii, fruges con- 
sumere nati, profanum vulgus, tunicatus popellus ete. 't is All fo, 
as dat Lebder is, würde Jochen Nüßler fagen. Da wir heiter geftimmt find, 
fäßt Du mir vielleicht eine Anekdote durchgehen; ich erzähle gern Anekdoten, 
wie der alte Tobias Witt; natürlid) sans comparaison! Da hatte ein mir 
befreundeter Gutöbefiger in unferer Nahbarfhaft einen Hirten — es war 
wenn ich nicht irre derfelbe, der im dem vierziger Jahren als wunder: 
thätiger „Schäfer von Niederempt” ſich einen Namen gemadt, ein Vermögen 
erworben und wieder verloren hatte, ein alter einfältiger Mann. Wenn 
hier in der Stadt kirchliche Feierlichkeiten befonderer Art jtattfanden, fam er 
herüber. So hatte er eine® Tages der mit großem Glanze und Gejänge, 
Mufit, Ehrenpforten, Böllerfcießen und Fahrt auf dem Strome am Frohn— 
leichnamstage jtattfindenden Proceffion beigewohnt und Fam hochbeglüdt nad) 
Haufe. „Noh, Schiffer”, we wor et?" fragte ihn die Hausfrau. „Od, 
Frau!“ antwortet er, „et wor äſu ſchön, mihr wie ſchön! Unſen Herrgott 
em Himmel hatt fing Freud dran, wie mer äju durch de Strohßen troofen 
ümwer dat Gröns un die Blomen, mit all der Muſik und dem Bädden hinger 
dem Zantifjimum — ävver et däht mer doc; ärg leed für de Kalvinjchen, 
de ſoochen äſu truhf hinger dä Gaddingen eruhs; mer kann füge, wat mer 
weld: et find doch Minſchen!“ 

Nichts für ungut. — Wie die Begeifterung für das Altertum meift 
erit dann hochgradig und unduldfam wird, wenn man als Yehrer täglich ſich 
damit zu befafjen hat, jo pflegt aud) die Reue über Berfäumtes erft im Mannes: 
alter ſich einzuftellen. „Wie fchmerzlich ift e8 doch”, fchreibt der faiferl. Stants- 
jetretär a. D. Herzog (Schmeding a. D. ©. 63) „daß wir akademiſch gebil- 
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deten Yeute jo wenig wiſſen — — Ich denke, daf ich die mühfam erworbenen 
Kenntniffe der griehifchen Partikeln, verfchiedene alte aſſyriſche und ägyptifche 
Könige und alle Feinheiten der lateinifchen Proſodie, joviel noch davon 
geblieben, hingäbe, hätte die Schule es ſich angelegen jein Laffen, dem, was 
den Menſchen in der Natur umgibt, mehr Aufmerkfamfeit zu fchenten — — 
ketzeriſche Gedanken“ u. f. w. 

Daß folhen unduldfamen Übertreibungen gegenüber — nur wenige aus 
taufenden babe ich angeführt —, die beiläufig gefagt im mündlichen Verkehr 
oft nod) viel fchroffer hervortreten und von einer urtheildfofen Menge wieder: 
holt werden, die Anhänger der deutfchen Realſchule, unter denen e8 befannter: 
maßen Gott ſei Dank recht viele fleißige, hingebende, verftändige und gelehrte 
Männer giebt, die Überdies nicht felten mehr von der Welt und ihren Wundern 
gejehen haben, als ihre Kollegen von den pelasgifhen Sprachen, im eine 
ichlagfertige Defenfive gedrängt werden, liegt doch auf der Hand; es ift eine 
kindliche Naivetät, Realfhulmännern zu fagen: euer Vorgehen fchickt fich nicht 
für jtille Pädagogen! Als wenn es ſich für dem ehrenhaften Beamten fchidte, 
daß er feinen anerkannt hohwichtigen Wirkungsfreis verkleinern und verädt- 
(id) machen ließe! Es heißt unfere höhere Beamten mißlennen und herab: 
jegen, wenn man glaubt, daß man, um nur ja höhere Einfiht nicht an: 
zutajten und fi die Bahn frei zu halten, auf jedes Mitreden verzichten. 
Es giebt leider überängjtliche Gemüther genug; die jterben nie aus, eben- 
jowenig wie diejenigen, welche es „Gott fei Dank nicht nöthig haben” oder 
fid) mit Scheingründen in die Enge treiben laffen. „Das Abiturientenpros 
(etariat wächſt an Zahl und Gefahr: es dürfen feine neuen Zugänge zur 
Univerfität eröffnet werden!“ Uber warum wächſt das Abiturientenprole- 
tariat? Weil die jungen Leute Hilflos find mit der Oymmafialbildung. „Die 
obern Klaffen der Realgymnafien jtehen leer, die Bürgerſchaft will fie nicht, 
will Gymnafien!" Sie will nidt; fie muß! Man möchte lieber folche 
Dinge gar nicht mehr erwähnen, fie find gar zu einfältig, allein fie kommen 
immer wieder; fie haben mid mehr wie einmal aus der Geſellſchaft hinaus 
getrieben. Wider ſolches und ähnliches Gerede hat ſich in Schmeding ein 
ſcharf gerüjteter und rückſichtsloſer Gegner erhoben. Da id) feit Jahren neben 
ihm im Kampfe und auf der Wacht gejtanden und Zeuge gewejen bin, wie 
er fich fein Nüftzeug gefammelt, jo will ih Dir den Mann jchildern; in 
diefem Falle ift der Mann das Bud). 

Schmeding, der heut 60 Yahre alt fein mag, ift eines ländlichen Volls— 
ſchullehrers Sohn aus dem Oldenburgiſchen und jteht noch ganz unter 
den Eindrüden feiner Jugend und in den Eigenthümlichkeiten feines Volls— 
ſtammes. Sein Vater, der ein hohes Alter in glüdlicher Seelenjtimmung, 
obgleich er Fahre lang gänzlich erblindet war, erreichte, hat ihm offenbar in 
der warmen Schilderung vorgejchwebt, die er S. 57 entwirft: „Wenn id) 
mir alle die vielen idealen Geftalten in die Erinnerung zurücrufe, die mir 
auf meinem Lebenswege in der Gefhäfts- und Gelehrtenwelt, unter Künſtlern 
und im Beamtenſtande entgegengetreten find, dann weilt mein Auge dod) 
mit ganz befonderer Befriedigung auf einzelnen Perfönlichkeiten im Bolle- 
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ſchullehrerſtande. Der Fleiß, die Sinnigfeit, die Tiefe, die herzliche Religiofi. 
tät, die Anfpruchslofigkeit, die unfäglihe Gewifjenhaftigkeit und Berufstreue, 
unter all den Enorrigen und knubbigen Dorfjungen, ohne Dank von deren 
zum Theil rohen Eftern, fein Wort der Ermuthigung, feine Anerkennung 
von irgend einem urtheilsfähigen Schulinfpeftor, ganz allein mit feinem 
Gott und feinem Gewifjen; — das alles will erlebt und gefehen fein, um 
die Entrüftung nachzufühlen, welde man empfindet, wenn vornehme Gut- 
achten feine andere Ydealität fennen, als die, welche e8 nad; neun» bis zehn- 
jähriger Arbeit dahin bringt, „einen leichten Klaſſiler mit Sicherheit zu 
leſen“ und prätendirt, dadurd „Intereffe an einer der freien Geiftesbildung 
al8 folche dienenden Erkenntnis” zu befigen, und damit „der Neobarbarei 
eines nur dem Erwerb und dem Genuß des Tages lebenden Geſchlechts“ 
entgegentreten zu können“. Wenn man eines folhen Mannes Sohn ift, ohne 
Geld, ohne Konnerionen, ohne Aufdringlichfeit und ohne Anlage zum Bettel, 
fo ift man nicht in der Lage hochfliegende Pläne in herkömmlicher Weife zu 
verfolgen, man wird nicht Corpsftudent mit jo und fo vielen dem „Idealismus“ 
gewidmeten Bummeljemeftern, mit Zwangsfolfegien ohne Antheilnahme, mit 
Sprigtouren, Paufereien u. ſ. w, fondern man muf, will man anders 
höhere Ziele nicht aufgeben, fchrittweije fid) da8 Gebiet erfimpfen nad) dem 
tlaſſiſchen Worte multa tulit fecitque puer sudavit et alsit. Das hat 
Schmeding gethan, er iſt ein self-made Mann und will das wiffen; er hat 
nit nur Deutfchland, fondern auch England, Frankreich, Italien als Yehrer 
und Lernender durchreift, überall aufmerkjam auf die pädagogiſch- und national- 
öfonomijch wichtigen Gefichtspunfte, immer mit der Feder in der Hand. 
So hat es ihm nicht fehlen können, daß er welterfahren wurde, viele Kennt- 
niffe, nod; mehr Anregungen heimbradıte und im feinem Ausblick freier, in 
feinen Behauptungen fühner wurde, ald Diejenigen, weldyen nicht die gleiche 
Erfahrung zur Seite fteht, oder die nad umfrer deutjchen Eigenart „Alt- 
ehrwürdiges” nicht anzutaften wagen, fondern Befig und Recht unter einen 
Begriff bringen. Seine Grundfäge entwidelten jih nad) und nad, langſam 
aber ficher; feine Reifen, fein Verkehr unter Groflaufleuten — er zählt deren 
mehrere, gleichfalls Männer aus eigener Kraft, zu feinen eng verbundenen 
Freunden aus der Jugend ber —, jeine unabhängige Stellung als ein 
unverheiratheter durd Arbeit und Sparſamkeit wohlfituirter Mann ließen 
ihn eigene Wege fuchen; er Löjte fi lo8 von der herfömmlichen Auffafjung 
des Bildungsbebürfniffes, indem er fortgefett Vergleiche und Folgerungen 
zog, die nicht zu Gunſten der Mehrzahl unfrer „Eaffifh“ vorgebildeten Welt 
ausfielen und fam zu der Überzeugung, daf fid) hier Geſetz und Recht wie 
eine Krankheit forterben, daß jenes pädagogifche Schlagwort „formale Bildung“ 
nicht die Begriffe in fich fchließe, welche damit verbunden werden. Einmal 
erfaßt von diefer Erfahrungsüberzeugung, gejtaltete er fich diefelbe zu einer 
Yebensaufgabe. Mit der feinem Stamme im Allgemeinen und ihm insbejondere 
eigenen Zähigfeit beharrte er bei der Arbeit: nachzuweiſen, daß die auf Grund 
der Behauptung von der Nothwendigfeit und wunderbaren Wirkung der 
formalen Bildung eingerichteten klaſſiſchen Schulen auf einem Irrthum 
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beruhen. Zu dem Ende vertiefte er fi im eine allfeitige Unterfuchung bes 
Weſens der „formalen Bildung“, worüber er mehrere Schriften und Auf- 
fäge veröffentlichte (bekannt und viel befprochen ift fein in 2. Aufl. erfchienenes 
Werk: Zur Frage der formalen Bildung, Duisburg, Ewidh), und da diefe 
Frage auf's Innigfte zufammenbing mit der Frage, ob die modernen Latein: 
ſchulen ohne Griechifc mit Berechtigungen ausgeftattet werden follten, wurde 
Scmeding ein eifriger, nie raftender, nie den Muth verlierender Realfchul- 
mann. Da gehört er zur Linken, denn — das darfſt Du Deinen fpöttelnden 
Gymnaſialkollegen verrathen — im Realjchulmännerverein find allerdings 
zwei Richtungen, aber verbündet. Die Einen haben die Überzeugung, daf 
über fur; oder lang der Geift der Zeit die todten Spraden überhaupt aus 
ber Reihe der unerläßlichen Unterrichtsgegenjtände befeitigen wird — dazu 
gehören Schmeding und die Vertreter der Oberrealfchulen — die Andern 
meinen, der Zufammenhang mit dem Altertum durch eine alte Sprache 
dürfe nicht aufgegeben werden, und das Lateinifche fei überdies für unfer 
heutiges Rulturleben unentbehrlich; fie jehen in dem heutigen Realgyınnafium 
die Schule der Zufunft. Zu letteren gehöre ih, wie Du weißt; es gilt 
mir als eine Lebensaufgabe, das Lateinifche foweit für unfere Schulen er- 
haften zu helfen, daß die heutigen Anforderungen unferer Prüfungsordnung 
erreicht werden; ich verlange ferner Einführung in das griechijche Alter- 
ıhum durch Überfegungen, Winkelmann, Herder (Ideen XIII, XIV) u. a. 
refp. Erweiterung des deutjchen Unterrichts. Dabei fann ich die Frage, 
ob das Lateinische in Serta beginnen foll, offen laffen; zur Zeit halte ich 
die jegige Einrichtung für die befjere. Weiterhin bin ich der Meinung, 
daß unfere Iateinifchen Grammatifen noch mehr vereinfacht werden können 
(Fortfchritte z. B. in der Holzweißig’ihen, find ja nicht zu verfennen), 
daß wir viel mehr, wie bisher, lefen müffen (namentlich Cäſar, Livius, 
Salluft, Ciceronifche Briefe, Horaz), aber nad dem Grundſatz des Horaz 
Non fumum ex fulgore, sed ex fumo dare lucem 
Hoc juvat. 

ge fefter meine Überzeugung jteht, daß wir heute das Lateinifche in 
unfern Schulen, ſoweit fie die Grundlage für die allgemeinen Kenntnifje der 
gebildeten Stände legen, nicht entbehren können, deſto mehr bedaure ich, daß 
die fonfervative Partei der Humanijten durd) ihre Unbeugfamfeit in Bezug auf 
die griechifche Sprache den Gegnern jeder Haffiihen Bildung in die Hände 
arbeiten. Heute iſt noch Geneigtheit vorhanden, das Lateinifche beizubehalten; 
eine unverhoffte energifche Bewegung kann auch dieſes wegfegen. Daß man aber, 
wenn nicht Zwang dahinter ift, den Unterricht in dem todten Sprachen auf- 
fuchen werde — das ift eine Behauptung, wobei der Wunfc des Gedankens 
Bater aber madtlos ift. Die Anpreifung der klaſſiſchen Sprachen wird ver- 
halfen, all die Phrafen auf hohem Kothurn werden wirkungslos bleiben, wenn in 
dem täglich heftiger werdenden Kampf ums Dafein die Wehrhaftmachung durd 
modernes Wiffen in den Vordergrund tritt. Die öffentliche Meinung läßt fich 
nicht eindämmen durch Zurrubeverweifen. „Schauens“, ſagte Raifer Franz 
einmal, „die Völker find jegt halt auc was." Die Realfchulfrage, meint 
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Herr Seeliger (Die neuften Angriffe auf das Gymnaſium. Leipzig, Teubner 
1886) ijt „eine fozufagen große Frage" und dabei citirt er aus der Revue 
intern. de l’Ens. 1881: „les realschulen ont pour elles l’autorits 
d’bommes tres considerables (gewiß, bis zu Kriegs- und anderen Miniftern 
und jelbjt Prinzen), et leur cause est defendue avec une grande Energie 
par les publicistes &minents.“ Hier Hammert Herr Seeliger ein Frage- 
zeichen ein, womit er feine Unfenntnis beweift. Übrigens ift Herr Seeliger 
mit Recht ein Gegner der „Ie, wat fall it dorbi dauhn”. Er verlangt, „daß 
wir (die Anhänger des Gymnaſiums mit Griechiſch) jede Gelegenheit in 
Schulreven und Schulprogrammen, vor Allem aber auch in perfönlichem 
Verkehr ergreifen müfjen, Eltern und maßgebenden Berfonen über die Methode 
und den Geift unferes Unterrichts zu beruhigen.“ Das kann man nur bilfigen, 
Womit er aber beweifen will, daß wir rheiniihen Schulmänner uns vor 
unfern Kollegen durch befondere Heftigfeit in unferer Polemik gegen die Gym- 
nafien auszeichnen, ijt mir unklar. Schmeding ift nur ein rheinifcher 
Realihulmann; die übrigen haben ſich lediglich in der Defenfive gehalten. 
Daß fie da ihre Waffen gebrauditen, das war doch wohl ihre Pflicht und 
Schuldigfeit; fie find eben überzeugungstreu. Wäre uns die Sache wichtig 
genug, würden wir Herrn Seeliger auf gewifje Höflichkeiten die Antwort 
nicht jchuldig bleiben. Das vornehmthuerifche Abweifen von Leuten, die „ſich 
einbilden einen welterjchütternden Sturm zu erregen”, von „realiſtiſchem 
Encyllopädismus”, „unerquidlicher Litteratur“ (Herr ©. hat „mande Bro- 
ihüre dDurchgelefen mit Entfegen über die Verwilderung der deutſchen Sprache“) 
fönnte zu bittern Reprejjalien führen. Abgeſehen von dem „wilden Yanatis- 
mus“, der in Schmedings Säten „tobt”, von dem „Gift und der Galle” 
worin Schm. „jeine Feder taucht“, von dem Vorwurf, das „was wir hier (in 
Scm.) leſen, allen Anforderungen aud nur des gejellichaftlichen Anſtandes 
widerftreitet (de8 Herrn Seeliger nämlid): was denkſt Du von folgenden 
Liebenswürdigfeiten: „Das Charafteriftiiche am der Polemik diefer Leute 
üt, daß fie im ihrem verblendeten Haß ihre Waffen .... gegen jede Schul- 
bildung richten“ — — „Was follen wir aber jagen, wenn Männer der 
Schule ſich diefem oberflählihen Urtheile“ (der Praxis— Utilitarismus) 
„anschließen — der Realfhulmann fägt an dem Aft, auf dem er jelbjt figt" — 
— (Schlechte) „Elemente, die gewiß zum guten Theil der Realſchule zugeführt 
werden würden, wenn bdieje erft im erjehnten Vollgenuß aller Rechte fein 
wird“ (Dabei fällt mir einer meiner früheren Kölner Gymmafialkollegen 
ein. Mit dem fpazierte ich eined Tages in der Nähe der Kreuzgaffe wo 
das Realgymnaſium Liegt, als wir aus einem obern Stod einen heiklofen 
Yärm, eine Art Thraciſcher Mufit saeva cum Berecyntio cornu tympana 
mit Lieblichen Gefängen vernahmen: Gute Nacht liebe Anna Dorothe — 
Zieh Schimmel zieh, voll Dr. bis an die Knie u. ſ. w. „Sieh! meinte er, 
„das können nur Realſchüler fein, das ift eine ordinäre Gefellihaft; man 
fennt fie auch auf der Straße fofort heraus." Inzwiſchen flog allerlei auf 
die Straße, die Polizei mifchte fic) hinein und da fam denn die Sache in 
der Konferenz am — Gymnaſium zur Verhandlung.) — — „In der That”, 
53 
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fährt Herr ©. fort, „wird das Gymnafium niemals vergeffen, daß es eine 
Schöpfung Luthers ift und im dem großen Werke der Reformation wur: 
zelt; man möge ihm aud) nicht vergefjen, daß es in Zeiten religiöſer, Gleich— 
güftigkeit die Pflanzftätte für einen neuen Frühling in der evangelifchen Kirche 
geworden ift“ (die arme deutjche Realſchule! Am Ende fteden die Jeſuiten 
dahinter. Vergleicht doc; auch ſchon Herr Aly in einem im Guftav-Adolf- Verein 
zu Magdeburg gehaltenen Vortrage unferes Freundes Paulſen gelehrtes Wert 
mit der „berüchtigten Geſchichte von Janßen.“ Das kann gut werden.) Da 
wird es denn Schön im chriftlichegermanifchen Staate ausfehen, „wenn erjt Real: 
jchulabiturienten die Kanzel befteigen werden”. Nun, lieber Neffe, was fagft 
Du dazu? Die Blumenlefe ließe fich bereihern; mit Rückſicht jedoch darauf, 
daß Herr Seeliger im Grunde friedlich gefinnt iſt („nicht ineinander, fondern 
nebeneinander, mit Achtung vor einander“, fagt er nicht gerade geſchmackvoll 
und gefteht, daß er bei den „langwierigen Studien der Streitfchriften auf- 
richtig Neue empfinde und verfpricht, Fünftig nicht mehr durch einen der— 
artigen Vortrag beläftigen zu wollen“) quittiren wir einfach, bedauern aber 
auf der Wacht bleiben und auch gelegentlih Schild und Speer gebrauden 
zu müffen. So fehr aud wir wünſchen, daß „alle die geiftige Kraft, die 
die Lehrer auf die Zerjtörung der Einheit verwenden (Hört!), lieber der 
Arbeit für die Schule und der eigenen wifjenfchaftlichen Weiterbildung zu 
gute komme“ jo ftimmen wir Herrn Seeliger dod; auch darin voll und ganz 
zu, daß „nicht nur der Feldherr, fondern jeder Soldat die Pflicht hat, die 
Ehre feiner Fahne zu vertheidigen." Das ift immer die Meinung der als 
heftig denunzirten rheinischen Schulmänner gewejen. 

Anders als Herr Seeliger verfährt in der Zeitfhrift für Gymmafial- 
weien Herr Schulrath Kruſe, defjen im Allgemeinen abweifende Anzeige des 
Schmeding’shen Buches immerhin das yErpov Apıorov de Kleobulos von 
Lindos" für fi in Anfpruh nehmen darf; der heitere Verkehr unter den 
Berfönlichkeiten beider Schulrichtungen in Danzig, den er unter Hinweis auf 
das griechische Wort As EAayss Irapınv xoopeiv rühmt — nun, Ihr erfreut 
Euch deffen ja aud) — ijt vielleicht nicht am wenigjten fein Werl. Er gibt 
Schmeding manden Hieb gejchidt zurüd und hat etwas von jener behag- 
fihen Ironie, aus der man den Leer des Plato und der Memorabilien 
herausfühlt, aber er läßt Schmeding doc die „Ehrlichkeit der Überzeugung 
und Biederfeit der Gefinnung”, nennt fein Urtheil gelegentlich „meift maß- 
voll” und befcheinigt ihm, daß er „ich eine jugendliche Begeifterung bewahrt 
hat, welche in unferm nüchternen Zeitalter Anerkennung verdient“: Das figt 
Herrn Seeliger unfacht; er wittert Spott darin — habeat sibi! Id 
meinerfeitö jtimme dem Herrn Sculrath durdans bei — felbjt das oft 
wiederholte „Herrlich wie das Pathos anderer Epitheta rechne ich gern dem 
&vdovsraopös zu gute. 

Aus den heftigen Widerfprüchen, die Schmedings Bud, erfährt, ergibt 
fid) Schon deffen Bedeutung; man mag daran mäfeln, fo viel man will: es 
ift immerhin eine pädagogifche That, für die Freund und Feind dankbar jein 
müfjfen. Da es nun einmal nicht todt zu ſchweigen, auch mit den ſtärkſten 
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Dofen aus den altehrwürdigen Schränken der Humaniften-Apothelen nicht 
zu vergeben war, fo wurde es Ausgang umd Anregung für gar manche 
frudtbare Diskuſſion; die ſcharfe Thefenform, in welche der Verfaſſer feine 
ausgedehnten Unterfuchungen ſchließlich zuzufpigen verjteht, fordert Partei- 
nahme oder Gegengründe: Habe ich Unrecht geredet, jo beweiſe e8; habe ich 
aber Recht geredet, warum fchlägft du mic? Mit Phrafen „die fo blinkend 
find, in denen ihr der Menfchheit Schnigel kräufelt” ijt fortan nicht mehr 
auszufommen, 

Ob bier und da eine ftiliftifche Ungenauigkeit untergelaufen, mögen 
große Splitterrichter weiter unterfuchen; davor haben fid) Goethe und Schiller 
nicht gehütet und eine Übereilung ftiehlt fi in unferer aufgeregten Zeit dem 
Beften in die Feder. Auch kümmert mich wenig, ob ein minder wichtiges 
Citat abgedrudt, ob dieſes und das fchon befier gejagt oder ausgenutzt 
worden, ob da8 Motto zu dreift, ob Bismard als Pädagog zu hoch verehrt 
ift; genug: was in unferm Volle bezüglich des höhern Schulweſens ſeit 
Yahrzehnten fi erwühlt hat und vereinzelt mehr oder weniger far und 
energifch ausgeiprodhen worden ijt, was die Gemüther von unzähligen Eltern 
bewegt und das Nachdenken in unjren Verwaltungen und Barlamenten 
erzwingt, was Glück und Unglüd für unfere braven Jungen bedeutet — 
Schmeding hat es zufammen getragen und die Arbeit eines gewiffenhaften 
Mannes darangefegt; wer will es tadeln? — Wer will aber auch den Gegnern 
verargen, wenn fie den gleichen Fleiß auf die Widerlegung verwenden? 
O rökepos anavıwv zarmp. Alle Schulen, welche auf gleiche Kurfe und 
mindeftens gleichen Aufwand an Kraft, Koften und Begeifterung hinweifen 
dürfen, find dem Siechthum preisgegeben durch die nicht in ihnen jelbjt liegen: 
den Machtmittel der Gymnaſien; die Ausbildung der leitenden Stände iſt 
einfeitig, unzulänglich, beengt und unzeitgemäß: das hat Schmeding ohne 
Umfchweife, hier und da fogar mit etwas oldenburgifcher Derbheit gejagt, 
und dafür foll er Dank haben! Perſönlich marfchire ich fo weit mit ihm, 
ala er der großfprecheriihen und im Unfehlbarkeitsdünfel ſich brüjtenden 
Bhrafe zu Leibe geht und machweift, daß der Gymnafiaft ein unreifer 
Jüngling bleibt und trog aller Wohlredenheit derer, welche fchließlic für 
alle Bäume diefelbe Rinde verlangen, kein klaſſiſch gebildeter Abiturient wird, 
fondern ein unbedeutender Stümper mit dem allerdürftigften Maße von 
Enthufiasmus bleibt — was aber meine Muße betrifft, jo verſenle ich mid) 
nad; wie vor täglich mit dem Behagen eined Begünftigten im irgend ein 
Hloffifches Werk des Alterthums — das zu können habe ich aber nicht 
auf dem Gymnaſium gelernt; zum Manne dieſer Art hat die Zeit und mein 
Fleiß mic) gefchmiedet, als ich in reiferem Alter meine Begleitung fürs Leben 
wählte. Dan kann ein Gegner der Allmacht unferer heutigen Gymnafial- 
bildung und dod) ein Verehrer des Haffifchen Alterthums fein, 

Daß in nächſter Zeit eine wefentliche Änderung in Bezug auf Organi- 
fation unfrer Schulen und die Berechtigungsfrage eintreten werde, wage id) 
nicht zu hoffen. Wir Deutſchen find zäh, und wenn ich auch nicht joweit 
gehen will wie A. v. Humboldt, der einmal äußerte, es beftätige fid) immer 
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wieder, was er einmal irgendwo gelefen zu haben fich erinnere: In Deutfch- 
land gehören netto zwei Jahrhunderte dazu, um eine Dummheit abzufchaffen; 
nämlich; eine, um fie einzufehen, das andere aber um fie zu befeitigen — 
fo weiß ic) doch recht gut, daß die Verlangjamung häufig überlegte Abficht der 
feitenden Kollegien ift und nicht immer zum Schaden. Ich gedulde mid) 
mit den Worten eines hochgeitellten und durdaus in der Sache ftehenden 
erfahrungsreichen und gelehrten Mannes: „Die Widerfaher können und 
werden nur belehrt werden durd) die Unzulänglichkeit der Bildung der Vielen, 
die nur mit Noth durd) das Abiturienteneramen eines Gymnafiums kommen 
oder ſchon vorher abgehen und — durch die Frucht der Realſchulbildung. 
Darum kann man den wadern Männern, welche die Kraft ihres Lebens für 
diefe einjegen, nur immer wünfchen, daß fie Muth und Geduld nicht ver: 
lieren bis durch die jekige Ummebelung der Sinne fo Vieler das Licht der 
Wahrheit doc hindurchdringt.“ Xatpe! 





Hochgipfelſahrten und ihre Gefahren. 
Bon F. W. C. Fifcher. 


Beiteigungen von ſchwer zugänglichen Gipfeln in den Alpen und andren 
Hochgebirgen werden heutzutage fehr häufig ausgeführt, gleichzeitig vernimmt 
man aber auch öfters ala jonjt Nachricht von üblem Ausgange einzelner 
Unternehmungen diefer Art. Es ift klar, daß in dem Maße ald der Sport, 
gefahrvolle Erfteigungen im Gebirge auszuführen an Ausdehnung gewinnt, 
nicht auch im gleichem Grade die nöthige Erfahrung, die förperliche und 
geiftige Fähigkeit zu derartigen Unternehmungen mitgebradjt, ja aud nur 
erjtrebt wird. Die Gefahren des Hochgebirges treten daher mehr und mehr 
hervor und im Gegenfage zu früher, wo Propaganda für Touren auf Hoch— 
gipfel gemacht wurde, iſt es jet an der Zeit abzufühlen, dem Bewohner 
des Flachlandes, der meift mit mehr Enthufiagmus als Kraft fi an Er- 
fteigung von jchwierigen Gipfeln verfuchen will, recht eindringlich die Gefahr, 
die derartige Unternehmungen heraufbeſchwören, vor Augen zu führen. Im 
der That braudt man nur einen Blid auf die jüngfte Alpenlitteratur zu 
werfen, um zu erfennen, daß die Fachleute im Gebiet der Bergerfteigung 
dem mafjenhaft andrängenden Laienelemente mehr und mehr den Ernft folcher 
Unternehmungen vor Augen führen. 

Der wahre Alpinismus, die Freude am Hocgebirge mit dem erfolg: 
reihen Wandern in demſelben hat einen bedenflichen Beigeſchmack bekommen. 
Paul Gußfeldt, einer der Fürften unter den lebenden Bergbefteigern fagt 
jehr wahr: !) „Der Alpinismus hat den ſchnellen Entwidlungsgang des 
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Wunderkindes durchgemacht; nun möchte man wünfchen, daß er dem Bhönir 
gleich vergehen und neu erftehen könnte. Bor 40 Jahren war die Zahl der 
wirklich erjtiegenen, vereiften Hochalpengipfel und der Gletſcherjoche fo gering, 
dak man ihre Namen faft in einem Athen nennen konnte. Merkwürdiger 
Weife gehörte der höchſte Berg der Alpen, der Montblanc, und der fchönite, 
die Jungfrau, zu diefer Zahl. Heutzutage giebt es, — abgeſehen von ein: 
zelnen, relativ unbedeutenden Feldzähnen, — feine hohe Alpenfpite, die nicht 
erftiegen wäre. Alſo was den Generationen verfloffener Iahrhunderte und 
Sahrtaufende nicht gelungen war, das follte einer einzigen Generation des 
19. Yahrhunderts gelingen, und wohlgemerkt! nicht etwa dur Anwendung 
neu erfundener technifcher Hilfsmittel, fondern mittels uralt befannter. Das 
muß befremden; denn um fo vieles bejfer, oder fähiger, oder muthiger als 
unfere Altvorderen find wir doch nicht; — höchſtens unglüclicher. In der 
That Liegt die Sache auch anders. Hätten die Alten nur wirklich verfucht, 
fo wäre ihnen bereit gelungen, was nun erft als eine Errungenschaft unferer 
Tage gelten darf. Aber fie verfuchten nicht, weil ihnen jeder Anlaß fehlte. 
Wiffenfchaftliche Fragen drängten fie nicht, ihr Thatendurſt konnte ander- 
weitig befriedigt werben, der Weltfchmerz moderner Civilifation lag ihnen 
fern. War einmal der rechte Wille da, in das Hochgebirge einzudringen, 
jo ergab fid der Reſt von felbft. Aus einer Welt voll unbeftimmter, und 
eben dadurch furditbarer Schreden wurde eine Welt erhabener Schönheit, 
die wohl zuweilen die Züge des Medufenhauptes annahm, aber doch dem 
Herzhaften und Unverzagten mit ernfter Milde die Hand reichte. Deshalb 
wuchs die Zahl der Alpiniften fchnell; ihre mündlichen Erzählungen und ge 
drucdten Berichte reizten zur Nachfolge. Eine Sturm- und Drangperiode 
entſtand, Vereine organifirten fih, Drudfcriften über Drudichriften erfchie- 
nen, ein förmliches Wettlaufen entftand, ein jeder wollte der erfte fein, um) 
ſchließlich gelangte man zu einer Phafe, jener der erften Anfänge höchſt un: 
ähnlich. Auch das Hochgebirge war zu einer Stätte des gepriefenen Realie- 
mus geworden. Man hatte Wichtigeres zu thun als ſich mit ganzer Seel: 
an dem Schönen zu erfreuen; folcher Freude ſchämte man ſich als einer ver- 
alteten Sentimentalität. Es madıte ſich die Anſchauung breit, als böten die 
Alpen nur dadurd Intereffe, daß fie ein Mettergerüft feien, der Schauplag 
für Tollkühnheiten; wer den fchwierigften Weg am ſchnellſten zurücklegte, wer 
über diejenigen Momente am trodenften berichtete, wo er dem Halsbrechen 
am nmächften war — der hatte das Richtige getroffen." 

Die Rüdwirkung auf das Laienpublitum konnte natürlid) nicht ausbfeiben 
und fo ift es leicht erflärlich, daß Unkenntnis und Unterfhägung der Ge- 
fahren zu zahlreichen Unglüdsfällen führen mußten. Iſt e8 doc; gerade ein 
fiheres Kennzeichen des Laien im Hochgebirge, daß er Gefahren wittert wo 
keine find umd oft ahnungslos da ift, wo die größten Gefährlichkeiten zu— 
jammentreffen. Im richtiger Erkenntnis diefer Sadjlage hat im Jahre 1883 
der Schweizer Alpenklub eine Preisbewerbung ausgefchrieben für die befte 
Arbeit Über die Gefahren der Bergbefteigungen und die geeignetften Mittel 
jur Vermeidung derfelben. Herr H. Baumgartner, Pfarrer in Brienz, trug 
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den erjten Preis davon und feine Arbeit ift nun auch im Drud erjchienen. !) 
Indem fpeciell auf diefe aus dem Schage reicher Erfahrung hervorgegangene 
Arbeit verwiefen wird, follen die nachfolgenden Ausführungen an dieſelbe 
angefnüpft werden. 

Hocgebirgstouren erfordern vor Allem eine gute Gefundheit und körper: 
liche Rüjtigfeit, dies iſt fo felbftverftändlic, daß darüber weiter fein Wort 
zu verlieren bleibt. Aber der Gefunde und Rüſtige ift darum roch lange 
fein Bergfteiger; von diefem ift zu verlangen: Ausdauer, Gangficherheit und 
Schwindelfreiheit. Am leichteſten ift Ausdauer zu erreichen infofern fie 
enger mit dem förperlichen Zuftand zufammenhängt und dann lediglich durch 
die Willenskraft hervorgerufen werden kann. Nicht fo mit den andern Eigen: 
haften. „Schwindelfreiheit," jagt Baumgartner in feiner oben genannten 
Preisfchrift, „ift freilich ein relativer und ſchwankender Begriff; ja auch der 
einzelne Menſch ift hierin je nad; Umftänden großen Schwankungen unter: 
worfen. Immerhin können wir nad forgfältigen Beobachtungen fagen: 
Wenn e8 jemand feinerlei Beſchwerde verurfacht, in einer Höhe von drei 
Metern einen 3 dm breiten Balken zu überfchreiten, fo darf er ſchon ziem- 
lich zuverfichtlic hoffen, im Gebirge ſchwindelfrei zu fein. Ein Bergſteiger 
aber, der mit faltem Bfute einen 30 m hohen Kamm von bloß 3 dm Breite 
bewältigt, darf ganz jchwindelfrei genannt werben. 

Unter Gangſicherheit verftehen wir die Kunft, auch da ohne Unfall vor: 
wärt® zu fommen, wo jeder Pfad aufhört, befonderd wo man die Stufe, 
der man ſich anvertraut, erjt mühſam aus Eis, Schnee oder lojem Geröll 
berausarbeiten muß. Sicherer Gang ift mehr nod beim Abjteigen al® beim 
Aufſteigen nothwendig. Gewandtheit befit, wer auch da felbftändig auf: 
oder abjteigen kann, wo man nicht nur die Beine, fondern auch die Arme 
brauden muß; fie fommt alfo namentlich beim Klettern zur Geltung.” 

Der eigentliche Alpinift muß ſchwindelfrei fein. Indefjen bemerkt Dr. Guß— 
feldt fehr richtig, daß aud) das Gehirn des Schwindelfreien unter gewiffen 
Berhältniffen afficirtt werden könne. „Solche finnverwirrende Einflüſſe 
machen ſich geltend, wenn offene Abgründe, unficherer Stand, erzwungene 
Unthätigfeit und langes Verweilen gleichzeitig vorhanden oder geboten find; 
fie äußern fich nicht im Taumel oder in dem Wunfch, um jeden Preis, alfo 
auch um den des freiwilligen Hinunterftürzens, aus der unerträglichen Lage 
befreit zu werden, aber man fühlt ihre Wirkung, wie wenn ein eleftrifcher 
Strom durd das Gehirn ginge.“ 

Dr. Gußfeldt bemerkt gelegentlich der Beihreibung feiner Expedition zur 
Überwindung der Berninafharte?), als er auf dem ſcharfen Grate aus 
fofem Geſtein ſaß, der zur Scharte führte: „Ich wollte fchreiben, aber der 
Dleiftift entfiel der ungelenten Hand und ftrebte in zierlihen Sprüngen der 
Tiefe zu; nun wagte ich nicht einmal den Zornijter vom Rüden zu nehmen, 
um einen Erfag für den Berluft hervorzuholen, und ſchaute bald hinaus auf 


1) Die Gefahren de Bergfteigens. Bon H. Baumgartner. Zürich 1886. Drud 
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die Landichaft, um dem Gedächtnis ihre Züge einzuprägen; bald auf Hans, 
der umerjchroden und unbeirrt an der Wand arbeitete; bald auf das frei- 
gewordene Gfletfcherbeden des Tſchierra, tief unten zu meiner Rechten. Im 
diefer jchwindelnden Höhe — denn das ift fie im buchſtäblichen Sinn des 
Wortes — machte ic von Neuem die Wahrnehmung, daß e8 abjolute Schwindel: 
freiheit nicht giebt, und daß das, was wir fo nennen, nur ein höherer Grad 
von Widerftandsfraft gegen finnverwirrende Einflüffe ift.“ 

Der Mangel an Gangficherheit und Schwinbdelfreiheit ift nicht nur dem- 
jenigen, der damit behaftet ift, im Hochgebirge gefährlid, fondern auch dem 
Begleiter wo fie am Seile gehen. Die furchtbare Matterhorn-Rataftrophe 
am 14. Zuli 1865 ift wohl nur darauf zurüdzuführen, daß der eine Theil- 
nehmer, der junge Hadow, nicht genügende Gangficherheit bejaß. Die Be: 
jteigung war von Whymper und Lord Douglas in Begleitung des Führers 
Peter Taugwalder und feines Sohnes. geplant worden, als fi) Reverend 
Charles Hudjon mit feinem Freunde Hadow und dem Führer Michael Eror 
einfanden, um dasjelbe Wagnis zu bejtehen, worauf man fi) zur gemeinfamen 
Bergfahrt entfchlog. Keiner der Theilnehmer an dem Wagniffe war umer: 
fahren, hatte doc; Hadow den Montblanc in furzer Zeit erftiegen. Der 
Aufftieg gelang obgleich an glatten Stellen Hadow's Fuß wiederholt ftrauchelte. 
Auf dem Gipfel fagte der Führer Eror zu Whymper: „Sch wollte id) könnte 
allein mit ihnen und einem der Führer, ohne die Andern, den Rückweg 
machen." Seine Borahnung bejtätigte fih bald. „So viel ich weiß," be— 
richtete fpäter Whymper, „war im dem Augenblicke, wo ſich der Unfall zutrug, 
fein einziger von uns im Vorwärtsſchreiten begriffen, Doch kann ich das 
nicht mit Bejtimmtheit behaupten und ebenjomwenig können es die Taugwalder, 
da die beiden Vorangehenden unferen Bliden zum Theil durd einen zwijchen 
uns fiegenden Felsblod entzogen waren. Der arme Crox hatte feine Art 
bei Seite gelegt und um Herrn Hadow größere Sicherheit zu verleihen, fahte 
er ihn gerade bei den Beinen und feßte feine Füße, einen nad) dem andern, 
in die richtige Stellung. Nah den Scuiterbewegungen der beiden zu ur- 
theifen, glaube ich, nachdem er das eben Gefagte gethan hatte, daß er gerade 
im Begriffe war, Kehrt zu maden, um felbjt einen oder zwei Schritte vor— 
wärts zu thun, als Hadow ausglitt, auf ihn fiel und ihn niederwarf. Ich 
hörte einen Auffchrei des Michael Cror und jah, wie er und Hadow ftürzten ; 
gleich darauf verlor Hudfon feinen Halt und Lord 3. Douglas flog ihnen 
jofort nah. Das war das Werf eines Augenblids; fobald aber Taugmwalder 
und ich den Aufichrei des Eror hörten, jtemmten wir uns fo fejt entgegen, 
wie die Felſen e3 geftatteten; das Seil zwifchen uns war jtraff und der Rud 
traf uns wie einen einzigen Mann. Wir hielten uns; aber das Seil rif 
mitten zwifchen Taugwalder und Lord Douglas. Zwei oder drei Sekunden 
fang fahen wir unfere unglüdlichen Gefährten auf dem Rücken hinunter: 
rutſchen und ihre Hände ausbreiten, um irgendwo einen Halt zu gewinnen 
und fich zu retten. Dann verjchwanden fie einer nad) dem andern und 
jtürzten von einem zu dem anderen VBorfprung, bis fie unten am Matter: 
horugletfcher anlangten. Sie waren beinahe 1000 Meter tief geftürzt. Bon 
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dem Augenblid, wo das Seil riß, war ed unmöglich, ihnen zu helfen. Eine 
halbe Stunde lang blieben wir auf demfelben Fled, ohne aud nur einen 
Schritt zu thun. Die beiden Zaugwalder, vom Schreden gelähmt, weinten 
wie die Kinder und zitterten fo furchtbar, daß wir mit dem Geſchick der 
anderen bedroht wurden.” Die Ausfagen Taugwalderd weichen etwas von 
denjenigen Whympers ab. Nach feinem Berichte habe Eror mit ungeheurer 
Kraft nicht allein den Anprali Hadow's ausgehalten, fondern auch noch eine 
Weile den Sturz von Hudfon und Douglas, dann fei er mit dem „Impoffible‘ 
und einem gräßlichen Auffchrei in die Ziefe geftürzt. 

Seitdem ijt das Matterhorn häufiger beftiegen worden; man bat, um 
Gußfeldt's Worte zu gebrauden, das Ungeheuer in Feſſeln gelegt; „Lange 
Ketten und noch längere Seile follten ihm wehren, diejenigen zu hindern die 
ihm nicht auf Schritt und Tritt achtungsvoll begegneten. Jahre lang geht 
Alles gut, und dann gleitet ein vielgewanderter Dann, dem der Berg nicht 
die erwünfchte Schwierigkeit geboten hatte, der Amerikaner Dr. Mofeley, 
beim Abſtieg aus und ftirbt im Fallen.” Die Erwähnung der befejtigten 
Seile führt von felbjt auf die Befprehung ihrer Nüglichkeit. Ein Mann wie 
Gußfeldt giebt ihnen nur einen bedingten Vorzug. Sie leiften gewiß in 
manchen Fällen Erjprießliches, doch bergen fie nicht minder Gefahren. „Wer,“ 
jagt Gußfeldt, „unterfucht fie jo gerrau auf eintretende Brüchigkeit und auf 
die Fejtigkeit der eingetriebenen Aufhängungsflammern? Gin einziger Froft 
fann die Verbindung lodern, und wenn dann vier Menjchen an einem 
jolhen Seile zögen, jo wäre ein Unglüd kaum zu vermeiden. Doc das ijt 
nicht die einzige Gefahr. Der Weg über die Felfen folgt nicht immer der 
Yinie des fich felbjt überlaffenen Seiles; an einigen Stellen find feitliche 
Schritte geboten, und es fann dem ungeübten oder ermüdeten Kletterer be— 
gegnien, daß er bei einem foldhen Schritt von der Wand abjteigt und in der 
Luft hängt. Glück genug für ihn, wenn er fi dann nod mit den Armen 
feft am Seile halten fann; denn über ihm ift Überhang, und unter ihm 
findet fein Fuß feinen Halt. Noch eine andere Gefahr muß erwähnt werden. 
Die urjprünglic rauhe Oberfläche des Seiles wird durd) langen Gebraud) 
geglättet; durch Feuchtigkeit und Froſt fönnen die Seile, aud) wenn fie neu 
find, zu gewiffen Zeiten einen fdhlüpferigen Überzug erhalten. An einem 
jolhen Seile kann ein Unglüdlicher, ohne mit den Händen loszulaffen, 
hinunterfahren als ob er frei fiele." 

Erpeditionen auf Gletſchern dürfen niemal® ausgeführt werden ohne 
Mitnahme eines leichten aber ſtarken Hanffeiles. „Wenn fich eine Gejell- 
Ihaft am Seil fo angebunden hat, daß zwiſchen den Einzelnen ein Abjtand 
von wenigjtens fünf Mietern iſt, fo mag dann immerhin einer der Reifenden 
in eine ungenügend gededte Spalte einbredhen — Zäufchungen find bier 
aud bei der beiten Führung namentlic, nad) frifhem Schneefall möglich — 
er kann dod von den andern gehalten werden. Allerdings gehören dazu 
nod) mindejtens zwei Gefährten. Einen Andern ohne weitere Hilfe allein 
aus einer Tiefe zu ziehen oder über derjelben zu halten, dazu gehört eine 
den meijten Zourijten nicht von Ferne zu Gebote ftehende Körperfraft. 
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Selbft zwei Führer vermögen im fchwieriger Situation einen Dritten nicht 
immer aus einer Spalte heraufzuziehen. Daher ift es abjolut nothwendig, 
daß auf Gletjcherwanderungen mindeftens drei Mann aneinander gebunden 
jeien, und es muß aljo ein allein reifender Touriſt neben feinem Hauptführer 
wenigftens noch einen mit den Bergen vertrauten Träger anjtellen. Dabei 
ift die Seillänge ftets jo zu nehmen, daß niemals zwei Mann zugleid über 
unfihere Schneebrüden gehen, fondern jeweilen alle andern unterdefjen feften 
Stand behalten müſſen. Auch fo ift jtets darauf Bedacht zu nehmen, daß 
allfälliges Einbrechen in eine Spalte nicht im einen eigentlichen Sturz aus— 
arte, weil ein plöglid” Stürzender nicht nur einen, fondern aud) zwei und 
mehr Begleiter mitreißen kann. Deshalb ijt es allgemein anerkannte Haupt- 
regel für den Gebraud) des Seils, daß dasjelbe auf dem Gletſcher möglichft 
gejtrecdkt fei, ja nie dem Boden nachgefchleift werde. Es müffen überhaupt, 
fobald man am Seil geht, alle einander jtete Aufmerkſamkeit zuwenden. 
Wenn die Gefahr, Schründe anzutreffen, groß ift, jo ift es beffer, den leich- 
teren Führer voran gehen zu laſſen, da deſſen Einfturz für die Nachfolgenden 
weniger ſchlimm ift, als der des ſchwereren. Iſt letzterer Hauptführer, fo 
kann er immerhin von hinten feine Befehle ertheilen. Dieje VBorfichtsmaßregel 
ijt namentlich im Nebel oder beim Abjtieg empfehlenswerth.“) Dagegen ift 
das Anfeilen abſolut verwerflicd beim Abjtieg an fchroffen und glatten Fels— 
wänden. Hier kann es nur zum Verderben gereichen, denn wenn Einer 
fällt, muß nothwendig die ganze übrige angebundene Gefellichaft nachſtürzen, 
wie es bei der Matterhorn-Kataftrophe der Fall war. Die Gefahr des Ab- 
jteigend an Felswänden muß Jeder der fich daran verfucht, allein auf fich 
nehmen. 

Eine Urfahe mander Unglüdsfälle find die Schneebrüden. Sie ent: 
jtehen oft über den Betten der Bergbäce, indem das Waffer beim Schmelzen 
id einen Tunnel durdy den Schnee bohrt. Wer durd jolche verrätherifche 
Brücken einfinkt, ift in vielen Fällen verloren. So verunglüdte, wie Baum: 
gartmer erzählt, der treffliche franzöfiiche Bergjteiger H. Cordier beim Abjtieg 
vom Pelvoux im Dauphine in einem Gletfcherbad unter einer Schneebrüde. 
Seine Führer konnten nicht zu ihm gelangen, und die rafchgeholte Hilfe 
fam zu fpät. 

Steinſchlag und Yawinenjturz find äußerſt gefährliche Feinde im Hoch— 
gebirge. „Wen die furchtbare Gewalt der Yawine erfaßt, der ijt derjelben 
gegenüber meijt jo wehrlos, wie der Fiſch im Wafjerfall, und kann nur wie 
durch ein Wunder gerettet werden. Die Entjtehung beider Gefahren zeigt 
aber auch zugleich die beiten Schugmittel dagegen: Man made ſich Morgens 
ganz früh, womöglid nody vor Zagesanbrud, auf den Weg, um an den 
Stellen, welche dem Steinfchlag und den Lawinen ausgejegt find, vorbeizu« 
fommen, bevor die Hige wählt. Sodann hüte man ſich vor Touren bei 
Föhn, da diefer warme Wind namentlicd die Lawinengefahr außerordentlich 
fteigert. Geräth man aber, wie das beim Abjtieg auf größeren Touren faft 
) Baumgartner, a. a. D. ©, 38. 
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nicht zu vermeiden, in die Mittags- oder Nachmittagshige, oder wird man 
unverſehens von Föhn überfallen, jo halte man ſich möglichjt weit von fteilen 
Firnen, Gletſchern und Schneefehlen (couloirs). Namentlich hat man ſich 
vor folhen Firnhalden zu hüten, an deren Fuß herabgerolite Eis⸗, Schnee- 
oder Felsſtücke Liegen; hierauf fann man ſchon beim Aufitieg achten. Sind 
folhe Stellen nicht zu umgehen, jo made man doch, dak man möglichft 
raſch über fie hinwegfommt. Niemals fliehe man in der Richtung der Stein- 
fchläge, fondern jo viel als möglich im rechten Winkel. Hört man Steine 
fommen, fo berge man ſich jofort hinter einen Feljen oder Borfprung. Bit 
fein folcher in der Nähe, fo werfe man ſich aufwärts platt nieder und halte 
den Zornijter vor den Kopf, oder man ftelle ſich fprungbereit und wende 
den Blick aufwärtd dem Urfprung der Gefahr entgegen und verfolge den 
Flug der Steine durd) die Luft, um eventuell durd einen richtigen Seiten- 
fprung auszuweichen; wer hier der Gefahr den Rüden wendet, vermehrt 
diefelbe. Bringt man durch das eigene Gewicht eine Lawine in Bewegung, 
fo hat man darauf zu achten, ob unter dem weichen Schnee Firm oder Eis 
liegt. Im erſterm Fall bohre man die Spige des Pideld fo tief als möglich 
ein und halte fih am Stod. Im legterm Falle fchlage man die Spithade 
kräftig ein. Werden diefe Bewegungen raſch ausgeführt, fo kann es gelingen, 
feinen Stand zu behaupten. Wird man dagegen von einer von oben herab» 
jtürzenden Lawine erfaßt, jo beruht fajt die einzige Möglichkeit der Rettung 
auf der Hilfe der Kameraden. Dean binde fi daher mit diefen zuvor am 
Seil in Diftanzen von zehn bis fünfzehn Metern zufammen, damit im 
ſchlimmen Fall doch nur einer von der Lawine erfaßt wird und von den 
andern gehalten werden fann.!)“ 

Unter den Gefahren, welche von der Atmofphäre drohen, find die welche 
der Nebel bringt wohl am bedeutendften, bejonders da dichte Nebel häufig 
plögflich entjtehen und bisweilen Zage lang anhalten. Selbft die beiten 
Führer find unter folhen Umftänden häufig nicht im Stande fid) zu orien- 
tiren. Gegen den Nebel giebt es fein Hilfsmittel. „Der verbreitete Glaube,“ 
fagt Gußfeldt, „daß ein gewöhnlicher Zafchenfompaß helfen könne, rührt 
wahrſcheinlich von defjen Ydentificirung mit einem Sciffsfompaß her. Ein 
Schiff kann allerdings im Nebel feinen Kurs halten, und die Möglichkeit, 
einen doppelt aufgehängten Kompaß aucd auf den Bergen anzumenden, ift 
an ſich nicht ausgefchloffen, dod in praxi faum durdführbar. Ein gewöhn- 
licher Kompaß verfagt bei Nebel indirekt feinen Dienft. Zwar fährt er fort, 
die Himmelsrichtungen zu marliren, aber wir find außer Stande, irgend 
eine Richtung feitzuhalten, weil ja hierfür ein fichtbare® Merkmal nöthig ift, 
und weil uns der Nebel ein ſolches entzieht.” 

Nur ein Theil der Gefahren, welche das Hochgebirge für diejenigen be- 
reit hält, der in dasfelbe eindringt, ijt hier aufgezählt worden, Eingehenderes 
muß man in dem mehrfad, erwähnten Büchlein von Baumgartner nachlefen. 
„Es könnte nun,” fagt Gußfeldt in einem Bortrage über das Wandern im 
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Hochgebirge, !) „nach der Schilderung fo vieler drohender Schrednifje ſcheinen, 
al® erwartete fiherer Tod den Eindringling in das Hocdgebirge. Denn an 
der Größe der Gefahren ift Nichts übertrieben, und ed wäre mir leicht, fajt 
jede derjelben durch ein betrauertes® Ereignis zu belegen. Aber der Größe 
der Gefahren fteht, gleichſam verjöhnend, die Seltenheit ihres Eintreten und 
die Kürze ihrer Dauer gegenüber. Nicht daß die Ereigniffe an und für ſich 
jo felten feien, denn die wirkſamen Kräfte, durch welche fie hervorgebracht 
werden, find unausgefett thätig. Das Ereignis wird aber erſt dadurd zur 
Gefahr, daß fich der Menſch gleichzeitig an dem Orte befindet, wo basfelbe 
eintritt. Gewiſſe Gefahren find an Jahres: und Tageszeiten geknüpft; bei- 
ſpielsweiſe fürchtet man im Hodfommer Lawinen und Schneerutjcde wenig, 
dagegen find alsdann Eisbrüche und Steinſchläge, namentlid in den Nach— 
mittagsftunden häufig. — Vermögen wir nun aud) Nichts gegen die Ge- 
fahren, fobald fie wirklich eingetreten find, fo kann Erfahrung in fo fern 
von großem Nuten fein, als fie uns rechtzeitig warnt. Wir fuchen dann 
zu vermeiden, was und bedroht; wern wir das aber nur durch Umkehr er- 
reichen können und dennocd vorwärts gehen, fo begleitet und das peinigende 
Bewußtjein von dem möglichen Eintritt eines Unfalls; deshalb bedarf es für 
erfahrene Alpiniften eines größeren Meuthes, eine wirklich gefahrvolfe Unter- 
nehmung durchzuführen, als für unerfahrene. Muth muß unter allen Um— 
ftänden als eine nothwendige Eigenjchaft des Bergſteigers hingejtellt werden. 
Wer ängftlich wird, ift leicht verloren. Denn in demfelben Maße, wie Über- 
müdung und Kälte, fo gefährdet Mangel an Zutrauen die Sicherheit des 
Sehens. Übung und Gewöhnung leiften bier große Dienfte, und mit der 
Geſchicklichkeit waächſt auch das Zutrauen. Indeffen Muth ift nicht Tollkühnheit. 
Dem Muth muß Borficht zur Seite ftehen, d. h. der Wille, ſich in jedem 
Augenblid der ſchlummernden Gefahr des Hinunterjtürzens bewußt zu bfeiben. 
Mangel an Vorſicht, Geringfhägung der vorhandenen Schwierigkeit ijt die 
Uchillesferje der jüngeren eminenten Bergfteiger. Denn es erfcheint wie ein 
Berhängnis, daß die größten Feinde der Vorſicht das Vollgefühl der Kraft 
und das blinde Zutrauen in die Gefchiclichkeit find. Erſt Erfahrung läßt 
Borfiht zu Ehren fommen und giebt dem Muth das feinere Gepräge. Wohl 
farın e8 aud; dem routinirten Bergfteiger begegnen, daß er zuweilen Dinge 
thut, die jeder Vorſicht ins Geficht fchlagen; aber dann iſt er fich defien 
bewußt und handelt nicht aus Unterfhägung, fondern weil er abergläubig 
ift und auf einen guten Ausgang rechnet.“ 

Auch Baumgartner betont, daß Muth ein Haupterfordernis für jeden 
Bergfteiger ift „und zwar um fo mehr, je größer die Schwierigkeiten find. 
Wem diejer fehlt, für dem ijt jede größere Befteigung nicht nur fein Genuf, 
fondern eine Qual; ferner hat er verdrießliche Mißerfolge ficher zu erwarten; 
vor Allem bringt er, da die Yeiftungsfähigfeit dur den Muth bedingt wird, 
fih und feine Begleiter in Gefahr. Auch darf der fchädliche Einfluß eines 
Muthlofen auf den Diuthigen auch in den Bergen nicht unterfchägt werden, 
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Bon Natur fehr ängjtliche, überall Gefahr witternde, immer das Schlimmite 
befürchtende Leite taugen daher nicht zu Angriffen auf einigermaßen ſchwierige 
Berge." 

—— —⸗ 


Über Eishöhlen und Eislöcher. 
Von Profeſſor B. Schwalbe. 


Seit dem Jahre 1880 ſind auf dieſem Gebiete die mannichfachſten Be— 
obachtungen und theoretiſchen Erörterungen erfolgt und hat die Litteratur 
darüber bedeutend zugenommen; auch ſind verſchiedene Ortlichkeiten dieſer 
Art näher bekannt geworden und neue entdeckt. Es iſt darnach zweckmäßig, 
eine beſtimmte Eintheilung der Vorkommniſſe feſtzuhalten. Wenn man unter 
Eishöhlen die geſchloſſenen Höhlen und Dollinen mit ſeitlichen Hohlräumen 
rechnet, die beide eines ſtärkeren Luftzuges entbehren oder auch ganz ruhige 
Luft beſitzen, unter Eisleiten oder Eislöchern die Eisbildungen in Geröll, 
Spalten und unter Bentarolen und Pfychrochoren die abnormen anderen 
Bodentemperaturen in Kanälen und Spalten mit ftarfen Luftftrömungen, 
bei denen es zur Eisbildung nicht kommt, und Höhlen mit abnorm niedriger 
Temperatur ohne Eißbildung, fo find damit zwar nicht alle Übergangsformen 
getroffen (Eisftollen, Eisbrunnen), aber doch für große Gruppen von Vor— 
tommnifjen bejtimmte Anhaltspunkte gegeben. Die Eishöhle am Roſenberge 
in Böhmen ijt als tiefes Gerölllod aufzufaffen, während die bei Boͤhmiſch— 
Zwidau als eigentliche Eishöhle gelten Tann. 

Die geographifche Verbreitung der eigentlichen Eishöhlen ergiebt zwar, 
daß fie fih an Orten weit unter der Schneelinie finden, aber nur in 
Gegenden mit ausgeprägten Wintern und Scneefällen; die Vorkommniſſe 
an Ortlichkeiten mit milden Wintern umd geringer Erhebung über dem 
Meeresspiegel (Grotte von Antiparos, Cuerna vaca in Mexiko) find nicht 
hinlänglich fejtgeftellt, wie überhaupt manche Lokalitäten noch genauer erforfcht 
und befchrieben werden müfjen. Im Ganzen fann man 129 Eishöhlen (mit 
den gefrorenen Brunnen in Amerika), 25 Eislöcher und 35 Bentarolen ans 
führen. Die geologifche Formation fpielt feine Rolle und das Geftein nur 
infofern, als es poröfer Natur jein muß, ſodaß Sider- oder Tropfwaſſer 
hindurchgelaſſen wird (Lava, Gyps, Kalkſtein, Baſalt, die Eislöher aud im 
Gneis, Diabas). Bei den mitteleuropäifchen Örtlichkeiten ift die Höhenlage 
300 bis 2000 m, fodaß überall die mittlere Yahrestemperatur bedeutend über 
Null Liegt, 5° bis 7%; im Winter geht die Temperatur unter Null herab, 
in einigen Gegenden indes nur die Sanuartemperatur. 

Alle Beobadhtungen find fporadifche; fortlaufende Reihen find nirgends 
vorhanden und felbjt die Dobfchauer Beobachtungen lafjen außerordentlich 
viele Lüden. Vor allen Dingen find daher fortlaufende Beobachtungen unter 
Berückſichtigung der meteorologifhen Verhältniffe und der Bodentemperaturen 
erforderlich, ein Unternehmen, dem die Entlegenheit der geeigneten Lofalitäten 
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entgegenfteht. Weitere Einzelbeobahtungen werden dasſelbe ergeben, was 
bis jeht gefunden if. Direkte Bodentemperatur » Beobadhtungen in der 
Nähe der Höhlen Liegen nicht vor, einzelne alte Quellen und Temperatur: 
beobadjtungen einiger benahbarter Spalten (+ 2° + 30) ergeben, daß die 
Durhfühlung des Bodens auch in der Nähe der Höhle ftattgefunden hat; 
andere Elimatologifche Faktoren, wie Niederfchläge, Vertheilung derfelben, 
wirken erwiefenermaßen fehr bedeutend, bei anderen: Winde, Anderung des 
Barometerdrudes, jteht dies nicht hinlänglich feit, iſt aber leicht möglich, da 
diefe Änderungen geeignet find, Luftwechjel herbeizuführen. — Die meiften 
Beobadıtungen beziehen ſich auf die Temperatur der Höhlen. 

Aus den wenigen Wintertemperatur-Beobachtungen ergiebt fid), daß im 
Winter die Lufttemperatur unter Null finkt, während nad) den zahlreichen 
Sommerbeobadhtungen fie im Sommer über Null beträgt (3" bis 4°); die 
einzige mittlere Jahrestemperatur, die beftimmt ift (Dobſchau), beträgt durch— 
ſchnittlich — 024% bis 086%, Es ergiebt ſich aber aud im Sommer, daß 
das Geftein der Höhlen auch an Orten, wo fein Eis mehr vorhanden it, 
bedeutend kühler ift als die Luft, ſodaß in den Spalten und Riben oft 
Temperaturen von 0% und 1° gefunden wurden. Auch die Temperatur des 
Duellwafjers ift eine herabgeftimmte, fie entfpricht nicht der Bodentemperatur, 
die den gewöhnlichen Verhältniffen nad) in der Umgebung der Höhle herrichen 
follte. So ergeben alle diefe Beobachtungen für die Temperatur der Wars 
dungen durchſchnittlich 0-00 bis 19 C. 

Die Eisbildung ift wejentlihh von dem AZudringen des Siderwafjers 
abhängig, und kann dasfelbe auch im Winter, wenn auch nur im geringer 
Menge, in die Höhlen gelangen. Eine tiefe Temperatur der Höhlenwandung 
müßte im Winter das Eindringen volljtändig abjchneiden, da kontinuirlich 
gefrorener Boden ſolche Tropfwaffer nicht hindurchläßt. Das abſchließendſte 
Refultat haben die Feuchtigkeitsbeobachtungen gegeben, die ſämmtlich zeigen, 
daß die Luft in den geichloffenen Höhlen gefättigt oder nahezu geſättigt iſt; 
trockenes und feuchtes Thermometer ergeben denjelben Stand und fanı des» 
halb die Verdunſtung feine einflußreiche Rolle jpielen; hiermit hängt auch 
die Ruhe und Stagnation der Luft zufammen. Bei den Sommerbeobad)- 
tungen hat fich fein oder nur äußert fchwacher Yuftzug ergeben, doch gilt 
died nur von dem eigentlichen Eishöhlen, bei denen im Winter ein Luft 
wechjel im vereinzelten Falle in der Weile beobachtet ift, daß des Abends 
falte Luft Hineindringt, die am Tage darin jtagnirt. 

Bon der größten Wichtigkeit find die Beobachtungen über die Eis— 
bildung ſelbſft. Das Eis überzieht Boden und Wände oft zur Dide von 
mehreren Metern, manchmal in dünnen Überzügen; die Dede iſt frei und 
e8 treten die verfchiedenften ftalaktifchen und ftalagmitifchen Gejtalten auf, 
die durch Abfchmelzung mod; mannichfaltiger werden. Das Eis befitt ſtets 
eine wabenartige Struftur, die fonit bei einzelnen Eiszapfen und aud bei 
Flußeis beim Thauen und Wiedergefrieren beobachtet if. Die Quantität 
des Eifes ijt nach dem Höhlen fehr verjchieden. Die Zeit der Haupteis- 
bildung ift wahrfcheinlich das Frühjahr, Bildung von Sommereis ift nicht 
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ausreichend feitgeftelit, und die Thatſache, dak im Winter in einzelnen Höhlen 
mehr Eis gefunden ift als im Sommer, rechtfertigt nicht hinlänglich die 
Annahme, daß das Eis fi allein im Winter bilde. Eine genaue Feſt⸗ 
ftellung, wann fi der Boden und die Wände der Höhle mit neuem Eife 
überziehen, und Beitimmung der Mächtigkeit der neuen Schicht find äußerſt 
wünfchenswerth, aber durch die dazu erforderliche ftetige Anwefenheit eines 
Beobachters jehr erfchwert. Die Eislöcher und Eisleiten, die Bildung von 
Eis in Geröll und Spalten, zeigen dadurd abweichende Verhältniffe, daß 
bei ihnen in einzelnen Fällen der Luftzug eine nicht unbedeutende Rolle 
jpielt, aber auch hier ift der Boden oft auf weite Entfernung und bis zu 
großer Tiefe ſtark abgekühlt. Die Eisbildung findet im Frühjahre ftatt. 
Die Schwierigkeit der Erklärung liegt hauptfächlich in dem Umftande, 
darzulegen, wie die ftarfe Akühlung und Eisbildung trog der Bodenwärme, 
die an allen jenen Ortlichfeiten über Null ift, vor fich gehen und bie in den 
Sommer hinein andauern kann; denn das Höhlengeftein befigt auch im 
Sommer nod eine jehr niedrige Temperatur, wie die im Sommer ftarf ge= 
jteigerte Temperatur, in manden Fällen aud; die unmittelbare Sonnen- 
jtrahlung, nicht im Stande ijt, die Eisfchmelzung zu veranlaffen, und wie 
die beim Erjtarren des Waffers frei werdende Wärme im Frühjahre die ab- 
geſchloſſene Luft nicht fo ftark erwärmt, daß feine neue Eisbildung erfolgen 
müßte. Sieht man von Erklärungsverfuchen, wie den aus der durch Auf- 
löſen jalpeterähnlicher Salze entjtehenden Abkühlung, aus dem Eindringen 
der Winterfältewelle, aus den Gletſchern der Eiszeit u. dgl. ab, fo find es 
die VBerdunftungstheorie und die Theorie der Anfammlung kalter Luft, welche 
die einfachite Erklärung darzubieten feinen. Die Verdunftung kann feine 
bedeutende Rolle fpielen, da die Luft ruht, und die Anfammlung Falter Luft 
wird dadurd bei manchen Höhlen unmöglid), daß der Eingang tiefer liegt 
als der Ort der Eisbildung, fo daß ein fortwährendes Herausfallen der 
falten Luft erfolgt. Auch müßte man annehmen, daß im Winter auferordent- 
(ich oft fich der Kältevorrath im Innern der Höhle erneuert und das Eis 
mächtig anwächſt, fo daß im Frühjahre, wenn kein Einfinten neuer kalter 
Luft ftattfinden fann, das fortwährend vor fid gehende Thauen den Eisvor— 
rath nicht aufzehrt. Die Erklärung aus einer dauernd jtagniremden Luft 
allein ift wegen der Berhältniffe der latenten Schmelzungswärme des Eiſes 
unmöglich, wenn man nicht annimmt, daß das Gejtein durch diefelbe auf 
weite Streden bis zu großer Tiefe abgekühlt ift, wogegen das geringe Ein- 
dringen der niedrigen Temperatur felbjt bei fehr ſtarken Wintern fpridht. 
Wohl aber kann eine Abkühlung des Gefteins bis unter 4% berbei- 
geführt werden, und eine foldhe Bodentemperatur im Frühjahre und weit 
hinein in den Sommer herrfchen, wenn eine Urſache länger dauernder Ab- 
fühlung vorhanden ift. Wenn num, wie es nach phyfifalifchen Arbeiten wahr: 
fcheinlich ift, Waffer unter 4% im poröſen Gefteine eine weitere Abkühlung 
erfährt, fo wird der Boden in der Umgebung der Höhle lange Zeit auf 
niederer Zemperatur erhalten werden können und das Waffer überfältet in 
die Höhlenräume eintreten, hier erftarrt es, ohme die Luft dadurd zu er: 
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wärmen, die fid) num lange auf ihrer niedrigen Temperatur ohne Wechfel 
erhalten kann. Das Eis entjteht hiernach hauptfählic im Frühjahre und 
muß dann maflenhaft anwachfen, wie e8 auch in Dobſchau beobachtet worden 
it; es kann fi aud im Winter, wenn das Siderwaffer Zutritt hat, bilden 
und fo eine Eismenge bilden, die die Sommerwärme nicht fortichaffen fann, 
da der mächtige Faktor die höhere Bodentemperatur der Umgebung aus: 
geihlofjen ijt, und die Höhlenwandungen eine niedrige Temperatur lange 
beibehalten werden. Häufige warme Regen im Sommer beeinträchtigen die 
Eiserhaltung und fomit das ganze Phänomen außerordentlich, aber felbjt 
dann findet man die Gejteinswände nod) auffallend fühl, und zeigt dies deut: 
(id, daß die kalte jtagnirende Luft, welche ſehr bald durch die Umgebung 
erwärmt werden müßte, nicht die alleinige Urfache der Erfcheinung fein kann. 
Daß noch viele andere begünftigende Umjtände hinzufommen müfjen, um die 
Eisbildung in fo hohem Grade zu erhalten, günstige Yage, Schuß gegen Ab- 
fühlung rejp. Erwärmung, ift Har; auc in Höhlen, die feine Eisbildung 
zeigen, nimmt man eine niedrige Temperatur unter ähnlichen Umſtänden 
wahr. Zudem wird dadurch das ganze Phänomen in mahe Beziehung zu 
den Eislöchern gefeßt, bei denen nicht nur der Luftzug den wichtigiten Faktor 
fpielt. Eine ausführliche Darftellung aller einjchlagenden Verhältniſſe it 
gegeben im der Arbeit „Über Eishöhlen und Eislöcher nebſt einigen Be— 
merfungen über Ventarolen und niedrige Bodentemperatur*, Berlin, Gärt- 
ners Verlagsbuchhandlung, umd Feitichrift zum fünfzigjährigen Jubiläum 
des Dorotheenftädtiichen Realgymnaſiums. Hier find zugleich die einzelnen 
Beobachtungen ausführlich mitgetheilt. !) 


— Se 


Bilder aus der großen Prairie im Nordweſten 
von Kanada.” 


„Unier täglich Brod gieb uns heute“, lehrt imum euch beten, 
Hier ward es euch reichlich beicheert: 
Mein Beruf ift nicht durch Schönheit zu glängen, 
Sondern durch meine Kräfte euch ulizlich au fein. 
„Die Brairie,” 

Das gefammte Befiedlungswefen Nordamerikas zerfällt befanntlid in 
zwei Arten, nämlich: Urbarmahung von Waldland oder von Prairie. 

Se nachdem das Gebiet fic ale Waldland oder ald Prairie erweift, ver- 
fucht man die Vorzüge diefer oder jener Bodenart den Einwanderern refp. 
Anfiedlungsluftigen in den fhönften Farben, natürlich immer auf Koſten 
der Anderen, zu fchildern und dem des Yandes unfundigen Neuankömmling 
gar häufig alles Andere, nur nicht die Wahrheit betreffs der Befiedlunge- 
verhaͤltniſſe der einzelnen Landestheile mitzutheilen. 


i) Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau 1886, Nr. 27. 
2) Aus: Heinrich Lemde, Kanada, das Land und feine Leute, Leipzig 1556. 
Eduard Heinrich Meyer. 
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So ift e8 denn im der Neuzeit dahin gefommen, daß das Heer ver- 
meintliher Kenner der Bodenverhältniffe Nordamerikas fid in zwei Lager 
theilt, und je nachdem Privatintereffen dabei im Spiele find, das eine die 
enragirtejten Waldland-Enthufiaften und das andere die exklufivften Prairie— 
apojtel enthält, wodurd) vielleicht erflärlich ift, wenn Verwirrung und Un: 
funde betreffs ded nordamerifanifchen Anfiedlungsweiens in Europa zur Zeit 
noch vorherrſchend find. 

In Wahrheit hat ſowohl die Prairiewirthſchaft als auch die Waldland- 
kultur ihre Licht- und auch Schattenfeiten aufzumeifen, nur mit dem Unterſchiede, 
daß bei der Prairiewirtäfchaft die Lichtjeiten bei Weitem die Schattenfeiten 
überjteigen und Anſiedler fid) deshalb aud) mit Vorliebe auf der Prairie 
niederlafien. 

Mit Prairie (vom lateinifchen pratum, die Wieje) bezeichnet man offene 
und baumloje, aber mit Gräfern bewachſene Flächen, wenn diefelben aud) 
hier und da von fleineren Bodenanjchwellungen durchzogen find. In Nord- 
amerifa faßt man als Prairie oder „plains“ (Ebenen) im gewöhnlichen oder 
engeren Sinne jenes riefige Yändergebiet auf, welches fich weſtlich vom Miffiffippi 
nad) dem Felſengebirge erjtredt. Diefe Region fteigt von Djten nad) Weiten, 
eine jchiefe Ebene bildend, janft an, um, mit etwa 300 Metern beginnend, 
am Fuße des feljengebirges eine Höhe von 2000 Metern zu erreichen. Gen 
Weiten herrjcht die wellenförmige (rolling) Prairie vor, indefjen betragen die 
Höhenunterfchiede der kleineren Bodenanjhwellungen nicht über 15 Meter. 
Die meiſt feuchten Einfenfungen nennt man „swales“ (Niederungen) und 
„sloughs“ (Moräjte). Ziefere Einfchnitte, deren Seitenwände als „blufis“ 
jteil auffteigen, geben Anlaß zur Bildung fließender Gewäffer; doch bewegen 
fih die Wafferläufe meijt zwifchen niederen Ufern in breiten Betten und 
führen zuweilen viel Flugſand mit fih. Zu einer regelmäßigen Schifffahrt 
find dieſe Flüffe meiſtens ungeeignet und ihre Wafjermenge ift eine jehr 
wecjelnde Ein Gewäfjer, auf welchem am Morgen ein keines Dampfſchiff 
fahren könnte, wird am Abend ohne Schwierigkeiten von Erwacdjenen durd)- 
watet. Im Gegenfage zu dem höher gelegenen Yande (uplands) nennt man 
die angejhwemmten Gebiete der breiten Flußthäler Bodenländer (bottom 
lands), welche ihrer Fruchtbarkeit und der leichteren Bewäſſerung wegen 
jenen auc vorgezogen werden. Die nordamerifanifche Prairie, die fi in 
weiterem Sinne von den weſtlichen Ausläufern des Alleghany-Gebirges bis 
an die Felfengebirge, und von den Blue-Mountains und dem. Golf von 
Mexiko bis an die Hudjonbay und das nördliche Eismeer erjtredt, wird 
indeß vielfad; von Hügeln, von mehreren hundert Fuß Höhe, und von mäch— 
tigen Wäldern durdjzogen und wird von unzähligen Seen, Flüſſen und 
Bächen ber und entwäjjer. Die Hügel, wenn auch mandmal Fleineren 
Bergen ähnlich, find defjenungeachtet unbedeutend, wenn man die unermeh- 
liche Ausdehnung des ebenen Yandes in Betracht zieht. 

Mancher Reifende, welcher bei niederem Wafferjtande auf dem majeftä- 
tiihen Miſſiſſippi (wenigftens dem oberen Theile desfelben) zum erften Dale 
hinauffuhr, dachte wohl aud) in einem &ebirgslande ſich zu befinden, wenn 
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er auf die fteilen Ufer blickte, welche mit ihren durch Yahrtaufende aus— 
gewajchenen ſenkrechten, kahlen Felſenmaſſen entfernt an die ruinenreichen 
Rheinufer erinnern. Das über dem Wafferfpiegel allerdings hochgelegene, 
nad allen Seiten ſich aber gleihmäßig weithin erſtreckende Yand zeigt ſich 
dem näher betradhtenden Wanderer ald eine unabjehbare Ebene, in der die 
abfließenden Wafjermafjen in Gejtalt von Flußbetten tiefe Einſchnitte machten. 
Selbjt dem mit der Geologie minder Betrauten ijt e8 Far, fobald er nur 
die Geftaltung jener Ebene und deren Bodenbefchaffenheit angefehen hat, 
daß jene gewaltige Landjtrede früher mit Waffer bededt geweſen war. 

Im engeren Sinne verfteht man jedoch unter Prairien immer große, 
baumlofe, mit Gras bededte Ebenen des nordamerifanischen Kontinents, 
die in Südamerika „Llanos“, „Savannen“ oder „Pampas“ genannt werben. 


re 





est 


Eine Prairie-Auftt. 


Eine folche baumlofe Prairie erjtredt fic oft viele hundert Meilen von Oſt 
nad) Weft und von Süd nad; Nord, in Länge und Breite nur eine einzige 
ungeheure Wiefe bildend. Selten trifft man auf folder Ebene einen bedeu— 
tenden Holzwuchs an; nur hier und da gelingt e8 der Natur, an den Seen, 
Flüffen und Bächen, wo das Prairiefeuer wegen der nafjen Bodenbeſchaffen⸗ 
heit feine Nahrung mehr findet, Baumwuchs zu befördern. Es giebt aber 
genug folcher ebenen Grasflächen, in welchen man tagelang reifen fann, 
ohne von dem Anblid eines einzigen Baumes erfreut zu werden. Trifft 
man aber bier und da einen Waldriefen an, fo find felbe dann weit und 
breit befannt und dienen häufig zur Ortsbezeihnung; fo giebt es z. 8. 
mehrere Seen, die die Namen „Lone Tree Lake“ (einfamer Baumfee) führen, 
weil fich bei ihnen ein einfamer Baum befindet, der weithin fichtbar ift. 
Dieje PBrairien find aber in Ermangelung der Bäume außerordentlich reich 
an prächtigen Blumen und Kräutern, die ſich den fchönjten Ziergewächſen 
85 
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der Gärten ſtolz an die Seite ftellen fünnen. Mandmal trifft man aud) 
an den Ufern der größeren Bäche und Flüſſe und auc hier und da an den 
Seen, Heine reizende Wäldchen von Geſträuchen, üppigen Weinreben und 
von zahlreichen wilden Pflaumenbäumden, welche den Wanderer im Früh— 
finge durd ihren unvergleichlichen Blüthenduft erfreuen und denfelben auch 
im Herbjte mit ihren Früchten laben. Auf höher gelegenen Stellen zeigt 
fi) nüffetragendes Hafelgefträuh um jede Dafe, die bis an die grüne Gras: 
flähe oft von einem unabjehbaren Rojenwalde umſäumt wird. Dieſe Wäld- 
hen find dann von zahlreichen Vertretern aus der bunten Vogelwelt, von 
denen Nordamerika viele Prachteremplare befist, wie z. B. dem hochrothen 
Kardinal, dem prachtgefiederten Buntjpecht zc. aus weit und breit befucht. 
Leider findet man darunter nur wenige gute Sänger, wie übrigens aud) die 
meiften Prairieblumen geruchlos find. 

So anziehend, wenn aud) etwas ermüdend, ſich diefe grasreichen, bfumen- 
durchwirkten Prairien dem Auge des Fremdlings im Frühling und 
Sommer darbieten, um fo monotoner und oftmals gefahrdrohend find fie 
in der rauhen Jahreszeit, im Winter. Eine Winterreife auf folhen Prairien 
bringt häufig ernfte Gefahren mit fi. leid) dem Schiffe, das ohne Steuer 
und Kompas, auf dem Dcean zumeift dem ficheren Untergang verfallen ift, 
fo ergeht e8 auch dem einfamen Wanderer in der Prairie, wenn ein anhalten- 
der Schneejturm ihn überrafcht. Er kennt fi in der Gegend nicht mehr aus, 
weiß weder woher nocd wohin, und der Tod durch Erfrieren befiegelt fein 
Schickſal. Zum Glüde find ſolche anhaltende Schneejtürme nur ausnahms- 
weiſe Erfcheinungen, die oftmal® in 7 bis 8 Jahren nicht vorlommen. Ein 
ſolches Ereignis fann den Fremdling wohl im Augenblide abjchreden und 
muthlo8 maden. Die Thränen trodnen aber bald, die Schreden und Leiden 
werden vergefjen, die Zeit und Hoffnung heilt Alles wieder. Wenn der 
Frühling wieder fommt, wenn Scaaren von befiederten Einwanderern: 
Kraniche, Wildgänfe, Enten, Rebhühner, Schwäne ꝛc. die unendlich fcheinende 
Prairie bevölfern, wenn zartes Grün die unabfehbaren Flächen überdedt, 
und blaue Luft und goldener Sonnenſchein hunderterlei buntgefleidete Kinder 
des Frühlings, wie fie nur die Prairie bieten kann, hervorruft; wenn der 
Aderfegen in Geftalt von Weizen, Roggen, Gerjte, Welſchkorn, Zuderrohr ꝛc. 
aus reihen, ſchwarzem, leicht zu bearbeitendem Boden üppig emporſchießt; 
wenn das wilde fette Prairiegras der weidenden Heerde den mühjam gezogenen 
Klee erfett: dann ift Alles, Alles wieder vergeffen und mit ungeheuchelter 
Ergebung fieht der Prairiefarmer dem möglichen Ungemad) des kommenden 
Winters entgegen, um fich der Pracht und Wohlthat der übrigen Jahres 
zeit zu erfreuen, wie fie die jungfräufide Prairie bietet. 

Die Winter im fanadifchen Nordweiten und defjen Provinz Manitoba, 
dem jogenannten fruchtbaren Gürtel der nordamerifanifchen Prairie, find 
ebenjo kalt umd lang anhaltend, wie in der norddeutſchen Tiefebene, bei 
einer durchweg vorherrſchenden fonnenhellen Haren Luft höcft angenehm und 
gefund, Wie e8 immer fein mag, jene gewaltigen Schneejtürme und Scatten- 
feiten vermocdten es nicht, Tauſende und abermal® Tauſende von Ein- 
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wanderern abzuhalten, in den fetten Prairien des Nordmweitens von Kanada 
während der letzten Jahre ihre Heimat aufzufchlagen. Sie famen, Städter 
und Landleute aus England, Irland, Deuticland, Schweden, Norwegen, 
Rufland, Böhmen, Ofterreich und der Schweiz, um dem jungfräulichen 
Boden zu bebauen und in lachende Fruchtfelder umzufchaffen. Nach fünf- 
zehn bis zwanzig Jahren wird die baumlofe Ebene des amerikanischen Nord» 
weſtens nur noch in der Geſchichte erijtiren. Schon jest, nad faum fünf- 
jähriger Kultivirung, verliert fie ihre Eintönigkeit durch zahlreiche angelegte 
junge Baumgruppen und die Meijten von denjenigen, die den Brecdhpflug 
in die Prairie gefegt haben, dürfen noch in ihren Tagen die von Wäldchen, 
Gärten und fruchtbaren Saatfeldern idylliſch unterbrochene größte und reichite 
Kornlammer der Erde ſchauen. Diejenigen, welche öftlih vom Miffiffippi 
wohnen, ob in Amerifa oder Europa, können fi von dem riefigen Yorts 
Schritt der Anfiedlungen im neuen Nordweiten Kanadas feinen Begriff machen. 
Hunderttaufende von Adern beiten Landes find während der drei lebten 
Jahre an folche frei und ohne Bezahlung als fogenanntes Heimftätte-Land 
verſchenkt worden, die fich bei der canadifchen Regierung darum geſetzlich be— 
worben haben. Rechnet man nun die Millionen Ader von der Kanada- 
Bacific-Eifenbahn zum Verkauf gejtellten Yandes dazu, fo wird man begreifen, 
daß man mit einem guten Pferdegefpanne, um jenen Yänderfompler von 
Dften nad; Weſten zu durcjchneiden, zwei Monate und um dasjelbe von 
Süden nad) Norden zu thun, wohl drei Wochen reifen müßte, wern man 
täglich ohne Ausnahme 12—15 Wegeftunden reifen würde. Da ferner die 
einzelnen Farmer je 80 oder 160 Ader und noch mehr Land eignen, fo wird 
der Reiſende Taufende von meijt Heinen Häuschen und Gefchäften antreffen, 
zahlreiche Viehheerden weiden ſehen und follte er im irgend eine von den 
Heinjten und unanfehnlichiten Hütten eintreten jo wird er, wenn nicht immer 
im Überfluß, fo dod genügend Milch, Brod, Fleifch und Eier finden. Nad) 
Geld braucht er bei den mit Nichts beginnenden neue Anfiedlern vor vier 
bis fünf Jahren meiſt nicht zu fragen, da die große Mehrzahl derjelben 
faum genug hatte, um von ihrer Heimath bis zur neuen Wohnftätte 
die Reiſekoſten bejtreiten zu können. Um folce zu erfparen oder auf ein 
Minimum zu beſchränken, reifen Diele nad) ihrer Ankunft in dem neuen 
Nordweiten tage: ja wochenlang nur auf einem wohlfeilen Ochſenwagen der 
neuen Heimat zu. In der fchönen Jahreszeit fieht man Hunderte folcher 
Einwanderer auf der Reiſe begriifen. Ein folder Ochfenwagen enthält 
Alles in Allem, Kind und Kegel, Mann und Frau. Ein nie fehlender Kod)- 
ofen, den man bei Haltejtellen auf den Erdboden fest, nimmt meilt den 
Ehrenplag ein, dann eine Kaffeemühle und ein mächtiger Kaffees oder Thee- 
tejfel, einige Säde mit Weizenmehl, Hafer oder Welſchkorn für die Zug- 
thiere, eine alte Bratpfanne, gejalzenes Scweinefleifh oder getrodnetes 
Rindfleifh, eine alte DBettjtelle mit der möthigen Garnitur, meiftens aus 
alten Yumpen bejtehend, ein Pflug, eine Urt und einige Yängen verrojteter 
Dfenröhren bilden fajt ftetd den Neichthum folcher reifenden Familien. Das 
ganze Inventar iſt durch ein Segeltud) auf halbkreisförmig gebogenen Hidory- 
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Die Stadt Winniveg im Jahre 1886. 
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ftangen vor Sonne und Regen geſchützt. Häufig Mappert nod am hinterjten 
Ende des Wagens eine Art Käfig oder Hühnerfteige, mit einem Schweinen 
oder einigen Sprößlingen aus dem Hühnergefchlechte, von der jorgjamen 
Hausfrau mit mißtrauifhen Auge bewacht und ala Lieblinge gepflegt, denn 
fie allein weiß in der Einöde, wo ihre neue Heimat liegt, den Werth diefer 
Hausthiere zu fhägen. Eine mildtragende Kuh ift hinten am Wagen an- 
gebunden, und Phylar, der Wächter des Haufes, folgt mit Hungrigem Magen, 
forgfam nad) Feinden oder willfommener Beute ausfpähend. Die befhriebene 
Armuth und Genügfamleit der Heimat und Heimftätte fuchenden Familie 
hindert nicht, daß an allen Seiten des verdedten Wagens frohe Köpfchen von 
Mädchen und Knaben verfchiedenen Alters hervorfugen. 

Raub und hart ift das erfte und mandmal auch das zweite Jahr des 
Anfiedlerd, der beinahe ganz mittellos ift, ſelbſt wenn ihm feine Heimftätte 
von 80 oder 160 Ader nichts Foftet. Er muß ganz am die äußerſte Grenze 
der Kultur hinausgehen, lebt ferne von Städten und Ortichaften, allein in 
der Wildnis. Aber nicht lange währt e& fo. Da beinahe täglich, wenig- 
ftens im Frühling, neue Anfiedler anfommen, fo wird er bald von feinem 
Borpoftenleben erlöft. Das nie ruhende Dampfroß durchfchneidet feine Felder, 
ringsum mehrt fi) der Wohljtand, e8 entjtehen Dörfer, Märkte und Städte. 

Die AÄrmften unter den Neuanfiedlern bauen ſich gewöhnlid ein „Sod— 
haus“, fo nennt man ein Haus, das aus aufgepflügtem Rafen, kreuzförmig 
in Mauerform aufgejcichtet, erbaut ift. Nur zum Dache bedarf mar einiger 
Stangen oder Bretter, die öfters aus weiter Entfernung berbeigefchafft 
werden müſſen. 

Solche Häufer find fehr warm im Winter, kühl im Sommer und können 
von Yedermann in 3 bis 4 Tagen gut und für ebenfoviele Jahre dauernd 
erbaut werden. In folder Weife erbaut man auch die Ställe für die Haus: 
thiere. Als Brennmaterial dient das auf der Prairie im Überfluß vorhandene 
Heu und Stroh. Die aus Rufland nad) Manitoba eingewanderten deutſchen 
Mennoniten haben den weſtlichen Pionieren gezeigt, wie man ohme Holz 
irgendwo, wo Heu und Stroh im Überfluß vorhanden find, leicht fertig 
werden kann. Nach vier bis fünf Jahren ftehen an der Stelle jener armen 
Erdhütten jtattliche Häufer von großen Gehöften und Baumpflanzungen um: 
geben; das Auge des Beichauers jtößt überalf auf beffere menſchliche Woh— 
nungen und Heerden wohlgenährter nütlicer Hausthiere. An Stelle der 
Prairie gewahrt man herrliche Fruchtfelder mit allen Arten Getreide in 
üppigfter Fülle. So dringt im eifrigen VBorwärtsgehen die Eivilifation und 
Kultur, die Grenze der unermeßlichen unbebauten Landitreden vom Süden 
gegen Norden in einer weit über taufend Meilen langen Scladhtlinie jtets 
nordweſtlich vorrüdend, rafd) voran. Im wenigen Jahren dürfte kaum noch 
Land aus erfter Hand zu vergeben fein, aber viele Tauſende jegt nod armer 
Familien werden ſich wohl fühlen und unabhängig fein, während die vielen 
mit fleinem oder größerem Kapital in dem neuen Nordweiten fich angefiedelten 
Farmer ſchnell zu Wohlftand gelangen. 

Wie raſch die Kultur im großen Norbweften vorwärts jchreitet, und 
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was die ſonſt gefürchteten Prairien zu bedeuten haben, möge hier ein Bei— 
ſpiel erflären. Winnipeg, die Hauptſtadt Manitobas beftand vor zehn 
Jahren aus einigen ganz einfachen Bretterhütten, die inmitten einer großen 
Prairie, die Hudfon-Bay-Feitung (Fort) umgaben. Heute ift Winnipeg eine 
aroße Stadt von 30 000 Einwohnern und befigt alle Errungenfhaften großer 
moderner Städte. Winnipeg hat Wafjer:, Gas, Telegraphen- und Telephon⸗ 
leitungen, elektriſche Beleuchtung, Pferdebahnen, freie Poftbeförderung, vier 
täglid) erfheinende Zeitungen, diverfe Wochenblätter u. f. w. Die Zahl der 
fertigen und im Bau begriffenen Häufer, von ber fleinen Hütte bie zum 
großen Bacific-Hötel, welches an 250 000 Dollars koftete, dürfte nahezu 
4000 betragen. 

Die Kanada-⸗Pacific-Eiſenbahn, erft vor fünf Sahren in Angriff ge- 
nommen, ift bereits volljtändig ausgebaut und alfenthalben, wohin ihre 
Schienenwege führen, verwandelt ſich die eintönige Grasfläche in ein üppiges 
Getreidefeld. Die an den zahlreichen Eifenbahnftationen erbauten großen 
Getreidefpeicher (Elevatoren) find die beredteften Zeugen von der Wahrheit 
de8 DObengefagten. Im der That, die von dem Oſten nad) dem neuen 
fanadifchen Nordweften riefenhaft zunehmenden Auswandererzüge können nicht 
verfehlen fir Alles und Jedes in jenem Lande ein von Tag zu Tag fteigender 
Interefje bei Jedermann zu erregen. 

Was bei unjerer fieberhaft fortfchreitenden Eivilifation in nur fünfzig 
Jahren die Folgen der gegenwärtigen Völkerwanderung fein werden, das läßt 
ſich jest faum ahnen. 


— d — 


Ferngefühl. 
Von L. Graf Pfeil. 


Profeſſor W. Preyer in Jena hat in Nr. 7 der deutſchen Rundſchau 
vom 1. Januar d. J. die Erſcheinungen des Ferngefühls, der Telepathie — 
wie man es nach der beliebten Methode gräciſirender Namengebung nennt 
— einer eingehenden Kritik unterworfen, und darin insbeſondere die Beobach— 
tungen in Betracht gezogen, welche in London von der, aus Gelehrten, Laien 
und auch Damen gebildeten Gefellichaft Society for Psychical Research 
angeftellt und gefammelt worden find. !) — Es fei geftattet, auf den Gegen- 
jtand zurüdzufommen. 

Zunächſt ift anzuerkennen, daß Verſuche in diefer Beziehung äußerft 
ſchwierig und unficher find, einmal, weil eine unabfichtliche, ja abfichtliche 
Täuſchung gar zu nahe liegt und dann — ſelbſt einen zeitweiligen geiftigen 
Rapport zugeftanden — weil ein folder in der Befangenheit beim Experi— 
mentiren unausbleiblich geftört, ja zerftört werden Tann. Ich wäre darum 


1) Es find bis jetzt $ Hefte ihrer Proceedings in London bei Trübner erfchienen. 
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geneigt, Verſuche, bei denen nicht alle, oder doch faſt alle Angaben zutreffend 
find, als vollftändig mißlungen zu bezeichnen. 

Ob die Eumberland’shen Berjuche ſich durch bloße Musfelerregungen 
erflären lafjen, mag dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls lohnt e8 der Mühe, 
fie zu wiederhofen und möglichft zu vervofffommmen. Auch über den Died- 
merismus fann man die Aften noch nicht für gejchloffen anfehen. Die bis— 
herigen Verſuche, joweit fie glaubhaft find, fcheinen anzudenten, daß die 
Sommambüle die Gedanken der mit ihr in Rapport ftehenden Perfon nach—⸗ 
denkt, aljo 3. B. mit den Sinnen des Magnetifeurs fieht, hört und fühlt. 
Nur in diefer Richtung dürften die Verſuche mit Erfolg anzuftellen fein. 

Weſentlich anders liegt die Sache bei den fpontanen Erfcheinungen des 
Ferngefühle. Es find der Gefellichaft „600 Berichte über telepathiſche Wahr- 
nehmungen“ zugegangen. Solde Wahrnehmungen fommen fo häufig vor, 
daß fich die Zahl leicht verzehnfachen lafjen würde. Es wird wenige Per- 
fonen geben, die dergleichen nicht von völlig glaubwürdigen und urtheils- 
fähigen Zeugen vernommen haben. Ich felbft habe zwar kein einfchlagendes 
Beifpiel erlebt, könnte jedod; deren mehr als ein halbes Dutzend anführen, 
über deren Nichtigkeit fir mich nicht der mindefte Zweifel obwaftet. 

Profeffor Breyer glaubt ſolche Beobachtungen theils durch Infrageftellen 
ihrer Nichtigkeit, theil® dur ein zufälliges Zufammentreffen erklären zu 
fönnen; ganz abgefehen von einer dabei meiſtens — nicht immer — vor: 
fommenden Hallucination: einer wachen Zraumerfcheinung, welche häufiger 
foft nur bei Gewohnheitsfäufern als Kranfheits-Symptom auftritt, während 
fie fonjt äußerſt felten ift, fo daß fie bei Zaufenden von Berfonen faum 
einmal vorkommt. 

Brofeffor Preyer fagt: 

A „wenn man aus den bereit® veröffentlichten Fällen dasjenige, 
angeblich Thatfächliche zufammenfaßt, was allen gemeinfam zufommt oder 
zufommen fol,..... fo ift dieſes Gefegmäßige weiter Nichts, als daß 
gleichzeitig, oder nahezu gleichzeitig zwei räumlich weit von einander 
getrennte Menfchen in ungewöhnlicher Weife afficirt werden." 

Die Beurtheilung überfieht zunädjt, daß, wenn aud zwei Menjchen 
gleichzeitig fi, lebhaft mit einander befhäftigen, daß darum nod lange nicht 
der eine jtirbt und der andere eine Hallucination hat. Ferner entgeht ihr 
dabei ein ſehr wejentlicher Umjtand. Unterwirft man die Wahrfcheinlichkeit 
eines folhen Zufammentreffens zweier Ereignifje einer Rechnung nad) den 
befannten Formeln, jo fommen fo ungeheuere Zahlen heraus, daß die Mög— 
fichfeit der Übereinftimmung fo gut wie völlig verfhwindet. Ich habe über 
einen mir von einem geachteten Arzt mitgetheilten in feiner Studentenzeit 
von ihm felbit erlebten Fall eine derartige Rechnung angeſtellt und gefunden, 
daß ſich bei möglichſt günftigen Annahmen die Wahrfcheinlichfeit des Zu- 
fammentreffen® oder Nichtzufammentreffens des Todesfalles und einer gleich— 
zeitigen Hallucination verhalten würde wie 1 zu 431; Millionen. ') Hätte 


) Ich nahm für die Rechnung an, die Frau habe binnen 18 Fahren oder 6572 Tagen 
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mithin eine Reihe von Frauen Idurch fo viele Tage, alſo durch 118900 Jahre 
jeden Abend die gleihe Hallucination gehabt, jo würde dabei nur einmal 
deren Zufammentreffen mit dem Tode eines beftimmten Mannes jtattgefunden 
haben. Das Zufammentreffen in der Tageszeit, jo wie die Seltenheit einer 
Hallucination an ſich, find bei diefer Rechnung unberüdfichtigt geblieben! — 

Oder, um ein näher .liegendes Beifpiel zu wählen: Die Wahrfcein- 
lichkeit des Zufammentreffens des Todes des Mannes mit der Hallucination 
der Frau war ebenfo groß wie die, daß Jemand in einer Lotterie von 200 
Loojen 200 mal das große Loos gewönne! — 

Bon ſolchen und ähnlichen Fällen liegen der Gefellihaft 600 Beifpiele 
vor! — Läßt fih da wohl annehmen, daß die Einjender alle Betrogene 
oder Betrüger gewejen find? — Nicht für zehn Fälle, nicht für einen ein- 
zigen Fall reicht der Zufall als Erflärungsgrund aus. Wenn ein berühmter 
Staatsmann und ein berühmter Gelehrter — welches Beiſpiel Profeffor 
Preyer anführt — an demfelben Tage geboren wurden, jo ift das gewiß 
Zufall, zumal da Geburten ziemlich gewöhnliche Ereigniffe find und jeden- 
fall8 häufiger vorlommen al8 Hallucinationen. Wenn ſich jedoch der Umftand, 
daß berühmte Männer paarweije zur Welt fommen, 600 mal wiederholt hätte, 
jo würde man allerdings Veranlafjung haben, über das fonderbare Zus 
fammentreffen nachzudenken. — 

Profefjor Preyer tadelt es, daß die englifche Gefellichaft aud Frauen 
aufgenommen hat, ebenjo, daß fie Mittheilungen annimmt, deren Cinfender 
ihren Namen oder den der Betheiligten nicht veröffentlicht wünjchen. Beides 
mit Unreht! — Das weibliche Geſchlecht ift im allgemeinen für pfychifche 
Eindrücde empfänglicher als das männliche — allerdings auch für Täufchung 
fähiger. — Wollte man Frauen ausjchliegen, jo würden der Geſellſchaft die 
werthoolliten Beobachtungen verloren gehen. Ebenſo wird Profeſſor Breyer 
zugejtehen müjfen, daß jemand jehr gute Beobachtungen machen und doch 
nicht in der Lage fein kann — zumal in einer fo beiflihen Angelegenheit 
— mit den Namen der Betheiligten oder mit feinem eigenen vor die Öffent- 
lichkeit zu treten. 


einmal die beftimmte Hallucination gehabt, und der Mann hätte an irgend einem dieſer 
Tage fterben können. Das Reſultat ift das oben angeführte, 

Die Frau glaubte ihren Mann zu ſehen, wie er fich neben ihrem Bette die Stiefeln 
auszog. Der damalige Student holte auf telegraphifche Mıttheilung am andern Morgen 
die Leiche ab. Die Wahrſcheinlichleit des Zuſammentreffens verhält ſich wie 1:65722, 

Man kann die Rechnung auch fo anfegen, daß man von den Verbindungen zu 2 
in 2 x 6572 = 13144 die Verbindungen zu 2 in 6572 Tagen zweimal abzieht. Das 
Refultat bleibt jich gleich. 

Die Formel ift 

2n nd 1) x 

Es befänden fich, beiipieläweife, in zwei Beuteln je 10 mit Nummern bezeichnete 
Marten. Man will wetten, ob man gleichzeitig beftimmte Nummern, 3. B. 8 aus dem 
einen Beutel und 5 ans dem anderen ziehen werde. Die Rechnung wird fein: 

2 >19 -2 x 10 XI = 190 —O — 100 = 102, 
2 2 


el] == n?2 
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Profeffor Preyer dürfte irren, wenn er die Thatfächlichfeit geiftiger Fern, 
wirkung beftreitet. Die Beifpiele find viel zu zahlreich, um durch gelünſtelte 
Kombinationen, und wären fie nod fo ſcharfſinnig, wegerflärt zu werden. 
Schon die pſychiſchen Krankheiten, welde bisweilen ganze Generatiomen er- 
greifen, laſſen ſich nicht auf eine bloße — durch das Auge und 
das Ohr zurückführen. 

Die jpontanen Beifpiele des Ferngefühls, — oft nur einmal im 
Leben einer Perſon vorlommen, wobei an abſichtliche Täuſchung meiſtens 
nicht zu denken iſt, fie bieten, moͤglichſt geſammelt und möͤglichſt genau 
gefichtet, ein weit befjeres Feld für die Unterfuchung, als fünjtlich berbei- 
geführte, deren man niemals volljtändig Herr if. Man möge die Unter 
ſuchungen vervielfältigen und nach Möglichkeit verbefjern. Der Zweifel iſt 
zwar überalf berechtigt, ald Erflärungsmittel aber ijt er dem Yrrthum eben 
jo nahe verwandt, wie der Aberglaube. 

Möchten die Männer der Wijfenfchaft doch nie vergeſſen, daß noch im 
Anfonge diefes Jahrhunderts es den Gelehrten für eine Fabel galt, daß 
Steine vom Himmel fallen! Die Laien wußten es bereits feit Jahr- 
taufenden. 


Tr — — 
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Die bisherige Floriſtik ſtellt ſich, abgeſehen von ihrer Beziehung zur 
Pflanzengeographie, vollfommen in den Dienſt der Syſtematik. Dieſe 
wiederum geht einſeitig vor, fie ſpricht zwar immer von Gewächſen, von 
Sattungen und Arten, giebt und aber von deren Geſammtorganismus meben 
einer Schilderung von dem äußeren Anſehen der Vegetationsorgane im 
Wefentlichen weiter Nichts, als eine Morphologie der Gefchlechtöwertzeuge. 
Der innere Bau bed eigentlichen Pflanzenleibes bleibt unberüdfichtigt. Diefe 
einfeitige Betrachtung hat den praftifchen Werth, daß fie ein leichtes Mittel 
an die Hand giebt, im künftlicher Weife die mannigfaltigen Pflanzenformen 
zu fogenannten natürlihen Gruppen zufammenzufaffen, fie hat den Mangel, 
daß fie gleihjam nur eine Syntheſe gejtattet, uns in den meiiten Fällen 
feine Aufllärung darüber zu bieten vermag, wie aus dem Einen das Biele 
hervorging. 

Es gilt aber eine vielfeitigere Behandlung der Floriſtik anzubahnen. 
Jedes Pflanzenindividuum, das uns in der Natur begegnet, iſt nicht nur 
bezüglich feiner verwandtichaftlihen Stellung zu anderen Gewächſen zu prüfen, 
fondern es ift erforderlich, daneben und außer den Blüthendharafteren, in 
denen ſich ja vielfach nur ein beftimmtes Verhältnis zur Infeltenwelt wieder: 
fplegelt, aud; den vegetativen Aufbau, fpeciell in feiner Abhängigkeit von 
äußeren Einflüffen nad) Möglichkeit zu ergründen. Wir wiffen, daß Licht 
und Wärme dem affimilirenden und tranfpirirenden Organen in Form und 
Bau fo gut ihren Stempel aufdrüden wie die phufifalifche und chemiſche 
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Natur des Bodens den abforbirenden. Jede Pflanze erfcheint uns batum 
als ein Probuft ihrer Umgebung und unter allen Eigenthümlichkeiten, die fie 
„ererbt von ihren Vätern hat," intereffiren und die im hervorragendem Maße, 
in welchen die jeweilige Befonderheit des Standorts zum Ausdruck gelangt. 

Das find die Gefihtepunfte, von demen aus Hr. Bolten die Flora 
der ägyptifch-arabifchen Witte zu fchildern gedenkt, die er bei einem, mit 
Unterftägung der Kgl. Preußiichen Akademie der Wiffenfchaften 1884—1885 
ermöglichten Aufenthafte in Ägypten ftudirt hat. Eime vorläufige Stizze 
giebt er in den Situngsberichten der Kgl. Preuß. Akademie!), der wir bei 
dem hohen und allgemeinen Intereffe diefer Auffafjunge- und Darjtellungs- 
weiſe das Hauptfählichfte nachfolgend entnehmen. 

1. Charakter der Wüfte. Die ägyptifch-arabifhe Wüſte ift micht, 
wie fie in unſerer Vorjtellung lebt, ein endloſes Sandmeer. Zerrafjenartig 
vom Nilthal emporjteigend zeigt fie fi uns als ein chaotiſches Gewirr von 
Bergen und Felsmaffen, von tiefeingefchnittenen Schluchten und Thälern, 
die, eimem vielfach verzweigten Stromnek vergleichbar, ſich fpaltend und 
wieder vereinigend, überall feitliche Ausläufer bildend, der Landſchaft dem 
Stempel einer wilden Zerriffenheit aufdrüden. Nirgends eröffnen fich dem 
Blid weitere Ebenen, nirgends unterbrechen freundliche Dafen die ftarre 
Dde. Hügel an Hügel, jo weit man fieht, Berg an Berg. Hier glaubt 
da® Auge im fenkrecht fich aufthürmenden Felswänden gigantiihe Schanzen 
zu erfennen, dort bietet fich ihm im einem ifolirten Segel das Bild eines 
gothiſchen Doms, der mit tauſend Zaden und Spiten kühn zum Himmel 
ſtrebt. Bleiſchwer faftet die Sonne über dem Ganzen, biendende Lichrfülle 
gießt fie aus, die Luft erzittert umter ihren glühenden Strahlen. — Wir 
erllimmen einen höheren Gipfel und ſchauen hinab in das wogende Hügel- 
meer. Nacktes, todtes Geftein ringsum, fein Baum wiegt fi im Wine, 
ein Kirchhof der Natur liegt vor und audgebreitet. Und doc fproßt and 
auf ihm das Leben. Größere Thäler, die fi in Sclangenwindungen zu 
unferen Füßen dahinziehen, zeigen fih auf ihrer Sohle grüm gefäumt. 
Bir fteigen hermieder umd erfennen in dem grünen Saum die Vegetation 
der Wüſte. 

Dort, wo ſich Pflanzen in den Wadis vorfinden, bilden fie niemale, 
wie wir e8 von der Flora unferer Wälder und Wiefen gewohnt find, einen 
gleichmäßigen Teppich. Hier erhebt fich ein Buſch, eimen Schritt weiter, 
durch lantige Steimblöde getremmt, ein zweiter umd dritter umd mur an ben 
Rändern der mit Sand und Geröll erfüllten Thalfohle, da wo die meift 
jentrecht aufiteigenden Felswände Morgens und Abends einen flüchtigen 
Schattenſtreifen werfen, ſchließen die einzelnen Individuen zu einer Art fort 
laufenden Hede an einander. Diefe gleicht num freilich nicht der unferer 
Biergärten. Im tegellofen Wechfel fegt fie fi) aus den mannichfaltigften 
Planzenformen zufammen und nur felten finden wir diefelbe Species zu 
größeren Gruppen vereinigt. Trotz diefer großen Variabilität, die fich überall 
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auf Meinem Raum entfaltet, weichen doch die einzelnen größeren Thäler be 
züglich des Gefammteindruds, dem ihre Vegetation hervorruft, oft erheblich 
und infofern von einander ab, als hier oder da eine beftimmte Pflanze in 
jo überwiegender Zahl auftritt, da dem ganzen Landfchaftsbilde dadurd ein 
befonderer Charakter aufgeprägt wird. Bei der großen Einförmigfeit, die 
der Wüſte trog ihrer Gebirgenatur anhaftet, und bei dem Mangel bewohnter 
Stätten kann e8 daher nicht Wunder nehmen, wenn wir auf geographifchen 
Specialfarten die herrichende Pflanzenfpecies eines Thales geradezu zu feiner 
Benennung herangezogen finden. 

2. Wechſel der Jahreszeiten in Beziehung zur Vegetation. 
Für die Pflanzenwelt der Wüſte giebt es im Großen und Ganzen nur einen 
Gegenſatz zwifhen der Regenzeit, die zumeiit in den Februar und März 
fällt, und der ganzen übrigen trodenen Periode des Jahres. Wenn aud 
die erheblichen Thaufälle während des Herbites und Winters einige Keim— 
pflanzen emporjchießen Laffen, an diefem oder jenem bis zur Wurzel ab- 
geitorbenen Stod einige frifche Triebe mit Blättern, wohl auch Blüthen ent- 
wideln, fo wird doc) dadurch faft Nichts an dem Bilde geändert, welches die 
Begetation während des größten Theile® des Jahres darbietet. Anders im 
Frühjahr. Kaum find Ende Januar, nachdem dichte Nebel den Eintritt der 
Regenzeit fhon im Voraus angekündigt haben, die erften Tropfen gefallen, 
jo bededen ſich zahlreiche Sträucer, die ganz oder faſt blattlos daftanden, 
mit neuem Laube, allenthalben entfprießen bie jungen Pflänzchen der ein- 
jährigen Gewächſe dem Boden und verbreiten fo ſelbſt über die dürrften Ab- 
hänge und Hochflächen, über die kahlſten Sandjtellen, einem flüchtigen Hauche 
vergleichbar, den Schimmer zarten Grüns. In überrafchend kurzer Zeit 
treten aus den Bajaltheilen fnorriger Strünfe, in denen man alles eben 
eritorben glaubte, Blätter oder frifche Triebe hervor und bald verkündet eine 
Fülle von Blüthen, die manche Sträuder zu Riefenbouquets gejtaltet, daß 
die Wüjtenvegetation auf der Höhe ihrer Entwidlung ſteht. Bon da ab, 
ihon Anfang Mai, verſchwindet der frifche Eindrud, den die Frühlingsregen 
hervorgezaubert. Unter der fteigenden Hige, die immer tieferen Schichten 
der Erdoberfläche das lebenſpendende Naß entzieht, verdorrt das Gros der 
Einjährigen und was von den jungen Seimlingen der Mehrjährigen übrig 
bleibt, das find von taufend Individuen, die aufgegangen, vielleicht nur zwei 
oder drei, folche, die in Folge der Eigenart ihred Standortes befondere Kräftig- 
feit bezüglich ded8 Wurzelſyſtems erlangt haben. Die Höhen und Abhänge 
erfcheinen jett wieder in ihrem ftarren, fchmugigen Braun, ein Chamfin 
erfolgt und auch das Grün der Thäler wird matter und matter, immer 
mehr Gewächſe von denen, welde den Sommer zu überdauern beftimmt find, 
verwandeln fi nad) dem Vertrodnen ihrer Blätter und Zweigſpitzen in 
dürre, holzige, meift dornige Büſche oder gewinnen durd) as und Haar: 
m ein todtes, bleigraues Anfehen. 

Eine Bejonderheit der Wüjtenflora, welche in direkter Beriehung zum 
Klima fteht, zeigt fi darin, daß die einzelnen Arten ſich nicht in fo be 
ftimmter Weife, wie e8 bei und möglich ift, in ein», zwei- und mehrjährige 
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gliedern laffen. Obgleich es viele giebt, einerfeit® von folchen, die nur 
während und vielleicht roch) wenige Wochen nad) den letzten Negenfällen des 
Frühjahrs ein ephemeres Dafein führen, und andererſeits von ſolchen, die 
eine unbefchränfte Vegetationsdauer haben, fo ift doch aud eine große Zahl 
vorhanden, die bezüglich ihrer Perfiftenz individuellen Schwankungen unter: 
liegen. Heliotropium undulatum, um ein Beifpiel anzuführen, ftirbt in 
‚der Mehrzahl der Eremplare nad der Blüthen- und Fruchtreife völlig ab. 
Nur einige wenige, deren Wurzeln tief genug in den Boden gedrungen find, 
haben unterirdifc in der Nähe des Wurzelhalfes Sproffe getrieben, die, kurz 
und unentwidelt bleibend, in ihrer Gefammtheit forallenartige Excrescenzen 
darftellen. Diefe verharren im Ruhezuftand die ganze trodene Periode bins 
durch und erft wenn der Boden wieder durchfeuchtet iſt, fchießen fie ſchnell 
und raſch unter Entfaltung von Blättern hervor. Ähnliche Verhältniſſe 
walten bet vielen anderen Arten ob und fie find gewiß mit ein Grund, daß 
nadı den erften Regenfällen, oft fait über Nacht, da eine reiche Vegetation 
entfteht, wo wir vorher Nichts als eine Fläche mit Gerdll durchſetzten Wüſten⸗ 
fandes erblicten. 

3. Ephemere Wüftenpflanzen. Abforption des Bodenmwaffers 
Seitens der Wurzeln. Salz, Hite und Wafjermangel nennt Schwein: 
furth mit Recht die Elemente der Wüſte. Alle anderen Faktoren, die fonit 
noch in ihr geftaltend auf das Pflanzenfeben einwirken könnten, treten hinter 
diefen völlig zurüd. Die Bedeutung des Salzgehaltes im Boden laffen wir 
bier außer Acht und wenden uns denjenigen Eigenthümlichkeiten in der Orga- 
nifation der Wüjtenpflanzen zu, welde mit der Hite und Zrodenheit des 
Standorts in Beziehung ftehen. Wir vermiſſen folche bei all denen, deren 
Dauer auf die Regenzeit befchräntt iſt. Sie haben gut entwidelte Blätter 
von zartem Bau, bleiben faftig, krautig; ihre Wurzeln dringen nicht tiefer 
in den Boden, als die der Wald- und Wiejenpflanzen fegenreicherer Zonen. 
Wenn wir bei ihnen von einer Anpafjung an Klima und Standort reden 
wollen, fo bejteht fie eben darin, daß die ganze Entwidelungsperiode von der 
Keimung bis zur Fruchtreife ungemein beſchleunigt ijt, ſich innerhalb der 
wenigen Wochen abfpielt, wo die Hite mäßig bleibt und auch die oberfläch— 
lien Erdſchichten noch gemügende Feuchtigkeit bergen. 

Die einjährigen Gewächſe, welche zur Samenreife eine längere Periode 
nöthig haben, vor Allem aber alle die, welche zu Üüberfommern vermögen, be— 
dürfen bei der abfoluten, viele Monate währenden Regenlofigkeit befonderer 
Mittel, einerfeitd um des für alle Lebensproceffe nothwendigen Waſſers über- 
haupt habhaft zu werden, andererjeits um es fo zu verwenden, daß es den 
vorzugsweiſe die Erhaltung der Eriftenz bedingenden Elementen, den Ajfimis 
lationgzellen, auch in erjter Linie zu Gute kommt. 

Für die Abforption fteht den Wüjtenpflanzen einmal das Naß zu Ge: 
bote, welches das während der Regenzeit einſickernde Waffer im Boden 
zurückläßt, dann die in der Atmosphäre dampfförmig enthaltene Feuchtigkeit, 
die fi unter Umftänden als Thau auf dem oberirdijhen Organen nieder: 
Ihlägt. — Das Regenwaffer finkt naturgemäß in dem lodern Schwemm⸗ 
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fande der Thaljohlen, ald auf den welligen Flächen der „Sand» und Kieſel⸗ 
wäjte“ immer tiefer, bis er auf undurdläffige Schichten gelangt. Liegen diefe 
weit genug unter der Oberfläche, fo fann fich hier trog der enormen Site, 
die im Sommer und zur Dlittagszeit den Boden in feinen äußerften Lagen 
auf 50 und 60% C. erwärmt, dennoch fo viel Feuchtigkeit der Verdunftung 
entziehen, ald eben genügt, um die auf ein Diinimum herabgefegtert Bedürf- 
niffe der DBegetation zu deden. Freilich müſſen fich die Pflanzen diefen Ver- 
hältniffen anbequemen. Sie thun es, indem fie ungemein lange, ſenkrecht in den 
Boden binabjteigende Wurzeln entwideln. Keimpflan;en von Monsonia nivea, 
eine meijt einjährige Art, die indefjen bis in den Yuli hinein auszjudauern 
vermag, hatten ſchon Ende Januar, wo fie aus einer faum nagelgroßen 
Rofette von drei bie vier Blättchen bejtanden, Wurzeln von über einem 
halben Meter Länge. So oft ich es auch verfuchte, ältere Bufche perenni» 
render Gewächſe bis zum Wurzelende auszugraben, ift mir das doch niemals 
gelungen. Was id) zumeift nur zu fonjtatiren vermochte, war, daß die 
Wurzel in ein bis zwei Meter Tiefe dünner geworden als oben. Ein faum 
handhohes Eremplar von Calligonum comosum hatte eine oben daum- 
jtarte Wurzel, 11/2 Dieter weiter unten war fie nod von der Dice eines feinen 
Fingers, und fo fann man getroft annehmen, daß bier die Ränge der unter- 
irdiſchen Theile die der oberirdifhen um das zwanzigfache übertraf. Ein 
ähnliches Verhältnis zeigen viele andere, nad einer Mittheilung, die ich 
Hrn. Prof. Schweinfurth verdanfe, fpeciell auch die Alazien. Bei Gelegen- 
heit der Ausgrabung des Suezfanals fand man auf deffen Sohle Wurzeln, 
die zu hoc oben auf feitwärtd gelegenen Höhen wachſenden Bäumen ge 
hörten. Eine weit verbreitete Wüftenpflanze, die Coloquinthe, verdankt der 
enormen Länge der Wurzeln ganz allein die Ermöglichung ihrer Eriftenz. 
Sie fteht unter den andauernden faft einzig da, hat große zarte Blätter ohne 
jederlei Schugmittel gegen Tranfpirationsverlufte, abgeriffene Zweige wellen 
innerhalb 5 Minuten, und dennoch vegetirt fie ungejchädigt dem ganzen 
Sommer bindurd). 

Eine Eigenthümlichkeit des Wurzelfyftems tritt uns bei manchen Ero 
dien entgegen. Wir finden hier die Wurzeln ftredenweis angefchwollen, bald 
zu tartoffelartigen, bald zu finger, bald zu langfpindelförmigen Knollen. 
Diefe Gebilde, die gegen Verdunſtung durd einen ſtarken, vielichichtigen 
Korkmantel gefhügt find, entftehen an Stellen, wo die Konfiguration des 
Bodens es gejtattet, dadurch, dak die dünnmwandigen, parenchymatiichen Ele 
mente der Rinde lokal eine außerordentliche Vermehrung erfahren. Ihrer 
phyfiologifhen Bedeutung nad find es zwifchen den abforbirenden und 
tranfpirirenden Theilen eingefchaltete Speicherorgane für Waffer. 

4, Abforption von Auftfeuhtigfeit und Thau Seitens ober- 
irdifher Organe. Die Frage, ob Pflanzen von dem auf oberirbifchen 
Organen niedergejchlagenen Wafjer Nugen ziehen, iſt vielfach, ventifirt worden. 
Ich gehe hier nicht näher darauf ein, fondern fehildere — zunächſt an einem 
Beifpiel — einfach Thatbejtände, die mir entgegengetreten find. 

Reaumuria hirtella ijt ein 2—3’ hoher Straud, der in allen Wadis 
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verbreitet ift. Er findet fi in Felöfpalten und Löchern an Stellen, wo es 
an und fir fi) unmwahrfceintich ift, daß den Wurzeln aud nur während 
ſechs Monaten im Yahre das zur Ernährung und Zransfpiration noth— 
wendige Waffer im ausreichenden Maaße zu Gebote ſtünde. Nach den erften 
Regenfällen des Frühjahrs entitehen am älteren Zweigen durch jchnelles 
Emporfcießen frifche lange Triebe, an denen fih im Sommer, Ende Mai, 
Anfang Juni, die Blüthen entwideln. Die Blätter an ihnen jtehen fchräg 
aufwärts, dicht gedrängt, in Neihen, find ungejtielt, fchmal, Ye cm lang. 
Aus ihren Achfeln brechen Seitenzweige hervor, die kurz und deren Blätter 
viel Heiner bleiben, als die am Hauptiproß. Letztere verdorren, erjtere bleiben 
den ganzen Sommer und Winter über erhalten, ſodaß Reaumuria, freilich 
in einem anderen Sinne ald dem gewöhnlichen, zu den immergrünen Ge- 
wählen zu zählen ift. Was nun der Pflanze die Möglichkeit giebt, die lange 
Periode abfoluten Regenmangeld zu überjtehen, ift die Ausfcheidung eines 
ſtark hygroſkopiſchen Körpers, Alle Exemplare, in bervorragendem Maße 
aber die, welche aus Spalten des nadten Gejteins bervorbredien, find über 
und über mit einer körnigen, weißlichen Salzmaſſe bededt, die ſich bei näherer 
Prüfung auf ſämmtlichen Blättern als ein Überzug ertennen läßt, auf dem 
Konkremente würfelfdrmiger Kryftalle bis zur Größe eines Stednadellnopfs 
unregelmäßig zerftreut find. Die Beobadtung im Freien genügt, um über 
die Entjtehung diefes ſchwach bitterlich fchmedenden Salzes ind Klare zu 
kommen. Betradhtet man im Frühjahr Stöde mit friſchen Sproffen am 
Abend eines regmerischen Tages, fo erfcheinen fie fämmtlic lebhaft grün, 
jede Spur der Bededung iſt aufgelöft und weggeipült. Wir fchauen uns 
diefefben Stöde am nädjften Diorgen an, noch bevor die Sonne einen höheren 
Stand erreicht hat. Wir finden auf allen Blättern, in ungefähr gleichen 
Abftänden gruppirt, minime Waffertröpfchen. Die Sonne jteigt, mit ihr die 
Berdunftung, die Tröpfhen verfhwinden und an ihrer Stelle erjcheinen 
weiße Kryftallfonglomerate. Eine mikroſkopiſche Prüfung lehrt, dag jie ſich 
ausnahmelos Über eingefenkten Oberhautdrüfen vorfinden, alfo ein Produft 
der Funktion diefer find. Es folge eine längere regenfreie Zeit. Wir jehen, 
wie fich fcheinbar immer dasfelbe Spiel wiederholt. Im der Nacht und noch 
am Morgen find die Pflanzen hellgrün, mit Waffertropfen bejät, am Tage 
erſcheinen fie mit einem grauweißlichen Überzuge, der fich leicht mit der Hand 
als grobes Pulver abjtreifen läßt. Was uns auffällt, ift, daß die fecernirten 
Safzmengen innerhalb einer begrenzten Zeitdauer entjchieden zunehmen, und 
daß gfeichzeitig damit die Regelmäßigkeit der Auflagerung infofern jchwindet, 
als die größeren Konkremente Betreffs ihrer Placirung in feiner Beziehung 
mehr zu der Oberhautdrüfen zu ftehen fcheinen. Der Grund für die legtere 
Thatſache ift leicht einzufehen; einzelne Tröpfchen fließen eben während der 
Nacht zu größeren zufammen, und vielfach werden die Blätter in ihrer ganzen 
Fläche von der Löfung benegt. So kommt es, daf die nad) dem Verſchwinden 
der Tropfen zurildbleibenden Salzmengen fpäter theil® als zufammenhängende 
Dede, theils in Form von Kryitallmaffen auftreten, deren Vertheilung von 
Zufälligkeiten abhängt. 
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Nicht fo leicht als die Entjtehung der Ablagerungen vermag man deren 
Bedeutung für das Leben der Pflanze ficher zu ftellen. Soviel geht eben- 
fall8 aus der einfachen Beobadtung hervor, daß Sekretion von Salzlöjung 
zur Nachtzeit, wo die Tranfpiration ſich verringert, nur fo lange ftatthat, 
als den Wurzeln genügendes Bodenwaffer zur Verfügung fteht. Daß dies 
für Stöde befonders ungünjtiger Standorte nur ein oder zwei Wochen nad) 
dem letten bedeutenden Regenguß der Fall ift, jcheint nad) meiner Über: 
zeugung ſchon darum ficher, weil nad) diefer Zeit eine Vermehrung der In- 
fruftationen nicht vor fi) geht. Die Ausfheidung ift eben Folge eines 
ftarfen Wurzeldruds, hört mit diefem auf, und in der That vermag man 
Zweige, die von der völlig und ungemein leicht löslichen Salzauflagerung 
durch Abfpülen befreit find, nad dem Einjtellen in Wafjer und durch Ein- 
bringen in eine dampfgefättigte Atmofphäre nicht mehr zur Sefretion zu 
bringen. 

Wenn wir demnad) während des Sommers in fehr vielen, während 
des Herbites und Winters in allen Nächten die Reaumuriabüfche oft von 
Waſſer förmlich triefend finden, in einer Umgebung, deren Signatur voll 
endete Dürre ift, jo fann diejes Waffer fein von der Pflanze jecernirtes fein, 
ed muß aus der Atmofphäre herrühren, muß von den der Blattoberfläche 
anhaftenden Salzmaffen, die losgelöſt ſchon durch bloßes Anhauchen Leicht 
zum Zerfließen gebracht werden, hygroſkopiſch niedergeſchlagen ſein. — Eine 
weitere Frage iſt, ob dieſes ſo gewonnene Waſſer von der Pflanze wirllich 
verwerthet wird, ob es von den Blättern zur Wiederherſtellung des ge— 
ſunkenen Turgors innerhalb der parenchymatiſchen Elemente abſorbirt und 
zur Deckung der Tranſpirationsverluſte während der Tagesſtunden etwa in 
befonderen Orggnen gejpeichert wird. Auf Beides deutet ſchon ein einfacher 
Verſuch. Ich Löjte im November, jpäter nod einmal im Mai zwei ungefähr 
gleiche Zweige, A und B, vom Stod, entfernte von B die Salzbededung 
durch Klopfen, Schütteln und vorſichtiges Schaben mit einer Nadel und legte 
beide ins Freie, doch jo, daß fie vor der direkten Einwirkung der Sonnen- 
jtrahlen gefhügt waren. B zeigte fi fon am folgenden Mittag völlig 
vertrodnet, A blieb in dem einen Fall 14, im anderen 8 Zage frijch und 
lebend; es floſſen ihm in jeder Nacht reichliche, noch in den erjten Morgen: 
ftunden als Tropfen anhaftende Wafjermengen aus der Luft zu. Daß aud 
er, ebenfo wie gunze aus dem Boden herausgerifjere Exemplare, ſchließlich 
zu Grunde ging, namentlih wenn man ihn am Tage direkter Infolation preis 
gab, zeigt, daß auch für die Zeit des Regenmangels eine totale Unabhängigfeit 
von der Übjorptionsthätigkeit der Wurzeln nicht vorhanden ijt. Sie tritt indejjen 
ganz hinter der zurüd, weldye die Blätter übernehmen und foviel können wir als 
fejtitehend annehmen, daß Reaumuria ſich durd) eine während und un- 
mittelbar nad der Regenzeit erfolgende Ausscheidung eines hygroskopiſchen 
Salzgemifches die Möglichfeit fchafft, in der folgenden langen Periode der 
Dürre, die in der Atmosphäre dampfförmig vorhandene Feuchtigkeit tropfbar 
flüfjig niederzuſchlagen und mit Hilfe der oberirdifhen Organe für ihr Fort 
beitehen zu verwerthen. (Schluß folgt.) 

mm — — 
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Die Verbefferung des Iulianifhen Kalenders. 
Bon Oberlehrer Dr. Bein in Bodum. !) 


Herr Dr. Bermann maht in feinem Artifel: „Zur Behandlung der 
Entſtehungsgeſchichte unſeres Kalenders” auf einige Unrichtigfeiten und Uns 
genauigfeiten in den Lehrbüchern der aſtronomiſchen Geographie bei der Dar: 
ftellung unſeres Kalenders aufmerffam. Er wendet fih unter anderem 
befonder8 gegen den Ausdrud: „Das Koncil zu Nicäa ließ drei Tage aus", 
und verlangt dafür den richtigeren: „Das Koncil erhöhte das Datum um 
drei Nummern“, verzichtet jedoch auf eine Erörterung des Wortlautd der 
hiftorifhen Angabe. Dies hat mid) veranlaßt in dem folgenden Aufſatze 
nit nur die hiſtoriſche Nichtigkeit der obigen Angabe, fondern aud die 
ganze Darftellung der Verbejferung des Yulianifchen Kalenders in den mir 
befannten Lehrbüchern überhaupt einer näheren Prüfung zu unterziehen. 
Es hat ſich dabei herausgeftellt, daß in vielen, als vorzüglich befannten 
Lehrbüchern über dieſen für unfer ganzes Kalenderweien jo wichtigen Punkt 
ſich theils faljche theil® mangelhafte und unklare Angaben finden; es zeigt 
ſich auch hier, wie leicht eine irrige Darftellung fid) weiter und weiter ver- 
breitet, und wie nod) fo mancher dunkle und wunde led in den Lehrbüchern 
feinen Pla behauptet. 

Bekanntlich ift das Julianiſche Fahr von 365° Gr im Mittel um 11!/um 
gegen das mittlere tropifche Yahr von 365° 5b 480 45° zu lang, fo daß in 
128 Julianiſchen Jahren gegen 128 tropiſche Jahre ein Tag zu viel gerech— 
net wird. Die Frühlingsnachtgleiche, mit welder das tropifche Jahr beginnt, 
fällt daher nad) 128 Jahren auf ein um eine Nummer früheres Datum, 
oder fie geht in 128 Jahren um einen Tag zurüd. Von der Zeit Cäſars 
bis zur Zeit Gregors find faft 13 > 123 Jahre verfloffen, und es muß daher 
die Frühlingsnachtgleihe in diefer Zeit um 13 Tage zurücgegangen oder 
allmählich auf ein um 13 Nummern früheres Datum gelommen fein. Der 
Papft Gregor ließ 1582 aber nur 10 Monatstage in dem Kalender über: 
Ipringen; durch diefe Anordnung follte die Frühlingsnachtgleiche wieder auf 
den 21. März, der im der chriftlihen Ofterrechnung feit langer Zeit ale 
Tag der Nachtgleiche galt, gelangen und dann durd die befannte Schalt— 
regel, daß von den Säfkularjahren nur die durch 400 theilbaren Schaltjahre 
fein follten, auf diefem Tage erhalten werden. 

Es ift alfo vor Allem diefer Unterjcdied von drei Tagen zmwifchen dem 
Rücgange der Nachtgleihen von Cäfar bis auf Gregor um 13 Zage, 
und zwijchen der Verbeſſerung durch Gregor um 10 Tage zu erflären. | 

Für eine ganze Reihe von Lehrbüchern ift diefer Unterfchied gar nicht 
vorhanden, indem die Verfaſſer das Zurücgehen der Nachtgleichen oder den 
Fehler des Yulianifchen Kalenders von Cäfar bis auf Gregor nicht auf 13 


') Aus der Zeitfchr. f. mathem. u. naturw. Untere. XVII. vom Herren Berfafjer 
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fondern nur auf 10 Tage entweder direft angeben oder dem AZufammen- 
hange nad) annehmen. Sie geben demgemäß weiter an, daß durch das 
Überfpringen von 10 Zagen durd Gregor die Nachtgleiche wieder auf das 
Datum der Nachtgleiche zur Zeit Cäfard gebracht worden fei. Einige Ber- 
fajjer geben dabei ausdrüdlid an, daß in 400 Jahren die Nachtgleidhe um 
3° oder um 3° 3% zurüdgehe, fo daß die einfache Überlegung, daß dann in 
1600 Yahren die Nachtgleiche um 12 oder 12'% Tage hätte zurücdgehen 
müſſen, fie auf das Fehlerhafte ihrer Angaben hätte hinweijen müffen. Gegen 
diefe mangelhafte und irrige Darftellung wendet ſich ſchon Pid, indem er 
fagt: „Der Fehler müßte aljo 13, nicht 10 Tage betragen, Macht fi nun 
ein Schüler, wie doch nahe liegt, an die Rechnung, fo wird er ganz irre." 
Als Beifpiel diejer Darjtellung führe ich Diejterweg an, bei dem es heißt: 
„Da der Yulianifche Kalender 110 15% zu viel einfchaltet, welches im 400 
Jahren etwa 3" (genauer 31 3b) madıt, und der fehler im Yahre 1582 
fon 10 Zage betrug, jo daß der Frühlingsanfang nicht auf den 21. fondern 
auf den 11. Diärz fiel, fo verordnete Papſt Gregor . . .* Ähnlich äußern 
fid) Claußen, Kunzek, Krebs, Kirchhoff und Eyli. Andere ſprechen von einem 
10 tägigen Unterjchiede mit dem Himmel (Günther), oder von der wahren 
Zeit (Daniel), oder von dem wirklihen Jahr (Heß), ohne diefe Begriffe 
genau zu erklären. Dem Zufammenhange nad) kann nur der Unterjchied 
von den zu Cäſars Zeit bejtehenden Kalendereinrichtungen gemeint fein. 

Der befannte Ajtronom DMeädler, welcher den Unterſchied zwiſchen dem 
Zurüdweihen der Nacdtgleihen um 13 Tage und der Berbejferung des 
Kalenders um 10 Zage fehr wohl kannte, erklärte ihn durd ein zur Zeit 
des Koncils zu Nicäa jtattgehabtes Überfpringen von 3 Monatstagen. Er 
jagt: „Nad) Yulius Cäſars Kalenderverbejjerung jollte die Frühlingsnacht— 
gleiche auf den 21. März fallen. Zur Zeit der Nicänifchen Kirhenverfamm- 
lung, 325 n. Chr., forrigirte man die drei Tage Abweichung, welche ſich 
bis dahin gezeigt hatten, allein ohne die Quelle des Fehlers zu bejeitigen, 
weshalb er immer wiederfehrte, Im Jahre 1582 ging der Fehler abermals 
auf 10 Zage, jo daß die Frühlingsmachtgleiche auf den 11. März fiel. An 
einem andern Orte fügt Mädler noc hinzu, daß die Nachtgleiche 325 ſchon 
auf den 18. Diärz zurüdgegangen war. Dieje Angabe Diädlers erflärt den 
genannten Unterjchied von 3 Tagen ganz befriedigend, indem von Cäfars Zeit 
bis 325 ungefähr 3>< 128 und von da bis 1582 ungefähr 10 >< 128 Jahre 
verflofjen waren. Bei der ausführlichen Beſprechung der 7. Aufl. des erjteren 
Wertes ſchließt fi) daher auch Pid diefer Meinung an; er erläutert fie durd) 
eine der obigen ähnliche Rechnung und empfiehlt fie als die allein richtige. 
Ebenfo jagt Martus: „Dur die Julianiſche Einrihtung fommt e8, daß 
der Frühlingsanfang ſchon da iſt, während der Kalender nod nicht auf dem 
21. März gelommen ift, auf weldes Datum er nad Cäſars Kalender: 
verbefjerung fallen follte. So mußte auf dem Konzil zu Nicäa beſchloſſen 
werden, 3 Tage im Kalender zu überfpringen.” Derfelben Anficht find auch 
Koppe, Geijtbed und, wie ſchon Bermann bemerkt, auch Reis. 

Um die Nichtigkeit der foeben dargelegten Angaben Mädlers zu prüfen, 
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für welche in keinem der genannten Werke Quellen angegeben waren, und 
um das genauere Datum diefer Nicänifchen Verbefferung zu erfahren, zog 
ich die noch immer umübertroffene Chronologie Fdelers zu Rathe, in welcher 
mit großer Quellenkunde und außerordentlihen Scarffinn aud die Ein- 
führung des Yulianifhen Kalenders und feine Verbefferung ſowie die Mit- 
wirfung des Nicänifhen Koncil® an der befannten noch jetzt giltigen Difter- 
regel der Alerandriner beſprochen find. Ideler aber, der genaue Kenner 
unfere® Kalenders, weiß von einer Nicänifcen Verbefferung des Julianiſchen 
Kalenders abfolut Nichte. Ohne in eine weitere Erörterung einzutreten, 
führe ich nur folgende Stelle an. Bei der Beitimmung des Wochentages 
eines Datums (ohne Sonntagsbuchſtaben) fagt er (Bd. 2 ©. 184): „Es 
muß hierbei nach dem alten Kalender gerechnet werden, der nie eine Unter 
bredung erfahren hat." Da nämlich die Reihenfolge der Wochentage nie 
eine Störung erlitten hat, fo fallen im Gregorianifhen Kalender diefelben 
Monatstage im Allgemeinen auf andere Wocentage als im Julianiſchen 
Kalender. Wie nun durch die Gregorianifche Verbefferung die Sonntags- 
buchftaben um 10, fo hätten diefelben fchon früher durch eine Nicänifche um 
3 vorwärts fpringen müſſen. Sicerlicd würden die alten Chronologen bei 
der Beftimmung der Wocentage der Data früherer Ereigniffe, wie 3. B. 
des 1. Yanuars des Jahres 1 nach Chr., oder des Sterbetages Chrifti eine 
ſolche 325 gefchehene Erhöhung der Sonntagsbudhftaben um 3 Nummern 
hervorgehoben habem, es findet fich aber nirgends ein ſolcher Sprung erwähnt. 
Auch neuere Ehronologen behaupten die Stetigfeit des Iulianifchen Kalenders 
biß zur Gregorianifchen Reform, fo Grotefend und Brinkmeier. Aber ebenfo 
wenig, wie die Chronologen, wifjen die Aftronomen (außer Mädler) etwas 
von einem Nicänifchen Kalender. Im allen Sonnen: und Mondtafeln, die 
weit Über Ehriftt Geburt zurücd berechnet werden, wird bei 325 nie ein 
Sprung von 3 Nummern im Datum angeführt; aud in ihnen fennt man 
nur eine Gregorianifche nicht aber eine Nicänifche Verbefjerung des Juliani— 
hen Kalenders. Mädlers Angabe einer folchen beruht daher auf einem 
Irrthum. Mädler ſah fich zu der Annahme derfelben wohl dadurd ver 
anlaßt, daß er fi den erwähnten Unterfchied von 3 Tagen nicht anders 
erffären Fonnte. Er kam aber zu diefem falfchen Reſultate, weil er den- 
jelben Fehler beging, wie die übrigen oben genannten Schriftfteller, indem 
er annahın, daß die Frühlingsnachtgleiche zu Cäſars Zeit auf den 21. März 
fiel oder fallen follte, während fie auf ein fpätere® Datum fiel und auch 
fallen folte, wie ich im Folgenden zeigen werde. 

Da eine Verbefferung des Julianiſchen Kalenders zu Nicäa nicht ftatts 
gefunden hat, jo muß in der That die Nachtaleiche zu Cäfars Zeit auf ein 
um 13 Tage fpäteres Datum gefallen fein als zu Gregors Zeit. Um ben 
Rückgang der Nachtgleichen genau zu überfehen, muß man Folgendes beachten. 
In einem Scaltjahre tritt die Frühlingenactgleihe am früheften ein; im 
erften folgenden Gemeinjahr tritt fie um 5b 48” 45%, im zweiten um 11® 
27" 30° und im dritten Gemeinjahr um 17% 26= 15° fpäter ein, während 
in dem num folgenden Scaltjahr die Nachtgleiche um 23% 15” fpäter oder 
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vielmehr, da inzwiſchen 1 Tag eingefchaltet ift, um 45° früher eintritt als 
in dem vorigen Schaltjahre. Ebenfo tritt auch nad je 4 Yahren die Nacht⸗ 
gleiche 45” früher ein. Um daher den Rückgang der Nachtgleihen genau 
zu berechnen, muß man nur die Nachtgleichen der Schaltjahre oder in Bezug 
auf die Scaltjahre entjprechend liegender Gemeinjahre (genau genommen 
auch unter demfelben Meridian) mit einander vergleichen. — Iſt die Nacıt- 
gleiche eine Reihe von Yahren (32) nur auf den di" März gefallen, jo tritt 
fie zuerjt in einem Scaltjahr auf den (d— I)" März, während fie in den 
3 Gemeinjahren auf dem dien März bleibt; dies dauert fo lange, als die 
Nachtgleiche des Scaltjahres nah Hr 11” 15° N fällt. Hierauf fällt die 
Nachtgleihe im Schaltjahr und erjten Gemeinjahr auf den (d — If, in 
den anderen beiden Gemeinjahren auf den di" März, bis die Nachtgleiche 
im Scaltjahr vor 124 221° N fällt; dann treffen nämlich die Nacht- 
gleichen der erften 3 Jahre auf den (d—I)!" und die des legten auf den 
dien März. Fällt endlich die Nachtgleihe vor 6 33 4" B, fo fallen die 
Nachtgleichen aller 4 Jahre auf den (d — I)" März Im Allgemeinen gebt 
ein bejtimmte® Datum der Nachtgleiche in je 32 Jahren auf ein fpäteres 
Jahr des vierjährigen Scaltcyflus über. Im den folgenden Zabellen babe 
ich die Daten der Nachtgleichen für je 160 Jahre zufammengeftellt und zwar 
nad einer Berechnung derjelben mit den Sonnentafeln Le Verriers. Ih 
erhalte jo für den Meridian Roms (4= wejtlich von Berlin) und für die 
Zeit vor und nad Cäfar, für die Zeit des Koncils von Nicäa und für die 
Zeit Gregors folgende Werthe, denen für die Zeit des Koncils zu Nicäa noch 
die Werthe für Alerandrien (1 11” öftlih von Rom) beigefügt find. 





Datum ber Fruͤhlingenachtgleichen in Den 
Ahr den Meribian — a — prenen Für ben ta 
von Rom = Gtemein« Bentein- Gemein, Alesandriend 
jahren jahren jahren | jahren 
Bon 181 bi8 150 v, Ehe, | 4. Mig | 4. Min | A. Min 4 Min I = 

: 4 „ 18. „ 2, 24. A 24, A 24 
;„1u7 . Ww , 4 2. — 23. 24. 2. 
39 „ 5. .- 23, . 23 . =. . u. 

s/ BE. Mi; 5 23 e 23. „. 23. . \ 28. 

— —— VE ———— ————— — ———— 
Ren 200 bia 381 n. Ghi. | 21. Min | 21, Mär 21. Mär 21. März [Bon 208 bis 200 NL Gh 
-» Wi .„ 28. . 2 3 240 Tr - 

24 „ 2. . 272 893 
: u .„. BB... 304 381 
„Ba „ 332 363 
Bon 1492 bla 1523 ı. Gh. I11.Mu. 1.M4. 11.084 12.94; 
„im „ 1866 „ „ li - ll, . ll. „ 1l. - 
. 150 „ 1587 . jo, win . DM 11.. 2a 11. „ ar 
.,U8E „. 83. . m... . m. 1. 80. „. ML, al. 
. 34 „ 1855. . Io. io. lo. ie. 10. |. .,10.. 20, 


Es ergiebt fi aus diefen Tafeln Folgendes: Die Nachtgleichen der 
Scaltjahre fielen zu Cäſars Zeit auf den 23. März, zur Zeit des Koncils 
zu Nicka auf den 20. März, und zur Zeit Gregors auf den 10. März 
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a. St. oder auf den 20, März n. St. Der bisher noch nicht erklärte 
Unterſchied von 3 Tagen zwijchen dem Zurückgehen von 13 Tagen und dem 
Überfpringen von 10 Tagen findet feine Erklärung alſo darin, daß durch 
die Gregorianifche Verbefferung das Datum ber Frühlingsnachtgleiche nicht 
auf das Datum, wie es zu Eäfars Zeiten war, fondern auf das Datum 
der Nachtgleiche zur Zeit des Koncils zu Nicäa fiel und auch fallen ſollte. 

Während fo bei Beginn des Julianiſchen Kalenders bie Frühlingsnadt: 
gleiche auf den 23. März fiel, hat fie Cäfar im feinem Kalender, von dem 
uns noch viele Bruchftüde erhalten find, auf den 25. März angejegt, ent⸗ 
weder weil fein aftromomifcher Berather Sofigenes älteren Beobachtungen 
folgte, oder auch weil Cäfar das erite geordnete Jahr feines Kalenders 
(45 v. Chr.) mit einem Nenmonde beginnen wollte. Indem ich bezüglich 
der Jahresform Cäfars auf Ideler felbft, oder auch auf Schmöger und 
Gretjchel, welche beide die Frühlingsnachtgleihe auf den 24. März nad) 
Eäfars Kalender anſetzen, bezüglich des Schalttages ſelbſt auch auf Brod- 
mann und Bellengahr verweife, begnüge ich mich damit, einige Beweisitellen 
für obige Behauptung anzuführen. Columella, welcher unter dem Kaifer 
Claudius (41 bis 54) zwölf Bücher über den Aderbau jchrieb, jagt im 
14. Rap. des 9. Buches: „Von der erften Nachtgleiche, welche am 25. März 
ſtattfindet . ..“ Ferner fagt Plinius im 6. Kap. des 18. Buches feiner 
Naturgeichichte: „Die Frühlingsnachtgleiche ſcheint am 25. März ftattzufinden.“ 
Beide Schriftfteller hatten offenbar einen Kalender Cäſars vor fid, wie 
befonder® Plinius dur den häufigen Zuſatz „Oaesari“ — „nah Cäſar“ 
deutlich zeigt. 

Das chriſtliche Ofterfeft wird bekanntlich am Sonntage nad) dem erjten 
Bollmonde nad der Frühlingsnachtgleiche gefeiert; dabei wird die Nacht⸗ 
gleiche als mit dem Beginn des 21. März zuſammenfallend angenommen, 
während der Vollmond nad) dem 19 jährigen Oſterkreiſe beftimmt wird. 
Diefe Beitimmungen werden gewöhnlich dem Koncil zu Nicäa zugejchrieben, 
fie find jedoch ſchon früher von den Alerandrinern ausgebildet worden, und 
das Koneil zu Nicäa hat fie in feinen Bejtrebungen für eime einheitliche 
Feier des Ofterfeftes wohl qutgeheißen, fie aber nicht als Kanon aufgejtellt. 
(Bol. hierüber befonders auch; Brodinann.) Nach der obigen Tabelle ſchwankte 
die Nachtgleiche zu Alexandria zu Ende des zweiten und zu Anfang des 
dritten Jahrhunderts zwiſchen dem 20. und 21. März, ſie wurde daher 
genau genug auf den 21. März feſtgeſetzt. Obgleich nad) Hipparch 
(150 v. Chr.) das tropifche Jahr 365° 5% 55= Lang fein follte, was ein 
Zurücweichen der Nachtgleichen um 1 Tag erit in 288 Jahren zur Folge 
haben würde, fo glaubte man wohl zur Vereinfachung der Ojterregel hiervon 
abfehen zu können, während man den etwa bemerften Unterfchied von dem 
durch Cäſar feſtgeſetzten Datum der Nachtgleiche auf eine irgend einmal 
vorgefommene faljhe Einfhaltung zurüdführte (wie Gretſchel meint). 

Im Anschluß hieran erwähne ich noch eine Gruppe von Lehrbücern, 
in welchen ic) das Datum der Nachtgleiche Cäſars nicht erwähnt finde, in 
denen aber ganz richtig gejagt wird, daß die Nacıtgleiche zur Zeit des Koncils 
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zu Nicäa auf den 21. März fiel oder fallen follte, fo daß aljo durch das 
Überfpringen von 10 Tagen im Jahre 1582 die Nachtgleiche wieder auf 
diefen Tag fiel. So fagt 3. B. Arago: „Das Koncil zu Nicäa war der 
Meinung, daß die Frühlingsnachtgleiche nach dem Julianiſchen Kalender ftets 
auf den 21. März fallen müßte“; ferner Müller: „Zur Zeit des Koncils 
zu Nicäa fiel die Nachtgleiche auf den 21. März"; und ähnlic äußern ſich 
Brockmann, Hoffmann und Wolf. 

Zu Gregord Zeit ſchwankte die Nachtgleiche nad) dem Julianiſchen 
Kalender zwijhen dem 10. und 11. März und nad der Gregorianifchen 
Überjpringung von 10 Tagen zwifchen dem 20. und 21. März. Sie wurde 
von Gregor auf den 21. März feitgefegt und follte durch feine Schaltregel 
auch auf diefem Tage bleiben. Daß diefes Ziel durch feine Schaltregel nur 
theilweife erreicht werden konnte, war dem Erfinder derjelben jedenfalls 
befannt. Für den Meridian von Berlin (und Rom) ſchwankt von 1582 
an die Nachtgleiche in den nächſten Sahrhunderten im Allgemeinen zwifchen 
dem 20. und 21. März oder haftet auf dem 20. März. In den Schluß- 
jahren der Jahrhunderte ſchwankt fie auch zwifhen dem 19. und 20. März, 
jo von 1660 bis 1699, von 1784 bis 1799 und von 2048 bie 2099. 
Dagegen wird jie bis 2300 nur in den vier Schaltjahren 1900, 1904, 1908 
und 1912 auf den 21. März und zwar fo früh fallen, daß fie auch in den 
folgenden Gemeinjahren auf den 21. März fällt, fo daß von 1582 bis 2300 
nur in den 16 aufeinanderfolgenden Jahren von 1900 biß 1915 die Nacht 
gleiche auf dem 21. März bleibt. 

Die Refultate meiner Unterfuchung find kurz zufammengefaßt folgende: 

1) Zur Zeit Cäſars fand die Frühlingsnachtgleiche am 23. März ftatt; 
fie wurde aber von ihm auf den 25. März angefekt. 

2) Zur Zeit des Nicänifchen Koncils ſchwankte die Nachtgleiche zwiſchen 
dem 20. und 21. März, fie wurde zu diefer Zeit für die chriſtliche Ofter- 
rechnung auf den 21. März feſtgeſetzt. 

Ein Überfpringen von 3 DMonatstagen hat nicht ftattgefunden. 

3) Gregor XII. wollte die zu feiner Zeit auf dem 10. und 11. März 
ſchwankenden Nachtgleichen auf den 21. März zurüdbringen und auf diefem 
Tage fejthalten. Er ließ daher 10 Tage überjpringen, und ordnete an, daß 
von den Säkularjahren nur die durch 400 theilbaren Schaltjahre fein ſollten. 
Die Nachtgleiche findet in Folge defjen am 20, oder 21. März ftatt, tritt 
jedoch aud) auf den 19, aber nicht auf den 22, März. 

Zum Schluffe ſpreche ich den Wunfc aus, die vorftehende Arbeit möge 
dazu beitragen, daß die Geſchichte der Entjtehung und Verbeſſerung unferes 
Kalenders in unfern Lehrbüchern bei aller Kürze doc volljtändig, Har und 
vor Allem richtig dargeſtellt werde. 
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Aftronomifher Kalender für den Monat 
März 1887. 
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5 11 4260 | 23 3 1574 6 4 53] 7 04338 19 2547 8 28% 
6 11 28:61 6 58-26 5 40 533] 759 5926 17 55 389 | 9 266 
7 11 14:19 ‚10 40°35 517368] 9 0 192 | 15 37 27 10 250 
8 10 5936 14 2203| 454 161| 10 0 067 | 1213 176, 11 230 
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24 6 2584 12 5260| 123433] 0 9 324 |— 2 s48| 0 97 
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| 54919 20 896| 210522] 139 220 | 536 590| 1273 
27 5 3083 23 4710 2 34 227] 225 845 9 16 591 2 108 
28 5 12°47 27 2524 2 57 50.0] 3 12 38°62 12 36 257 2 55°9 
29 4 54:12 31 340 3 21 138] 4 15703 | 15 25 536 3 43°0 
30 4 3581 34 41°59 3 44 336] 4 53 1953 17 35 347 4 32°5 
31 !+ 41755 | 038 1983 + 4 7492| 5 46 49:66 +18 55 490 | 5 242 

Blanetentonjtellationen 1887. 
März 1, 4 Neptun mit dem Monde in Konjunktion in Reftafcenfion. 

= 1:16 Merkur im Berihel, 

ie 5: 3' Catuen mit dem Monde in Konjunktion in Reftafcenjion, 

z 5 3 Merkur in größter öftliher Elongation, 180 14°, 

e 10 |19 | Uranus mit dem Monde in Konjunftion in Rektafcenfion. 

2 11 123 | Merkur in größter nördl. heliocentrifcher Breite. 

R 12 | 9| Jupiter mit dem Monde in —— in Rektaſcenſion. 

= 15 | 5] erkur mit Mars in Konj. in Rekt. Merkur 40 33° nördl. 

— 20 11 Sonne tritt in das Zeichen des Widders, Frühlingsanfang. 

- 21 /15| Merkur in unterer Konjunftion mit der Sonne. 

u 23 16 | Merkur mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 

a 24 18 Mars mit dem Monde in Konjunktion in Rektaicenfion. 

si 26 |13| Venus mit dem Monde in Konjunftion in Reltaſcenſion. 

= 28 11) Neptun mit dem Monde in Konjunftion in Rektaicenfion. 

— 28 20 Venus im aufſteigenden Knoten, 

31 | 4 | Uranus in Oppoſition mit ber Sonne. 
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Monat Stern Größe | Eintritt Austritt 
DIR Bar —— EEE LAN Äh m | h m 
März 2. a Stier 6. 552 7,206 
8. p Löwe 40 10 15 11 05 
13. | 7 Bage 43 | 17.102 18 188 
27. b Walfifch 40 7 380 8 320 
29. ' Sıier 42 10 92 11 46 
BR." GE) AR AR | 42 2 aba 10 ges } | 1 PET 
Berfinfterungen der Jupitermonde 1 1887, 
(Eintritt in dem Schatten.) 2 
J 1. Mond. | 2, Mond. - 
März 4. 158 570 re | März 2. 120 gm got « 
6, 10 55 291 | 9, 14 44 278 ° 
11. 117 50 224 | 16. 17 19,292 
13. 12 18 40°3 21. 1,00 45 
20... 14 12, 1.3 n 
21. 410 5,202 
29. 10 33 510 | . 
Lage und Größe des Saturnringes (nad Beſſel). 
März 13. Große Achſe der —* ellipſe: 43°54*; I Achſe 18:18", 
Erhöhungswintel der Erde über der Ringebene 240411’ ſudl. 


Mittlere Schiefe der Ekliptit März 11. 230 27° 1413* 


Scheinbare „ > & nn 23027 69%” 
albmejjer der Sonne a 10° 772° 
arallage „ 891* 


(Alle Beitangaben nad mittlerer Berliner Zeit.) 
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Neue nalurwiſſen 


Die Biela-Meteore des 27. No- 


vember 1885 '). 
Sternfchnuppenfall des 27. Nov. v. J. ift 
eine große Reihe von Beobachtungen aus jehr 
verjchiedenen Stationen publicirt worden, 
und das Mejentlichfte diefer Beobachtungen 
ift bier bereitö den Lejern mitgetheilt wor: 
den. Herr Newton hat nun dieje Beobad)- 
tungen einer wijjenjchaftlichen Diskuſſion 
unterworfen, um aus denjelben die wichtigiten 
Elemente diejer Erſcheinung, welche befannt- 
lich wegen ihrer innigen Beziehung zu dem 
interefjanten Biela'ſchen Kometen eine ganz 
bejondere Wichtigkeit hat, abzuleiten, Die 


Rejultate, zu denen Verfaſſer durch eine aus⸗ 
führliche Diskuffion der Beobachtungen ge 


langte, find kurz die folgenden: 

1) Das Marimum des Sternfchnuppen- 
regens fiel nahe auf 6" 15” mittl. Green- 
wicher Zeit. 

2) Drei Stunden nad dem Marimum 
war die Zahl der Meteore auf ein Zehntel 
beruntergegangen, und e3 ift rationell anzu— 
nehmen, dab der Haupttheil des Falles ſechs 
Stunden gedauert hat. 

3) Die Gefammtzahl der Meteore, die 
bei jehr Harem Himmel an einem Orte einem 


oder dem anderen unter einer jehr großen 
Gruppe von Beobachtern während einer 


Stunde fihtbar wurden, kann höchſtens — 
75000 gejegt werben. 


1!) American Journal of Science Ser, 3, 
Vol. XXXI, 1886, p. 409. 
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Beobachtungen 


und Enldeckungen. 


4) Im dichteſten Theile des Meteors 


Über den glänzenden | Schwarmes, an der Stelle, wo und zur Zeit, 


da die Erde demjelben begegnete, war der 
Raum welcher einem einzelnen Meteore ent- 
ſprach, gleich einem Kubus, dejjen Seite etwa 
20 engliiche Meilen betrug. 
5) Der dichtefte Theil des Schwarmes 
war nicht über 100000 engl. Meilen did. 
6) Die Anziehung, welche die Biela’jchen 


Meteore durch die Attraktion der Erbe in 


der Richtung zum Zenith hin erfahren haben, 


‚war gleich etwa einem Zehntel des beobad)- 


teten Zenithabftandes des Strahlungspunttes. 
7) Der Radiant bildete eine Fläche 
von mehreren Öraden. 
8) Es ift rationell anzunehmen, daß 
die Meteore, während fie fih in dem obe- 
ren Theile der Atmoſphäre befanden, bevor 


ihre Bahnen leuchtend wurden, ihre Richtung 


änderten in Folge der Unregelmäßigfeit ihrer 
Geftalt und dem Widerftande der Luft. 
Nahdem dann der Widerftand der Quft jo 
viel Wärme entwidelt hatte, daß die hervor- 
ragenden Eden abjhmolzen oder verbrannten 


und ihre Bahnen leuchtend wurden, wurden 


die Geftalten der Körper vorm abgerundet 
und die beichriebenen Bahnen wurden gerade 
Linien. 

9) Die Meteore, welche die Erde am 
27. November 1572 und 1885 getroffen, 
haben die unmittelbare Nachbarſchaft des 
Biela'ſchen Kometen, mit dem fie gleiche 
Bahnen um die Sonne beſchreiben, und mit 
dem fie, nach unferen jegigen Anſchauungen 
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von der Natur der Sternfchnuppen, früher 
einen gemeinfamen Himmelskörper gebildet 
haben müffen, nicht vor 1841, 5 verlaffen, 
und man fann fie behandeln, als hätten fie 
zu jener Zeit Bahnen bejeffen, welche fich 
der Bahn des Kometen anfchloffen. Hätten 
fie nämlich jchon früher die Kometenmaſſe 


verlaffen und ſich von ihr weit entfernt, jo 
hätte Jupiter, dem fie 1841—42 fehr nahe, 


gefommen, auf die Dieteore anders eingewirlt 


al3 auf den Kometen und beiden andere, 
Hätte ferner damals, als 
fie fi Jupiter näherten, der Meteoriten- 


Bahnen gegeben. 


Schwarm eine auägedehnte Gruppe gebildet, 
jo würde Jupiter fie jo weit über ihre Bahn 
zerjtreut haben, daß die Erfcheinungen 1872 
und 1885 nicht jo glänzend und großartig 
geweſen wären. Die Beitimmung der Bah⸗ 
nen diefer Meteoriten während ihrer fünf 
reſp. ‘fieben legten Umläufe um die Sonne 
fcheint daher ein volltommener Löſung zu- 
gängliches Problem zu fein. !) 


Ein neuer Meteorit. Der jüngjte 
der Meteorfteine ift am 28. Mai d. Jahres 
zu Barntrup im Fürſtenthum Lippe gefallen. 
Barntrup ift eine kleine Stabt zwiſchen Ha- 
meln und Detmold in der Mitte des Lippi- 
chen Berglanded. Der wallnußgroße Stein 
ift fein Bruchitüd, jondern ein Monolith und 
bat Ähnlichkeit mit einer abgeftumpften Pyra- 
mide; derjelbe wiegt 17°3 g bei einem fpec. 
Gewichte von 3:49. Er ift mit einer ziemlich 
diden ſchwarzen Rinde überjogen, die an 
mehreren Stellen beim allen abgeiprengt 
wurde, 
freigelegt, welches körnige Struftur zeigt und 
vorwiegend aus Kieſel-⸗, Bitter- und Thon- 
erde befteht. Unter der Lupe erblidt man | 
deutlich gelbliche Aryitalle, die wahrſcheinlich 
aus dem häufig an Meteorfteinen vorfom- 
menden Schreiberfit oder Troilit beftehen. 
Es ift lebhaft zu wünjchen, daß zur genaueren 
Kenntnis des Innern ein mikroſkopiſcher 
Dünnſchliff angefertigt wird. Außer ver— 


ſchiedenen flachen Vertiefungen mit körnigen 


Stellen zeigt die Oberfläche eine zarte Strei— 
fung. Der Fall ereignete ſich genannten 
Tages um 21/2 Uhr Nachmittags nördlich 
von Barntrup, am Rande des Krähenholzes, 


Dadurch ift das lichtgraue Innere 
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da, wo es am nächſten an die Chauſſee nach 
Alverdiffen grenzt. Das Gehsölz, welches 
dem Herrn von Kerſſenbrook gehört, beiteht 
aus hochitämmigen Buchen. Herr Superin- 
tendent E. Zeiß zu Barntrup, welcher dieſen 
Meteorftein bem Muſeum zu Detmold über 
gab, hatte die Güte, über den Fall Folgendes 
zu berichten: 

„Der Bürger und Ackerwirth Georg 
Schröder von hier ging vom nahen Stein- 
bruch in das Holz, um fih Waſſer zu holen. 
Dabei hörte er in der Luft zuerft ein mehr 
maliges Knallen, wie von einzelnen Schüffen, 
darauf ein donnerartiges Getöfe, das ihm 
Angft machte. Kurz nachher fiel der Stein 
dur die Buchen, auf deren Aſte er mehr- 
mal3 aufihlug, zu Boden. Erft nach einiger 
Zeit entſchloß fih Schröder, ihn auf und 
mitzunehmen; heiß war er dann aber nicht 
mehr. Ein Steinbrucdarbeiter fragte ihn 
nachher: „Was war denn los? Hat man 
auf Did geihollen”” Das donnernde 
Getöfe ſchien von Südweſt ber zu kommen: 
Lichterfcheimungen wurden nit wahrgenom- 
men, weil da3 Tageslicht zu intenfiv war und 
die Bäume zu dicht ftanden. Das Wetter 
war warm, der Himmel nur mit einigen 
geballten Wollen bebedt.“ 

Diefer Fund ift der zwölfte in der Reihe 
der Meteoriten, die im nordweſtlichen Deutfch- 
land fielen oder gefunden wurden. Er gehört, 

‚wie der Meteorftein von Bremervörde, zur 
Kaffe der Ehondrite und fteht an Gewicht 
am nädjten bem Stein von Ibbenbühren, 
‚der am 17. Juni 1870 fiel und 16 Gramm 
wog. Aus dem hronologifchen Verzeichnis 
— in Sammlungen aufbewahrten 
Meteoriten, das Dr. Brgina zu Wien heraus- 
gab und welches in runder Zahl 360 Fälle 
umfaßt, ergiebt fich für die legten Jahrzehnte 
‘im Ganzen eine Zunahme. Ungweifelhaft 
werden biefe „Taſchenplaneten“ jetzt beffer 
beachtet. Man fragt aber mit Recht, wie 
ift es möglih, daß eine fo winzige Maffe 
eine jo bedeutende Wirkung hervorbringen 
kann, indem fie mit donnerndem Getöfe aus 
der Luft berabfällt und bei Nacht große 
Qänderftreden erleuchtet. Wir müſſen des⸗ 
halb annehmen, daß bie Meteoriten, gleich 
wie unfere Erbe, mit einer gasartigen Um— 
büllung oder Atmofphäre verjehen find. 


| 


sy.) Neturwiſenſchaftliche Rundſchau 1856, Gelangt nun ber Heine Weltkörper bei einer 


 planetarischen Geſchwindigleit von 40—50 
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Kilometer in der Sekunde innerhalb der An- |; phänomene den Hagelfall begleitet haben 
ziehungsſphäre der Erbe, fo entzünden fich | jollen, fo Tießen fih Analogien mit Meteo» 
die Gasmaſſen mittel$ Reibung. Durch | ritenfällen aufftellen. Bei einem kosmifchen 
Miſchung mit dem Sauerftoff der Luft ent- | Uriprunge des Eifes müßte man aber auch 
ſteht die Erplofion, deren Knall man beim | einen ſolchen für die Steine annehmen, das 
Hall von Bremervörde (11. Mai 1855) | hält Verfaffer jedoch für Höchft gewagt, we 
und Gütersloh (17. April 1851) in einem | gen der abfoluten Ähnlichkeit derfelben mit 
Umkreiſe von mindeftens 35 Stilometer | Öranitquag. Er hebt aber andererjeits 
Rabius gehört hat. Die Lichterfcheinungen | hervor, dab man auch in Schweden feinen 
dagegen, die jich bei ben ällen des Abends Punkt kenne, wo berartige Quarzftüde fo 
oder in der Nacht bemerkbar machten, dehn- vorherrſchend auftreten, daß fie ohne Bei— 
ten ſich noch über weit größere Flächenräume | mengung anderer gleich ſchwerer Mineralien 
aus, die mehrere hundert Kilometer Halb- | in die Höhe gehoben und transportirt werben 
meer hatten. Daraus ergiebt fi) denn | könnten. Wenn fomit auch eine Erklärung 
eine jehr bedeutende Höhe und Intenſität des | der Erſcheinung einftweilen nicht möglich ift, 
Lichts, Mit diefer Annahme einer gasar- | jo fteht die Thatfache jelbft unzweifelhaft feft. 
tigen Hülle, die aus einem Kohlenwaflerftoff | — JAls Möglichkeit kann die Herkunft diefer 
oder auch reinem Waſſerſtoff beftehen mag, | Steine und Hagellörner aus dem Weltraume 
finden noch verſchiedene andere Erſcheinungen wohl nicht in Abrede geftellt werden, ja ge 
ihre Erklärung, deren Auseinanderfegung | genüber den überhaupt möglichen Deutungen 
aber bier zu weit führen dürfte. der Erjcheinung ift ein fosmijcher Urfprung 
Dr. Häpke. noch am plaufibeliten. Bekanntlich hat Prof. 
Schwedorff zu Odeſſa vor Jahren einen 
Niederfallen von Steinen in losmiſchen Urjprung des Hagel3 behauptet. 
Hagelkörnern zu Brodby und in Wenn man aud ganz allgemein dies wohl 
Westmannland, Diefe überaus merk- ſchwerlich zugeben wird, jo kann doch nicht 
würdige Ericheinung ereignete fih am 4. a priori in Abrede geſtellt werden, daß jo 
Juli 15863 und ift durch Nordenjtjöld aufs gut wie Eifen und Stein jo auch gefrorene 
Genauefte jtudirt worden. Nach den Refe- Waflermaffen aus dem Weltraum auf die 
rate von Cohen ift darüber Folgendes zu | Erde herabfallen können. ] 
en. 
In Brodby und an verjchiedenen andern Neue Verwendung des Telephons; 
Stellen von Weitmannland find bis zu von E. Gerard. Der Verfaſſer theilt in 
100 g. ſchwere Hagellörner gefallen, welche | der „Lurmiere eleetrique* ein einfaches 
Bruchſtücke eined graulich-weißen Quarzes | Verfahren mit, auf bequeme Weife jchnell 
einſchloſſen, die fat ein Gewicht von 6 g. | und ficher ſchadhafte Stellen in unterirdifchen 
erreichten und mafroflopifch wie mifroflopisch | Leitungen aufzufinden. Zu diefem Zwecke 
genau ſolchem Quarze glihen, wie er in iſolirt er, nad) der „Eleftrotechnifchen Rund« 
Graniten vorlommt. Gelegentlid war in | hau“, zunächſt das eine Ende des zu unter- 
diejem Hagel Chlorit und einmal Feldſpat | juchenben Kabels, während er deſſen anderes 
beobachtet. Das Unwetter erftredte fich | Ende mit dem einen Bol eines galvanischen 
über einen Raum von 90 fm. Länge und | Elementes verbindet. Zwiſchen Element und 
7 bis 10 fm, Breite und war nicht von | Habel fchaltet er einen Stromunterbrecher ein. 
wirbeljörmiger Quftbewegung begleitet. — | Hierzu kann man ein kleines gezahntes Räd— 
Der Hagel beitand aus gewöhnlichen Kör- | hen verwenden, auf deſſen Peripherie eine 
nern von Grbiengröße, aus rundlichen | Metallfeder jchleift. Wird diefer Unterbrecher 
Körnern bis zur Größe eines Hühnereies, |in Gang gejegt, nachdem man den zweiten 
welche aus wecjelnden, Haren und weißen Pol des Elementes zur Erde abgeleitet, jo wer- 
Schichten beftanden und die Steine ein- | den mit deſſen Hülfe intermittirende Ströme 
ſchloſſen, und aus flaren edigen Stüden, | erzeugt, welche das Kabel bis zur ſchadhaften 
welhe mie Bruchftüde größerer Klumpen | Stelle durdhlaufen und ihren Weg von ba 
ausfahen. Leptere fielen am Ende des |durd die Erbe zurüd nad der Batterie 
Yallraume, und da auch Licht: und Schall Inchmen. Iſt die Anordnung jo weit her- 
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geſtellt, jo bewaffnet man ſich mit einer, 300 m Tiefe erhalten. Es würde alſo hier— 
Drahtipule mit Eifenfern und einem Tele aus folgen, daß in eine Tiefe von 300 m 
phone, welches mit den Drabtenden der den ganzen Tag Licht einbringt, während 
erfteren verbunden ift. Mit diefer Draht- größere Tiefen nur fürzere Zeit davon be» 
ipufe, welche ſenkrecht zur Richtung des fchienen werden. Die Grenze, bis zu welcher 
Kabel3 gehalten wird, in ber einen Hand | das Sonnenlicht überhaupt gelangen Tann, 


und dem an’s Ohr gehaltenen Telephone in 
der anderen verfolgt man das Kabel vom 
Unterbrecher aus. Der intermittirende Strom 
im Kabel inducirt in der genäherten Drabt- 
ſpule Wechſelſtröme, welche da3 Telephon 
zum Tönen bringen. So lange man ſich mit 
der Spule zwiſchen dem Unterbrecher und der 
ſchadhaften Stelle befindet, iſt das Geräuſch 
im Telephon vorhanden. Überſchreitet man 
jedoch die ſchadhafte Stelle, ſo hören die 
Schwingungen der Membran plötzlich auf. 
Nach dieſer Methode laſſen ſich mit großer 
Genauigkeit die Stellen des Kabels auffinden, 
welche einer Reparatur bedürftig find, einerlei, 
ob die Leitung in der Erde oder im Waſſer 
liegt. . Ferner hat dieſe Methode noch ben 
Vortheil, dab die Unterfuhung von Jeder⸗ 
mann vorgenommen werben kann, denn fie 
erfordert weiter feine bejondere Sadjfenntnis | 
und bie dabei verwendeten Apparate ver: | 
langen feine allzu forgfältige Behandlung. 








Über das Eindringen des Lichtes 
in die Tiefe des Meeres zu verschie- 
denen Tagesstunden. Die jchon früher 
publicirten Arbeiten der Herren 9. Forellı 
und E. Sarajin über obigen Gegenitand | 
find von denfelben in diefem Jahre fortge: 
jegt worden. Die Autoren ſuchen diejenige 
Tiefe zu beftimmen, bis zu welcher das Licht 
im Stande ift, in Wafjer einzubringen. Sie 
benußen zu diefem Zwecke Bromfilbergelatine- 
platten, welche fie in verfchiedenen Tiefen 
eine konſtante Zeit hindurch der Wirkung des 
Lichtes ausſetzten. 

Zwiſchen 1b 15° und 1h 25° Mittags, | 
am 7. April 1886 bei volltommen klarem 
Himmel, geringem Wellenichlag und einem 
Sonnenftande von etwa 60% über dem Ho» 
rizont zeigte eine Platte in 430 m Tiefe 
feinen Lichteindrud, ein jehr Schwacher Effekt 
wurde bei 390 m erhalten, welcher dann 
mit abnehmender Tiefe jchnell zunahm. Am 
5. und 8. April wurde des Morgens um S+ 
reſp. 6b beobachtet. Der Himmel war in 
beiden Fällen ſchwach bewöllt. Der erfte | 
Lichteindrud auf die Platten wurde jegt in 





| Tiegt ziemlich genau bei 400 m. 1) 


Über das Aufsteigen des Wassers 
in der Pflanze; von F. Heyer. Die Ur— 
ſachen der Wafferaufnahme dur die Wurzel 
und der Mafferleitung im lebenden Pflanzen⸗ 
Stengel, find ſchon lange Gegenftand einge 
hender Unterfuchungen gemejen, ohne daß e3 
gelungen ift, diefes Problem endgültig zu 
löfen. Die bedeutenden Waflermengen, 
welche bie Blätter verdunften, müffen, um 
das Berwelfen der Blätter zu verhindern, 
wieder erfeht werben. Die Sraft, welche das 
von den Wurzeln aufgenommene Waſſer im 
Pflanzenftengel fortleitet, muß auch eine ſehr 
beveutende jein, denn da mande Bäume eine 
Höhe big zu 100 m und darüber erreichen, 
jo muß auch das Waffer bis zu diefer Höhe 
gehoben werben. Es iſt zwar belannt, daß 
der auffteigende Waſſerſtrom fich nicht in der 
Rinde, fondern im Holzkörper bewegt, denn 
wenn man einen Streifen Rinde entfernt und 
den Holzkörper ringförmig bloslegt, jo wird 
die MWafferleitung nach oben nicht umter- 
brochen oder, wenn man einen abgefchnitte- 
nen Zmeig in eine farbige Löſung ftellt, 
während die Blätter Waſſer verbunften, jo 
fann man nach einiger Zeit an verjchiedenen 
Durchſchnitten erfennen, daß die Löfung mır 
im Holztörper nach oben geftiegen ift. An 
der Färbung des Holzes kann man auch er 
kennen, bis zu welcher Höhe die Löfung in 
irgend einem Peitraum geftiegen ift. Die 
Geichwindigkeit der Waſſerbewegung ift jeden- 
fallö eine jehr wechlelnde und von der Ver- 
dunftungsgröße abhängig. 

Iſt jomit feitgeftellt, daß ſich das Ber- 
dunftungswaffer nur im Holztörper nad) aufr 
wärts bewegt, fo bleibt noch zu ermitteln, 
welchen Weg es einjchlägt, und durch weldye 
$traft es emporgehoben wird. Die Annahme, 
dab es dur Kapillarität in ben Gefäken 
emporfteigt, ift unzuläffig, weil bie Nabel- 
hölzer nur Holzellen, Gefäße aber gar nicht 


) Compt, rend. 102, 1014, 


Durch 
Naturforscher Nr, 28. 
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befigen. Der Waflerftrom im Holzkörper 
bewegt fich auch nicht nach den Geſetzen der 
Diosmofe, nad welchen bekanntlich zwifchen 
zwei verſchieden koncentrirten, durch eine 
Membran von einander getrennten Flüſſig⸗ 
feiten ein berartiger Wechſelverlehr durch die 
Membran ftattfindet, dab ſchließlich beide 
Flüffigkeiten diefelbe Koncentration befigen. 
Das Nuffteigen des PVerbunftungswaflers 
ließe fich auf diefe Weife recht gut erklären. 
Denn wenn die verbunftenden Zellen wafler- 


ärmer werben, jo wird ihr Anhalt koncen« 


trirter, und fie würden den Waſſerverluſt 
von den benachbarten waſſerreicheren Zellen 
erjegen. Denkt man fich diefen Verkehr von 
Zelle zu Zelle fortgeiekt, fo wäre eine Er- 
klarung für das Auffteigen des Waſſers ge- 
geben. Diefer Erklärung fteht aber unter 
anderem entgegen, daß in den Hohlräumen 
ber Zellen zur Zeit der ftärfften Verdunſtung, 
wenn alfo die Waflerbewegung am lebhaf- 
teften ift, fein Waſſer, fondern Luft enthalten 
ift, oder die Zellen nur theilweife mit Saft 
angefüllt find. Es bliebe demnach nach dem 
Grörterten nur die Annahme übrig, daß das 
Auffteigen in oder an den Zell- und Gefäh- 
membranen jelbft ſtattfindet. Aber auch dieje 
Annahme kann man nicht ohne Weiteres 
theilen, denn eine derartige Bewegung des 
Waflers würde jedenfalls eine zu langſame 
jein, um die bedeutenden Diengen von Waſſer, 
welde von den Blättern verbunftet werden, 
wieber zu erjehen. 

Wollte man annehmen, dab das Waffer 
durch den Wurzeldrud durch den Stamm in 
die Blätter getrieben werde, jo läßt ſich auch 
biergegen manches einmenden. Bei manden 


Pflanzen ift ber Murzeldrud zwar ein fehr | 


bebeutender, jo beiipieläweije beim Wein- 


ftode. Wird im Frühjahr ein Weinftod ab» 


geihnitten und auf dem ftehengebliebenen 
Theile eine Röhre befeftigt, in welcher der 
austretende Saft emporfteigen kann, jo läßt 
ſich durch Anbringung einer Quedfilberfäule 
ermitteln, daß der Wurzeldrud bis zu 76 cm 
oder einer Atmoſphäre jteigen kann. Iſt 
diefer Drud auch ein bedeutender, jo ift er 
doch zum Auftrieb des Waffers in hoben 
Bäumen nicht ausreichend. Ferner können 
angelchnittene und ins Waſſer geftellte Zweige 
viel Waſſer durch die Schnittflädhe aufneh- 
men und durch die Blätter verbunften. 

Nah einer anderen Erſcheinung lann 
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auch der verichieben ftarfe Drud der in den 
Bellen enthaltenen Luft bei der Waſſerbewe⸗ 
gung thätig fein. Wenn man im Winter ein 
frifches Stüd in ein warmes Zimmer bringt, 
fo dehnt fich die neben dem Wailer im Holz- 
förper enthaltene Quft aus, das Waſſer muß 
dem Drude weichen und tritt an der Schnitt: 
fläche aus, Nach dem Abkühlen des Holzes 
zieht fich die Luft aber wieder zujammen, 
und das auf ber Schnittfläche vorhandene 
Waſſer wird wieder eingejogen. Derartige 
durch Erwärmung und Abtühlungen hervor- 
gerufene Ausdehnungen und Zuſammen— 
ziehungen müſſen auch bei unverlegten Bäu- 
ı men vorlommen und wirkſam fein, d. h. das 
Waſſer wird von den fi erwärmenden nad) 
den fich abfühlenden Stellen hinftrömen, und 
die Luft wird in den ungleih warmen Thei- 
len von verſchiedener Spannung fein. 

Nah diefen und anderen Erklärungen, 
die eine Loſung bes Problems auf rein me- 
chaniſchem Wege verfuchten, hat man auch) 
die Phyſiologie herbeigegogen. Dies ift zwar 
ſchon früher gejchehen, in neuerer Zeit hat 
jedoch Godlewsky den Beweis geführt, daß 
zur Erklärung des Wafjerauffteigens in 
hoben Bäumen alle bisher darüber aufge 
ftellten Theorien nicht ausreichend find. Er 
gelangt zu dem Schluffe, daß zur Erklärung 
diefer Erjcheinung außer den befannten Fal⸗ 
toren noch andere Drudkräfte angenommen 
werben müſſen. Es muß angenommen wer» 
den, daß diefe Kräfte auf dem ganzen Lei- 
tungswege vorhanden find und durch bie 
Thätigkeit der lebenden Elemente des Holzes 
geliefert werden. Er folgert weiter, daß es 
vorwiegend die Markitrahlen find, melde 
durch ihren Stoffwechiel die erforderlichen 
Kräfte entwideln. 

Einige in diefer Hinficht von Janſe aus— 
geführte Unterfuchungen haben auch gezeigt, 
daß für die normale Bewegung des Waſſers 
im Holze zur Zeit ftarfer Verbunftung die 
| Mitwirtung der lebenden Glemente noth— 
wendig ift. Er bog lange, reich beblätterte 
Zweige mit ihrem mittleren Theile in ein 
MWaflerbad, fo daß fi eine 15 bis 20 cm 
lange Partie unter Waffer befand. Das 
Waſſer wurde bis auf etwa 70 9 C. erhigt, 
und die Zweige blieben eine Stunde darin. 
Das Ergebnis war, daß die Blätter ober. 
halb der erwärmten Stellen nad) einigen 
Tagen anfingen well zu werben und zu ver» 
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trodnen, während andere Zweige, die an 
einer gleich langen Stelle der Rinde beraubt 
waren, länger frifch blieben. !) 

Gehalt der Seeluft an Mikroor- 
ganismen. Moreau und Miquel 
haben die Seeluft auf verſchiedenen, fpeciell 
zu diefem Zweck unternommenen Reifen, auf 
ihren Gehalt an Mikroorganismen unterfuct. 
Dabei zeigte fi, daß bie von einem See 
wind nach ber Hüfte getriebene Luft von 
ſolchen Beftandtheilen nahezu gänzlich frei 
iit. Ein Gleiches gilt von dem Landwind, 
jobald derfelbe mindeſtens 100 Em weit in 
d. 5. über die See hinausgetreten ift. Die 
letztere hat jomit die Fahigleit, die Luft von 
Kranlheitsträgern zu reinigen, und ſetzt folg« 
lich der Verbreitung kontagiöfer Krankheiten 
ein umüberfteiglihes Hindernis entgegen. 
Das Meer wird aljo alö das Grab ber 
jonft ins Unendliche ſich vermehrenden, in 
der Luft jchwebenden Heime zu betrachten, 
eine von der See nah dem Lande hinein 
fortjchreitende Luftftrömung als eine die 
Atmojphäre verbejjernde zu begrüßen fein. 
Gleichwohl ift auch nach längerer Reife die 
Luft in den Schiffsräumen nie bafterienfrei, 
wohl aber bafterienarm. Sie enthält deren 
etwa hundertmal weniger, al3 ein Wohn— 
raum in Paris. Bei hoher See findet übri- 
gend eine Abgabe von Balterien ſeitens der 
aufgewüblten Waflermaffen an die Luft ftatt, 
wenn auch nur in geringem Maße. 2) 


Über die Ursache der Malaria. 
Klebs und Tommaji»Erudeli wollten 
feiner Zeit einen Bacillus malariae im Blut 
Fieberkranker und im Erdboden von Malaria- 
orten ber römiſchen Kampagna gefunden 
haben. Diefer Befund hat fich leider auf die 
Dauer nicht befiätigt oder man konnte wenig- 
tens den Zufanmenbang desjelben mit dem 
Wechſelfieber nicht aufrecht erhalten. 

Zaveran und Richard fanden dann einen 
anderd geftalteten, nicht zu den Bakterien 
gehörigen Organismus, den fie in nähere 


Beziehung zu den rothen Blutkörperchen und 


der für Malaria dharakterijtiihen Pigment- 


1) Landw. Boft. Er 23—24. Durd 


Chem. Eentralbl. Nr, 2 

?) Ann. —— “Journal. Pharm. 
Chim. (6.) 13 Arch. Pharm. (3.) 24. 
368. Durch Ehem, Eentralbl, Nr. 31. 
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bildung im Blut bradten, Dann haben 
Marchiafava und Eelli, die ein reiches Mate 
rial zur Verfügung hatten, Anfangs übrigens 
den franzöfiihen Befunden mit Zweifel bes 
gegneten, ein Pladmobium ober Haemoplas- 
modium malariae als eigenfte Erfindung 
aufgeftellt. 

v. Sehlen bat nun, auf Grund jeiner 
in Stalien gemachten Unterfuchungen, die 
Eriftenz eines fpecifiihen Mikrofoffus als 
Urſache der Krankheit wahrſcheinlich gemacht, 
wie ihn vorher ſchon Afanaſſiew vermuthet 
hatte, Sehlen züchtete aus Blutproben, die 
im Froftftadium des Fieberanfalls mittels 
jublutaner Venenpunftion gewonnen waren, 
Mikrofolfen, welche fteril blieben, wenn fie 


zur Zeit der fieberfreien Intervalle zwiſchen 


den Anfälen, des Stabiums ber jeg. 
Apyrerie, entnommen wurden. Aus bem 
Boden von Malariaorten, jelbft aus der Luft 
eines berüchtigten Malariaherds (Gegeud 
des Lago bi Patria an der kampaniſchen 
Küſte) konnte er im Anfang der Fieberzeit 
derartige Mikrofoflen gewinnen und gzüchten. 
Dabei muß bemerft werben, daß im Fieber⸗ 
blut von verfchiedenen Beobachtern, auch von 
Sehlen, innerhalb der rothen Blutkörperchen, 
allerdings bloß in Trodenpräparaten beim 
Abfterben der Kultur, „ringförnige“ Gebilde 
angetroffen wurben, von denen freilich ſchwer 
zu fagen ift, ob fie direft mit Malaria etwas 
zu ſchaffen haben. 

Die amöboiden Bewegungen der größe- 
en Einfchlüffe in die rothen Blutförperchen 
führten die genannten Jtaliener zu der An 
nahme felbititändiger Plasmodien, „die nicht 
zu der Kategorie der Schizomyceten gehören“. 
Nah dem Anfall und nad Darreihung von 
Chinin jollen die Plasmodien ſehr ſpärlich 
und unbemweglich jein oder auch ganz fehlen. 
Freilich war auch in ber Apyrerie und nach 
Ehiningebrauch zu verfchiedenen Malen noch 
Beweglichleit der Plasmodien zu beobachten, 


ſomit der urfächliche Zufammenhang zwiſchen 


ihnen und dem Wechfelfieber nicht in der 


wunſchenswerthen Weije nachgewieſen. 


Marchiafava und Celli haben durch Ein- 
ſpritzung kleiner Mengen von Blut Malaria- 
franter beim Menjchen wirllide Malaria- 
infeftion mit den bejonderen Veränderungen 


‚der rothen Blutförperchen erzeugt, fanben 
‘aber au, was faum übertaſchen wird, daß 


die Injektion des Bluts Malariafieberlranler 
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nicht immer Malaria hervorruft. Freilich Ihre Vermehrung iſt gebunden an genügende 
wird man fich nur ſchwer der Anficht der Wärme und Feuchtigkeit; letztere ift beſon— 
genammten Autoren anſchließen, daß in ein- ders für Pola von Jilek ala bedeutungsvoll 
zefnen fällen das aus der Zeit der Apyrerie feftgeftellt worden. Die Austrodnung des 
ftammende Blut die Infektion bewirkt habe. Bodens erleichtert den Übergang in die Luft. 
Wenigftens lauten beim Rückfallsiyphus Der Kapillarſtrom der Bodenporen trägt, 
(Febris reeurrens) die Refultate der Yınpfung mie es Soyfa für den mierococeus prodli- 
des Bluss auf Affen dahin, daß fie mur ziosus nadhgewiefen bat, die Keime an die 
gelang, wenn die für den Fieberanfall haraf- Oberfläche. Aber erft bei Abtrodnumg und 
teriftiiche und ihm auch hervorrufende Spi- namentlich bei Zeritäubung des Bodens kön- 
rochaete Obermeieri, eine fpiralig gewundene nen fie in die Luft gelangen, von feuchten 
Pilzart, im Blut fi vorfand. | Flächen dagegen fih nicht ablöſen (Nägelt). 

Es ift wohl nicht zu bezweifeln, daß in | Die Zeit nah Sonnenuntergang und vor 
den rothen Blutkörperchen Einſchlüſſe ſind Aufgang gilt bezüglich der Anftedung mit 
(die fih übrigens mit Anilinfarben befonders Malariagift für bejonders gefährlich. Im 
färben laffen) und daß biejelben aus den | erften Falle fteigt die wärmere Bodenluft nad 


Körperhen austreten lönnen. Ob damit aber 
felbftftändige Plasmodien bewieſen find, iſt 
ſehr fraglih. Die beiden Römer nahmen 
einen Zufammenhang zwiſchen den Heinen 
rumblichen oder ringförmigen (f. o.) Gebil- 
den, die fie ſchon im ihrer eriten Arbeit be- 
jehrieben haben und jekt als „Initialform“ 
ihres Parafiten bezeichnen, und ben amöboi- 
ben Bewegungen in den rothen Blutkörper: 
hen an. Die Initialformen dringen in die | 
Körperchen ein und vergrößern ſich auf Koſten 
des Wirths. Die fortlaufende mikroſtopiſche 
Beobachtung und die Züchtung des fraglichen 
Barafiten außerhalb wurde nicht ftreng vor- 
genommen, mur ber Zerfall der Plasmodien | 
zu Heinen runden Körpern im Blutkörperchen 
direft beobachtet. 

Bei erhöhter Temperatur (c. 52° C.) | 
haben M. Schulge und nah ihm Andere 
Geftaltsveränderungen und Abfchnürungen 
an den rothen Blutkörperchen geliehen und ſo 
könnte es fich bei den Plasmodien recht wohl 
um Bewegqungserfcheinungen de3 Plasmas 
der rothen Blutkörperchen handeln. Auf- 
fallend ift die hohe Empfindlichkeit der Plas- 
modien gegen MWaffer, felbft dünne Kochjalz:- | 
löfumgen, welche ihre Bewegungen aufheben. 
Diefe Beobachtung ftimmt ſehr wenig zu der 
fonftigen Widerftandafähigfeit des Malaria- 
giftes 

». Sehlen ſtellt nun die Malariainfektion 
folgendermaßen dar. In Malariadrtlich- | 
feiten finden fi neben überall vorlommen- 
den (fog. ubiquitären) Formen auch fpeci- 
fiiche Mikroorganismen, die in malariafieber- 
freien Gegenden vermißt werden. Sie ger 
hören zur Species Mitrofoffus (Eohn.) 





Abkühlung der Atmoſphäre aufwärts und 
reißt die Heinen Organismen mit, augen- 
ſcheinlich aber, wie die Erfahrung lehrt, mır 
zu einer gewifjen, mäßigen Höhe. Die Keime 


gelangen in die Lunge, haften im Blut ge: 


eigneter Individuen — manche Raffen ichei- 


‚nen übrigens eines gewiſſen Schuges gegen 


Malaria fih zu erfreuen — verändern , bie 
Blutförperchen, zerftören eine große Zahl von 
ihnen, bewirken vielleicht dadurch das Fieber, 
ſowie Reizungen des nervöfen Gentralappa- 
rat3, Aber auch die Mikroorganismen ihrer- 
feitö erleiden Veränderungen und fterben 
Ichließlich ab, das Fieber hört auf. Die Milz 
ift wahrjcheinlich das Organ, in welchem die 
Organismen, auch im fieberfreien Intervall, 


ihre Eriftenz fortführen, von da würden fie 


periodifch, umter gleichzeitigen Kontraktionen 
der Milz (7), ins Blut gelangen. Doc muß 


v. Sehlen ſelbſt zugeben, daß er weder bie 


von ihm als Malariaurfahe angeſehenen 
Mitrotoflen konftant im Blut während des 
Fieberanfalls antraf, noch anch mit ihnen ein- 
wandfreie Impfungen bewertitelligen konnte. 
Es müßte eben, zur ficheren Feſtſtellung des 
Zuſammenhangs der Kollken mit der Malaria, 
der wie e8 jcheint, allein empfängliche Menſch 
mit Reinkulturen derjelben geimpft werden 
(Virchow's Archiv für patbolog. Anatomie, 


‚104. Bd. &. 319). 


Neuerdings noch hat auch Tommafi- 
Grudeli das Plasmodium malariae umd bie 
Unterfuchungen von Mardiafava, Gelli und 
Golgi einer Kritil unterzogen. Er nimmt an, 
dab das Malariagift aus einem lebenden 
Ferment beftehe, das ſich im Erdreich ver- 
ſchiedenſter Art, nicht im Waſſer, unabhängig 
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von ber Stagnation des Waſſers und jeg- | philosophique und in verfchiebenen Berichten 
licher Art von Fäulnis entwickle. Das ani- an die Parifer biologifhe Geſellſchaft die 
maliihe Plasmodium weift er zurüd und | Ergebniffe feiner Unterfuhungen über die 
entjcheidet ſich, ſchon aus Analogie mit ans durch finnliche Eindrüde auf den menſchlichen 
deren Krankheiten, für einen vegetabilifchen | Organismus ausgeübten Wirkungen befaunt 
Schizomyceten. Ein ſolcher erfläre am Beiten | gemacht. Er hat dabei die folgenden Punkte 
das unter Umftänden lange Latentbleiben | Elargelegt : 
und die einzelnen Anfälle der Malaria, die 1. DieGehör-und Gefichtsempfindungen 
Abänderungen im Verlauf der einzelnen In⸗ | gehen im Verhältnis zur Größe und Stärte 
feftionen und andere Eigenthümlichkeiten des | der Schall» oder Lichtwellen in einander über; 
Wechjelfiebers. Das was Mardiafava und | in Folge davon jcheint es, al3 könne man 
Gelli al3 Urjache der Veränderungen der | die Bibration als einheitlihe Erregung für 
rothen Blutkörperchen angefehen haben, ſei Gehör und Geficht betrachten. 
der Effekt einer anderen, noch genauer zu er- 2. Die Erregung jeded unferer Sinne 
forjchenden Urjache.!) fann wahrnehmbar auf einen Straftmefler 
— ( Dynamometer) übertragen werden, und es 
Verschmelzung von Klang und  fann dadurch ein anderer Sinn in Wirkjam- 
Farbe in der Empfindung. Bei einer | feit treten. 
größeren Anzahl von Perjonen hat man bie, Es dürfte mit Bezug auf die Thatjachen 
Eigenſchaft beobachtet, daß gemiffe Farben- Har werben, wie durch die Einwirkung eines 
empfindungen rege werden, wenn das Gehör | Toned auf das Gehör die Wahrnehmung 
verjchiedenartige Töne aufnimuit. einer Farbe zum Borjchein kommen kann. 
Seit 1873, wo Dr. Nußbaumer in der | Dr. ers ift jedoch noch tiefer in dieſes Er- 
„Wiener medicinifchen Wochenfchrift“ die | Scheinungsgebiet eingedrungen und verfuhr 
erften derartigen Beobachtungen beſprach, ift | dabei ftreng wiſſenſchaftlich, indem er jedes 
dad Vorkommen der bezeichneten Fähigkeit ſubjeltive Ermeijen der Wahrnehmungen aus- 
auch von anderen namhaften Ärzten und ſchloß. Seine Verfuche führte er in folgen- 
Phyſiologen bemerkt worden, jo daß an der der Weife aus: 
Wahrheit der Sache nicht zu zweifeln ift. Er ließ die auf ihre Erregbarkeit durch 
Nah den Beobahtungen des Dr. Per Farbeneindrücke zu prüfende Perfon, deren 
drono in Nantes rufen die höchſten Töne die Augen zu verjchiedenen Zeiten verfchieden- 
glänzenditen, die tiefen Töne dagegen matte | farbiges Licht zugeführt wurde, gleichzeitig 
dunkle Farben hervor. Beim Hören eines , mit der Lichteinwirkung durch die Hand einen 
vollftändigen Aftordes gleichzeitig bibrirnder Drud gegen einen elaftifchen ſKtraftmeſſer (ein 
Töne fam bei der betreffenden Perfon die | Federdynamometer) ausüben, welcher in ge 
Miſchung der diefen Tönen entiprechenden | eigneter Weife mit einem Zeichenftifte ver- 
Farben zum Vorſchein. Die Tonftärke jchien bunden war. Diefer Zeichenftift berührte die 
feinen Einfluß auf die Art der FFarbenem- | Oberfläche eines in gleichmäßige Umdrehung 
pfindung auszuüben. Klang aber ein höhe- verlegten und mit Papier überzogenen Eylin- 
rer Ton zum Theil in einen anderen hinein, | der, ſodaß jede Veränderung des mit der 
jo wurde die Farbe glänzender, dagegen Hand auf den Kraftmeſſer ausgeübten Drudes 
matter, wenn der hineinklingende Ton tiefer | ſich durch eine in der Achjenrichtung des Ey- 
war als der zuerft gehörte. Ein und das. | linders ftattfindende Abweichung des Zeichen- 
jelbe Mufitftüd brachte bei dem Abfpielen. ftiftes von der einfah um den Eylinder 
auf verjchiedenen Anftrumenten, entfprechend | herum bejchriebenen, den gleihmäßigen Drud 
deren fogenannter Klangfarbe, auch eine ver- anzeigenden Kreislinie fund gab. Gtetig 
ſchiedenartige Reihe von Farbenempfindungen | aufeinanderfolgende, einem Grzittern ber 
hervor. ı Handmugteln entjprechende Drudwecjel am 
Dr. Charles Fere, Arzt am großen Barifer ; Kraftınefjer bewirken demnach ein Aufzeichnen 
Hofpital La Salpetriöre hat in der Revue von Zidzadlinien, durch welche die Art ber 
= | Drudwirkungen gefennzeichnet wird. 
a aaıle. —— 1 Cs würbe Bier zu weit fübren, bie &x- 
pag 313, Durch Naturforfher Nr. 36. gebniſſe diefer Verſuche vollftändig zu be 
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ſchreiben, nur das fei bemerkt, daß jede Farbe !diefe Zaden 5. B. für Roth und Drange 


des bie Augen der den Handdruck ausüben. 
den Berfon erregenden Lichtes von der da- 
durch hervorgerufenen unmilltürlihen Mus» 
felbewegung in einer anderen Art von 
Bidzadlinie fih ausprägte, und daß bie 
Baden der jo aufgezeichneten Linien um fo 
fteiler und jharflantig aus einer Richtung in 
die andere übergehend fi barftellten, je 
greller die Farbe des die Augen erregenden 
Lichtes war. 

Hieraus geht hervor, daß bei biejen Ver- 
ſuchen die Mustelzufammenziehungen ber | 
Hand von dem auf die Augen einwirfenben | 
Lichte jehr auffällig beeinflußt wurden. Die, 
aufgezeichneten Zidzadlinien ftellten ih nicht 
nur in ber Zadenhöhe, fondern mehr noch 
in ber Zadenform verſchieden dar, inbem 


tburmartig mit oberhalb beiberjeit3 recht. 
winkliger Abweihung ſenkrecht zur Grund» 
linie auf und niederfteigen, während dieſe 
Baden bei Gelb, Blau und Violett mehr oder 


minder jägegzahnartige Form zeigen, bei 


Grün dagegen ſich fteil pyramidal erheben. 

Läßt man zum Vergleih durch tönende 
Körper, zum Beilpiel duch Stimmgabeln, 
berartige Zadenlinien aufzeichnen, jo ergiebt 
fib, daß die Form der Baden hauptſächlich 
durch die Klangfarbe beeinflußt wird. Dies 
deutet auf eine Übereinftimmung mit den 
Erſcheinungen der fFarbenempfindungen durch 
das Gehör. !) 


') 
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Vermifchte Nachrichten. 


Der hundertste Jahrestag der 
Entdeckung der Berührungselek- 
trieität. In Bologna ift ein Feſtausſchuß 
zufammengetreten, um eine würdige Feier des 
hundertſten Jahrestages der Entdedung der 
Berührungs» Eleftricität dur Galvani ins 
Werk zu ſetzen. Bereits iſt am dem zweiten 
Stodwerf des Haufes Nr, 29 der Straße 
Ugo-Baifi in Bologna eine Tafel mit folgen- 
der Inſchrift angebracht worden: „Sn den 
erften Tagen im Monat September 1786 
beobachtete hier im Augenblide des Sonnen⸗ 
unterganges Louis Galvani die erften Zuckun⸗ 
gen ber tobten Fröſche, welche an dem eifernen 
Geländer biejes Balkons aufgehängt waren.“ 
„Der Tag,” fügt der Temps hinzu, war für 
das Geſchlecht der Fröſche verhängnisvoll, 
denn in ganz Europa mußten ihrer Taufende 
und aber Tauſende zur Wiederholung der 
galvanischen Verſuche das Leben laſſen.“ 
[da wohl, aber außerdem wurde gleichzeitig 
ein neues Gebiet der Eleftricitätsentwidlung | 
gefunden, dem wir heute 3. B. das eleftrijche 
Licht verdanfen, was wohl noch bemerkens— 
werther ift ald das Verhängnis, welches 
damals über bie Fröſche hereingebrochen jein 
fol. Übrigens datiren die eriten Wahr- 
nehmungen Galvani's überhaupt nicht aus 
dem Jahre 1756, fondern aus 1759 und 
1790.] 





Kurioſum  mitgetheilt : 


Das Fernrohr eine niederdeutsche 
Erfindung. Bon Dr. v. d. Linde im 
Wiesbaden. Die Univerfitätsbibliothet zu 


Heidelberg befigt einen (bis auf die heraus: 


gerifjene 34. Nummer) vollftändigen Jahr ⸗ 
gang der bis jegt älteften befannten deutſchen 
Zeitung, und zwar der Straßburger Zeitung 
vom Jahre 1609. Der volljtändige, von 
einer hübſchen rylographiichen Randeinfafjung 
umrabmte Titel lautet: „Relation aller Fürs 
nemmen vnd gedendwürdigen Hiſtorien, jo fich 
bin vnnd wiber in Hoc vnnd Nieder Teutjch- 
land, aud in Frankreich, Stalien, Schott 
vnd England, Hilhpanien, Hungern, Polen, 
Siebenbürgen, Wallabey, Moldau, Zür- 
fei ꝛc. In diefem 1609. Jahr verlauffen 
vnd zutragen möchte. Alles auff das trew⸗ 
lichjt wie ich (der Herausgeber nennt ſich im 
Vorwort Johann Garolus) joldhe befommen 
vnd zu wegen bringen mag, in Trud ver- 
fertigen will.” Das Archiv für Gedichte 
des beutjchen Buchhandels (1579 ©. 58) 
hat aus diejer großen Seltenheit folgendes 
„Die auffallendite 
(italienische) Nachricht betrifft den großen 
Phyſiker Galilei und feine Entdedung des 
Fernrohrs. Diejelbe wurde den damaligen 
Deutſchen in der 37. Nummer unter dem 
4. September als eine von Venedig ausge» 
gangenestunde mit folgenden charakteriſtiſchen 
Worten gemeldet: „„Diefige Herrihait hat 
89 
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dem Signor Öallileo von Floreng, Profefjo- 
ren in der Mathematica zu Padua, ein ftatt- 
liche Verehrung gethan, auch feine Brovifion 
omb 100 Gronen jährlich gebeflert, weil er 
durch fein embfigs ftudiren ein Regel von 
Augenmak erfunden, durch melde man 
einerſeits auff 30 meil entlegene orit jehen 
fan, al3 were jolches in der nähe, anderſeits 
aber ericheinen die anmwejendt noch jo viel 
größer, al3 fie vor Augen jein, welche Kunſt 
er dann zu gemeiner Statt nugen präjendirt 
hat.““ Daß eine deutiche Zeitung im Jahre 
1609 Galileis große Erfindung verbreitet 
bat, wird manchen unferer Leier in freudiges 


Erjtaunen verfegen. So weit Herr Julius; 
Oppel in jeiner werthvollen Arbeit: Die: 


Anfänge der deutichen Zeitungsprejie 1609 
bis 1650. Die Nachricht fieht wirklich jo 
biftoriich wie möglich aus, und doch ift das 
darin vorkommende Wort „erfunden“ ein 
Irrthum. Galilei jelbft jagt in feinem an- 
fags 1610 erichienenen Werke Sidereus 
nuncius (bei Dr. 9. Eervus, Gefchichte des 
Fernrohrs bis auf die neueite Zeit, Berlin 
1586): „Bor ungefähr 10 Monaten erfuhr 
ich, daß in Belgien ein Inſtrument erfunden 
jei, durch welches man entfernte Gegenftände 
deutlich jehen könne und mandherlei wunder» 
bare Gerüchte wurden über dieje Erfindung 
verbreitet, die von einigen bezweifelt, von 
anderen geglaubt wurden.“ Galilei mill 
dann aber rein aus der Dioptrik heraus ein 
Fernrohr konftruirt haben, an welcher An- 
gabe indeffen nur jo viel wahr ift, daß er 
(wie Herr Servus richtig jagt) fofort die 
große Wichtigkeit und Tragweite der neuen 
Erfindung erfannte und auch fogleich zur 
Anwendung und Perbefferung derfelben 
ſchritt. Die erfte Nachricht der Erfindung 
traf ihn im April oder Mai des Jahres 1609 
zu Venedig. Sein verbefjertes Fernrohr und 
feine damit gemachten Entdedungen entjcie- 
den den willenfchaftlihen Sieg des Koper⸗ 
nifanifchen Weltigitems. Galilei hatte feine 
Nachrichten aus Paris von Jakob Badovere 
erhalten, dort waren fie aber ſchon im De 
cember 1608 durch ein Schreiben der aufer- 
ordentliben Gejandten des Königs Hein- 
rich IV, bei den holländischen General-Staaten 
befannt geworden. Jeanin und Ruſſy em- 
pfehlen ihrem Könige den Überbringer des. 
felben, Erepi aus Sedan, der mit der Kon⸗ 
jtruftion der in Middelburg neu erfundenen 
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Fernröhre vertraut ſei (et sait faire celle 
forme de lunelies, irouvees de nouveau 
en ce pays par un lunelier de Middelbourg, 
avec lesquelles on voil de fort loin). Der 
König erwiderte am 8. Januar 1609: „Ich 
ı werde die fyernröhre mit Vergnügen anneb- 
men, wiewohl mir jegt ein Inſtrument, um 
die Dinge in meiner Nähe zu ſehen, viel 
nötbiger wäre al3 eins zum ſehen in bie 
Ferne‘ (encore que j'aie à present plus 
grand besoin de celles qui aident & voir 
de pres que de loin). Die Jronie war lei» 
der am Bla, benn am 14, Mai 1610 
wurde Heinrich IV. ermordet. 

Der Brillenmader, der fur; zuvor das 
Fernrohr in Middelburg, der Hauptitadt ber 
Provinz Seeland, erfunden hatte, ift Hans 
Zipperhey (= Lipperheide im Regierungs- 
bezirt Düffeldorf) von Weſel. Er hatte fih 
dort am 12. Oktober 1594 mit Tannele 
Cools vermählt, fommt 1602 als Johann 
Lipperhey aus Briftol im Bürgerbuch (Poor- 
terboef der ftab Mibbelburg) vor, wohnte 
in einem burch die Inſchrift „Die drei Fern⸗ 
fichten‘‘ gefenngeichneten Haufe der Kapau⸗ 
nenitraßeumd ftarb 1619 (ſeine Frau 1632). 
Die Protokolle der allgemeinen Stände von 
Holland vom 2. Oftober 1608 erhalten einen 
Eintrag, der beweift, „daß ber Brillenmacher 
Hans Lipperhey aus Weſel, in Middelburg 
wohnhaft, ein gewiſſes Inſtrument um weit 
(fern) zu fehen, erfunden (und im Septem- 
ber 1608 in Haag vorgezeigt) hat.” Der 
Erfinder wünfchte ein Patent auf die Dauer 
von 30 Jahren. Es wurde eine Kommijfion 
ernannt, die fih mit dem Erfinder in Ber- 
‚ bindung ftellen und verfuchen jollte, ob er 

fein neues Inſtrument nicht für zwei Augen 
einrichten fönne, In Folge diefer Bedingung 
wurde Lipperhey unfreiwillig auch zum Ev 
finder der Binokular- Fernröhre, die noch im 
unſeren Operngläfern fortleben. Durch Vers 
 fügung vom 6. Oftober 1608 (gegenwärtig 
‘arbeiten Kommiffionen langjamer) wurde 
Lipperhey beauftragt, ein ſolches Inſtrument 
aus Bergkryſtall zu verfertigen, es ſollten 
ihm gleich 300, und nad Vollendung bes» 
jelben neh 600 Gulden ausgezahlt werden. 
Auf Grund eines Dekrets vom 15. Decem- 
ber 1608 lieferte der Erfinder ben 13. Fe⸗ 
bruar 1609 den Generalftaaten noch zwei 
Binokular» Inftrumente, und erhielt dafür 
| 900 Gulden. Erft die biftorifche Kritik der 
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jüngften Zeit aber fiherte ihm bie Ehre feiner 
folgenſchweren Erfindung, welche fi zu ber 
modernen Weltanihauung verhält wie die 
Erfindung der Buchdruckerkunſt zu dem mo» 
bernen Leben. 
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lihtooller Darftellung nad den Anforderun⸗ 
gen der biftoriichen Kritik und (last but not 
least) mit Uneridhrodenheit auseinanderge- 
fegt zu haben. Nach den von Herrn Frederils 
zum eriten Male in unentbebrliher Boll 


Dr. Petrus Borellus, Leibarzt des Königs | ftändigfeit veröffentlichten Urkunden ift ber 
von frankreich, ſchrieb zu Paris fein Buch nachträglich untergefhobene Erfinder Zacha- 
de vero delescopii Inventore. Um gute Nad- rias Janſſen nicht einmal Brillenmacher, 


richten zu erlangen, wendete er ſich an den 
hollandiſchen Geſandten Wilhelm Boreel, 
einen geborenen Middelburger (1591). 
Boreel ſchrieb den O. Januar 1655 an ben 
Magiſtrat ſeiner Vaterſtadt. Aus ſeinem 
Briefe geht hervor, daß er den Erfinder in 
der Kapaunenſtraße ſelbſt noch gekannt hatte. 
Der Magiſtrat ließ vier bejahrte Männer, 
die Lipperhey gefannt hatten (einer, Ewald 
Kien, war jogar fein Schwiegerfohn geweſen), 
amtlich vernehmen und alle beftätigten die 
Erinnerung de3 Herrn Boreel. Da meldeten 
ih num aber leider noch zwei Leute, um zur 
Sache gehört zu werben: der Brillenmader 
Johann Zahariasfohn (nad dem Taufbuch 
geboren am 25. September 1611) und 
alte Muhme Sara Goethart, Wittwe des | 








wohl aber ift er Tabakhändler und höchſt⸗ 
wahricheinlih 1619 Falſchmünzer geweien; 
1642 ift er von den Armen begraben wor- 


‚den, fürftliche Beftellungen auf feine „Röhre” 


muß er alfo nicht viele gehabt haben. Falſch⸗ 


' münzerei mit ſeinem Namen zu begeben, ift 


hiſtoriſch nicht mehr zulaſſig. 

Sollte vielleiht Jemand bie Überjehrift 
diefes Aufjages beanftanden, fo erinnere ich 
daran, daß die politiichen und ſprachlichen 
Grenzen dazumal noch flüſſig waren; daß 
Franken, Sachſen und riefen echte Germanen 
find, Jogar wenn fie in Holland“ wohnen; 
daß „Nieberland“ nur eine Ablürzung von 
Niederdeutſchland ift; daß in meiner Zeit 
noch ungezählte holländiiche Bücher ſich auf 
‚dem Titel anfündigten als Überjegungen aus 


Abraham Boude. Auf Grund hohler Behaup- | der hoch« in die niederdeutiche Sprache; daf 
tungen beanſprucht der Brillenmacher die | die Nationalkirche fich die nieberbeutich-refor- 


Erfindung der Fernröhre für feinen Vater 
Zacharias Janſſen (= Zohannefohn) und 
jwar im Jahre 15901. Und biefer Präten- 
dent (wie Lorenz Yohannefohn zu Harlem 
jure postliminii) drang in das Buch des 
Petrus Borellus ; er widmete e8 dem Magi- 
ftrat von Middelburg, erhielt 1657 eine 


goldene Denkmünze ald Anerkennung und — 
Profeffor van 
Swinden ift der erfte gemejen, der 1522 in 
einem Bortrage zu Amſterdam Lipperheys 
Auf Orund der 


Lipperhey war befeitigt. 


Ehre wieder anerkannt hat. 
Skizze dieſes Vortrages veröffentlichte Pro⸗ 
jefjor Moll den urkundlichen Nachweis 1831, 
und? — im Jahre 1846 ließ die Seelän- 


diſche Societät der Wiffenfchaften zu Middel- 
burg bei Gelegenheit der Renovation der 


Neuen Kirche einen Denkitein mit folgender 
Inſchrift jegen: „Gegen diefe Mauer ftand 
das Haus des Zacharias Janſſen, des Er- 
finders der Fernröhre im Jahre MDXC* II! 
Dem Herrn Gymnafiallehrer J. H. Freberifs 
in Amfterbam (Johan Lipperhey van Wesel, 
burger van Middelburg en Uitvinder der 





mirte nennt; daß unfer Kriegslied wider die 
ſpaniſche Henkerwirthſchaft gelautet hat: Wil. 
helmus von Nafjauen, bin id von deutſchem 
Blut; daß ein fonföderativer Bund Hollands 
mit dem Deutjchen Reiche (mit der weitgehend» 
ften Autonomie, aber ohne Zollgrenze) ein 
Segen jowohl für Holland wie für Deutjcd- 
land jein würbe, 
Ws. Gew.⸗Ztg. 





Über den elektrischen Betrieb 
von Fahrzeugen. Bei dem lebhaften 
Intereſſe, welches die Verwendung der Elel⸗ 
trieität als bewegende Kraft in Anipruch 
nimmt, müfjen alle Mittheilungen über um- 
fangreichere Benugung bes elektrijchen Betrie- 
be3 in der Praris entgegengenommen werben. 
Namentlich ift die Aufipeicherung der Eleftri» 
cität und die Möglichkeit, die Hraft in Form 
von Aftumulatoren dort zur Verwendung zu 
bringen, wo fie im Augenblid gebraucht wird, 
ein Gegenftand vielfaher Bemühungen ge 
wejen, weil damit für manche techniiche Zwecke 


Verrekijkers, 1885) gebührt das hohe Ver- | wejentliche Vortheile verbunden fein würben. 
dienſt, die Gefchichte diejes Schwindels in | Aber gerade hier haben ſich bisher vielfache 
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Schwierigkeiten der vortheilhaften Durchfüh- 

rung entgegengefegt. Um jo lieber wird man 

von günftigen Erfolgen und glüdlicher Durch» 

führung darauf zielender Unternehmungen 

hören. Am 12. December 1855 fuhr zum 

erften Dale in Berlin von dem Ausftellungs- 

parle nah dem Brandenburger Thore ein 

elektriicher Straßenbahnwagen, der den zum 

Betriebe erforderlichen Strom mit ſich führte. 

Antnüpfend an diefe Thatjache machte Herr 

%. Zach arias im eleftrotechnifchen Verein 

zu Berlin Mittheilungen über bie neueiten 

Erfahrungen Betreffs des Betriebes von Fahr⸗ 

zeugen durch Akkumulatoren. Dem Berichte 

bierüber in der „Eleftrotechn. Zeitfchr.” ent: | 
nimmt das „Hannoverjche Gewerbeblatt“ das 
Folgende: 

Herr J. Zacharias machte im Anfange 
des Jahres 1885 im Auftrage der Berliner 
Beleuchtungs: Aktiengeſellſchaft in London und 
Brüffel eingehende Studien und beichäftigt 
fih gegenwärtig mit einem nad Reckenzaun'- 
ichem Patent eingerichteten Straßenbahn- 
mwagen, jo daß jeinem Vortrage eigene Er- 
fahrungen zu Grunde liegen. 

Die zur Verwendung gelommenen Alku⸗ 
mulatoren find in ihrer mechaniichen Anord- 
nung und in ihren eleftrijchen Eigenichaften 
nicht diefelben, wie man fie für Beleuchtungs- 
zwede benugt. Die Gefäße ſowohl, als bie 
Bleiplatten müfjen Erichütterungen und Stöße 
aushalten, auf die man bei ftationären Batte- 
rien feine Rüdficht zu nehmen bat. Die| 
Kapacität der Zellen muß im Verhältnis zum 
Metallgewicht eine möglichit große fein, wäh. 
rend die Abmeſſungen der Gefäße bei beichränt: 
tem Raume möglichit Elein zu nehmen find, | 
Die Herftellung folder Zellen bat große | 
Schwierigkeit gemacht, große Summen Geld | 
und mehrere Jahre Zeit gekoftet. Die Zellen 
müffen ferner jchnell die Ladung aufnehmen 
und jchnell wieder abgeben können. Eine 
ſolche Zelle von 20 cm Höhe, gleicher Länge 
und 14 cm Breite von 18 fg Geſammtgewicht 
bateineftapacität von 150 Ampere-Stunden, 
wird mit 30— 40 Ampere in etwa 4 1/a 
Stunden geladen. | 

Unter den verjchiedenen Fabrikanten von 
Altumulatoren fonnten nur die Storage Com- 
pany in London und 8. Epftein u. Eo. in 
Martinifenfelbe bei Berlin in frage lommen. 
Die anzuftellenden Vergleichsverſuche werben 
wohl unzweifelhaft eine größere Dauerhaftig- 





| motoren 
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feit ber Epftein’ichen Platten, als die der 
Storage Company feititellen. 

Die Elektromotoren zur Fortbewegung 
von Fuhrwerken aller Art müffen vor Allen 
wenig Gewicht haben und für den in fie ge 
leiteten Strom jo viel als möglid mechanische 
Kraft geben, damit die fortzubewegende Laft 
möglichft gering fei. Für die Güte eines 
Elettromotors iſt daher hauptſächlich die An- 
zahl der Meter-Silogramm-Arbeit, welche er 
für das Kilogrammgewicht ausgiebt, maß- 
gebend und nicht allein fein Nupeffeft. 

Für Eleftromotoren zur Bewegung von 
Fahrzeugen find die Stonftruftionsprincipien 
für Dynamomaſchinen nicht ganz maßgebend; 
die Dynamomaſchinen erfordern große ſchwere 
Eifenterne und Polſchuhe, um das Schwanfen 
des Magnetismus zu verhindern und einen 
ftetigen Strom zu ſichern. Bei den Elektro 
ift dies gerade umgelehrt, fie 
empfangen ben jtetigen Strom aus Atfu- 
mulatoren ober gleichmäßig laufenden Dy- 
namomajchinen; ihre Eijenmafje muß man 
joweit vermindern, als ed ohne Beeinträchti- 
gung der Wirkjamkeit des Motors gefchehen 
fan. Die Intenfität des magnetischen Feldes 
erreicht man durd Sättigung der Eilenterne; 
der Gättigungsgrad beitimmt bei genebener 
Wirkungsfähigfeit die Grenze des Eifenge- 
wicht, Weiches Schmiebeeijen, welches in 
möglichit viele Stüde getheilt ift, ohne die 
‚Feitigleit des ganzen Syſtems zu gefährden, 
erfüllt diefen Zweck am beiten. Nach dieſen 
Principien ift der Redenzaun’ihe Motor fon- 
itruirt, von welchem ein Heine Modell von 
dem Vortragenden vorgezeigt wurde, 

An Beziehung auf die Verwendung des 
eleftrifchen Betriebes wird derjelbe für Land- 
und Wafjerfahrzeuge empfohlen. Seit Fe 


bruar 1885 beſteht zu London die EKlektrie 


Navigation Company limited mit einem vor« 
läufigen Kapital von 12000 Pf. Sterl. Als 
Vortheile diefes Betriebes vor dem Damp. 
betrieb werben erwähnt: 

1. die Heftellungstoften Heiner eleftrijcher 
Boote find nicht höher oder gar geringer, ala 
die der Dampfboote; 

2. der Betrieb ift auch nicht annähernd 
fo koftipielig, al8 der der Dampfboote; 

3. im Dampfboote nimmt Keffel und 
Maſchine oft die Hälfte bes nupbaren und 
beten Raumes ein, während ber Elektromotor 
und die Batterie bei Perjonenbooten unter 
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dem Sig Platz finden, alfo gar feinen mıty- | für Straßenbahnen , merden bie folgenden 


baren Raum beanfpruchen ; angegeben: 
4. die elettriihen Boote find frei von 1. die Betriebskoſten ſtellen fich nach vor- 
Schmutz, Rauch und Geräuſch; -  Häufigen Berfuchen und Berechnungen auf dir 


5. Ervlofion und Feuerägefahr, wie bei | Hälfte des Pierbebahnbetriebes ; 
Dampfſchiffen, find ganz ausgeſchloſſen; | 2. der efeftriiche Wagen hat das gleiche 

6. Dampfmafchine und Keffel beanſpru⸗ Aussehen wie die befannten Pferdebahnwagen 
chen zwei erfahrene Leute, während mit bem und können letztere für den eleftriichen Betrieb 


Elektromotor ein Jeder arbeiten fann und umgebaut werben; 


; ö 3, die Mafchinerie, welche den Wagen 

— PERS —— treibt, iſt ſehr viel einfacher, als eine Dampf 
RR . | mafcjine; 

7. ſobald die Zellen geladen find, iſt ein 4. das Mehrgewicht für den eleftrifchen 


elektrifches Boot zur Abfahrt ſtets bereit, Kraft. Steaßenbaßmmagen gegen ben gewöhnlichen 


at on des Anholtens finbet "0 | Vierbebahnmagen beträgt bei einem Ymei- 
‚ 32 Verfonen 13/4 t, welche Laſt 

8. bie gange Handhabuns des eleltriſchen | —— a, — = * 
Bootes, das Rüdwärtsfahren u. f. mw. iſt einem Dampfwagen von 10 Pferdeſtärken 
ſchneller und leichter, wie bei Dampfſbooten hon einer ſchweren beſonderen Lokomotive 
un denirten. ec ac ai, bedarf. Der Drud der Räder auf die Schienen 

Zur Fortbewegung bes Schiffes iſt Die ic mithin beim eletrifchen Wagen Heiner, als 
Schraube das befte Mittel, wenn grobe Um- pe; zinem Perbebahnmagen aleicher Gröhe; 
drehungsgefhmwindigfeiten erreicht werben 5. die Mafihinerie ift nicht fihtbar, ger 
tönnen. Da nun den Eleftromotoren große Auf los fauber und völlig ficher: ö 
Tourenzahl eigenthumlich ift, jo eignet ſich 6 ein Mann, der durchaus wicht bejon» 
beides ganz befonder3 zur Fortbewegung von ders 9 eihidt zu "sein braucht, genügt ala 
Schiffen. In Folge deſſen hat Herr Reden gm, enführer? ' 
zaun nicht allein ſchon eine Anzahl Perfonen- | 7, die Beleuchtung bed Wagens bei Nacht 
boote gebaut, ſondern auch ein Feines Tor- | kann durch Glühlampen der Art bewertitelligt 
pedoboot fertig geftellt und ift nun im Begriffe, werben, daß man im ganzen Raume leicht 
für Die itafienifhe Regierung ein großes Tor: Iefen — Für 4 zwanziglerzige Lampen 
peboboot für eleltriſchen Betrieb einzurichten. find bi * von den 150 Anpere Siunden, 

Die Anwendung des eleltriſchen Betriebes | welche die Zellen enthalten, nur 3 Ampere» 
bei Landfahrzeugen wird ſich naturgemäß | Stunden erforderlich, jo daß gegen die bisher 
hauptſachlich auf Selundärbahnen und Stra- | üpfie Olbeleuchtung die Koften wenig in 
benbahnen erjtreden. Auf kürzere Entfernun | Betracht fommen; 
gen und auf freien Straßen kann man durch 8. die Koſten für die Unterhaltung des 
befondere Leitungen den Strom einer ftatio- | Pffafters find bei dem Pferdrbetrieb ſehr groß, 
‚nären Dynamomaſchine bem Elektromotor des pährend bei eleltriſchem Betriebe dasjelbe 
Fahrzeuges zuführen und zwar auf vierfache | überhaupt nicht abgenugt wird; 
Art: durch oberirdijche Leitungen über dem 9, der für eine Station zum Laden der 
Wagen, durch oberirdiſche Leitung zur Seite | Atkumulatoren erforderliche Raum iſt Heiner, 
de3 Wagens, durch die Schienen, worauf der als der für Pferbeftälle, welche die gleiche 
Wagen läuft, oder dur unterirdiſche Lei Leiſtung repräfentiren; 
tungen, 10. die Ladeftation kanun auch zugleich 

Alle vier Syiteme find an verſchiedenen zur Erzeugung von eleftriichem Licht für bie 
Orten ſchon ausgeführt, Bei groben Ent- | eigenen Gebäude und für die Nachbarſchaft 
fernungen wächft jedoch der Stromverluft und | benutt werben ; 
auch der Spannungsverluft jo ungeheuer, daß 11. die für den öffentlichen Verkehr gel- 
man wohl jagen ann, ber eleltriſche Betrieb | tenden Vorſchriften find für Dampf oder kom⸗ 
der Fahrzeuge mit Akkumulatoren iſt der Be⸗ | primirte Luft ſchwer, für eleftriichen Betrieb 
trieb der Zukunft. leicht zu erfüllen. 

Als Vortheile diejes Syftems, bejonders Betreff der Leiftung, welche zwei Pferde 
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auafben, die einen Straßenbahnmagen von 


45 1 Gewicht einfchließlih Perſonen fort- 
bewegen, bat Herr Redenzaun Verſuche ans 
geftellt, deren Ergebniffe in folgender Tabelle 
enthalten find, Die Zugkraft für 1 Tonne 
Laft beträgt 30 Pfund engl. oder 13:6 fg. 





Ausgelibte 








Geſchwindi keiten | 
in aan | Rdgung vferdenarten 
112 eben 252 
96 eben 216 
96 1:75 432 
8 1:37 54 
64 1:37 432 
48 1:25 4:32 
64 1:25 576 
8 1:25 72 
48 1:18 54 


Weitere Verſuche ergaben, daß für das An— 
fahren viermal foviel Kraft nöthig it, als 
der Wagen braucht, wenn er in Bewegung 
ift; daraus erflärt fich die fchnelle Abnutzung 
der Zugtbiere. 

Der Wagen, wie er bier für den elel- 
triſchen Betrieb in Benugung ift, hat ein 
Geſammtgewicht von rund 6 1 oder 6000 fg, 
wovon auf den Wagen mit 8 Rädern, bie 
Aftumulatoren und Motoren etwa 3:75 1, 
auf 32 Paffagiere, Führer und Schaffner 
2°25 t kommen. 

Rechnet man für dieTonne Gewicht 12kg 
Zugkraft für 12 fm Fahrt in der Stunde, jo 
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Melle 75 Proc. der ihm zugeführten eleftrifchen 
Energie wieder. Bei normaler Geſchwindig⸗ 
feit von 1000 Zouren in der Minute macht 
der Wagen 11:2 Im in ber Stunde; man 
kann jedoch auch die Geihwindigfeit bis auf 
10 Miles in der Stunde ober 16 fm fteigern. 

Der Bortragende giebt noch eine betail- 
lirte Beichreibung der verwendeten Wagen, 
der Übertragung ber Kraftſ von der Welle der 
Motoren auf die Wagenad) en, der Steuerung, 
der Bremseinrichtungen zc., die wir hier über- 
gehen müſſen. Er fügt endlich noch eine 
Koftenberechnung ſowohl für den Pferde 
betrieb, als auch für den eleftriichen Betrieb 
binzu. Darnad würden die Anlageloften für 
den elektrifchen Betrieb um ein Geringes höher 
fein, dagegen würben die jährlichen Unter 
baltungstoften des Pferbebahnbetriebes mehr 
als doppelt jo hoch fein als jene. 

Diefe Darftellung der ind Leben getre 
tenen Anwendung ber Eleftricität für den 
Betrieb von Fahrzeugen lautet jehr hoffnungs- 
reih und es würde zu hoffen fein, daß fie 
durch weitere Erfahrungen Beftätigung fände. 
Sin der DVereinsverfammlung felbit machte 
fih eine Stimmung geltend, die den Aftu- 
mulatorenbetrieb noch nicht hinreichend reif 
für die praftifche Verwendung eradhtete; na» 
mentlic) jprach fi Herr Geh. Regierunggrath 
Dr. W. Siemens etwas zweifelhaft über die 
bis jegt zur Anwendung gekommenen Alfu- 
mulatoren aus. Er fagt: „In der Fabrik, 


bat man 6°12-3-2 mfg für die Sekunde oder | die ich leite, find wir bisher nicht jo glücklich 


etwa 3 Pferdefräfte; nimmt man bazu noch 
2 Pierdefräfte fur Reibungsverlufte an, jo 
find zur Fortbewegung eines vollbejegten 
Straßenbahnwagens in der Ebene mindeſtens 
5 Pierbeftärfen nothwendig. 

Die Batterie befteht aus 60 Zellen ber 
angegebenen Größe und Beichaffenheit. Unter , 
den Sitzen bes Wagens find Heine Rollen 
angebradbt, auf welchen fih entiprechende 
Bretter befinden, um die Zellen herein» und 
berauszufchieben. Das Auswechſeln der ent: 
labenen Zellen gegen neugelabene ‚geichieht 


geweſen, Aftumulatoren anzufertigen, die un» 
jeren Erwartungen jo vollftändig entiprachen, 
daß wir es gewagt hätten, mit auf ihre An⸗ 
wendung geftüßten technifchen Unternehmm« 
gen vorzugehen. — Hat die englifche Gefell- 
ſchaft Verbefferungen erzielt und bewähren 
ſich diefelben vollftändig, jo wäre bies ein 
Segen für bie — “1) 


Über Kognak. Mit dem Namen 
Kognak werben fpirituöfe Weinbeftillate be 


nannt, welche nicht mehr wie 50—60 Proc. 


alle 2—4 Stunden je nad Länge der Fahr · Altohol enthalten, während fogenannter 


zeit in etwa 3 Minuten und dauert nicht 


länger, als das Ausmechſeln von ein paar 
Pferden. 

Die Elektromotoren, nah Redenzaun’s 
Patent, wiegen 420 Pfund engl. = 1905 kg 


und können 4 bis 9 Pferdefräfte leiſten. Bei 
120 Boltes giebt ein ſolcher Motor an ber | 





Meinfprit 80—90, aud bis 95 Proc. an 
der Alkoholwage zeigt. 

Kognak und Meinfprit find deshalb zwei 
entſchieden verjchiebene Stoffe, die fih aber 
auch weiter dadurch von einander unter- 


1) Induftrie-Blätter Ar. 34. 


Vermiſchte Nachrichten. 


ſcheiden, daß der Weinfpriit gar keinen ober 
nur ungemein ſchwachen Gerud nad dem 
Rohmaterial (dem Weine), aus welchem der 
jelbe erzeugt worben ift, befißt, wogegen das 
Aroma des Kognals nicht jelten deutlich an 
jenen Wein erinnert, aus welchem berjelbe 
gewonnen worden it. Während man zur 
Erzeugung des MWeinfprites leichte, verdor⸗ 
bene, ftichige, aber jonft reinſchmeckende Weine 
nimmt, fann man zur Darftellung von 
Kognaf nur reines, werthvolleres Material 
verwenden, da in demſelben nit bloß die 
Alkoholicität, jondern auch das feine, zarte 
und edle Aroma Beadhtung findet, und darin 
der Werth des Produltes liegt. Das feinfte 
Prodult liefert bis jegt Frankreich, und zwar 
ipeciell dad Departement Eharente, in welchem 
wiederum die Umgebung von Kognak ben 
erften Plag mit ihrem Cognac fine cham- 
pagne einnimmt. Den zweiten Rang be 
baupten nad Hamm die Kognals oder, wie 
man in Frankreich zu jagen pflegt, Eaux de 
vie aus den Kantonen Chateauneuf, Blanzac, 
einem Theile des Kantons Angouleme, jowie 
aus den Kantonen Archiac und einzelnen 
Gemeinden der Kantone Joufac, Pons und 
Saints des Departements Eharenteinferieure. 
Dieſe Branntweine werden mit dem Namen 
„Cognac pelit champagne“ belegt und vor⸗ 
zugsweiſe zum Verſatz (dosage) von Cham» 
pagner verwendet, 

Die „fins bois“, welche Kognaks dritter 


Klaſſe ausmachen, werden deftillirt aus den 


Weinen von Barbezieuz, Blouillac, Matha u. a. 
und erhalten erſt ihre gemwifle Feinheit durch 
jahrelanges Lagern. Die geringften Sorten 


find endlich jene, welche aus den in den Ge 


meinden Wigrefeuille, Surgeres, St. Jean 
d’Angely und La Rochelle, ſowie auf den An» 
jeln Pre und Dleron gefelterten Weinen 
deitillirt worden find. Dieje Sorten Kognals 


tragen den Namen „Deuxiemes bois“ ober | 


„Eaux-de-vie de Saintogne“. Mit Kognak 
find nicht zu verwechjeln die fogen. „Armag- 
nacs“ ober die Eaux-de-vie de Montpellier 
oder Eaux-de-vie de Langue d'oe, die zwar 
jehr oft unter dem Namen Kognal in den 
Handel fommen, ich aber wejentlich von dem⸗ 
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iſt, um dieſen letzteren zu geben. Soviel ſteht 
feſt, daß nicht nur die Traubenſorte, ſondern 
auch der Boden, ja die mehr oder weniger 
ſüdliche Gegend einen beſtimmten Einfluß 
auf die Güte, das Bouquet, des fertigen 
Produktes ausüben. Dan hat gefunden, daß 
der Kognak umfoweniger fein wird, aus je 
altoholreiheren Weinen derjelbe bergeitellt 
worden, und daß man das beite Produkt 
aus Weinen erzeugt, die aus auf grauem, 
faltiglehmigem Boden gewachſenen, nur noth- 
reif gewordenen Trauben gewonnen worden 
find. Im Großen und Ganzen wird der 
Moit gewöhnlich mit Wafler verjegt und bei 
hoher Temperatur zur Gährung gebradt, fo 
daß ftart altoholreihe Weine entjtehen. Man 
läßt lagern und brennt erit nach erfolgten 
Abziehen in Apparaten, welche in den jelten- 
ften Fällen Reltifitationsvorrihtungen be 
figen. 

Man bringt den zu deftillirenden Wein 
in ein fteinernes Gefäß und von dort mittelft 
einer Pumpe in einen Kupferkeijel, den Vor- 
wärmer (Chauffevin), von wo er in bie 
Deftillirblaje abfließen fann. Im Borwär- 
mer und in ber Deftillirblaje wird der Wein 
meiftentheils durch direktes ‚Feuer angemwärmt, 
und zwar Anfangs ftart, jpäter abnehmend 
immer ſchwächer und ſchwächer. Nach eini- 
ger Zeit beginnt an der Mündung der Kühl⸗ 

‚röhre ein weißer, für gewöhnlich durchfichti- 
ger Lutter (Broullis genannt) zu fließen, 
welcher etwa ein Achtel des Weines beträgt, 

‚der aus der Steinkufe in den Vorwärmer 
‚und von dort in die Deftillirblaje gelommen 

iſt. Was dann noch in der legteren zurüd» 
bleibt, wird weglaufen gelaffen. Der vor- 

ı bemerkte Dejtillationsvorgang wiederholt fich 

ſtets in gleicher Weile. Der vorbemerfte 

Zutter wird jedoch erft durch nochmalige 
Deitillation (Rettififation) auf den richtigen 
Alkoholgehalt (55 — 60 Proc.) gebracht, bei 

ı welcher Gelegenheit gewöhnlich der Vor⸗, wie 

auch der Nachlauf getrennt aufgefangen wer- 

‚den, denn im Vorlauf ift der meifte aroma- 
tiſche Geſchmack und die feinite Blume kon- 
centrirt, wogegen der Nadlauf nur auf 
MWeinfprit verarbeitet werden kann. Bei 





jelben ſchon im Geihmade und Geruche | verborbenen Weinen muß fomohl der Vor«, 
unterfheiden. Man ift bis jegt noch völlig | wie der Nachlauf von dem eigentlichen Kog— 
im Unflaren, welde Traubenjorten den beiten | naf getrennt aufgefangen und geſondert wer- 
zur ſtognakdarſtellung verwendbaren Wein den. Der fertige Kognalk muß nun, ehe er 
liefern, und mie hoch die Traubenreife nöthig | gebrauchsfäbig ift, lagern, und zwar gejchiebt 
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dies ausſchließlich in Fäſſern aus weißem | Papier um. Man riecht zuerſt bie flüchtig · 
Eichenholz, welchem derſelbe etwas Gerbſaure ſten, feinften Bouquetſtoffe, dann den Alkohol 
und Farbſtoff entzieht und dadurch jene ſchöne und ſchließlich die Spuren von Hnantather, 
tief goldbraune Farbe erhält, die man am melde jeder Kognak oder Branntwein ent- 
Kognak jo jehr Ihägt, die aber auch — , hält, ſchließlich jene Geruchsſtoffe, welche bas 
leider! — meiftend durch eine Löſung von | Bouquet, die Sorte dharafterifirend, bilden. 
Karamel(Zuderfouleur) hervorgebracht wird, Eine Unterfcheidung des echten Kognals 
jo daß es wahrlich als Seltenheit betrachtet vom fogen. Façonkognat mittel chemiſchen 
werden kann, ungefärbten Kognak zu finden. ; Reaktionen, wie Wiederhold vorſchlug, ift 
Ein Zufag von Onanthäther wird unter | nicht maßgebend. Wiederhold bafirte feine 
allen Umständen, fo oft auch dieſes behauptet , Unterfucdhungsmethode darauf, daß echter 
wird, unterlaffen, um jo mehr, al3 dieſer Kognak ſauer reagire, Faconfognaf aber 
Stoff gar nichts zur Beſſerung des Kognaks | nicht, ſowie daß im echten Kognak auf Zuſatz 
beitragen, im ®egentheil denfelben verjchled- von verdünnter Gifenchloridlöfung eine tief» 
tern würde. Onanthäther befigt überhaupt, | ſchwarze Farbe entftehe, eine Erſcheinung, 
in größeren Mengen gerodyen, einen wider- | welche bei Façonkognak nicht eintritt. Nun 


wärtigen Geruch und ift nur in minimalen 
Mengen irgend einer Spiritusmiichung bei« | 
gefügt erträglich, ohme auch nur im mindeften 
ein dem Kognak ähnliches Getränk zu liefern. 
Wenn Stammer in feinem Bude „Die 





Branntweinbrennerei” ſich auf „Duplais 
Traite de la fabriealion de liqueurs“ ftügend, 
anführt, daß man dem frifchbereiteten Brannt- 





ift es aber eine Thatjache, daß auch Yacon- 
kognak ſauer reagirt, da derjelbe aus den 
verſchiedenſten Atherarten zufammengefegt 
wird, und ſich auch durch Eiſenchloridloſung 
ſchwarz färbt, da man eine gewiſſe Menge 
Eichenrindentinktur gewöhnlich zuzuſetzen 
pflegt, um den eigenthümlichen Geſchmack 
hervortreten zu laſſen. Beim Einlauf von 


weine Zufäße giebt, um denſelben raſch altern Kognak iſt man deshalb mehr oder minder 


und trinfbar zu machen, jo beruht diefes auf 
einem Irrthume; denn die von Duplais ge 
gebenen Borichriften jollen den Armagnac 
oder Montpellier nahahmen, was fie aud 
im Entfernteften zu thun gar nicht in der 





Lage find. 


Das Aroma des Kognaks ift, wie wir 


auf die Ehrenhaftigfeit und die Solibität des 
Haufes angemwiejen, von welchem man ben- 
jelben bezieht, Seitdem die Phyllorera un- 
jeligen Andenkens große Berheerungen in 
den Meinbergen Frankreichs angerichtet hat, 
ift die Produftion von Kognak in Frankreich 
eine geringere geworben, wird aber erſetzt 


ſchon Eingangs erwähnt, ein höchſt verichie- | durch die im Ofterreih und Deutfchland in 
denes, und nur jahrelange Übung ift im Schwung kommende Darftellung des Brannt- 
Stande, fih ein gewiſſes Urtheil über die meins aus Wein, welcher das franzöftiche 


Güte des Produktes zu bilden. ı Produkt mit der Zeit ganz aus dem inlänbi- 
Will man fih von der jFeinheit irgend 


| chen Verkehre zurüddrängen wird. !) 
eines Kognaks überzeugen, jo fchwingt man —— 
am beften ein Bläschen mit demjelben aus | prefihefer- Ind. 
und ftürzt dasjelbe dann auf ein Blatt reines ' Durch Chen, 


1) Schönberg's Journ. f. Spiritus u. 
Ind. Vi. 23. 129130, 
Gentralbl. Nr. 34. 
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Dr. Kari Leicker. Drometrie des Harz- 
gebirges. Mit 5 Liihogr. Tafeln. Halle a. S. 
1856. cH 2. 40. Tauſch & Große. 

Eine überaus gewillenhafte und fleißige 
Urbeit, deren Werih allein nur der Weogıaph | 
von Fach ganz wurdigen wird. 


Dr. Kari Ruß. Der Wellenfittich, 
2. Auflage. Wagdeburg 1866. c# 1. 50 
Ereug’ihe Buch⸗ und Muſilalienhandlung. 


daß die obige Heine Schrift nun fchon im 
2. Auflage ericheint, beweiit, bie Bahl 
der Freunde dieſes lieblihen Vogels fich 
noch immerfort vergrößert. 


Georg Jacob. Welche Handelsartitel 
bezogen die Uraber des Mittelalter aus 
den nordiich- balıifhen Ländern? Leipzig 
1986. AM 1.20. Verlag von Georg Böhme. 

Eın beachtensmwerther Beitrag zur Dis» 


Der Welleniittich ijt nach und nach zum | fuffion der in der jüngften Beit jo vielfach 





Die 59. Verfammlung der deutſchen Naturſorſcher und 
Arzte in Berlin. 


In den Tagen vom 18. bis 24. September dieſes Jahres tagten bie 
deutfchen Naturforfcher in der deutfchen Kaiferftadt, eine VBerfammlung an 
Zahl weit größer als diejenige, welche irgend eine frühere deutiche Forſcher— 
verſammlung jemals vereinigte. Wenn an diefem Orte nad) altem Gebrauche 
ein Überblik über die Thätigkeit der Forfcher in den allgemeinen Sitzungen 
gegeben werden ſoll, fo kann dies nur unter der Bedingung einer fehr erheb- 
lichen Einſchränkung auf einige wenige der hervorragendften Vorträge gefchehen, 
denn wie an Zahl der Theilnehmer, fo ragte die Berliner Naturforfcherver- 
ſammlung aud; an Bedeutung nad) allen Richtungen hin, über ihre Vor— 
gänger hinaus. Die erfte allgemeine Sigung eröffnete Virchow mit. einer 
Rede, in welcher er einen Blick auf die Geſchichte der Naturforfcherver- 
fammfungen und die Entwidelung der Naturwifjenfchaften warf. 

„Die Naturbefchreibung”, fagt er, „Löft den Bann, in welchem der 
Naturmenfch gefeffelt ift. Äußerlich giebt es Feine mehr auffallende That- 
fache, al® daß der Sinn der Kulturvölfer Europas für die Betrachtung der 
Natur und damit die feitdem faft zum Fanatismus angewachfene Luft am 
Reifen erft feit dem vorigen Jahrhundert erwacht find. Für uns Deutjche 
beginnt dieſe Periode mit Goethe's italienischer, Forfter’8 und Humboldt's 
Weltreifen oder vielmehr mit ihren Haffischen Neifebefchreibungen. Nicht die 
Nekhaut der Römer und der Spanier war weniger vollfommen ausgebildet, 
als die unfrige, der Sinn, der ihnen fehlte, war der innere geiftige Sin, 
nicht die Befähigung des Äußeren Sinnesorganed. Mangel an’ Imtereffe 
und Aufmerkſamkeit und daher Mangel an Firirung und an Bezeichnung 
des Wahrgenommenen, das war und ift der Grund diefer jcheinbaren Bloͤdig⸗ 
feit der Sinne, Darum iſt die Methode der befchreibenden Naturwiſſen— 
Ihaften in der That das Mittel zu einer finnigen und zugleich verftändigen 
Naturanſchauung geworden. 

Aber mit der Beſchreibung und Anſchauung allein iſt es nicht gethan. 
Auch die unbelebte Natur mußte zuerſt auf dieſem Wege in Angriff genom- 
men werden, und noch heutigen Tages giebt es Sammler, welche nicht ernit- 
lid) darüber hinauskommen. Ganz anders bie eraften Wiffenfchaften. Die 
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Atronomie befteht nicht hauptfählich aus einer Beſchreibung der Gejtirne; 
ſchon die Ajtrologen waren darüber hinausgegangen und hatten die Bewegung 
der Gejtirme ind Auge gefaßt. Was Copernicus und Kepler Teijteten, das 
war die Ergründung der Geſetze diefer Bewegung und deren Firirung in 
mathematifche Formeln. Und als Bunfen und Kirchhoff die Hülfsmittel 
der modernen Phyſik und Chemie hinzubrachten, als die innere Zufammen- 
fegung und die damit verknüpften Hergänge an Sonne und Sternen Gegen- 
ftände der direkten Forſchung wurden, da erft trat die Ajtronomie aus ihrer 
Holirung als Specialdisciplin, da erft wurde fie wieder ein unentbehrliches 
Glied der großen und einigen Naturwiffenichaft . . . 

Es find gerade 100 Jahre, daß in Bologna Galvani jene ewig denf- 
würdige Beobachtung machte, daß ein Frofchichenkel in Zudung geräth, wenn 
Muskel und Nerv besfelben durd; einen Metallbogen mit einander in Ver— 
bindung gefegt werden. Eine nod erhaltene handichriftliche Aufzeichnung des 
Entdeders, welche darüber berichtet, ift vom 20. September 1786; fie verlegt 
die Beobachtung felbjt auf einen der erſten Septembertage. Damit begann 
eine ganz neue Bewegung auf dem Gebiete der Elektricität, welche in ihren 
Konfequenzen zu den größten theoretifchen und praftifhen Entdedungen 
geführt hat. Im erften Anfang freilich war felbjt Galvani nahe daran, als 
den Grund der von ihm beobachteten Erfcheinungen eine befondere „thierifche” 
Eleftricität anzunehmen, und die fpefulativen Köpfe, fowohl unter den Bhilo- 
fophen als namentlich unter den Ärzten, ftürzten fid) mit blinder Heftigfeit 
fofort in ein Meer von Träumen, in welchen das Leben felbjt als ein ein: 
faches Produft der Efeftricität fich darftellte. Die Lehre von den Polaritäten 
ſchien berufen, jede Lebensbewegung phyfilalifc zu erklären. Das war die 
Zeit, in welcher gerade in Deutichland die Naturphilofophie jede materielle 
Forſchung als verächtlich darftellte. Es war das Berdienft des jungen 
Alerander v. Humboldt, durch eine große Reihe methodifcher Verſuche nicht 
bloß den hartbedrängten Galvani gegen feinen mächtigen Gegner Volta ver: 
theidigt, fondern aud das Phänomen der eleftrifhen Zudung in voller 
Objektivität dargelegt und von allen fpefulativen Auswüchjen gereinigt zu 
haben. Uber fonderbar genug, als der Galvanismus in feiner phyfifalifchen 
Bedeutung anerfannt war und zur Grundlage weitgehender Neuerungen in 
der Technik gemacht wurde, da gerieth das Frofcherperiment fo fehr in Ver— 
gefjenheit, daß Humboldt auf der Naturforfcher-Berfammlung von 1828 (in 
der zoologischen Sektion am 24. Sept.) noch einmal Verſuche über die galva- 
niſche Wirkung bei Unterbindung der Nerven zeigen mußte. Es hat dann 
noch mand)es Jahr gedauert, bis Du Bois-Reymond auf feine und Johannes 
Müller's Beranlaffung die Unterfuhungen von Neuem aufnahm und die 
Geſetze des Musteljtroms begründete. Niemand fpricht jet mehr von dem 
Galvanismus als Lebensprincip, fo ſicher es aud) ift, daß er in einer gewifjen 
Form eine Lebenserfheinung ift. 

Herr Du Bois hat darauf aufmerkſam gemacht, daß Goethe „in ben- 
jelben fchönen Tagen mit beglüdtem Auge Bologna durcdhwanderte, in 
denen ihm unbewußt bier in der Stille fo Großes vor fi ging.” Er war 
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in Bologna vom 18—20. Dftober 1786, und wenn es bei der Eile feiner 
Reife an ſich erflärlich ift, daß er von Galvani Nichts hörte, fo begreift man, 
wenn man die Richtung feiner Gedanken in damaliger Zeit in Betracht 
zieht, doch aud, daf er ſich um Volta nicht kümmerte, deffen Auf damals 
ſchon die Welt durddrang. Am 18. September befand Goethe ſich auf der 
Reife von Verona nad) Vicenza, am 26. traf er in Padua ein. Jedermann 
weiß, daß den Fremden in dem botanifhen Garten noch immer „die Balme 
Goethes" gezeigt wird. Er felbit fchrieb damals: „Es ift erfreuend und 
befehrend, unter einer Vegetation umbherzugehen, die uns fremd ift. Bei 
gewohnten Pflanzen, fowie bei andern längit bekannten Gegenjtänden denfen 
wir zulegt gar nichts, und was ift Bejchauen ohne Denken? Hier in biefer 
neu mir emtgegentretenden Mannichfaltigfeit wird jener Gedanke immer 
lebendiger: daß man fich alle Pflanzengeftalten vielfeicht aus einer entwideln 
könne.” So kam er eim halbes Yahr fpäter auf die „Urpflanze” und bei 
immer weiterer Klärung und Forſchung auf die Metamorphofe der Pflanzen. 
Und wiederum einige Jahre fpäter, in Venedig 1790, ftieß er auf jenen 
Thierfchädel, der ihm den Gedanken der Entwidelung des Schädels aus 
Wirbeln erfchloß. Die organifche Geftaltung und ihr Werden waren es alfo, 
die damals fein Denfen gefangen hielten, und deren Ergründung er mit 
allen Kräften nadjjtrebte, nicht auf poetiſch-ſpelulativem Wege, fondern als 
echter Naturforſcher. 

Es war Goethe nicht befchieden, diefe Unterfuchungen zum Abſchluß zu 
bringen, Einigermaßen hinderte ihn daran der Umftand, daß er fein zünftiger 
Gelehrter war. Er war einer der erften Freiwilligen in Deutfchland, welche 
die Bahn der naturwiffenfchaftlihen Forfhung betraten, und was ihm in 
diefer Beziehung die Mitwelt an Anerkennung verfagt hat, das hat ihm die 
Nachwelt überreich gedankt. Wir erfennen nicht nur die Unabhängigkeit und 
Energie feines Forſchens an, fondern wir verehren in ihm auc den Mehrer 
der genetifchen Methode, die fich ſeitdem fo erfolgreich in der Biologie er— 
wiejen hat. 

Goethe war ebenfo wenig der erjte Erfinder der genetifchen Methode, 
als der Entdeder der Lehre von der Pflanzen-Metamorphojfe.. Es erfcheint 
mir gerade bei diefer Gelegenheit als eine Pflicht, des Mannes zu gedenken, 
der in wahrhaft bahnbrechenden Arbeiten den Grund zu der neuen Richtung 
in der Biologie gelegt hat, und deſſen Bedeutung als „eines trefflihen Bor: 
arbeiters“ Goethe felbft anerfannt hat. Das war Kafpar Friedrid) Wolff, 
der Sohn eines Berliner Schneidermeifters, defjen Inaugural-Differtation 
„Iheoria generationis* ſchon 1759 veröffentlicht ift. Einer feiner fpäteren 
Nachfolger, d'Alton (1817), hat diefe Arbeit „das wichtigjte Werk aller Zeiten, 
das über Entwicdelungsgefhichte erfhienen”, genannt. Wolff nahm mit ders 
jelben Gründlichkeit die Entwidelung fowohl der Pflanze als des Thieres 
in Angriff. Er war einer der feltenen Menfchen, die fid) auch „bei gewohnten 
Gegenftänden etwas denken.” Seine botanifchen Studien beziehen ſich vor- 
zugsweife auf Weißkohlblätter und Bohnenblüthen, feine zoologiſchen auf 
Hühnereier. Dafür begnügte er ſich aber nicht mit einer grob anatomischen 
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Unterfuhung der Gegenftände; er arbeitete wejentlih mit dem Mikroſkop, 
und feine Gedanken gingen daher früh auf die Eonftituirenden Theile. Das 
bebrütete Hühnerei war aud) vor ihm vielfach benugt worden, namentlich 
von Haller, deffen Evolutionstheorie er mit großer Kühnheit die Theorie von 
der Epigenefis entgegenftellte; feine Methode aber war fo jehr die. eigentlich 
wiffenjchaftliche, daß man ihn als den Vater der neuen Dieciplin der Embry— 
ologie bezeichnen lann. 

Wenn der verjtorbene Wurk zum Schmerz mandjes Deutjchen mit einem 
gewiffen Rechtsanſpruch jagen durfte, die Chemie fei eine wejentlic franzö- 
ſiſche Wiffenfhaft, fo möchte id) meinerfeitd jagen: die Embryologie ift eine 
weſentlich deutſche Wiffenfhaft. Denn ſchon oh. Friedr. Meckel, der durd) 
feine Überfegung 1812 die Arbeit von Wolff eigentlich erſt befannt gemacht 
bat, und Döllinger, der Lehrmeijter von Ofen, Pander, d’Alton, Karl Ernjt 
von Baer, Schönlein und Agaffiz haben die erfolgreichiten Angriffe gegen 
das Dunkel der Entwidelungsgefchicte unternommen, und feitdem hat jedes 
neue Jahr neue und glückliche Jünger aufftehen fehen. Ya, die deutſche 
Embryologie ift es gewefen, welche den Ausführungen Darwins in für ihn 
felbft unerwartetem Umfange Unterftügung und Ausweitung gebradjt und 
jo einer alten aprioriftiichen Forderung der naturphilofophifchen Schule zur 
Unerfennung verholfen hat. 

Niemand jtand diefer Auffaffung näher als Dfen zur Zeit, da er den 
Gedanken in Angriff nahm, eine Verfammlung deutſcher Naturforfcher und 
Ärzte zu gründen. Aus der Schule von Döllinger hervorgegangen, hatte 
er ji) mehrfad; mit Goethe auf den Wegen genetifcher Forſchung begegnet. 
Aus Gründen, die nicht ganz aufgeflärt find, hatte ſich das Verhältnis 
zwijchen beiden Männern früh getrübt. Obwohl zuerjt von Goethe in Jena 
freundlich empfangen, möglicherweife fogar unter feinem Einfluß berufen, 
hatte Oken ſehr fchnell eine alte, ja, wie fein Prioritätsftreit über die 
Wirbeltheorie des Schädels gezeigt hat, eine feindliche Stellung angenommen. 
Sein Anſpruch ift, wie ich früher nachgewieſen zu haben glaube, unbegründet. 
Nah dem Wartburgfefte 1817 war er feiner Profeffur entſetzt worden, nicht 
ohne Mitwirkung Goethes, defjen Gutachten der Großherzog eingeholt hatte. 
In der nun folgenden Zeit, wo Ofen hauptſächlich litterariſch thätig war, 
begann er die Agitation für die Naturforfher-Verfammlung. Er berief fich 
auf das Vorbild der 1815 in Genf berathenen und 1816 in Bern zum 
erjten Mal zufammengetretenren helvetischen Gefellichaft für Naturwiſſenſchaften. 
In der Iſis von 1821 erließ er den Aufruf, nachdem er fhon ein Jahr 
zuvor feine Abſicht angekündigt hatte. Zu feinem Ärger ſtieß er auf zahl- 
reihe Bedenfen. Mit Entjcloffenheit trat er ihnen entgegen. Über die 
brieflih ausgedrüdten Zweifel des Zoologen Goldfuß fchreibt er: „In diefem 
Briefe fiehft Du den Deutfchen vorn und den Deutjchen hinten, den Deutjchen 
oben und den Deutjchen unten. Bebenklichfeiten macht der Beutel, DBedent- 
lichkeiten die Reife, Bedenklichkeiten die Gefichter, Bedenklichkeiten die Quar- 
tiere, Bedenklichkeiten das Wafjer, Bedenklichkeiten der Saal, Bedenklichkeiten 
endlich die Regierungen." Über er fügt hinzu: „Es bleibt dabei, jobald fich 
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etwa zwei Dugend gemeldet, werden fie in der Yis abgedrudt." Wie fchon 
erwähnt, waren ed nicht einmal zwei Dugend, mit denen die erjte Berfamm- 
lung begann. Ein abergläubiiher Mann hätte fich vielleicht durch die 
omindje Zahl 13 abjchreden laſſen. Selbjt den Anwejenden muß die 
Situation bedenklich vorgeflommen fein, denn fie befchlofjen die Namen der 
öfterreichifchen Mitglieder nicht zu veröffentlichen. Erjt Jahre nachher find 
die Namen derjelben befannt geworden . . . 

Wenn ſchon die nächſten Jahre eine gewifje Yocderung des realtionären 
Drudes, ein Wiederaufmwachen des nationalen Gedanfens felbjt bei den 
Machthabern erfennen ließen, wer will zweifeln, daß unjere Berfammlung 
ihren Antheil an diefer Wandlung hatte? Olen wurde 1827 nad) München 
berufen und Humboldt durfte 1825, indem er die Berliner Verfammlung 
überjchaute, jagen: „Deutſchland offenbart fid) gleihfam im feiner geiftigen 
Einheit.“ 

In der Berliner Berfammlung war nod) Rudolphi anweſend, der 
Müller's Lehrer gewejen war und der ihn, wie er es ſelbſt dankend anerfannt 
hat, von der Naturphilofophie gerettet hat. Diefer weife Mann, obwohl 
von deutjcher Familie, war in Stodholm geboren, zur Zeit, als Vorpommern 
noch ſchwediſch war. Er gehörte zu jener nordifchen Gruppe, deren Bedeu: 
tung für die Geftaltung unferes wiſſenſchaftlichen Lebens niemals zu einer 
fo plaftiihen Erſcheinung gefommen ift, als auf der Berliner Verſammlung. 
Denn bier ftand den flandinavifchen Lehrmeiftern gegenüber die junge Schule 
unjerer Chemiler, Phyfifer und Mineralogen: Eilh. Mitſcherlich, Guſtav 
und Heinrich Rofe, Guftav Magnus, um nur die bedeutenditen zu nennen, 
— nüchterne, arbeitfame, zuverläffige und zugleich befcheidene Männer, durd) 
deren Arbeiten eine Fülle pofitiver umd zweifellofer Thatfahen und vor 
Allem eine allgemeine Änderung in der Methode gewonnen ward. 

Diefe Diethode zu entwideln und zur Grundlage der gefammten Natur: 
forfhung, auc im ärztlichen Gebiet zu machen, das iſt die Aufgabe des 
Geſchlechts geweſen, welches im Laufe der nächſten Decennien nach der 
Berliner Berfammlung herangebildet wurde und welches der Naturforfcher- 
Berfammlung feitdem ihren befonderen Charakter gegeben hat. Ich kann es 
kurz fagen: e8 war die Methode der mechanischen Naturbetradhtung, nicht 
mehanifh in dem ſchlimmen tadelnden Sinne, wo man mechanisch und 
organiſch als Gegenfäge faßt, fondern mechanisch in wahrhaft philoſophiſchem 
Sinne, wie es ſchon Leibniz angedeutet hatte, indem er fagte: Omnia in 
corporibus mechanice explicari posse. Auf diefem Wege find wir dahin 
gelangt, auch den Organismus und die Lebensvorgänge an die Kenntnis 
der phyfifalifhen und chemifhen Dinge und Vorgänge innig anzufnüpfen, 
von denen fie fi nur durch die Zufammenfegung und die innere Mannig— 
faltigfeit der Einrichtungen und Wirkungen unterſcheiden. Erſt in unferen 
Tagen hat der prinzipielle Kampf um Vitalisnus und Mechanismus durd) 
Lotzes ſcharfſinnige Darftellung der Pathologie und Therapie als mechaniſcher 
Wiffenfchaften ihren Abſchluß gefunden. 

Noch einmal freilic fchien es, als follte die Arbeit von Generationen 
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von Neuem über den Haufen geworfen werden. Das war vor etwa 30 Jahren, 
als Darwin fein, man darf wohl fagen, welterfchütternde® Bud, über den 
Urfprung der Arten veröffentlichte. War das nicht wieder jene Naturphilo- 
fophie, deren Überwindung fo große Opfer gekoſtet hatte? Waren das nicht 
diefelben Gedanken, die ſchon Goethe im fi getragen, Dfen entwidelt hatte? 
In einem gewiffen Sinne wohl, Die Frage der Descendenz in ihrer ab» 
jtraften Geftalt ift in der That die Frage, wie Goethe e8 fo trefflid aus— 
gedrüct hat, von der Urpflanze und dem Urthier, oder, wie Ofen, nod) einen 
Schritt weiter gehend, gejagt hatte, von dem Urfchleim. Aber Darwin er- 
drterte diefe Frage nicht im Sinne der Naturphilofophie, fondern im Sinne 
der Naturforſchung; er diskutirte nicht die allgemeinen Möglichkeiten, fondern 
die einzelnen praftifchen Fälle, er fuchte nicht befondere organifche Kräfte, 
fondern er forfchte der mechanischen Wirkung der natürlichen Urfachen nad). 
So zwang er auch die Widerjtrebenden in feinen Gedanfengang, und was 
bis dahin nur als ein buntes Nebeneinander erichien, das gliederte ſich in 
jeiner Hand zu langen gejegmäßigen Reihen fontinuirlicher Entwidelung. 

Vielleicht hätte der überfchwängliche Eifer feiner Freunde auch diesmal 
die ganze Bewegung wieder in eine mehr fpefulative, über die Grenzen der 
Erfahrung und der nüchternen Sclußfolgerung hinausgreifende Bahn 
getrieben, wozu der Anfang gemacht war. Glücklicherweiſe hatte die Biologie 
inzwifchen eine neue und fichere Grundlage gewonnen in der Erfenntnis des 
organifchen Elements, der Zelle, und die fpefulative Frage von der Descen- 
denz hat ſich fehr bald aufgelöft im die praftifche Frage von dem kontinuir— 
lihen Zufammenhange und von der inneren Einrichtung der zelligen Gebilde. 
In unglaublicher Weife hat fi im Laufe weniger Jahrzehnte, unterftügt 
durd die herrlichen Fortjchritte der mifroffopifchen Technik und der chemifchen 
Synthefe, die Unterfuchung über die Zelle und ihre Thätigkeit vertieft... .“ — 

Nachdem mehrere gefchäftliche Angelegenheiten erledigt und Wiesbaden 
als Ort der nächſten Naturforfcher-VBerfammlung beftimmt worden, hielt Herr 
Dr. Werner Siemens einen in mehrfacher Beziehung überaus wichtigen 
Vortrag über das naturwiffenfhaftlihe Zeitalter. 

„Wir Älteren”, fagt er, „haben das Glück gehabt, Zeuge des gewaltigen 
Auffhwunges zu fein, zu dem die menſchliche Thätigkeit auf faft allen Gebieten 
des Lebens durc den belebenden Odem der Naturwifjenfchaften angeregt 
wurde. Wir haben aber aud) gleichzeitig gefehen, wie die Wiffenfchaft ihrer- 
jeit8 wiederum durch die technifchen Errungenschaften gefördert wurde, wie 
die Technik ihr eine Fülle neuer Erfcheinungen und Aufgaben und damit 
die Anregung zu weiteren Forfhungen brachte und wie mit der Verbreitung 
naturwiffenfchaftlicher Kenntniffe ihr ein Heer von Beobachtern und Mit- 
arbeitern erwuchs, die vielleicht nicht auf der vollen Höhe wiſſenſchaftlicher 
Kenntnis ftanden, bei denen aber die Liebe zur Wiffenfchaft oft dieſen 
Mangel zu überwinden wußte. 

Ich will es nicht unternehmen, Ihnen die Gefchichte der Entwidelung 
der Naturwiffenfchaft und der ihr entiproffenen wiſſenſchaftlichen Technil 
hier vorzuführen, nod Ihnen den mächtig umgeftaltenden Einfluß zu fchildern, 
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den Naturwifjenfchaft und Technik im Bunde auf die geiftige und materielle 
Entwidelung unferer Zeitperiode ausgeübt haben. Es ijt dies fchon vielfach 
mit überzeugenden Worten und in meijterhafter Form geſchehen. 

Für uns Alte bedarf e8, um dem gewaltigen Unterfchied zwifchen fonjt 
und jetzt zu überfehen, nur eines kurzen Rückblickes auf unfere eigene Jugend» 
zeit. Wir entfinnen uns mod der Zeit, als Dampfichiff und Lokomotive 
ihre erften ſchwachen Gehverfuche madıten; wir hörten noch mit ungläubigem 
Staunen die Mähr, daß das Licht ſelbſt die Bilder aud malen follte, die 
es unferem Auge ſichtbar macht; daß die räthjelhafte neue Kraft, die Elek— 
tricität, mit Bligesgefhwindigfeit Nachrichten durch ganze Kontinente und 
dag fie trennende Weltmeer übermittelte, daß diejelbe Kraft Metalle in fejter 
Form aus ihren Löſungen ausfchied und die Nacht mit tageshellem Lichte 
zu vertreiben vermochte! Wer wundert ſich heute noch über diefe jett felbit- 
verftändlihen Dinge, ohne welche fid) unfere Jugend ein civilifirted Leben 
faum noch vorjtellen fann, in einer Zeit, wo nad) Reuleaux' Berechnung 
für jeden civilifirten Menfchen mehrere eiferne Arbeiter Tag und Nacht 
arbeiten, wo durd Eifenbahnen und Dampfichiffe täglich nad) Millionen 
zählende Mengen von Menſchen- und unermeßliche Gütermaffen auf weite 
Streden in früher faum denkbarer Gefhwindigkeit befördert werden, wo der 
weltverbindende Zelegraph ſogar unferen Verkehrsbedürfniſſen nicht mehr 
genügt und der Übertragung des Lebendigen Wortes durch das Telephon 
Platz machen muß, wo die Photographie allen Gejellichaftsklaffen unentbehr- 
fie Dienfte leitet, und wo die neuefte Frucht der Verbindung von Natur: 
wiſſenſchaft und Technik, die Elektrotechnif, in ihrem rapiden Entwidelungs- 
gange der Menjchheit immer neue in ihrer Ausdehnung nod) ganz unabjehbare 
Gebiete für weitere Erforfhung und nügliche Anwendung der Naturfräfte 
eröffnet! Für den Naturforfcher, der mehr als andere Menſchenklaſſen daran 
gewöhnt ift, aus dem Berlaufe beobadhteter Erſcheinungen Schlüſſe auf das 
fie beherrſchende Geſetz zu ziehen, iſt aber nicht der legtgegebene Zuftand der 
Entwidelung, fondern ihre Urſachen und das diefelben bedingende Geſetz von 
überwiegender Bedeutung. Died Kar erkennbare Gejeß ijt das der regrej- 
fiven Beſchleunigung unferer jeßigen Kulturentwidelung. Entwidelungs- 
perioden, die in früheren Zeiten erft in Jahrhunderten durchlaufen wurden, 
die im Beginne unferer Zeitperiode noch der Yahrzehnte bedurften, vollenden 
fi) heute in Sahren und treten häufig ſchon in voller Ausbildung im’s 
Dofein. Es ift dies die natürliche Folge unferes body entwidelten Unter: 
richtsſyſtems, durch welches die Errungenschaften der Wiſſenſchaft, nament- 
lid) aber die wifjenfchaftlihen Methoden im breiten Strome der Technik und 
dem Vollsleben überhaupt in allen feinen XThätigkeitsformen, zugeführt 
werden. 

Vor diefem immer tiefer in alle Berufsklaſſen und Volksſchichten ein- 
dringenden Lichte der Wiffenichaft ziehen ſich auch die Kinder der alten 
dinfternis, der Aberglaube und das Vorurtheil, mehr und mehr zurüd und 
verlieren allmählich die ihnen eigene Kraft, auf den Gang der Entwidelung 
hemmend und ftörend einzuwirken. Und jo jehen wir, wie heute, Dant 
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unferem ſchon gut entwidelten Kommunifationsfyften, jeder neue wiffen- 
fchaftliche Gedanke ſogleich die ganze civilifirte Welt durchzuckt, wie Taufende 
ihn ergreifen und auf dem verſchiedenſten Gebieten des Lebens zu verwerthen 
ſuchen. Sind es auch bisweilen nur unſcheinbare Beobachtungen, iſt es auch 
bisweilen nur die Überwindung ganz Heiner Hinderniſſe, welche der Erfennt- 
nis des wifjfenschaftlihen Zufammenhanges von Erſcheinungen entgegenftanden 
— fie werden oft Ausgangspunkte einer garnicht vorherzufehenden, für das 
menſchliche Leben höchſt bedeutfamen Entwidelungsreide. Die hierdurch 
bedingte progreſſive Entwickelung wird daher, falls nicht der Menſch in 
ſeinem Wahn ſie ſelbſt zerſtört, ſolange fortdauern, als die Naturwiſſenſchaft 
zu höheren Erkenntnisſtufen fortſchreitet. Je tieferen Einblick wir aber in 
das geheimnisvolle Walten der Naturkräfte gewinnen, deſto mehr überzeugen 
wir uns, daß wir erſt im erſten Vorhofe der Wiſſenſchaft ſtehen, daß noch 
ein ganz unermeßliches Arbeitsfeld vor uns liegt, und daß es wenigſtens 
ſehr fraglich erſcheint, ob die Menſchheit jemals zur vollen Erkenntnis der 
Natur gelangen wird. Es liegt daher kein Grund vor, an der Fortdauer 
des progreſſiven Aufſchwunges der naturwiſſenſchaftlich-techniſchen Entwicke— 
lung zu zweifeln, wenn nicht die Menſchen ſelbſt durch kulturfeindliche 
Handlungen ſie durchkreuzen. Doch ſelbſt ſolche feindliche Eingriffe können 
fortan nur zeitweilige Unterbrechungen des Entwickelungsganges, höchſtens 
nur partielle Rückſchritte hervorrufen; denn, Dank der Buchdruckerkunſt und 
der jetzt ſchon großen räumlichen Ausbreitung der modernen Kultur können 
die naturwiſſenſchaftlich-techniſchen Errungenfchaften der Menfchheit nicht 
wieder verloren gehen. Auch erwächſt den Bölfern, welche fie pflegen und 
heben, durch fie ein fo gewaltige Übergewicht, eine folche überwiegende Macht— 
fülfe, daß ihr Unterliegen im Kampfe gegen uncivilifirte Bölfer und damit 
das Hereinbrechen eines neuen barbarifchen Zeitalters als volffommen aus 
geichloffen erſcheint. 

Wenn wir aber die jetige Rulturentwidelung als eine nnaufhaltfame 
und ungzerjtörbare anfehen müſſen, jo bleibt uns zwar das Endziel verborgen, 
dem dieſe Entwidelung zuftrebt, wir können aber aus ihren Ausgängen er 
fennen, in welcher Richtung fie die bisherigen Grundlagen des Völlerlebens 
verändern muß. Zu diefem Zwed brauden wir nur die fhon faktifch ein- 
getretenen Änderungen weiter zu verfolgen. Wir erfenmen dann leicht, daß 
im Zeitalter der Herrſchaft der Naturwiffenfhaften dem Menfchen die ſchwere 
Körperarbeit, von der er im feinem Kampfe um das Dafein ftets fchwer 
niedergedrüdt war und großen Theil noch ift, mehr und mehr durd) die 
wacjende Benukung der Naturfräfte zur mechaniſchen Arbeitsfeiftung ab- 
genommen wird, daß Die ihm zufallende Arbeit immer mehr eine intelfet: 
tuelle wird, indem er die Arbeit der eifernen Arbeiter zu leiten, nicht aber 
jelbft fchwere Körperarbeit zu leiften hat. Wir fehen ferner, daß im natur- 
wiſſenſchaftlichen Zeitalter die Lebensbedürfnifje und Genußartifel mit weit 
weniger Dienfchenarbeit herzuftellen find, daß alfo auch bei geringerer Arbeite- 
zeit dod) immer nod) ein weit größerer Antheil von diefen Arbeitsprodukten 
auf jeden Menſchen entfällt. Wir fehen aud, daß man durch wiſſenſchaft⸗ 
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(ih und technifch richtig geleitete Bodenkultur der Scholle eine, bedeutend 
größere Menge von Ernährungsmitteln abzugewinnen vermag als bisher, 
fodaß die Zahl der auf fie angewieſenen Menfchen eine entiprechend größere 
werden darf; wir finden, daß durd die Verbefferung und Beicleunigung 
des Kommunikations und ded Transportwefens ein immer leichterer Aus⸗ 
taufch der Produkte der verjchiedenen Länder und Klimate ermöglicht wird, 
der das Leben der Menſchen gemußreicher geftaltet und ihr Dafein gegen 
die Folgen lokalen Mißwachſes ſicherſtellt. Es erfcheint fogar ſehr wahr: 
iheinfih, daß es der Chemie im Bunde mit der Elektrotechnik dereinft 
gelingen wird, aus der unerfchöpflihen Menge der überall vorhandenen 
Elemente der Nahrungsmittel dieje felbjt herzuftellen und dadurch die Zahl 
der zu Ernährenden von der ſchließlichen Ertragsfähigkeit des Bodes un- 
abhängig zu machen. Dieje fi) progreffiv fteigernde Leichtigkeit der Gewin— 
nung der materiellen Eriftenzmittel wird dem Menjchen wegen der fürzeren 
Arbeitözeit, die er darauf zu verwenden hat, den nöthigen Überfhuß am Zeit 
zu feiner beſſeren geiftigen Ausbildung gewähren; die immer volltommener 
und leichter herzuftellenden mechaniſchen Reproduktionen fünftlerifcher Schö— 
pfungen werben diefen auch Eingang in die Hütte verfchaffen und die das 
Leben verfchönernde und die Gefittung hebende Kunſt der ganzen Dienfchheit 
anftatt wie bisher nur den bevorzugten Klaffen derjelben zugänglich machen! 
Halten wir dabei an der Überzeugung fet, daß das immer tiefer die ganze 
menschliche Geſellſchaft durchdringende Licht der Wifjenfchaften den erniedrigen- 
den Aberglauben und dem zerftörenden Fanatismus, diefe größten Feinde der 
Menjchheit, in wirkſamer Weife befämpft, fo können wir mit ftolger Freude 
an dem Aufbau des Zeitalterd der Naturwiffenichaften weiterarbeiten, in 
der ficheren Zuverficht, daß es die Menjchheit moralifchen und materiellen Zu— 
ftänden zuführen werde, die befjer find, als fie je waren und heute noch find. 

Diefe Freude wird uns aber in neuerer Zeit jehr verfümmert durd) 
trübe peffimiftifche Anfchauungen, welche ſich fowohl in gebildeten Kreifen, 
al8 auch in breiten Volksfhichten über den Einfluß, den die fchnelle Ent- 
widelung der Naturwiffenfchaften und Technik auf die Gejtaltung des 
Bolfslebens ausübt, und über das Endziel diefer Entwidelung felbjt 
gebildet haben. 

E8 werden die Fragen aufgeworfen und disfutirt, ob die Menſchheit 
durch alfe diefe Errungenschaften der Naturmiffenichaft und Technik auch 
wirklich befjer, ob fie auch glüdlicher werde, ob Ddiefelben nicht vielmehr zur 
Zerftörung aller idealen Güter und zu roher Genußſucht führen; ob nicht 
die ungleiche Bertheilung der Güter und Freuden des Lebens durd) fie ver— 
größert würde, ob nicht durch die Entwidelung der Majchineninduftrie und 
die durch fie bedingte Theilung der Arbeit die Arbeitsgelegenheit fir den 
Einzelnen vermindert und die Arbeiter ſelbſt nicht in eine unfreiere, ab» 
hängigere Stellung gebracht würden wie bisher; ob nicht mit einem Worte 
durch fie nur amftatt der Herrfchaft der Geburt und des Schwertes bie 
noch mehr niederbrüdende des ererbten oder erworbenen Befiges herbei. 


geführt werde? 
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Es läßt fid) nicht verfennen, daß diefen trüben Anfchauungen heute noch 
eine gewiffe Berechtigung zuerkannt werden muß. Die fchnell und unauf 
haltſam vorfchreitende naturwiſſenſchaftliche Technik muß in ihrem Entwide- 
lungsgange in viele Erwerbözweige zerftörend eingreifen. Die befjeren 
Arbeitsmethoden führen vielfad dahin, daß die Produktion ſchneller fteigt 
als der Verbrauch, und daß die Arbeitsgelegenheit vermindert wird, weil 
die bisherige Handarbeit, welche für die gleiche Arbeitsleiftung weit größere 
AUrbeitermengen befchäftigte, mit der Arbeit der Specialmafchine nicht mehr 
fonkurriren fan. Ähnliche Erfcheinungen treten bei der Produktion der 
Ernährungsitoffe auf. Die billigen Transportmittel führen den alten Kultur— 
(ändern in Maffen die Bodenprodufte ferner, nod; wenig bewohnter Gegen- 
den zu, deren jungfräulidyer Boden noch feiner fünftlichen Befruchtung bedarf, 
in denen aber der Mangel an Arbeitskräften die mechanischen Bearbeitung®- 
methoden gezeitigt hat. Auf diefe Weife werden aber Preife herbeigeführt, 
bei denen unfere alte Bodenfulturmethode mit Handarbeit nicht bejtehen kann. 
Zwar bietet die naturwiffenfchaftliche Technik die Mittel dar, durch rationellere 
Düngungs- und Bearbeitungsmethoden diefe Nachtheile auszugleichen; es 
hält aber unendlich fchwer altgewohnte, aber unhaltbar gewordene Verhält— 
niffe und Methoden durch beffere zu erjegen! Es mehren ſich daher die 
Klagen über das allgemeine Sinken der Preife und über Mangel an Arbeitd- 
gelegenheit, und es werden fehr bedenkliche Theorien aufgeitellt, um durd) 
Abfperrung der einzelnen Länder gegen die anderen und durch gewaltfame 
Beihränkung der Produktion die empfundenen Übelftände zu beſſern. Die 
Anhänger derartiger Theorien gehen fogar vielfach foweit, der naturwiſſen— 
Ichaftlich-tehnifchen Zeitrichtung jeden Nuten für die Menjchheit abzufprechen 
und von einer Rückkehr zu den Arbeitsmethoden früherer vermeintlich glüd- 
licherer Zeiten zu träumen! Sie bedenken indeſſen hierbei nicht, daß dann 
auch die Zahl der Menſchen auf den früheren Betrag zurüdgeführt werden 
müßte! Die Zahl glüclicher Hirten und Jäger, die ein Land ernähren kann, 
ift aber nur Hein und bei der Abwägung der größeren oder Heineren Glüd- 
jeligfeit einer Zeitperiode muß doc diefe Zahl immer als ein wejentlicher 
Faktor auftreten. Es ift ein zwar hartes, aber leider auch unabänderliches 
ſociales Gefeg, daß alle Übergänge zu anderen, wenn auch befferen Zuftänden, 
mit Leiden verknüpft find. Es ift daher auch gewiß ein humanes Beginnen, 
diefe Leiden der gegenwärtigen Generation zu mildern durch eine zweckmäßige 
Leitung und partielle Beſchränkung der neuen, unaufhaltſam hereinbrechen— 
den Ummwälzung der focialen Grundlagen des Völferlebens; es wäre aber 
ein ausfichtslofes Unternehmen, den Strom diefer Entwidelung unterbrechen 
oder gar zur Umkehr zwingen zu wollen! Er muß mit Nothwendigfeit feiner 
vorgezeichneten Bahn folgen, und diejenigen Länder und Völker werden am 
wenigjten von feinen Zerftörungen betroffen und zuerft der Wohlthaten des 
naturwiſſenſchaftlichen Zeitafter8 theilhaftig werden, welche am meiften zur 
friedlichen Entwidelung desjelben beitragen! Daß dieſes Letztere aber Die 
Menſchheit wirklich, befjeren Zuftänden entgegenführt, daß es in feinem weiteren 
Fortjchreiten die Wunden, die es ſchlug, auch wieder heilen wird, ift, trotz 
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der unvermeidlichen Leiden während des Überganges zu neuen Lebensformen, 
ſchon deutlich an vielen Erfcheinungen zu erkennen, 

Iſt nicht die allgemein auftretende Erfcheinung des Sinkens der Preife 
aller Lebensbedürfniffe und Arbeitsprodufte bei gleichzeitig gewaltig gefteiger: 
tem Konſum ein unzweifelhafter Beweis dafür, daß die zu ihrer Herftellung 
erforderliche Menfchenarbeit nicht nur leichter als früher, fondern aud) geringer 
geworden ift? Daß alfo die Richtung der Entwidelung dahin geht, daß 
die Menfchen künftig nur viel Fürzere Zeit zu arbeiten brauchen, um fid) 
ihre Lebensbedürfniffe zu gewinnen? Zeigt nicht die gleichzeitig auftretende 
Erfcheinung, daß die Arbeitslöhne nicht gleichmäßig mit dem Preife der 
Waaren finken, daß mit der Entwidelung des Zeitalter® der Naturwifjen- 
ſchaften das Loos der arbeitenden Klaſſen fich fortlaufend verbeffern wird ? 
Billigere Beihaffung der Lebensbedürfniffe ift doch gleichbedeutend mit Lohn— 
erhöhung. „Höhere Löhne bei Fürzerer Arbeitszeit!“ Diefe immer Tauter 
erichalfende Forderung der fogenannten arbeitenden Klaſſen, ergeben ſich 
daher als natürliche Folgen diefer Entwicdelung. Denn — abgefehen von 
Krifen und Übergangszuftänden — werden nicht mehr Produkte hergeſtellt 
als verbraudt werden, die mittlere Arbeitszeit muß daher nothwendig 
mit der vergrößerten Schnelligkeit und Leichtigkeit der Herftellung derfelben 
abnehmen. 

Eine andere auch ganz allgemein auftretende Erfcheinung iſt das Sinten 
der Kapitalrente. Um die Bedeutung dieſer Thatſache zu überbliden, muß 
man vor Augen behalten, daß das Kapital — der eriparte Arbeitslohn, wie 
es die Nationalöfonomen mit Recht nennen — der Werthmeifer alles 
Beſitzes ift: Eigenes oder geborgtes Kapital befähigt den Menfchen, ſich den 
Niekbraud) fremder Arbeit zu erwerben, Würde das Kapital wirklich ab: 
gefchafft, wie fanatifche, irregeleitete Menſchen es anftreben, fo müßte die 
Menschheit in den Zuftand der Unkultur zurüdfallen, da dann jeder auf 
feiner eigenen Hände Arbeit zur Beichaffung feiner Bebürfniffe angemiefen 
wäre. Mit dem Anwachſen der Arbeitserfparniffe, des Kapitals, kann aber 
der Bedarf desjelben nicht gleichen Schritt halten, da auch die Einrichtungen 
zur Herſtellung der Arbeitserzeugniffe ftets leiftungsfähiger, einfacher und 
bilfiger werden. Es wird daher — immer abgefehen von Übergangs: 
ihwanfungen und gewaltfamen Störungen der natürlichen Entwidelung — 
durchfchnittlih mehr Kapital angefammelt, als nützlich verwendet werden 
fan, oder mit anderen Worten: es findet aud) eine Überproduftion an 
Kapital ftatt, die in dem ftetigen Sinfen des Zinsfußes ihren Ausdrud 
finden muß und im der That ſchon findet. Die erjparte frühere Arbeit, das 
Kapital, wird daher gegenüber der Arbeit der Gegenwart fortlaufend im 
Werthe finten und muß fi) daburd im Laufe der Zeit felbft vernichten! 

Auch für die weitere und jcheinbar gewichtigfte Klage der Gegner unjerer 
gegenwärtigen focialen Entwidelung, die Behauptung, daß durd) fie die große 
Mehrzahl der Menſchen zur Arbeitsleiftung in großen Fabriken verdammt 
würde, und daß bei der fortfchreitenden Arbeitötheilung für freie Arbeit des 
Einzelnen fein Raum bliebe — auch hierfür trägt der natürliche Gang der 
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Entwidelung des naturwiſſenſchaftlichen Zeitalter das Heilmittel in fi. 
Die Nothwendigkeit großer Fabriken zur billigen Herjtellung von Verbrauchs— 
gegenjtänden ift wejentlic; durch die gegenwärtig nocd geringe Entwidelung 
der Mafchinentechnif bedingt. Große Mafchinen geben die mechaniſche Arbeitd- 
leiftung bisher noch viel billiger als Heine, und die Aufjtellung der letzteren 
in den Wohnungen der Arbeiter ftößt außerdem nody immer auf große 
Schwierigkeiten. Es wird aber unfehlbar der Technik gelingen, dies Hinder- 
nis der Rückkehr zur fonfurrenzfähigen Handarbeit zu befeitigen und zwar 
durch die Zuführung billiger mechaniſcher Arbeitskraft, diefer Grundlage aller 
Induſtrie, in die Heineren Werkjtätten und die Wohnungen der Arbeiter. 
Nicht eine Menge großer Fabriken in den Händen reicher Kapitaliften, in 
denen „Sklaven der Arbeit” ihr kärgliches Dafein friften, ift daher das End- 
ziel der Entwidelung des Zeitalters der Naturwifjenshaften, fondern die 
Rückkehr zur Einzelarbeit oder, wo es die Natur der Dinge verlangt, der 
Betrich gemeinfamer Arbeitsftätten durch Arbeiterafjociationen, die erft durch 
die allgemeinere Verbreitung von Kenntnis und Bildung und durd die 
Möglichkeit billiger Kapitalbefhaffung eine gefunde Grundlage erhalten 
werben. 

Ebenfo unberedhtigt ift die Klage, daß das Studium der Naturwiffen: 
haften und die technifche Anwendung der Naturkräfte der Menfchheit eine 
durhaus materielle Richtung gäbe, fie hochmüthig auf ihr Wiffen und Können 
und idealen Beftrebungen abwendig mache. 

ge tiefer wir in das harmonifche, durch ewige unabänderliche Geſetze 
geregelte und unferem vollen Berjtändnis dennod) fo tief verfchleierte Walten 
der Naturfräfte eindringen, dejto mehr fühlen wir uns umgefehrt zu 
demüthiger Befcheidenheit angeregt, dejto Heiner erfcheint uns der Umfang 
unferer Kenntniffe, deito lebhafter wird unfer Streben, mehr aus diefem 
unerfhöpflihen Born des Wiffens und Können zu jchöpfen, und deſto 
höher jteigt unfere Bewunderung der unendlichen ordnenden Weisheit, welche 
die ganze Schöpfung durchdringt! Und die Bewunderung diefer unendlichen 
Weisheit ruft wieder jenen Forſchungsdrang hervor, jene Hingebende, reine, 
ihren letzten Zwed im fich felbft findende Liebe zur Wiſſenſchaft, die nament- 
lich dem deutfchen Gelehrten ftets zur hohen Zierde gereichte und die hoffent- 
ih auch den künftigen Generationen erhalten bleibt!" — — 

In der zweiten allgemeinen Sigung fprady Herr Ferdinand Cohn 
über Lebensfragen. „Die moderne Naturwiſſenſchaft,“ fagt er, „indem 
fie die Ideen des alten Demofrit mit reicherem Gehalt erfüllt, faßt alle Ver— 
änderungen der Körperwelt ald Bewegungen auf, fei es der Heinjten un- 
fihtbaren Theilhen der Atome und Moleküle, fei e8 der fichtbaren Körper: 
maffen. Soweit e8 fid) in der Lebendigen Pflanze um Bewegungen der 
Atome, um die Geſetze ihrer Anziehung und Abftogung, um ihre Verbindung 
zu Molekülen und deren Spaltung und Umlagerung, foweit es ſich mit 
einem Worte um chemiſche Procefje in der Pflanze handelt, können wir mit 
Genugthung ausfprehen, daß die Frage vom Leben ihre exafte Löfung be 
reitö gefunden bat. Die Bahn, welche vor einem Jahrhundert die Schöpfer 
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der modernen Chemie, die zugleich die Begründer der chemifchen Pflanzen: 
Phyfiologie waren, gebrochen, hat, ausdauernd und unverrüdt weiter ver- 
folgt, wirklich zum Ziele geführt. Ernährung und Athmung, Stoffproduftion 
und Stoffwechſel gehen in den lebenden Pflanzen nad) den nämlichen Ge- 
jegen, in den nämlichen ftöchiometrifchen DVerhältniffen vor ſich, welche die 
Chemie zunächſt an den einfacheren Verbindungen der anorganifchen Natur 
vermittelt hatte. Die Pflanzen find in der That nur chemiſche Fabriken, 
welche in ihren Zellen-Taboratorien die Rohftoffe der Atmofphäre und des 
Erdbodens zu werthvolleren Verbindungen verarbeiten, und der Aderbau hat 
längft, der Führung Liebigs folgend, diefe Erkenntnis praftifch verwerthet, 
indem er feinen Kulturpflanzen beftimmte Mengen billigen Rohmateriald in 
Gejtalt von Dünger zumißt und dafür die Ablieferung bejtimmter Mengen 
von landwirthichaftlichen Produkten erwartet. Die meiften der organifchen 
Berbindungen, von denen man früher meinte, daß fie ausſchließlich unter 
dem Einfluß des Pflanzenlebens entitehen können, find bereits ohne Ver— 
mittelung desfelben in reinfter Form künſtlich dargeftellt worden ; die Chemifer 
können heute von ſich mit größerem Rechte ald Wagner zu Mephiftopheles fagen: 

Was man an der Natur Geheinnisvolles prieg, 

Das wagen wir verftändig zu probiren, 

Und was fie jonft organifiren lieh, 

Das lafjen wir kryſtalliſiren. 

Es läßt ſich vorausfehen, daß über kurz oder lang der letzte der Stoffe, 
die man bisher oft nur mit Mühe und Koften aus einzelnen Pflanzen bes 
ſchaffte, jynthetifch dargeftellt werben wird. 

Freilich gerade für die wichtigften unter den organifchen Verbindungen, 
für die eigentlichen Bauftoffe der Pflanzen, in denen die Lebensbewegungen 
derjelben fich abfpiegeln, für die Kohlenhydrate und die Eiweißftoffe haben 
die Pflanzen das Monopol ihrer Erzeugung ſich noch nicht entreißen laſſen. 
Bon volfswirthihaftlihem Standpunkte ift dies gewiß bebauerlih; denn an 
dem Zage, wo es der Chemie gelingen wird, was die einfachiten Algen und 
Moospflänzchen verftehen, aus Kohlenfäure und Wafjer Stärfemehl dar- 
zuftellen, wird auch die Brodfrage, die ja die erfte ſociale Lebensfrage ift, 
gelöft fein. So lange wir auf ben Anbau der Getreidegräfer angewieſen 
find, vermag eine beftimmte Bodenflähe nur eine bejtimmte Anzahl Menſchen 
zu ernähren; Kohlenfäure und Waſſer aber find überall genug vorhanden, 
um fir eine unendliche Vollsmenge Brod zu fchaffen, und da ohne Zweifel, 
wenn erjt die künſtliche Darftellung der Kohlenhydrate gelungen, ein viel 
Hleinerer Schritt erforderlich ift, um aus ihnen in Verbindung mit Stidjtoff 
Eiweiß zu erzeugen, fo wird es dann auch leicht fein, Milch und Fleiſch 
fünftlich zu fabrieiren. Dann wird alle Nahrungsforge, aller Kampf ums 
Dafein und alles fociale Übel, das damit zufammenhängt, mit einem Schlage 
befeitigt fein; hoffen wir, daß es der organifchen Chemie recht bald gelingen 
möge, den Pflanzen ihr Geheimnis, aus Luft und Waſſer Stärke, Zuder 
und Eiweiß darzuftellen, abzulernen und dadurch das goldene Zeitalter 
herbeizuführen." 
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Es werden von den Fachchemifern wohl wenige unter den Zuhörern 
gewejen fein, die diefe Hoffnung auf die dereinftige Herftellung von Milch 
und Fleiſch in der Retorte theilten. 

Hierauf fprad Prof. His über die Entwidelung der zoologi— 
hen Station in Neapel und das wadhfende Bedürfnis nad 
wiſſenſchaftlichen Gentralanjtalten. 

„Mein erjter Beſuch in Neapel,” fo bemerkte der Redner, „fiel in die 
Dfterferien 1876. Die Anjtalt hatte damals ein 2 jähriges Beſtehen 
hinter fih. Bedeutende Arbeiten waren von ihr bereit ausgegangen, unter 
denen id; nur Balfours bahnbrechende Unterfuhung über die Haififch- 
entwidelung nenne. Anregende Wochen babe ich damals, im Verein mit 
befreundeten Forſchern, in der Station zugebracht und reiche Förderung für 
meine Studien empfangen. Gerade in jenen Zeiten find indefjen Stimmen 
laut geworden, welcde die Station für ein völlig verfehltes Unternehmen 
erklärt haben, Noch befige ih, als Auszug aus einem amtlich eingereichten 
Bericht, das Schreiben eines feitdem verjtorbenen Gelehrten, worin Die 
Station und deren Einrichtung dem fchärfften Tadel unterzogen ift. Die 
Aufgabe fei zu groß gefaßt, die Mittel unzureichend, das Material werde 
ungenügend herbeigefchafft, zum größeren Theil und zum Schaden der 
AUrbeitenden vom Aquarium in Anfprud genommen, das Anjtaltsperjonal 
entbehre der Orientirung über die Fauna des Golfes, es fehle überhaupt 
an Ordnung in der Anjtalt und an einer fiheren Führung. 

Die alfo erhobenen Vorwürfe habe ich damals verfucht, möglichft un- 
parteiifch zu prüfen, wobei fid) ergab, daß fie zum Theil auf Übertreibung 
berubten, zum Theil aber auf ſolche Übeljtände ſich bezogen, welche in der 
Jugend des Imjtitut® und in der Neuheit feines Perfonales ihren Grund 
hatten. Mit nod mehr Anerkennung bat ſich in jener Zeit mein Arbeits: 
genoffe, Herr Prof. Henjen, über die Station ausgefproden, und derſelbe 
hat gerade in den weitgeſteckten Zielen derfelben ihren Hauptwerth erfannt. 
Immerhin waren vor 10 Jahren aud für die wohlwollendften Freunde 
Fortdauer und Gedeihen der jungen Anftalt Gegenftand der Beforgnis und 
des Zweifels. 

Bon Fahr zu Jahr hat fich feitdem die zoologifhe Station Tebene- 
kräftiger erwiefen. Die überwältigende Kraft eigener innerer Überzeugung 
hat Herrn Dohrn befähigt, aud) anderen die Dringlichkeit und die Durch— 
führbarkfeit der verfolgten Ziele zum Bewußtfein zu bringen. Bor Allem ift 
es ihm gelungen, die maßgebenden BPerfönlichkeiten und Behörden von 
Deutichland, England und von Stalien im entjcheidender Weife fir die 
Theilnahme an feinen Ideen zu gewinnen und feiner Anjtalt bedeutende 
Subventionen von Privaten, von der Königlichen Akademie der Wilfen- 
ſchaften in Berlin, von der kaiſerlich deutfchen Reichsregierung und von der 
Regierung des Königreich Italien zu erwirken. 

Mit den verfchiedenen Fortichritten der Station nicht unbefannt, bin 
ich gleihwohl bei meinem diesjährigen Beſuche überrafdht worden von der 
Grofartigkeit und dem Umfang der eingefdjlagenen Entwickelung. Noch 
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habe ich denjelben Palaft vorgefunden und diefelben Arbeitsräume mit wenig 
verändertem Ausfehen, aber wie fehr viel reicher iſt das Yeben darin ge 
worden und wie viel fejter gegliedert die gefammte Führung diefes Lebens, 
Ein Generaljtab von vorzüglichen Affiftenten und tüchtig eingefchuften Ges 
hilfen fteht dem Direktor thätig zur Seite, Don den Affiftenten ift ein 
jeder einem befonderen Departement vorgejegt und für defjen Führung ver- 
antwortlih. Zum nicht geringen Theil begrüßen wir alte Belannte, Männer, 
die von Anfang an, oder die das lette Jahrzehnt hindurd ar der Anjtalt 
wirfend, diefer und ihrem Direftor in voller Treue ergeben find, den hoch— 
verdienten zweiten Direktor Herrn Dr. Eifig, den thätigen Redakteur des 
Zahresberichtes, Herrn Dr. Paul Meyer, den fir den gefammten Detail: 
verfehr jo fehr bedeutfjamen Konfervator Signor Yo Bianco u.a.m. Mit 
voller Sadjfenntnis und zugleich mit liebenswiürdigjter Zuvorfommenheit 
gehen alle diefe Herren dem Gajte in der Station an die Hand, ihn allent- 
halben mit Rath und mit That unterftügend Für den Fremdling in 
Neapel erftredt fich die Fürforge auch auf die Regelung der Lebensverhält- 
niffe und vor Allem auf die hygienifche Berathung, und e8 Tiegt jedenfalls 
nicht am Mangel an Belehrung, wenn der eine oder der andere Stationd« 
bejucher den Tücken der füdlichen Großjtadt feinen Tribut zu entrichten hat. 

Die Einrihtungen find alle darauf angelegt, den Bedürfniffen der 
Arbeitenden wirkffam entgegenzufommen. Cine glänzende Bibliothef, gut 
geordnet und mit jehr einfachen Ausleihmehanismus ſteht denfelben zu 
freier Berfügung, eine Sammlung der im Golf lebenden Thiere ermöglicht 
die nöthige zoologifche Drientirung, Chemikalien zur Härtung und zur Kon— 
jervirung des Materials find in reicher Auswahl vorhanden, und es bedarf 
nur eined ausgeſprochenen Wunjches, um fie im jeder belichigen Kombination 
abgemefjen und gemijcht zu erhalten. 

Die Kunft der Materialtonfervirung und »Behandlung hat aber im 
verflojjenen Yahrzehnt gerade in der zoologifchen Station ausnehmende 
Fortſchritte gemacht. Nicht allein weiß die Künftlerhand des Signor Lo 
Bianco die zarteften und durchfichtigften Organismen in Form und in Farbe 
auf das zierlichjte zu erhalten, fondern es hat durch die vereinten Bes 
mühungen der Beamten der Anftalt und der im dieſer arbeitenden Forſcher 
die mifroffopifche Technik einen fehr hohen Grad von Vollfommenheit er 
reiht. Auch der erfahrenjte Mikroſkopiker verläßt die Anftalt nicht, ohne 
nad) der einen oder anderen Richtung bin neue Hilfsmittel der Forfchung 
fennen gelernt zu haben. Darin liegt ein unfchägbarer Bortheil einer 
folhen Anftalt, daß Forſcher von völlig verfchiedener Ausbildung und Nic 
tung durch fie hindurchgehen und mit ihr eine Zeit lang im Wechfelverfehr 
ftehen, wobei fie derfelben die Quintefjenz eigener Erfahrung übergeben und 
die Ausbeute fremder Erfahrungen mit fid) von dannen nehmen. 

Die Herbeifhaffung eines möglichjt reichen und mannigfaltigen Materials 
bleibt ftet3 die Hauptaufgabe der Station, allein fie bietet Schwierigkeiten, 
deren Überwindung auch der allerthätigften Verwaltung nicht immer leicht 
fallen wird. Zu den Hemmmniffen, die in der Natur der Sache liegen, Un— 


728 Die 59. Berfammlung der deutfhen Naturforfher und Ürzte in Berlin. 


gunft der Witterung und der Jahreszeit, Seltenheit beftimmter Objekte 
u. dergl. mehr, tritt die Konkurrenz verfchiedener Forſcher um dasfelbe 
Material hinzu. Materialien, die Jahre lang wenig beachtet und wenig 
verlangt find, können durd irgend eine Wendung der Dinge von heut auf 
morgen in den Mittelpunkt wiffenjchaftlichen Intereſſes rüden, und nun 
wird von vielen Seiten zugleih Anſpruch darauf erhoben. 

Die Verwaltung der Station arbeitet mit allen Kräften auf eine Be- 
herrſchung der Materialzufuhr Hin, War fie vor 10 Jahren großentheils 
von fremden Fifchern abhängig, fo fteht fie jetzt auf feiten eigenen Füßen. 
Nod find der Station die ihr fremden Fifcher Neapels großentheils tribut- 
pflichtig, und fie liefern derjelben ihre felteneren Fundobjekte ein, daneben 
aber verfügt fie über ihre befonderen Hilfsmittel. Im Befige zweier Dampfer 
betreibt fie im regelmäßiger Weife die Fiſcherei. Dredge, feines Netz und 
Zaudapparat werden je nad) Bedarf zur Verwendung gezogen, und indem 
der Golf und feine Umgebung fyftematifch durhfudt werden, gewinnt man 
eine fehr genaue Kenntnis aller Fundftätten und ihrer Ergiebigkeit. Über 
die Ergebniffe der Fifcherei wird in einem befonderen Anjtaltsdepartement 
forgfältig Bud geführt, und auf eigens angelegten Karten wird die Aus— 
breitung der marinen Fauna eingetragen. Ergänzend gejellen ſich dazu die 
Erfahrungen, welde die Beobadhtung der im Aquarium gehaltenen Thiere 
über deren Lebensgewohnheiten und gegenfeitiged® Verhalten gewährt. 

Die zulegt erwähnten Arbeiten werden von dem Perjonal der Anftaft 
nad) einheitlichen Plane ausgeführt, und von Anfang an hat man dabei 
das praftifche Ziel fichererr Materialbefhaffung im Auge gehabt. Bei 
weiterer Verfolgung mußte man aber über dieſes Ziel weit hinausgeführt 
werden. Mit den praftiichen Gefihtspunften mußte fich bald die wiſſen— 
chaftlihe Forderung verknüpfen, den Golf und weiterhin das gefammte 
Mittelmeer biologisch zu durchforfchen und dabei die Geſetze zu ermitteln, 
von welchen die Bertheilung der Meeresfauna und Flora beherricht wird. 
Die von der Station publicirten großen Monographien find der erfte Schritt 
auf der Bahn dieje® weitausfehenden Unternehmens. 

Mit der Bearbeitung rein wiffenfchaftliher Aufgaben tritt nun aber 
das Perjonal der Anſtalt in eine neue Stellung zu den an derfelben 
arbeitenden Forſchern. Die der Anftalt angehörigen Herren bejchränfen ſich 
nicht mehr darauf, den jtoffhungerig anfommenden Gäften den Tiſch zu 
decken, jondern als Wirthe treten fie in Mitbewerbung um das Material 
und um deſſen Bearbeitung. Dabei haben Ddiefelben dadurd), daß fie an 
der Quelle fiten, vor den von auswärts Kommenden einen Vorfprung, der 
diefen die Arbeitsfonkurrenz immerhin zu erfchweren vermag. In diefem 
Verhältnis, fowie anderntheil® in dem Umftande, daß ja auch der Verkehr 
mit auswärtigen Sammlungen einen Theil des AnftaltSmaterials abforbirt, 
liegt eine unzweifelhafte Gefahr für das Behagen einzelner auf die Station 
angewiefener Forſcher. Die Direktion wird großer Vorſicht bedürfen, um 
diefer Gefahr völlig aus dem Wege zu gehen, und fie muß umfomehr be 
ftrebt fein, das volle Vertrauen der arbeitenden Forſcher zu bewahren, als 
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ja diefen, falls fie ſich beeinträchtigt glauben, außer der öffentlichen Meinung 
feine Apell-Injtanz offen jteht. Eine zur Befeitigung mander Komplikationen 
dringliche Einrichtung fcheint mir die zu fein, daß die Station jelteneres 
Material in ſchon vorbereitetem Zujtande, in Form von Präparaten und 
von Schnittreihen zur Verfügung ihrer Gäjte aufſtellt. Der Beſucher kann 
nicht verlangen, jegliches Material bedingungslos mit ſich fortnehmen zu 
dürfen, in vielen Fällen wird er feine genügende Rechnung finden, wenn er 
dasjelbe in bereits vorbereiteter Form an Ort und Stelle durcharbeiten kann. 

Es ijt von nicht geringem Intereffe, an der Hand der von Herrn 
Dohrn veröffentlichten Yahresberichte zu verfolgen, wie die Aufgaben, die er 
jih bei Gründung der Anftalt geftellt hatte, mit zunehmender Entwidelung 
immer weiter und umfaſſender geworden find. Unter den neuejten Kon— 
ceptionen desjelben hebe ich zwei als befonders wichtig hervor, die einer 
Ihwimmenden Station und die einer phyfiologifhen Abtheilung. Als 
ihwimmende Station wünjdht Herr Dohrn einen größeren feetüchtigen 
Dampfer zu erbauen, der auf das Sorgfältigjte mit allen Arbeitseinrichtungen 
verjehen werden fol, Dadurd fann eine gewiffe Anzahl von Naturforfdern 
befähigt werden, an beliebig gewählten Küſten oder auch in freiem Meere 
jrifches Material ungehemmt zu bearbeiten. Diefer vielverfprechende Plan 
barrt derzeit noch der nöthigen Geldmittel zu feiner Verwirklichung, wogegen, 
Danf dem Entgegenfommen der Königl. italienischen Regierung, der Ges 
danfe einer phyfiologifchen Abtheilung der Station raſch feiner Ausführung 
entgegen geht. Bereits ift zu dem Zwede ein ftattlicher Flügel dem bie- 
herigen Balafte angebaut worden, und derfelbe wird wohl in nicht allzu 
langer Zeit dem Gebrauch übergeben werden. Der leitende Gefichtspunft 
bei Ausdehnung der Station nad) diefer Richtung hin ijt folgender ge— 
weien: An Mannigfaltigkeit und zugleich an Maffenentwidelung ift das 
Leben der Thierwelt im Meere fo unermeßlich reich, daß dasjelbe zahllofe 
Angriffspunfte für das Studium allgemeiner und befonderer auf Zuftande- 
fommen und Bejtand des Yebens Bezug habender Fragen darbietet. Es 
ijt die Tragweite phyfiologifcher Forfchungen am Meere kaum zu überfehen, 
fiherlich verjpricht diefelbe eine auferordentlid große zu werden, 

Noch bleibt von neueren Seiten der Stationsthätigkeit mancherlei zu 
erwähnen: Die Materiallieferungen der Station an die verfciedenften 
Sammlungen und Gelehrten, die Bedeutung, welche fie für das Fiſcherei— 
weien zu gewinnen fic anſchickt, ihr Einfluß auf die wiſſenſchaftlichen Be— 
jtrebungen von Marineofficieren und die erfreulichen Früchte, welche hiervon 
bei der Weltumfeglung der königl. ital, Corvette „Vettor Piſano“ und den 
Fahrten des königl. ital. Avifo „Vedetta“ in den fchönen Arbeiten der Herren 
Chierhia und Drfini zu Tage getreten find. Das Mitgetheilte mag in— 
dejjen genügen, um zu erläutern, wie die unter fo fchweren Anfängen ent 
ftandene Anjtalt binnen kurzer Zeit zu einem wifjenfchaftlihen Mittelpunft 
ſich emporgearbeitet hat, dem auf gleichem Gebiete fein anderer an Einfluß 
und an Bedeutung ebenbürtig ift. In erjter Linie verdanken wir dies der 
ſchöpferiſchen DOrganifationsfraft des Herrn Dohrn und der hingebenden 
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Theilnahme feiner Genofjen. Wir verdanken e8 aber nicht minder der edlen 
Freigebigfeit von Privaten, fowie der einſichtsvollen Theilnahme, welche die 
wiffenfchaftlihen Korporationen und die Regierungen verfchiedener Staaten 
Europas dem Unternehmen entgegengebradht haben. Mit einem feltenen 
Vertrauen und zu unbefchränfter Verfügung find dem einen Manne von 
den verſchiedenen Seiten her reihe Mittel zur Realifirung feiner Gedanken 
dargeboten worden, nachdem derſelbe durch den Erfolg feiner Bemühungen 
gezeigt hatte, daß er nicht allein die Phantafie zum Ausdenken von Plänen, 
fondern aud die Thatkraft zu deren Ausführung befite. _ 

Was ih als Aufgaben wifjenfhaftliher Eentralanftalten aufgeftellt 
babe, find: 

1) Die Bewältigung von größeren, über die Kräfte einzelner Forfcher 
binausgehenden Aufgaben, vor Allem von foldhen Aufgaben, melde ein nad) 
einheitlihen Plane arbeitendes, technifch gefchultes Perſonal verlangen. 

2) Die Sammlung und die Ordnung des Materiald bejtimmter Lehr- 
gebiete zu dem Zweck, daß dasjelbe nad Art einer Bibliothek oder eines 
Mufeums allen Denen zugänglich gemacht wird, die desfelben zur Förderung 
ihrer Kenntniffe bedürfen. 

Die beiden alfo präcifirten Aufgaben deden ſich, wie man ficht, nicht, 
aber fie können in vielen Fällen neben einander hergehend bewältigt werden; 
befondere Beifpiele aus den mir zunächſt liegenden Gebieten mögen bies 
illuſtriren. 

Die genaue Kenntnis des inneren Gehirnbaues iſt ein Bedürfnis, 
gleich dringend für Anatomen und für Phyſiologen, für Pathologen und 
Chirurgen, für Pſychiater und für Philoſophen. Von verſchiedenen Seiten 
her vorrückend, hat man in der Erforſchung des verwickelten Organes ſeit 
20 bis 30 Jahren erhebliche Fortſchritte gemacht, die Pathologie, das Er- 
periment und die anatomifche Forſchung haben fich wechfelfeitig fördernd 
entgegengearbeitet, aber das, was erreicht worden, ift noch verſchwindend 
wenig gegen das, was erreicht werden muß, und die mit unendlicher Arbeit 
erworbenen Kenntniffe find noch in hohem Grade fragmentarifh. Nun ift 
dad, was dom inneren Hirnbau erforfht ift, ungemein ſchwer zu Ichren 
und zu lernen; es handelt fid dabei um fehr kompficirt in einander greifende 
plaftifche Verhältniffe, zu deren Veranfhaufihung und Einprägung Wort 
und Bild unzureihende Hilfsmittel gewähren. Einer wirklichen Beherrſchung 
des bereits durchforfchten Stoffes darf fi 3. 3. wohl nur eine verhältnis- 
mäßig Heine Zahl von Specialforſchern rühmen. 

Eine der wichtigſten Methoden bei Erforfchung des feineren Gehirn: 
baues ift die Zerlegung des zuvor gehärteten Organs in jehr dünne Scheiben. 
Diefe werden gefärbt, zwiſchen Glasplatten eingefchloffen und Tönnen nun— 
mehr mit oder ohne Mikroffop im Einzelnen durdhgearbeitet werden. Die 
Tehnit an und für fich ijt nicht ſchwer, aber fie ift jehr umſtändlich und 
zeitraubend, und die kunſtgerechte Zerlegung eines einzigen Gehirns ift eine 
Aufgabe von vielen Monaten. in Hauptverdienft bei Ausbildung diefer 
und anderer auf das Gehirn bezüglichen Forihungsmethoden hat fi der 
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durch feinen tragifchen Opfertod uns allen in warmer Erinnerung ſtehende 
Gudden erworben, ein Mann, in dem wir ja den Gelehrten nicht minder 
al den Arzt und Menfchenfreund betrauern, Durch eigene Bemühungen 
und durch diejenigen feiner Affiftenten hat Gudden in München eine Samm⸗ 
fung von taufenden don Schnitten angelegt, wahrſcheinlich weitaus Die 
größte unter den beftehenden, neben der an anderen Orten vereinzelt noch 
einige Privatfammlungen eriftiren. Eine zugängliche Öffentliche Sammlung 
von Hirnſchnitten giebt e8 meines Wifjens nirgends in der Welt. Allein 
wenn auch eine folhe Sammlung beftände, fo wäre damit nur ein fleiner 
Theil des zu Erftrebenden erreicht. Wohl fuchen wir und aus dem ver— 
gleihenden Studium der ſich folgenden Schnitte eine plaftifche Vorftellung 
von dem Aufbau des zerlegten Organs zu machen, allein eine folche Vor— 
jtellung wird nur dann ficher und Har fein, wenn fie auf präcifen Meffungen 
und Relonjtruftionen fi aufbaut. 

Um eine Reihe von Gehirnſchnitten wirklich erſchöpfend durdhzuarbeiten, 
erſcheint es nöthig, die Schnitte in vergrößertem Maßſtabe zu Papier zu 
bringen, fie zu zeichnen oder zu photographiren. Alsdann find fie forgfältig 
auszumejjen und aus den Flächenbildern der einzelnen Schnitte find durch 
ſynthetiſche Konftruktionen wieder plaftifche Gefammtbilder zu fchaffen, die 
dann verfchiedentlicd fombinirt als Modelle aufzubauen find. Die Aufgabe 
liegt ar vor, die Methoden find im Ganzen ficher ausgebildet, aber die zu 
feiftende Arbeitsfumme ift eine fo außerordentlich große, daß der Einzelne, 
und wäre er auch der Vorſteher eines bedeutenden Univerfitätsinftitutes, 
vor bderjelben den Muth fallen läßt. Gleich wie zur topographifchen Durd)- 
forfhung eines Landes, fo bedarf es zur topographifchen Durchforſchung des 
Gehirns, Falls fie anders zu einem abfchließenden Ergebniffe führen foll, 
eines unter wiffenfchaftlicher Direktion ftehenden Bureaus von Zeicdnern, 
Photographen und Meodelleuren, und diefelben Grumdfäge der Präcifion, 
welche die Geodaeſie zu einem fo hohen Grade der Entwidelung geführt 
haben, werden aud da zur Anwendung kommen müfjen. 

Und nun die Benugung eines ſolchen Imtitutes: Schon die große 
Arbeitsmenge, welche zur Crreihung des Grundmaterials, der Schnitte 
nöthig ift, wird demjenigen, der dazu weder Zeit noc Fähigkeit Hat, er- 
fpart, wenn er Gelegenheit findet, gleich wie in einer Bibliothef, in der be- 
treffenden Anjtalt die Schnittreihen einzufehen und zu ftudiren. Außerdem 
muß aber dem die Anftalt befuchenden Gelehrten oder Lehrer durch inſtruktiv 
ausgeführte und aufgeftelite Zeichnungen und Modelle, fowie durd; die vom 
Perjonal bereitwillig zu ertheilenden Grläuterungen Gelegenheit geboten 
werben, fich it den Gegenstand einzuarbeiten. Mit folden Hilfsmitteln ift 
es ficherlich erreichbar, daß derfelbe nah 3—4 an der Anſtalt zugebrachten 
Ferienwochen eine fehr viel reichhaltigere und Hlarere Kenntnis des Organes, 
über das er lehren foll, ſich verfchafft hat, ala wern er ihm im befonderer 
Arbeit 3—4 Yahre feines Lebens gewidmet hätte. 

Was ic foeben über die Vortheile einer Centralanftalt für das Gehirn» 
ftubium emtwicelt babe, findet feine Anwendung nicht minder auf das 
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Studium der Entwidelungsgefhichte. Diefe Disciplin, welche durch die 
Breite ihrer Baſis und durch die Allgemeinheit ihrer Gefihtspunfte von der 
fundamentaljten Bedeutung für unfer gefammtes biologifches Wiffen ge- 
worden ijt, hat e8 aud) ihrerjeits, wie die Gehirnlehre, mit dem Verſtändnis 
fompflicirter förperlicher Formen zu thun, Sie verfolgt das Werden der 
Körperformen befebter Wefen von deren früheften Anfängen ab bis zur de— 
finitiven Geftaltung hin, und fie hat das Hervorgehen der fpäteren Formen 
aus den früheren nad) Verlauf und nach Bedingungen genau feitzuitellen. 
Beim Studium der vielfach, fehr Heinen Unterfuchungsobjelte bildet die Zer— 
fegung in feine Schnitte wiederum ein Haupthilfsmittel, und die wohl 
ausgebildete heutige Technik läßt es nicht ſchwer erfcheinen, ein Gebilde von 
1 mm Länge in 100, ja felbjt 200 Schnitte zu zerlegen. Jeder Schnitt 
ift reich am Einzelheiten und hat feine befondere Bedeutung, jeder bedarf 
daher einer eingehenden Durcharbeitung, und an die Durdharbeitung der 
einzelnen Schnitte hat ſich weiterhin die plaftifche Synthefe ganzer Schritt- 
reihen anzuschließen. Es find dies Operationen, fir welche fid) feſte Regeln 
aufitellen Lafjen, die aber durchweg fehr zeitraubend find, und zur endgültigen 
Beherrfhung des in einer einzigen Schnittreihe enthaltenen wifjenfchaftlichen 
Materiales kann eine jahrelange Arbeit erfordert werben. 

Unter diefen Umftänden ift jeder gründlich arbeitende Forfcher genöthigt, 
fein Unterfuchungsgebiet verhältnismäßig eng zu umgrenzen, und doch ift 
gerade das entwicdelungsgeihichtliche Studium ein foldhes, welches in großem 
Stile geführt fein will und bei welchem, wie bei feinem anderen, ein mög- 
lichſt altfeitiger Überblit über den Gefammtbeftand an thatjächlichen Ver- 
häftnifjen erfordert wird. Bildet nun fchon die erwähnte Zerklüftung des 
Forfchungsgebictes ein Hemmnis durchgreifender wiffenfchaftliher Verein: 
barung, fo fommt dazu noch der Kampf mit der Sprade. Den wecjeln- 
den Fluß körperlicher Formen in Worten Mar auszudrüden, das bildet ſelbſt 
bei größter Sprachgewandtheit und bei Zuhilfenahme von Zeichnungen eine 
Aufgabe von ausnehmender Schwierigkeit. Auch befinden wir uns heute 
hinfichtlic; der Entwicdelungsgefchichte in der eigenthümlichen Lage, daß bei 
raſch wachfender Fülle von Detail-Beobahtungen die Summe gemeinfamer 
Anſchauungen eine immer geringere wird. Die Discipfin, die berufen ift, 
weitere Gebiete nad einheitlichen Principien zufammenzufaffen und zu be 
herrſchen, fällt anjcheinend einer zunehmenden Zerfplitterung und Verwirrung 
anheim. ine feite Organifation der Arbeit thut hier dringend noth und 
zugleic) eine Einrichtung, welche e8 dem Einzelnen erlaubt, feinen Anſchauungs— 
freis weit über das eigene Forfchungsgebiet hinaus auszudehnen. 

Den Grundgedanken von der zweiten Hälfte meines Vortrags nochmals 
zufammenfaffend, glaube ich, daß durch Errichtung geeigneter Centralanftalten 
die Wiffenfchaft in wirkfamfter Weife gefördert und die afademifchen Lehrer 
in ihrem Yeiftungsvermögen erheblid, gefteigert werden fünnen. Die Auf: 
gabe des Lehrers, einen reichen Stoff feinen Schülern in gediegener geiftiger 
Berarbeitung zu übermitteln, wird ihm erleichtert, wenn ihm ein Theil des 
Stoffes in techniſch bereits vorbereiteter Form dargeboten und er dadurch 
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von folchen Arbeiten entlaftet wird, welche Andere in vielen Fällen bejfer 
denn er auszuführen vermögen. Es handelt fi) darum, bei allen ver- 
widelten Wiffensgebieten, und fo insbefondere bei den biologifchen Wiffen- 
haften, zu einer ftrafferen Organifation der wiſſenſchaftlichen Arbeit, zu 
einem fefteren Ineinandergreifen der dabei wirkfamen Kräfte zu gelangen." 

In der dritten allgemeinen Sigung hielt Herr v. Bergmann einen 
Bortrag über da8 Verhältnis der modernen Chirurgie zur innern 
Medicin, der diefe Wiſſenſchaft auf einer fchier großartigen Höhe feiert. 
Hier nur ein Auszug daraus: „Die Chirurgie,“ fagt der Redner, „ift in 
das gegenwärtige Stadium ihres Glanzes und Ruhmes nicht dadurd) ge- 
treten, daß fie neue Bahnen der Forſchung einſchlug, neue Methoden bradte 
und neue Erfenntnisquellen erfchloß, wie Graefe das in der Augenheilfunde 
gethan hatte. Ihr Weg zu den Sternen wurde ihr von einer Reihe ärzt: 
licher Grofthaten gemwiefen. Daß fie Heilungen aufzuweifen hatte, die Alles 
hinter fich ließen, was eine frühere Zeit zu hoffen und zu träumen gewagt 
hatte, das ift e8, was die moderne Chirurgie unter Ärzten und Laien fo 
hoc) gejtellt hat. 

Ein blinder Zufall, ein bloßes Herumtappen und ein endliches, glüd- 
liches Finden, ift e8 freilich nicht gewejen, was der modernen Chirurgie zu 
ihren bewunderten Yeiftungen verhalf. Ihr befjeres Können ging aus 
beſſerem Wiffen hervor. Allein die Technik eilte ihrer wifjenfchaftlichen Be: 
gründung weit voraus, wie ſchon einmal vor dreihundert Jahren, als Ambr. 
Parc ein Jahrhundert vor der Entdedung des Blutkreislaufes die Gefäß— 
ligatur erfand, eine Erfindung, die der fromme Mann felbjt als eine ihm 
gewordene göttliche Offenbarung anjah. Der Gedanke, der Lifter zur anti- 
jeptifchen Behandlung trieb, hatte nur den Werth einer Hypotheſe, welche 
der Chirurg zunächſt bloß an feinen Heilerfolgen prüfte — bis durch ander: 
weitige, nicht chirurgifche Verſuche und Thatfahen fie begründet, feſt und 
richtig geitellt worden war. 

Als die erften glänzenden Nefultate der modernen chirurgifchen Technif 
in Deutſchland befannt gegeben wurden und dv. Volkmann vor zwölf Jahren 
als erfter über eine Zahl ununterbrochener Heilungen von offenen Knochen— 
brüchen und Zerfchmetterungen berichtete, die bis dahin ganz gewöhnlich, um 
nicht zu fagen faſt immer, tödtlic, verliefen, glaubte ſich der Autor noch da— 
gegen verwahren zu müfjen, als ob feine alle Welt überrafchenden Erfolge 
der Theorie, insbejondere der parafitären Theorie von der Entjtehung der 
Wundfrankheiten, eine Konceffion machten. 

Damals ftand unfer ſchon jo ftolzes Gebäude doch noch auf ſchwanken— 
den Fundamenten. Nicht wir Chirurgen allein haben uns bemüht fie zu 
feftigen — daran arbeitete ebenfo der innere Kliniker, die ganze Richtung 
der Zeit — die gewiß nicht unpaffend als eine ätiologifche Aera der medi- 
ciniſchen Forſchung bezeichnet worden if. Wir find jetzt erjt jo weit ge- 
fommen, daß wir wenigftens zwei wohl charakteriſirte Wundkrankheiten: die 
Wundrofe und den Wundftarrframpf von der Einwanderung eines aufer- 
halb des menfhlichen Organismus eriftirenden Parafiten in die Wunde mit 
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alfer Bejtimmtheit ableiten können. Ebenfo find wir jet erjt fo weit, be- 
haupten zu dürfen, daß Eiter und Eiterungen nur vorfommen in Begleitung 
von Mikroorganismen aus dem belannten großen Kontingent der pathogenen 
Mikroben. 

Diefe Thatſachen mußten durch das Thierexperiment vollkommen ſicher 
geſtellt ſein, ehe die moderne Chirurgie behaupten durfte, daß fie auf wifjen- 
ſchaftlichem Boden jtünde. 

Die von Beobadhtung und Verſuch glei feſt erhärteten Thatſachen, 
auf denen die Sicherheit der modernen Chirurgie ſich gründet, find wefent- 
lic zwei: Einmal die Erkenntnis, daß jede Wunde jedes Organs mit Noth- 
wendigfeit heilen muß, daß die Bewegung zur Heilung eine unausbleibliche, 
anhaltende und regelmäßige ift, und zweitens darauf, daß diefe Bewegung 
nur gejtört wird durd äußere Einwirkungen, mit anderen Worten, daß jede 
Störung einer einfachen, d. 5. entzündung. und eiterlofen Wundheilung 
bedingt ift von äuferen, von außen an die Wunde tretenden und dergeftalt 
ihr eingeimpften, parafitären Schädlichkeiten, welde einzig und allein die 
fpecififchen und befonderen Wundfrankheiten erregen. Erſt als dieſe Unter- 
lage gewonnen und diefe Theorie jcharf formulirt war, durften wir dem 
deduftiven Wege, den die Kunſt nothwendig einfchlagen muß, unfer volles 
Vertrauen entgegenbringen. Seitdem triumphirt diejenige Technif, welche 
von vornherein darauf ausgegangen war, von den Wunden, insbejondere 
den Operationswunden, den organischen Staub und die organischen Keime 
abzuhalten. 

Wie hoc unfere Technik fi) entwidelt hat und wie leiftungsfähig fie 
ſich fühlt, zeigt das allgemeine Bekenntnis der zeitgenöffiichen Chirurgen, 
welches nicht die Kunft, fondern das Ungeſchick oder den Unverftand des 
Künſtlers für jeglichen Mißerfolg verantwortlic; macht. Wir pflegen jede 
Abweihung und jede Verzögerung der Heilung uns felbjt, unferem rein 
individuellen Verſchulden und Fehlen zuzufchreiben. Auf feſtem wifjen- 
ſchaftlichem Prinzip gegründet und im technifcher Leiftung gleich vollfommen 
und ficher, darf die moderne Chirurgie wohl von fi fagen, daß fie die 
Wundprocefje beherrfht und nad ihrem Gefallen zu leiten und vorüber: 
zuführen vermag. Wenn die Herrſchaft über die Natur das Merkmal für 
die Höhe der menſchlichen Entwidelung überhaupt ift, fo würde hiernach 
bemefjen in der That die Wundarzneifunde zur höchſten, ihr beſchiedenen 
Höhe gediehen fein, 

Wie dem auch fei, die Chirurgie hat ihre Anſprüche auf ihre gegen- 
wärtigen Leiftungen gegründet und ihrer darf fie fich thatſächlich rühmen. 
Nur diejenige Verwundung ift als ſolche und ar fich tödtlich, welche Organe 
und Organtheile von lebenswichtiger Bedeutung vernichtet und dadurd zur 
Einftellung ihrer Funktion zwingt. 

Eine Durhbohrung des Herzens ijt töbtlich, weil der Herzbeutel ſich 
mit Blut füllt und dadurd die Herzbewegung hemmt und hindert, aber wo 
eine VBerwundung des Herzfleifches diefe Aufhebung der Herzthätigleit nicht 
zur unmittelbaren Folge hat, kann das Leben erhalten werden, jelbjt dann 
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noch, wenn das verlegende Geſchoß im Herzmusfel fteden geblieben war. 
Zerquetfhungen und Zertrümmerungen großer Theile des Hirms bleiben 
folgenlos, Falls bloß ſolche Hirnprovinzen getroffen wurden, für welche andere 
Abfhnitte des Organs vicariirend eintreten können. Wenn nicht unmittel- 
bar ein lebenswichtiges Centrum dieſes centralen Organs außer Funktion 
und Aktion gefegt wird, führt die moderne Wundbehandlung aud) feine 
Verletzung glücfich vorüber. Sie forgt eben dafür, daß alfe diejenigen Be— 
einfluffungen wegfallen, welche außer der unmittelbaren Wirkung der Ber- 
wundung ſich früher regelmäßig geltend machten. 

Zwei Gefahren waren bis jet jeder Verwundung eigen, einmal die 
durd die Kontinuitätstrennung unmittelbar bedingte Funktionsftörung und 
dann die durch die hinzutretenden Imfeltionen verurſachte Schwellung, Ent: 
zündung und Eiterung, alles das, was die Chirurgen früherer Tage die 
Wundreaftion, das stadium inflammationis, detorsionis und mundi- 
ficationis genannt hatten. Bon diefen zwei Gefahren ift die eine und zwar 
die letztere befeitigt, befeitigt durch die Technik der modernen Chirurgie. 
Daraus folgt, daß es eine befondere Vulnerabilität eines Organs ebenfo 
wenig giebt, wie eine befondere Zoleranz, daß Alter und Krankheit und 
namentlich die gefürchteten ſchlechten Säfte, die Krifen einer früheren Zeit, 
für den Verlauf einer Wunde ganz gleichgiltige Dinge find. Die Wunden 
eines SOjährigen bringt die moderne Chirurgie ebenfo gut zur Heilung wie 
die eines Sjährigen. Die Wunden eines fiebernden Schwindfüdhtigen, oder 
elenden umd binfälligen Ausfägigen fchließen fi unter unferer Behandlung 
ebenfo jchnell und volltommen, wie die eines in Jugend und Kraft ftrogen- 
den Mannes. 

Steht es feſt, daß ein Schnitt, welcher fo geführt wird, daß er lebens— 
wichtige Theile nicht verlegt, ohne Schaden für den Verwundeten angelegt 
und ohne Schmerz, Entzündung oder fonjt eine Gefahr geheilt werden kann, 
und fteht es weiter feft, daß am Kranken mit dem gleichen Erfolge einer 
jchnellen und ficheren Heilung, wie am Gefunden, tief eingefchnitten und 
operirt werden darf, dann muß mit Nothwendigkeit das Gebiet derjenigen 
Krankheiten, bei denen chirurgiſche, alfo operative, direfte und lokale Hilfe 
gebracht werden kann, ſich vergrößern. 

Nur an einem Beifpiele fei mir erlaubt, das zu illujtriren. Es find 
nod nicht 50 Jahre her, al8 in feinen klaſſiſchen Vorlefungen der englifche 
Chirurg Aſthley Cooper feinen Zuhörern die Skala der Bulnerabilität unferer 
Körperorgane entwidelte, unfere Adillesferfen! Er ſprach dabei von den 
Operationen am Schädel, namentlich den Durhbohrungen des letzteren. 
„Die Operation,” fagte er, „führt Sie, meine Herren, zu dem verwund- 
barften und empfindlichften Organe. Iſt der Knochen entfernt, fo darf Ihre 
Hand nicht zittern, Ihr Imftrument nit um eines Haares Breite fehl 
gehen, denn nur eine dünne Haut, die harte Hirnhaut, liegt zwiſchen Ihrem 
Patienten und der Ewigkeit; ein nod fo feiner Rig oder Stich durd) die- 
felbe ift unfehlbar tödtlih." Wie anders fteht die Sache nad) dem eben 
Gefagten heute! Eine befondere Verwundbarfeit des Gehirns giebt es nicht, 
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feine Wunden heilen ebenfo gut und ficher, wie die der Geſichtshaut. Wenn 
wir uns die Aufgabe ftellen follten, irgend ein Krankheitsprodukt aus der 
Tiefe des Hirns zu entfernen, feinen Augenblid würden wir Anſtand nehmen, 
nicht nur die harte und die weiche Hirnhaut zu durdhtrennen und das Hirm 
bloßzulegen, fondern aud tief ind Hirn einzufchneiden. So find ſchon viele 
Eiteranfammlungen, Hirnabfcefje, glüclich befeitigt worden. Wir können bei 
ihnen ohne Anftand einen chirurgifchen, blutigen Eingriff zur Heilung einer 
inneren Krankheit wählen. Die Chirurgie, mit ſolchem Vermögen und 
folder Macht ausgeftattet, wird das Beitreben haben, ihre Grenzen weiter 
auszudehnen, um hierbei das Feld ihrer gewohnten Thätigfeit zu über: 
Ihreiten ... 

Der Charakter de8 Mechanifchen im chirurgiſchen Kranfheitsmateriale 
macht dasjelbe zu einem, der einfachen nüchternen Beobachtung verhältnie- 
mäßig leicht zugänglichen DObjelt. Es hat durch dieje feine Eigenthümlich— 
feit die Chirurgen zwar vor weitgehenden Spekulationen und philofophijchen 
Abftraftionen beſſer ald die übrigen Therapeuten geſchützt, aber es hat fie 
auch weniger auf die Verbefjerung und Bermehrung der allgemeinen Unter: 
judjungsmethoden als dieje bedacht fein lajfen. Wir dürfen nicht vergeffen, 
was alles wir hierin der inneren Klinik danken: die gefammte phuyfitalifche 
Methode, wie fie in der Auskultation und Berkuffion, der Thermometrie, 
der chemifchen, mikroſkopiſchen und elektrifchen Unterfuhung, den ſcharfen 
und präciien Funktionsprüfungen begründet und ausgebildet worden ijt. 

So wahr e8 ift, daß in Krieg und Frieden die Chirurgie jett den Ber: 
unglücdten und VBerwundeten mehr und wirkfamere Hülfe zu bringen vermag 
als je zuvor, fo wahr ift es auch, daß in eben Ddiejer Zeit die innere Klinik 
die unbefangene Krankenbeobachtung in eingehender und genauer Unter: 
fuhung auf das Höchſte und Vollkommenſte gebradt und entwidelt hat. 
Sie hat den Arzt zum Naturforfcher gemacht, der an Thatjachen prüft und 
einzig und allein die Thatſachen reden und entjceiden läßt — es it die 
Mediein, von der v. Helmholg gejagt hat, „daß fie fo lebensfriſch und 
entwidlungsfräftig in dem Jungbrunnen der Naturwiſſenſchaften geworden iſt.“ 


Hieran hat ſich der Chirurg zu erinnern, wenn er mit Mefjer und 
Säge fi) den Weg zu Körperregionen und Organen bahnen will, die ein 
noli me tangere waren und nur indirefter, nicht aber direkter Beeinflufjung 
zugänglich Schienen. 

Es läßt fi nicht leugnen, daß die Erinnerung hieran nicht immer 
wach und wirkſam gewejen it. 

Wenn der Schnitt in die Tiefe fchnell, fiher und ohne Schaden für 
den Kranken geheilt werden kann, fo liegt es nahe, ihm nicht bloß zur 
Heilung, fondern aud) zur Förderung der Diagnofe anzuwenden. Statt 
mühjam zu unterfudhen und mit Stethoffop, Mitroflop und Reagensglas 
fid) vertraut zu machen, ift es allerdings viel einfacher, an den probatorifchen 
Schnitt zu appelliren, aufzumachen und nachzufehen, und wenn man ſich 
großartig geirrt hat, mit Liſters Mantel den Fehler wieder zuzudeden und 
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ungefchehen zu machen. Die Eröffnungen des Unterleibes, um nachzuſehen, 
ob fi nicht irgendwo in ihm ein operirbarer Krebs findet, find häufiger 
ausgeführt worden, als die der unfchuldigen Gelenk-Incifionen, welche bloß 
feftftellten, daß im gegebenen Falle e8 wirklich Nichts zu operiren gab. Eine 
Berallgemeinerung und Übertreibung in der Anwendung diefes diagnoftifchen 
Hilfsmittels würde bald zu einer Reihe anticipirter Sektionen führen und 
dadurch fich felbit richten. Es Liegt daher die Gefahr diefes allzu gefteigerten 
Bertrauens in die hirurgifche Kraft mehr darin, daß e8 zur VBernadhläffigung 
derjenigen Unterfuchungsmethoden führt, welchen die moderne Klinik ihre 
wiffenfchaftliche Stellung verdankt. Es kommt, um auf das Beifpiel, das 
ich vorhin gewählt habe, zurüdzufommen, wejentlid darauf an, die Ge 
jhwulft oder den Eiterherd im Hirm durch die Mittel, welche der innere 
Arzt fein eigen nennt, zu erfennen, den Sit, die Ausdehnung und die Ber 
deutung des Übels zu verftehen und zu würdigen, ehe die Kunſt des Chirurgen 
die Möglichkeit feiner Befeitigung erörtert und den Weg in die Tiefe ein- 
ſchlägt. Darin liegt das allzeit fejte Verhältnis der beiderfeitigen Beziehungen. 

&o lange die innere Klinik die Hüterin und Pflegerin der wiſſenſchaft— 
lihen Methode und der wifjenfchaftlichen Gründlichkeit bleibt, bleibt fie auch 
der große Stamm, an den fid) die übrigen Zweige der Gefammtmedicin fo 
anlehnen, wie fie aus ihr herausgewachſen find. 

Es fann im fiegreihen Vorrüden einer Armee wohl vorfommen, daß 
ein Flügel gewaltiger ausgefchritten ift und weiter ſich vorgewagt hat als 
das Centrum. Dann aber verlangt die Strategie, daß der Feldherrnblic 
feines Führers fich den zurücgebliebenen Theilen wieder zuwendet, um, foll 
er nicht abgefchnitten werden, die Fühlung mit dem Ganzen zu behalten. 
Die moderne Chirurgie ift der weit avancirte Flügel, ihre Führer haben 
zuzufehen, daß fie im geficherter Verbindung mit dem Gros der Auf: 
jtellung bleibt. 

Diefe Hauptmafje aber gehört dem Gebiete der inneren Medicin an. 
Das geht jchlagend fchon aus der Betrachtung derjenigen Krankheitsgruppe 
hervor, in welder die moderne Chirurgie ihre wifjenfhaftlihe Grundlage 
gefunden hat, aus der Betrachtung der Infektionsfrankheiten. Diejenigen 
derfelben, gegen welche die Technif der Chirurgen fid) zur Wehre jegt, ver- 
ihwinden gegenüber der Menge und der Bedeutung der Seuchen und Volfs- 
frantheiten. 

Wer den Gang, die Ausbreitung und die Opfer der Cholera während 
der legten Yahre in Europa verfolgt und verglichen hat mit dem, was in 
früheren Epidemien von ihr erreiht und im Sturm diefer anſteckenden 
Krankheit fortgefegt wurde, der wird nicht genug Anerkennung und Be: 
wunderung dem zollen, was gerade in den legten Decennien Prophylaxe und 
Hygiene geleiftet haben. Beide aber find Theile der inneren, der präventiven 
und auch furativen Medicin und zeigen gerade durd die Größe und Selbit- 
jtändigfeit, welche fie erreicht haben, wie fräftig und mächtig fid) die Medicin 
unferer Zeit entfaltet und entwidelt hat. Die Verheerungen der Peſt und 
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feben in Frage zu ftellen, find in der Erinnerung ber Völker verfhwunden, 
aus ihrem Gedäͤchtniſſe faft gelöjcht. 

Zum erjten Male, feit Kriegsgeſchichte gejchrieben worden ift, bat 
Deutſchland mit Frankreich einen Krieg geführt, in welchem die Seuchen 
und Krankheiten weniger Opfer forderten, als die Waffen der Streitenden, 
als ihr Pulver und Bfei. 

Die beffere Erkenntnis der Krankheitsurfahen bat der Medicin, wie 
der Chirurgie zu ihren Erfolgen verholfen. Das ift der gleiche Grund und 
Boden, auf dem fie beide ftehen. Bon der inneren Klinit war die Gruppe 
der Infeltionsfranfheiten wohl und treffend charafterifirt worden, war feit- 
geftelit worden, daß fie einen im kranken Organismus ſich reproducirenden 
Anſteckungsſtoff lieferten, lange ehe die Chirurgie die Störungen des Wunbd- 
verlaufs, die alten Geißeln ihrer Kunft und Hemmniffe ihres Fortjchrittes, 
als eingeimpfte Krankheiten, Produkte einer Impfung an, mit und durch 
die Wunde erfannte. Die Therapeuten fuchten die Keime, welche der Luft, 
dem Boden und Waſſer fid) entwinden, ſchon an ihrer Urfprungsftelle, 
überall und weit außerhalb de8 Körpers zu erreihen und unfchädlich zu 
machen, die Chirurgen fahen ihre Aufgabe darin, die gleichen Giftftoffe an 
ihrer beftimmten Cintrittsjtelle in den Körper, an der zufällig oder abficht- 
lic, beigebrachten Wundöffnung zu faſſen. 

Man fieht, daß von dem inneren und äuferen Ärzten dort, wo fie am 
meiften geleijtet und den reichiten Gewinn gezogen haben, genau dasfelbe 
geſchehen ift, indem fie die Urfahen der krankhaften Störungen auffuchten, 
in Angriff nahmen und befämpften. 

Denfen wir uns die Zeit weiter vorgefchritten und den Mechanismus 
der Einwirkung des krankmachenden Mikroorganismus auf die Zelle befannt 
und auch die Art des Kampfes diefer und ihrer Wehre gegen den Parafiten, 
fo könnte fofort unjer therapeutifcher Gefichtspunft verfchoben werden und 
ftatt der Vernichtung des Angreifenden der Schug und die Stählung des 
Angegriffenen in den Vordergrund aller medicinifchen und chirurgiſchen Be- 
ftrebungen treten. Wer dann im Wettlampfe um das hohe Ziel der Rettung 
und Heilung weiter fommen wird, der innere Arzt oder der Chirurg, ift an 
den Leiftungen der Gegenwart nicht zu ermeffen.“ 


— — —— — — 


James Geikie über die geographiſche Entwickelung 
von Europa. 

In der Situng der fchottifchen geographifchen Gefellichaft vom 9. März 

1886 hielt Herr Geifie einen Vortrag über die geographifche Entwicelung 


Europas, in weldem er auf Grund der jegigen geologifchen Kenntniſſe 
Skizzen von der geographifchen Gejtaltung Europas in den verjchiedenen 
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geologiſchen Epochen der Erdgeſchichte entwirft, von denen hier nur einige 
fur; wiedergegeben werden follen. 

Die älteften Gefteine, die wir fennen, find die kryſtalliniſchen Schiefer 
und Gneiße, welde zu dem fogenannten arhäifchen Syſteme gehören. Der 
Urfprung diefer Gefteine ift Gegenftand der Debatte, indem Einige meinen, 
daß fie zum großen Theil chemiſche Niederfchläge eines Urmeeres find, Andere 
hingegen behaupten, daß fie verwandelte und metamorphofirte Gefteine ver: 
jhiedenen Urfprunges find, von denen ein großer Theil urjprünglid aus 
Sedimenten beftanden, während nicht wenige urſprünglich eruptive, feurige 
Felſen gewefen. Nach der erjteren Anſchauung ftellen die archäiſchen Gefteine 
die ältejten Ablagerungen dar, welche auf den Höhen der Kontinente abgefett 
worden, die ſich hier und da aus einem ſtark erhitzten Dcean erhoben haben, 
aus deffen Waffer reichliche chemifche Niederfchläge erfolgten. Nach der ent- 
gegengefegten Anficht aber find die archäiſchen Gejteine wahrfcheinlic unter 
denfelben Bedingungen abgefett worden, wie die fpäteren Schichten, als ein 
Sediment, das von einer älteren Landfläche abgewafchen und über den Boden 
des alten Meeres ausgebreitet worden. Ihre jekige Eryftallinifche Befhaffen- 
heit wird fpäteren Beränderungen durch Wärme und Drud zugefchrieben. 
Wahrſcheinlich ift die letztere Anficht mit einiger Modifikation die richtigere; 
aber die Frage nad dem Urfprunge der archäiſchen Felfen intereffirt ung 
vorläufig nicht. Alles was über fie gefagt werden foll, ift nur, daß fie 
gefhichtet find, daß fie urfprünglich in nahezu horizontalen Schichten müfjen 
abgelagert fein, und daß fie feit der Zeit ihrer Bildung in hohem Grabe 
gekippt, gequetfcht, zerrieben und verworfen worden find. 

Die ganze folgende geologische Zeit — die nämlich, von welder wir 
einige Kunde in Verfteinerungen führenden Schichten haben — wird in vier 
große Zeitalter getheilt, nämlich das paläozoifche, das meſozoiſche, das Faino- 
zoifhe und das pofttertiäre, von demen jede mehrere Perioden umfaßt, 
und zwar: 


Recent 
Pofttertiär | Peftocän 
. [PBliocan Perm 
Fertiär | mpiocän Primär | Carbon 
0 
Dligocän oder Devon 
Kainozoiſch Eocän Paläozoifc | Silur 
Sehundär (Kreide FRE Ne 
oder !Yura Archäiſch Urgneiß 
Meſozoiſch Trias 


Beim Beginne der nach der archäiſchen älteſten, cambriſchen Periode 
war, wie wir nachweiſen können, der Urkontinent noch zum großen Theil 
unter Waffer, trodenes Land war hauptfächlicd; im Norden foncentrirt. Eine 
breite Landflaͤche erſtreckte ſich von den Äußeren Hebriden norböftlich nad 
Skandinavien, Finnland und Nordrußland. Wie viel weiter nad Norden 
und Nordweften von ben jekigen Grenzen Europas ſich jenes alte Land 
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erftret haben mag, können wir nicht jagen, aber wahrjdeinlich nahm es 
weite Gebiete ein, welche jet von dem feichten Waffer des arktifhen Oceans 
bededt find. Im Süden von diefem Nordlande lag ein feichtes Meer, das 
ganz Mittel- und Südeuropa bededte, jedoch hier und da mit einigen Injeln 
arhäifchen Geſteins befegt war, welche die Orte der jeßigen Berge Mittel- 
deutjchlands einnahmen, fo das Niefengebirge, das Erzgebirge, das Fichtel- 
gebirge u. ſ. w. 

Die folgende Periode war eine hochgradig marine; die weite Verbreitung 
der Silurfhichten zeigt, daß während der Anhäufung derjelben ungeheure 
Streden unferes Kontinentes vom Meere üiberfluthet waren. Keine von 
diefen Ablagerungen ift jedoch wirklich oceanifchen Urfprungs. Sie feinen 
meiftentheils im feichtem Wafjer abgelagert worden zu fein, das hier und da 
mäßig tief fein modte. Das Yand hatte bereits in der cambrifchen Zeit zu 
finten begonnen, und das Sinfen dauerte bis zum Ende der Unterfilurperiode. 
Während diefer lang andauernden Periode des Sinfens zeigte ſich an ver: 
fchiedenen Punkten vulkaniſche Thätigkeit. Gegen das Ende der Unterfilur- 
periode traten beträchtliche Erdbewegungen ein, welche wieder das trodene 
Land vermehrten, dejjen zufammenhängendfte Maffen nod den nördlichen 
und den mordweitlichen Theil unferes Kontinentes einnahmen. Im Beginne 
der Oberfilurzeit bededte ein breites Meer den größten Theil von Mittel- 
und wahrfcheinlih ganz Süd-Europa. Zahlreiche Injeln jedoch ſcheinen 
exiftirt zu haben im Wales und im den verfciedenen Streden der älteren 
paläozoifhen und archäiſchen Felſen von Süddeutſchland. 

Die nächte große Periode, welde von der Anhäufung der Devon- und 
der OI-Ned-Sandftone- Schichten Zeuge war, bildete in manchen Beziehungen 
den jtrengften Gegenfag zu der vorhergehenden Periode. Verſuchen wir es, 
die Umftände un® zu vergegenwärtigen, welche während der Bildung des 
Devon: und des Old-Red-Sandſtone geherricht haben, jo müfjen wir uns 
eine Zeit vorftellen, wo der Atlantic fi) nad Often über den Süden von 
England und den Nordoften von Frankreich erftredte, den größten Theil von 
Mitteleuropa einnahm, und nad Nordojten in Rußland eindrang. Nördlid) 
von diefem Meere erſtreckte ſich eine weite Landfläche, in deren Vertiefungen 
große Seen oder Binnenmeere lagen, die hier und da mit dem offenen Meere 
in Verbindung ftanden. Im diefen Seen wurde der Dldred: Sanditein ab» 
gelagert, während die devonifchen oder marinen Gejteine in dem weiten, im 
Süden liegenden Waffer gebildet wurden. Submarine Vulfane waren zu 
jener Zeit in Deutfchland thätig und ebenfo exiftirten zahlreiche Vulkane in 
Schottland. 

Die Steinfohlenperiode liefert den Beweis für eine lange und fom- 
plicirte Reihe von geographifchen Veränderungen, doch können nur die wich— 
tigften Hauptpunfte bier fehr kurz zufammengefaßt werden. In dem älteren 
Abſchnitte diefer Periode herrfchten marine Verhältniffe vor. Das Meer hat 
fi) weiter nad; Norden erjtredt, als während der vorangegangenen devoniſchen 
Periode. Während der Bildung des Berglalles bedeckte den größten Theil 
von Irland und England ein tiefes Meer, das feichter wurde, wo es das 
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ſchottiſche Gebiet bededte; einige Felfeneilande repräfentirten Irland und 
England zu jener Zeit. Weiter nad) Oſten ſcheint das Steinfohlenmeer die 
Tiefländer von Mitteleuropa und ungeheure Streden von Rußland bededt 
zu haben. Der tiefjte Theil des Meeres lag über England, Dänemark und 
Öranfreich- Belgien, nad) Often wurde es feichter. Wahrſcheinlich erjtredte 
ſich dasfelbe Meer über ganz Südeuropa; aber viele Infeln ragten über feine 
Oberfläche hervor, und zwar in Britannien, in Centraffranfreid, in Spanien 
und Portugal und in den verfchiedenen Gebieten von Central» und Siüdojt- 
Europa. Im den fpäteren Stadien der Carbonperiode waren die Grenzen 
des · Meeres bedeutend eingefchränkt und weite Kontinente traten auf. Uns 
geheure Marfchen, dichte Gebüfche und Wälder bededten die neugebildeten 
Yänder. Ein anderer Charakterzug des Carbons war die größere Zahl von 
Vulkanen, fubmarinen wie terreftrifchen, welche beſonders häufig in Scott» 
land waren, namentlich während der älteren Stadien diefer Periode. 

Die Gejteine der Permperiode feinen vorzugsweife im gejchloffenen 
Beden abgelagert worden zu fein. Als wegen der Hebung, die in den 
fpäteren Garbonzeiten eintrat, das Kalffteinmeer der Steinfohle von den 
ausgedehnten Streden Gentraleuropas zurückwich, bedeckte das Meer nod) 
weite Gebiete, welche im Laufe der Zeit gelegentlich) vom Hauptocean ab» 
gefhnitten wurden und ſich in große Salzfeen verwandelten. Solde Binnen- 
meere bededten einen großen Theil der Tiefebenen von Britannien umd 
Mitteldeutſchland, und fie erſtreckten ſich auch über weite Räume von Nordoft- 
Rußland. In diefen Meeren wurden die Permſchichten abgelagert. 

Soweit alfo unfere gegenwärtige Kenntnis reicht, liegt derjenige Theil 
ded europäifchen Kontinents, der am frühejten entwidelt war, im Nordweiten 
und Norden. Durd; das ganze paläozoifche Zeitalter ſcheint im diefer Rich— 
tung eine Landflähe dauernd vorhanden gewefen zu fein, von deren Ab— 
waſchung und DVerwitterung die marinen Sedimentärbildungen der angren- 
zenden Gebiete herrührten. Wenn wir aber die große Dice und die horizontale 
Erjtredung diefer Sedimente bedenken, fo können wir kaum bezweifeln, daf 
das Land der Urzeit eine viel weitere Erftredung nad Norden und Nord- 
weiten gehabt, al& das moderne Europa. In wenig Worten kann man 
fagen, daß nad) den arhälfchen Zeiten trodenes Land im Norden und Nord- 
weiten vorherrfchte und weiter im Süden marine Zuftände die Oberhand 
hatten; hin und wieder jedoch wich das Meer von weiter Gebieten Eentral- 
Europas zurüd und wurde erſetzt durch Länder oder Seen. Da ferner keine 
von den paläozoiſchen Meeeretablagerungen einen tiefen Ocean andeutet, 
fondern alle meiftentheil® aus Anhäufungen beftehen, die in mäßigen Ziefen 
gebildet wurden, fo folgt, daß unfer Gebiet ein allmäliges Sinken gezeigt 
hat, fo daß fucceffives Ablagern möglid) war — ein Sinten jedod, das 
häufig unterbrochen war durch lange Pauſen und zuweilen durch Bewegungen 
im entgegengefetter Richtung. 

Die erfte Periode des mefozoifchen Zeitalter, die Trias, war darakterifirt 
duch diefelbe Art von Zuftänden, wie fie am Ende der paläozoifchen Zeiten 
geherrſcht. Ein großes Binnenmeer bedeckte damals einen beträchtlichen Theil 
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von England und fcheint fi) nordwärts ins füdlihe Schottland und durch 
das Gebiet der Irifchen See nad) dem Nordoften von Irland erftredt zu 
haben. Ein anderes Binnenmeer erftredte fich weftlih vom Thüringerwald 
über die Vogefen nad Frankreich, und in mördlicher Richtung von den 
Grenzen der Schweiz bis zu dem Tieflande von Holland und Norddeutfchland. 
In diefen alten Meere bildete der Harz ein felſiges Eiland. Während 
Landmafjen und Seen in Eentral- und Nord-Europa vorherrfchten, exiftirte 
ein offenes Meer in den fitdlicheren Gegenden des Kontinents, Gegen das 
Ende diefer Periode begannen die Gebiete Englands und Deutfchlands zu 
finfen und die Salzfeen wurden mit dem offenen Meere verbunden. 

Während der Iuraperiode fcheinen die Gebiete, in welchen jegt in Bri- 
tannien und Irland die älteren Felſen angetroffen werden, vorzugsweife 
trodenes Land gewefen zu fein. Schottland und Irland ftanden zum größten 
Theile über dem Meeresfpiegel, während faft ganz England unter Waffer 
war. Dasjelbe Meer überfluthete einen großen Theil des jegigen Kontinente, 
Die älteren Felfen im Nordoften und Nordweſten von Frankreich und das 
centrale Plateau desjelben Landes bildeten trodenes Land, alles übrige Frank⸗ 
reich war untergetaudt. In ähnlicher Weile bededte dad Meer viel vom 
öftlihen Spanien. In Mitteleuropa überfluthete e8 fat das ganze Tiefland 
von Norddeutſchland und erftredte fich weit ins Herz von Rußland oftwärts. 
Es nahm die Orte des jekigen Juragebirges ein und reichte öftlich nach 
Böhmen, während es an der Südfeite der Alpen über einen großen Theil 
Italiens ſich erftredtte und oftwärts fo weit reichte, daß es ein weites Gebiet 
von Oſterreich · Ungarn und die türfifchen Provinzen unter Waffer fegte. So 
fuhren die nördlichen Breiten von Europa fort, der Sit der hauptſächlichſten 
Landmaffen zu fein, während die jegigen mittleren und füdlichen Theile des 
Kontinents einen großen Archipel mit zahlreichen großen und Kleinen Infeln 
bildeten. 

Da die juraffiihen Gefteine faktifch eine Dide von mehreren taufend 
Fuß erreichten, fo deuten fie auf fehr beträchtliches Sinfen. Die Bewegung 
war jedoch feine fontinuirliche, fondern hin und wieder von Paufen unter 
broden. Im Ganzen fcheinen die Schichten fich in verhältnismäßig feichtem 
Meere abgelagert zu haben, das aber ftellenweife tief genug war, um im 
Haren Waffer das Wachſen von Korallenriffen zu geftatten. 

Gegen das Ende der Juraperiode begann eine Erhebungsbewegung, und 
al8 die Kreideperiode begann, war das britifche Gebiet vorzugsweiſe trodenes 
Land. Mitteleuropa fcheint gleichfalls an diefer Hebung Theil genommen 
zu haben. Gelegentlich jedoch trat wieder ein Sinfen ein. Das meifte von 
dem, was jett die Tiefebene von Britannien bildet, war unter Wafler; das 
Meer erftrectte fich öftlich über ein weites Gebiet von Mitteleuropa, bis zu 
den Abhängen des Ural; der tieffte Theil desfelben Tag im Weiten über 
England und Nordfrankreih. Weiter im Often, im jegigen Sadfen und 
Böhmen, war das Waffer feiht und wurde allmählich, mit Schlamm bededt. 
In dem Mittelmeerbedten eriftirte ein großes offenes Meer, das große Theile 
von Oftfpanien und Südfrankreich bededfte, den Ort des Yuragebirges über- 
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fluthete und den größten Theil der Alpenländer, die italienische Halbinfel, 
die Oftgrenzen des Abdriatifchen Meeres und Griechenland bedeckte. Kurz, 
man hat gute Gründe zu glauben, daß das Mittelländifche Meer der Kreide- 
zeit nicht nur viel breiter war als das jegige, fondern daß es fich nad Afien 
eritredte, dort weite Gebiete überdedte und mit dem Indiſchen Ocean in 
Verbindung ftand. 

Faſſen wir zufammen, was wir über die hauptſächlichſten geographiſchen 
Anderungen wiffen, die während des mefozoifchen Zeitalters ftattgefunden, 
fo drängt fid) uns die Thatfache auf, daß durch alle diefe Änderungen eine 
weite Landobgrfläcde im Norden und Nordweiten des europäiichen Gebietes 
andauerte, gerade fo wie in den paläozoifchen Zeiten. Die höchſten Länder 
waren der Ural und die Hochlande von Skandinavien und Britannien. In 
Mitteleuropa waren die Pyrenden und die Alpen noch unbedeutend. Die 
höchſten Länder waren der Harz, das Riefengebirge und andere Gebiete 
paläozoifcher und ardjäifcher Gejteine. Die tieferen Theile von England und 
die großen Ebenen von Mitteleuropa waren zuweilen in den Waffern eines 
mehr oder weniger zufammenhängenden Meeres untergetaucdt, aber hin und 
wieder begann eine Hebung, und das Meer wurde in eine Reihe großer 
Seen getheilt. Im Süden von Europa fcheint ein Mittelmeer durd das 
ganze meſozoiſche Zeitalter eriftirt zu haben, ein Mittelmeer von beträchtlich) 
größerer Ausdehnung als das jetzige. So ſehen wir, daß die Hauptcharaftere 
unferes Kontinents bereitö Far gezeichnet waren vor dem Ende der Kreide- 
periode. Das Eontinentale Gebiet beftand damals wie jet aus einem weiten 
Gürtel von Hodlanden im Norden, der ſich allgemein von Südweſt nad) 
Nordoſt erftredte; füdlich von demjelben lag eine weite Strede von Ziefebenen, 
die von Weiten nad) Oſten bis zum Fuße des Urals Hinzogen und im Süden 
begrenzt waren durd eine unregelmäßige Zone von Hochland, das annähernd 
diefelbe Richtung hatte; noch weiter im Süden lag das Meer des Mittelmeer- 
beckens. Während der Berioden der Depreffionen waren die Tiefebenen von 
Mitteleuropa vom Meere bededt, und das Mittelmeer erjtredte fic gleich 
zeitig über manche Gebiete, die jet trodened Land find, In diefen beiden 
niedrig gelegenen Streden alfo und in den fie unmittelbar begrenzenden 
Gegenden haben fich die mefozoifhen Schichten von Europa hauptfſächlich 
entwidelt. 

Eine allgemeine Hebungsbewegung trat am Ende der Kreideperiode ein, 
und da8 Meer, weldes während diefer Periode einen fo großen Theil von 
Mitteleuropa überfluthete, war vor dem Beginne der eocänen Zeiten zum 
großen Theile verfchwunden. Die füdlichen Theile des Kontinente® waren 
jedoch noch meift unter Wafjer, während große Buchten und Meeresarme 
fi nordwärts hin und wieder nad) Centraleuropa erjtredten. Bis zu dem 
Ende der Miocänperiode beftand nämlid) Süd- und Siüdoft-Europa aus einer 
Reihe von unregelmäßig zerftreuten Infeln und Halbinfeln, die vom Wafjer 
des fie erzeugenden Meeres beſpült wurden. Gegen das Ende der älteren 
foinozoifchen Zeiten wurden die Alpen, welde bis dahin unbedeutend gewejen, 
ftarf gehoben, und ebenfo die Pyrenäen und die Karpathen. Eine andere 
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große Erhebung desfelben Gebietes erfolgte nad, der Miocänperiode, und die 
Anhäufungen diefer Periode bildeten jett beträchtliche Berge längs der nörd- 
lichen Gehänge der Alpenkette. Trotz diefer riefigen Erhebungen im füdlichen 
Mitteleuropa blieben die tiefliegenden Streden des jetigen Südeuropas unter 
Waffer und felbft die mittleren Gegenden des Kontinents waren hin und 
wieder von weiten Seen bededt, die zuweilen mit dem Meere fommunicirten. 
In den Miocänzeiten z. B. erftredte fi) ein Arm des Mittelmeeres bis zum 
Rhonethale und reichte quer durch die Nordfchweiz bis zum Donaubeden. 
Nah der Erhebung der Miocänſchichten verſchwanden diefe Streden des 
Meeres im Inlande, aber das Mittelmeer überfluthete noch weitere Streden 
von Südeuropa als zu unferer Zeit. Gelegentlich jedoch erhob ſich in den 
fetten Pliocänzeiten das Bett diefed Meeres, da jüngere Pliocänfcichten in 
Sicilien bis zu einer Höhe von mindejtens 3000 Fuß vorfommen. Wahr: 
ſcheinlich war e8 um dieſe Zeit, daß das Schwarze Meer und das Aſowſche 
Meer ſich von den weiten Ziefebenen Südrußlands zurüdzogen, und daß die 
Binnenmeere und Seen von Djterreih-Ungarn ſchließlich verſchwanden. 

Das kainozoiſche Zeitalter iſt in Europa ausgezeichnet durch feine vul— 
laniſchen Erſcheinungen. Die größten Eruptionen waren die der Oligocänzeit. 
Die Bafalte von Antrim, Skye, der Farder- Infeln und Islands erzählen 
uns von gewaltigen Spaltausbrüden, wo das gefchmolzene Geftein aufwalfte 
(ängs der großen Brudjlinien der Erdrinde, weite Gebiete überfluthete 
und enorme Hocebenen aufbaute, von denen wir nur noch Brucjtüde 
befigen. Die alten Bulfane von Eentralfranfreid, die der Eifel und mancher 
anderen Gebiete Deutfchlands und die vulfanischen Gefteine Ungarns find 
fämmtlid) aus kainozoiſcher Zeit, während im Süden von Europa der Ätna, 
der Veſuv und andere italienifche Bulfane ihren Urfprung aus den fpäteren 
Stadien derjelben großen Epoche datiren. 

So waren vor dem Beginne der Pleiftocänzeiten die Hauptzüge Europas 
in die Eriftenz getreten. Seit dem Ende der Pliocänperiode find viele große 
Umwälzungen de3 Klimas eingetreten; mehrere jehr beträchtliche Schwankungen 
des Meeresfpiegels haben ftattgefunden, und das Land war einer mächtigen 
lang anhaltenden Erofion ausgefegt. Aber die größeren Umriffe der Ober: 
fläche, welche in den paläozoiſchen Zeiten zu erfcheinen begannen, und welde 
in den mejozoifchen Zeiten jtarf ausgefprochen waren, find gegen das Ende 
der Pliocänzeit ganz entwidelt worden. Die bemerkenswertheſten geographi- 
ſchen Veränderungen, welde feitdem ftattgefunden haben, waren jucceffive 
Hebungen und Senkungen, in Folge deren das Gebiet unſeres Kontinentes 
abwechjelnd vermehrt und vermindert worden. Zu einer Zeit, die wohl 
ſchon in die Epoche des Menſchen fällt, find die baltifhen Infeln mit einander 
und mit dem Kontinent verbunden gewejen und das trodene Land hat fid) 
nad Norden und Nordweiten fo weit erſtreckt, daß es Spigbergen, die Farder- 
Inſeln und vielleicht Island umfaßte, 

Der allgemeine Schluß alfo, zu dem wir durd einen Überblick über die 
größeren geographiichen Veränderungen, durd) welche der europäifche Kontinent 
hindurchgegangen, gelangt find, ift einfach der, daß der Unterbau, auf welchem 
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alfe unfere Sedimentärfhichten ruhen, von urzeitlichem Alter ift. Unfer 
trodenes Land ift aus Gefteinen aufgebaut, welche fich iiber der Oberfläche 
einer großen Falte der Erdrinde anhäuften. Endlofe Hebungs- und Senfungs- 
bewegungen haben jtattgefunden, welche gelegentliche Kleinere Umgeftaltungen 
jener Kalte veranfaßt, und beftändige Änderungen in der Vertheilung von 
Land und Wafjer erzeugt haben; aber fein Theil des kontinentalen Rückens 
war jemals zu einer oceanifchen Tiefe hinabgefunfen. 

Zum Schluß weift der VBortragende nod) darauf hin, daß die paläozoifchen 
und archäiſchen Gejteine die jtärkjten Verwerfungen und Faltungen zeigen 
und daß diefe vorzugsweife längs der weftlihen und nordweſtlichen Küſte 
gelegen find, in Skandinavien, Britannien, Nordweit-Franfreih, Portugal 
und Weit- Spanien, während die paläozoifhen Schichten nad) Rußland hin 
ſich mehr abflahen und ſchließlich horizontal werden. Dies könne nur fo 
gedeutet werden, daß das Niederfinken des Atlantifchen Mieeresbedens die 
Erhebung, Faltung und Verwerfung der Ränder zur Folge gehabt. 

Die Gebirge Sfandinaviens und Britanniens find die ältejten in Europa; 
daß fie wohl an Alter, aber nicht an Mächtigkeit den übrigen Gebirgen 
Europas, den Alpen und Pyrenäen, voranftehen, ift leicht begreiffich. 
Zweifellos waren fie bedeutend gewaltiger als die Alpen; aber von ihren 
Gipfeln und Gehängen wurden jene ungeheuren Mafjen von Sedimenten 
abgewafchen, welche die Formationen der folgenden Zeiten bilden. Die Ge- 
birge Gentraleuropas find, wie angeführt, fpäteren Datums, fie haben alle, 
Alpen, Pyrenäen u. f. w., eine Richtung, die zu der der Urgebirge einen 
rechten Winkel bildet, und find von zwei Mulden eingefchloffen, einer flacheren, 
nördlichen, und einer tieferen, jüdlichen, deren Schwankungen, größere oder 
geringere Meeresbededung und Trodenlegung, vorzugsweife die geographifchen 
Beränderungen ausgemacht haben. !) 


— — — 
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Schluß.) 

Mit der oben geſchehenen Erwähnung von Speichergeweben werden wir 
auf die Anatomie von Stamm und Blatt verwieſen. Das Blatt iſt im 
Querſchnitt von elliptiſcher Form. Unterhalb der Epidermis zieht ſich rings— 
herum eine einfache Schicht ſchmaler, langgeſtreckter Palliſaden; das ganze 
Centrum, etwa ein Drittel der Blattdicke einnehmend, iſt von einem farb- 
lofen Wafjergewebe rundlich polygonaler Zellen ausgefüllt. Nur in diefem 
verlaufen die ftärferen Nerven, während ‚die Heineren, nur aus wenigen 
Tracheiden mit ihren Sceiden bejtehenden ſich bis zur Baſis der Pallifaden 
hin auszweigen. — Etwas näher in's Auge zu fafjen ijt die Epidermis, 
Sie bejteht aus Zellen mit geraden Radialwänden, mit ziemlich ſtark ver« 
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dickter und Eutifularifirter Außenwand, die in der Mitte gewöhnlich zu einer 
frnopfartigen Papille ausgebuchtet iſt. Die Bapillen bewirken es, daß dünne 
Schuppen der aufgelagerten Salzdedfe unter dem Mikroſkop fiebartig durd; 
föcert erſcheinen. — Über der Kutikular breitet fi) eine Wachsſchicht aus. 
Diefelbe überzieht indeffen nicht gleichmäßig die ganze Oberfläche des Dlattee. 
Abgeſehen von den Scließzellen der Spaltöffnungen, die herabgedrüdt find, 
bleibt auch die Außenwand der Sefretionsdrüfen, in den meiften Fällen da- 
neben die ganze fchalenartige Vertiefung, welche die der Drüfe benachbarten 
Epidermiszellen herjtellen, von dem Wachsüberzuge frei. An diefen Punkten 
kann alfo allein eine Sekretion wie Abjorption von Waffer ftatthaben. Die 
Salzdrüſen ſelbſt, die über beide Blattſeiten zerftreut find, gleichen ungemein 
den Kalfdrüfen der Plumbagineen. Sie beftehen aus einem kugelförmigen 
Gebilde, das durd eine zur WAußenfeite ſenkrechte und eine dazu parallele 
Wand in vier ungefähr gleich große Zellen getheilt wird. Alle Wände diefer 
bleiben ungemein dünn. Dem förnig protoplasmatifchen, ein Ternartiges 
Gebilde führenden Inhalt der Drüfenelemente muß man nad den That: 
ſachen einen Wechſel in feinen Permeabilitätsverhältniffen zufchreiben. Er 
muß, jo lange bei genügender Durchfeudtung des Bodens Sefretion jtatt- 
findet, einer ganz oder fat foncentrirten Salzlöfuug Durchtritt gewähren, 
jpäter aber, wo die Abjorption alleinige Funktion der Drüfen wird, nur 
reines Waffer von außen nad) innen pafjiren laſſen. Ic wüßte nicht, wie 
man fonft die während der ganzen regenlojen Zeit konftant gleihmäßige Er: 
haltung der einmal abgelagerten Salzmengen auf den Blättern anders er- 
flären follte. Die unteren beiden Drüfenzelfen haften nad; dem Blattinnern 
zu im ähnlicher Weife, wie ich e8 bei den Blumbagineen befchrieben, zwei 
befondere Nebenzelfen an, die aus der Verfchiebung und Herabdrüdung von 
Epidermigzellen hervorgehen. An diefe legen fid; alle PBallifaden der Um- 
gebung, die entfernteren durh Krümmung ihrer Spigen, im Kreife dicht an, 
ſodaß unter jeder Drüfe ein gedrängtes Büſchel, Saugigeln vergleichbar, zu 
hängen ſcheint. Bon der Anatomie de8 Stammes intereffirt hier nur bie 
Ausbildung der gefammten primären Rinde zu einem farblofen, wafjer- 
fpeichernden Gewebe. Die Elemente desfelben beftehen aus langen, dünn- 
wandigen Schläuchen, die indefjen nur fo lange funktioniren, als ſich Blätter 
am betreffenden Zweige vorfinden. Mit dem Abfall diefer tritt in einer 
auswärts vom Phloöm gelegenen Zone langgeftredter Zellen, die im Gegen- 
ſatz zu denen des Speidyergewebes feine Intercellularen zwiſchen ſich laſſen, 
enrergifche Korkbildung ein. 

Ich bin auf das biologifhe Verhalten von Reaumuria etwas näher 
eingegangen, weil mir in der Litteratur ein Seitenftüd dazu nicht befannt 
iſt. Für die Flora der Wüſte ift dasfelbe indefjen fein vereinzelter Fall. 

Reaumuria und die fic) gleich verhaltenden vermögen die atmofphärifche 
Feuchtigkeit felber nmiederzufchlagen, eine andere Gruppe kann dies nicht, 
nimmt aber den Thau, der nad) meinen Erfahrungen keineswegs eine Selten- 
heit in der Wüſte ift, direkt durch die oberirdifhen Organe in das Innere 
auf. Diplotaxis Harra möge als Beifpiel dienen. Die Pflanze, die vom 
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Herbft bis wieder in den Hocdfommer hinein faft allenthalben blühend 
zu finden ift, zeigt auf beiden Seiten, vorzüglih an den Rändern der 
Blätter, die mitunter fenkrecht, gewöhnlich ſchräg aufwärts ftehen, einzellige, 
abftehende Haare, die fat ohne Lumen und auf der Außenfläche mit länge- 
geſtreckten Knötchen befegt find. Nach meiner Überzeugung, die durch Be 
obahtung und Experimente geftütt wird, find die befchriebenen Haare als 
Abforptionsorgane für Waffer anzufehen. Die Thautropfen rinnen an ihnen 
hernieder, werden an der Baſis, die im Gegenfag zur gefammten Blattfläche 
allein bemegbar ift, in das Innere aufgefogen, von den dhlorophylifreien 
Zellen in der Umgebung des Sußftüde gefpeichert und den affimilirenden 
Elementen zugeführt. 

Bunktionell diefen Haaren vollkommen verwandt find zarte, fadendänne 
Wurzeln, die dicht unter dem Wurzelhalfe nad jedem ftärkeren Thaufall, 
nad) dem geringjten Regenfchauer in großer Zahl und in unglaublid kurzer 
Zeit, im Laufe einer Nacht, hervorbrecdhen, ebenſo ſchnell aber wieder ver- 
fhwinden. Sie haben offenbar den Zwed, die geringe Feuchtigfeitömenge 
zu verwerthen, welche in befagten Fällen aud den oberflädhlichen Erdſchichten 
zu Theil wird. 

5. Schugmittelgegen übermäßige Tranfpiration, Die Pflanzen 
der Wüfte, die im Sommer ausharren, find gegenüber denen anderer Erd- 
ſtriche infofern in doppelt fchlimmer Lage, als fich bei ihnen zu dem Waffer- 
mangel im Boden ein in Folge von Hite und ZTrodenheit der Luft enorm 
gefteigerter Waſſerverbrauch gefellt. Letteren nad) Möglichkeit einzuſchränken, 
muß daher ihr Hauptbeftreben fein. Das hervorragendfte Mittel, welches 
fie zu diefem Zwede anwenden, ift die Reducirung ber Verdunftungsfläce. 
Bei einer großen Zahl verborren entweder alle anfänglih — zur Negen- 
zeit — und meift nur an den Bafaltheilen vorhandenen Blätter, fobald die 
Hige um ein weniges gejtiegen ift, oder aber es bleiben nur ſolche übrig, 
die fich durch Kleinheit oder befondere Organifation vor den abjterbenden 
auszeichnen. 

Ein Streben zur Reducirung der Verdunſtungsfläche zeigt ſich auch 
darin, daß einige Arten ihre Blätter einrollen, in ber Mittelrippe zufammen- 
fchlagen bezw. zu rundeylindrifchen Organen werden laſſen. 

Alle diefe Mittel, die Tranfpiration herabzufegen, find morphologiſcher 
Natur; ebenfo häufig aber und oft gleichzeitig mit ihnen begegnen und ana— 
tomifche Eigenthümlichkeiten, die auf denfelben Zweck hinzielen. Ic erwähne 
furz, als ein befanntes Merkmal vieler Xerophilen, die ftarfe, grauweißliche 
Wachsbedeckung, welde das Grün der Blätter und jungen Stammtheile nur 
matt hindurchſchimmern läßt, den dicken Korkmantel, der ſchon frühzeitig die 
Arenorgane faſt aller holzig werdenden Arten umkleidet, endlich die außer: 
ordentlich ftarfe und Futifularifirte Epidermisaußenwand, die fi) wie ein 
Banzer um die faftigen Gewebe herumlegt. — Weniger bekannt dürften 
einige Beobachtungen fein, die ich bezüglich des Inhalts der Epidermiszellen 
an zahlreichen Bertretern der Wüftenflora gemacht habe. Da ift zunädjt 
die Ausfülung des Lumens mit Cellulofefchleim zu erwähnen. Derfelbe 
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geht aus der Verguellung der Innenmembran hervor und erweiſt fid), wie 
eine Behandlung mit geeigneten Neagentien lehrt, als eine Subjtanz, die 
‚mit großer Kraft einmal aufgenommenes Waſſer feitzuhalten vermag. Erjt 
durch Zufag von abjolutem Alkohol ijt e8 möglich, ihr fo viel von der Imbi— 
bitionsflüffigfeit zu entziehen, daß eine mit ſchwacher Kontraktion und körniger 
Trübung verbundene Schichtung zur Anfhauung kommt, Der Vortheil, 
welchen die Wüjtenpflanzen durd) eine ſolche Einrichtung erlangen, ijt klar; 
der Schleim in den Epidermiszellen retardirt die Tranfpiration, wirft wie 
eine Gelatinefchicht, die über eine leichtverdunjtende Waſſerfläche gebreitet it. 
Ein anderer Inhalt, über defjen Bedeutung ich mir weniger Har bin, 
ift ebenfall8 in der Epidermis von Wüjtenpflanzen eine weit verbreitete Er— 
ſcheinung, nämlid; Gerbſtoff. Warming hat behauptet, daß derjelbe in Folge 
der Hygrofcopicität der Säuren ein Scutiittel gegen Austrocknung fei 
und für die Wiederherftellung verloren gegangenen Turgors eine bedeutjame 
Rolle jpiele. Wejtermaier fchließt fich in feiner neuejten Publikation diejer 
Hypothefe an und meine eigene Erfahrung über fein weit verbreitetes Vor— 
fommen gerade bei Pflanzen, die eines Schutes in der angegebenen Rich— 
tung fo dringend bedürfen, könnte wohl als Beftätigung dienen. Der 
Gerbjtoff verräth jih in den damit erfüllten Epidermiszellen vielfad) ſchon 
durch eim ſchwach gelbliches Aussehen und durch ein Bredhungsvermögen, das 
die Oberhaut in durchfallendem Yicht fettglängend ericheinen läßt, ijt aber 
natürlich erjt durch Zufag von Eifenfalz mit Sicherheit zu konſtatiren. — 
Ein Beweis’ für die Hygrofcopität des Gerbtoffs und damit zugleich ein 
Fingerzeig für feine Bedeutung dürfte darin zu finden fein, doß es mir bei 
einigen Pflanzen, namentlih bei Neurada und Scrophularia, aufgefallen 
ift, wie jchwer fie, im Vergleich zu anderen Pflanzen, fi trodnen lafjen. 
Ein Kapitel, das zu den fchwierigften einer anatomifh-phyfiologiichen 
Forfhung gehört, betrifft die Haare. Kine ganze Weihe von Pflanzen 
unferes Gebietes beftätigt zwar die alte Erfahrung, daß Trodenheit des 
Standorts mit üppiger Haarbildung Hand in Hand geht; die wahre Be— 
deutung diejes Faktums nad) allen Richtungen hin aufzuklären, ijt indeſſen 
auch mir nicht gelungen. Ich gehe in diefer vorläufigen Mittheilung nicht 
näher darauf ein, jondern erwähne nur Ciniges, das mir von Wichtigkeit 
ſcheint. — Um dem Zwed der Haare auf die Spur zu kommen, muß man 
nad) meiner Auffaffung zunächſt ſcharf unterfcheiden, ob man es mit Lebenden, 
protoplasmareichen oder mit todten, wenigjtens zeitweife luftführenden zu 
thun hat. Nur die legteren fcheinen mir in Frage zu fommen, wenn es 
fich wie hier darum handelt, in ihrem Vorhandenfein ein Mittel zur Herab- 
drüdung der Tranfpiration zu erkennen. Legen ſich folche in großer Menge und 
entweder alle die gleiche Richtung einhaltend, oder als lange Fäden im wirren 
Durcdeinander, oder endlich als innig mit einander verflochtene Seitenzweige 
eines vertifalen Fußſtücks der Oberfläche der Blätter dicht an, fo müffen fie in 
der That jo gut auf die VBerdunftung hemmend einwirken, wie ein beliebiges 
Stück Filz, mit dem man ein Waffergefäß bededt. — Sie: vereinen mit 
diejer vortheilhaften Eigenſchaft — in vielen Fällen, nicht in allen — eine 
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zweite. Es ift befannt, daß man, um die Menge gefallenen Thaus fejtzu- 
ftellen, Filzplatten auslegt. Sole halten, ohne hygroffopifch zu fein, am 
Beiten von allen Subjtanzen geringe Mengen auftropfenden Waffers feit. 
Ebenſo macht es der Haarfilz vieler Arten. Nachdem er am Tage ein 
Schugmittel für Tranfpiration geweſen, wird er in der Nacht, wo auch feine 
ausgleichende Thätigkeit bezüglich der großen, durd; Ausftrahlung hervor- 
gerufenen Zeinperaturerniedrigung eine Rolle jpielt, zu einem die Abforption 
des Thaus fördernden Apparat. Vielfach weien gerade die Filzhaare auf 
letzteren Zwed dadurd hin, daß fie an ihrer Bafis in einer ringförmigen 
‚Zone neben anderen Befonderheiten auffallende Dünnwandigkeit zeigen. 

Wie mit dem Haarfilz der Wüftenpflanzen für gewöhnlich geringe 
Stärke der Epidermisaußenwand verfmüpft ijt, jo neht mit ihm auch häufig 
eine andere Erjcheinung Hand in Hand, die Sekretion leicht flüchtiger äthe— 
riſcher Ole. Diefelbe geht entweder von fmopfartigen Drüfenhaaren aus, 
die ſich nur wenig über die Oberhaut erheben oder einzelne, in ihrer Außen» 
wand fic nicht verdidende Epidermigzellen funftioniren direft als ausſcheidende 
Organe. In allen Fällen legt fid der Filz über die Bildner des ätherijchen 
les, ſodaß dejfen Dämpfe innerhalb des Haargewirrs feſtgehalten werden. 
Bezüglic) der biologischen Bedeutung des ätherifchen Oles ſchließe ich mich 
einer Meinung an, die zuerft von Tyndall ausgefprochen worden ift. Wie 
fhon Haberlandt erwähnt, wurde von dem genannten Phyfifer gezeigt, daß 
eine Luftfchicht, welche mit den Dünſten eines ätherifchen Oles gefhwängert 
ift, die ftrahlende Wärme in viel geringerem Grade durchläßt, als reine Luft; 
die Diathermanfie einer ſolchen Luftſchicht ift beträchtlicd verringert. Wenn 
fi) alfo die Pflanze mit einer durch die Verdampfung eines ätherifchen Öles 
entftandenen Dunſtſchicht umgiebt, fo wird fie tagsüber im Sonnenjcein 
gegen zu große Erwärmung und damit gegen übermäßige Tranipiration und 
Nachts bei heiterem Himmel gegen zu große Abkühlung gefhütt jein. Wer 
einmal in der Wüſte zur Dlittagszeit fid) etwa einem Buſch von Artemisia 
judaica genähert, der wird an einer Dunſthülle, die fi) um die ganze 
Pflanze lagert, nicht mehr zweifeln, fie kündigt fic ihm durch den Gerud) 
ſchon auf mehrere Schritte Entfernung an. 

6. Die Speiherorgane für Wafjer. Eine Zahl von Wüften- 
pflanzen führt während der Periode der Dürre eine Eriftenz von der Hand 
in den Mund. Der Überfhuß an Waffer, welcher während der Nacht, wo 
die Temperatur niedrig, die Luftfeuchtigkeit groß ift, dadurd erlangt wird, 
daß die Abjorption die Tranfpiration überwiegt, reicht eben aus, um das 
Maneco zu deden, weldyes während der folgenden heißen Tagesſtunden durd) 
ein umgefehrtes Verhältnis zu Stande fommt. Pflanzen diefer Lebensweife 
find zumeiſt ohne in die Augen fpringende Schugmittel gegen Xranfpirations- 
verlujte. Was fie auszeichnet, ift ein differencirte® Gewebe, das die Aufgabe 
der Wafferfpeicherung bat, das befähigt ijt, bei Wafferzufuhr folches leicht 
in fi) aufzunehmen, bei Wafjerverbraud) davon abzugeben, ohne jelbjt 
Schaden darunter zu leiden. Es übernimmt zu Gunften von Elementen, 
deren Leben durch verhältnismäßig geringe QTurgorverminderung gefährdet 
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wird, in erfter Linie alfo der affimilirenden Zellen, gleihfam allein die 
Dedung der Unkoften, welche von einer übermäßig gefteigerten Tranfpiration 
berurfacht werden. 

Zunädft, in einer Reihe von Fällen, ift es die Epidermis, die der 
Wafferfpeicherung adaptirt iſt . .. Ein entwurzeltes Exemplar von Mesem- 
bryanthemum crystallinum, deſſen Blätter außer den enormen Blaſen 
auf der Epidermis fein weiteres Speiherungsfyften befigen, hielt fi ohne 
jede Wafferzufuhr viele Wochen lang, entwidelte nicht nur neue Blätter, 
jondern aud) Blüthen. Wie dies möglich ift, Lehrte der einfache Augenſchein. 
Innerhalb der erften Woche bemerkte man, wie auf dem unterjten Blatt 
erſt einzelne, dann immer mehr Blafen ihre ftraffe Spannung verloren und 
Ichließlih ganz zufammenfielen., Als fo ziemlich allen dieſes Scidfal zu 
Theil geworden, verdorrte das Blatt in außerordentlich kurzer Zeit. Im 
der zweiten Woche wiederholte fich dasjelbe Spiel am nächſten höheren Blatt, 
und jo war e8 mir denn nicht weiter auffallend, Mitte Juli die überaus 
dürren Schuttdalden in der Umgegend Alerandriens mit Mefembryanthemum- 
pflanzen überzogen zu finden, am denen Nichts mehr lebend war, als die der 
Reife entgegengehenden Fruchttheile. Sie allein waren no grün und auf 
der Außenfeite mit den prall gefüllten Blaſen befegt; alle anderen Organe, 
ſpeciell natürlich, die Blätter, hatten nad) der Reihe, von unten angefangen, 
ihren Wafjervorrath abgegeben und es fo ermöglicht, daß auf ihre Koſten 
die Samen genügend Zeit zur Reife fanden. Ohne das gefchilderte Gebahren 
würde folches nie gejchehen können. Mefembryanthemum befigt eine kurze, 
faum fingerlange Wurzel. Sicher ſchon im Mai findet diefelbe in den aus- 
gedörrten Erdſchichten, die ihr allein zu Gebote ftehen, Feine Spur mehr von 
Waffer vor. Sie ift jet — wenigftens als Abforptionsorgan — völlig 
nutzlos, aber fie hat zur guten Zeit ihre Schuldigfeit gethan und die während 
der Regenperiode auffchießende Pflanze fo reichlich mit einem Vorrath von 
Waſſer verfehen, daß diefe fpäter, um einen trivialen Ausdrud zu gebrauchen, 
vom eigenen Wett zu zehren vermag. 

In den oben angeführten Fällen hatten wir es mit einfachen Aue 
ftüfpungen von Epidermiszellen zu thun; ein etwas abweichende Princip 
finden wir bejonders ſchön bei den Atriplex-Arten der Wüfte vertreten. 
Deren Blätter find bis zu einem gewiffen Alter zwar ebenfalls mit waffer- 
erfüllten Blaſen befetst, allein diefelben qualificiren ſich als Haare, da fie 
durd) ein abgegliedertes, ſchmal cylindrifches Fußftüd mit der Epidermis in 
Verbindung ftehen. Gewöhnlic find auf beiden Seiten des Blattes mehrere 
Etagen von Blafen über einander vorhanden, was dadurch möglich wird, 
daß die Fußſtücke verfchiedene Länge befigen. Iſt der wäfjerige Inhalt der 
Blafen aufgebraudt, jo fallen ihre Wandungen zufammen, verfleben mit 
einander und bilden fo über der eigentlichen Epidermis eine die gefammte 
Blattdide an Mächtigkeit Übertreffende, pergamentartige Dede, die nun ale 
vortreffliher Schuß gegen Tranfpirationsverlufte dient. 

Eine Eigenartigfeit in der Ausbildung der Blattepidermis als Speidher- 
ſyſtem tritt uns bei vielen Gramineen entgegen. Da es indeſſen ſchwierig 
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ift, die hier auftretenden Verhältniffe ohne Abbildungen klar zu machen, fo 
bejchränfe ich mich auf die Erwähnung, daß es die von Tſchirch als „Gelent- 
zellen“ bejchriebenen Elemente find, die in Verbindung mit anderen bie 
Speicherung übernehmen und um das in parallele Stränge zerlegte, die 
Bündel begleitende Palliſadenparenchym gefchloffene Mäntel von Waffer- 
gewebe herſtellen. 

Von den Gramineen führt die Salfolaceengattung Kochia am beiten 
zu jener Gruppe von Wiüftenpflanzen hinüber, wo ein im Innern des 
Dlattes bez. Achjentheild gelegenes Gewebe ald Wajferrefervoir funftionirt. 
Ein Kodiablatt, bei durdfallendem Lichte betrachtet, gewährt infofern ein 
äußerjt zierliches Bild, als die negadrige Nervatur ein grünes Mafchengeflecht 
auf hellem, durchſcheinenden Grunde bildet. Der Querſchnitt lehrt, daß das 
Chlorophyliparenhym bis zu den leiten Uuszweigungen genau dem Zuge 
der Bündel folgt, fih ihnen in Form einer einfachen Ballifadenfchicht als 
balbfreisförmige, nad außen geehrte Schiene dicht anlegt. Dazwiſchen 
erjcheint alfenthalben, gleihfam wie ein Grundgewebe, in dem die Nerven 
mit den begleitenden Affimilationgzellen ftrangartig eingebettet find, das 
Speicherſyſtem für Waſſer. Es befteht aus großen, dünnwandigen Zellen 
und verbindet die obere und untere Epidermis zu einem nach feiner phyfio- 
logiſchen Bedeutung einheitlihen Ganzen. 

Einen Schritt weiter und wir gelangen zu den centralen Waffergeweben, 
wie fie die cylindrifchen Blätter oder Internodien von Zygophyllum-, Sal- 
sola- und Anabasis-Arten, von Cornulacca, Traganum, Haloxylon und 
Halogeton darafterifiren. Im foncentrifchen Schichten lagert fich bei diefen 
um einen meift ſchwach ausgebildeten Fibrovafalftrang in der Mittellinie 
des Organs zunächſt das mächtig entmwidelte Speichergewebe, dann wie 
ein dünner ringförmiger Belag die Zone affimilirender Zellen und die 
Epidermis.“ 


— — — — 


Die Störungen im Gebirge. 


Eine der wichtigſten und zugleich intereſſanteſten Aufgaben der Geologie 
iſt die Erforſchung der mancherlei Veränderungen, welche die Geſteinsſchichten 
von ihrer Entſtehung an erlitten und durch welche ſie ihre urſprüngliche 
Lage verloren haben. 

Solche Veränderungen werden gewöhnlich als Störungen oder Dis— 
tofationen bezeichnet, und ihrer Anweſenheit allein iſt es zuzuſchreiben, daß 
wir uns eine Vorftellung derjenigen Vorgänge und Kräfte machen können, 
welche auf die ums zugängliche Erdfrufte im Laufe geologifcher Perioden ein- 
gewirkt und derfelben in langfamem und wechjelreihem Werdegang allmählich 
ihre vielgeftaltige Beichaffenheit verliehen haben. 

Entſprechend der Berfchiedenartigleit der wirkenden Kräfte und der 
Gefteinsfchichten, auf welche jene Kräfte wirkten, giebt es Störungen der 
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verfchiedenften Art. Man unterfcheidet aber leicht zwei Hauptgruppen: die 
Schicdtenverbiegungen und die Verwerfungen. Erſtere find leicht verjtänd- 
lich, fo lange fie für fid allein auftreten, weil man den urfprünglihen Zu— 
fammenhang noch erfennen und die urfprüngliche Lage der verbogenen 
Schichten fi refonftruiren fan. Der Form nad veranlaffen diefe Art 
von Störungen Schichtenfalten, Mulden, Sättel, Knickungen, Luftfättel oder 
Gewölbe u. f. w. 

Scwieriger find die Verwerfungen zu deuten, weil bier der urfprüng- 
lie Zufammenhang der Schichten verloren gegangen ift und die zerriffenen 
einzelnen Gebirgstheile in einer Weife neben einander vorbei und über ein— 
ander hin gejchoben worden find, welche oft einer gefegmäßigen Anordnung 
zu entbehren jcheint. 

Verwerfungen ſetzen ſtets Zerreißungsipalten voraus, auf welchen die 
getrennten Gebirgstheile fi verfchoben haben. Die Spaltflähen können 
eben oder krumm fein, faiger ftehen oder mehr oder weniger flach geneigt 
fein. Die Verſchiebungen können in vertifaler, horizontaler oder in beiderlei 
Richtung zugleich ftattfinden. Iſt die Verwerfungsfpalte geneigt, jo kann 
der hangende Gebirgstheil, d. h. derjenige, welcher auf der geneigten Fläche 
liegt, gegenüber dem liegenden Theile geſenkt, abgerutjcht oder gehoben, 
überfchoben fein, und je nachdem unterjcheidet man zwifchen Sprüngen, 
Senkungen einerfeit8 und Überfprüngen, Überfcdiebungen anderfeits. Bei 
jaigeren Verwerfungsfpalten fällt foldye Unterſcheidung natürlich weg. Neben 
diefer nur auf die DBewegungsrichtung gegründeten Eintheilung geht aber 
noch eine andere nebenher, welde ſich auf die Streichrichtung der Verwer— 
fungsipalten in ihrem Verhältnis zu der Streidhrichtung der Gefteinsfchichten 
ftügt. Ye nachdem beider Streichen parallel geht oder ſich rechtwinkelig 
freuzt, hat man Längs- und Quer-Verwerfungen, die man aud) longitudinale 
und transverjale Verwerfungen, oder strike und dip-faults nennt. Daneben 
giebt es freilich aud) noch ſolche, welche eine Mitteljtelung einnehmen, weil 
ihre Streihrihtung mit dem Streihen und Fallen der Schichten einen 
mehr oder minder großen Winfel bildet. 

Dieſe Klafjifilationen haben ausjchlieglid der Beobachtung zugängliche 
Thatjachen zur Grundlage und dies giebt ihnen auch ihren unumſtößlichen 
Werth. Gleichwohl kann anerlannt werden, daß ein zu erjtrebendes Ziel 
darin bejteht, die VBerwerfungen nach deren verjchiedener Entjtehung aus: 
einander zu halten. Dieſe Verfchiedenheit der Entjtehung ift aber nicht nur 
eine zeitliche, jondern aud) eine urſächliche, und um die verfchiedenen Ur- 
fachen, welche zu Berwerfungen geführt haben, richtig abjchägen zu können, 
müßte zunächſt die genaue Beziehung der Verwerfungen zu den Gebirgs- 
arten, in welchen fie vorfommen (Kettengebirg, Zafelland zc.) befannt fein. 
Dies iſt aber bis jekt nur in verhältnismäßig fehr wenigen und nur eng 
umgrenzten Gebieten der Fall, und darum laſſen ſich allgemeine Beziehungen 
einftweilen weniger nachweifen als vermutben. : 

A. Heim hat den Verfud, gemacht, alle Berwerfungen in Spalten» und 
Valtenverwerfungen zu theilen, in der Meinung, daß ein Theil der Ver— 
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ſchiebungen auf  fchon vorgebildeten Spalten vor ſich gehe, ein ariderer aber 
aus eier übertriebenen WFaltenbildung entftehe, bei welcher ber „Mittel- 
ſchenkel“ ausgequeticht und gänzlich ausgewalzt werde. Alle Querberwer- 
fungen und longitudinalen Sprünge müßten danach zu den Spaltenver- 
werfungen geftellt und nur longitudinale Überfchiebungen könnten ale 
Faltenveriwerfungen aufgefaßt werden, wenn fchon viele derjelben ficher eben- 
falf® zu den Spaltenverwerfungen zu ftellen find. Es ift aber zweifelhaft, 
ob e8 überhaupt echte Faltenverwerfungen im Sinne Heim's giebt, weil die 
ganze Auswalzungstheorie noch auf fehr Schwachen Füßen fteht. — 

Auf ein viel ausgebreitetered Beobachtungsmaterial ftügt ſich Sueß, 
wenn er alle Dislofationen in drei Gruppen bringt, welche urfächlich durch 
tangentiale Bewegung in der Erdfrufte oder durd; Senkungen oder durch 
eine Vereinigung beiderlei Bewegungen motivirt werden. Zur erften gehören 
die Wechſel, Tongitudinale Überfchiebungen, und die Blätter, transverfale 
Berfchiebungen, zur zweiten Gruppe die Verwerfungen als Tafelbrüche, 
fefjelförmige Einbrüche, Einſenkungen mit peripherifchen, radialen, diagonalen 
und Querfprüngen, Grabenjentungen, Brüche, Horite. 

Diefe Eintheilung muß als ein großer Fortſchritt bezeichnet werben, 
weil zugleich die teftonifche BVerfchiedenartigkeit der einzelnen Gebirge und 
Flachländer darin gewiffermaßen zum Ausdruck gebracht werden will; denn 
3. B. Wechſel und Blätter follen nur in gefalteten SKettengebirgen, Tafel- 
brüche nur in Zafelländern u. f. w. vorlommen. Gleichwohl maden ſich 
Bedenken geltend. Das FKettengebirge der Alpen 3. B. iſt ein folches nicht 
immer gewefer. &8 gab eine Zeit, in welcher ſchon große Theile des Alpen- 
gebieted trodenes Feſtland waren, während der übrige Theil vom Sreide- 
oder Tertiär⸗Meer bededt war; in noch früherer Zeit lag fait da® ganze 
Gebiet unter dem Meeresſpiegel. Das alfmähliche Auftauchen war felbit- 
verftändfich von Gebirgsftörungen begleitet, welche von Drudträften hervor- 
gerufen wurden, die oft eine ganz andere Richtung nahmen als diejenigen, 
welche das fpätere Kettengebirge erzeugten. Viele Verwerfungen in den 
Alpen find darum ſchon in gar früher Zeit dagemwefen und liegen jetzt fchein: 
bar ganz regellos im Gebirge, jeder Subfummirung trotend, welche in allzu 
fchematifcher Weife vorgenommen werden will. Jedesmal aber, wenn wir 
die jetst fertig vor uns Tiegende Tektonik unferer Gebirge nad; ihrer hiftori- 
chen Entwicklung zu entziffern verfuchen, werden wir der Schwierigkeiten 
gewahr, mit welchen auch die Sueß'ſche Nomenklatur zu kämpfen hat. 

Einen anderen Verſuch hat G. Köhler gemacht, „die Störungen nad) 
ihrer Entftehungsweife zu unterſcheiden“. (Die Störungen der Gänge, Flöke 
und Lager, Leipzig 1886, W. Engelmann.) Er nimmt drei genetifch ver 
ichiedene Gruppen an: die Faltenverwerfungen oder Wechſel, die Spalten- 
verwerfungen oder Sprünge und die Berfchlebungen oder Blätter. Auf den 
ersten Blick fcheint diefe Eintheilung mit der Sueß'ſchen volljtändig überein- 
zuftimmen, aber fobald man die genauere Definition bei Köhler in Betracht 
zieht, gewahrt man, daß die Begriffe von Wechſel und Blätter bei beiden 
Autoren verfchieden gefaßt find, Es rührt dies unzweifelhaft daher, daß 
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Köhler ſich wejentlid) nur auf feine Erfahrungen in den weftphälifhen Stein- 
fohlengruben und den Harzer Gruben ftütt, während Sueß ein viel weiteres 
Gebiet berücfichtigt. 

Für die Faltenverwerfungen lehnt ſich Köhler ganz an Heim's Dar- 
jtellung an. Neu ift der Sat: „Saltenverwerfungen können nur bei Flögen 
und Lagern, nicht aber bei Gängen vorlommen, denn Gänge fowohl, als 
die anderen ausgefüllten Spalten (Sprünge und faule Rufcheln) find jünger 
als das Nebengeftein und aud) jünger als die Faltungen desfelben." Wäre 
dies richtig, fo würde nicht nur die Entjtehung neuer Settengebirge auf 
unferem Kontinente, der ja allerorten von Sprüngen durchſetzt ift, für alle 
Zukunft ausgefchloffen fein, fondern in unferem größten Kettengebirge — 
den Alpen — fünnten fih bis Ende der Tertiärzeit nirgends Sprünge, 
Spalten oder Gänge gebildet haben, weil die angeblichen Faltenverwerfungen 
derfelben cbenfo wie die großen Faltungen felbft jedenfalls erft nad) Ab» 
lagerung des Eocänes entjtanden find. 

Die Faltenverwerfungen verdanken nad Köhler ihre Entftehung einem 
in horizontaler Richtung wirkenden Drud ebenfo wie die Verſchiebungen, 
welch letztere jedocd; nicht ſchon während der Schichtenfaltungen, fondern erjt 
nachdem die Schichten ſchon gefaltet oder aufgerichtet waren, fid) gebildet 
haben follen. Die Schihten wurden zerriffen und bie einzelnen Gebirgd- 
theile auf den Zerreißungsflädhen verfchoben, wobei die Schichtenränder in. 
der Richtung der Bewegung ſich verbogen und ausgeredt haben. Die Zer- 
reißungsflächen felbjt können die Gejteinsfchihten im Streihen durchqueren 
(transverfale Verwerfungen, „Blätter“ nad) Sue) oder mit dem Streichen 
parallel laufen (longitudinale Verwerfungen, Überfchiebungen, „Wechſel“ nad) 
Sueh), immer aber macht fid) gegenüber den Spaltenverwerfungen ein er 
heblicherer Betrag von horizontaler Verſchiebung und flache geneigte Lage 
der Verjchiebungsflächen geltend. Auch follen bei den Spaltenverwerfungen 
die Spalten durch Senkung begrenzter Theile der Erdrinde aufgeriffen worden 
fein, wobei der hangende Gebirgstheil ſtets eine Senkung erfahren habe. 
Dabei ſetzen die Schichten an den Spalten ftumpf ab oder find nur ſchwach 
umgebogen. Überfhiebungen find darum bei Spaltenverwerfungen von vorn: 
herein ausgeſchloſſen. 

Faßt man die Faltenverwerfungen nur als eine befondere Ausbildung 
jtreihender Verſchiebungen auf, fo erfennt man leicht, daß Köhler's Auf- 
faffung ſich doch wieder recht eng am diejenige von Sueß anlegt, überhaupt 
aber gewinnen wir den Eindrud, als ob die Frage, wie man am Bejten die 
Berwerfungen nach genetifhen Principien eintheile, nod recht — 
fähig jei. ') 
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Das Blihableiterſyſtem des Herrn Melfens. 
Bon Dr. DO. Tumlir;. 


I. 


Seit jenen Tagen, an welhen Franklin den Grund einer der groß 
artigjten Naturerfcheinungen, des Gewitters, in der eleftrifchen Ladung unferer 
Atmofphäre fand und den Menfchen den Weg zeigte, wie fie ſich fchügen 
Könnten, find mehr als 100 Jahre vergangen, Jahre, in welchen ſowohl die 
Naturwiſſenſchaft als aud) die Technik auf allen Gebieten unerwartet große 
Fortſchritte gemadht hat. Wie fteht es aber mit dem Fortfchritte auf jenem 
Wege? Weit davon entfernt, ein Bligableiterfyften zu tennen, das abjoluten 
Schug gewährt, ift man nicht einmal dahin gelangt, angeben zu können, im 
welhen Maße ein Bligableiter ſchützt. Es bat ganz den Anſchein, als ob 
die Phyſiler diefes Kapitel vergeffen hätten, und dod kann eine wefentliche 
Förderung diefer dem Wohle der Menfchheit in fo hohem Grade dienenden 
Einrichtung nicht anders möglich fein, als wenn die phyfifalifche Seite der 
Frage eine möglihft umfaffende Inangriffnahme beziehungsweife Löſung 
erfährt. 

Dan hat bisher alle Blitableiter nad; jenen Anweifungen konſtruirt, 
welche die Pariſer Akademie im Jahre 1823 auf Vorſchlag Gay Luſſac's 
angenommen und welche im Wefentlichen darauf hinauslaufen, eine geringe 
Anzahl von Leitern mit großem Querfchnitt und Auffangftangen mit ziemlid) 
runden Spigen und von großer Höhe. (gewöhnlich aus Rundeifen von un— 
gefähr 30 mm Dide und 5—i0 m Höhe, vom Giebel des Daches aus 
gerechnet) anzuwenden. Nun ift offenbar die erjte Frage die: in welchem 
Umkreis fhügt die Stange? Da alte Beobachtungen gezeigt haben, daß der 
Blitz aud) Gebäude, die mit einem Bligableiter verfehen find, treffen kann, 
fo hat Gay Luffac im Jahre 1823 auf Grund der beobachteten Fälle fol- 
gende Regel aufgeftellt: „Der Schutzbereich iſt durch das Volumen eines 
Kreiscylinders beftimmt, deffen Achſe die Auffangjtange und deffen Radius 
das Doppelte der Höhe iſt.“ 

Im Jahre 1875 ernannte die Pariſer Municipialbehörde eine Kom— 
miffion, welche ſich mit der Inftallation von Bligableitern auf den öffent 
fihen Gebäuden von Paris befaffen follte. Diefelbe gab in ihrem Berichte 
an, daß eine Auffangftange das Volumen eines Rotationskegels ſchütze, 
welcher die Spite zum Scheitel und die 1:75 fache Höhe zum Bafisradius hat. 

Beide Regeln find unrichtig. Im Yahre 1874 fchlug in JIxelles⸗les⸗ 
Bruxelles der Blig in die Kirche zum heiligen Kreuz ein, troßdem dieſe mit 
einem Blikableiter verjehen war, und zwar in einem Punkte, welcher in dem 
Bolumen eines Kegel, der die Spike des Glodenthurms zum Scheitel und 
die 1’25fache Höhe zum Bafisradius hatte, alfo innerhalb der beiden Schut- 
zonen gelegen war, Herr Melfens unterfuchte den DBligableiter nach diefem 
Schlage und fand ihn in dem beften Zuftande. 
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Für die Schußzone wurden im Jahre 1881 zwei andere Regeln auf- 
geftellt und zwar von Herrn Adams, dem Präfidenten der engliſchen Blig- 
abfeiter-Kommiffion und Herrn Preece. Während der erjtere ald Schußzone 
einen Kegel annimmt, deſſen Bafisradius gleich der Höhe der Bligableiter- 
fpige über der Bodenfläche ijt, findet der lettere auf Grund einer Art 
theoretifcher Betrachtung, welde fic überhaupt auf eine vollftändige Gleich— 
mäßigfeit der Atmofphäre in der Umgebung des Blitableiters ftügt, — eine 
Annahme, welche in Wirklichkeit nie zutrifft — eine Schußzone, welche durch 
eine Kotationsfläche begrenzt ift, die zur Höhe die Höhe der Auffangftange, 
zur Baſis einen Kreis von einem der Auffangjtange gleichen Radius und 
zur Meridiankurve zwei Sreisquadranten hat, welde letzteren wiederum die 
Höhe der Auffangftange zum Radius haben und diefe felbft berühren. Sit 
die Höhe der Auffangftange über dem Erdboden glei 100 m, dann iſt die 
Schutzone 

nah Gay Lufface . . . gleich 12,566°400 Kbm. 

„ ber Barifer Kommiffion 3270950 
„ DD Wam6 . . © om 1947.200 
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Noch anſchaulicher ſtellt dies die folgende Figur dar: 


Fig. 1. 





der Cylinder CDEF ift die Schutzzone Gay Luſſac's 

der Regel AGH — der Pariſer Kommiſſion 

der Kegel JAK ur: . ded Herrn Adams, 

die Rotationsflähe JAK „ „ A des Herrn Preece. 

Bemerkenswerth ift der Umjtand, daß die nad einander aufgeftellten 
Schußzonen ein immer Eleinere8 Volumen haben, jo zwar, daß, wenn wir 
das Volumen der Gay Luſſac'ſchen Schutzzone gleich Eins feken, die anderen 
ungefähr die Größe Yı, Yız, Yı2 erhalten. 


1. 


Ein vom Gay—vLuſſac'ſchen weſentlich verfhiedenes Bligableiterfyften 
wurde in der neuejten Zeit von dem Belgier Herrn Meljens erfunden und 
ſtützt ſich dem Weſen nad) auf jene Erfcheinungen, welche Faraday in einem 
großen Kaften mit metallifcher Oberfläche beobachtet hat. Faradayh lie fi 
befanntlih, um die Vertheilung der Eleftricität auf Leitern zu unterſuchen, 
einen leichten Würfel aus Holzrahmen von 12 Fuß Seite bauen, denſelben 
mit einem Ne von Kupferdrähten umgeben und diefes no außerdem wit 
Staniol belegen. In diefen Würfel, der fehr gut ifolirt war, begab ſich 
Faraday mit einem äußerſt feinen Elektroffop und ließ ihn ſehr ſtark elel⸗ 
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trifch laden. Im Innern zeigte fich weder während der Ladung noch nad) 
der Entladung irgend eine Spur von Elektricität, obgleich während der 
Ladung an allen Theilen der Oberfläche ſtarle Funlen und Büſchel auftraten. 

Diefe Verſuche brachten Herrn Melfens im Yahre 1865, als gerade das 
Rathhaus zu Brüffel mit ‚einem Blitzableiter verfehen werden follte, auf den 
Gedanken, das Gebäude mit einer Art Käfig aus Metall zu umgeben und 
diefen einerſeits mit einer großen Anzahl von fpigigen, nicht fehr langen 
und in Büſcheln zufammengeftelften Auffangftangen zu fchüten, andererfeits 
mit den vorhandenen Brunnen, Waffer- und Gasleitungen in metallische 
Verbindung zu bringen. Herr Meljens fuchte ſich zunächſt von der Wirk- 
famteit einer folhen Vorrichtung zu überzeugen und wiederhofte zu dem 
Ende die Faraday’ichen Verſuche in der folgenden Weife. 

Er lud eine große Leydener Batterie fo ftarf, daß der Entladungsfchlag 
Thiere von der Größe eines Hundes, eines Hafen oder eines Bogels fofort 
zu tödten im Staude war und fchidte dieſen Ent» 
ladumgsfchlag durch eime Kleine Hohlkugel aus bicht 
maſchigem Eifendrahtgeflecht, nachdem er zuvor in die 
ſelbe noch kleinere Thiere (er nahm hierzu Mäufe, 


Ratten, Bögel und Schlangen) jo gebradjt hatte, daß \ 
fie den Eifendraht unmittelbar berührten. Die Thiere X —* 
zeigten nicht die geringſte Bewegung, ein Beweis, daß \\ II 

fat die ganze Bewegung durh das Drahtgehäufe E 

gegangen war. Die Hohlfugel und ihre Verbindung 

mit der einen Belegung ber Batterie ftellt im Kleinen Big. 2, 

den Bligableiter und feine Verbindung mit der Erde 

vor, die andere Belegung der Batterie dagegen die Wolfe, aus welcher der 
Blitzſtrahl kommt. 


II. 

Bei jedem Bligabfeiter unterfcheidet man drei wefentliche Theile: die 
Auffangftange, die Ableitung zur Erde umd die Verbindung mit der Erbe. 
Wir wollen uns zunächſt mit der Auffangftange befchäftigen. 

Bon einem Bligableiter verlangt man eine zweifache Wirkung; er foll 
die Bliggefahr verringern und das Gebäude vor dem einfchlagenden Blitz 
ſchützen. Die erfte Aufgabe fällt hauptjächlic den Spiten der Auffangftange 
zu, welche in der Weife wirken, daß die Influenz-Elektricität der erften Art 
aus den Spitzen ausjtrömt und die influenzirende Elektricität der Atmofphäre 
neutralifirt. Die Frage, ob ſcharfe oder ftumpfe, zahlreiche oder wenige 
Spigen anzuwenden feien, bildete feit Franklin’ Zeiten der Gegenſtand 
großer Meinungsverfchiedenheiten und es ift nicht umintereffant, die dies- 
bezüglihen Anfichten hervorragender Fachleute kennen zu lernen. 

Sranklin verlangte befanntlich feine Metallſpitzen. Dem widerfpradhen 
Benjamin Wilfon und Nollet, welche für jtumpfe Spigen eintraten. Deprez 
forderte am oberen Ende der Auffangftange einen oben etwas zugerundeten 
Platinfegel, De la Rive dagegen eine vergoldete Kupferkugel. Rieß dachte, 
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daß eine Spike wirkſamer fei als ein Bündel von Spigen. Gay:Luffac 
hielt wiederum eine 5—10 m lange Auffangftange, welde in einen 0:55 m 
fangen koniſchen Theil aus Kupfer endigt und auf der Spite desfelben eine 
0.05 m lange Platinnadel trägt, für das Beſte. Im Jahre 1855 fprad 
fi) die Parifer Akademie für eine Kupferſpitze aus, welche in einen maffiven 
Platinkegel oder in eine koniſche Platinkapfel endigt. Perrot ſchloß im Jahre 
1862 auf Grund einer Reihe von Verſuchen, daß lange, divergirende, zahl: 
reiche, feine und fehr leitende Spigen nothwendig feien, eine Schluffolgerung, 
welche die Zuftimmung von Babinet, du Moncel und Gavarat fand. Auch 
Herr Melſens iſt für zahlreiche und feine Spisen und befindet ſich hierin 
in Übereinftimmung mit Herrn Gafton Plante. 

Daß viele Spigen einen großen Einfluß auf die Elektricität der Atmo— 
ſphäre haben können, fcheint aus mehreren Beobadhtungen hervorzugehen. 
So hat unter anderen Herr Mann, Bräfident der Meteorologifchen Gefell- 
haft in London, die Wahrnehmung gemacht, daß Spigen eine ſolche Wir- 
fung ausüben können, daß eine ganze Stadt gegen Blitfchläge geſchützt ift. 
AL er nad) Pietermarigburg (Natal) kam, traf er heftige und jtarfe Gewitter 
an, diefelben verfhwanden aber faft ganz, als die Stadt auf feinen Kath 
hin zahlreiche Bligableiter mit Auffangftangen, die in fehr viele Spigen 
endigten, anbrachte. Ähnliche Thatfachen erzählt aud) Arago. 

H. Meljens wendet, wie gefagt, viele feine Spigen an, welde er in 
der Form von Büſcheln (aigrettes) Fig. 2 anbringt. Ein ſolches Büfchel 
bejteht aus 6—7 Spiken, von welden die mittlere etwas höher als bie 
übrigen ift und mit den äußerſten einen Winkel von 45° einfchlieft. Das 
Material ijt verzinktes Eifen oder Kupfer. Die Stäbe haben eine Dide 
von 6—8 mm und find am oberen Ende zu einer fcharfen Spite ausgezogen. 
Die Spitenbüfchel werden in großer Zahl und befonders auf jenen Theilen 
des Gebäudes angebracht, welche der Blitzgefahr am meiften ausgefekt find. 
So hat das Rathhaus in Brüffel 510 Spiten, welche zu ungefähr 80 Bü— 
ſcheln zuſammen gefett find. Bloß 8 von diefen Spiten haben eine Länge 
von 2 m, die anderen find weit kürzer und haben die centralen Spigen 
der Büſchel — bdiefelben bejtehen aus Eifen — eine Länge von 0:75 m, bie 
anderen dagegen — fie beitehen aus Kupfer — bloß eine Yänge von 0°50 m. 

Man hat allerdings die Einwendung gemacht, daß feine Spitzen durd) 
den Blitzſchlag leichter zerftört werden, als jtumpfe Spiken, aber dieſer Um— 
jtand fällt doc nur bei Blitableitern mit hohen Auffangftangen, welde in 
eine einzige Spite endigen, in's Gewicht. Übrigens ift auch dann noch die 
Zerftörung der Spite fein fo großes Unglüd, denn mit der Spike verliert 
der Blikableiter zwar ausjtrahlende Wirkung, welche die Atmofphäre zu ent: 
laden ſucht, aber keineswegs die fchütende Wirkung bei einem auftretenden 
Blitzſchlag. Für das Syftem des Herrn Melfens ijt diefer Einwand gar 
nicht zutreffend, denn nach diefem hat man ftets mehrere Spiten beifammen; 
wird eine davon zerjtört, dann bleiben noch genug übrig, um die Auss 
ſtrömung der Elektricität in hinreichendem Maße zu geftatten. 
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IV. 


Huldigt Herr Melſens in ſeinem ganzen Syſteme dem Wahlſpruche: 
„Divide et impera“, fo gilt dies ganz beſonders von der Ableitung zur 
Erde. Da er fi den Faraday'ſchen Kaften zum Vorbild nimmt, fo umgiebt 
er das Gebäude mit vielen Leitern, welche eben wegen ihrer größeren Zahl 
einen kleineren Querfhnitt haben können. Das Rathhaus zu Brüffel hat 
8 Abtheilungen, welche aus Eijen beftehen und eine Dide von 10 mm be 
figen. Die Querſchnitte aller Leiter find zufammengenommen, weit größer 
als der größte Querfchnitt, welden die Barifer Akademie der Wiſſenſchaften 
vorschreibt, und dies gilt in einem noc höheren Maße von der gefammten 
Oberfläche. 

Die vielen Leiter haben zugleid) den Zwed, den Entladungsfchlag zu 
theilen und dadurd den Bliß leichter und raſcher abzuleiten. Diefe Theilung 
ift, wie Herr Meljens fagt, feine Hypothefe, fondern das Ergebnis von 
BVerfuchen, die fchon de Romas (1776) und aud) er felbft (1865 und 1875) 
in großer Zahl angeftellt haben; fie tritt ein, wie groß auch die Zahl und 
der Querfchnitt der Drähte und wie bejchaffen auch ihre Natur iſt. So ift 
die Theilung einmal bei 113 Kupfer- und Eifendrähten von verfchiedener 
Fänge und verſchiedenem Querfchnitt und ein anderes Mal fogar bei mehr 
ald 390 Drähten aufgetreten, obgleid die Leitungsfähigkeit zwifchen 1 und 
6 und der Durchmeffer zwifchen 0:08 m und 63 mm ſchwankte. Hieher 
gehört auch ein Berfud von Sir William Snow Harris. Derfelbe lud 
eine Batterie zu einem ſolchen Potentialniveau, daß der Entladungsichlag 
einen paffend gewählten Eifendraht zum Schmelzen brachte. Wurde nun 
der Entladungsſchlag bei demfelben Potentialniveau nicht durch einen, ſon— 
dern zwei Drähte von der gleihen Beichaffenheit geſchickt, fo blieben dieſe 
nad) der Entladung unverändert. Sir W. Snow Harris zieht daraus die 
Schluffolgerung, daß, wenn zwijchen mehreren Leitern von bdenfelben Dis 
menfionen der eleftrifche Funke getheilt wird, entweder alle gleichzeitig ge 
fhmolzen werden oder alfe unverfehrt bleiben. 

Geftügt auf diefe Refultate, glaubt nun Herr Melfens annehmen zu 
fönnen, daß aud der Blik eine Theilung erfährt und aud dann nod) in 
alle Leiter übergeht, wenn er anftatt den Vereinigungspunkt der Leiter bloß 
einen von ihnen im irgend einem Punkte feines Berlaufes treffen follte, 
vorausgefegt, daß diefer Leiter nicht allzu dünn ijt. 


V. 


Nach dem Gay-Luffacihen Syſtem, welches ſehr wenige Ableitungen 
verlangt, muß der Querſchnitt jeder Ableitung ziemlich beträchtlich genommen 
werden, doch iſt man über die kleinſte noch zuläſſige Größe derſelben noch 
nicht ganz im Reinen. Das Gutachten der königl. preußiſchen Akademie. der 
Wiſſenſchaften vom 14, December 1876 hält einen Querfchnitt von 
1 Dem = 100 Dem für genügend, die Kommiffion der meteorologifchen 
Gefellichaft zu London dagegen empfiehlt Kupferbrähte von 60 Timm Quer- 
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ſchnitt, d. 5. alfo, wenn der Kupferdraht cylindrifc ift, eine Stärke von 
87 mm. 

Da Herr Meljens viele Ableitungen gebraucht, und die Theilung. des 
Blitzſchlages vorausfegt, fo werden die Leitungen etwas dünner fein können. 
Herr Meljens nimmt im Allgemeinen cylindrifhe Drähte aus verzinktem 
Eifen von 8 mm Dide. Diefelben müffen natürlid) überall ftetig verlaufen. 
Wollte man einem Leiter die Form einer Kette geben, dann würde der mit 
der Zeit an den Berührungsftellen auftretende Roſt den Bligableiter aus 
einem Schirmer in einen DVBerderber verwandeln. Im Jahre 1827 wurde 
das Poftihiff „New-York“ vom Blitze getroffen; der Blitz zerriß den Leiter, 
der aus einer 40 m langen Feldmeßlette aus 6 m ftarfem Eifendraht bejtand, 
in die alferfleinften Theile. Auch geflochtene Drähte find nicht zu empfehlen, 
weil die Geſammtoberfläche eine größere, alfo der Einfluß der Oxydation auf 
die Verringerung des Querfchnittes ein größerer ift. 

Die Frage nad dem genügenden Querfchnitt ift nicht fo leicht zu ent— 
fcheiden, denn man bat dabei auf fehr viele andere Umftände Rückſicht zu 
nehmen, namentlich auf die eleftrifche Leiftungsfähigkeit, die Wärmelapacität, 
den Schmelzpunft ꝛc. 

Da dieſe Eigenjhaften von der Natur der Drähte abhängen, fo ift die 
wichtigſte Frage die Frage nad) dem Material der Drähte. 

In Betradht kommen bloß zwei Metalle, nämlich Kupfer und Eifen. 
Beim Gay-Luffacjhen Syjtem verwendet man im Allgemeinen Eiſen und 
Kupfer; in Amerifa und auf dem Kontinent meiftens verzinftes Eifen, in 
England dagegen Kupfer. Das Kupfer hat vor dem Eifen zwei Vorzüge, 
es ijt erſtens biegſamer und zweitens von einer größeren eleftrifchen Leitunge- 
fähigkeit im Falle des Durchganges ftationärer Ströme. 

In legterer Beziehung hat man nad) Herrn Matthiefen, wenn man die 
Leitungsfähigfeit des Silbers gleich 100 fegt, für reines Kupfer 93.08 und 
für reines Eiſen 1444, dod) gilt dies, wie gejagt, nur für reine Metalle; 
für käufliche können diefe Zahlen nur als Annäherungen betrachtet werden. 
Namentlid) ijt die Leitungsfähigkeit des fäuflichen Kupfers oft viel Feiner. 
Wie die Yeitungsfähigkeit des Kupfers fich leicht ändern kann, zeigen folgende 
von Herrn Matthiefen fejtgeftellte Zahlen: Weines, aber an der Luft 
geihmolzenes Kupfer gab eine Leitungsfähigfeit von nur 6937. An diejer 
Veränderung iſt der Sauerftoff der Luft Schuld, den das Kupfer beim 
Schmelzen an der Luft unter Bildung von Orydul abjorbirt. Kupfer, 
welches 005%, Kohle enthielt, gab 7491, mit 0:13 0% Phosphor vermengt 
6767, mit einer geringen Menge Arſen 578, mit 05%, Eijen 3456, 
In. dem. legten Falle wäre die Leitungsfähigkeit des Kupfers bloß 24 Mal 
fo groß als die de& reinen Eiſens 

Da diefe Zahlen bloß für ftationäre Ströme gelten, jo hat man nicht 
die volle Gewißheit, daß fie auch in dem Falle ſolcher eleftrijchen Entladungen 
gelten werden,. bei welchen hohe Potentialdifferenzen in's Spiel: fommen, 
und: zwar ſchon aus: dem: Grunde, weil bei. diefen Entladungen außer dem 
Querfchnitte gewiß auch die Oberflähe eine Rolle ſpielt. Herr Melſens 
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bat hierüber mehrere Verſuche angeftellt. Er verzweigte den Schließungs— 
bogen einer Leydener Flaſche in der Weife, daß der eine Zweig aus Eifen, 
der andere aus Kupfer bejtand, und daß die Oberflähe der Querfchnitte 
und die Schlagweite bei beiden die gleichen waren. Wurde die Entladung 
eingeleitet, dann überfprangen an beiden Zweigftellen eleltriſche Funken. Der 
Funke am Ende des Eifendrahtes ſchien im Allgemeinen ſchwächer zu fein, 
al8 jener am Kupferdrahtende, aber immer traten beide Funfen auf. Wandte 
er bei derjelben Verzweigung einen Ruhmkorff’fchen Induktor an, dann zeigte 
fi ein bemerfenswerther Unterfihied gegen den früheren Fall; jet traten 
nämlich nicht an beiden Zweigitellen Funken auf, fondern bloß an einer, 
aber abwechſelnd, bald beim Kupfer, bald beim Eifen, und dies felbjt dann, 
al8 die Fänge und fomit der Widerftand des Eifendrahtes bedeutend vermehrt 
worden war. Diefer lettere Fall fcheint entfchieden dafür zu fprechen, daß 
bei plöglichen Entladungen die efektrijche Leitungsfähigkeit, wie fie bei ftationären 
Strömen gefunden wird, nicht allein maßgebend ift. 


Was den Schmelzpunkt anbelangt, jo ſchmilzt 


Schmiedeeifen bei 1600° C. 
Bußeifen, grau bei 1200—1100° C, 
Gußeifen, weiß bei 1100—10500 C. 
Kupfer bei 10900 C. 


Die fpecifiiche Wärme des Eifens ift 0114, die des Kupfers 0-095. 
Diejelbe Wärmemenge wird alfo Kupfer auf eine höhere Temperatur bringen 
al8 eine gleiche Gewichtsmenge Eijen. 

Die Wärmeleitungsfähigkeit iit beim Kupfer größer, aber dies kommt 
hier wenig in Betracht, weil der ganze Borgang der Entladung in fo kurzer 
Zeit erfolgt, daß die Wärmeleitung daran nicht viel ändern kann. 

Bon Wichtigkeit ift auch die Widerftandsfähigkeit gegen mechaniſche 
Kräfte. Die Theorie zeigt nämlich, daß, wenn bei einer elektrifchen Bewegung 
das Potential ſich mit der Zeit ändert, in den inneren Bunkten des Leiters 
eleftrifche Dichtigkeiten auftreten, welde mechaniſche Wirkungen ausüben 
fönnen. Wird ein Eifendraht von 1 Imm Querſchnitt mit p fg belaftet, 
fo tritt bei 170 0. ein Zerreißen ein, wenn p gleich 60 ift, ein Kupferdraht 
dagegen reißt dann, wenn p gleich 40 ijt. Ein bemerfenswerther Verſuch 
wurde von Herrn Meljens angejtellt. Er entlud eine Leydener Flaſche durch 
kurze Eifen- und Rupferdrähte von wenigen Gentimetern Länge und Y/s mm 
Dide; der Eifendraht wurde rothglühend, der Kupferdraht blieb unverändert. 
Als er aber die Drähte mehrere Meter lang und Yıo mm ftark nahm, blieb 
der Eifendraht unverändert, während der Kupferdraht entweder theilweiſe 
in Form einer Perlenfchrur ſchmolz oder vollitändig zerftäubt wurde. 

Für die Frage, ob Eifen oder Kupfer anzumenden fei, ift ſchließlich 
nod von großem Einfluß der Koftenpunft. Soll ein Eifenftab Ddiefelbe 
elettrifche Leitungsfähigkeit wie ein Kupferftab haben, dann koſtet er etwa 
neunmal weniger. Andererfeits ift aber das Kupfer bedeutend biegfamer, 


alfo leichter in die gewänfchte Form zu bringen, was namentlich in Bezug 
96 
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auf die Arbeitslöhne in Betracht kommen muß. Ya, manche Elektrotechniker 
behaupten ſogar, daß dieſer letztere Umſtand den erſten überwiegt. 


VL 


Die Erdleitung foll eine möglichjt vollftändige Verbindung des Blitz— 
ableiter8 mit der Erde fein, fo daß die eleftrifhe Strömung fo leicht als 
möglich abfliefen Tann. Die Wichtigkeit dieſes Theiles des Blitzableiters 
geht daraus hervor, daß nad Herrn Anderfon unter allen jenen Fällen, in 
welchen ein mit einem Bligableiter verfehene® Haus vom Blige getroffen 
wird, 909, auf Rechnung einer jchlechten Erdleitung zu feßen find. 

Die Anlage der Erdleitung erfolgt gewöhnlid) in der Weile, daß man 
entweder die Spikenwirfung oder das Gefet des Überganges galvanifcher 
Ströme im Auge hat. Die nad) dem erjten Princip angelegten Erbdleitungen 
beftehen aus einer Art von Gabeln mit jehr fpigigen Zinfen, die anderen 
dagegen aus Eijenplatten. Oft findet man beide Grundfäge vereinigt und 
die Eifenplatten mit Spiten verfehen. Gay-Luffac hielt einen Leiter von 
15 bis 20 mm Seite, Falls er wenigftens 65 cm tief in fehr tief gelegenem 
Waſſer ſchwimmt, für hinreichend, Die nah diefer Vorfchrift angelegten 
Erdleitungen ließ man gewöhnlich in 2 oder 3 Zweige auslaufen, damit die 
Eleftricität beffer „abfließen” kann. Pouillet verlangte eine Verbindung des 
Leiterd mit dem Grundwaffer, und zwar durch möglichft weite Flächen. 
5 bis !ı Om hielt er für genügend. Die Berliner Afademie empfiehlt 
in ihrem Gutachten von 1876 einen Kontakt mit dem Brunnenwaffer von 
mindejtens 5 Tim Fläche, im Falle eines Kontaktes mit feuchter Erde aber 
nod) mehr, weil feuchte Erde ungefähr viermal weniger gut als Wafjer leiten 
joll. Herr Meljens giebt in Erwägung, daß nad) den Unterfuchungen von 
Berquerel und Pouillet der Widerftand des gewöhnlichen Wafjers zu dem 
des Eifens ſich fo verhält wie 1000000000 zu 1, der Erbleitung eine noch 
größere Fläche. Er empfiehlt fir die Erbdleitung Eifen zu verwenden und 
ihr die Form eines hohlen, ſtark durchlöcherten Eylinders zu geben. Diefer 
Eylinder wird mit dem Leiter, der vom Dache kommt, durd einen Eifen- 
draht von 1 Dem Querfchnitt verbunden und in's Grundwaſſer gefentt. 
Kann man bdiefes nicht fo leicht erreichen, dann muß der Eylinder in fehr 
feuchte Erde verlegt werden. Viele Häufer haben noch ihre alten Brunnen, 
welche mit Bumpen verfehen find, bei denen eine leitende Röhre in's Waſſer 
reicht. Mit diefer Röhre kann man ohne Gefahr den Bligableiter verbinden. 
Beim Rathhaus zu Brüffel hat der oben erwähnte Eylinder eine Fläche 
von 10 Dim; derfelbe fhwimmt in einem Brunnen. Dieje Fläche ift aber 
noch um weit mehr als 10 TO m durch fünf Eifenftäbe von 12 mm Dice 
und 5 m Länge und durch acht große Platten aus Kohle vermehrt worden. 
Hat das Haus eine Gas- und Wafjerleitung, dann wird der Blitableiter 
mit diefer in Verbindung geſetzt. Die Erbleitung erhält auf diefe Weife 
eine ganz bedeutende Oberfläche. Herr L. Weber beobachtete einen Fall, wo 
der Blitz die Ableitung verließ und zu den Gasröhren überfprang, und 
empfahl in Folge deffen die Verbindung des Blikableiterd mit den Gas— 


Das Blikableiterfuften bes Herrn Melſens. 763 


oder Wafferröhren. Auch Clerk Maxwell ſprach fi für diefe Verbindung 
aus, Man hat allerdings dagegen eingewendet, daß die Gasröhren durd 
nichtleitende Stoffe aneinandergefügt werden, alfo eine fontinuirliche Leitung 
nicht befteht, aber diefer Einwand ift nicht jtihhaltig, denn wenn aud das 
Berkittungsmittel ganz ifolirend wäre und eine Berührung der Eijenröhren 
gar nicht ftattfände, fo ift nod) immer der feuchte Boden da, der die Röhren 
umgiebt und die Leitung herſtellt. 

Befinden fih Metallmaffen im Haufe, dann müſſen diefe ebenfalls mit 
dem Bliableiter verbunden werden, und zwar nicht in einem Punkte fondern 
in zwei Punkten, fo daß auf diefe Weife ein metalliicher Schließungskreis 
entjteht. Von diefem Gefichtspunfte aus iſt es angezeigt, beim Bau eines 
größeren Haufes, welches viele Metallmafjen bergen und früher oder jpäter 
mit einem Bligableiter verfehen werden foll, jhon beim Entwurf des Bau— 
planes auf die Anlage des Blitzableiters und auf die fichere Verbindung 
der metalliſchen Maſſen mit demfelben Rücficht zu nehmen, gerade jo wie 
man im Borhinein den Plan der Heizungs und Ventilationsanlagen 
bejtimmen muß. Herr Meljens hat died zum erjten Mal beim Aufbau des 
großen Athenäums in Antwerpen ausgeführt. Die umftehende Figur 3 zeigt 
ein Bulvermagazin durch einen Melſens'ſchen Blitzableiter geſchützt. Der 
über den Giebel laufende Leiter wird von vielen Ableitern gefreuzt und in 
den Srenzungspunkten befinden fi) Spigenbüjchel. Die Ableitungen find 
miteinander durch die Querleitungen KLMM’ aus 6—7 mm ftarfem Eifen- 
draht verbunden. Die Erbleitungen find zahlreih und den obigen Regeln 
entjprechend. Sollte man den Bligabfeiter nicht für binreichend ſchützend 
halten, fo jteht Nichts im Wege, nod) einen zweiten, äußeren Bligableiter, 
alfo gleihjam einen doppelten Käfig anzulegen. Aus diefer Figur erjehen 
wir fo recht, daß Herr Meljens an feinem Bligableiter das nadzuahmen 
gefucht hat, was die Natur bei einem Baume macht, indem fie deſſen Krone 
und Wurzel in ungemein viele Theile zertheilt — „Divide et impera“, 


VII. 


Dem Blitzableiter des Herrn Melſens hat man entgegengehalten, daß 
eine ähnliche Inſtallation wie die am Rathhaus zu Brüſſel ungemein koſt⸗ 
fpielig fei und daß, wenn eine ſolche Anlage unerläßlich fein ſollte, Jeder, 
der auf feinem Haufe einen Bligableiter anzubringen Willens wäre, ſich 
dies zweimal überlegen werde. Je billiger die Bligableiter find, defto zahl- 
reicher werden fie angelegt werden. Herr Werner Siemens ſprach fid in 
der Situng des efeftrotechnifchen Vereines in Berlin vom 25. Dftober 1881 
dahin aus, daß man die Blitableiter zu thener gemacht habe, indem man 
Kupferleiter mit großem Querſchnitt, Platin, Verzierungen ꝛc. anwandte, 
Dinge, die vermieden werden müfjen. „Die Blitzableiter müffen fo bilfig 
aber auch fo richtig wie möglich gemacht werden, damit fie nicht durch ihre 
Koften abjchreden und doch genügenden Schug geben. Abjoluter Schug ift 
freilich nie zu erzielen.” 

Herr_Melfens betont jenem Cinwurfzgegenüber, daß zur Inftallation 
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ſeines Syſtems keine Specialarbeiter nothwendig ſeien, ſondern bloß gewöhn— 
liche Arbeiter, welche feilen und löthen können, vorausgeſetzt, daß ſie von 
einem Bauleiter überwacht werden, der mit den Grundſätzen des Syſtems 
vertraut ift. Die Spitenbüfchel laffen ſich fehr leicht fabrikmäßig herjtellen, 
und Eifendrähte von 6—10 mn Stärke befomme man im Handel von jeder 
beliebigen Länge. Herr Meljens hat auf Grund authentifcher Zahlen die 
Koften des alten Bligableiterfyftens, das fid) auf mehreren Gebäuden in 
Brüffel (u. a. auf dem Königspalajt in Brüffel und jenem in Laeken, auf 
den föniglichen Stallungen, auf dem Treibhaus im botanifchen Garten :c.) 
befindet, mit den Koften feines Syſtems, welded auf dem neuen Juſtizpalaſt, 
auf dem Spital St. Pierre und auf der Börfe in Brüffel angebradt ijt, 
verglichen und iſt dabei zu dem Scluffe gefommen, daß der Schuß von 
1 Om mittel$ des alten Syftems im Mittel 4.66 Fres., mitteld des Mel—⸗ 
ſens'ſchen Syftems dagegen im Mittel bloß 0.66 Fres. koſtet. 


VII. 


Die Anfihten über den Werth des Syftems Melfens gegenüber dem 
Syſtem Gay-Luffac find fehr getheilt. Wenn im Folgenden die Meinungen 
Big. 5. hervorragender Fachleute reproducirt wer- 
den, fo gejchieht dies nicht allein zu 
dem Zwecke, um die Aufnahme des 
Syſtems Meljens bei den verfchiedenen 
Gelehrten zu beleuchten, als vielmehr des» 
halb, weil die ausgeſprochenen Anſchau— 
ungen einen guten Einblid in die Wir: 
fungsweife dieſes Syſtems gewähren. 
Nad) Herrn Prof. Rouffeau in Brüffel 
übertrifft da8 Syſtem Melfens in allen 
drei Theilen, aus welden ein Blitableiter befteht, nämlich Auffangftange, 
Ableitung zur Erde und Erdleitung, das alte Syſtem, indem es bei grö- 
ßerem Schug weniger Koften verurfaht. Auch Herr Mascart ftimmt dem 
Principe des Syftems bei, da „das Fforrektefte Mittel, einen Körper der 
Wirkung der Wolkeneleftricität zu entziehen, das ift, denfelben volljtändig 
mit einer Art Metallgitter zu umgeben und diefes mit der Erde auf viel- 
fahe Weife zu verbinden.” Nah Herrn Nadi in PVicenza ift das Syſtem 
Melſens das rationellfte, wirkſamſte und billigfte. Zu Gunften des Syftems 
fprad) fic) ferner aud die permanente Bliableiter-Kommiffion der belgifchen 
Akademie der Wiffenfchaften aus. Desgleihen Herr v. Helmholg und Sir 
William Thomfon auf dem internationalen Kongreß der Elektriker zu Paris 
im Jahre 1881. Herr v. Helmholg erklärte die Ideen des Herrn Meljens 
für richtig, während Sir William Thomſon bezüglich des Schußes der Bulver- 
magazine der Löfung diefer Frage durd Herrn Melfens feine Zuftimmung 
ertheilt und den Vorſchlag macht, noch weiter zu gehen und die Magazine 
ganz aus Eifen zu Fonjtruiren und das Pulver in Metaligefäße ein- 
zufchließen. 
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Weniger günftig lautet das Urtheil de3 Heren Siemens, welder dem 
oben angeführten Ausfpruche die Worte hinzugefügt: „Fir die Melſens'ſche 
Konftruktion kann ich mich nicht erwärmen.“ 

Intereffant ift auch das Urtheil zweier franzöfifcher Kommiffionen. Im 
Jahre 1875 wählte die franzöfifche Alademie der Wiſſenſchaften eine Kom- 
miffion zur Unterfuchung der Bfikableiterfrage bei Pulvermagazinen. Im 
dem Gutachten diefer Kommiffion, welde aus den Herren Ed. Becquerel, 
Jamin, Berthelot, Defains, Regnault, Morin, Charles Sainte-Claire 
Deville und Fizeau (Verichterftatter) beftand, hieß e8 unter Anderem: Die 
Käften, welche zum Aufbewahren des Pulvers verwendet werden, find zum 
Theil aus Holz, zum Theil aus Zint, Sie können 50 fg faſſen und werden 
in den Magazinen fo aufgeftelit, daß fie zwei parallele Stöße von 16 m 
Fänge, 160 m Breite und 4 ım Höhe bilden. Eine folhe Menge Metall 
flächen, felbft wenn fie nicht ftetig miteinander verbunden find, geben immer 
in dem Fall, daß der Blitz in einen benachbarten Blitzableiter einfchlägt, 
äußerft günftige Bedingungen zum Entftehen von Induktionserfcheinungen 
(Induktionsfunken) ab, fo daß felbft bei einem vollſtändigen Blitzableiter— 
ſyſtem und bei dem möglichjt beften Zuftande desfelben die Gefahr nicht 
ausgeichloffen iſt. 

Im Jahre 1881 wählte die franzöfifche Akademie auf Anfuchen des 
Kriegsminifteriums abermals eine Kommiffion, welche dem Minifterium ein 
Gutachten Über die in dem Buche des Herrn Meljens: „Des Paratonnörres 
à pointes, à conducteurs et à raccordements terrestres multiples“ 
niedergelegten Ideen abgeben follte. Diefelbe beftand aus den Herren 
E. Becquerel (Berichterftatter), Fizeau, Berthelot, Defains und Cornu. Die 
Kommiffion gab vor Allem nicht zu, daß zahfreihe Spiten die Wirkung 
haben können, die Elektricität der Wolken zu neutralifiren. Die die Blitz— 
gefahr verhütende Wirkung fei den großartigen Vorgängen in der Atmofphäre 
gegenüber fo gering, daß fie faft vollftändig verſchwindet. Diefelbe Anficht 
hatte aud die Berliner Akademie in ihrem Gutachten vom Jahre 1876 und 
1380, verfaßt von den Herren v. Helmholg, Kirchhoff und W. Siemens, 
ausgeſprochen; es heißt nämlich dort: „Die Wirkung der Spiten erfcheint 
in hohem Grade zweifelhaft." Die Kommiffion der franzöfifchen Afademie 
hat ſich ferner dahin ausgefproden: „Die Kommiſſion glaubt nicht, daß das 
Syftem des Herrn Melfens diefelbe Sicherheit bietet, wie die gewöhnlichen 
Dligabfeiter, und zwar aus folgenden Gründen: 

1. Ein Leiter von geringem Querſchnitt kann durch einen Blitzſchlag 
geihmolzen oder verbrannt werden, und würde dann der Blit kurze Zeit 
darauf im demfelben Punkte einfchlagen (vergleiche den Bericht über die 
Feſtungswerke Saint-Bincent, de la Fere und de Montböliard), dann würde 
er feinen Leiter zum Abfließen in die Erde antreffen und in Folge deffen 
eine Zerftörung anrichten. 

2. Trifft ein Bligftrahl einen Leiter von ſchwachem Querfchnitt oder 
feine Spige, dann leuchtet der Blitz, auch wenn er nicht die Spitze ſchmiltzt, 
ftetö bei der Berührung mit dem Leiter auf. Bei den gewöhnlichen Blit- 
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ableitern, deren Auffangjtangen eine Höhe bis zu 10 m haben, Tiegt der 
getroffene Bunkt im Allgemeinen vom Gebäude weiter entfernt. Die Gefahr, 
daß leicht verbrennbare Stoffe in Brand gerathen, ijt alfo im leßteren Falle 
geringer als im erfteren. 

3. Umgiebt man Bulvermagazine auf allen Seiten mit vielfachen Leitern, 
welche eine Art Käfig bilden, dann können im Falle eines Blitzſchlages zu— 
folge der Strömung der Efektricität in den Leitern im Innern des Bulver- 
magazind zwifchen leitenden Körpern wie 3. B. Zinkplatten, eleftrofta- 
tiihe Induktionswirkungen auftreten, die leicht Funken und dadurch Die 
— leicht entzündlicher pulverförmiger Stoffe zu Folge haben 

nnen.“ 

Von dieſen Gründen erſcheint mir der zweite als etwas „geſucht.“ 
Was den erſten anbelangt, ſo ſind zwar, wie die Erfahrung gezeigt hat, bei 
gewöhnlichen Blitzableiter Drähte von geringem Querſchnitt geſchmolzen 
worden, doc kann man hier bei vielfachen Ableitungen, die mit einander 
mehrfach verbunden find, dasjenige entgegenhalten, was oben über die Theilung 
der eleftrifchen Strömung gejagt worden ift. Und was fchlieflid, den dritten 
Punkt betrifft, fo treten die angeführten Imduktionserfcheinungen nicht nur 
beim Melfens’fchen, fondern’aud bei jedem gewöhnlichen Bligableiter auf, wie 
es ja jhon von der Kommiffion vom Jahre 1875 hervorgehoben wurde. 


IX. 


Um die Wirkung des Syſtems Melfens im Kleinen zu prüfen, haben 
Herr Profeffor Mad und Herr Hauptmann Heß in den Scliefungsbogen 
einer Leydener Flafche einen leitenden Korb (derfelbe beitand bei Herrn Pro- 
feffor Mac) aus einem Drahtneg oder ans einem mit Goldpapier über- 
Hebten Sturz aus Pappe, bei Herrn Hauptmann Heß aus einem Draht⸗ 
ne) eingefchaltet und die Ein- und Austrittöftellen des Stromes durd einen 
im Inneren verlaufenden Draht verbunden. Der lettere enthält eine Unter- 
brehungsftelle, an welcher fich bei Herrn Mad; Knallſilber, bei Herren Heß 
ein empfindlicher Minenzünder befand. Beide Explofionsftoffe find gegen 
eleltriſche Strömungen äufßerft empfindfid) und deshalb zur Beurtheilung 
ber Vorgänge weit geeigneter als Thiere, aus deren Schmerzensfundgebungen 
man auf da® Vorhandenfein von Strömen ſchließen fol. Herr Mad er- 
hielt mit dem Drahtforb niemals eine Erplofion des Knallſilbers, fie trat 
aber aud; dann nicht ein, wenn derjelbe Querdraht diefelben Stellen außer: 
halb des Korbes verband. Gerade das Gegentheil davon zeigte fich bei dem 
mit Goldpapier überflebten Sturz. Hier trat fowohl innen wie außen die 
Erplofion mit Sicherheit ein. Bei dem von Herrn Heß benügten Drabt- 
netz blieb ftet8 die Entladung innen aus, fie fehlte dagegen nie, wenn der— 
felbe Querdraht diefelben Stellen auferhalb des Drahtnetzes verband. 
Dffenbar liegt diefer Fall zwifchen den beiden vorhergehenden umd wir 
können fagen, daß in das Innere wohl Ströme eindringen können, daß aber 
die Intenfität derfelben wejentlid; von dem Widerftandsverhältnis des Quer» 
drahtes zu dem ganzen Korbe abhängt. 
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Es läßt fi das auch theoretifh ſehr einfach, einjehen. Iſt der Korb 
elektrifch geladen und die Elektricität im ftationären Gleichgewicht, dann ift 
die elektrifche Kraft im Immern überall gleich Null, denn die Botential- 
funftion hat im Innern und in allen Punkten der Oberfläche einen fon- 
jtanten Werth, der fich mit der Zeit nicht ändert. Fließt andererfeits durch 
den Korb ein ftationärer Strom, dann kommen die Gejege der verzweigten 
Ströme zur Geltung und es muß der durch den Querdraht — denfelben 
ftellen wir uns jetzt vorläufig ftetig vor — fließende Strom ganz derfelbe 
jein, mag er zwiichen jenen Punkten, welche er verbindet, innerhalb oder 
außerhalb des Korbes verlaufen. In diefem Falle ändert ſich die Botential- 
funktion auf dem Korbe und in dem Querdraht von Punkt zu Punkt, aber 
fie ift von der Zeit unabhängig. Haben wir ed nun aber mit eleftrifchen 
Bewegungen zu thun, wie fie bei Bligfchlägen oder im Kleinen bei Ent- 
fadungen von Leydener Flaſchen auftreten, dann ändert ſich die Potential 
funktion nit nur von Punkt zu Punkt, fondern auch mit der Zeit. Es 
ijt Died ein ganz neues Verhältnis, welches ſich weder auf den erjten nod) 
auf den zweiten Fall, mod; auf beide Fälle zugleich zurüdführen läßt, weil 
in diefen beiden Fällen Alles von der Zeit unabhängig ift. 

Wird die Leydener Flaſche entladen, dann bewegen ſich von den beiden 
Belegungen aus zwei elektrifche Wellen gegeneinander. In dem Dioment, 
wo dieſe die Einfchaltungspunkte betreten, werden die letzteren auf verjchiedene 
Potentialwerthe gehoben und nun ftehen den eleftrifchen Wellen zwei Wege 
offen, dur; den Korb und burd den Querdraht. Würde man annehmen, 
daß die ganze eleftrifche Welle durch den Korb allein geht, dann müßte man 
nothwendiger Weife folgern, daß auch dann, wenn die Botentialdifferen; und 
überhaupt die Verhältniſſe an den beiden Einfchaltungsitellen zu jeder Zeit 
diejelben wären, fein Strom durch den Querdraht gehen kann, was aber 
offenbar der Erfahrung widerjpricht, weil folche Verhältniffe, bei welchen ſich 
die Potentialfunftion von Punkt zu Punkt ändert, aber von der Zeit un—⸗ 
abhängig ift, ftationären Strömen entjprechen und beim Auftreten jtationärer 
Ströme durch den Querdraht ftetd ein Strom hindurchgeht. 

Die eleftrifche Welle wird ſich alfo in den Einjhaltungspunkten theilen 
und e8 wird ein Theil durch den Querdraht hindurchgehen. Was aber das 
Verhalten diejer beiden Wellentheile anbelangt, jo wird dasfelbe nicht aus 
dem Verhalten der Zweigitröme beim Durchgang jtationärer Ströme allein 
bejtimmt werden können, weil Alles in den beiden Wellen von der Zeit ab- 
hängt, alſo Induktionswirkfungen auftreten. Die Induftionswirkung, die 
bei jeder Welle zur Geltung kommt, rührt jowohl von der eigenen als aud) 
von der anderen Welle her, und dies letztere ijt der Grund, warum bie 
Welle im Querdraht anders verlaufen muß, wenn derjelbe die Einſchaltungs⸗ 
punfte nicht im Imnern, fondern außerhalb des Korbes verbindet, weil in 
diefen beiden Fällen die relative Rage zum Korbe eine verfchiedene ift. 

Die eleftromotorijche Kraft in dem Querdraht, hervorgebracht durch 
die zeitliche Änderung der Stromftärke in dem äußeren Drahtneg, wird dejto 
größer fein, je rajcher diefe Änderung erfolgt, fie wird alfo defto größer fein, 
je geringer der Widerftand im Drahtnet ift. 


768 Das Bligableiterfgftem des Herrn Melſens. 


Wollen wir von den angeführten Verſuchen zu dem Syſtem des Herrn 
Melſens übergehen, dann müſſen wir den Querdraht weglaſſen. Es fällt 
dann die durch demfelben fchreitende Welle weg und die ganze Bewegung 
geht durch den Korb. Nichtsdejtomeniger werden aber im Innern jene eleftro- 
motorifchen Kräfte auftreten, welche durch die zeitliche Änderung der elek— 
trifchen Bewegung im Korbe entjtehen und welche, weil diefe jett verjtärkt 
worden ift, ebenfalls bedeutender find. Daß natürlih aud beim Gay- 
Luſſae'ſchen Blitzableiter elektrifche Kräfte durch Induktion auftreten, ift 
ſelbſtverſtändlich. 

Wenn Faraday in feinem Kaſten während der Entladung desfelben ſelbſt 
mit dem feinften Eleftrometer feine elektrifchen Kräfte wahrnehmen konnte, 
jo Tag das einfad darin, daß die Entladung, der Übergang aus dem einen 
in den zweiten Gleichgewichtszuſtand, mit einer der Gejchwindigfeit des 
Lichtes vergleichbaren Gefchwindigfeit vor fich geht, und daß mithin die wäh- 
rend der Entladung auftretenden eleftrifchen Kräfte, welche endliche und nicht 
fehr große Werthe haben, jenen heilen des Elektrometers, aus deren Be 
wegung man auf das Vorhandenfein der elektrifchen Kräfte fchlieft, nur 
einen unendlich Heinen Antrieb ertheilen können, einen Antrieb, der ſchon 
durch den bloßen Widerftand in den Befejtigungen der Theile und den 
Widerftand der Luft aufgehoben wird. 


X. 

Zum Schluſſe möchte ich noch einige Bemerkungen über die Spiten- 
wirkung der Bligableiter hinzufügen. Stellt man zwifchen einer Spige und 
der ftark geladenen inneren Belegung einer Leydener Flafche auf ganz kurze 
Zeit eine Verbindung her, dann wird nur wenig Elektricität aus der Spike 
ausjtrömen, während der größte Theil der Ladung in der Flaſche zurüd- 
bleibt, und dies felbjt dann, wenn die Spige fehr fein if. Es erflärt ſich 
died ganz einfadh. Die Spike ladet die umgebende Luft gleihnamig und 
jtößt fie dann ab; am ihre Stelle tritt eine neue Luftmenge, welcde wieder 
geladen und abgejtoßen wird u. |. w. Schon aus diefen Vorgang ift er- 
fihtlih, daß durd die Spige nicht die gefammte Elektricität eines Leiters 
auf einmal ausjtrömen fann. Die Luft ift ferner felbft im feuchteften Zu— 
ftande bloß ein Halbleiter, d. h. fie leitet im feuchten Zuftande die Elektri- 
cität nur ſchlecht. Es werden demnad die efektrijirten Lufttheile auf dem 
Wege der Leitung nur äußerſt langſam ihre Eleftricität auf die benachbarten 
Lufttheile Übertragen. Da die geladenen Luftmengen ſich gegenjeitig ab» 
ftoßen, jo entjteht auf diefe Weife eine Luftbewegung, welche aber, weil die 
Kräfte nicht jo groß find, feine bedeutende fein kann. Alles in Allem ge 
nommen, bildet fih um die Spike eine eleftrifche Luftfhicht, deren Aus— 
dehnung mit der Zeit fortwährend, aber doch nicht allzu raſch zunimmt. 

Wenn wir nun berüdfichtigen, daß die Gewitterwolfen einen Abftand 
von 300 m haben fünnen (vgl. Kayfer, Berliner Akademieberichte November 
1884) und, daß in der Atmoſphäre ſtets eine Luftſtrömung herrſcht, welche 
bei Gewittern eine bedeutende Stärke annehmen. kann (Herr Kayſer ſchätzt 
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die Windgefhwindigfeit während feiner photographifhen Blikaufnahme auf 
8.5 m pro Sekunde oder 30 fm pro Stunde), fo kann wohl von einer 
direkten Einwirkung der Spiten auf die Gemwitterwolfen feine Rede fein. 
Nichtsdeftoweniger haben aber die Spiten doch eine vortheilhafte Wirkung. 
Die Atmofphäre ift ja fait immer mit Efektricität mehr oder weniger geladen, 
und da diefe auf die Erde influencirend wirft, fo wird ber oben befchriebene 
Ausſtrömungsproceß fortwährend ftattfinden. Befinden fich fehr viele Blig- 
ableiter mit vielen Spiten in einer Stadt, dann können diefe allmälig eine 
Entladung oder wenigſtens eine Verminderung der atmosphärischen Efektri- 
cität bewirken und dadurch jenen Bedingungen entgegentreten, durch welde 
die Gewitter zu Stande fommen. 

Daß die Spigen eine directe Wirkung auf die Gewitterwolfen ausüben 
fönnten, ift nod; aus einem anderen Grunde fraglih. Die erwähnte Blig: 
photographie des Herrn Kayfer zeigt vier Blitze neben einander abgebildet, 
deren Bahnen vollfommen parallel laufen. Mit Recht erklärt Herr Kayjer 
diefen Umjtand aus der Paralfelverfchiebung der erjten Funkenbahn durd 
den jtarfen Wind, während die vierfadhe Entladung eine Oscillations— 
eriheinung fein fol. Diefer lekteren Erklärung hätte ich Folgendes ent- 
gegenzuhalten. Nach den Unterfuchungen über Oscillationen ift die Oscillations- 
dauer als konſtant gefunden worden. Würden wir auch annehmen, daß die 
Decillationsdauer fid) verändert, fo könnte fie nur ftetig wachfen oder ftetig 
abnehmen, nicht aber abnehmen und dann wieder zunehmen. Dies Tettere 
tritt aber in dem von Herrn Kayſer beobachteten Fall auf. Da nämlid 
die Zeit des ganzen Bligfchlages kaum eine halbe Sekunde gedauert hat, 
jo können wir während diefer ſehr kurzen Zeit die Gefchwindigfeit des Windes 
als gleihförmig, mithin die Verfchiebungen der Funkenbahn als den Zeiten 
proportional annehmen. Aus der Größe der Windgefchwindigfeit (8.5 m pro 
Sekunde) und aus der Größe der Verſchiebung berechnet Herr Kayfer die 
Zeiten und findet diefelben gleich 0.362 Sekunden, 0.041 Sekunden und 
0.074 Sekunden. Diefes Abnehmen und Wiederzunehmen der Zeit fcheint 
mir dafür zu fprechen, daß die vier Blitze keine Oscillationserfcheinung find, 
fondern daß vielmehr der Proceß, durch welchen die Gewitterwolfe auf die 
ungemein hohe elektriſche Dichtigfeit gehoben wird, nicht langſam, jondern 
jehr raſch vor fich geht. Iſt die Dichtigkeit erreicht, welche der Schlagweite 
entjpricht, dann wird der Blitz überfchlagen. Damit iſt aber noch nicht 
gejagt, daß auch jener Proceß zu Ende fein muß; derfelbe fann fortdauern, 
die Wolfe nochmals bis zum Überfpringen des nächſten Blitzes laden u. ſ. f., 
bis die Bedingungen zur Fortdauer des Procefjes nicht mehr vorhanden 
find. Die Zeiten zwifchen den einzelnen Bliten brauchen nicht fonftant zu 
jein und brauchen auch nicht ftetig zu wachfen oder abzunehmen. Da die 
Blitze fehr rafch auf einander folgen, fo werden fie immer die alte Funfen- 
bahn einfchlagen, zufolge des Geſetzes, das bei gegebener Sclagweite die 
Potentialdifferenz der Luftdichtigfeit proportional ift, und des Umſtandes, 
daß die Luft in dem erhigten Funkenkanal bedeutend verdünnt ijt. 


Sind die Verhältniffe derart — und vom Gegentheil hat man feine 
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Beweife — dann ijt die direfte Wirkung der Spiken auf die Gewitterwolfen 
geradezu gleih Null. Immerhin bleibt aber noch die außgleichende Wirkung 
auf die Atmofphäre übrig, wie fie oben auseinandergefegt wurde. 

Die Verſchiebung der Funkenbahn dur den Wind ift ein neues Moment, 
welches zur Beurtheilung des Syſtems Meljens herangezogen werden muß. 
Sie fpricht meines Erachtens zu Gunften desfelben. Auch für das Syſtem 
Gay-Luffac it fie von großer Wichtigkeit, weil fie vielleicht ein Mittel an 
die Hand geben wird, die Größe der Schugzone einer Auffangftange zu be 
ftimmen.!) 


ne 


Das Welen des Traumes. 
Bon Dr. J. H. Thomaffen. 


Je feltener eine Naturerfcheinung ift, um fo mehr Beachtung findet fie 
gewöhnlich, je häufiger fie auftritt, um fo achtlofer geht nicht nur der gemeine 
Mann, fondern aud) der Forſcher daran vorüber. Diefe alte Wahrheit findet 
nirgends eine fo eflatante Beftätigung als gegenüber dem Phänomen des 
Zraumes, das in feinem Auftreten jo allbefannt und feinem Weſen nad fo 
volljtändig geheimnisvoll ijt. Wir beftimmen die Entfernungen der Firfterne, 
unterfuchen die Zufammenfegung der Sonne, ftudiren Bau und Lebensweife 
der mifroffopifchen Infuforien, aber an den Erjcheinungen des Traumes 
gehen die Forjcher vorüber als wenn fie nicht eriftirten. Und dod, wenn es 
jemals gelingen wird, die Erjcheinungen des Seelenlebens Harer zu erfajjen 
und die pſychologiſchen Erſcheinungen unferes Ic einigermaßen wiſſenſchaftlich 
zu deuten, fo dürfte died wohl nur eintreten, wenn man das Wefen des 
Traumes ergründet hat. Davon ift die Wiffenfhaft zur Zeit freilich noch 
fo weit entfernt, daß man fid) gar nicht um diefe Seite des Seelenlebens 
fümmert, oder nur ganz gelegentlid) und oberflächlic darauf zurückkommt, 
jedenfalls nicht nad) phyſiologiſch-pſychologiſcher Methode, fondern nur höch— 
ſtens leicht philofophirend darauf eingeht. So fagt Prof. Binz: „Alle That: 
ſachen drängen dahin, den Traum als einen körperlichen, in allen Fällen 
unnügen, in vielen Fällen geradezu frankhaften Borgang zu bezeichnen, über 
welchem Weltfeele und Unfterblichfeit fo hoch erhaben ftehen, wie der blaue 
Äther über einer unkrautbewachſenen Sandfläde in tieffter Niederung." 

Diefe Wahrheit braucht man heut zu Tage nicht fehr als folche zu 
betonen, denn wer nur einigermaßen mit den Refultaten der modernen For- 
chung befannt ift, für den liegt ficherlid, fein Moment vor, den Traum mit 
„Weltſeele“ und „Unfterblichkeit" zufammenzubringen. 

Die nächte Veranlaffung auf die Traumerfheinungen an diefer Stelle 
etwas näher einzugehen, bot mir eine Heine Schrift, die unter dem Titel 
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„Der Traum, als Naturnothwendigkeit erllärt,“ von W. Robert unlängſt 
erſchienen iſt.) Der Verfaſſer iſt offenbar Late, aber er hat feinen Gegen- 
ftand vielfach, durchdacht und feine Entwicdelungen find jedenfall® viel gefunder 
und verftändiger als die einiger Pfychologen, die auch über die Träume 
gejchrieben haben. 

Er betradjtet den Traum als einen körperlichen Ausfcheidungsprocek, 
der in feiner geiftigen Reaktionserfcheinung zum Bewußtfein gelangt und 
übrigens frei von jeder Willkür des Träumenden eintritt. „Diejenigen Ge- 
banken," fagt er, „welche fi) im Laufe des Tages bei der Arbeit des wahren 
Bewußtfeins bilden, deren Eindrüde aber zu unbedeutend find, um fich dem 
Gedächtnisſchatze als bleibendes Gut einzureihen, werden durch den Traum 
ausgeſchieden. Es find die Gedankenfpähne, die aus der Werkſtatt des Geiftes 
entfernt werden müffen, wenn dieſe fortdauernd neue Arbeit liefern, wenn 
fie die fertigen Erzeugniffe, zu jederzeitigem Gebrauche bereit, ordnungsmäßig 
fonferviren fol. — Ein Menfh, dem man die Fähigkeit nehmen wirde zu 
träumen, müßte in gegebener Zeit geiftesgeftört werden, weil ſich in feinem 
Hirne eine Unmaffe unfertiger, unausgedadhter Gedanken und feichter Ein- 
drüde anfammeln würde, unter deren Wucht dasjenige erjtiden müßte, was 
dem Gedächtniffe als Fertiges, Ganzes einzuverleiben wäre. — Es werden 
nie Dinge, die man voll ausgedacht hat, zu Traumerregern, immer nur 
jolhe, die einem unfertig im Sinne liegen oder den Geift flüchtig ftreifen. 
Wenn jemand befchäftigt ift mit einer Erfindung, mit der Löfung einer Auf: 
gabe, die fein ganzes Denken und Tradten in Anfprud nimmt, mithin, 
neben dem im Geiſte fi) Far Ausgejtaltenden, eine Unmaffe unfertiger, 
unreifer Gedanken in ihm entjtehen läßt, träumt er davon Nacht für Nacht, 
Iſt ihm feine Erfindung gelungen, hat er feine Aufgabe gelöft, jo iſt es mit 
feinen Träumen über den Gegenftand zu Ende.” 

Übrigens ift es unzweifelhaft, daß viele Träume gar nicht zum Bewußt⸗ 
fein des erwachten Träumers fommen und wenn Leſſing behauptete, er habe 
niemal® geträumt, fo kann man dies höchſtens nur mit diefer Einſchränkung 
zugeben. 

Carl du Prel fagt in feinem Werke „Philofophie der Myſtik“: „Wir 
find im Schlafe zu Vorjtellungen befähigt, fonft könnten wir überhaupt nicht 
träumen; aber die Traumbilder find fo fremdartig und unterfcheiden ſich fo 
jehr vom Inhalt des Tagesbewußtfeins, daß fie aus einer Negion kommen 
müffen, wovon wir im Wachen abgefchloffen find. Die diefen Bildern zu 
Grunde liegenden Nervenregungen müfjen daher im Wachen unterhalb der 
Empfindungsfchwelle bleiben und diefe Schwelle muß im Schlafe verjchoben 
werden. Aus der Region des Unbewußten alfo tauchen die Traumbilder auf; 
das Unbewußte wird im Schlafe theilweife bewußt, wie umgefehrt das Bewußt- 
fein ſchwindet. — Diefe unbewußte Region, die im Sclafe Beleuchtung 
erhält, kann wiederum in unferem eigenen Organismus liegen oder in der 
Außenwelt. Im erfteren Falle würde diefe gefteigerte Körperempfindung, auf 
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welher die Traumbilder beruhen, nur für den Arzt von Interefie fein; im 
fegteren Falle aber witrde der Schlaf einen Rapport mit der Außenwelt 
erzeugen, der fid vom finnlichen des Tages unterfcheiden würde, und daraus 
fönnten ſich allerdings ſehr bedeutungsvolle Träume ergeben. Ein folder 
Rapport ijt jehr wohl denkbar, denn wir wiſſen durdaus nicht, wie weit die 
Empfindungsjchwelle im Schlafe verfchoben wird. Wir fönnen alfo nicht 
von vornherein behaupten, daß unſere Wahrnehmungsfähigfeit im Schlafe 
nur auf dem inneren Organismus fich erjtredt, und ed wäre unlogiſch, aus 
einer unbeftimmten Urſache, nämlid) aus dem uns unbefannten Verſchiebungs— 
grade der Schwelle, eine bejtimmte Wirkungsgrenze zu folgern. — Das 
äußerliche Erwachen iſt theils fubjektiv, theil® objektiv, d. h. es umfaßt die 
körperlichen Empfindungen und erjtredt fid) auch auf die Außenwelt. Es 
fragt ſich aljo, ob das innerlihe Erwahen des Traumes ebenfalls beide 
Merkmale hat, d. h. ob die Verſchiebung der Schwelle einen Rapport mit 
der Außenwelt leijten fann, von der wir auf diefe Weife eine Stunde erhalten 
würden, die und im Wadern mangelt. Diefe Frage muß bejaht werden. 
Die Phyfiologie hat längft dargethan, daß zwar der Inhalt des Tages- 
bewußtfeins durd die äußeren Sinne zufließt, daß aber diefes Bewußtjein 
an eben diefen Sinnen aud) feine Schranke hat. Es bejteht aljo mehr Rap— 
port zwifchen uns und der Natur, als wovon unſer Bewußtjein Kunde 
erhält. Es giebt Töne, die für unfer Ohr nicht vernehmbar find, Strahlen, 
die für unfer Auge fein Licht erzeugen, und Subftanzen, die für unferen 
Geſchmack und Geruch indifferent find. Wenn nun unser ſinnliches Bewuft- 
fein im Schlafe jchwindet, jo bleiben wir gleichwohl eingetaucht in das All- 
gemeinleben der Natur, wovon wir ein Theil find; der Schlaf kann nur den 
finnlihen Rapport mit der Natur aufheben, aber nicht jenen, der im Wachen 
zwar vorhanden ift, aber unbewußt bleibt. Diefen kann vielmehr der Schlaf, 
da er die Empfindungsfchwelle verfchiebt, nur bewußt machen. Vom Grade 
diefer Verſchiebung aber hängt es ab, wie weit die Schranken unferes finn- 
lichen Bewußtfeins im Schlafe fallen. 

Wenn der Schlaf lediglich den durd) unfere Sinne vermittelten Rapport 
mit ber Außenwelt aufhebt, jenen allgemeineren Rapport aber, durch den wir 
in der Natur mit eingeflodhten find, nicht nur bejtehen läßt, fondern fogar 
im innern Erwachen zum Bewußtjein kommen läßt, wenn er aljo feinen 
neuen Rapport zu erzeugen, fondern nur einen bereit3 vorhandenen zu ver— 
werthen braudt, um bedeutungsvolle Träume zu erzeugen, fo läßt ſich gegen 
die Möglichkeit von folden nicht nur Nichts einwenden, fondern fie müfjen 
fogar eintreten in Folge der bloßen Verſchiebung der Empfindungsſchwelle.“ 

Ich kann diefen Entwidelungen du Prels nicht beiftimmen, im Gegen- 
theil glaube id, daß W. Robert der Wahrheit näher fommt, indem er die 
Keime des Traumes in den nicht zum genügenden Erkennen des Träumenden 
gefommenen Sinneseindrude des vergangenen Tages findet. „Die Arbeit des 
Traumes,* fagt er, „ift nad) meinen Beobachtungen eine zweifadhe. Im dem 
einen Falle wird der unfertige Eindrud ausgemerzt, in dem andern durch 
Gedanfenarbeit derart vertieft, daß er dem Gedächtnisfchate bleibend ſich ein— 
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reiht. Der erftere Vorgang gefchieht rafh und muthmaßlid immer in der 
eriten mit Traum verbundenen Sclafperiode, die den empfangenen, geijtig 
nicht verarbeiteten Sinneseindrüden folgt; der letere dagegen nimmt zuweilen 
längere Zeit in Anfprud, und es find mir aus eigener Erfahrung Träume 
befannt, die fich während mehrerer Fahre gelegentlich wiederholten, bis der 
Inhalt vollſtändig, auch wachend, mir zum Bemwußtfein gefommen war und 
jeitdem in meiner Erinnerung fortlebt. Ich glaube berechtigt zu fein an— 
zunehmen, daß diefer lettere Vorgang dann eintritt, wenn zwar bie betreffenden 
Sinneseindrüde unklare, geiltig unverarbeitete, immerhin aber zu mächtige 
find, um durd die Traumarbeit ſich wieder vollftändig verwiſchen zu laſſen. 
Es handelt fic dabei nicht um die Art des Eindrudes, fondern um die Tiefe 
desfelben, und um das Intereſſe, das der Träumende naturgemäß an dem 
betreffenden Gegenftande hat. — Um dies gleih an einem dem Träumen 
vollfommen analogen VBorgange zu erläutern, darf ich hier auf das theilweife 
Behalten einer neuen Melodie verweifen, die uns befanntlich, träumend und 
wachend, oft tagelang nicht verläßt. Wir fagen dann: „Die Melodie will 
ung gar nicht aus dem Kopfe” und treffen damit unbewußt das Wichtige. 
In diefem Falle find die von dem Tonſtücke empfangenen Sinneseindrüde 
nit in allen Theilen desſelben gleich ſtark geweſen. Einige haben fid) 
unferem Bewußtfein genügend eingeprägt, um von demfelben als dauerndes 
Gut aufgenommen zu werden, andere dagegen haben einen folden Eindrud 
nicht hervorzubrftigen vermocht. Diefe lekteren würden nun durch den Traum 
aus unferem Gedächtniffe ausgefchieden werden, wenn nicht durd die Kon— 
tinuität der Gedanken, wie fie in jedem Tonſtücke naturgemäß vorhanden ift, 
eine ſolche Ausfheidung verhindern würde. Die vom Bewußtſein auf 
genommenen Theile find in fich nicht abgefchloffen, hängen aber mit den nicht 
aufgenommenen, als unflare Eindrüde vorhandenen dazwiſchen liegenden 
Theilen doch zu jehr zufammen, um fi davon ablöfen zu laffen. Diefe 
ſchlafend und wacend verrichtete Traumarbeit fommt nicht eher zum Ab— 
ſchluſſe, bis wir entweder, durch fortgefettes allmähliches Ausdehnen der in 
unferm Bewußtfein haften gebliebenen Tonreihen auf die nächjtgelegenen 
Töne der uns nur undeutlich und ſchwach erinnerlichen Theile des Tonſtückes, 
dasſelbe vollitändig unferem Gedächtniſſe zurücgerufen haben, oder aber, bis 
wir eine felbjtgefchaffene verbindende Kompofition an die Stelle der und nun 
völlig entſchwundenen Theile des Gehörten gefett haben. Ye nad) der größeren 
oder geringeren mufifalifchen Begabung wird der eine oder der andere Fall 
häufiger eintreten. Ähnliche Vorgänge fpielen ſich im Traume hinſichtlich 
anderer Gedantenbilder ab. Was ſich von dem unverdaut im Geifte liegenden 
Gedankenjtoff nicht ausfcheiden läßt, wird durch der Phantafie entlehnte 
Gedankenfäden zu einem abgerundeten Ganzen verbunden und fo dem Ge- 
dächtniffe, als unfchädliches Phantafiegemälde, eingereiht. Als folche Gedanfen- 
fäden betrachte ich 3. B. das Allen bekannte, fo viel fommentirte Fliegen, 
das Fallen von einer hohen Leiter, den fich plöglic fpannenden Regenbogen 
als Brücke und Ähnliches. Die Sinneseindrüde, die im Traum verarbeitet 
werden müfjen, zaubern, geiftig unmittelbar neben einander liegend, örtlich 
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getrennte Punkte vor unſer geiſtiges Auge. Um dieſelben mit einem zufammen- 
hängenden Gedankengang umfaffen zu können, muß die örtlihe Entfernung 
durh ein der Sinnenwelt entnommened Mittel aufgehoben werden. Da 
giebt es für die Phantafie nichts Schnelleres, ald den Flug des Vogels, den 
Sturz von der Höhe, die momentane Lichterfcheinung des uferverbindenden 
Regenbogens. Wenn Rohrpoſt, Telephonie und Photophonie unferem Be— 
wußtfein erſt ebenfo geläufige Begriffe fein werden, wie heute die oben 
erwähnten Erjceinungen, dann werden dieſe dem Traume ebenfo tribunär 
werden, wie jene. Es handelt fid) eben nur um Aufhebung räumlicher Ent- 
fernung dur ein ſinnlich wahrnehmbares Mittel in wefentlic, fürzerer Zeit, 
als es auf naturgemäßem Wege möglich fein würde." 

Bon Wichtigkeit für das Studium der Frage, welche uns hier befchäftigt, 
find die Träume des berühmten Opiumefferd Th. de Quincey, deren er in 
feinen Belenntniffen gedenft. Unter dem Einfluffe des täglichen Genuffes 
großer Quantitäten von Opium ging eine Veränderung mit feinen Träumen 
vor, die er fo fchildert: „Es war mir al® würde mitten in meinem Gehirn 
ein Theater eröffnet und erleuchtet, auf welchem ſich nächtliche Schaufpiele 
von überirdiſchem Glanze abfpielten. Werner dürften die nachjtehenden vier 
Punkte, als für jene Zeit bemerfenswerth, es verdienen, angeführt zu werden. 

Als der fhaffende Zuftand meines Gefichtsvermögens fich fteigerte, ſchien 
fih ein innerer Zufammenhang zwifhen dem wachen und dem jchlafenden 
Zuftand des Gehirns in fo fern zu bilden, als Alles, was idpzufällig vermöge 
freier Willensthätigkeit mir in der Dunkelheit vorftellte und ausmalte, ſehr 
geneigt war, fi) in meine Träume hinüberzufpielen, fo daß ich mic) davor 
fürdhtete, von diefer meiner Fähigkeit Gebraud zu machen; denn wie fid 
unter Midas’ Händen alles in Gold verwandelte, das doch feine Hoffnungen 
täufhte und feine menfchlichen Wünfche betrog, fo brauchte ich nur an irgend 
einen fihtbarer Darftellung fähigen Gegenftand in der Dunkelheit zu denten, 
und fofort verwandelte er fic in eine Geſichtserſcheinung; und was jo einmal 
in blafjen nebelhaften Farben angedeutet war, würde vermöge eines offenbar 
nicht minder unvermeidlichen Vorgangs, wie Schriftzüge in ſympathetiſcher 
Zinte, von der graufen Scheidekunſt meines Gehirns in unerträglicher Helle 
ausgeführt, die mir das Herz zufammenfchnürte. 

Denn diefer Wechjel in meinen Träumen war, ebenfo wie alle andern, 
begleitet von tief innerer Trauer und düjterer Schwermuth, wie fie fi in 
Worte ſchlechterdings nicht faffen laſſen. Jede Nacht war mir, als fteige ich, 
nicht bildlich, fondern buchjtäblid, hinab in Schlünde und fonnenlofe Abs 
gründe, tief und immer tiefer, fo daß alle Hoffnung, jemals wieder herauf 
zu fommen, zu ſchwinden jchien. Auch hatte ich beim Erwachen nicht die 
Empfindung, als fei ich wieder emporgeftiegen. Sch halte mich hierbei nicht 
fänger auf, denn der Zuftand von Trübfinn, welcher auf diefe glänzenden 
Scaufpiele folgte und der zum mindeften bis zu völliger Finfternis ſich 
fteigerte, wie fie mit einer zum Selbftmord treibenden Verzweiflung verbunden 
ift, läßt fi aud) nicht annähernd in Worten jchildern. 

Der Raum und ſchließlich aud) die Zeitempfindung waren mächtig beein- 
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flußt, Bauten, Landfchaften u. f. w. ftellten fi) dar, in fo ungeheueren Ber: 
hältniffen, wie fein förperliche® Auge fie zu faffen vermag. Der Raum 
fhwoll an und erweiterte fi) zu einer Ausdehnung von unbefchreiblicher 
Unendlichkeit. Dies verftörte mich jedod) nicht in dem Grade, wie die un- 
geheuere Verlängerung der Zeit; es fam mir manchmal vor, als hätte id, 
in einer Naht 70 oder 100 Jahre verlebt; ja mandmal hatte ich die Em- 
pfindung, als fei ein Sahrtaufend innerhalb diefer Zeit verftrichen, oder dod) 
eine Zeitdauer, welche die Grenzen aller menfchlichen Erfahrung weit über- 
fteigt. Die geringfügigften Vorfälle der Kinderzeit oder vergeffene Auftritte 
aus den fpäteren Jahren erwachten oft wieder zum Leben; man konnte nicht 
jagen, fie feien mir wieder eingefallen; denn hätte ich im Wachen davon 
ſprechen hören, fo wäre ich nicht im Stande gewejen, fie als zu den Erleb- 
niffen meiner Bergangenheit gehörig anzuerkennen. Aber fo wie fie im 
Zraum gleich lebendigen Anjchauungen vor mir auftauchten, erfannte id) fie 
augenblicklich wieder.” 

Es iſt mehr als bloß wahrſcheinlich, daß alle Erfcheinungen, welche das 
Gehirn von der Außenwelt aufnimmt, in irgend einer Weife in demfelben 
niedergelegt werden und bleiben, aud; wenn fie aus unferm Bewußtfein ver 
Ihwinden. Das große Archiv in unjerm Gehirn bewahrt Alles getreulic) 
auf und wenn gelegentlich der Staub der VBergefjenheit entfernt wird, kommen 
die alten Schriftzüge der perfönlihen Erlebniffe unverwijcht zu Tage. Auf 
welche Weife diefe Eindrüce erhalten bleiben, wie, und in welder Form fie 
niedergelegt werden, ijt zur Zeit völlig unbelannt, die Thatfache felbjt aber 
um fo unbeftrittener. Die Traum erzeugende Urfache ift es bisweilen, welche 
dieſes alte Archiv vergefjener Dinge hervorzieht und daraus eine faleidoffopifche 
Abwechfelung von Bildern macht, und zwar fcheint es, da died, was man 
Stimmung der Träume nennen fönnte, bei Anwendung gewiffer Narkotien 
je nad) der Natur der legteren wechſelt. 

In allen Fällen aber find es, wie W. Nobert ganz richtig hervorhebt, 
Sinneseindrüde, die nicht zum vollen Bewußtjein gefommen find oder nicht 
mehr in demfelben erjcheinen, welche den Träumen als Grundlage dienen. 
Damit ift freilich nur eine Seite des Traumlebens flüchtig geftreift, denn die 
Frage, weshalb die Traumbilder meijt feinen der Wirklichkeit auf Grund der 
Erfcheinung entjprehenden Zufammenhang, fondern eine Art unlogiſcher 
Succeſſion der einzelnen Erſcheinungen enthalten, ift damit nicht beantwortet. 
Hier fcheint e8 mir nun, als wenn folgende Betrachtung zu einer Erklärung 
führen könnte. Im Schlafe ruht die Erfahrung, d. h. der Sinn defjen, was 
durch die Form der Kaufalität in das Bewußtfein übergegangen if. Den 
einzelnen Bildern gegenüber, die im Traume aufjteigen, tritt aber ſogleich die 
Form der Kaufalität in ihr Recht, da ohne fie überhaupt feine Wahrnehmung 
möglich ift; fie jtellt aber, ohne Erfahrung, einen falfchen Konner von Ur- 
face und Wirkung auf. Mit andern Worten: im Traume find wir nicht 
bewußtlos, aber erfahrungslos, gleich dem neugeborenen Kinde und fehr 
richtig wird das Geiftesleben des Neugeborenen als Traumleben bezeichnet. 
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Planetentonjtellationen 1887. 





Bi Saturn mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 


11, Merkur im nieberfteigenden Snoten, 


14 Saturn in Duadratur mit der Sonne, 
| 4. Uranus mit dem Monde in Konjunttion in Reltaſcenſion. 


16, Jupiter mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 


erfur in der Sonnenferne. 
6) Benus in Konj. mit Neptun, Benus 2° 35° nödlicher, 


5! Saturn im aufiteigenden Senoten. 


14 Merkur in größter weitlicher Elongation, 279 26‘. 

‚10| Merkur mit dem Monde in Konjunttion in Reftafcenfion, 
ı 0) Jupiter in Oppofition mit der 
2 19 Mars mit dem Monde in Konjunftion in Rektafcenfion. 


Sonne, 


12 Mars in Konjunktion mit der Sonne. 


19 Neptun mit dem Monde in Konjuuktion in Rektafcenfion. 
19 Benus mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 
; /20| Jupiter mit dem Monde in Konjunftion in Reftafcenfion, 
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Sternbededungen durch den Mond für ; Berlin finden im nr nicht ftatt. 


Berfinfterungen der Iupitermonbe 1887. 
(Eintritt in den Schatten.) 














1. Mond, 2, Mond, 
April 3. 176 58m 3568 | April 3, 116 47m goge 

5. 12 27 223 | 10. 14 3 392 

12. 14 20 594 17. 16 59 394 


14. 8 49 238 
19. 16 14 425 


(Austritt aus dem Schatten.) 


21. 12 50 439 | 4. 8 4 975 
3 719 9 28. 11 25 459 
28. 14 44 306 | 


30, 9 12 582 
Lage und Größe des Saturnringes (nad Beſſel). 


til 14. Große Achſe der Ringe —— Men —— Achſe 17°07*, 
— —* ungswinkel der Ede il Rin gebene: 24934°0° fühl, 
Mittlere Schiefe der Eeüpit *87 10, 9230 27° 14:09" 
Scheinbare „230 27° 680“ 


Ibmefjer der Sonne ” nn 15° 57:8« 
lare 884” 
(Alle Beitangaben nad) mittlerer Berliner Beit.) 
— — —— — 





Abermaliges Aufleuchten eines 
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| Wahrnehmungen in den Aftronomijchen Nadh- 


neuen Sterns im Nebelfleck der An- richten bekannt, wodurch fie gegen den 8. bis 
dromeda. Nachdem im vergangenen Jahre 10. den meilten Beobadhtern erft zu Geficht 
plöglich ein neuer Stern in dem merfwürdigen | famen. Hier in Köln hat bis dahin das Wet- 
Nebel der Andromeda erjchienen und nad) | ter feine Beobachtung geitattet. Dr. v. Köves— 
wenigen Monaten wieder verſchwunden war, Tigetby jchreibt und jedoch über jeine Wahr- 
deuchte es nicht wahrſcheinlich, daß ein folches nehmungen vom 2.—8. Oktober Folgendes: 


an und für fich ſehr jeltenes Ereignis fih nach 


etwas mehr als Jahresfrifi in dem nämlichen 
Nebelflede wiederholen werde. Dennod) ift 
diefer Fall eingetreten. Am 26. September 
bemerkten Baron v. Podmaniczky, feine Ge- 
mablin und Dr. v. Kövesligethy auf der 
Privatiternwarte des Barons zu Kis Kartal 
in Ungarn, daß im füdöftlichen Theile des 
genannten Nebels ſich ein feiner Lichtpunft 
zeige, der jedoch noch nicht völlig fternähnlich 
erſchien. Zugleich ftellte fich der Nebel ſtark 
verfürzt dar. Im Speftroffop zeigte fich das 
Speltrum des Nebel, feiner centralen Ver- 
dichtung und dasjenige des Sternpunltes. 
Am folgenden Abend war der Kern noch 
Ihärfer begrenzt und von geringerer Aus» 
dehnung; der neue Lichtpunkt näherte fich der 


„2. Oftober. 10 Uhr Abends. Auffal- 
lend it heute das durchaus veränderte Aus» 
jehen des Nebels. Die Verdichtung ift nicht 
‚mehr wie bisher von der Nebelmaterie ge- 
trennt, fondern bildet mit diefer ein ausge 
dehntes, faft gleihförmiges helles Feld. Der 
Stern ift bedeutend leichter zu jehen, auch 
wurden heute bereit3 photometriihe Mej- 
Jungen vorgenommen. Im Speltrum erfennt 
man feine Einzelheiten. 

3. Dftober. 9 Uhr 40 Min. Der Stern 





iſt noch deutlicher geworden und das Spek- 


trum im Roth-Orange intenfiver al3 da3 des 
Nebelterns. 

4, Dftober. 9 Uhr 50 Min, Der Nebel 
erfcheint heute ſehr verkürzt und nur auf den 
centralen Theil reducirt. Die Verdichtung 





Sternform und die Nebeljpigen erjchienen | und ebenſo der Stern find heute entjchieben 
noch mehr verfürzt. Sept. 29 war der neue | heller. Der Stern erfcheint nur zeitweife 
Stern bereit3 viel intenfiver und fein Spef- | ifolirt, meift als ſehr Kleine Scheibe, die, 
trum bob fich bejonders ftarf von demjenigen | wenigftens fcheinbar, mit dem Nebel zufam- 
des alten Nebelferns ab. Sept. 30 erſchien menhängt. Im Speltrum noch immer fein 
der Stern röthlich, Dftober 1 war er noch | Detail. 

befjer zu jehen, er ſtand füdöftlich vom Nebel: 5. Dftober. 10 Uhr 25 Min. Steine 
fern. bemerfbare Veränderungen ſeit geftern. 

Set machte Dr. v. Kövesligethy feine | Mondſchein ftörend. 
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8. Oftober. 3 Uhr 30 Min. Der Him- | Trümmer eines größeren Weltförpers find, 
mel bededt fich mit einem dunftförmigen | und zwar die Kometen bie flüffigen, die Mes 


Nebelichleier. Unter ſolchen Umftänden kann 
über ben Nebel felbft nichts gejagt werben. | 
Der Stern im Nebel ift aber auf den erften 
Blick deutlich und entfchieden heller geworben, | 
— das Speltrum deutlich ſichtbar. Mond⸗ 
ein.“ 
Die Helligkeitszunahme des Sterns und 
ebenſo die Wirklichleit der Erſcheinung ſelbſt 
unterliegt nach dieſen Beobachtungen keinem 
Zweifel mehr. Dr. Kövesligethy bemerlt am 
Schluſſe ſeiner Zuſchrift noch: „Ein Umſtand 
ſcheint mir noch Intereſſe zu verdienen, näm⸗ 
lich die verſchiedene Ausdehnung des Nebels. 
Während im vorigen Jahre das Auftauchen 
der Nova eine beſtändige Verkürzung des 
Nebels nach ſich zog, was meines Wiſſens 
bloß als optiſche Erſcheinung aufgefaßt wurde, 
zeigen ſich jet entſchieden periodiſche Kon- 
traktionen des Nebels.“ 
Sollte ſich dies letztere beſtätigen, ſo 
würden allerdings unſere bisherigen Anſichten 





über die Natur und Weltſtellung des kos⸗ 


miſchen Nebels eine wejentliche Anderung er- 
leiden müjfen. 

Am 14. Oft. geftattete mir der Zuftand 
des Himmels den Nebelfled der Andromeda 
aufzufuchen. Nahe dem centralen Kerne des⸗ 
felben jah ich mit einiger Mühe ein feines 
Sternchen, das jedoch nur in guten Momen- 
ten völlig Mar zu jehen war. 

Dr. Klein. 


Über die Bildung der Meteorite 


fchreibt uns Herr Dr. Andries Folgendes: | 


Sch leſe im 10. Hefte der „Gaea“ Ihren Ar- 
titel über die Bildung ber Meteorite. Sie 
führen die verfchiedenen Hypothejen über die 
Entjtehungsart berjelben an und können (mit 


Recht) feiner derjelben zuftimmen. Als Ihre 


eigene Anficht führen Sie den Urſprung der 
Meteorite auf den Mond zurüd. Dieje Ans 
ihauung gefällt mir beſſer als die anderen 
von Ihnen angeführten; Doch wäre noch eine 
andere Entjtehungsart zu berüdfichtigen, die 
Zöllner in feinen „wiffenichaftlichen Abhand- 
lungen“ 2. Bd., 2. Abtheilung ©.: 630 | 
und ©.: 699 vertritt. Über den Zufammen- 
bang von Sternfchnuppen und Kometen 
jprechend, ift nach feiner Meinung ihr gemein- 
ſchaftlicher Urſprung dadurch begründet, daß 





beide Klaſſen von Körpern Bruchftüde oder 


teoriten oder Sternſchnuppen die feften Über- 
refte dieſes Weltförpers. „Würde die Erde 


jemals dur einen ähnlichen Procek in ein» 


zelne Stüde zertrümmert, durch welchen fich 
Olbers die Heinen Planeten (zwifchen Mars 
und Jupiter) entftanden dent, jo müßten fich 
neben den zahlreichen feſten Fragmenten auch 
Theile der gegenwärtigen Meere und der im 
Innern gebildeten flüjfigen Kohlenwafferftoff- 
verbindungen zu einzelnen Flüffigkeitskugeln 
gruppiren, bie den Bewohnern anderer Mel 
ten den Anblid fometenartiger, mit variabeln 
Dunſthüllen umgebener Körper darböten." 

Auf dieſe Weife ließe fih au die Ko— 
incidenz gewiſſer Sternſchnuppenſchwärme 
mit den Bahnen einiger Kometen leicht er- 
Hären; denn bei einer Sertrümmerung oder 
einem Plapen eine Planeten Tönnte jehr 
mohl eine Partie fefter Fragmente und flüffi- 
ger, reip. gasförmiger Beftandtheile in der» 
jelben Richtung fortgefchleudert worden jein, 
die nun ſammt und ſonders durch die Attraf- 
tion der Sonne und der übrigen Planeten 
eine beftimmte Bahn verfolgen müffen. Ylırs 
derfeit3 würde auch auf diefe Weiſe die Un» 
regelmäßigfeit de3 Auftretens einzelner Me: 
teorite oder Sternſchnuppen erllärt werden, 
denn bei einem ſolchen Plagen werden Milli» 
onen von Sprengftüden nach allen möglichen 
Richtungen auseinander fahren und daher 
auch alle mögliche Bahnen um die Sonne 
zurücklegen. Daß aber ein ſolches Platzen 
nicht undenkbar ift, dafür ſpricht ſchon die 
obige Anſchauung des berühmten Olbers über 
die Entftehung der Heinen Planeten. 

Möglicher Weife hatte fich bei einem 
Hleineren Planeten (etwa wie Merkur) durch 
rajche Abkühlung eine relativ feſte und dide 
Kruſte gebildet, die den im Innern waltenden 
Sträften feinen Ausweg bot, jo daß endlich 
die Spannung fo groß wurde, daß mit einem 
Male die ganze Kugel gewiſſermaßen erplo» 
dirte. Schon A. von Humboldt nannte die 
Vullane die Sicherheitsventileder Erde. Wenn 
bei der ftetig zunehmenden Dide der Erd- 
frufte durch irgend welche Umftände mehrere 
größere Vulkane fich verftopften, jo wäre 
jelbft bei unferer Erde die Möglichkeit einer 
folchen Erplofion nicht ganz undenkbar, wenn 
auch erjt in jpäteren Jahrtauſenden. 

Unfer Mond deutet ja auch durch feine 
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zahlreichen, riefigen Krater, feine Rillen und 
feine merkwürdigen Strablenfgfteme auf un. 
geheure im Innern thätige oder thätig geweſene 
Kräfte und jo könnte auch bei einem Planeten, 
defien chemiſche Beitandtheile die Bildung 
einer ſehr feiten und widerftandsfähigen Kruſte 
ermöglichten, wohl ein Zuftand der Spannung 
eintreten, der jchließlich zu einer Explofion 
führen müßte, Das plötliche Auftreten heller 
Sterne und ihr Verſchwinden deutet ebenfalls | 
auf die Möglichkeit ähnlicher Proceſſe. Fer— 
ner weiſen die Struftur und die chemifche 
Zufammenfegung der Meteorite auf eine plöß- 
liche Erfaltung, kurz auf eine Entftehungsart 
bin, die fi mit obiger Anficht aufs Befte 
vereinbaren läßt. , 


Über das Verhalten des Selens 
zum Licht machte Herr Kaliſcher auf der 
Berliner Naturforfcher-Verfammlung Mit- 
theilungen. Er theilte nämlich mit, daß es 
ihm nunmehr gelungen ift, die vereinzelt da- 
ftehenden Beobachtungen, daß das Licht im 
Stande ift, eine eleftromotoriiche Kraft im 
Selen zu erregen, in größerer Anzahl zu 
machen, indem er fand, daß das Eelen in 
der erforderlichen Modifilation in der Regel 
erhalten wird, wenn basjelbe kurze Zeit auf 
ca. 1909 erwärmt und dann abgetühlt wird, 
fo daß der Proceß, durch welchen das Selen 
in bie fryftallinifche Modifilation übergeführt 
wird, ca, 11/2 Stunde in Anfpruch nimmt. 
Die Selenzellen beftanden aus Dräbten von 
verfchiebenen oder auch gleichen Metallen, 
welche einander parallel um einen ifolirenden 
Körper gewunben find und in deren Zwifchen- 
räumen Selen eingefhmolzen if. Die in 
jedem Falle nur geringe Wirkung zeigte ſich 
bei Zellen, deren Elektroden aus demfelben 
Metall beftanden,, erheblich geringer als bei 
den zuerft genannten. Bei einigen dieſer 
Zellen nahm die eleftromotorifche Lichtwirkung 
mit ber Zeit ab, umb hiermit war zugleich 
ftet3 eine erhebliche Abnahme des Wider- 
ftandes verfnüpft. In manchen Fällen ließ 
fi das Präparat durch einen erneuten Wär- 
meproceß nahezu in ben früheren Zuftand 
zurüdführen. 

Diefe Zellen zeigen noch ein anderes 
merkwürdiges Verhalten gegen das Licht. 
Wirkt nämlich dasſelbe einen Augenblid auf | 
das Präparat, während ein Strom hindurch⸗ 
gebt, woburd befanntlid der Strom ver: 
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ringert wird, ſo geht nach Abblendung des 
Lichtes die Galvanometernadel nicht ſofort 
in ihre Nulllage zurück, ſondern nähert ſich 
ihr nur bis zu einer gewiſſen Grenze, um ſie 
erſt allmählich wieder einzunehmen. Daß hier 
feine Wärmewirlung vorliegt, ergiebt ſich 
daraus, daß fo geringe Temperaturveränbe- 
rungen, wie fie durch momentane Belichtung 
| bedingt find, feine Wirkung ausüben, daß 
die Nadel fich durch den Einfluß der nicht: 
| leuchtenden Flammen auf die Zellen in ibrer 
Rücklehr zur Nulllage nicht ſtören läßt, daß 
fin anderen Fällen eine Temperaturerhöhung 
die entgegengefegte Wirkung bat als bie 
Lichtwirkung. Hiernach betrachtet Herr Ka—⸗ 
liſcher das Phänomen als eine Nachwirkung 
des Lichtes. 








Über das Fortschreiten von Ge- 
wittern verbreitete fi Prof. Börnftein?) 
Es gründen fi die folgenden Bemerkungen 
auf das Studium der Gemitter, welche von 
13. bis 17. April 1884 in Deutjchland 
ftattfanden, Die Konjtruktion der Iſobronten 
ergab 24 verfcdiebene Gewitter, welche ſich 
mit ber mittleren Geichwindigkeit von 39 fm 
in der Etunde meiftens nach Often bewegten. 
Die Darftellung von Iſobaren und Iſother⸗ 
men für je 7 Termine jedes Tags ergab die 
ſchon befannte Thatfache, daß meiftens bie 
Gewitter auf ihrer Vorderfeite ein Druck⸗ 
minimum und ein Xemperaturmarimum 
haben. Das Fortſchreiten wurde mejentlich 
beeinflußt durch Gebirge und dur Flüſſe. 
Die Gebirge zogen das heranfommende Ge- 
witter an und hielten es beim Weiterfchreiten 
zurüd. Es wird nämlich der Luftzufluß am 
Boden durch das Gebirge gehindert, der über 
dem Gewitterherd auffteigende Luftſtrom er- 
hält deswegen mehr Nahrung von der ande⸗ 
‚ren Seite her und wirb gegen das Gebirge 
hingetrieben. Die Flüffe zeigten fi ent» 
weder ald Hindernis und hemmten geradezu 
den Fortgang de3 Gewitterd, oder das Ge- 
witter überjchritt den Fluß, und bann oft 
mal3 fo, baß es nach geichehener Annäherung 
gleichzeitig auf beiden Ufern ausbrad. Da 
ber Fluß in ber heißen Jahreszeit als kalter 
Streifen gedacht werben kann, muß über ihm 


) Fageblatt der 59, Berf. beutfcher Na⸗ 
turforfcher und Ärzte, ©. 337, 
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ein abfteigender Luftftrom vorhanden fein | 


und folglich auf deffen beiden Seiten je ein 
auffteigender Strom. Wenn der auffteigende 
Strom des Gewitters ftarf genug ift, dies 
Hindernis zu überwinden, tritt ein Moment 
ein, in welchem er bie beiden auffteigenden 
Ströme an den Flußufern gleichzeitig bis 
zum Auftreten eleftriicher Entladungen ver- 
ftärft. Wurde ein Theil der Gemitterfront 
durch ein Hindernis zurüdgehalten, fo ftellte 
fih nad dem Vorbeigehen an dem Hinber- 
nis die Front wieder ber, 


Eine Fata morgana in der Ostsee 
it allerdings ein feltenes Ereignis; feit 1853 
bei Memel eine ſolche Erjcheinung wahrge- 
nommen wurbe, fol ſich nichtS derartiges 
wiederholt haben. Vor Kurzem nun paffirte 
die Bark „Hanſa“ bei bewölltem Himmel, 
niedriger Temperatur und ruhiger SeeNidden 
Feuerthurm auf der kuriſchen Nehrung, als 
der Dedsjunge in die Kajüte hinunterftürzt, 
um den Kapitän zu warnen, dab man ganz 
nahe vor ſich eine große Stadt ſehe. Der 
Kapitän, ber fih 8 bis 10 Em. von der 
Küſte wußte, erfannte alsbald, daß er mit 
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Zeit vorhandenen, aber ſchon lange ver- 
‚Schlämmten und wüſte liegenden Stanäle zu 
leiten. Nivellirungsarbeiten haben ergeben, 
dab das Waſſer 90 bis 100 fm weit von 
ſelbſt fließen wird. Man hätte weiter Nichts 
zu thun, als den Durchitich vorzunehmen und 
die größten Kanäle zu reinigen, was zujam- 
men einen Koſtenaufwand von nur 4 Mill. 
Francs verurfahen dürfte Alles übrige 
fönnte man ganz wohl ben Eingeborenen 
überlaffen, welche in ber SHerftellung von 
Bewäſſerungskanälen äußerſt geihidt find 
und an die Hauptlanäle anſchließend raſch 
ein ganzes Netzwerk von Bewäflerungsrinnen 
berftellen würden. Dadurch würde eine bis» 
ber vegetationsloje lehmige fläche in eine 
grüne Dafe verwandelt , welche eine Viertel: 
million Menſchen zu ernähren im Stande 
fein dürfte. Zu gleicher Zeit hofft man aud 
die Dafe Merw zu vergrößern, indem man 
dur Errichtung eines großen Dammes bas 
Waſſer des Murghab beſſer zu verwerthen 
gedenft. Dadurch würden zunäcit 400 000 
Acres Land der Kultur gewonnen, und man 
hofft, fpäter noch viermal fo viel anbaufähig 
zu machen. !) 





einer großartigen Luftipiegelung zu thun habe, 


wenn auch das Bild eine weitgedehnte große 
Stadt mit hohen Gebäuden, Thürmen und 
Gärten zeigte. Er Tief fein Schiff langfamer 
fahren und entwarf eine Skizze der Erjchei- 
nung in feinem Taſchenbuch. Als er diejelbe 
in Pillau zeigte, erfannte man fofort, daß fie 
einen Theil von Königsberg vorftellte, welches 
lo im Nebel nad) See verlegt war.) 


Eine neue Oase. Nachdem Rußland 
mit ſtaunenswerther Schnelligkeit die trans« 
kaſpiſche Eifenbahn von Michailow am Kaſ- 
pilchen Meer ausgehend über Askabad bis 
nad der Daje Merw ausgebaut hat und 
diefelbe big Ende dieſes Sommers bereits 
bis nah Tſchardſchui am mittleren Amu— 
Darja mit einer Totallänge von 1041 fm 
fahrbar fein wird, geht man jegt ruſſiſcherſeits 


mit dem Plane um, bei Ticbarbichut eine | 


neue Dafe zu ſchaffen. Man beabfichtigt 
nämlich, bei diefer Ortfchaft das Ufer des 


AmwDarja zu durchftechen und einen Theil‘ 


des Waſſers diefes Fluffes in die feit alter 


| N Hanfa. 


Die Mutter-Erde der Diamanten. 
Man weiß, dab der Diamant überall, wo 
er vorfommt, an eine ganz beftimmte Lage 
rung gelnüpft ift, welche je nach dem Vor— 
fommen jehr verſchieden fein kann. So hat 
man ihn in Indien mit anderen Edelfteinen, 
‚Gold und Platin im Alluvium, in Brafilien 
entweder in einem mit Brauneijen verbun— 
denen Quarz.stonglomerate (Cascalho) oder 
in dem befannten Itakolumite, einem durch 
Ölimmer-Beimifhung biegiam gewordenen 
Sanbdfteine, u. ſ. w. gefunden, ohne daß man 
im Stande gewejen wäre, hieraus Schlüfje 
auf feine Entjtehung ziehen zu fönnen. Ganz 
anders liegen nun die Verhältniffe in Süd» 
Afrika, wo gegenwärtig eine Diamanten: Ge- 
winnung ftattfindet, wie fie großartiger bie 
Welt noch nicht ſah. Es galt folglich auch 
bier, genau zu wifjen, an welche Unterlage 
ber Diamant gebunden ſei, da die Ausbeutung 
nur unter großen Hloften bergmännijch betrie» 
ben werden fann, aljo eine genaue Kenntnis 
der geologischen Verhältniffe nöthig it, um 





| 1) Geogr. Nachrichten. 
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nicht todtes Geſtein auszufchürfen. Die groß- | 


artigen Minen, welche in Folge deſſen hier 
entitanden, zeigten, daß der Diamant an eine 
beftimmte Mutter-Erde geknüpft ift. Diejelbe 
war Anfangs eine gelblich gefärbte, leicht an 
der Luft zerfallende und zerreibliche Erde aus 
allen möglichen Beitandtheifen, deren Zus 
jammenhalt ein Silifat von Magnefium- 
Oryd· Hydrat it. So war bie betreffende 
Erde gleihjfam das Leitfoffil für die Dia- 
manten-Öräber, 
daß dieſe Erde auch blau fein kann, obwohl 
diefe Entdedung nicht ohne große Panik ges 





Später zeigte ſich aber, | 
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Magnetfand und bläulich-graue Storunte als 
Gerölle verbinden. !) 


Über die Zusammensetzung der 
pelagischen Fauna in den norddeut- 
schen Seen verbreitete ih Dr. D. Zadas 
tia3?), Seine Darlegungen gründen ſich 
auf die Ergebniffe einer achtwöchigen For— 
ihungsreife in DOft-Holftein, Medlenburg, 
Pommern und Weftpreußen, deren Ausfüh- 
rung durch eine von der Königl. Akademie 
zu Berlin gewährte Subvention und durch 
da3 freundliche Entgegenfommen des Herrn 


macht wurde, Wahrjcheinlich veränderte fich | Pireftor 9. Conwentz (vom weftpreußiichen 


ihre Färbung durch das Eindringen von Luft; 
denn bei einer Tiefe von 100 F. begann ein 
blauer, meit härterer Grund, und mit diefem 
eine reichere Ausbeute, Derfelbe war folglich 
die echte Mutter» Erbe, und felbige lagert 
wieder auf einem Gefteine, deflen Wandungen 
trichterförmig nad unten reihen. Man glaubt 





Provincial:Mufeum) in hohem Grabe geförs 
dert wurde. Im Ganzen wurden von Dr. 
Zacharias 46 große und 10 Heinere Waſſer⸗- 
beten in Bezug auf ihre pelagifche Fauna 
burchforfcht. Das Reſultat diefer Studien 
war ein fehr befriedigendes und allgemein 
intereffantes. Es ftellte ſich überrafchenter 


nun aus diefer trichterförmigen Geftaltung | Weile heraus, daß die Seen Norbbeutichlands 
auf alte Krater ſchließen zu dürfen, aus deren | eine noch mannigfaltigere Zuſammenſetzung 
Innerem Koblenfäure aufftieg und feft wer: | pelagifcher Organismenmwelt befigen, als fie 
dend zu Diamanten frgftallifirte, wie Berg- in dei ſchweizeriſchen und oberitalienifchen 
kryſtall aus einer ehemals flüffigen Maffe. | Wafjerbeden vorhanden ift. Zu den als 
Daß in der That an denjenigen Stellen, wo | „Seeformen“ bereits befannten Kladoceren, 
gegenwärtig in Süd-Afrifa alljährlich für|(Daphnia brachyura, D. Cederströmii, D. 
viele Millionen Diamanten gewonnen werden, | galeata, D. Kahlbergensis ete.) gejellte ſich 


die Erde ſehr Koblenftoffreich fein mußte, 


liegt auf der Hand. Ob fie es noch im tiefiten 
Inneren jei und ob nicht noch heute in Folge 


wir jo wenig, als wir überhaupt wiflen, 
wie das zuging. Nur das wiſſen wir durch 
neuere Berichte, daß allein die berühmte Kim» 
berley- Mine von 1871— 85 etwa 171 
Mil. Karat Diamanten im Werthe von 20 
Mil. Pfd. Sterling lieferte, und zwar bie 
reichfte Ausbeute aus dem „blauen Grunde‘. 
Auf Borneo finden fih die Diamanten in 
Verbindung mit Quarzit, Felfit, Gang- 
Quarz, quarzigem und thonigem Sanbdfteine, 
Kiefel- und Thonſchiefer, endlich mit vermit- 
terten Eruptiv-Geſteinen, deren Liegendes 
Thonſchiefer ift, in deffen Nähe fi die Dia» 


eine neue Specied von Ceriodaphnia, und 
eine ber D. Cederströmiü verwandte, aber 


bisher nicht befannte Kladocere, welche dem— 
deſſen Diamanten dajelbft Eryftallifiren, wiffen 


nächft unter dem Namen D. procurva befchrie» 
ben werden wird. Hierzu fommen 4 Species 
von Bosminiden, welche lediglih die Mitte 
ber Seen bewohnen. Am Häufigften ift Bos- 
mina longirostris; dann folgt in beinahe 
ebenjo großer Individuenzahl Bosmina Lillje- 
borgü, Diefes Strebächen ift für die deutſche 
Fauna neu. Es lebt übrigens nicht bloß in 
den norbbeutfchen Seen, jondern fommt auch 
im Kunitzer See bei Liegnig vor. Außer 
biefen beiden Species wurben von Dr. Zadha- 
rias noch zwei völlig neue Arten von Bosmi« 
niben (B. elongata und B. Thersites) fonftas 
tirt, deren Verbreitung ſich bis in die Havel« 


manten befinden. Der Thonſchiefer jelbit gilt | und Spree-Seen nah Süden hin verfolgen 
als „todte Erde”, in welchem feine Diamanten | läßt. Diezweitgenannte neue Bosmina ift mert- 
mehr vorlommen; das Liegende ift aber ftet3 würdig wegen ber riefenhaften buckelartigen 
fehr vermwittert. Es folgt hieraus, daß die | Auftreibung ihres Rüdens, in Vergleich zu 
Diamanten auch dort einer eruptiven Thä-) I 

tigkeit ihr Dafein verdanken und es nur zu» 
fällig ift, werm fich mit ihnen Gold, Platin, 


Natur, Nr, 39, 
2) Tageblatt der 59. Verſ. beutfcher Ra- 
turforfcher und Ärzte, S. 108. 
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welcher die ähnliche Hervorwölbung der welchem nach langer Zwifchenpaufe die Arbei- 
Schödler'ſchen B.gibbera garnicht erwaͤhnens · ten von Darwin, Müller, Delpino und zahl⸗ 
werth erjcheint. Schöbler, der in den fechziger | reicher anderer Forſcher folgten, find bie 
Jahren fo eifrig in der Umgebung von Ber- | Beziehungen der Inſelten zu den Blumen 
lin fifchte, ſcheint jene intereffanten Formen | vielfach Gegenftand der Beobachtung geweſen. 
überfehen zu haben. Bon ganz bejonderem | Die mannigfahen Erſcheinungen in dem 
Intereſſe war e3, daß in mehreren Seen auch Blüthenbau der verichiedenen Pflanzen, die 
die Anmefenheit von Byihotrephes longi- | Formen und Stellungsverhältniffe von Keld-, 
manus, dieſes Hauptrepräfentanten ber pela- | Blumen», Staub- und Frudt-Blättern, die 
gischen Fauna, nachgemwiefen werden konnte. | Farben, die Gerüche, finden ihre Bedeutung 
lLeptodora hyalina fand fi in faft allen | darin, beftimmte Infekten zu veranlaflen, eine 
unterjuchten Seen vor. Ebenfo zeigte fi) an Befruchtung herbeizuführen, indem fie den 


den flachen Ufern Polyphemus pedieulus 
ſehr häufig. 

Mie in den ſtandinaviſchen Seen , fo ift 
au in ben größeren norbdeutfchen Helero- 
cope oppendiculata und Heterocope robusta 
zu finden. Der vorherrſchende Diaptomus 
iſt aber nicht D. castor, wie in der Schweiz, 
jondern D. gracilis. Auch in ben Havel- | 





Pollen der einen Blüthe auf die Narbe der 
‚anderen Blüthe binüberjchaffen. 


Als An— 
lodungsmittel dienen hauptjächlich die meiſt 
lebhaft gefärbten Blumenblätter oder vielfach 
die ausgehauchten Wohlgerüche; in den Blü- 
then jelbft finden die herbeigelodten Inſelten 
Zuderjaft, welcher aus Heinen drüfigen Or- 
ganen, den Nektarien oder Honigbehältern 


und SpreeSeen ift der letztgenannte Diapto- | ausgeſchieden wird. Während des Befuchens 
mus in ungemein großer Maflenhaftigkeit | diefer Organe muß das Inſelt den Pollen 
vorhanden. von den aufbredhenden Staubbeuteln abjtrei- 
Daß auch die Rotatorien ihre Vertretung | fen, um ihn bei der nächſten Blüthe auf die 

in der pelagifchen Fauna haben, zeigte ſich Narbe abzugeben. In Folge deſſen ift die 
in der Anmejenheit von Conochilus volvox | Stellung der Honigbehälter und der Staub- 
und zahlreicher Species der Gattung Anuraea. | gefäße von großer Bedeutung und Jordan 
Die für die ſchweizeriſchen und oberitalienischen ! hat jpeciell bei einheimijchen Gewächſen darü⸗ 
Seen konftatirten Formen (Anuraea longi- | ber Beobachtungen angeftellt, welche das von 
spina Kellicott, A, longispina Imhof und | andern Forſchern Gefehene vielfach betätigen, 
die jhöne Asplanchna helvelica). — Alles | andererfeit8 auch erweitern. So hut Jordan 
fand fich genau fo in Norddeutſchland vor. | als allgemeinftes Ergebnis feiner Unter 
Auf pelagifchen Entomoſtraken zeigte fih bier | ſuchungen den Satz gewonnen, daß in ſolchen 
und da auch die leicht kenntliche Vorticelline | Blüthen, welche am Ende einer Achſe aljo 
Epistylis lacustris Imhof — ganz wie in | „terminal“ ftehen, zu denen den Inſekten der 
den großen Schweizer Seen. Zutritt von allen Seiten in gleihem Maße 
Eine jpecielle Vergleihung zwiſchen der | offen fteht, die Mitte oder der ganze Rand 
pelagischen Fauna der lehteren und derjenigen | gleihmäßig als Anfliegeftelle für die Inſekten 
der nordbeutichen Seen gedenlt Dr. Zacharias | dient und in Folge deſſen diefe Blüthen meiſt 
in einer demnächft erfcheinenden Abhandlung | regelmäßigfind. In jolchen Blumen dagegen, 
vorzunehmen. Auf Grund feiner Forſchungen | welche feitlich an einer Achſe ftehen, bei welchen 
glaubt er die Behauptung aufftellen zu können, | den Inſelten auf einer Seite ein leichtere 
dab die Seen Norbbeutichlands in Betreff | Zutritt geboten wird, dient meift die von ber 
ihrer pelagiſchen Organismenwelt eine Mittel: | Achſe abgewendete Seite de8 Blumenrandes 
ftellung zwiſchen den ſtandinaviſchen und | als Anfliegeftelle und im Zuſammenhang dar 
belveto-italifchen Waſſerbecken einnehmen. mit finden wir jehr häufig dieje jeitlichen Blu- 
| men unregelmäßig gebaut oder wie der bota» 

Über die Stellung der Honigbe- nische Ausdrud lautet, zugomorph (d. 6. 
hälter und der Befruchtungswerk- monoſymmetriſch). Bet vielen unferer einhei- 
zeuge in den Blumen. Seit dem miſchen Gewächſe finden ſich nad) Jordan die 
berühmten Werte von Sprengel „das | Honigbehälter aufderjenigen Seite der Blumen 
entdedte Geheimnis der Natur im Bau und | entweder allein vorhanden oder doch ftärfer 
in der Befruchtung der Blumen“ 1793, |entwidelt, auf welcher die Anfliegeftelle der 
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Anfelten fih befindet. In den regelmäßigen 


Blüthen find die Honigbehälter ringsum gleich“ | 


mäßig entwidelt. Die Staubgefäße wenden 
im Allgemeinen ihre Beutel mit derjenigen 
Eeite, an der fie fih öffnen und den Pollen 
entlaffen, der Anfliegeftelle der Injelten und 
und daher auch den Honigbehältern zu. So 
befinden fi in Blüthen mit introrjen Staub» 
gefäßen (d. 5. ſolchen, die die Offnungsfeite 
ihrer Beutel dem Blüthencentrum zumenden) 
die Honigbehälter innerhalb des Staubgefäß- 
freies, wie 3. B. bei den Blumen der flar- 
thäufernelfe, der Kukulsblume, der weißen 
Seerofe u. j. w. In Blüthen dagegen mit 
ertrorjen Staubgejäßen (d. 5. ſolchen, die die 
Offnungsfeite der Beutel nach der Blüthen- 
peripherie richten) liegen die Honigbehälter 
außerhalb des Staubgefäßfreijes, wie z. B. 
bei den Hahnenfußarten, der Linde, der Malve. 
Dieſe Beziehung in der gegenfeitigen Stellung 
der beiden Blüthenorgane zeigt ſich auch beſon⸗ 
ders auffallend dann, wenn in derjelben Blüthe 
zwei Staubgefäßfreife vorhanden find. In 
diejem Falle liegen die Honigbehälter zwiſchen 
beiden und die äußern Staubgefäße find dann 
intrors, die innern extrors, jo daß beibe bie 
Öffnungsfeiten ihrer Beutel doc) wieder den 
Nektarien zuwenden. Bon diejen Regeln giebt 
e3 aud) eine Reihe Ausnahmen, welche Jor—⸗ 
dan aber doch als zwedmäßig binzuftellen 
jucht, indem er ſich darauf beruft, daß in 
diejen Fällen befonderer Umftände wegen die 
andere Stellung der betreffenden Blüthenor- 
gane der erfolgreichen Snfelten » Beftäubung 
günftiger ift. Es ift natürlich, daß hierbei der 
Willkür und der Phantafie des Einzelnen ein 
weiter Spielraum offen gelaffen ift und bie 
Blumenbiologen machen bei der Auffindung 
von Zwedmäßigkeiten im Blüthenbau auch 
in weitem Umfange von diejer Freiheit Ge— 
brauch. Die höchſt wichtige Frage nad) einer 
wirklihen Erklärung des Baues und der 
Stellung der einzelnen Blüthenorgane ift da- 
durch, daß man ihre zweckmäßige Bedeutung 
auffindet, nicht gegeben und im vorliegenden 
"alle bei dem Verhältnis von Honigbehältern 


und Staubgefäßen ift es durchaus unentjchie- | 


den, ob in der betreffenden Pflanze zuerft die 
Honigbehälter fich bildeten und nun die Anord⸗ 
nung der Staubgeläße bedingten oder ob das 
Umgekehrte zutrifft oder ob beide gemeinjame 
Urſachen haben. Jordan hält die legte der 
Möglichkeiten für das Wahrjcheinlichite, indem 
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er das Inſelt und feine Anfliegeftelle in der 
Blume als das Mafgebende anfieht und 
mit Hilfe der Darwin'ſchen Selektionstheorie 
die Anpafjung der Blumen an die Inſekten 
erklärt. 

Dinzuzufügen ift noch, daß auch das 
weiblihe Organ, der Griffel, mit dem Em- 
pfängnisorgan, der Narbe, eine gewiſſe Hin- 
neigung zu ben Honigbehältern, aber lange 
nicht in jo ausgefprochenem Grade, wie bie 
Staubgefäße, zeigt. In terminalen regel- 
mäßigen Blüthen find die Griffel aufrecht und 
die Narben ragen nad außen mehr ober 
weniger weit hervor. In faft allen zygo— 
morphen Blüthen wenden die Griffel ihre 
Narben der Anfliegeftelle zu. Die Inſelten 
beitäuben fi mit dem Pollen der Staubge- 
fäße weniger beim Anfliegen als bei dem Auf- 
enthalt in der Blume und beim Zurüdfliegen 
aus berjelben; die Narbe wird dagegen meijt 
| beim Anfliegen durch das Inſelt befruchtet '). 








Über Alkoholgährung und Schleim- 
fluss lebender Eichbäume etc., verur- 
ſacht durch eine neue Species der Exoascus- 
gruppe und einen Leuconoftoc, verbreitete fich 
Herr Ludwig aufder Berliner Naturforfcher- 
verjammlung. 

An zahlreihen Eichen um Greiz, Langen 
weljendorf, Ebersborf, Gottliebsthal, Gera, 
Schmölln ꝛc., jeltener an Pappeln, Birken 
u. ſ. w., tritt eine alkoholiſche Gährung mit 
nadfolgendem Schleimfluffe auf, die Die Rinde 
und zuweilen auc das Holz vernichten und 
die Eichenkultur nicht unmejentlich beeinträch- 
tigen. Der nad Bier riehende Schaum 
enthält der Hauptjache nad einen Fadenpilz 
und deſſen Fergliederungsprodufte, die die 
Gährung einleiten und aud in gährungs- 
fähigen Subjtanzen lebhafte Alloholgährung 
hervorrufen, der Schleim daneben Sacha- 
rompcesformen und Qeuconoftoc. Dieje drei 
Elemente: Fadenpilz, Sacharomycesform, 
Leuconoſtoc, find allenthalben (erfteres befon- 
ders im Anfang der Gährung) an den erkrankten 
ı Bäumen vorhanden. 

Der Fadenpilz zeichnet fih aus durd 


K. Fr. Jordan, die Stellun 
Honigbehälter und die Befruchtungswerkzeuge 
in den Blumen; organographi S-poulate 
gifche Unterfuchungen; —* ural⸗ Diſſerta⸗ 
* Halle a. S. 1886. Durch Naturforſcher 
‚Nr. 40. 





der 
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eine fympobiale, meift einfeitige Verzweigung : 
die Hyphenenden verjhmälern ſich in ihrer 
Fortſetzung und werben fpäter Durch ſelundäre 
Ausſproſſungen von größerem Durchmeflerzur 
Seitegebrängt, leßtere ſetzen die Hauptachſe fort. 

Die ungeſchlechtliche Fortpflanzung findet 
einmal und regelmäßig ſtatt durch eine 
bafipetale Gonidienbildung (Didiumgene- 
ration) ober durchgehende Querzergliederung 
bes Myceliums, dann durch innere Gemmen- 
bildung und Bildung verdidter Zellen 
(Knoſpen“ Grawiß). 

Die Zergliederungsftüde rufen durch leb⸗ 
bafte Sprofjung eine altoholiihe Gährung 
bervor, die allem Anfchein nach fpäter unter- 
ftügt wird durch die Sacharomycesformen. 
Auf die Bildung diefer Hefegellen, die wahr» 
icheinlich gleichfall3 von dem Fadenpilz ab» 
ftammen, wurde nicht näher eingenangen. 
Nur bemerkt Verf. daß fie, wie Prof. Magnus 
und Dr, ©. v. Lagerheim zuerit an Gelatine 
fulturen fanden, er an dem vertrodneten 
Eichenſchleime Anfangs Auguft beobachtete, 
Endoſporen bilden (meift vier, von denen 
öfter je zwei mit einander verbunden bleiben). 

Die geſchlechtliche Fortpflanzung, der 
allem Anfchein nach eine gejchlechtliche Befruch- 
tung vorangeht, gejchieht durch freie, am 
Enbe kürzerer oder längerer Äſte, meift aber 
mehr oder weniger dicht ftehende, verkehrt 
eiförmige Asci mit je 4 eigenthümlich geftal- 
teten, hut- rejp. mügenjdrmigen Sporen. Die 
Asci verjchleimen zulegt und bleiben dann die 
gelbbraunen reifen Sporen in dem Schleime 
liegen. Es gehört der Fadenpilz zu den Exoasci 
und zwar zur Gattung Endomyces. Herr Lud⸗ 
wig bat ihn Endomyees Magnusii benannt. 

Derjelbe jcheint berufen, eine wichtige 


Rolle in der Myfologie zu ſpielen, abgejeben 


von jeiner Fähigkeit, die Alloholgährung zu 
erregen, und jeinen zerftörenden Wirkungen 
bei lebenden Bäumen. Einmal gleicht feine 
ungejchlechtliche Entwidelung der gefürchteten 
Krankheitöerreger, des Favuıd- und Soor- 
pilzes, deren Zugehörigkeit bisher unbelannt 


blieb, derart, daß die Entdedung feiner vollen 
Entwicklungsgeſchichte die jener Pilze bereits 


die Herr Dr. 
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| migen Gährung, ift ein Leuconoſtoe — nicht 


wie bei der von F. v. Thümen u. A. beobad- 
teten Gellulofegährung Bacillus amylobacter, 
Die fettenartig an einander gereihten Hoffen, 
G. v. Lagerheim zuerft 
bemerkte, befigen ähnliche gallertige Hüllen, 
nur von geringerer Konfiftenz. wie ber Froſch⸗ 
laihpilz der Zuderrüben. Diefelben ſcheinen 
zunächſt an den Endbomycesfäden aufzutreten 
und deren Zellwände zu zerftören. Auch die 
Entwidelung des lebenden Endomyees ſcheint 
der Leuconoftoc in verfchiedener Weife zu beein⸗ 
fluffen. (Auffällige Verdünnung der Sproffe, 
jehr weitgehende Querzergliederung, ob auch 
bezüglich der Hefeiproffung?) Herr Lubmwig 
bat den Pilz, deifen Entwidelung gleichfalls 
noch näher zu ſtudiren ift, Leuconostoc Lager- 
heimii benannt. 

Die „bierbrauenben” Bäume ziehen zahl- 
reiche Gäfte herbei: Schmetterlinge, Hirſch⸗ 
fäfer (die fihb in oplima forma bejedhen), 
Getonien x. und vor allen Horniffen, (An 
einer Eiche, DieRedner wohl 30 Mal befuchte, 
fand er 5. B. ſtets an dem Gäbrflede 2 Hor« 
niffen ſaugend.) Die Verbreitung des Pilz 
ichleimes und damit die Übertragung der 
Baumfrankheit, geichieht durch Inſelten, 
welde die Pilze an frifchen Verlegungen der 
Rinde (Riffe, Bohrlöcher, Aitbrüche) über- 
tragen. Lebtere wuchern ſubkortikal weiter 
und können mehrere Jahre lang an demſelben 
Baume zerjtörend wirken. 





Über die Giftigkeit der Cholera- 
bacillen, verbreitete fih A. Cantani.!) 
Woher fommt die Eholeragefahr? Die Dlut- 
eindidung reicht nicht hin, diefelbe zu erklären, 
man muß bei Qeuten, die an Cholera sicea 
oder mit rafcheftem Kollaps zu Grunde gehen 
und in ber Leiche nicht zu dies Blut zeigen, 
eine Vergiftung annehmen. Das Gift kann 
von Ptomainen, von Sefretion der Kochſchen 
Bacillen, von Giftigkeit der Bacillen ſelbſt 
fommen. 

Erperimente an Hunden ergaben, daß 
die größte Wahrjcheinlichkeit für lehtere eriftirt : 
Reinfulturen von Eholerabacillen in Pepton- 


vermuthen läßt und wohl bald folgen laſſen | fleiſchbrühe, welche durch Erhitzung auf 100% 
wird. Zweitens aber fcheint er berufen, | fterilifirt wurde und fomit nur todte Bacillen 
die Frage nach dem Urfprung und der Zuge | enthielt, brachte, ind Peritoneum injicirt, die 


börigfeit echter Heften (Sacharomyces Rech) 
zu entſcheiden. 


) Tageblatt ‚der 59. Verſ. deutſcher Na⸗ 


Der Pilz des Schleimfluffes, der jchlei- — und Ärzte, ©. 380. 
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Symptome einer Choleravergiftung hervor, 


während einfache (Iterile) Fleiſchbrühe bei, 


Kontrolverfuchen die Thiere ganz munter ließ 
und während auch die Sinjeltion der Fleiſch— 
brühe mit lebenden Bacillen nicht immer cho— 
leraartige Symptome bervorbradte. Dies 


läßt als wahrſcheinlich erſcheinen, daß die 
todten Cholerabacillen, reforbirt, den Körper 
gezählt. 


jo vergiften, wie dies genoffene giftige Schwäm⸗ 
me thun. 

Wie immer aber das Choleragift zu 
Stande fommt, gewiß muß man annehmen, 
dak je mehr Eholerabacillen da find, deito 





mehr Gift erzeugt wird und in das Blunt 


gelangt. 

Die therapeutifchen Indikationen werben 
daher jein: 1. Beichränfung der Vermehrung 
der Cholerabacillen im Darmlanal; 2. Förs 
derung der Ausſcheidung des aufgenommenen 
Giftes. Der erften Indikation entſpricht die 
(heiße) gerbfaure Enterollyſe beſſer als andere 
bisher verjuchte Mittel, um jo mehr als Er- 
perimente über die Einwirkung der Gerbfäure 
auf die Kulturen der Cholerabacillen bei 379 
ergaben, dab 'a—1 Proc. Gerbfäure hin- 
reicht, die Bacillenvermehrung zu unterdrüden 
und die bereits vorgejchrittenen Kulturen 
fteril zu machen für das Übertragen in an 
deren geeigneten Nährboden, 

Der zweiten Indifation entſpricht bie 
Hypodermoklyſe, welche, wenn fie nicht die 
auf die Annahme der Gefahr durch Blutein⸗ 
didung geftüßten großartigen Erfolge gab, 
doch die Mortalität der ſchweren Cholerafälle 
auf die Hälfte herabfegte, indem fie eine 
Mortalität von 40 Proc. gegen 60 Proc. 
Geneſene bei den allerichwerften Füllen ergab. 

Übrigend auch die gerbfaure heiße En- 
teroffyfe, da fie wieder uriniren macht, dient 
diefer Medikation und kann bis zu einem 
gewiffen Grade die Hypodermollyje fubfti« 
tuiren. 


Über den Bakteriengehalt des 
Eises. Die Unterfuhungen, welde €. 
Fränkel hierüber anftellte, jchloffen ſich im 
Einzelnen möglihft genau der Methode an, 
welche für die bafteriologiihe Analyfe des 
Waſſers jetzt ſchon überall in Anwendung 
it. Mitteld eines forgfältig gereinig- 
ten Hammers wurde ein etwa zweifauft- 
großes Stüd Eis von feiner Umgebung 
losgetrennt, mit fterilifirtem, deſtillirtem 
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Waſſer abgefpült und in ein fterilifirtes Ge— 
fäß gelegt. Sobald einige Gramm gefchmolgen 
waren, wurde das Schmelzwaller in abge- 
mefjener Menge mit Fleiſchwaſſerpeptonge⸗ 
latine gemifcht und auf Glasplatten aus« 
gegoflen. Die auf der Platte zur Entwidlung 
gelangten Kolonien wurden nad) dem in der 
citirten Abhandlung angegebenen Verfahren 


Die Unterfuchung von Roh- und Naturr 
eis der „Norddeutſchen Eiswerke“ zu Berlin 
ergab für 1 fcm des Schmelzwaflers im Fe— 
bruar 1856 218—6300 folonien von 
Mikroorganismen, im März 21—8000 und 
im April (bis zum 14.) 420—8400. Das 
Schmelzwaſſer muß fofort unterjucht werden, 
fonft findet eine bedeutende Zunahme ber 
Mikroorganismen ftatt. Bedenkt man, daß 
man Waffer, welchem eine gleiche Anzahl von 
Keimen inne wohnten, unter Umftänden aljo 
mehrere Taufende, wohl unter feiner Bedin- 
gung al3 ein geeignetes Trink oder Nutz— 
waſſer anfprechen dürfte, fo ift Angeſichts der 
bei der Unterſuchung des Eifes gefundenen 
Ergebnifje die frage gerechtfertigt, ob vom 
hygieiniſchen Standpunkte aus nicht gegen 
mande Verwendungsweiſen eines derartigen 
Materials ernthafte Bedenken geltend gemacht 
werden müflen. Dazu fommt, daß eine aller: 
dings nur Heine Reihe von Verfuchen ſogar 
darauf binzudeuten jcheint, daß das Ur- 
ſprungswaſſer eines Eiſes von einigen Tau— 
jend Keimen in bygieinifcher Hinſicht noch 
erheblich ſchlechter geſtellt ſei, als das Eis. 
Eine gewiſſe Anzahl von Balterienleimen des 
Waſſers überdauert den Proceß des Frierens 
nicht, und kann es auch vorlommen, daß 
deshalb ſelbſt balterienreiches Waſſer noch 
ein mäßig bafterienfreies Eis liefert. Auf 
der anderen Seite aber -bringt uns dies zu 
der Annahme, daß ein bafterienreihes Eis 
dann wohl einem recht unbrauchbaren Waffer 
entftammen müffe, und daß eine gewiffe Vor⸗ 
ficht bei feinem Gebraude immerhin ange: 
zeigt Sei, 

Die Norddeutſchen Eiswerle beziehen ihr 
Material von einem verhältnismäßig noch 
recht günftig gelegenen Herkunft3ort, während 
andere Eisproducenten ohne Bedenken von 
erheblich fragwürdigeren Gebieten ernten, 
überflutheten Wieſen, dem Unterlaufe der 
Spree u. f. w. So z. B. lieferte das Eis 
ber Bolareismwerfe, Charlottenburg (im März) 
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in I kem Schmelzwaſſer 1600—6900, Eis und die Orte, die fie bewohnen, liegen zwis 


der beutichen Eiswerte 16500— 25000 (im 
Februar), Eis der Eiswerke Moabit (im 
März) 210— 2600, der Märfiihen Eis» 
werle (im März) 1200—12000, der Thater'- 
ſchen Eiswerfe (im April) 360 —6200 fo» 
lonien entwidlungsfähiger Heime. 

Die Norddeutſchen Eiswerle bereiten 
jogen. Hunftei3 aus deftillirtem und Brunnen» 
waſſer; diefes Eis lieferte pro Kubifcentimeter 
Schmelzwaſſer 230— 2300 ftolonien. Das 
von der Kryſtalleisgeſellſchaft aus beftillirtem 
Waſſer bergeftellte Eis ift faft frei von Bak— 
terien. Das Marimum waren 14 Kolonien 
in einem Hubilcentimeter des Schmelzwaflers, 
wogegen das von derjelben Gejellihaft aus 
Brunnenwaſſer bereitete Eis ebenjo reich an 
Balterienkeimen ift, wie das auf gleichem 
Wege gewonmene Ei3 der Nordbeutfchen 
Eiswerke. 

Auf Grund der Reſultate kommt Vf. zu 
dem Schluſſe, daß das gewöhnliche Roheis, 
welches bisher zur Verwendung kommt, wegen 
ſeines hohen Gehaltes an entwicklungsfähigen 
Bakterienfeimen überall da durchaus zu ver- 
werfen fei, mo wir e3 mit der Nahrung, in 
Getränten oder fonft auf ärztliche Verordnung, 
zu uns nehmen. Es iſt ferner unbrauchbar 
für Zwecke der Wundbehandlung. An feiner 
Stelle jollte man im diefen Fällen nur das 
aus deftillirtem Waſſer bereitete Kunſteis ver- 
wenben. Überall, wo Eis direkt mit ber Nah- 


ichen dem 30, Grade füdlicher und dem 30. 
Grade nördlicher Breite und zwiichen dem 
‚40. und 124, Grabe weſtl. Länge. 

Die Lichtausftrahlung ift eine wichtige 
phyſiologiſche Funktion, aber fie lann in eini— 
gen, freilich jeltenen, Fällen fehlen. Die Lage, 
die Geftalt und die Kraft der Lichtherde zeigen 
von einer Art zur anderen kleine Schwan: 
kungen, und eine jehr Heine Zahl von Arten 
bat feine Leuchtapparate, Zu den glänzend- 

‚sten Typen des Untertribus der Byrophoren, 
welcher alle leuchtenden Clateriden umfaßt, 
gehört der Pyrophorus noctilucus, der zu 
den bier bejprochenen erperimentellen Unter: 
fuchungen vorzugsweiſe verwendet worden ift. 

Vor der erperimentellen Unterfuchung 

‚wurde eine jorgfältige anatomiſche Beſchrei 
bung des Pyrophorus vorgenommen, Sie er» 
möglichte manche irrthümliche Angaben zu 
berichtigen, welche die Lage der Stigmata, 
die Vertheilung der Tracheen, die Beziehungen 
des Nervenfyftens zu den Leuchtorganen ꝛc. 
betreffen. 

| Die anatomifhe und biftologifche Unter- 
ſuchung der Leuchtorgane ergab, daß fie aus 
‚einem befonderen Fettgewebe und Nebenor- 
ganen beftehen, und die chemiſche Analyje 
des Gewebes, daß in demjelben eine Sub- 
ftanz reichlich vorhanden ift, welche die Cha- 
raftere des Guanins zeigt. 

Innerhalb des lichtgebenben Fettgewebes 


rung in Berührung kommt, diefe aber fpäter- gehen die Erſcheinungen lebhafter Hiftolyfe 
bin noch duch Kochen u, ſ. w. verändert | vor fich, die Durch das Eindringen von Blut 
wird, ift der Gebrauch des Roheiſes zuläffig, | in das Leuchtorgan hervorgerufen oder ver: 
doch der des Kunſteiſes vorzuziehen. Da, wo ftärft werden. Diefer hiſtolytiſche Proceß ift 
unſere Nahrungsmittel überhaupt mit dem Eife , begleitet von der Bildung einer zahllofen 
nicht in unmittelbare Berührung treten, kann | Menge Kleiner Kryſtallhaufen in den licht: 
das Roheis unbedenklich benutzt werden.!) ;gebenden Zellen; die Kryſtalle haben befon- 
— dere optiſche Eigenſchaften und namentlich 
Die Lichtproduktion lebender | eine ſehr ausgeſprochene Doppelbrechung. 
Wesen ift von R. Dübois an leuchten- Die Mitwirkung des Blutes ift nicht uns 
ben Elateriden ftudirt worden. 2) Dieje find erläßlich für das Zuftandelommen des Leucht- 
unter allen auf der Erde und im Waffer Ie- | phänomens; denn das Ei ift, ſogar vor feiner 
benden Thieren bei Weitem die glänzendften, | Theilung, leuchtend; auch die iſolirte Licht- 
fie find e8 auch, welche fich für die phyfiolo» | gebende Fettzelle befigt diefelbe Eigenſchaft. 
giſche Analyje am Beften eignen. Sie find | Die bisher unbelannten Larven der Py« 
jämmtlich in Amerila und Dceanien heimifch, rophore zeigen die allgemeinen Charaktere der 
7 | anderen Elateriden ⸗· Larven. Im Moment bes 
) Btſchr. f. Hygieine 1. 302—11. Hy⸗ Auskriechens bringen fie ſchon den Lichtherd 
—— Sn zu Berlin. Durch Chem. | mit, den fie von ihren Vorfahren ererben. 
2) Bull, de la Socist6 zoologique de Das Leuchtorgan ift in der Larve während 
France 1886, pag. 1. des erften Alters einfah. Das Glühen er 
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ſtredt fih in der zweiten Epoche auf alle 
Ringe und ift an den Punkten lolalifirt, wo 
die Hiftolyfe am Lebhafteiten ift. Bei dem 
volllommenen Inſekt endlich giebt es nur brei 
Lichtherde, welche jo liegen, dab fie das 
Gehen, das Schwimmen und das Fliegen in 
der Dunfelheit begünftigen. 

Die Muskeln des Leuchtapparates regu- 
liren bie Blutzufuhr zu den lichtgebenden Or- 
ganen, wirken ſomit direft auf die Lichtpro- 


duftion, und durch das Medium der Mius: 


feln betheiligen fich die Nerven bei der Funk— 
tion der Lichtentwidelung. Reflektoriſch kann 


das Leuchten von den hirnartigen Ganglien | 


erregt werben. Werden die Gunglien, aus 


denen die Nerven der Leuchtorgane hervor» 
gehen, in abfteigender Richtung gereist, fo 


Nachrichten. 


deutend iſt im Vergleich zu dem erzeugten 
Effelt. Die phyſikaliſche Unterfuhung bes 
Lichtes andererjeits zeigt, daß auch der Ver- 
(uft an Energie ſehr gering ift, im Gegenfat 
zu dem, was in unjeren Quellen fünftlichen 
Lichtes der Fall ift, wo der Energieverluft 
oft 90 9, erreicht. 

| Diefer wunderbare ökonomische Vortheil 
rührt von verfchiedenen Urjahen ber: Das 
Licht enthält chemiſche Strahlen, denn man 
konnte fie durch die Photographie nachweiſen 
(der Abhandlung ijt eine Photographie der 
Düfte von Claude Bernard beigegeben, 
welche bei diefem thieriichen Lichte hergeitellt 
worden, d. R.), aber fie find in jehr ge- 
ringer Menge vorhanden. Dies Rejultat 
muß auf das Vorhandenfein einer fluores- 


erzeugen fie ebenfo wie bei direlter Erregung ; cirenden Subftanz zurüdgeführt werben, bie 
das Auftreten des Lichtes. Dies ift aber | Verfaffer im Blute der Pyrophoren entbedt 
nicht der Fall, wenn die Erregung eine cen- | hatte, und welche, wenn fie in das Organ 
tripetale oder aufiteigende if. Das Gehirn | gelangt, dem ausftrahlenden Lichte jeine jo 
beherrſcht die Leuchtapparate mittel3 der Ner- | eigenthümliche und jo glänzende Helligkeit 
ven, welche jpeciell die quergeftreiften Mus» | verleiht. Dan ift zu der Annahme berech- 
feln verforgen. ‚tigt, daß der größte Theil der chemiſchen 
Die Athmung übt nur einen indirelten ; Strahlen in leuchtende, fluorescirende Strah- 
Einfluß auf die Lichtentiwidelung aus, inden ‚len von mittlerer Mellenlänge umgewandelt 
fie die Integrität der Lebensbebingungen der | wird. 
Gewebe und der Wirkjamkeit des Blutes Die optifhe Analyfe zeigt in der That, 
erhält. daß das ausgeftrahlte Licht zum großen Theil 
Die Beichaffenheit der Nahrung ift ohne aus Strahlen mittlerer Wellenlänge zuſam— 
Einfluß auf die Produktion des thierifchen |; mengefeßt ift, genau denen entiprechend, bie 
Lichtes. Die Zelle erzeugt unter dem Eins man an den Punkten des Spektrums trifft, 
fluß der Ernährung die lichtgebenden Be- wo der Verfuh das Marimum der Seh» 
ftandtheile; aber das Licht ift nicht das die ſchärfe und des Leuchtvermögens nachge- 


refte Rejultat befonderer Thätigkeit des or⸗ 
ganifirten und lebenden anatomifchen Ele- | 


menles. 
Wenn die Struktur des anatomiſchen 


Elementes und feine Vitalität zerſtört find, 


fann das Leuchten noch ftattfinden in Folge 
einer phyſikaliſch chemiſchen Wirkung der- 
jelben Art, wie die, welche 5. B. in der Leber 
das Ölycogen in Zuder umwandelt. 

Die Lichtentwidelung der Pyrophoren 
zeichnet fi) vor allen anderen befannten Pro- 


ceflen dadurch vortheilhaft aus, daß der Ver: | 


brauch an organiſcher Subjtanz faft unbe» 


wiejen hat. 

Ein Berluft durch Wärmeftrahlung findet 
nicht ftatt; die Menge der von den Leucht— 
organen ausgeftrablten Wärme in dem Mo- 
ment, wo fie ihre größte Helligleit erreichen, 
iſt unmehbar gering. 
| Selbft bei Anwendung der empfindlich. 

ften Inſtrumente findet man feine Anzeichen, 
welche die Annahme rechtfertigen, dab ein 
‚Theil der in diefen Organen verbrauchten 
Energie in Eleftricität umgewandelt werde. !) 





9) Naturwiſſenſchaftl. Rundſchau, Nr. 37. 





Vermifchte Nachrichten. 


Über den gegenwärtigen Stand 
der deutschen Kolonisation haben ſich 
die Rebner auf dem in der erjten Häljte des 


September in Berlin abgehaltenen deutſchen 
Kongreffe eingehend ausgefproden. Dem 
Bericht des Heren Zöller in der „R. 3.” 
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entnehmen wir Folgendes. Nach den erften 
einleitenden Worten des Dr. Peters und des Hatzfeldthafen) fei die erftere zum Verwal: 
Dr. Jannaſch berichtete der talentvolle, ob- | tungsmittelpunft auserſehen geweſen, werde 
wohl erſt dreißigjährige Organiſator ber: aber wegen Waſſermangels dieſe Stellung 
deutſch⸗ oſtafrikaniſchen Geſellſchaft über dem | nicht beibehalten können. Seine Familie habe 
gegenwärtigen Stand unjerer Kolonifation. | der Landeshauptmann Admiral v. Schleinit; 
Den Umfang des fi gegenwärtig bis Kap | einftweilen nah Matupi im Bismard-Archi- 
Frio erftredenden jübmeftafrifanischen Schuß: | pel überfiedeln laſſen. Mit zur Heit 25 in 
gebietes jchäßte er auf 3000 geographiihe Neu-Guinea anmejenden Beamten mit 2 
Quadratmeilen. Übrigens ſchweben zur Zeit | Dampfern und mehrern Seglern betreibe die 
Unterhbandlungen ſowohl mit Portugal als | New-Guinea-Slompagnie zunächſt die Erfor- 
mit den Eingeborenen, gemäß deren es nicht | ſchung der Flüſſe und des Hinterlandes. Oft: 
unwahrſcheinlich ift, daß ganz Ovamboland | afrita unterfcheide ih von den übrigen Kolo— 
deutjches Kolonialgebiet werden und die beut- | nieen namentlich daburd, daß dort, als die 
jche Grenze entweder an der Hüfte bis zum Gefellihaft für deutſche Kolonifation ihre 
Eunene oder doch wenigftens im Innern bis IThätigkeit begann, kaum mehr etwas zu ent- 
weit über ben Breitegrad von Kap Frio hin- | deden, daß aber auch ganz und gar nicht für 
aus vorgejchoben werden wird. Zwei Ge eine deutſche Erwerbung vorgearbeitet ge 





jellichaften haben bisher die Ausbeutung diefer 
weiten Gebiete in Angriff genommen, näm- 
lich die deutiche Kolonifationsgefellichaft in 
Eüdmweftaftita, welhe aus nationalen Be: 
weggründen ben Lüderitzſchen Beſitzſtand an- 
trat, ſowie die deulſch⸗weſtafrilaniſche Kom: 
pagnie (Konſul Dr. Lichtenftein, Graf Blücher, 
Dr. Zehlecke u. ſ. w.), welche Schlächtereien, 
Guanofabrifen u. |. w. anzulegen beabfichtigt. 
Seht beginnen fich die frühern irrigen An: 
ſchauungen über die Dürre und vermeintliche 
MWerthlofigfeit des Landes allgemach zu klären 
und der Überzeugung, daß wir es wenigſtens 
im Herero- und Ovamboland mit Gebieten 


zu thun haben, die an Wafferverforgung, 
‚küfte landen laffen. Unter den 42 bisher 
hinter Transvaal zurüditehen, Spielraum zu | 


fruchtbarem Boden und Grasreichthum kaum 


laffen. Togo und Kamerun — den Flächen- 
inhalt des letztern ſchätzte Dr. Peters viel zu 
niedrig auf 2000 geographifhe Quabrat- 
meilen — find unfere einzigen Staatskolo— 


weſen fei. Das Hochplatenu von Oſtafrila, 
ı welches mit feinen gemaltigen Seen der Feuch⸗ 
|tigfeitsbehälter des ganzen Erdtheils zu ſein 
'fcheine, fei als ehemaliger Mittelpunkt der 
| portugiefiichen Unternehmungen uraltes Kolo⸗ 
nifationsgebiet, fein Handelsumſatz belaufe 
fich noch jeßt jährlich auf 40 Mill. Mark und 
die Nähe Zanzibars, des nächſt Alerandrien 
und Sapftabt bedeutendften Handelsplatzes 
in Afrika, fei von unſchätzbarem Vortheil. 
Vermittelft neun Expeditionen habe man ein 
Gebiet von 30000 geographifchen Quadrat⸗ 
meilen erworben, neun Stationen dort angelegt 
und eben jegt durch einen eignen Dampfer das 
Material für drei Stationen an ber Somali« 





angeftellten Beamten jeien Erkrankungen nicht 
jehr viel häufiger gewefen, al3 wenn diejelben 
unter gleichen Verhältnifjen in Europa gelebt 
hätten. 

Nachdem Dr. Otto Kerſten, der ehemalige 


nien, wo dem entiprehend das Reich ſelbſt Begleiter des im Somalilande ermorbeien 
alle Hoheitsrechte ausübt und wohin es dem⸗ ‚ Parons v.d. Deden, über feine afrikaniſchen 
nächſt Behufs Vervollftändigung der bisheri⸗ | Erfahrungen geiprochen hatte, behandelte 
gen Verwaltungsmaßregeln auch Lehrer und , Graf Joachim Pfeil, der 10 Jahre in Süd- 
Unterbeamte hinausfenden wird, afrifa zugebracht hat, das Thema der Eis 

Zu Neu⸗Guinea übergehenb, betonte Dr. | jiehung des Neger3 zur Arbeit. Bedarf an 
Peters, daß wir ſchon jetzt ein Kolonialreich Arbeitskräften und Angebot von Arbeits⸗ 
befigen, in welchem die Sonne niemals un« kraften ſeien bisher in Afrika kaum vorhanden 
tergebe. Die unter befonders günftigen Ber- geweſen, da der Lebensunterhalt dort weit 
bältniffen arbeitende Neu-uinea-Stompagnie. weniger al3 in Europa von geleifteter Arbeit 
babe mit Rückſicht auf ältere deutſche Unter: ‚abhängig jei. Und doch ſei bei allen Kole— 
nehmungen auf jede Handelsthätigfeit ver- ‚nifationbefteebungen die Arbeit der wirkſamſte 
zihtet und werde ſich auf die Anlage von | Faktor, Aber diefelben Anfprüche, die man 
Plantagen befchränfen. Von ihren drei Sta» ohne weiteres an die Arbeitskraft des Euro: 
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päers zu ftellen pflege, würben, wenn fie ben 
Neger beträfen, getadelt, als ob etwa leßterer 
ein zarteres Weſen fei. Unter dem Einfluß 
englifchen Humanitätsdufels habe man in dem 
von Schwarzen dicht bevölferten Natal in- 
diſche Kulis zur Arbeit herangezogen. Erft 
neuerdings beginne fich gegen das freie Ver- 
fügungsrecht des Negers, das ihn zur Zügel- 
loſigkeit führe, eine gefunde Reaktion geltend 
zu machen, Die vermeintliche Berechtigung 
des Negers zur Faulheit müfle bei der Be 
rührung mit Europäern um jo eher aufhören, 
da die Natur der Neger viel zu fräftig ſei, 
als daß fie gleih den nordameritaniichen 
Indianern vor diefer Berührung dahin 
ſchwänden. Jedwede von Europäern einzu— 
führende Form bes Arbeitszwanges ſei beſſer 
als die jetzt in Afrila übliche, bei der um ſo 
und ſo viel Menſchen zu Sklaven zu machen, 
eine weit größere Anzahl erbarmungslos hin⸗ 
geichlachtet werde. 


Tod des Afrikareisenden Flegel. 
Belanntlih war diefer unermüdliche Forſcher 
im Oftober 1884 in Begleitung zweier Hauffa- 
Häuptlmge nach einer fünfjährigen Reife in 
ben Niger- und Benue-Gebieten reih an 
wiffenichaftlicher Ausbeute, aber krank und 
gebrechlich zurüdgelehrt. In Berlin, wo er 
fi) nahezu fieben Donate aufhielt, fiel er in 
eine ſchwere Krankheit, die ihn dem Tode nahe 
brachte, ihm aber weder feinen Qebensmuth 
noch feine Reifeluft zu ſchwächen vermochte. 
Nah feiner MWiederheritellung betrieb er 
vor Allem feinen Lieblingsgebanten, das ge 
waltige Gebiet, das er zuerft wiſſenſchaftlich 
und gründlich erforfcht hatte, auch dem deut- 
ſchen Handel und ber deutſchen Induſtrie 
aufzufchließen, allein ungeitige Rellame, man⸗ 
gelnde Unternehmungsluft und die kurzſichti⸗ 
gen deutjchfreifinnigen Nörgeleien ließen diefen 
Gedanken nicht zur Verwirklihung gelangen, 
jehr zur Freude der Engländer, die jofort mit 
kräftiger Hand im Niger» und Benue-Gebiet 
ſich die Alleinherrſchaft zu fichern fuchten. So 
mußte Flegel feine neue Reife, zu der ihm die 
Afrikanische Gefellihaft in Deutſchland die 
Mittel gab, wiederum nur auf wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchungen beſchränlen. Seine eigent- 
lihe Aufgabe war, die unbefannten Heiden: 
länder zwijchen Adamaua am oben Benue 
und dem deutſchen Samerungebiet aufju- 
Ichließen und zu erforfchen; daneben jollte er 


Vermiſchte Nachrichten. 


Geſchenke des Kaiſers an den Sultan von 
Sototo überbringen. Im April 1985 ver- 
ließ er mit feinen beiden Haufja-Häuptlingen, 
die er zur Heimat zurüdgeleitete, und mit 
mehreren wiſſenſchaftlichen Begleitern Ham- 
burg; allein feine Reife war von Anfang an 
reih an Widerwärtigfeiten, ſchon früh er- 
franften feine beiden wiſſenſchaftlichen Bes 
gleiter Dr. Semon und Dr, Guerich jo heftig 
an Fieber, daß fie in die Heimat zurückkehren 
und burd die beiden Volontärbegleiter der 
Erpedition, Hartert und Staudinger, erſetzt 
werben mußten. Dann waren es vor Allem 
die Engländer, insbeſondere die Agenten der 
National African Company, bie Flegel über- 
all die größten Schwierigkeiten bereiteten; 
er aber ließ fih dur fie in feinen Plänen 
nicht beeinträchtigen. Die legten Nachrichten, 
die unferes Wiſſens von Flegel eintrafen, 
waren vom 5. December. Zu diefer Zeit 
war er von Rolodja nad Gande von Benue 
gereift, um daſelbſt Träger zum Weitermarfch 
anzunehmen. Jetzt hat der Tod jenem jungen 
Leben ein rafches Ende bereitet. Flegel, der 
erft 31 Jahre alt war, war von Haufe aus 
Kaufmann, hatte fih aber ſchon früh mit an- 
bauerndem Eifer ber wiſſenſchaftlichen Reife 
forfchung gewidmet. So groß feine Erfolge, 
fo groß war auch feine Befcheidenheit und 
Liebenswürdigfeit. Sein Name wird ſtets 
unter ben erjten beutichen Afrifareifenden mit 
Recht genannt werben. 

Das Wassergas. Don Schiele. 
Waſſergas, d. 5. Kohlenwaſſerſtoff, erzeugt 
durch Zerfegung des Waſſers mittels glühen- 
der Kohlen, wurde ſchon von Ullmann und 
Bang bergeitellt. Es war aber nie gelungen, 
die Fabrikation desjelben im Großen lohnend 


zu machen, Das Waffergas wird jept noch 


faſt ausfchließlich zum Heizen benugt. Zuerſt 
wurbe es gewerbsmäßig in Schweben berge- 
ftellt ; die dortige Gefellichaft Hatte aber feinen 
Erfolg und löfte fih auf. Der Amerilaner 
Strong hat zuerft ein brauchbares Verfahren 
erfunden, welches heute noch in Anwendung 
ift. Verſuche im großen Maßftabe find in 
Deutſchland nur in Frankfurt a. M. und 
Eſſen gemacht worden, in welch letzterem bie 
Firma Schuß, Knaudt & Co. das Verfahren 
zum Betriebe ihrer Fabrik anmwenbet. 

Der Apparat, welcher zur Herftellung des 
Waſſergaſes verwendet wird, befteht aus 
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einem einfachen, durch drei Scheidewände in den jegigen Gasleitungen zugeführt. Es giebt 
bejonbere Kammern abgetheilten vieredigen feine Aſche, alfo feinen Staub und Schmuß 
Dfen, welcher mit Kohlen gefüllt wird. Bon in den Wohnungen. Zum Schmeljen von 
der einen Seite wirb die Quft unter einer Metall it es ausgezeichnet geeignet, weil es 
Spannımg von 30 — 40 cm eingeführt, von große Hiße entwidelt und frei von allen jchäd- 
ber anderen ber zu zerſetzende Dampf unter lichen Beſtandtheilen iſt. Es oxydirt die Me— 
einem Druck von vier Atmoſphären. Bei talle nicht, giebt feinen Ruß, was für das 
550° zerjegt fich das Waſſer, der Dampf Schmelzen ſehr wichtig iſt, und iſt ſehr billig. 
tritt der Luft entgegen in den Kohlenraum Bei Keſſelfeuerungen braucht man keinen 
ein, Se höher er in die Kohlen eindringt, deſto Heizer. Die Gold» und Silberſcheideanſtalt 
mehr bildet fih Gas. Durh Schieber wird in frankfurt a. M. hat gefunden, daß das 
die Hige regulirt. Die linke Kammer und Waffergas jehr gut zum Schmelzen von Gold 
die rechte Doppelfammer find mit feuerfeften und Silber zu werwenden ſei. Um 1 fg Gold 
Steinen ausgefüllt, um Luft und Dampf zu zu fchmelzen, braucht man nicht mehr Gas, 
erhigen, bevor fie in die glühenden Kohlen als um einen Raum von 200 c’ auf 16% C. 
fommen. Eine Hauptjache ift, möglichſt we- zu bringen, aljo jehr wenig. Zwei Theile 
nig von der Wärme zu verlieren, welche nöthig Waſſergas entiprechen einem Theile gewöhn- 
it, die Kohlen in Glut zu erhalten. Ein | lichen Leuchtgaſes, dasielbe ift aber um weit 
großer Mißſtand war früher der Staub, wel- mehr als das Doppelte billiger, als letzteres. 
der fih aus der Kiefeljäure bildete und ſich | Verf. fteht eben mit einer großen Kran— 
in Flocken niederfchlug, ale Öffnungen, Schie- tenanftalt in Unterfuchung, um diefelbe für 
ber ꝛc. verftopfend. Dem ift jeßt durch eine 700 Perfonen mit Waſſergas zu verſehen. 
verbeſſerte Konſtrultion der Retorte abgehol⸗ Um das Waſſergas in Leuchtgas zu ver— 
ſen. Das Waſſergas enthält 46 00 Wafler- | wandeln, wird Ol- oder Naphtadampf zuge⸗ 
ftoff und 3 %, Kohlenſäure; Kohlenorydgas | führt, oder es wird in der gewöhnlichen Weife 
und Waflerftoff bilden die Hauptbeitand- | durch Naphta karburirt, wodurch es große 
theile des Waffergajes, von dem man auch | Reuchikraft erhält. Wafjergas wurde in feinen 
in Heinen Apparaten große Mengen erzeugen | verjchiedenen Anwendungen vorgezeigt, auch 
fanı. Die Wände des Apparates werben mit Magneſiumkämmen, von denen der Verf. 


durd) die große Hige an den Eden ſtark an« 
gegriffen. Dem bat man dur Waſſer, das 
hinter jenen cirkulirt, abgeholfen. In Amerika 
hat die Verwendung des Waſſergaſes bereits 
großen Umfang gewonnen, weil man dort 


jehr billiges Naphta hat, welches zum Um- | 


wandeln des Waflergajes in Leuchtgas dient. 
Viele Gasanftalten haben daher ihre alten 
Einrichtungen ftillgeitellt und ſich auf bie 
Herftellung von Wafjergas geworfen. 
Außer den oben genannten — 
famen auch ſehr ftarte und gefährliche Er 
plofionen vor, welche im unteren Theile bes 
Dfens entftanden, wo ſich die Gaje anfam- 
meln. Man vermeidet fie jept burch Einlaffen 
bet Dampfes, che die Sohlen mweißglühend 
find. Ein weiterer, an fi) ſehr angenehmer, 
aber jehr gefährlicher Mißſtand ift, dab das 
Waſſergas geruchlos ift. Man kann ihm aber 
leicht einen Geruch verleihen oder durch Sicher: 
heit3apparate der Gefahr vorbeugen. Die 


Vortheile des Waflergajes als Heizftoff find 


jehr bedeutend. Man braucht feine Kohlen 
mehr aufzufpeichern ; das Gas wird uns in 


‚ übrigens nicht viel hielt. Bewährt ſich aber 
die Auer’jche Erfindung, dann dürfte das 
Waſſergas um einen bedeutenden Schritt 
weiter gerüdt fein.) 

Über die Summe der griechischen 
Sprachkenntnis, welche zum Ver- 
ständnis der naturwissenschaftlich- 
medicinischen Nomenklatur erfor- 
derlich ist, verbreitete fih Herr Shwalbe 
auf der Berliner Naturforicher VBerfammlung. 
Er weift aus den verſchiedenen Nomentla- 
turen nad, daß die Summe der Kenntniſſe 
aus dem Griechiſchen, welche für das Ber: 
ftändnis der Nomenklatur und Terminologie 
der verjchiedenften Naturwiſſenſchaften und 
der Medicin erforderlich find, äußert gering 
erjcheint, wenn man nicht ein mwiljenfchaft- 
liches Verſtändnis verlangt. Die Nomen- 
Haturen find ganz willfürlich gewählt, erfor 





') Vortrag, geh. im mittelrhein. „eur 
fantenverein; Patentanwalt; Ynd.- Bi. 23 
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dern die Kenntnis der verfchiedenften 
Spraden, und find Hilfsmittel, diejelben 
fernen zu lernen, nur ſchwer zugänglich oder 
gar nicht vorhanden; auch legen die Fachge⸗ 
lehrten feinen Werth auf die Wortfenntnis, 
ſondern nur auf die Sadpfenntnis. Der Vor- 
tragende hat ein griechiiches Elementarbud) 
für das Verftändnis der naturwiſſenſchaft— 
lihen-medicinischen Nomenklatur ausgearbei- 


tet, welches den Zwed hat, diejenigen, die 


griechiſche Gymnaſialbildung nicht erhalten, 
in den Stand zu jegen, dieſen angeblichen 
Mangel zu bejeitigen. Es zeigt fich, daß die 
Kenntnis des Alphabetd, der ſich daran 


Ichließenden Schreibregeln von ca. 100 Eub- 


jtantiven, einiger Adjektiva, Pronomina, 
einiger Zahlwörter, von 50—60 Zeitwör- 
tern, der Präpofitionen (öfter ihr Gebrauch) 
und ganz weniger Partikeln erforderlich ift. 
In einigen Fällen werben Stammfilben an- 


gegeben werden müſſen und wird aud) eine 


gewiſſe Belanntjchaft mit den Endſilben er- 
forderlicy fein, aud die Zwiſchenbuchſtaben 
müſſen berüdfichtigt werden. 
denen Beijpielen wird der Beweis für die 
obigen Behauptungen geliefert. Bei den 


An verſchie⸗ 


Litteratur. 


älteren Worten entſteht eine Schwierigkeit 
noch dadurch, daß vielfah Worte, die für 
das Griechiiche in Anfprucd genommen wer⸗ 
ben, nad) anderer Anſchauung diefer Sprade 
nicht angehören. So bleibt bei dem heutigen 
Standpunft der Sade die Kenntnis der Ter- 
minologie bloße Vokabellenntnis, für die das 
Leriton und die obige geringe Summe von 
griehiichen Kenntniſſen ausreiht. Ein Stu- 
dium der verſchiedenſten Nomenklaturen (Che- 
mie, Phyſik, Mineralogie, Botanik ıc.) zeigt, 
daß die Namengebung jegt international ift, 
und die Principien der Nationalität und In— 
| dividualität anerkannt find, 

Eine ſyſtematiſch durchgeführte Nomen- 
‚ Hatur bietet feine Wifjenihaft, alle haben 
‚ein buntes Mofail von Namen aus allen 
Theorien und deren fih entwidelnden Vor- 
jtellungen aufgenommen. Zum Schluß wird 
betont, daß vor Allem Sachkenntnis erforder- 
lich ift umd die MWortfenntnis leicht durch 
dieje vermittelt wird. In der Diskuffion er- 
läutert dann noch Herr Riedel an einigen 
Beifpielen, wie bedeutungslos bie bloße 
Wortkenntnis gegenüber der Sachlenntnis ift. 





Heinrih Lemde. Kanada, das Land 
und feine Leute. Ein Führer und gevgra- 
phiſches Handbuch. Mit zahlreihen Jlu- 
jtrationen und einer Karte, Leipzig 1887, 


broch. AM 5. — geb. A 6. — Eduard Hein« 


rich Mayer. 

Unter den großen Ländern, die berufen 
find in der Kulturentwidlung der Menſch— 
heit eine hervorragende Wolle zu jpielen, 
ſteht Kanada mit ın erfler Linte, ja aus 
mehr als einem Grunde hat ſich das öffent- 
lihe Intereſſe dieſem ungeheuren Gebicte 
gerade in der jüngiten Zeit wiederholt zu— 
gewendet, Da kommt denn das obige Buch) 
gar jehr zur richtigen Zeit, indem es micht 
allein ausführliche, fondern auch möglichſt 
objektive Scilverungen der geographtichen 
und kulturellen Berhaltnijje Kanada's bringt. 
Der Berfajjer urtyeilt vielfah auf Grund 
eigener Anjchauungen an Ort und Gtelle, 
übrigens aber hat er die beiten und neuejten 
Quellen zu Rathe zugezogen. Das Wert 
ijt nicht nur für den Beographen und Po— 
litifer wichtig, jondern aud; als Leitfaden 
für Diejenigen, welche fi mit Auswande— 
rungegedanten trage. Die Ausftattung des 
Wertes ift vorzüglid. Mit gütiger Be— 
willigung der Verlagshandlung brachte das 





fitteratur. 


‘vorige Heft der Gara ein Kapitel aus dem 
Werte, welches die Art und Weife der Dar- 
jtelung des Berfajjerd und der Illuſtrirung 
charalteriſirt. 


Forſchungen zur deutſchen Lan— 
de3- u. Voltskunde. J. Bd. Heft 7: Die 
Nationalitäten in Tirol und die wechjelnden 
Scidjale ihrer Verbreitung. A 2. 40. Heft 8: 
Poleographie der Cimbrifchen Halbinjel von 
‚Dr. 9. J. Bidermann. Ein Verſuch die An- 
ſiedlungen Nordalbingiens in ıhrer Bedingt» 
heit dur Natur und Geſchichte nachzuweiſen 
von Prof. Dr. ph. 8. Janſen. cH 2, — 
‚ Stuttgart 1686. Belag von 3. Engelhorn. 
Das große Unternehmen in einem Sum: 
melwerfe von echt wiſſenſchaftlichem Charaf- 
ter wichtige Forſchungen zur deutſchen 
Landes- und Volkskunde, vereinigt zu pub— 
liciren, ſchreitet rüſtig weiter. Mit den oben 
genannten Heſten liegen nun 8 größere Ar— 
beiten vor. Wir können an diefem Ort nicht 
nachdrüdlich gemug auf dieſe hervorragende 
Bublitation hinweiſen; fie jollte in feiner 
öffentlichen Bibliothek, in feiner Schulbücher- 
Sammlung und bei feinem Freunde ber 
Erdkunde fehlen. 
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